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Einleitung". 


Die  (iola  woliai'ii  um  dpn  siebenten  (jracl  uördlielier  IJreite  zu  beiden  SeiteU 
des  Paulsfiusses,  und  zwar  in  der  Hauptsache  auf  dem  rechten  Flußufer  und 
südlich  des  genannten  Breitengrades.  Sie  teilen  sich  nach  meinen  Gewälu'.smänneru 
in  folgende  Unterstämme:  1.  Die  Den  Grola  (/Mi  ^  Paulsfluß),  .Ri^'f'i"  Gola'; 
sie  haben  ihre  Dörfer  auf  beiden  Flußufern,  vorwiegend  aber  auf  dem  linken. 
2.  Die  Toldü  (auch  Tödi)  Gola  sitzen  ebenfalls  auf  dem  linken  Ufer  südöstlich 
von  den  r)en  Gola,  sie  sollen  bis  nahe  an  die  Küste  reichen.  Die  Liberianer 
nennen  sie  ,wilcl  Golas'  wegen  ilu'es  unzugänglichen  Charakters  und  ihrer  Ab- 
geschlossenheit gegen  alles  Fremde.  Toi  dil  heißt  ,am  Fuße  des  Berges'.  Diese 
beiden  Stämme  leben  vielfach  mit  Bassa  gemischt.  3.  Die  Tege  Gola  wohnen, 
vielleicht  mit  wenigen  Ausnahmen,  avif  dem  rechten  Flußufer.  Sie  reichen  ziem- 
lich weit  nach  Süden,  denn  ihre  ersten  Dörfer  liegen  nur  einige  Stunden  nord- 
westlich von  Arthingtoii  entfernt,  sie  grenzen  westlich  an  die  De  und  östlich  an 
die  Kpi^lle.  4.  Die  Seiie  Gola  schließen  sich  nördlich  an  die  Tege.  ;">.  Die 
Managgbla  auf  dem  rechten  Ufer.  6.  Die  Kgngba  Gola  ebendort,  westhch  von 
Boporu.      7.  Die  Pio   Gola  auf  dem  rechten  Ufer. 

Mit  den  Mänagöbla  sind  offenbar  identisch  die  von  J.  M.  C  es  ton  im 
Anthropos  VI,  1911,  S.  729  ft'.  genannten  Gobla  Gola,  die  nach  ihm  bis  an  die 
Loffa  reichen.  Nach  Büttikofer  II  S.  186  seines  nachgenannten  Werkes  er- 
streckt sich  das  Gebiet  der  Gola  „vom  St.  Paul  westwärts  hinter  dem  Gebiet 
der  Vey  durch  bis  an  den  Mahfa  ('=  Moffa)  River." 

Über  die  Zahl  der  Gola  ist  Genaues  nicht  bekannt.  H.  Johnston  schätzt 
sie  auf  150000. 

Sowohl  in  ihrer  äußeren  Erscheinung  wie  sprachlich  unterscheiden  sich  die 
Gola  deutlich  von  ihren  Nachbarn,  Angehörigen  der  Kru-  und  Maudingostämme. 
Sie  sind  durchweg  von  schlanker  Gestalt  und  hellerer  Hautfarbe.  In  Kidtur- 
bositz und  Beschäftigung  haben  sie  sich  freilich  der  wald-  und  wasserreichen 
Umwelt  und  damit  den  umgebenden  Stämmen  angeghchen:  sie  sind  Ackerbauer 
und  treiben  fleißig  Fischfang  und  Jagd;  gleichwohl  .•<teht  aber  bei  ihnen  die 
Arbeit  auf  d(^m  Felde  in  geringem  Ansehen,  und  man  läßt  sie  soweit  irgend 
angängig  durch  Sklaven  und  Weiber  verrichten;  besonders  die  Kpelle,  ein 
fleißiges  Bauernvolk,  leben  in  erheblicher  Anzahl  als  Sklaven  unter  den  Gola, 
ja  diese  betrachten  eigentlich  jeden  Kpelle  als  ihren  geborc^nen  Knecht  und 
fühlen  sich  selber  durchaus  als  Menschen  höherer  Rasse. 

Die  Sprache  der  Gola  ist  häufig  als  isohert  bezeichnet  wordcu.  und  sie 
ist    von    ihren    unmittelbaren    Nachbarn,    den  Kru-    und   Mandingospracluii,  tat- 

1      Wes  (  eniiaii  II :  Gola. 


V  Einleitung. 

sächlich  gründlich  unterscliieden.  Ihre  auffallenden  Eigentümlichkeiten  bestehen 
a)  in  dem  abweichenden  Wortschatz,  b)  in  der  Klasseneinteilung  der  Substantive 
mittels  Prä-  und  Suffixen,  c)  in  dem  Vokalwechsel  bei  der  Formenbildung  des 
Zeitwortes.  Die  Eigenart  unter  b)  weist  die  Sprache  ohne  weiteres  den  Semi- 
bantu-  oder  sudanischen  Klassensprachen  zu  und  zeugt  zugleich  für  hamitischen 
Einfluß.  Dieser  tritt  noch  deutlicher  zutage  in  dem  Vokalwechsel  des  Zeit- 
wortes. In  meiner  gleichzeitig  erscheinenden  Arbeit:  Die  Kpelle,  ein  Neger- 
stamm in  Liberia,  Göttingen  1920,  S.  18  weise  ich  darauf  hin,  daß  die  Klassen- 
affixe  des  Gola  fast  vollständig  identisch  sind  mit  denen  der  Mittel-  und  Nord- 
togosprachen, daß  ein  Teü  des  Wortschatzes  mit  dem  des  (ebenfalls  Semibantui 
Temne,  ein  anderer,  selir  erheblicher  Teil  aber  mit  dem  Ewe  gleichartig  ist,  wie 
überhaupt  ein  erhebhcher  Teil  der  Wörter  aus  nur  einem  Konsonanten  und  einem 
Vokal  besteht,  also  die  einfachste  Sudanform  erhalten  hat.  Ich  halte  das  Gola 
für  eine  Sudansprache,  die  altes  sudanisches  Wortgut  überliefert,  daneben  aber 
besonders  in  ihrer  Grammatik  starken  hamitischen  Einwirktmgen  ausgesetzt  ge- 
wesen ii5t. 

Über  Mundarten  des  Gola  habe  ich  Bestimmtes  nicht  erfahren.  Meine 
Gewährsmänner,  meist  junge  Männer  aus  den  amerikanischen  Missionsschulen 
in  Mühlenberg  und  Densu  am  Paulsflusse,  gehörten  versclüedenen  Stämmen  an. 
ich  habe  aber  an  ilmen  keine  mundartlichen  Unterschiede  beobachtet.  Auf- 
geschrieben habe  ich  nur  die  Namen  der  drei  Berichterstatter  in  Mühlenberg, 
die  sämtlich  Pio  Gola  waren:  Joseph  French,  eigentlich  Täwe,  aus  Dzaköna, 
zwei  Tagereisen  von  Mühlenberg  entfernt;  Oscar  Norman,  eigentlich  Siye.  aus 
Biegble,  imd  Dgdi. 

Die  Gola  nennen  sich  Gola.  Oc/ola  fela  ist  der  Golamaun,  oi/ola  diön  Gola- 
frau,  eflola  mie  die  Golaspraehe,  /ö  gola  das  Golaland  (wegen  der  verschiedenen 
SteUung  des  Genetiv  in  diesen  Zusammensetzungen  s.  Grammatik  55 — 57). 

Bisher  sind  über  die  Sprache  nur  kurze  Wörterlisten  veröffentlicht  worden, 
tmter  denen  zu  nennen  sind:  1)  Die  in  Koelles  Polyglotta  Africana,  unter 
,Giira'.  -2)  J.  Büttikofor,  Reisebilder  aus  Liberia,  Leiden  1890,  Bd.  II,  S.  236 
(Zahlwörter).  3)  H.  Hart  er  t.  Die  Veys,  im  Globus  Bd.  53,  S.  256.  4)  Sir 
H.  Johns  ton,  Liberia:  London  1906,  am  Ende  des  2.  Bandes.  5)  F.  W.  H. 
Migcod,  The  Languages  of  West  Africa,  Vol,  I,  London  1911  (imter  Gora 
Zaliiwörterj.  6.  P.  du  Chaillu,  Transactions  of  the  Ethnological  Society,  London. 
Vol.  I  (1861)  S.  309— 315  (Zalilwörter). 

Das  Material  zu  der  vorliegenden  Arbeit  habe  ich  während  eines  Studien- 
aufenthaltes im  Gola-  imd  Kpellelande  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1914 
und  Januar  1915  gesammelt. 
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Erster  Teil 

Grammatik 


Abkürzungen. 

b  Fw  =  besitzaozeigeudf's  Fürwort 

E-\v  ==. Eigenschaftswort 

Ez  =;  Einzahl 

Fw  =  Füi-wort 

h  Fw  =  liinweisendes  Fürwort 

Hw  =  Hauptwort 

if  ^=  Imperfekt 

Mz  =  Mehrzahl 

Me  =  Mende 

Oj  =  Objekt 

pf  =  Perfekt 

Sj  =  Subjekt 

Zw  =  Zeitwort 

P  und  8   bei  einem  Personennamen  bedienten,  daß  die  Namen  in  der  Poro- 
imd  Sandeschnle  beigelegt  werden. 

Die  Zeitwörter  sind  in  der  Perfektforui  aufgeführt. 


Die  Laute. 

Die  Vokale.  i. 

a 

e  Q  0 
''       Q       ^ 

'.'  ^ 

i  n  11 

Wegen  des  gehauchten  Vokaleinsatzes  =  h  s.  14. 

AUe  Vokale  können  lang  oder  kurz,  nasal  und  nichtnasal  sein.  Ohne  Be- 
zeichnung sind  sie  kurz:  die  Länge  wird  durch  einen  .Strich  ausgedrückt:  ä,  e. 
Das  Zeichen  für  Nasalieruug  ist":  n.  <'.  Auch  die  nasalierten  Vokale  können 
lang  oder  kurz  sein,  also  neben  ä,  e  auch  a,  ?. 

Die  Vrokallängen  sind  nicht  immer  feststehende  Größen;  bei  schnellem 
Sprechen  wird  ein  sonst  langer  Vokal  häutig  gekürzt;  und  liegt  auf  einem  Worte 
mit  gewöhnlich  kurzem  Vokale  ein  Nachdi-uck,  so  spricht  man  ihn  lang;  be- 
sonders oft  tritt  dies  letztere  ein  bei  den  Wörtchen  nd  fürs  Imperfekt  und  na 
für  di(^  Zukunft;  aber  auch  in  anderen  Fällen  sind  solche  Weclisei  nicht  selten. 
In  der  Schreibung  gelangen  diese  Unterschiede  zum  Ausdruck:  die  Recht- 
schreibung ist  also  in  dieser  Beziehung  nicht  einheitlich,  sondern  sucht  in  jedem 
Falle  die  tatsäcldiche  Aussprache  wiederzugeben. 

Außerordentlich  kurze  Vokale  werden  mit   "  bezeichnet:   /',   u,  e,  0. 

Die  Vokale  g,  g  und  w  entstehen  durch  unmittelbare  Wirkung  eines  Nach- 
barlautes aus  e,  0  und  u;    sie  kommen    nur    in  wenigen  Beispielen  vor;    s.  5,  6. 

Die  Nasalierung  eines  Vokales  ist  häufig  Wirkung  eines  vorangehenden 
nasalen  Konsonanten  :  w«,  nä.  Folgen  zwei  Vokale  unmittelbar  aufeinander,  von 
denen  der  erste  nasaliert  ist,  so  greift  die  Nasalierung  stets  auf  den  zweiten 
Vokal  über;  in  diesem  Falle  erhält  aber  nur  der  ersti»  Vokal  das  Nasalzeichen, 
also  meo  ,mein'  ist  zu  sprechen  meö. 

Aussprache  der  Vokale.  2. 

a  wie  in  hatte  o  wie  in  Motte 

0  etwas   kürzer  als  in  Tod                                        o  enger  als  u,   fast  wie   u 

II       .,            „  „  „  Mut                                       e  wie  ä  in  hätte 

,,  .,  .,  lebt  (enge  Aussprache)  e  enger  als  e,   fast  wi(>  i 

i        .,            „  „  „  gib  (    .,               „           )  Q  wie  in  Götter 

,1  ,  „  tot'                                        u  etwas  kürzer  als  in  hüt'. 


()  Erster  Teil :   Gnimmatik. 

Wenn  der  Vokal  a  vor  n  oder  p  steht,  so  wird  er  mit  gerinajerer  Mund- 
öfttiung  und  einer  kleinen  Hebung  der  Hinterzunge  gesprochen,  ohne  aber  dem  o 
ganz  nahe  zu  kommen.  —  Das  kurze  e  lautet  am  Schlüsse  mehrsilbiger  Wörter 
manchmal  dumpf,  fast  wie  das  deutsche  e  in  .hatte'.  —  Die  Laute  p  und  u.  e 
und  i  sind  anfangs  schwer  auseinanderzuhalten,  aber  bei  genauem  Hinhören  wird 
der  Unterschied  deutlich;  p  und  e  sind  nicht  etwa  gleich  »  und  /,  sind  vielmehr 
eng  und  gespannt  gesprochene  Vokale. 

Als  Diphthonge  kommen  vor  ai,  ae,  au,.ag;  ai  und  au  unterscheiden 
sich  von  den  deutschen  Diphthongen  dmx'h  ein  etwas  deutlicheres  Hervorheben 
des  i  und  u.  Bei  allen  vier  Diphthongen  aber  ist  nur  je  der  erste  Laut  wirk- 
lich vokahsch,  der  zweite  dagegen  halbvokalisch.  Bei  anderen  Doppelvokalen, 
wie  z.  B.  ae,  ao,  haben  beide  Laute  voUen  vokalisehou  Wert,  es  sind  also  keine 
Diphthonge. 

Yeräuderuiigen  der  Vokale. 

3.  Die  wichtigsten  Vokaländerungen  finden  statt  bei  der  Verbindung  des  per- 
sönhchen  Fürwortes  mit  Hauptwort  imd  Zeitwort.  In  der  Darstellung  des  per- 
sönlichen Fw  sind  alle  vorkommenden  Formen  behandelt,  während  hier,  um 
Wiederholungen  zu  meiden,  nur  die  charakteristischen  Änderungen  besprochen 
werden.  Starke  Vokalwandlungen  treten  ferner  ein  bei  der  Formenbildung  des 
Zw ;  sie  werden  insoweit  berücksichtigt,  als  ihre  Entstehung  aufzeigbar  ist. 

A.  Vokalangle ichuug. 

4.  Ein  Vokal  nähert  .sich  durch  Einwirkung  eines  Nachbarlautes  diesem  an. 
In  der  Regel  steht  der  beeinflussende  Laut  unmittelbar  neben  dem  beinttußten; 
es  können  aber  auch  beide  durch  einen  oder  mehrere  Laute  getrennt  sein. 

5.  1.  Ein  vorangehender  Laut  beeinflußt  den  folgenden  Vokal:  fortschreitend!^ 
Angleichung. 

«  >  c.  infolge  *',  e  oder  e. 

SM  schön  neben  de.  besonders  in  der  Verdoppelung  des'ie:  kia  hier 
neben   Me;  gbla  werfen   neben  gbie;  yinga  hart  neben  ijingt- 

a  >  o  infolge  «   oder  w. 

tüa  schicken  neben  tüo;  imna  kochen  neben  nuno;  nwana  kratzen  neben 
mcona;  kwala  fällen  neben  kwola;  okwä  Hand  neben  okpono  <  "okwmo. 

fc',  «  >  o  infolge  w,  v  oder  /'  (Lippenkonsonant  und  Lippenvokal  1. 

kweya  rösten  neben  kwoya  und  koya;  nwene  Geld  neben  >wve\  fela 
Mann  neben  fola ;  fe  nicht  neben  fo.  ' 

e  >  e  infolge  p  oder  a. 

töem  zeige  mir  -<;  to  ein  <:  td  ine;  ^äein  rette  mich  <  ^ä  ein  '-::  yfi  '"P  > 
maga  einm.a   meine  Pfeile   <;  maga  em   ma. 

e  >  jt  infolge  w. 

weya  austi-eten  neben  icityu. 

u  >  u  infolge  dz  (palataler  Konsonant  und  palataler  Vokal  1. 

dina  .stampfen  neben  dzua\  kediui  Ellenbogen  neben  kedzui:  edzue 
Hunger  neben  edzue.  In  den  beiden  letzten  Beispielen  kommt  auch 
der  Einfluß  des  /  und  e  als  rück-wirkende  Angleichung  in  Betracht. 
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2.  Der  üacht'olsi'iidc   Laut  boeinflußt  den    voraiiox-hendpii  \'iikal:  rücksclu-pi-  6. 
ti>nde  Angieielmno. 

a  >  e  infoloe   /  odor  e. 

yae  nebon  //«',  yel  also:    diae    sitzen  neben  dzeex    vs;l.  aucli    hotei  Faust 
<  Kpelle  hotld. 

a,  ('.,  >  0  infolge  ?u  bei  gleichzeitigem  Ausfall  des  dem  Aftix  ma  angehörenden  a. 
dzalom  fe  treibt  Blüten  <  diala  mafl;  siom  dzö  stellt  Reis  hin  <c  sia 
madzö;  tulom  solo  sondert  Speichel  ab  <:  tula  masolo;  fiom  düadüa 
bringt  Laufen  <Z.  /m  madüadüa;  hiom  mal  erhitzte  Wasser  <  hie  ina- 
mal; dioni  sal  machte   Scherz  -<:  die  masal.    Vgl.  11. 

a  >  0  infolge   u  resp.   o. 

okpalu    Bruder  neben  okjiolo;    in  dem  ^^'ort('    liegt    zugleicli    fortschrei- 
tende Angleiehung:  «  infolge  a  zu  o. 

e>e  infolge  /. 

edJd  Wunde  neben  edei. 

e  >  e  infolge  ni. 

kele  Vater,   kijkjtn  neben  keimt   mein  Vater. 

<'  >  e  infolge  a. 

ofela  der  Mann  neben  o/ela. 

•e  >  0  infolge  v. 

kedzeve  Süßkartoffel  neben  kedzove. 

o  ;>  p  infolge  e. 

toel  eine  Antilope  neben  tgel. 

o  >  e  infolge   i/. 

ICO    i/a  er  ist  >   we  ya. 

o  '>  o  infolge  e. 

iiiöe  dein  >  möe. 

n   oder  o  '>  o  infolge  a. 

tua   schicken  neben  töa;    tüa  lügen    neben    töa ;    t'~>a  worfeln   neben  /o«. 

3.  Fortschreitende  und  rtickschreitende  Angleiehung  zugleich,   ^e/o«  dtl  spaltet  J. 
l'almrippen   •<  sele  madü;    keloii    tua    reißt    Blätter   ab    <  kele    matua.     Hier    ist 
ähnlich    wie    oben    durch  Wirkung    des  rn    das    vorangehende  e   verändert,    aber 
nicht  wie    dort  zu  o,    sondern    zu  o    in  Angleiehung    an    das  e    der    ersten  Silbe. 

Doppelte  Angleiehung  kann  auch  angenommen  werden  bei  fo  wa  ,war  nicht' 
<  fe   wa;  ghilm   ,wirf  mich'   <  gläa  me  >  gbia  em. 

Bei    Bildung    der    Imperfekt-    und    Infinitivform    des    Zw    hat    ebeulalls  An-  8. 
gleichung  mitgewirkt:    so  ist    zu  verstehen,    daß  Zw  mit  i  oder  e    in   der    ersten 
Silbe    das  Imperfekt    auf  e,  die  mit  n,    o  oder  o    in    der    ersten  Silbe    aber   das 
Imperfekt    auf   o    bilden:    tia    trinken    if  tie;    loeya   wachsen   if  toeye :   aber   koina 
hören  if  koiiio:  Inda  prügeln  if  hulu. 

Zw,  die  als  erstsilbigen  Vokal  e  haben,  enden  im  ImperfV'kt  auf  e,  haben 
also  den  if-Vokal  vollständig  dem  der  ersten  Silbe  augeglichen:  i<ele  spalten  if 
xele,   statt  *sele. 
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]ii'stplit  das  Zw  nur  aus  einem  Konsonanten  und  zwei  folgenden  Vokalen 
lind  ist  der  iM-ste  Vokal  u  oder  o,  so  gleicht  sich  das  o  des  Imperfekt  meist 
dem  M,  o  an  und  es  entsteht  ö:  toa  schicken  if  to  <  *tüo. 

Die  Zw  mit  ('  oder  e  in  der  ersten  Silbe  haben,  falls  aus  zwei  Silben  mit 
ie  einem  Konsonanten  und  einem  Vokale  bestehend,  im  Infinitiv  in  der  ersten 
imd  zweiten  Sübe  je  ein  kurzes  i:  falls  aus  einem  Konsonanten  mit  zwei  fol- 
genden Vokalen  bestehend,  ein  langes  i:  deya  binden  rligie,  vila  scharren  vilie, 
und:   tia  trinken  tte. 

Die  mit  u,  o  oder  o  in  der  ersten  Silbe  iiaben  dagegen  im  Infinitiv  u  in 
der  er.sten  und  i   in    der   zweiten  Silbe:    icowa  fliegen  ivuivie;   mm  stelden  wuie. 

Manche  Zw.  die  als  Vokal  der  ersten  Silbe  a  haben,  bilden  das  Imperfekt 
auf  0  und  den  Infinitiv  auf  u,  i.  verhalten  sieh  also  in  der  ersteren  Form  an- 
nähernd und  in  der  zweiten  ganz  so  wie  die  mit  ti,  o,  o  in  der  ersten  Silbe : 
fcma  sehen  Imperfekt  to7w  Infinitiv  tunie;  dies  kann  darauf  hindeuten,  daß  in 
der  ersten  SUbe  ursprünglich  ein  u  vorhanden  war,  tana  also  ■*  tuana,  mana 
wünschen  *muana  lautete;  wo  aber  dem  a  der  ersten  SUbe  ein  w  vorangeht, 
kann  auch  dies  die  Ursache  der  M-Bildung  im  if  und  Infinitiv  sein,  so  in  icäla 
schmecken,   wawa  rösten. 

Angleichung  liegt  wahrscheinlich  auch  vor  in  den  meisten  zweisilbigen 
Wörtern,  die  in  beiden  Silben  den  gleichen  Vokal  haben.  Meist  lautet  die 
zweite  SUbe  mit  l  an  und  bei  den  meisten  dieser  Wörter  kann  der  2.  Vokal 
und  kann  auch  das  /  —  unter  gleichzeitiger  Verlängerung  des  ersten  Vokales, 
.s.  9,  18  —  ausfaUen:  es  ist  möglich,  daß  anfänglich  das  l  ohne  einen  nach- 
folgenden oder  walirscheinlicher  mit  eigenem  Vokal  stand  und  er.st  später  dieser 
sich  dem  Vokal  der  ersten  SUbe  anghch. 

kol,o  Seite  neben  kol  und  kö;  okele  Vater  neben  okel ;  kele  abschneiden  neben 
kel;  ybele  sicli  nähern  neben  gbl',  keghala  Maniok  neben   kegbä. 

B.  V  o  k  a  1 V  e  r  s  c  h  m  e  1  z  u  n  g. 
Q.  Zwei  Vokale  verschmelzen  zu  einem,  der  seiner  Qualität  oder  seiner  Quantität 

nach  oder  liinsichtHch  beider  sich  unterscheidet  von  den  beiden,  aus  denen  er 
entstanden  ist.  Der  Verschmelzung  ist  in  der  Regel,  wenn  nicht  immer,  eine 
Angleichung  vorangegangen,  z.  B.  wurde  felao  der  Mann  zunächst  zu  felaa  und 
dann  felä,  kofna  Land  zunächst  kofiio  und  dann  ko/Tj;  manchmal  sind  diese 
ZwischengUeder  noch  erlialten,   so   kofüa,   kofüo  und  ko/ö. 

lü  resp.  !(('  >  e.  Dieser  Vorgang  findet  sich  nur  bei  der  Verbindung  eines 
Hw  oder  Zw  mit  dem  persönlichen  Fw  der  1.  Ez.  Dieses  lautet  ine, 
wird  aber  häufig  umge.stellt  zu  em;  geht  diesem  unmittelbar  ein  Vokal 
voran,  so  wird  e  meist  zu  *'. 

diwem  mein  Kind  <  dzwaim  <  dzica  em  <  dzwa  nie;  nein  meine 
Mutter  ■<  nä  nie;  dzivem  tötet  mich  <  dziva  me;  gbiem  wii-ft  mich 
•<  gbia  nie;  yem  ist  mich,  neben  yaim  <.  ya  nie;  nem  war  mich,  neben 
naim  -<  na  me;  fem  külUt  mich  <  fa  ine;  swhn  brennt  mich  ■<  i<üa 
me;  kivem  ich  gehe,  neben  kwaiin  <  kica  me;  mein  du  mich,  neben 
mahn   <   ma  mr ;  kein  ich  mich   <  ka  me.     S.  dagegen   ö. 


Die  Laute. 
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ai>  >  e.     kuwa  en  fanget  ^»   hiwen. 

KV,  ao  >•  ö  oder  ö;  dies  ist  eine  Verschmelzung,  die  bei  der  N'i'rbindung  eines 
Hw  oder  Fw  mit  dem  persönlichen  Fw  der  2.  Ez  stattfindet.  Das  ent- 
stehende 0,   0  ist  meist  lang. 

kesom  dein  Haus  neben  kestium   •<  kesa  om   ■<   kesa   m(> ;  zuöm  täuscht 
dich,    neben    znaum   <:  zita  gm  ■<;  ziia    mö ;    yöni  ist  dicli,    neben   yaiun 
<C  i/a  mö;  nöm,   iiotii   war  dich,  neben   naum   <   tia  tnö :  kwöm  du  gehst, 
neben   hrauni    <;   kwa   )nö. 
ao  >  (1. 

okandao  der  König  >   okandä. 
m  >  ö. 

fiele  an    spaltet    ihn  >  fieldn   oder  selün;    kcle  (jn    sehneidi't    ihn  >   kijön 
oder  kelon;  nene  on  macht  ihn   >  nenoii. 
fo  >  ö. 

kele  ono  sein   Vater  >  kelöno;  kene  ono  sein  Herz  >   krimiw. 
eo  >■  ö. 

dzavü    die    Frau    sie    <;  diave  o;    udavöno    sein    Genosse    <  odavc    ono; 
dzavöno  seine   Frau   <;  diave  ono;  dzdlö  im   Freien   <  dzole  o. 
00  >  ö. 

möo  dein  ;      );/0  öder   uiü.  ~ 
na,  loa  >  o,  o. 

kofüa  neben  l'o/o,  kofö  Land;  sTia  neben  •-■■o  und  .se  verbrennen;  .viol 
neben  »ofo  <  * siiala  herabfallen;  kwala  neben  kgla  fällen;  adzöim'iä 
deine  Kinder  -<  adzwa  mö  nä ;  vgl.  odzön  Frau  neben  odzän  und  odzave 
Ehefrau;  o/a»,  und  oAi^Zö  Tasche. 
Die  Form  otoo  wird  zusammengezogen  zu  ö;  6o;t'o  neu  neben  /lö;  powo  bitten 
neben  pö;  ebenso  owo  >  ö;  dowo  Jams  neben  dö. 

Wörter,  deren  zweite  Silbe  mit  /  beginnt,  lassen  häutig  diese  Silbe  aus- 
fallen und  verlängern  den  Vokal  der  ersten.  Jm^j«  Raphiarippe  nebiMi  dTi ;  kcjbdla 
Maniok  neben  kegbä;  gbele  sich  nähern  neben  lyög. 

Auch  wenn  die  auf  /  ausgehenden  Wörter  diesen  Laut  auswerfen,  tritt 
Vokallängung  ein.     Inl  selber  neben  bl;  odd  Tucli   nebi'n   ode. 

('.   Vokalausfall, 
a»  Der  Schlußvokal  eines  Hw  fällt  häutig  aus.  wenn  an  das  Hw  ein  vokalisches    I  O- 
Sufrix  tritt. 

iiango    der   Afle   <;  yange   o;    gbem<2    der   gherne-hnuui    •<.  glie)ne   o;    j'do 
das  Fleisch  <;  yili  o;  kalo  der  Gehende  <:  kale  q;  diiuedzwq  der  erste 
<  d'Swedzive  o;  zemq  der  Speicher   - -::  zeme  q;  ke/ale  der  Kamm  <  /.v- 
f'ali  e;    kegole  die   Kola  <  kegolo  e;    kedue  der  Stein  <  keduo  e;    kcsonr 
der  Wollbaum  <  kesona  e;  kebqne  der  Okro   <  kebqno  c- 
b)   Das  K  des  Affixes  ina  fäUt   häufig  ,aus,  wobei    das  m    sich    an    den  voran- 
gehenden   Vokal    anschließt    und    außerdem    meist    diesen    verändert,    s.   (! ; 
s.  aber  auch   11. 

.■<ele  madüfa    spaltet  Palmrippen   >  xeloii  dnfu;    kele  niotiia    n'ißt  Blätter 
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ab  >•  kelon  tua;  dzala  mafl  treibt  Blüten  >  dzalom  fe;  die  rnasal  macht 
Scherz  >  diom  .sal;  sia  rnadiö  stellt  den  Reis  hin  >  siom  dzö;  tuln 
masolo  wirft  Speichel  aus  >  fulom  solo;  edia  mabondo  Okroreis  >  edzam 
bondo;  qhra  makpqlo  Muscheln  werfen  >  abian  kpolo;  kpä  matua  Blätter 
])flücljen  >   kpä  Dl   tua;  dio   magunma  nahm  seine  Pfeile  >  dzoni  mininu. 

cj  Ausfall  des  Vokales  im  persönlichen  Fw. 

Der  Endvokal  des  persönlichen  Fw  wird  häutig  weggelassen. 

sein  wenn  ich  <  se  ine;  bem  wo  ich  <C  be  me;  odim  mein  Kind  -<  odl 
me(o);  odzavem  meine  Frau  <  odzave  me(o);  bulom  schlug  mich  <;  bulo 
me;  tim  niniem  so  tatest  du  mir  -<  ti  mö  ninie  me;  bem  wo  du  <C  be 
niö;  adzwamnä  deine  Kinder  <  adzwa  mö  nä;  biom  Busch  in  du  <;  bie 
o  mö;  oJiii  sein  Rind  <  odt  ono;  adiv  unsere  Rinder  <  adi  ve;  odi  no 
euer  Rind  <  odt  neo;  kesa  ne  euer  Haus  <  kesa  nee;  in  den  beiden 
letzten  Beispielen  ist  das  Suffix  erhalten,  aber  der  Fw-Vokal  ausgefallen. 

d)  In  den  folgenden  Wörtern  ist  das  Fw  umgestellt  und  der  letzte  Vokal  des 
vorangehenden  Wortes  weggefallen. 

wolcm  für  mich  ■<  wolo  me;  sigm  stellte  dich  -<  sie  mö;  davgm  dein 
Grenosse  <r  davemö;  henoni  ]s.a,wa  dach  <<.  bene  mö ;  iiam  war  dich  neben 
naum  ■<.  iia  ntö ;  wolen  für  euch  <Z  wolo  ne;  ähnlich:  nedzone  sein  Essen 
<_  nedze  one. 

e)  Ausfall  nach  /  und  h  am  Wortende. 

sele  spalten,  verdoppelt  seisei;  kele  abschneiden,  verdoppelt  kelkel  und 
kekel;  kele  Vater  neben  kel;  dzal  sitzen  neben  dzala;  okol  Haut  neben 
okolo;  kol  neben  neben  kolo;  okpal  älterer  Bruder  neben  okpalu;  enal 
Gesetz  neben  enala;  agben  dädum  die  Angehörigen  des  Waldteufels  < 
aqbeme;  ken  Fleisch  neben  kenu;  /im  machen  neben  riene;  nwen  rot  neben 
liwene.  —  Über  Ausfall  des  Schlußvokals  unter  gleichzeitiger  Verlängerung 
des  vorangehenden  s.  9. 

f)  Ausfall  eines  Vokales  in  der  Wortmitte. 

kla  abschneiden  neben  kele;  <jble  aß  neben  gbele;  fio  flink  neben  ßeo; 
mlä  hoch  neben  mulä ;  Ausfall  eines  Vokales  ist  auch  anzunehmen  in 
der    «-Form    des    persönlichen    Fw:    ma    du    -<  *mea;    na    ihr   <  *nea. 

g)  Ausfall  eines  Vokales  vor  dem   Suffix   le  s.  17. 

D.  Vo  kal  um  s  t  ellu  ng. 
j  j  Vokalumstellimg  findet  statt  beim   persönlichen  Fw,  indem  Konsonant  Vokal 

zu  Vokal  Konsonant  wird;  der  Vokal  des  Fw  stößt  alsdann  mit  dem  letzten 
des  vorangehenden  Wortes  zusammen,  woraus  manche  Veränderungen  entstehen. 
kwaim  ich  gehe  <  ku-a  me;  j/aim  neben  t/ein  ist  mich  <  ya  me;  wolem  für 
mich  <  wolo  me;  gwem  ist  nicht  <:  go  me;  okpalem  mein  Bruder  -<;  okp)al(u) 
me;  masa  pnnia  meine  Häuser  <  masa  me  ma;  wem  er  mich  ■<  o  me;  kwaum 
neben  kwom  du  gehst  <  kwa  mö;  sigm  stellte  dich  <  sie  mö;  okpalgm  dein 
Bruder  -<  okpal(u)  mö;  dzavgm  deine  Frau  <  dzave  mö;  edt  gnine  dein  Kopf 
-c;  edi  mö  le;  masa  gnnna  deine  Häuser  <  masa  mö  ma;  kaum  ist  dich  <:  ka 
mö;   wgm   er  dich  ■<;  i<  inö;  gwgm  du   nicht  <;  ga  7nö;  ywen  er,  neben  yjine;  kivaev 
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wir  sehen  <  kwa  ve;  naev  wir  kommfii  <  na  ve;  wolev  für  iius  <  wolo  ve;  awev 
wir  nicht  <  rio  ve;  iven  er  euch  <  o  ne;  wolen  für  euch  <;  u-olo  ne;  masa  enma 
«■m-e  Häuser  <  ma.sa  «e  m<i;  <iwcn  sie  nicht  <  go  lie;  wolen  für  sie  <  u-oIo  ne; 
idii   sie   es  <l  a   ne. 

Umstellung  hat  vielleicht  auch  stattgefunden  bei  dem  Suffix  ma  in  den  Fällen, 
wo  das  a  schwindet  und  der  dem  Affix  vorangehende  Vokal  sich  ändert,  z.  B. 
die  mof^al  >  dioDi  sal,  dies  vielleicht  <z  *  die  amsal,  wobei  dann  a  durch  Ein- 
fluß des  m  zu  0  wurde,  s.  6;  vgl.  die  Form  hpiliom  tua  pflückte  Blätter  <  kpHi 
»tatua  und  dies  >  kpili  *  amtua.  Ferner  \'ielleicht  in  odadzira  Eliomann  aus  od(c 
d£ave  jHerr  der  Ehefrau'. 

E.    Andere   V  o  kalän  d  erunge  n. 

Der  Grund  der  Änderung   ist  nicht  immer    ersichtlich:    häutig  wird    rs   sich    12. 
um  mundartliche  Unterschiede  handeln. 

a)  (f  neben  e. 

§ive_  und  yu-u  einhacken:  okele  und  okala  Vater;  uk^-ne  Besitzer,  kann 
besitzen;  kele  und  kla  umkehren;  kele  und  kwala  fällen;  kpe  und  kpn 
sorgen:   nene  und   nana   machen:  dane  und  dana  lassen. 

b)  Übergang  von  u  o  zu  w,  wenn  zwischen  einem  Konsonanten  und  einem 
Vokal  stehend;  der  Clrund  ist  hier  ein  ähnlicher  wie  bei  der  Vokalver- 
schmelzung, man  eilt  über  den  ersten  Vokal  Mnweg  und  spricht  ihn  so  flüchtiger. 

odzwa  und  odzua  Kind;  ywa  neben  yua  rot;  kica  neben  kua  anfangen: 
fwa  neben  fua  weiß  ;  ke<jwa  neben  kegga  Knochen  ;  gwa  neben  gua  waschen; 
okwä  neben  okTui  Hand;  sxchn  verbrannte  mich  <z  süa  me. 

c)  Übergang  von  o  zu   ic  vor  einem  Vokal. 

wem   er  mich  <  o  em  -<:  77ik;   togin  er  dich  <  o  gm  <  mö;   loen  er  euch 
<  0  cn  <;  ne;  gwem  ich  nicht  <  go  em;  gtven  ihr  nicht  <  go  ne;  ^icen  er 
neben    ^üwe  <  *  yTien;    kpaice    das    harte  <  kpaoe;    twel   eine    Antilope 
neben  toel. 
dl   Übergang  von  /  zu  //. 

Wenn  die  auf  (  oder  e  ausgehenden  Hw  ein  vokalisches  Suffix  anhängen, 
so  verwandelt  sich  dieses  i  oder  e  in  y. 

foi  Wind  ofogo  der  Wind;  fee  Haut  fet/o  die  Haut:  de^  Fluß  odeyo  der 
Fluß;  kei  Fisch  keyo  der  Fisch:  kegbei  Hals  kegbeye  der  Kais:  kTd 
Speicher  kekeye  der  Speicher. 

e)  Das  Suffix  e  lautet  nach  a  meistens  e;  die.s  ist  Dissimilation  oder  eine 
Vokalschwächung:  e  erfordert  eine  geringere  Mundöffnung  als  e. 

kesac  Haus  statt  kesae;  kenäe  die  Palmnuß :  kedomae  der  Weg.  Ähnlich 
ist  zu  erklären  inTjr  dein  neben  mäe;  die  Form  lautet  eigentlich  mde. 
dies  wurde  angeglichen  zu   nwe  und  daraus  entstand  möe. 

f )  Wechsel  zwischen  a  und  g. 

odiän  Frau  neben  odzon,  <  * odzutiu'i  vgl.  elm  Schlamm  neben  ebö  Sumpf; 
oriina  Knabe  neben  onong  -<  *onuna? 
<j    ^^'echsel  zwischen  e  und  e. 

ofe  Auge,  aber  ofen  Gesicht:   fen  o  im  Angesichte  von. 


12 


Erster  Teil:   (iianunatik. 


Wechsel  zwischen  o  und  u. 

i'dom  Nacht  neben  edum. 
Wech.'*el  zwisclum  e  und   /. 

iJzela  kochen    neben    (litia;    aea   setzen    neben  sia,    alier  Imperfekt    stets 

■rie;  euc  und  ?»7  Tagesanbruch :  >:eri'  und  xhf  Hand;   fm  und  IIa  trinken. 
Wechsel  zwischen  c  und  e. 

gbela  und  ghela  essen. 
Wechsel  zwischen  o  und    u. 

kga  und  kua  fangen. 
Wechsel  zwischen   /(  und   /. 

t/iwa  rot  neben  ipiwa  (Einfluß  des  w);  kegiii  Feldhütte  neben  o<iul;  und 

wahrsclieinlii-h  auch  n/tiun   Knabe  neben   oiiano,  letzteres   <:i  * oriuna,   das 

durch  doppelte  Assimilation  zu  otiono  wurde. 
Wechsel  zwischen  ii  und  c:  kommt  nur  in  erster  8ilbo  zweisilbiger  Wörter 

vor:    kpula  neben  kpela  trommeln;    und  ähnlich:    melomelo  neben   mülo- 

miilo  lang,  hoch. 
Wechsel  zwischen  a  und  /. 

kpida  abpflücken  neben  kjüU.     Doch   mag  diese  letztere  Form   eigentlich 

eine  abgeleitete  sein, 
h     An   einen   \'okalwechsel  zu   denki'n  hegt    aucli    nahe  bei   den  Wörtern  kpo, 

kp(j,  kpo,  kpt,  die  fast  die  gleiche  Bedeutung  haben,  indem   sie  das  ihnen 

vorangehende    Wort    nachdrücklich    hervorheben;    vielleicht    gehört    zu 

ihnen  auch  kpd,  kpuo  hart,  stark. 
i)  Vokallängung  tritt  stets  ein  nach  dem  sufrigierti>n  Fw  ii  ihn,   es. 

nun    war  ihn,    ifün    ist    ihn.    fori    ihn    nicht,    rienim    machten  ihn,    kpa/Un 

pflücken    es:    dagegen    »an.  war    euch.     Ferner  wird    ein    kurzer  Vokal 

manchmal  lang,  wenn  er  in  oflener  Silbe  st(>ht:   bane  neben  hnnde  reich 

sein:   henia  nehmen,  Imperfekt  hfitiibe. 
k)  Entstehung  eines  c  oder  ;'  aus  J  s.  18. 
1)  Entstehung  eines  /  aus   ii   s.  19. 
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Die  Konsonanten. 


Expl 

fortis 

osive 

leuis 

Erik 

stimm- 
los 

ative 

stimm- 
haft 

Affrik 

stimm- 
los 

ativi' 

stimm- 
haft 

Liquide 

Nas 

oral- 
nasale 

ale 

rein- 
nasale 

Halb- 
vokale 

Velare 

/.• 

'J 

/'^ 

— 

— 

— - 

— 

/ 

/( 

— 

Palatale  I 

k 

;/ 

i 

— 

— 

— 

— 

/ 

■  — 

— 

Palatale  II 

— 

— 

s 

- 

ts 

dz 

— 

— 

)/ 

.'/     .'/ 

Zerebrale 

/ 

d 

■V 

-" 

— 

— 

r      I 

— 

n 

— 

Di^ntilabiale 

— 

— 

./■ 

r 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Pilabiale 

/' 

A 

— 

r 

— 

— 

— 

— 

m 

((• 

V^'larlabiale 

kp 

('^> 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

i'ii 

— 

1)  Wegen  h  s.  14. 


Die  Lante.  23 

Aussprache  der  Konsoiianteu. 

/(  ist  ein   stimmloser  Hauch  mit  keiner  oder   leichter  Reibunt;.  1  A. 

k  und  ()  wie  im  Deutschen ;  vor  a  o  u  u  liegt  die  Bilduugstelle  weiter  nach 
liinten  als  vor  «  e  i.  —  g  wie  auch  gb,  d  und  //  werden  stimmlos  oder  nur  mit 
wenig  »Stimme  ausgesprochen  :  voll  stimmhaft  sind  sie,  wimn  iliueu  im  lulaut  ein 
Nasal  vorangeht  oder  sie  zwischen  zwei  Vokalen  stellen. 

•/  wie  ch  in  ach,  spanisch  /'  \n  jotu.  Die  Velareuge  wird  aber  häutig  der- 
art erweitert,  daß  der  Laut  von  /(  kaum  zu  scheiden  ist,  s.  l(i.  y  wie  ch  in 
ich,  aber  ebenfalls   oft  mit  weiterer  Mundstellung  gebildet. 

y  y.  Die  Aussprache  dieser  beiden  Laute  bietet  Schwierigkeiten.  Es  wird 
X  X  ^^  gesprochen,  daß  ein  Teil  des  Luftstromes  durch  die  Mundöffnung,  ein 
anderer  durch  die  Nase  entweicht.  Das  Ausströmen  an  zwei  Stellen  wird  dadurch 
erleichtert,  daß  in  diesen  Fällen  die  zur  Bildung  des  x  X  erforderliche  Enge 
erheblich  erweitert  wird,  also  nicht  viel  mehr  als  ein  bloßer  Hauch  übrig  bleibt. 
Das  Nasale  des  Lautes  tritt  so  deutlich  hervor,  daß  man  manchmal  einen 
Nasal    nach    dem  x  X  ^'^'    hören    glaubt  und  versucht  ist.    hu^    Itri  zu   schreibi-n. 

Anmerkung.  Das  Kpelle  hat  diese  Laute  nicht,  wohl  aber  andere  Mandiugo- 
sprachen.  Delafosse  schreibt  ihn  nh  und  sagt  in  Vocabulaires  comparatifs 
Seite  4:  nh  est  un /j  nasahsi' :  faire  une  expiration  d'air  a  la  fois  par  la  gorge/ 
et  les  narines ;  und  ebenda  nhw  :  n/rw  est  simplement  un  w  langlais )  accompagne 
d'cxpiratiou  et  de  nasalisation :  avancer  les  levres  et  expirer  de  l'air  a  la  fois  par 
la  gorge  et  les  narines.  —  iihiv  ist    also  =  yw- 

n  wie  n  in  Onkel. 

Die  beiden  Palatabeiheu  unterscheiden  sich  dadurcji,  daß  die  Büduug- 
steUen  der  ersten  Reihe  etwas  weiter  zurück  liegen  als  die  der  zweiten,  y  ist 
ein  unsilbisches  nasales  i. 

Bei  der  Bildung  der  Zerebrallaute  wird  die  Zungenspitze  leicht  zm-ück- 
gebogen.  Die  Bezeichnung  der  Zerebrallaute  mit  t  d  ist  unterlassen,  weil  es  keine 
entsprechende  dentale  Konsonanten  gibt.  Verwech.slungen  also  ausgeschlossen  sind. 

kp  und  gb  sind  p  und  b  mit  velarem  Ansatz:  dieser  letztere  wird  ab(H' 
häufig  außerordentlich  schwach  ausgesprochen. 

Vi  ist  m,   bei  dessen  Aussprache  die  Hinterzuuge  wie  bei  ii  gehoben  ist. 

Doppelkousoiiauteii. 

Di(>  Laute  m  ii  l  kommen  gedoppelt  \ov.  Die  Aussprache  der  Doppel-  j  c^, 
k'onsonanten  entspricht  der  der  Jangen  A'okale,  d.  h.  die  Artikulationstelluug  wird 
länger  festgehalten  als  bei  dem  entsprechenden  einfachen  Konsonanten.  Doppel- 
konsonanten entstehen  im  Gola  nur  da,  wo  zwei  gleiche  oder  durch  Assimilation 
gleich  werdende  Laute  zweier  verschiedener  Wörter  unmittelbar  aneinander 
treten,  z.  B.  magaemma  meine  Pfeile  -<  magS  ein.  iiiu  .Pfeile  meine  sie';  i'd'i  mir 
euer  Kopf  ■<  edi  iw  le;  ekelte  das  Wort  <  d'AvMVort  und  le  Suffix. 

Veräiideriiiiiien  der  Kousoiianteii. 

Die    Konsonanten    wcrdi-n     in     alphabi'tiseher     ReiliiMitolgr     aut     iiirc     \  i'r-    j  6. 
änderungen  untersucht. 


14  Ersti»r  'l'eil :   (Traiiiniatik. 

l>.  Der  Konsonant  b  bleibt  im  Anlaut  stets  unverändert.  Im  Inlaut  zwischen 
zwei  Vokalen  stehend  ist  er  stimmhaft  und  verwandelt  sich  selu-  häufig 
in  r.  Die  beiden  Laute  b  und  r  gelten  in  dieser  Stellung  als  gleich- 
bedeutend. 

kotibl  neben  kotivi  Ufer;  dzebe  neben  dzeve  tanzte;  edaba  neben  i'.dava 
Bündel:  kodzcbe  neben  kodieve  Loch;  diebe  neben  dieve  Kücken:  dzebe 
neben  dieve  Zehner  und  Einer  verbindend,  daba  neben  dava  fragen ; 
tebe  neben  teve  recht,  gut  sein. 

Der  Vorgang  ist  als  Angleichung  zu  verstehen  :  um  den  für  die  beiden 
Vokale  erforderlichen  Luftsü-om  nicht  aufhören  zu  lassen,  wird  der  Ver- 
schluß b  zu  der  Enge  v  abgeschwächt.  —  t^ber  b  nach  einem  Nasal  s.  "21. 

</.  d  steht  im  Wortaulaut  und  unmittelbar  nach  einem  Präfix ;  da  das  Präfix 
häufiger  weggelassen  als  gesproclien  wird,  das  d  hier  also  meistens  tat- 
sächlich im  Anlaut  steht,  tritt  auch  dann,  wenn  das  Präfix,  gesetzt  wird, 
keine  Änderung  des  d>em.^)  Im  Inlaut  steht  d  nur  nach  einem  Xasal, 
s.  17  und  "21.  In  allen  anderen  FäUen  dagegen,  wo  es  sich  um  wirkhchen 
Inlaut  handelt,  entspricht  dem  d  ein  /,  ganz  selten  ein  ;■ :  ein  Fall  ist  mir 
bekannt,  wo  auch  im  Inlaut  d  erhalten  ist :  ododo  neben  odolo  Krabbe ; 
dies  ist  Angleichung  des  zweiten  Konsonanten  an  den  ersten. 

d  steht  im  Anlaut  vor  allen  Vokalen,  iiat  aber  besonders  vor  i  und  «, 
und  selbst  vor  anderen  Vokalen,  eine  starke  Neigung,  sicli  in  ein  palatales 
d  und  weiterhin  in  dz  zu  verwandeln,  cdl  neben  edzl  Erde ;  odü  neben 
odzü  Raphiapalme :  edua  neben  ediua  Krieg;  düa  neben  diüa  laufen: 
düa  fürchten  neben  edzul  Furcht;  odela  neben  odzela  ein  Tier;  do  neben 
dzo  Zeichen  der  Zukunft;  da  legen  neben  diä  setzen. 
dz.  dz  steht  wie  d  im  Anlaut,  im  Inlaut  nur  in  Zusammensetzungen,  z.  B. 
nedze  Speise  <  ne  Ding  die  essen.  In  einigen  Fällen  wechselt  dz  mit//: 
diäva  neben  yäva  liegen,  dieva  neben  yeva  sich  aufmachen,  doch  mag  dies 
lediglich  indi\äduelle  nachlässige  Aussprache  sein. 

/'    steht  im  Anlaut. 

(j  steht  hauptsächlich  im  j\nlaut,  und  zwar  vor  allen  Vokalen:  vor  /  aller- 
dings nur  in  dem  einen  Wort  kegili  Hütte,  wo  das  g  fast  wie  {/  gesprochen 
wird.  Im  Inlaut  zwischen  zwei  Vokalen  stehend  kommt  es  einigemal^ 
neben  k  vor. 

dege  nehen  deke  groß  werden;  det/a  nehen  deka  binden;  ia'ga  nehpn  taka 
arm  sein:  viu/o  neben  ruko  aufklopfen;   okpoc/o  neben  okjwko  Knoten. 

(J    kommt  neben  di  vor. 
(jendi  =  dzendi  Knie. 

/(.  /(  stellt  im  Anlaut  oft  neben  /. 

y    wechselt  häufig  mit  //. 

;«a/(««  neben  mayan  Salz:  howu  neben  yuwo.  hineintun:  Itqndo  neben 
y<2)ido  hundert. 


1)  Auch  bei  den  f'olgr-nden  Konsimanten  gilt  als  Anlaut  der  Stammbeginn.   ohne   Rücksicht  auf 
das  Präfix. 


Dil'  Lante.  25 

y    wechselt   mit  //  in:   yde  neben  yde  bauen;    yße.  nebi^n  ijtlt  abschneiden; 
yraw  neben  yaw  wir  ;  yc  neben   tjc  und. 

y    wpchseh  mit  it. 

ywäna  neben  n/cawrt  hacken;  keytod  neben  A-miiv;  Grab  ;  yün  neben  nun 
er:  ytca  neben  nwa  er  sagte. 

y    wechselt  mit  «. 

yä  neben  nä  sie;  ya  neben  lia  sie  sagen;  ye  neben  /te  sie  objektiv; 
ya  neben  liu  rufen;  yen.  neben  lien  ihr;  yrne  neben  rmie  vergessen;  oyi 
neben  om  Schimpanse;  yhna  neben  7'thna  antworten;  oyJna  neben  oiiTiia 
Kind;  y?  neben  ?i?  kratzen. 

Der  Vorgang  ist  bei  y  y  y  und  y  ein  gleichartiger;  es  handelt  sich 
jedesmal  darum,  daß  die  bei  Bildung  dieses  Lautes  erforderliche  Enge 
erweitert  oder  ganz  aufgegeben  wird;  so  wird  durch  Erweiterung,  d.  h. 
durch  Senkung  der  Hintorzunge  aus  y  :  h;  aus  y  wird  durch  gänzliche 
Aufgabe  der  Enge  der  Halbvokal  1/  ;  iu  y  tritt  durch  Aufgabe  des 
Keibungsgeräusches  das  in  dem  Laut  liegende  nasale  Element  iu  den 
Vordergrund  und  es  entsteht  n:  und  auf  die  gleiche  Weise  wird  aus  dem 
palatalen  y  das  palatale  n. 

In  je  einem  Beispiel  ist  y  ganz  weggefallen  imd  hndet  sich  y  neben 
di:  wen  neben  ywen  er;  dsüva  neben  }(äva  und  yäva  liegen. 

/;    steht   im  Anlaut    vor    allen  Vokalen.     Im    Inlaut    zwischen    zwei   Vokalen 
stehend  wechselt  es  mit  _</,  wie   oben  bei  </  gezeigt. 

/■    wechselt  mit  is. 

kelce.l  neben  ketsel  Finger. 
/  steht  im  Inlaut  und  ^Auslaut ;  im  Anlaut  kommt  es  in  einigen  Fremdwörtern 
(neben  d)  vor:  Icunbo  neben  dambo  Lampe  <;  engl,  lamp;  lö  Gesetz  -<  engl, 
law.  Unter  Inlavit  zählt  hier  auch  l  in  dem  Sufhx  le,  da  dies  nur  im 
Anschluß  an  ein  vorhergehendes  Wort  vorkommt.  In  wenigen  Fällen 
wahrscheinlich  mundartlich,  hört  man  statt  des  l  ein  »•;  otfiri  neben  ojiUl 
Tier;  keker  neben  kekel  Finger. 

l '^  n  nach  n  und   in.  1*7. 

So  in  dem  Suffix  Ifi:  ein  zwischenstehender  Vokal  fällt  dabei  aus,  wenn 
er  nicht  umgestellt  wird,  mf  /r  mein  >  mne;  mö  le  dein  >  omne;  ono  le  sein 
>  onne;  »e  le  euer  >  tine;  dumle  die  Nacht  >  dumne;  kenle  das  Fleisch  >  kenne. 
In  le  ,ist  es'  ist  das  l  nach  n  zu  d  geworden;  kbi  le  was  ist  es  >  kin  de:  dzmi 
le  eine  Frau  ist  es  >  diön  de. 

In  einigen  Fällen  ist  auch  ml  zu  nid  geworden,  so  diunde  die  Nacht  neben 
dumne  <  dumle;  diimde  mein  Teil  <  diimle. 

l  >>  n  vor  k  in  okankalo  Schmetterling,  wahrscheinlicji  eine  Verdoppelung, 
-<  *okalkalo. 

Wechsel  zwischen  inlautendem  /  und  t  zeigt  sich  in  kpiita  berühren  neben  kpubi. 

Auslautendes   /  fällt  häufig  aus;  auch  wenn  l  am  Anfang  einer  zweiten  Silbe    18. 
steht,  fällt    es    oft  weg,  wobei    dann    zugleicli    der  Vokal    der  2.  Silbe   (der  dem 
der  ersten  Silbe  gleichlautet)  sehwindet,  während  der  der  er.sten  Silbe  lang  wird. 


]  Q  Erster  Teil :   (Jrainmatik. 

ivö,  wol  und  wolo  sprechen:  sü  sid  und  sulu  verloren  gehen;  kpü  und  kpnl 
kurz :  kpö  und  hpöl  Topf:  meine  und  memel  schütteln ;  elte  und  ekel  Wort ;  dzä 
und  dial  sitzen:  tie  und  tid  zwei:  hö  und  hol  werV  kö  und  kol  welcher?  kö 
und   kol  wo  ? 

oa-Ti  und  mcalu  Monat;  da  und  i/m/k  Kaiihia;  odiu  und  odzäla  ältere  Schwester; 
kpü  und  kjiala  j^flücken:  (jtjc«  und  gwäla  hineintun:  ker/hä  nuA.  ke.ijhala  Maniok: 
f/6?  und  gheje  sieli   näliern;  sf  und  «e?«  spalten;   kcitü  und  kesolo  Fischfalle. 

In  verdoppelten  Wörtern,  die  auf  /  ausgehen,  fällt  das  /  in  der  ersten  Ver- 
de ppelungssilbe  fast  immer  aus,  meist,   ohne  daß  der   Vokal  verlängert  wird. 

kpul  kurz  kpnkpid;  kel,  kele  abschneiden  kekel;  sei,  aele  spalten  aesel;  gbel 
groß   (jJiciihel,  und  ifhegbc;  memel  schütteln  wohl  -<  *  rnel  ritel. 

Unter  ähnlichen  Bedingungen  ist  l  ausgefallen  in  okpema  Wasserbock  neben 
okpeleriM. 

Vgl.  auch  »ele  spalten  neben  aeke  und  sese.  alle  zmiickgehend  auf  '*  se  spalten. 

Wahrscheinlich  ist  /  in  allen  diesen  und  vielleicht  auch  in  den  folgenden 
Beispielen  ein  Element,  das  ursprünglich  nicht  zum  Stamme  gehört  hat,  sondern 
ist  das  auch  in  anderen  Sudanspraclien  beobachtete  suffigierte  /,  s.  ,Die  Sudan- 
sprachen'  S.  24  ft'. 

Au.slautendes  l  >  e,  i. 

vine  Wasser  neben  mal;  diee  sitzen  neben  dzal;  dal  früher  neben  diu  und 
däe;  ^ü?  neben  iäl  dro^i:  vgl.  aucli  kTie  neben  kah;  gejien  und  kei/ula  Damm  neben 
kcf/üi'  •''  *ke<:ial. 

IQ.  Die  nasalen  Laute. 

Sie  können  im  An-,  In-  und  Auslaute  stehen.  Vor  /  steht  u  nur  in  einigen 
Wörtern  und   ii    £;arnic])t:    es    ist    daraus    anzuni>hmen,    daß  n  und  »i  vor  /  zu  w 


palatali.siert  worden  sind. 

Ein  auslautender  Nasal  ist  manchmal  nur  noch  in  drr  Nasalierung  und 
einige.male  auch  Längung  des  vorangehenden  Vokales  erhalten.  mP  wieder  neben 
men;  nü  Mensch  neben  liun;  oin  Atem  neben  onm;  okTta  Hand  neben  okuan; 
od?  neben  öden  Fluß;  näii  war  ihn,  neben  nfi;  adio  neben  adiön  Frauen;  kj 
was  neben  kiii;  ■•<owö  Brust  neben  Kowon. 

In  manchen  Wörtern  tritt  der  nasale  Konsonant  nur  noch  in  bestimmten 
Formen,  d.  h.  wenn  ihm  ein  Vokal  folgt,  in  dii'  Ei-seheinung:  so  gbl  Wurm, 
aber  ogbimj  der  Wurm ;  liti   rufen,   Imperfekt  liauc  oder  nunde. 

Ebenfalls  fällt  auslautendes  n  n  meist  aus  in  den  auf  n  oder  //  ausgehenden 
AA'örtern  bei  Anfügung  des  Mz-Sufüxes  nä;  dzön  Frau  Mz  dzMä;  nun  Mensch 
Mz  nüna;.  kpun  menschliches  Wesen  Mz  kpüM. 

Inlautendes  li  ist  y  geworden  in  meiiä  meine  neben  meyä  und  mea;  omnä 
deine  neben  onipä;  oiiriä  seine  >  onyä;  vmä  unsere  >-  veyä;  nenä  eure  >  neyä; 
iieiiä  ilu-e  >  neyä;  täna  streiten  neben  tuyä;  dzonc'i   Frauen  neben  dioyä. 

Anlautendes  n  wechselt  mit  y  in  yme  machen  neben  iiene;  yniie  suchen 
neben  iieme. 

Ganz  geschwunden  sind  n  und  n  in  ii<f<2  ilir  -<  nf.-no  und  in  o  na  e.  kd  er 
trug  sie  <  o   na  tie  kö;  o  lie  er  sie  >  ice. 


Die   Laute.  ]  - 

Wandlung  von  n  >  7  nach  r  und   e.. 

Dieser  Vorgang  ist  so  zu  erklären :  durch  den  Einfluß  des  palatalen  Vokales 
('  oder  e  wurde  n  palatalisiert,  also  zu  n  oder  wenigstens  diesem  Laute  ange- 
nähert; so  findet  sich  neben  Jeii  Fluß  di'?i.  Dieser  Laut  selbst  nun  wandelte 
sich  in  der  Weise,  daß  sein  palatah's  Element  zu  dem  palatalen  Vokal  i  wurde, 
während  sein  nasaler  Teil  als  Nasalierung  des  vorangehenden  Vokales  erhalten  blieb. 

koten  Insel  neben  kotf'i;  kekcri  Speicher  neben  kekei;  kegben  Hals  neben  keqh'ei ; 
odcii  Fluß  neben  odei;  eden  Wunde  neben  edei;  kegende  Musikin.strument  neben 
ogei  <.  *ogen;  sen  Blut  neben  «?;'  und  maseima  das  Blut. 

Ein  Nasal  hat  sich  häufig  dem  folgenden  Konsonanten  angeglichen,  agheii  20. 
dädum  Angehörige  des  Waldteufels  ■<  agbeine  dädum;  nän  nwuno  kochte  ihn  -<; 
nun  nwuno;  nän  kö  trug  ihn  <  nän  kö;  gbian  kpolo  Kauri  werfen  <;  qbia  makpolo\ 
nurn  bei  ein  Mensch  <;  nun  bä;  näii  icol  sagte  ihm  <  nän  wol;  diön  ive  diese  Frau 
■<  dzqn  we.  Auch  das  velarlabiale  «;  ist  wahrscheinlich  aus  Angleichung  entstanden, 
denn  es  kommt  nur  vor  einem  Velaren  Konsonanten  vor;  odoiiigbele  Skorpion: 
loorh  gbele  daß   er  dich  fresse. 

Auf  die  gleiche  Ursache  sind  zurückzuführen  onono  Knabe  neben  oriono; 
onun  Mensch  neben  onun;  tmna  kochen  neben  riuna;  der  palatale  Kasal  ist  in 
Angleichung  an  den  velaren  Vokal  velar  geworden. 

Jedoch  hat  die  Angleichung  des  Nasales  nicht  in  allen  Fällen  .stattgefunden, 
so  findet  sich   dzdn  gun  eine  Frau;  dum  ice  diese  Nacht. 

Eine  fortschreitende  Angleichung  findet  häufig  statt,  wenn  der  Vokal  des 
Präfixes  7na  ausfällt  und  der  Nasal  sich  dem  vorangehenden  Worte  eng  an- 
schUeßt,  s.  10;  so  wird  sele  madiifü  spaltete  Raphiarippen  >  seZow  düfä  (m  an- 
geglichen an  ü  >  h);  kele  matua  riß  Blätter  ab  >  kelon  tua. 

Auf  dieselbe  Weise  wird  ein  auslautendes  7i  nach  den  (velaren)  Vokalen 
a  (2  o  it  manchmal  zu  it. 

odzön  Frau  neben  odzän;  osuii  Hund  neben  o-tun;  nän  war  ihn,  neben  nän; 
oijinjon  seine   Mutter  =  oycyon;  okpalon  sein  Bruder  =  okpalon. 

Selbst  vor  it  ist  dies  it,  durch  den  vorangehenden  Vokal  gestützt,  manch- 
mal erhalten:  adzqnnä  Frauen. 

Eintritt  eines  stimmhaften  Konsonanten  nach  einem    inlautenden  Nasallaute.   2 1 . 

Einem  die  zweite  Silbe  beginnenden  Nasallaute  folgt  häufig  ein  leichter 
konsonantischer  Laut,  der  in  seiner  Büdungstelle  stets  dem  Nasal  augegliclien 
ist,   d.  h.   auf  m   folgt  b,   auf  /;  :  t/,   auf  ii  :  g. 

Dieser  Konsonant  ist,  wenigstens  in  vielen  Fällen,  nicht  ursprünglich,  sondern 
eine  nachträgliche  Bildung;  bei  der  Bildung  des  Nasallautes  fließt  ein  Teil  des 
Luftstromes  in  die  (am  Velum,  hinter  den  Zähnen  oder  an  den  Lippeni  ge- 
schlossene Mundhöhle  und  entweicht  imter  Sprengen  des  Verschlusses. 

Sicher  nicht  ursprünglich  ist  der  Konsonant  in  den  folgenden  Formi'u,  in 
denen  der  Nasal  zwar  nicht  im  grammatischen  Sinne,  aber  doch  tatsäclflicli  der 
Aussprache  nach  in  zweiter  Silbe  steht. 

odzön  0  ,die  Frau  sie-  wird  gesprochen  odzän  do;  fen  o  im  Angesicht  >  fen 
(/o;    gntt   o    im  Mörser  >  gun   do;    i/in   o    ,in   dorf  >  i/in   do;    ndzmi   <>    oTola  o    ob 
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Frau    od(M-  ilaiin  >>  odiön  do;    sogar    unter  Ausfall    eines    e  entsteht    dies    d   in : 
0  (10  ndo  (je.  er  nahm  es  nicht  heraus  <  o  go  ne  o  ge. 

Aus  diesen  Beispielen  läßt  sich  mit  Sicherheit  schließen,  daß  in  analogen 
Fällen  auf  die  gleiche  Weise  ein  sekundäres  b  d  g  entstanden  ist.  Am  häufigsten 
zeigt  sich  der  Vorgang  bei  inb  und  nd,  weniger  häufig  bei  ng,  d.  h.  es  gibt  mehr 
Wörter,  deren  zweite  Silbe  mit  in  n  als  solche,  wo  sie  mit  u  beginnt.  Der  Konso- 
nantenklang des  b  d  g  ist  in  der  Regel  deutUcher.  oder  überhaupt  nur  dann, 
hörbar,  wenn  das  Wort  auf  e  oder  o  ausgeht,  also  bei  Zw  im  Imperfekt. 

inh.   lie.ma  nehmen  if  hembe;  davi  sich  begi-üßen  if  dämbe;  deina  drücken  neben 
deniba;    kedeinlic  Limone  (Fremdwort;;    liiina  fragen  if  innibe;    opomu    und 
opombo  ein  Korb:  yuina  riechen  ii  yuvibo;  okiima  und  okuinha  Tobe. 
ii.d.   inma   sich   ändern  if  mpnde;    kebanda   und    kebana  Banane   (Fremdwort  <C 
banana!);    bände  und  bäne  ordnen;    kebondo  und  kebono  Okro  ;    dena  ver- 
kaufen lidende;  okana  und  okanda  König;  ne  und  nde  kam  -<  na  kommen. 
iKI.  simga  und  suna  rudern:   fenga  imd  tena  ungofälu-;  edenge  und  edent  Puhcr: 
daiu/e  luid  daüe  lassen;   ninga  und  ninn  hart. 
2  2.  /'•  /'  i^teht  im  Anlaut,   selten  im  Inlaut. 

/■    kommt  nur  in  einigen  s(^lteuen  Fällen  im   In-  luid  Auslaut  .statt  l  vor. 
.s    wechselt  mundartheh  mit  .s  vor  i   und  ii. 

m  Hörn  neben  e.si;  sia  hineintun  neben  -sia ;  siita  schreiben  neben. swia; 
^ua  Bauch  neben  sua;  siilu  verloren  gehen  neben  sulu ;  osulu  Krabbe 
neben  osulu. 

Ganz  ausgefallen  ist  •<  in  se  ,wir'   dann,  wenn  es  einem  anderen  Worte 
suffigiert  ist,  nie  dagegen  im  Satzaufaug;   bac  nicht  wir  <;  ba  se ;  kwae  gehen 
wir  <  kwa  .s«;  dagegen  se  na  ko  wir  gingen. 
t    vor  i  wechselt  mit  ts,  besonders  wenn  dem  i  noch  ein  zweiter  Vokal  folgt. 

fiel  zwei  neben  tsiel,  tsel ;  i  >  /  in  kputa  neben  kpula  berühren. 
0  und  V.  Diese  beiden  Konsonanten  sind  nicht  streng  geschieden.  Die 
Regel  ist,  daß  im  Anlaut  v  und  im  Inlaut  zwischen  zwei  Vokalen  v  gesprochen 
wird,  doch  kommt  einigemale  auch  r  im  Anlaut  vor.  Das  inlautende  r 
geht  häufig  in  w  über,  doch  unterscheidet  sich  dies  w  von  dem  anlautenden 
w  dadurch,  daß  es  mit  größerer  Lippenenge  gebildet,  also  mit  einer 
geringen  Reibung  an  den  Lippen  gesprochen  wird :  es  liegt  in  der  Mitte 
zwischen  v  und  «•. 

kuva  fangen  neben  knwa  und  kna;  dave  Genosse  neben  dawe;  nave 
morgen  neben  naitv;  no  ve  bleiben  wir  >  no  we;  yeva  aufstehen  neben 
geira ;  dzTiva  liegen  neben  dzaiva;  kevno  ein  Baum  neben  keivuo;  tebe,  tei^e 
und  teioe  recht  sein. 

r  ::^  VI  durch  Angleicbung  an  einen  folgenden  Nasal  in  ka  men.  gehen 
wir  <;  ka  von. 

Ausfall   eines  v  zwischen  zwei   Vokalen  : 

ogave  Bart  neben  ogae;     kuva  fangen,    haben    neben    kna:    buva   beugen 
neben   biia. 
IC    wechselt  mit  n  in   iru  Hitze  neben  nunn. 

Es  kann  aus  u  entstanden  sein,  so  z.  B.  gou,  alt  guwo  äov  alte :  oder 
aus  0,  o  me  :>-  o  ein  >  wem:    s.  12. 
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y    kann  au.s   l  entstandou  srin  nai-li   1'2. 
c    wechselt  vor  i  imd  u  mundartlich  mit   :. 

:ia  lind   zta  zehn:   (ir((   und  o:u   Ki-okodil. 


Tonhöhe. 


Jede  Silbr  und  aueh  mane-he  auslautende  Nasale  und  /  liaben  eine  ihnen  23. 
eigentümliche  Tonhöhe.  Zu  unterscheiden  sind  die  Einzeltöne :  Hoch-  '.  Mittel- 
und  Tiefton  \  und  vier  zusammengesetzte  :  Hochtief- "^j  Tiefhoch-'',  Hochmittel-'' 
und  Mittelhochton  ' '.  Die  zusammengesetzten  Töne  stehen  nur  auf  langen 
Vokalen,  letztere  erhalten  in  diesem  Falle  keinen  Längsstricli ;  steht  er  jedoch, 
so  ist  damit  angedeutet,  daß  der  Vokal  außerordentlich  lang,  gedehnt  zu  sprechen 
i.st.  Hat  ein  Vokal  Hochmittel-  oder  Mittelhochton,  so  werden  aus  gTaphischen 
Gründen  zwei  Vokale  geschrieben  und  die  Tonhöhen  auf  sie  verteilt:  also  da 
bedeutet  ein  langes  a  mit  Hoch-  und  Mittelton.  Ebenso  wird  verfahren,  wenn 
ein  Vokal  drei  Töne  hat:  öd^ina  der  Schwager,  dagegen  dAmad  o  Schwager! 
das  a  hat  hier  einen  hohen,  einen  tiefen  und  -oaeder  einen  hohen  Ton,  letzteren 
als  Zeichen  der  Anrufform.  —  Nasale  Konsonanten  und  /  mit  eigenem  Ton 
erhalten  das  Tonzeichen  nach  sich :   in' . 

Für  die  Bezeichnung  der  Tonhöhen  im  Wörterbuch  und  in  der  Grammatik 
gelten  weiter  folgende  abkürzende  Regeln:  a)  jede  nicht  mit  einem  Tonzeichen 
versehene  Silbe  hat  den  Ton  der  letzten  tonbezeichneten  SObe  desselben  Wortes: 
b)  ist  jedoch  ein  Wort  mit  Tonzeichen  versehen  mit  Ausnahme  der  eisten  oder 
der  beiden  er.sten  SUben.  so  hat  die  er.ste  oder  haben  die  beiden  ersten  Silben 
Tiefton;  hat  ein  Wort  im  Wörterbuche  keine  Tonzeichen,  so  sind  seine  Töne 
nicht  bekannt;  dies  gilt  nicht  für  die  Zw.  weil  sie  keine  Eigentöne,  sondern 
nur  Konjugationstöni'  haben. 

Beispiele  für  Tonhöhen   ersehe  mau  aus  dem  Wörtorbuehe. 

Die  Beobachtung  der  Tonhöhen  im  Sprechen  und  Hören  ist  für  das  Ver-  24. 
ständnis  wichtig'  und  gelegentlich,  so  besonders  bei  der  Konjugation  des  Zw, 
unentbehrlich.  Doch  hat  der  Ton  im  Gola  nicht  die  gleiche  entscheidende 
Bedeutung  wie  z.  B.  im  Ewe.  Im  Ewe  sind  die  Tonhöhen  etj^mologisch,  d.  h. 
sie  sind  ein  ebenso  wesentlicher  Bestandteil  der  Silbe  und  des  Wortes  wie  die 
Laute,  sie  bleiben  in  der  Regel  auch  in  jeder  Satzverbindung  unveränderlich,  und 
in  den  wenigen  Fällen,  wo  sie  eine  Veränderung  erleiden,  geht  diese  nach 
bestimmten  Gesetzen  vor  sich. 

Dieser  etymologische  Ton  ist  auch  im  Gola  vorhanden,  und  zwar  in  weiterem 
l^mfange  als  in  dem  benachbarten  Kpelle.  Beim  Studium  des  letzteren  wurde 
ich  von  Kpelloleuten,  aber  auch  von  Gola,  wiederholt  darauf  aufmi^rksara  gemacht, 
daß  im  Gola  die  Tonaussprache  schwieriger  sei  als  im  Kpelle,  und  jedesmal 
wies  man  dabei  auf  das  Beispiel  der  verschiedenen  ,di'  hin,  nämlich  dt  Erde, 
dl  Kopf,  dl  Mais,  di  Rind,  dl  Ziege.  Wie  üblich  wurden  bei  solchen  Auf- 
zählungen die  Wörter  ohne  ihre  Affixe  genannt. 

Von  diesen  zu  scheiden  sind  andere  Gruppen  von  Wörtern,    bei   denen  die   2^. 
Tonhöhe  sinngebend  ist,  und  die   deshalb,   so  lange  der  Sinn  nicht  acändert  wird, 
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unter  jeder  Bedingung  ilu'o  Tonhöhen  unverändert  erhalten.  Zum  großen  Teil  sind 
dies  solclie  Eigenschafts-  und  Umstandswörter,  die  unmittelbar  beschreibend, 
also  laut-  und  tonmalend  sind;  aber  auch  das  hinwei-sende  Fürwort  gehört  hieher. 
Die  Sprache    hat    zwei  dieser  Gruppen.    1.  hoehtonige  und  2.  tieftonige  Wörter. 

1.  Hoehtonige  Wörter. 
Sie  drücken  aus 

a)  große  Entfernung. 

ponn  weit  entfernt,  pülTi  lang,  weit  weg,   kpo  weit  weg;   irr  jener. 

b)  Schnelligkeit. 

solo  schnell  gleitrnd,   il6n<lo   schnell. 

c)  hohen  Grad. 

hpi  sehr,  kpi,  kp6,  hpo  di'ücken  Verstärkung,  einen  hohen  Grad  der 
Handlung    oder  Eigenschaften  aus;    mi  sehr,   pü.    pr  schon,    aha   jemals. 

d)  Gesamtheit. 

gln  alle,  kpele  alle,  fo  durchaus,  gänzlich. 

e)  Kleinheit. 

tülo,  tölö  klein. 

f)  Angenehmes,  Lustgefühle. 

tsta  schön,  gut  (sein);  sia  ist  ein  adjektivisches  Zw,  hat  aber  trotzdem 
immer  Hochton,  nur  in  der  Verneinung,  also  im  Ausdruck  des  Unhist- 
gefühles,   erhält  es  Tiefton :  sia  nicht  gut. 

2.  Tieftonige  Wörter. 
Sie  drücken   aus 

a)  geringe  Entfernung,  Kähe. 

wl  die.ser,  dz%  gestern. 

b)  Langsamkeit. 

(7^,  (Isde^  langsam. 
•  c)   Größe,  Umfangreiches. 

ka  dick,  gä  umfangi'eich,  dick,  stark,  kpö  stark, 
d)  lange   Dauer. 

keke  lange  Zeit,  kele  neben  kiJi,  lange,  khl  immer,  iiiP  lange  Zeit. 
Hervorzuheben  sind  die  hinweisenden  Fw,  die,  wie  84  f.  ersichtlich,  in  allen 
Klassen  Hochton  haben,  'wenn  sie  die  größere  Entfernung  ausdrücken,  also  ,jener 
bedeuten,  dagegen  in  der  Bedeutung  , dieser  hier',  also  Nähe  ausdrückend, 
fallenden  Ton.  In  der  letzteren  Bedeutung  hat  das  h  Fw  ursprünglich  sogar 
einfachen  Tiefton,  wie  noch  aus  iv^  , dieser'  deutlich  hervorgelit.  Entweder 
infolge  des  Starktones  oder  der  vorangehenden  Silben  ist  aus  dem  tiefen  Ton 
ein  hochtiefer  geworden. 

Gegen    die   Zuteilung  große  Entfernung  =  Hocliton  und  lange  Zeitdauer  = 
Tiefton  könnte  man  den  Einwand  erheben,  daß  doch  der  Begriff  der  Zeit  sich 

aus  dem  des  Raumes  entwickelt  habe  und  daher  bei  den  Ausdrücken  für  beide 

f 

die  gleiche  Tonhöhe  herrschen  müsse.  Der  Einwand  triftt  aber  in  diesem  Falle 
nicht  zu,  denn  die  aufgeführten  Ausdrücke  für  lange  Zeitdauer  haben  nie  eine 
räumlich«*  Bedeutung  gehabt,  sie  sind  vielmehr  eine  unmittelbare  Wiedergabe 
des  Eindruckes  langer  Dauer.      Eine  Ausnahme  macht  nur  piilü.   das  ursprünglich 
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"Toße  Entteriumg  bi^zeielmet,  daDii  aber  davou  abgeleitet  auch  lauge  Dauer,  und 
OS  hat  aucli  in  dieser  Bedeutung  den  hohen  Ton  behalten.  —  Hochton  und  weite 
Entfernung  sind  deshalb  Parallelbegrifte,  weil  niu"  der  laute  und  der  als  solcher 
auch  höher_  gesprochene  Ton  in  eine  weitere  Entfernung  dringt;  die  Ewe  nennen 
vou  zwei  verschiedenen  Trommeln  die  mit  dem  höheren,  also  die  weiterhin  ver- 
ni'hmbare,  die  männliche. 

Diese  wahrscheinlich  als  sehr  ursprünglich  anzusprechendem  und  auch  in 
anderen  Sudansprachen  nachweisbare  Verteilung  und  Wirkung  des  Tones  ist  im 
Clola  nur  noch  in  Resten  vorhanden. 

Außer  der  angegebenen  ,(Zt'-Gruppe  gibt  es  noch  eine  Reihe  weiterer  Wörter,  26. 
wie  das  Wörterbuch  sie  ergibt,  bei  denen  der  ursprüngliche  Zustand,  d.  h.  der 
reine  etymologische  Ton  erhalten  geblieben  ist;  aber  auch  hier  meist  nur  unter 
zwei  Bedingungen:  wenn  sie  allein,  ohne  Verbindung  mit  anderen  Wörtern,  und 
ohne  Affixe  gesprochen  werden.  Sind  diese  beiden  Voraussetzungen  nicht  erfüllt, 
so  ändern  sich  häufig  die  Töne  nach  dem  individuellen  Bedürfnis  des  Redenden, 
und  es  haben  dann  entweder  der  Zusammenhang  oder  die  Affixe  zu  entscheiden, 
welches  Wort  gemeint  ist. 

Daraus  ergibt  sich,  daß  im  Gola  das  genaue  Aussprechen  der  Tonhöhe  zur 
Unterscheidung  sonst  gleichlautender  Wörter  nur  in  beschränktem  Maße  erforderlich 
ist  und  so  auch  nur  in  beschränktem  Umfange  geübt  wird.  Nur  selten  wird  ein 
Wort  dadurch  unverständhch,  daß  es  mit  falschem  Ton  gesprochen  wird ;  es 
herrscht  hier  eine  gewisse  jDersönliche  und  der  Neigung  des  Einzelnen  ent- 
sprechende Freiheit;  daher  ist  auch  manchmal  —  immer  abgesehen  von  den 
oben  genannten  rein  etymologischen  Gruppen,  deren  genaue  Unterscheidung  den 
Eingebornen  fast  zu  einem  Sport  geworden  ist  —  kaum  möglich,  die  Töne  mit 
Sicherheit  festzusti'llen. 

Die  Beobachtung  dm-  Tonhöhen  beim  Hauptwort  hat  am  nüfeisten  an  2  7. 
Bedeutung  verloren  durch  das  Hinzutreten  der  Affixe,  die  in  der  Regel  allein 
völlig  ausreichen,  um  Verwechslungen  zu  verhindern:  man  vergleiche  die  ,dv- 
Gruppe  mit  Affixen:  Ml  Erde,  edl  Kopf,  Md'i  Mais,  6dt  Rind,  odi  Ziege.  Die 
Präfixe  haben  je  ihren  eigenen  Ton,  besonders  häutig  hohen,  und  haben  manch- 
mal den  Ton  des  Stammes  verändert,  z.  B.  dt  Mais,  aber  ked'i  der  Mais. 

Die  durch  das  hochtonige  Präfix  bewirkten  Tonänderungen  sind  wesentlich 
zweierlei  Art :  a)  das  Erzeugen  eines  Ivontrasttone.s,  b)  Tonangleichung.  a)  hat 
die^erste  Stammsilbe  oder  haben  alle  Stammsilben  Hochton  oder  Mittelton,  so 
tritt  ein  Kontrastton  ein,  entweder  indem  zwischen  die  beiden  Hochtöne  oder 
den  Hochton  (des  Präfixes)  und  den  Mittelton  (des  Stammes)  ein  Tiefton  sieh 
einschiebt,  oder,  indem  der  Hoch-  resp.  Mittelton  der  ersten  Stammsilbe  tief 
wird,  di  Mais  kud.l  der  Mais;  df  Gras  mdde  die  Gräser,  das  Gras;  —  TjqW) 
Beutel  öhtlh  der  Beutel:  bül'  altes  Feld  eb'iU  das  alte  Feld;  diä  Kürbis  Mdiä  der 
Kürbis ;  del  Name  edU  der  Name ;  bqwq  Besen  kebowb  der  Besen.  —  b)  hat 
die.  erste  Stammsilbe  oder  haben  die  Stammsilben  Tiefton  oder  Mittelton,  so 
teilt  das  hochtonige  Präfix  ihr  oder  ihnen  seine  Hochtöne  mit;   entweder,  indem 

')  Der  größeren  Deutlichkeit  wegen  wird  liier  abweieliend   vou  der  23  gegebenen   Regel  jede 
Silbe  mit  ihrem  Tünzeiclien   versehen. 
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zwischen  Präfix  und  erste  Stammsilbe  inu  Hochton  sich  einschiebt,  oder  indem 
die  Stammsilbe  oder  die  Stammsilbi'u  einfachen  Hochton  annehmen:  hü  Feld 
ohn  das  Feld;  daß  Spinne  öddß  die  Spinne:  dud  Krieg .t-cZfia  der  Krieg:  dii  Herz 
Mdzi  das  Herz;  dhwi  Oolocasia  edüwl;  ditild  ältere  Schwester  odzald:  dzem 
Rücken  odzive;  fhu  Schaum  efou.  —  So  erklärt  sich  das  häufige  Vorkommen  von 
Wörtern,  die  (nach  a)  auf  dem  Präfix  Hochton  und  auf  den  Stammsilben  Tief- 
ten, und  die  (nach  bi  auf  allen  Silben  einschließlich  des  Präfixes  Hochtöne 
haben;  auch  dort,  wo  die  Form  eines  Hw  ohne  Präfix  nicht  bekannt  i.st,  kann 
au.s  Obigem  erschlossen '  werden,  daß  diese  beiden  Tongruppierungen  auf  die 
gleiche  Weise  wie  angegeben  entstanden  sind. 

Die  \\'irkung  des  Präfixtones  wird  dadurch   m-höht,   daß   das  Präfix  als  hin- 
weisendes Fürwort  (SG)  zugleich  Starkton  hat. 

28.  Eine  ebenso  bedeutende  tonändernde  Wirkung  wie  das  Präfix  beim  Hw  hat 
beim  Zw  der  Umstand  gehabt,  daß  hier  der  Ton  zu  grammatischen  Zwecken 
verwendet  worden  ist.  Die  Zw  des  Gola  haben  keine  Eigentöne,  die  jedem 
Stamme  als  solchem  unvei-änderlich  angehören;  nur  Spuren  deuten  daraufhin, 
daß  sie  früher  voa-handen  gewesen  sind,  s.  130:  von  diesen  abgesehen  dienen 
heute  die  Töne  zum  Ausdruck  der  Formen  des  Zw:  des  Tempus,  Modus 
und  der  Negation,  s.  96  ff;  sie  haben  also  ihre  etymologische  Bedeutung  ver- 
loren und  dafür  eine  grammatische  Funktion  übernommen;  auch  beim  Zw  fällt 
Avie  beim  Hw  häufig  ein  Starkton  mit  dem  Hochton  zu^mmen,  s.  124. 

29.  Ein  Satzton  wird  dui-ch  Tonhöhe  in  folgenden  Fällen  ausgedrückt:  aj  ein 
vor  dem  Hauptsatz  stehender  abliängiger  Nebensatz  schließt  mit  einem  Hochton : 
h  nii  ni:  er  kam;  o  nd  nc  als  er  kam:  weitere  Beispiele  s.  140;  b)  Fragesätze, 
in  denen  nach  dem  ganzen  Satziuhalt  gefragt  wird  (Ja-  und  Neinfragenj,  schließen 
mit  einem  Hochton :  0  na  er  ist  gekommen,  o  nä  ist  er  gekommen '?  weitere 
Beispiele  s.  137;  c)  ein  inhaltlich  wichtiges  Wort  im  Sätze  wird  häufig  durch 
hohen  Ton  ausgezeichnet.  In  allen  dies<'n  drei  Fällen  wird  stets  der  Hochton 
durch  einen  Starkton  unterstützt. 

30.  Die  genannten  drei  Faktoren :  das  Antreten  der  Affixe  an  das  Hw,  die  Ein- 
führimg des  grammatischen  Toues  beim  Zw  und  der  Satzton,  sind  die  Ursachen 
für  das   Zurücktreten  des   etymologischen  Tones. 

Die  letzte  wichtigste  Ursache  dieser  Veränderung  des  Tonsystems  wird 
das  Eindringen  fremden  Sprachgutes  in  die  (Irammatik  imd  den  Wortschatz  des 
Gola  sein.  Unter  dieses  Fremdgut  .sind  zu  zählen  die  Affixe  des  Hauptwortes, 
die  Vokalwandelungen  des  Zeitwortes  und  das  Hervortreten  des  Starktones,  drei 
Merkmale,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ursprünglich  den  Sudansprachen 
nicht  eigen  sind.  Gerade  die  häufige  Verbindiyig  des  Hochtones  mit  dem  Stark- 
ton ist  bemerkenswert:  der  übernommene  Starkton  hat  sich  auf  den  Hochton 
gelegt  und  ihn  so  mitbenutzt  für  die  neuen  Piedürfnisse  des  Ausdrucks.  Di(> 
Präfixe  als  hinweisende  Fürwörter  und  die  Verneinung  verlangten  Nachdruck  und 
erhielten  mit  diesem  zugleieii  Hochton. 

Auch  die  mit  dem  Eindringen  jenes  andersartigen  Sprachgutes  übernommeneu 
Wörter  haben  zweifellos  zur  Änderung  der  Tonverhältnisse  beigetragen. 
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Der  Starkton. 

Wie  sich  aus   ( Jbiücm  ergibt,  tritt  der  Starktou   liäutio-  in   enoor  Verbindim»   3 1 . 
mit  der  Tonhöhe    auf.    und    zwar '  fällt  er  in   der  Repel    mit    einem  Hochtou  zu- 
sammen. 

Steht  ein  Hw  ohne  Affixe,  so  kommt  ein  Starkton  nur  in  Betracht,  wenn 
es  mehr  als  eine  Silbe  hat:  in  diesen  Fällen  hat  die  erste  Silbe  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  Tonhöhe  einen  leichten  Starkton.  Das  Präfix  hat  ebenfalls  Starkton; 
wird  nun  infolge  des  hochtonigen  Präfixes  die  erste  Stammsilbe  des  Hw  tief- 
tonig,  so   behält  sie   doch  ihren  Starkton  bei. 

Bei  den  Formenbildungeu  des  Zw  hat  die  hochtonige  Silbe  zugleich  einen 
Starkton;  dies  tritt  besonders  deutlieli  bei  den  Hochtonen  der  verneinten  Formen 
in  Erscheinung;  s.  124. 

Wie  29  bemerkt,  fällt  auch  im  Satzton  der  hohe  'Wm  stets  mit  einem 
Starkton  zusammen. 


Wortform. 

Obwohl  das  Uola  viele  mehr.silbige  Wörter  hat.  ist  doch  die  urspi-üngliche  ^2. 
Wortform  der  Sudansprachen,  aus  einem  Konsonanten  und  eiuem  Vokal  be- 
.stehend,  noch  in  einer  großen  Anzahl  Wörter  beibehalten.  Das  Hw  kann  zwar 
Affixe  erhalten,  doch  ist,  wie  3ti  gezeigt  wird,  die  A'erbindung  zwischen  dem  Hw 
und  seinen  Affixen  eine  lose ;  es  wü-d  häufiger  ohne  sie  als  mit  ihnen  angewendet. 
—  Wegen  der  leichteren  Unterscheidbarkeit  Gleichlautender  werden  im  Folgenden 
die  Hw  mit  ihrem  Präfix  aufgeführt. 

1.  Einfachste  Form. 

ba  verfehlen,  hä  etwas,  e-bä  Schlamm,  o-hä  Sandale,  Ic  Ort,  e-bö  dumpf, 
e-bu  Ol,  o-bü  Krokodil,  ö-bv  Feld,  ö-hü  Tasche,  da  legen,  da  schicken, 
da  atmen,  e-da  das  Jucken,  e-dä  Eigentimi,  6-dA  Herr,  6-dd  Fest,  c-dl  Erde, 
e-di  Kopf,    kij-d/    Mais,    6-d'i  Rind,  6-di  Ziege. 

2.  Wörter,   die  aus  einem  Konsonanten  und  zwei  folgenden  Vokalen  bestehen. 

buu  beugen,  dia  voll  sein,  dia  schwarz  sein,  ke-diü  Kürbis,  ke-bga  Hinter- 
backe, ke-diio  Stein,  hin  heiß  sein,  e-bie  Busch,  e-bc/i  Lehm,  o-b(n  Eich- 
hörnchen. 

3.  Wörter,  die  aus  Konsonant,  Halbvokal  und  Vokal  bestehen.  Als  Halbvokal 
kommt  in  dieser  Stellung  nur  w  vor.  und  als  vorangehender  Konsonant  fast 
nur  [/  und  k. 

giva  keimen,  kr-gxvd  Knochen,  e-givä  Traum,  6-cficä  Riesenschlange,  gwe 
ziehen,  cfwe  zerbrechen,  gw?  einhacken,  e-gwi  Sonne:  vor  andern  ^'okalen 
findet  sich  die  Verbindung  nicht. 

r-kwa  das  Gehen,  e-kwa  das  Tragen,  6-kwa  Vorderarm,  kwt  vorbeigehen, 
ktoe  freigeboren,  ko-kwe  Gewässer,  kiot  dort,  ö-kwi  Weißer. 

Die  Entstehung  von  (7?*und  kp  aus  gw  und  kic  läßt  sich  aus  dem  Gola  allein 
nicht  sicher  nachweisen  (vgl.  okwcl  Vorderarm.  Hand  und  ok/wiiq  Hand, 
beide  <;  *okwani. 
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4.  Wörter,  die  aus  Konsonant.   Vokal  und  Konsonant  bestehen. 

Als  auslautende  Konsonanten  kommen  vor  die  Xasale  und  l. 
L'-diiin  Nacht,  6-dum  Fallenzaun,  ö-diim  Haar,  o-dmn  Waldteufel,  e-dun 
Asche,  i--ken  Flei.sch,  o-dun  Reisvogel.  Walrrscheialich  haben  auch  viele 
Wörter  mit  nasalem  Vokal  früher  auf  einen  nasalen  Konsonanten  aus- 
gelautet, besonders  solche^  bei  denen  die  Xasalierung  des  Vokales  nicht 
durch  einen  vorangehenden  nasalen  Konsonanten  bedingt  ist.  z.  B.  he-kä 
Bogen,  fü  oben,  o-kü  Krokodil. 

Auslautendes  l.     Ml  selbst,    hol  wer,    kol  welcher,    kol  wo,    ke-kpöl  Topf, 
ma-inal  Wasser,    ke.-dul  Raphia,    e-dil   Erde,  ke-diel  Seil.     Wie   18  gezeigt, 
kann  dies  auslautende  /  wegfallen, 
ö.  Zweisilbige  Wörter  (s.  auch  2 j. 

Sie  bestehen  aus  Konsonant  Vokal  Konsonant  Vokal.  Der  zweite'  Konso- 
nant ist  wie  bei  den  Wörtern  unter  4  ein  Nasal   oder  /. 

homq  Miidigkeit,  heme  schütteln,  hema  nehmen,  bono  aufheben,  beut  können. 
dxine  lassen,  rieiie  scheckig  sein:  bula  sclüagen,  o-bulu  Musikinstrument, 
o-hole  Auster,  o-bolo  Taube,  e-hela  Buschmesser,  o-beli  Katze,  o-bölo  Tasche, 
bola  nachsehen. 

Über  das  Eintreten  eines  Konsonanten  uacli  inlautendem  Xasal  s.  "21. 
In  einigen  Fällen  kommt  in  zweiter  Silbe   ein  Halbvokal   vor;  bozoo  neu, 
ke-bowo  Besen,  o-daya   (,TOtt. 

Auch  von  den  Wörtern  unter  4  sind  diejenigen  als  zweisilbig  anzusehen, 
in  denen  der  auslautende  Nasal  einen  von  dem  vorangehenden  Vokal  verschiedenen 
Ton  hat. 

Eine  Bereicherung  erfährt  das  Wortbild  dadurch,  daß  ^uch  Verbindungen 
melirerer  der  obigen  Formen  vorkommen ;  so  z.  B-  kann  ein  Wort  mit  zwei 
Vokalen  oder  mit  einem  Halbvokal  und  Vokal  sowohl  einen  auslautenden  Konso- 
nanten als  auch  einen  Konsonanten  und  Vokal  nach  sich  haben :  fiamfiom  Ge- 
hirn,  kc-kwhi  Palmwedel,   kwala  umhauen. 

Wörter,  die  andere  als  die  angegebenen  Formen  haben,  sind  entweder  Ver- 
doppelungen, Zusammensetzungen  oder  Fremdwörter. 


Venloppelungeii, 

oo.  Wörter,  die  nur  in  verdoppelter  Form  vorkommen. 

o-bubu  Fledermaus,  o-dada  Vater,  o-bobo  November,  ko-boboe  Tal,  dldi  weit 
entfernt  sein,  gbagbae  März,  tenten  Februar,  duedue  Juni. 

o-riana  jüngerer  Bruder,  liäna  schlecht,  o-kpokpo  Hammer,  o-kpenkpen  Eich- 
hörnchen, fiomßom  Gehirn,,  ke-gbenal>enduo  ein  weißer  Stein.  Verdoppelungen 
sind  wahrscheinlich  auch  o-dondo  Fischnetz,  dondo  schnell  neben  don,  o-ggngo 
Heu.schrecke ;  ob  in  diesen  Wörtern  der  Nasal  der  ersten.  Silbe  eingeschoben, 
oder  ob  der  ursprünglicli  vorhandene  Nasal  in  der  2.  Silbe  ausgefallen  ist,  läßt 
sich  mit  Sicherheit  nicht  ersehen :  don  schnell  neben  dondo  läßt  auf  letzteren 
Vorgang  schließen.  —  Auch  o-kankalo  Schmetterling  ist  vielleicht  eine  Verdoppe- 
lung <:  *o-kalkalo. 
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Verdoppelungen,   die  auch  in  einfacher  Form  vorkommoii. 

a.  Eigenschaftswörter  und  Umstandswörter. 

dp  langsam,  und  dtdt;  kt  lange,  und  kekfi;  A,r/?  lange,  und  kelekele;  l.olo  rauli, 
und  kolokulo;  kjnio  hart,  und  kpaokpao   oder  kpakpcw.  sta   hübsch,   und  xia-na.. 

Endet  ein  verdoppeltes  Wort  auf  l,  so  fällt  nach  18  das  l  in  der  ersten 
Verdoppelungssilbe  aus;   kpul  kurz  kpukpnl;  ghel  groß  (jhegbel  und  qheijbe. 

Folgt  das  Ew  einem  Hw  in  der  Mehrzahl,  so  wird  es  verdoppelt,  s.  61:  die 
Verdoppelung  des  Ew  ist  also   eine  Art  Mehrzahlbildung. 

b.  Zeitwörter. 

Bei  Zw  drückt  die  Verdoppelung  meist  (^inen  fertigen  Zustand,  eine  Eigen- 
schaft aus.  kel,  kele  abschneiden,  kekel  abgeschnitten ;  sei,  sele  spalten,  sesel  ge- 
spalten: viele  zittern,  inernel  zitternd.  —  Ebenso  im  Ewe,  s.  meine  Grammatik 
der  Ewe-8prache  .Seite  61,  ". 

Beim  reziproken  Fw  —  s.  88  —  wird  oft  das  Zw  verdoppelt;  a  na  kpgma 
kpgma  feniä  sie  halfen   einander. 

c.  Auch  ganze  Sätze  werden  verdoppelt;  a  im  ko,  a  na  k<2  sie  gingen,  sif 
gingen:    sie    gingen    immer  weiter;    a  na  ghae,  a  na  gbae  sie   erzählten  immerfort- 

In  den  meisten  verdoppelten  Wörtern  gibt  sich  die  Verdoppelung  als  Wieder- 
holung oder  Verstärkung  der  in  dem  Begriff  liegenden  Eigenschaft  oder  Tätig- 
keit zu  erkennen.  So  wollen  die  Monatsnamen  die  in  der  Zeit  andauernd  herr- 
schende Witterung  ausdrücken. 

Zusammensetzungen. 

Nur  bei   einem   Teile  der    zusammengesetzten   Wörter  ist  es  möglich,    .sie  in   34- 
ihre  Bestandteile  zu  zerlegen.     Sie  bestehen  meistens  aus  zwei  Hw,  seltener  aus 
einem  Hw  und  Ew  oder  einem  Hw  und  Zw. 

Dägtve  Eigenname  für  Männer,  ,Herr  der  Sonne':  odäduin  Waldteufel'  ,Hi:'rr 
der  Nacht';  ed'idum  Kopfhaar;  ohediwa  kleines  Kind,  wahrscheinlich  <.  * obe  Kind 
und  diwa  klein;  obenana  Leopard  <  *  obe  Kind  und  nana  jung  oder  nZina  schlecht, 
also  ein  Euphemismus :  ,junges'  oder  , böses  Kind' ;  odafe  Spinne  -<  oda  Herr  und 
fe  '?  odiwasiia  Verwandter  <;  odiwa  Kind  und  ,</^'!  Mutterleib,  .Kind  des  (gleichen) 
Mutterleibes'  (genau  so  in  Ewe  fomevi)-  adone  , Sklavending'.  Vieh,  d.h.  Ding, 
mit  dem  man  Sklaven  kauft,  Geld,  pecunia;  odösü  Kamel,  , Sklave  des  Pferdes' ; 
dnfä  gespaltene  Palmrippe  -<  dTi,  diilti  Raphia  und  o/a  Teil;  kokpäfen  Schienbein- 
<i  kpä  Bein  und  fi'ii  Vorderseite;  ekpZisnn  eine  Raukenpflanze  ,Hiindebein' ; 
ma/Vmal  Träne,  .Augenwasser' ;  okpelma  Wasserbock  <  okpel  "?  und  ma  =  mal 
Wasser;  iiedze  Speise  <  ne  Ding  und  die  essen;  kombel  Eigenname  für  Männer 
<.  kotna  erzeugen  und  hei  Gunst;  .erzeugt  Gunst'.  Man  vergleiche  auch  di(^  mit 
Wie  Fhiß  und  Bie  Busch  beginnenden  Dorfnamen  im  Wörterbuch ;  ebendort  er- 
sehe man  weitere  Zusammensetzungen. 

Fremdwörter. 

Die  wenigen  Fremdwörter  aus  dem  Englischen  sind  ohne  weiteres  als  solciie 
zu  erkennen,  z.  B.  got(2  viereckige  Flasche  <;  gntter,  .-:oiide  ■-::  .nindai/,  lutabo 
<;  lamp,   ten  <  Hme  Zeit,  mal. 

Das  aus  dem  Kpelle  und  \^ai  stammende  Lehngut  ist  im  Wörti-rbuch  als  solches 
gekennzeichnet. 
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Das  Hauptwort. 

Die  Klasseneinteilung  des  Hauptwortes.    Mehrzahlbildung. 

-36.  Di"^  Hauptwörter  werden  durch  Präfixe  und  Suffixe  in  Klassen  seteilt:    auf 

dii'  gleiche  A\'ei.se  wird  auch  die  Einzahl  von  der  Mehrzahl  unterschieden. 

Diese  Affixe  sind  jedoch  nicht  unbedinot  enge  mit  dem  Hauptwort  ver- 
Ininden;  vielmehr  kann  jedes  Hw  in  folgenden  Formen  vorkommen:  a)  ohne 
Affixe  ijili  Tier:  bj  mit  Präfix  oyili  das  Tier;  ci  mit  .Suffix  iiilio  das  Tier: 
dl  mit  Prä-  und  Suffix  oyiUo  das  Tier.  Dies  gilt  aber  nur  für  die  Ez;  in  der 
Mz  muß  das  Hw  entweder  ein  Präfix  oder  ein  Suffix  und  kann  beide  haben. 

Fragt  man  nach  dem  Namen  eines  Dinges  oder  einer  Person,  so  erhält 
mau  als  Antwort  —  im  Gegensatz  zu  dem  im  Kpelle  herrschenden  Gebrauch  — 
das  Hw  in  seiuiT  unliestimmten  Form,  also   oiiue   Affixe. 

Die  Form  ohne  Affix  entspricht  unserem  Hw  ohne  Artikel  oder  mit  unbe- 
stimmtem Artikel,  während  die  Anwendung  eines  Affixes,  gleichviel  üb  Prä- 
odcr  Suffix,  etwa  unserem  bestimmten  Artikel  gleichkommt:  stehen  beide  Affixe, 
so  ist  die  hinweisende  Kraft  etwas  .stärker,  und  es  ist  zu  übersetzen :  der  ge- 
nannte, erwähnte:  dieselbe  Bedeutung  hat  aber  häufig  auch  das  Hw  mit  nur 
eine  m  Affix,  wie  überhaupt  im  Gebrauch  der  Affixe  eine  ziemliche  Freiheit 
lurrsrht  und   ihre  Bedeutung  manchmal  abgeschwächt  ist. 

o  na  nTi  ghälia.  yl>  öghaliaä  nd  w  er  da  rief  eine  Zwergantilope  (ohne  Affixe) 
und  die  Zwergantilope  i'mit  Prä-  und  Suffix  1  da  kam :  o  nd  ar  odiul,  liim  0 
diiva  odiulo  er  hatte  eine  Schildkröte  (mit  Präfix  I)  gefangen  und  wollte  die 
Schildkröte   (mit  Prä-  und  Suffix)   töten. 

Die    losere    Verbindung    zwischen    Hw  und    Suffixen    zeigt    sich    besonders 
dariu.    daß    zwischen    beide    attributive   Elemente,  sowohl    ein   Eigen.schaftswort, 
Fürwort  oder  Zalilwort,  wie  auch  ein  attributiver  Nebensatz  treten  können.  S.  61. 
ßy.  Als  Regel  gilt,    daß  jedes  Hw    si^ine    ihm    zugehörigen  Affixe    hat   und    daß 

jedem  Ez-Affix  ein  bestimmtes  Mz-Affix  entspricht,  daß  also  jedes  Hw  einer  be- 
stimmten Klasse  zugeteilt  ist.  Doch  ist  auch  hier  insofern  ein  gewisser  fi-eierer 
(iebrauch  eingetreten,  als  einzelne  Hw  bald  dies,  bald  ein  anderes  Affix  an- 
nehmen, ohne  daß  dadurch  eine  Bedeutungsänderung  bewirkt  wird;  z.  B.  von 
sTi  Haus  hesa  neben  osa,  gci  PfeU  kega  neben  oga;  kekal  neben  eÄ:ö^  Backenzahn : 
kckiil  neben  ckal  Baum.  Doch  tritt  dieser  Wechsel  nicht  bei  allen  Affixen  ein. 
^leuschen  und  Tiere  gehen  stets  nach  der  o-Klasse  —  mit  Ausnahme  eines 
einzigen  Mänhens,  in  d<^m  die  Tiere  mit  c-Präfix  erscheinen:  Flüssigkeiten  ge- 
hören stets  der  ma-Klasse,  Bäume  und  Hölzer  fa.st  ausnahmslos  der  Äic-Klasse  an. 
Zu  beobachten  ist  ein  Überwiegen  des  Präfixes  e  Taber  nicht  des  entsprechenden 
Suffixes  o\),  das  eigentlich  nur  Menschen  und  Tieren  zukommt,  aber  auf  andere 
Hw  übergreift. 

Von  diesem  willkürlichen  Affixwechsel  zu  scheiden  ist  der  Vorgang,  daß 
dasselbe  Hw  verschiedene  Affixe  haben  kann,  um  dadurch  verschiedene  Bedeu- 
tungen oder  Beziehungen  des  Wortstammes  auszudrücken:  ocfemf/  Schwiegersohn, 
cdi'mo  Morgengabe  des  Schwiegersohnes:  osa  Kranker,  esa  Krankheit;  ose  Zauberer, 
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c'.s^  Zauberei :  emo  Feuerholz.   A:('///o  Feuer;  ewiele  drv  V\uß  als  Gegenstand,  hvioieo 
der  Fluß  als   Ort. 

Hierher  sind  auch  einzelne  solcher  Fälle  zu  rechnen,  in  di'uen  ein  H\v 
das  o-Präfix  hat,  dem  eigentlich  ein  anderes  Präüx  zukommt :  das  Hw  wird  da- 
durch hervorgehoben  als  ein  be.^onders  großer,  hervorragender,  wertvoller  Gegen- 
stand, der  um  dieser  Eigenschaften  willen  in  die  Klasse  der  lebenden  Wesen 
ver-setzt  wird :  so  sagt  man  nebi'n  he-nc  Olpalme  auch  OKie,  dadurch  diese  Palme 
als  einen  der  wichtigsten  P>äume  auszeichnend :  hekul  Baum,  aber  okul  ein  be- 
sonders großer,  schöner  Baum ;  ebü  Feld,  aber  obüo  das  große,  üppig  stehende 
Feld.  Diese  Versetzung  in  die  o-Klasse  findet  auch  statt  bei  Bäumen  oder 
anderen  Gegenständen,  die  im  Märchen  redend  oder  handelnd  auftreten. 

Ein  Hw    kann    in    besonderen    Fällen    mehrere    Prä-  oder  Suffixe    zugleich  og 
haben;   hu  Feld,   obüo  das  (große  i  Feld,   kohüo  und  hobüoo  in  dem  Felde:    dzwa 
Kind,  odiiva  das  Kind,   ko-odziha  bei  dem  Kinde.- 

Die  Töne  der  Präfixe  sind  meist  hoch,  die  der  .Suffixe  tief.  Nicht  selten 
beeinflußt  der  Hochton  des  Präfixes  die  Tone  des  folgenden  Hw:  in  solchen 
Fällen  ist  im  Wörterbuche  der  Ton  des  Hw  söhne  Präfix,  sofern  er  bekannt  ist, 
in  Klammern  beigefügt  worden :  k'wl  F'mger  kekwl  der  Finger;  das  i  des  Stammes 
hat  den  Hochton  des  e  von  ke  angenommen.     S.  27. 


Die   einzelnen   Klassen. 
1.   Präfix  o,  mundartlich   ico. 

nun  Mensch  oiniu   der  Mensch 

digri  Frau  odzon  die  Frau 

kandit  König  okanda  der  König 

do  Sklave  odo  der  Sklave 

sün    Hund  osun    der  Hund 

f5  Huhn  6tö  das  Huhn 

zu  Krokodil  oztt  das  Krokodil 

wC'  Vogel  (kce  der  Vo.gel 

di!  Büffel  odii   der  Büffel 

ba   Schuh  obd  der  Sclndi 

bii  Tasche  öbd  die  Tasche 

gei  Schüssel  ögn  die  Schüssel 

go  Hacke  ögo  die  Hacke 

gö  Boot  ögo  das  Boot 

dondo  Fischwehr  odöndo  das  Fiscliwehr 

gtin  Wassertiefe  ogun  die  Wassertiefe 

dga  Jahr  odoa  das  Jahr 

'  dufoe  Sturm  odufof  der  Sturm. 

Die  Klasse    enthält    die  Einzahl    a)   von  Mensclien.    1))   vt)n  Tieren,    ci   von 
anderen  Hauptwörtern. 
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9g  Erster  Teil:   CTraiiiniariU. 

Wahrschciulieli  umfaßte  sie  lu-sprüuülit^'ri  nur  Menschen  und  Tiere  (lebende 
Wesen)  und  hat  erst  später  Namen  von  Dingen  aul'genommen.  Dafür  spricht 
besonders  der  Umstand,  daß  die  letzteren,  also  die  Hw  unter  ci,  in  der  Regel 
nicht  das  zugehörige  Suffix  erhalten  und  daß  sie  in  ihrer  Mehrzahlbildung  stets 
von  der  der  Menschen  und  Tiere  abweichen. 

In  die  Klasse  der  lebenden  Wesen  gehören  auch  Namen  von  (ieisteru  wie 
z.  B.  odolo  Geist  eines  Verstorbeneji  und  odum,  odädttm  ^ValdteuSel:  dagegen  hat 
fä  Leiche   das  Präfix  e  :  efä. 


40.  "2.  Präfix  (',  mundartlich  ye. 

idzö  Reis 
i'dldä  Sorghum 
ikiüici  Colocasia 
i'dzul  Raphiafrucht 
iklia  gekochter  Reis 

edl  Kopf 
einia  Nase 
i'didüm  Kopfhaar 

edil  Erdboden 
ediiä  Krieg 
edztil  Furcht 
ebubi  Sclimiedokunst 
egwee  Sonne 

i/gele  Erdnüsse 
iqhah'i  Maniokknollou 

i'iiola   das  Scliri'ien 


ebanda  Banane 
f'gbundo  Reisart 
i'däm  Blätterbündel 
ehh  Öl 
^,gbl  Arznei. 

ef'e  Auge 
ekuma  Ferse 
egwa  Knochen. 

e/g  Linie 
i'bä  Schlamm 
idhne  Pulver 
egwä  Traum 
i'del  Name. 

klho  Steine 

Mzevf  Süßkartofi"eln. 

esii  das  Kranksein. 


Die  Klasse  enthält  1.  die  Einzalil  a;  von  Pflanzen  (mit  Ausnahme  von 
Bäumen)  und  pflanzlichen  Erzeugnissen,  b)  ^'on  Körperteilen,  c)  von  anderen 
Dingnamen;  2.  die  Mehrzahl  gewisser  Hauptwörter,  3.  den  Infinitiv  des  Zeitwortes. 

Das  Eigenartige  dieser  Klasse  liegt  aber  darin,  daß  sie  im  Wesentlichen 
solche  Hw  umfaßt,  bei  denen  kein  Interesse  zur  Unterscheidung  von  Ez  und 
Mz  vorliegt,  also  Gegenstände,  die  entweder  nur  einmal  vorkommen  wie  egicke 
Sonne,  i'dil  Erdboden,  oder  die  einen  Sammelbegrifi'  bilden,  so  alle  Pflanzen- 
uamen,  ferner  edidüm  Kopfhaar,  ebä  Sclüamm,  edeiie  Pulver,  oder  Abstrakta: 
i'dzul  Furcht,  rbühi  Schmiedekunst.  Aus  dieser  Besonderheit  der  Klasse  ist  es 
auch  verständlich,   daß  sie  Ez  und  Mz  zugleich   eutiiält. 
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3.  Präfix  u. 

anun  Mensehen 
akanda  Könige 
ddzori   Frauen 


lidii  Büftel 
dwc  Vögel 
dtö  Hühner. 


]);i>   Hauiitwurt.  OC) 

Die  Klasse  enthält  die  Mehrzahl  vou  Menschen  und  Tieren,  also  von  Hw 
der  Klasse  1  unter  a)  und  b).  Sie  ist  insofern  nachdrücklicher  als  1,  die  Klasse 
der  lebenden  Wesen,  als  nie  ein  anderes  Hw,  auch  wenn  es  in  der  Ez  e-Prätix 
hat,   die  Mz  auf  «   bildet. 

4.  »Suffix  (j.  A2. 
nun.     Mensch        omni     oder  iiurw    der  Menseli        ouimo     d  <■  r  Mensch 

iJiTrn  Frau  odzöii.      ,;      climio  die  Frau  mhöno  die   Frau 

do       Sklave         odo  „       dog       der  Sklave         odoo       der  Sklave 

WC      Vogel  oive  ,,       weo      der  Vogel  oweo      der  Vogel. 

Es  tritt  an  die  Ez  der  Hw  in  Klasse  1  unter  a)  und  b),  also  an  die  Namen 
von  Menschen  und  Tieren. 

Dil'  auf  a  ausgehenden  Hw  hängen  in  di'r  Regel  nicht  o  au,  sondern  ver- 
längern das  ij,  kontrahieren  also  a  o  zu  einem  langen  ä;  seltener  ist  das  o  er- 
halten.   S.  9. 

kdnda  König,  okanda   oder  kdndü,   selten  kdndao  der  König, 
dkaudd,   selten  okandao  der  König. 

Andere  Endvokale  fallen  manchmal  vor  dem  Suffix  o  weg. 
gbeme  ein  Baum,  mit  Suffix  <jbemg  <;  gbemeq 
,  yill  Tier  „  „        yilo  -<;  yiUo.     S.  10. 

Endet  ein  Hw  auf  c  odo-  /  mit  unmittelbar  vorangehendem  anderem  Vokal. 
so  wandelt  sich  c  oder  /  vor  dem  Suffix  in   i/ :  Ägt  Fisch,  keijo  der  Fisch.    S.  \'l. 

5.  Suffix  t.  43- 
hd       Baum              kekul        od.  knie       der  Baum                       kckulc       der  Baum 
it(»ic/a  Banane          kebanda    „    iajiJae  die  Bananef-nstaudej  Ä7?^>n;«/a^  di  e  Bananen- 

kal       Eisen  kekal         „    kale      das  Eisen  fo?/;«/«  das  Eisen  [staude 

komo    Fingernagel  kekonio      „    kgiiwe    der  Nagel  kekgmoe    der  Nagel. 

Suffix  e  wird  dem  Hw  mit  der  Vorsilbe  ke  angehängt.  Die  auf  a  ausgehenden 
Hw  hängen    statt  e    manchmal  e  an:    khaii   das  Haus,    kcdoniae  der  Weg.    S.  12. 

Wie  in  Klasse  4  fällt  auch  hier  vor  dem  Suffix  der  Schlui3vokal  des  Stammes 
häufig  aus  :  h-gole  die  Kola  <  kegoloe,  kedue  der  Stein  <;  keduoe,  kesone  der  Woll- 
baum <:  kesoiiar,    kefa.le  der  Haarkamm  -<  kefalie;    daneben  kegbengee  der  Stuhl. 

Endet  ein  Hw  auf  e  oder  i  mit  unmittelbar  vorangehendem  anderem  Vokal, 
.so  wandelt  sich  e   oder  /  vor  dem  Suffix  in  y:  ofee  Haut  ofeye.     S.  12. 

(i.  Suffix  u.  44- 

sa    Haus  mo   oder  kosao  Hausinnercs,  im  Hause 

bü    Feld  büo      „      kobuo  Feldfläclie,  auf  dem  Felde 

wie  Fluü  wieo     „      kuwieo  FluiBinneres,  Flußbett,  im  Flusse. 

Das  Suffix  o  bezeichnet  einen  Ort:  es  steht  meist  in  Gemeinschaft  mir  dem 
Lokalpräfix  ko.     P's  kommt  dancbcMi  als  Adverb  vor :  drinnen,  daran,   dabei. 
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45- 


46. 


Affix   ma. 

A.  Ah  Prätix. 

mamal  Wassi'i- 
mdhun   Salz 
niakpolq  »Suppe 

niädife  Geschichten 
inddunL  Haare 
inddieve  Rücken   ^Iz 

mahd  Bäume 
mahanda   Bananen 
mukal  Eiseneeräte 


miijicdla  Regen 

mafiiiial  Augenwasser,  Träne 

uiadiee  Schweiß. 

mddgd  Jahre 
rnädmcu  Beulen 
mdfee  Häute. 

mabjiiio  Fingernägel 
rnadzil  Hei'zen 
tiiadoma   Wege. 


mafg  Lini(Mi 
mdfel  Armbänder 
mdhela  Bu.schme^^.ser 


madl  Köpfe 
manwen  Kopfbünde 
Mz        mdkpäts  Buschmesser  Mz. 

Das  Prätix  ma  umfaßt:  a)  die  Namen  von  Flüssigkeiten:  bj  die  MehrzaU 
solcher  Hw,  die  in  der  Ez  Präfix  0  haben,  aber  niclit  Menschen  oder  Tiere 
bezeichnen,  also  nicht  zur  Klasse  der  Lebenden  gehören:  c)  die  Mz  der  Hw, 
die  in  der  Ez  Präfix  ke  haben;  d)  die  meisten  Hw,   die  in  der  Ez  Präfix  f  haben. 

B.  Als  Suffix. 
Das  Suffix  ma  wird    allen  Hw    angehängt,    die   witweder    in  Ez   oder  in  Mz 
das  Präfix  ma  liaben.      Die   Wh'kung    ist    eine   hinweisende    und    in    der  Flüssig- 
keitsklasse zugleich  melu-zahlbildend. 

makpohrma  Suppen  inafemalma  Tränen 

mddifema  Geschichten  mddödmu  Jalire 

makomoma  Fingernägel 


ahdma  Bäume 


m 

iiiaflma  Linien  madlma  Köpfe. 

Das  Affix  ma  verhert  häufig  seinen  Vokal  und  erscheint  dann  als  bloßer 
Nasal  nicht  dem  Hw,  dem  es  angehört,  sondern  dem  nächstbenachbarten  Worte 
angefügt. 

^^(1  matua  pfiückte  Blätter  >  kpüm  tua;  edia  mahqndq  Reis  der  Okroblätter 
>  dzani  bqndq;  ghia  makpiolo  werfen  Kaurimuscheln  >-  ffhian  kpolo;  dzo  mitagunma 
nahm  seine  Pfeile  >  dzom  gunma;  sele  niadüfn  spaltete  Palmrippen  >-  selon  düfü', 
kdf  matua  schnitt  Blätter  >  kelon  tua;  dzal  mafe  ansetzen  Blüten  >  dialom  fg;  die 
iiiasal    machen    Scherze  >  diom   sal;    sia  madiö    hineintun   den  Reis  >  niom  diö: 

S.    10. 


tula  masqlq 

spucken 

Speichel 

>  fxloin   -^e/o. 

8.   Suffi 

X   liO . 

afela, 

fidaiid 

(die)  Männer 

adiön, 

dzöiuiä 

(d: 

iönd) 

1  die)  Frauen 

ado, 

donä 

idie)  Sklaven 

dtd, 

fönä 

(diej   Hühner 

azu, 

zunä 

(die)  Krokodil 

awe, 

wenn 

(die)  Vögel 

afelanä 

die 

Männer 

adiöniiü 

die 

Frauen 

adonü. 

die 

Sklaven 

atönä 

die 

Hühner 

aziijul 

die 

Krokodile 

awciiä 

die 

Vögel. 

Das   Hauptwort. 
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Das  Suffix  tid  wird  denjenigen  H\v  mir  Ez-Vorsilbi'  o  als  Mehrzahlbildiing 
angchänst,  die  entweder  einen  Menschen  oder  ein  Tier  bezeieliuen.  also  Klasse  1  a) 
und   1  b). 


0.   Prätix   Jce. 
kt'kiil  Baum 
kcbi-mbr  Seifenbaum 
ked'tnic  Limonenbaum 

MgeU  Erdnuß 
hegbäla  Maniok 
h'diä  Kürbis 

kcubhigi-'  Stuhl 

ki'ibila  Ruder 

kegenda  Musikinstrument 

kekpokpo  Stuhl 

Kfikal  Eisen(-werkzeug) 

kediil  Herz 
kei/a  hl.  Wirb  elsäid  i  > 
k/'gwä   Knochen 
kedile  Ellenbogen 
kegbel  Hals 

Ä-ff/e  Tag 
ki'duo  Stein 


kegamal  Apfelsinenbaum 
kegolo  Kolabaum 
kegbeme  ein  Waldbaum. 

kedieve  Süßkartoffel 
kidime  Krokodilpfeffer 
krkpiimbo  Bittertomate. 

kebqwo  Besen 
kefali  Haarkamm 
kesa  Haus 
kediolo  Kette 
keiii-ra   (irab. 

kedolo  Adamsapfel 
kegblo  Fuß 
kckal  Backenzahn 
keboa  Hinterbacke 
ki'kqmo  Fingernagel. 

kedii   Stern 
kSfol;  Kälte. 
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Das  Präfix  ke  steht  in  der  Ez  a)  vor  Hw,  die  Bäume  bezeichnen;  b)  vor 
Namen  anderer  Pflanzen;  c)  vor  Ciregenständen,  die  (vorzüglich;  aus  Holz  gi^- 
fertigt  sind;  d)  im  weiteren  vor  Werkzeugen  überhaupt;  e)  vor  Grliedmaßen  und 
anderen  Teilen  (.W'erkzeugen-)  des  menschlichen  Körpers;  f)  vor  einigen 
anderen  Hw. 


10.  Präfix  ko. 
kiibie   oder  kobu'o  Buschgelände 
kowifl     ,,      kowieo  Fluß,  Flußbett 
kofü        .,      kofüo  Himmel 


48. 


kosri      oder  ko-sao   Hausinneres 

kokiil      ,,       A.-oA'«/o  an,  bei,  in  demBauiLM 

koka        „       kokao  Inneres  der  Kiste. 


Das  Präfix  ko  bezeichnet  einen  Ort;  es  bildet  nicht  in  demselben  Sinne  wie 
die  bisherigen  Präfixe  eine  Klasse  von  Hw,  kann  vii^lmehr  vor  jedes  Hw 
treten,  sogar  vor  ein  anderes  Präfix;  kud:d?i  C)rt  der  Frau,  der  <  )rt,  an  dem 
die  Frau  sich  befindet;  ko-odzica  (Jrt,  an  dem  das  Kind  sich  befindi^t.  Das  er- 
gänzende Suffix  ist  0,  doch  besteht  zmschen  beiden  insofern  ein  gewisser  Unter- 
schied, als  ko  allgemein  einen  Ort,  o  dagegen  vorwiegend  das  Innere  eines  Ortes 
ausdrückt.  Entsprechend  der  Eigenart  dieses  Präfixes  kommt  es  nicht  nur  häufig 
vor,    daß  es  ohne  sein  Suffix  o  stellt,    sondern  daß  an  Wörter   mit  ko  das  dem 
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Worte  angeliörige  .Suffix  tritt,     diava  Hpim.  kodiavae  der  Heimatort:   kohile  bei 
dem  Baume,  kobiele  in  dem  Busehgelände. 

ko  steht  auch  vor  Verbalnomen  und  bezeichnet  dann  häufig  nicht  nur  den 
Ort.  sondern  auch  das  Mittel  oder  das  Ziel  einer  Handlung:  von  düva  töten 
kodzivie  Ort  des'  Tötens,  Ort  wo  Tiere  getötet  werden;  ka  nd  tana  kodzhne 
(lyilim  ich  habe  da  gesehen  einen  Ort  des  Tötens  mir  Tiere,  d.  h,  da  habe  ich 
ein  Mittel  gefunden,  mit  dem  ich  mir  Wild  erlegen  kann :  o  na  ko  biele  sua  kodzivie 
ayili  er  ging  in  den  Bu.><ch  an  den  Ort  des  Tötens  der  Tiere,  d,  h.  um  Tiere  zu 
töten:  von  qe  erlangen  kogic  Ort  des  Erlangens,  um  zu  erlangen;  a  na  kTde  kog'w 
4'tonqe  sie  gingen  umher,  um  Jams  zu  erlangen. 
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11. 

.Suffix 

k- 

dl 

Kopf 

edi 

oder  dile 

dir   Kopf 

t'dlle 

der  Kopf 

mia 

Nase 

einia 

,,      tnude 

die  Nase 

emiale 

die  Nase 

gtvee 

Sonne 

egwee 

gweele 

die  Sonne 

e  gweele 

die  kSonne 

kwala 

Falle 

ekwala 

,,       kwalale 

die  Falle 

ekwalale 

die  Falle 

kj.al 

Trommel 

ekpal 

,,       kpalle 

die  Tromm 

lel 

ekpalle 

die  Trommel 

kel 

Wort 

ekel 

„      kelle 

das  \^^ort 

• 

ekelle 

das  Wort. 

Das  Suffix  le  \vird  den  Hw  in  der  Ez  angehängt,  die  als  Präfix  der  Ez  c 
haben. 

Die  auf  einen  Nasal  ausgehenden  Hw  mit  Suffix  le  verwandeln  le  in  ne\ 
dumne  die  Nacht  <  ''  dunile;  kenne  das  Fleisch  <  *  kenle.    >S.  17. 

Zusammenstellung  der  Ez-  und  Mz-Affixe. 

CO.  Stellt  mau  die  Ez-  und  Mz-Affixe  einander  gegenüber,    so   ergeben   .sich  in- 

haltlich die  folgenden  fünf  Klassen : 

Einzahl        ■  Melirzahl 

Präfix  Suffix  Präfix  Suffix 

Klasse   I   oder  Klasse  der  lebenden  Wesen. 
o  o  a  nci 

Klas(>  II  oder  Klasse  der  .Sammelbegritt'e. 
(  le  ma  mu 

Kla.sse  III   oder  Klasse  der  Bäume  und  Geräte. 
ke  e  ma  ma 

Klasse  I^'  oder  Klasse  der  Flüssigkeiten. 
ma  ma  ma  ma 

Klas.se   V  oder  Ortsklasse. 
ko  o  —  — 
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Geschlecht. 

Bei  Menschen  -nii-d  das  Geschlecht  ausgedrückt  entweder  durch  verschiedene 
^^'örte^  oder  durch  Zufügung  von  fela  Mann  und  diön  Frau. 
okeh  Vater  oiu'i  Mutter 

odadiwit  Ehemann  odiave  Ehefrau 


Das   Hauiitwort.  -Jg 

61-emJie  (Jnkol  ödiwd  Tantp 

okpäl  ältorcr  Bruder  odiähi  ältere   Scliwcster 

onana  jün^jerer  Bruder  ofcda  jüngere   Schwester 

ofela  (liwa  oder  odiiva  fda  Knabe,  Sohn 

odzön   diu-a  oder  odziva  d imi  Mädchen,   Tochti'r. 

Bei  Tieren  bezeichnet  man  das  (Toschh^'cht  mittels  «lo  männlich  und  dzave 
weiblich. 

dl  WO  mänifliche.s  Rind,   Stier  d'i  dzave  Kuh 

mit  Affixen:      odi   woo  odi  dzaveo 

Mehrzahl:         ndl  wond  "  adi  dzawi/d. 

Deminutive    bildet    man    mit    diwa    klein,    Kind,     das  in   der    Bedeutung  C2. 
.klein'  in  der  Mz  stet.s  durch  i/ele  ersetzt  wird. 

ofela    diwa  —  dzwao  kleiner  Mann       Mz  afela   i/ili:  —  i/eletid 

öd'i  dzwa       —  dzieaq  kleines  Rind  „     adi   i/(jlc  —  yelenä 

ekpal  dzwa  —  dzwale  kleine  Trommel     .,     makpal  i/elc  —  yeleina 

kekul  dzwa  —  diwae  kleiner  Baum         „     makiil  yele  —  yelema 

kediiü  dzwa  —  dzicae  kleiner    Stein  „     ediio   i/ihl  —  yeleina. 

Kasus. 

Der  Subjektuoniiuativ  steht  vor  dem  Prädikat.  53- 

ofela  o  na  ko  der  Manu  er  da  ging;   anniiä  n  na  nv  dii'  Lmite  sie  da  kamen. 

Der  Akkusativ  folgt  dem  Prädikat.  54. 

ye  ohedzioa  0  na  dzive  ai/iltiiä  fiM  und  das  Kind  es  da  tötete  Tiere  alle; 
0  na  liyno  oannae  atm  er  da  sah  Affen  einen:  a  na  Inilo  annnd  sie  da  schlugen 
die  Leute. 

Der  (jrenetiv  kann  sowohl  vor  als  nach  dem  regierenden  Hw  stehen.  5^. 
Diese  doppelte  Möglichkeit  entspringt  offenbar  zwei  verschiedenen  Stufen  des 
Sprachlebens.  Zu  beobachten  ist,  daß  bei  allen  loseren,  also  jüngeren  Ver- 
bindungen der  Cxenetiv  nachgestellt,  bei  engeren  und  darum  wahrscheinlich 
älteren  Verbindungen  aber  vorangestellt  wird.  Man  kann  also  annehmen,  daß 
die  Voranstellung  des  Genetivs  das  Ursprüngliche  ist  und  später  durch  fremden 
Einfluß  auch  die  Nachstellung  Brauch  geworden  ist.  In  Einzelfällen  herrscht 
ein  gewisses  Schwanken :  derselbe  Erzähler  stellt  fast  im  gleichen  Satz  einmal 
den  Genetiv  voran,  das  andere  Mal  nach;  nuno  kenuina  des  Menschen  Fleisch, 
und   gleich   darauf  ken  i'ntno  das  Fleisch   des  Menschen. 

Nachstellung  des  trenetivs.  c6. 

Im  heutigen  Sprachgebrauch  steht  in  der  Regel  der  Geneti\'  nach  dem 
regierenden  Hw.  Das  regierende  Hw  hat  dabei  nie  ein  Suffix;  das  regierte  kann 
ai  ohne  Suffix  stehen,  b)  sein  eigenes  Suffix  haben,  c)  das  Suffix  des  regierenden 
Hw  haben.  Das  regierende  Hw  kann  ferner  a)  ohne  Präfix  stehen;  ein  seltener 
Fall;  b)  sein  eigenes  Präfix  haben,  c)  das  Präfix  des  regierten  Hw  haben.  Diese 
letztere  Bildung,  daß  also  das  regierende  Hw  das  Präfix  des  regierten  annimmt, 
ist   auffallig  und   ist  zweifellos   lierübergenommen   von   dem   bt^i  Voranstellung   des 

.0      W  es  1, f  r  III  an  II  ;  (Jola. 
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Genetive  herrschenden  und  durt  dem  Sprachgefülü  entsprechenden  Brauche.  Das 
regierte  Hw  steht  in  der  Regel  ohne  Präfix,  kann  aber  auch  sein  Präfix  haben.  — 
Die  Bedeutung  der  Suffixe  ist  auch  in  diesen  Verbindungen  eine  abgeschwächte ; 
es  kann  nur  allgemein  gesagt  werden,  daß  da,  wo  das  Suffix  des  regierenden 
Hw  an  das  Ende  des  regierten  Hw  tritt,  die  Verbindung  als  eine  etwas  engere 
empfunden  wird. 

a)  regiertes  Hw  ohne  Suffix:,  aylli  lue  Tiere  des  Feldes;  kegoa  ijUl  Knochen 
eines  Tieres;  odiave  dafe  die  Frau  der  Spinne:  kesii  ctuo  ein  Haus  von  Stein: 
masa  duo   oder  duoma  Häuser  von   Stein. 

b)  regiertos  Hw  mit  eigenem  Suffix :  he-m  kandä  (^  -au  s.  42 )  das  Haus  des 
Königs:  inasa  kandä  die  Häuser  des  Königs;  mam  kandä  nia  die  Häuser  des 
Königs  sind  es;  hier  hat  das  Suffix  nia  die  Bedeutung  einer  hinwi'isenden  Kopula-. 
das  sind;  okene  sae  der  Besitzer  des  Hauses,  Mz  akene  sae;  akenern  sama  <  akene 
masaina  die  Besitzer  der  Häuser. 

cj  regiertes  Hw  mit  Suffix  des  regierenden  Hw ;  kegoa  ijiUe  der  Knochen 
des  Teeres ;  kul  keye  Baum  des  Speichers  :  Leiter. 

d)  regierendes  Hw  ohne  Präfix;  goa  yili  Knochen   eines  Tieres. 

e)  regierendes  Hw  mit  eigenem  Präfix ;  ayili  hie  die  Tiere  des  Busches : 
kegoa  yili  der  Knochen  des  Tieres;  kesa  kandä  das  Haus  des  Königs  Mz  masa 
kandä;  kesa  duo  ein  Haus  von  Stein;  okene  sa  der  Besitzer  des  Hauses.  Die  nur 
selten  verlassene  Regel  ist,  daß  das  regierende  Hw  mit  Präfix  steht,  auch 
wenn  es  sich  auf  ein  Unbestimmtes  bezieht. 

f )  regierendes  Hw  mit  Präfix  des  regierten  Hw :  edze  Schnur,  oyä  Angel 
odie  yü  Angelschnur.  Das  Hw  dzeTeü.  Anteil  hat  stets  das  Präfix  des  regierten 
Hw :  kedigm  goa  dein  Anteil  Knochen  ■<  kegoa  ;  odzom.  diave  dein  Anteil  au  der 
Frau.  Diese  Sonderstellung  des  die  crldärt  sich  daraus,  daß  es  meist  kein  eigenes 
Präfix  hat,  eigentlich  bloß  ein  Hilfsmittel  zm-  Bildung  des  besitzanzeigenden  Fw 
ist  und  dadurch  zu  dem  regierten  Hw  in  besonders  enge  Beziehung  tritt. 

gj  regiertes  Hw  ohne  Präfix    i.st  die  Regel,    wie  die  obigen  Beispiele  zeigen. 

\\)  regiertes  Hw  mit  Präfix;  kesa  okandä  das  Haus  des  Königs:  akenem 
sama  <  akme  masama  die  Besitzer  der  Häuser.  Eine  hinweisende  Bedeutung 
hat  das  Präfix  hier  nur  dann,  wenn   das  Hw  zugleich  auch  ein  Suffix  hat. 


^j^iyji 
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Sie  herrscht  da,  wo  regiertes  imd  regierendes  Hw  in  engere  Verbindung 
treten.  Das  regierende  Hw  kann  Mer  nie  ein  Präfix  haben,  wohl  das  regierte; 
das  letztere  dagegen  wird  stets  ohne  Suffix  gebraucht ;  schon  aus  diesem  Nicht- 
vorhandensein eines  Affixes  zwischen  den  beiden  Hw,  also  aus  dem  unmittel- 
baren Nebeneinanderstehen  der  beiden  Stämme,  ergibt  sich  eine  genauere  Ver- 
knüpfung der  zwei  Hw, 

knl  koiua  Baumes  Frucht,  Baumfrucht :  kü  da  Baumstumpf:  ku  fü  ,Baumteil% 
Brett;  kü  Ji",  Baumblüte:  dza  gei  Reisschüssel;  dieve  tuanta  Batatenblätter;  osie 
kul  Palmbaum;  esä  kuin  Kernschale;  esä  ko  Kernreste;  kegola  banda  Golahanane, 
Plante;  egola  dzö  (iolareis,  eine  Reisart  mit  rötHchem  Korn;  ogola  fela  Gola- 
mann,    egola  niie    Golasprache:    dagegen    sagt   man  /'ö  gola    das  Land  der  Gola! 


Das   lU'iiitwort. 
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Vorausti'lluug  des  Geuetiv  lialjcii  auch  alle  Po  stp  o  siti  t»  n  cn;  ubu  K  des 
Feldes  Mitte;    toi  JU    de.s  Berges  Unterseite,    kekul   fno    des  Baumes    Oberseite. 

Di<'  obigeii  Beispiele  zeigen,  daß  die  Grenze  zwischen  einem  bloßen  Genetiv- 
verhältnis und  einem  zusammengesetzten  Hauptworte  (une  schwankende 
ist.  Im  Deutschen  sind  jene  Verbindungen  durch  zusammengesetzte  Hw  wieder- 
gegeben, nicht  ohne  Berechtigung,  denn  z.  1>.  dza  gei  bedeutet  wohl  eigentlich 
eine  , Schüssel  mit  Reis',  es  bedeutet  abi^r  auch  wirklich  Reisschüssel,  d.  h 
auch  die  leere  Schüssel,  die  zur  Aufnahme  von  (gekochtem)  Reis  dient,  heißt 
allgemein  dza  gei.  Dagegen  ist  zu  beachten,  daß  alle  diese  Geuetivverbin- 
dungen  sich  nicht  nur  auf  ein  AUgenieiues,  sondern  auch  auf  ein  Einzelnes  be- 
ziehen, kü-f'e  ist  nicht  nur  Baumblüte,  sondern  zugleich:  die  Blütc^  eines  Baumes, 
oder  eine  Blüte  des  Baumes. 

Den  wirklichen  zusammengesetzten  Hw  scheinen  solcin^  X'i'rbindungen  näher 
zu  stehen,  in  denen  das  Präfix  des  regierenden  Hw  vor  das  regierte  Hw  tritt 
und  dadurch  die  beiden  Hw  noch  näher  aneinaudi'rrückt;  aber  auch  das  ist  um- 
scheinbar,  die  engere  \'erbindung  ist  mir  eine  lautliche,  nicht  eine  dem  Sinne 
nach, 

edzö  Reis,,  nuul.t  Spreu,  madzö  de.  Reisspreu;  c^tKt'« -Tabak,  kekoiidw  Rauch. 
ketaiva  kombo  Tahakr&uch:  edia  gekochter  Reis,  Hi«^^«V«a  Schüsseln,  mudzayeiina 
Reisschüsseln;  drfiö  Reis,  makeima  Speicher,  mat/iöA-ätma  Reisspeicher ;  odi  Rind, 
ki',-i(i  Haus,  kedisa  Rinderhaus,  Stall,  Mz  madi-mma.  Dieser  Gebrauch  entspricht 
genau  dem 'd(^s  Deutschen:   das   Haus,   der  Vater:   der  Hausvater, 

Der  Dativ  kann  ausgedrückt  werden.  •  58- 

a)  mittels  des  Zw  fe  geben ;  7/10  kpala  knl  koma  je  txhan;  meq  du  pflücke 
Baumfrucht  gib  Frau  meiner:  pflücke  meiner  Frau  Baumfrüclite. 

b)  durch  ivol,  wo,  ice  für,  •<;  icolo  sprechen,  sagen,  s.  60;  0  na  nene  nedie  lool 
fola  sie  machte  Essen  für  den  Mann,  machte  dem  Manne  Essen. 

c)  mittels  /le  ,Urt' ;  0  na  nii  kie  kobe  ainut  oiiitä  er  da  sie  (die  Sachen  1  gab 
<  >rt  Leute  seiner:   er  gab  sie  seinen  Leuten. 

dl  hat  ein  Zw  ein  Dativ-  und  ein  Akkusativobjekt,  und  sind  beide  Haupt- 
wörter, so  steht  das  Dativobjekt  vor  dem  Akkusativobjekt;  0  na  ki  okanda  bawa 
er  gab  dem  Könige  ein  Schaf;  0  na  tö  ofola  kedom.ä  er  zeigte  dem  Manne  den 
Weg;  fe  d:n>io  didle  gib  der  Frau  das  Seil;  0  i/a  to  tu  tu  Juki  kedoind  er  ist  Zeigeng 
Innerem  dem  Manne  den  Weg:  er  ist  eben  daran,  dem  Manne  den  Weg  zu 
zeigen;  a  na  tono  anünä  mihdi  sie  untersuchten   den   Leuten  die  Tragkörbe. 

Ist  das  Objekt  ein  persönliches  Fürwort,  so  ist  insofern  die  Wortstellung 
eine  andere,  als  das  Fw,  einerlei  ob  Personen-  oder  Sachobjekt,  vor  das  Prä- 
dikat treten  kann;  0  na  mc  fe  aninanä  er  gab  sie  (die  Stöcke)  den  Kindern;  0  nun 
tqno  kolo   er  besah  ihm   den   Körper. 

Der  Vokativ  zeichnet  sich  dadurch  aus,  daß  er  ohne  Affixe  ist  inid  mit 
eineijj     llochion     endet. 

inö  (mit  Präfix  onio)  Freund,  \'ok.  )«o/  dadii  Vater,  Vok.dadii!  odakeiia 
Knabe.   \ o\i.  ilaki-näd;  ödhna   Schwager,  dimfui  .Schwager! 
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Raumbezeichnungen. 

CQ.  Kaumverhältnissr  werden  ausgi^drückt  a    durcli  Hauptwörter,   b;  durcli  Attixe, 

c     diireh  Zeitwörter. 

ai   durch  Hauptm'örter. 

1.  be  (Jrt,  häutis  mit  dem  lokalen  Präfix,  und  im  Gegensatz  zu  den  Po.st- 
positionen  vor  dem  regierten  Hw  stehend;  kobe;  es  vertritt  deutsche  Präpositionen 
des  Ortes  und  der  Richtung :  bei,  an.  neben,  nahe :  nach,  hin  nach,  hin  zu ; 
odiwa  nü  dib  be  nü  das  Kind  blieb  Ort  der  Mutter:  bei  der  Mutter:  me  höh 
tono  be  sie    ich  sah  ihn  bei    der  Ölpalme;    a  ka  he  nio  sie    gingen    zu    der  Frau. 

2.  Postjjositionen:  d.  h.  Hauptwörter,  die  einen  räumlicheu  Gegenstand  oder 
einen  Raum,  einen  Teil  an  einem  solclien  Gegenstand  bezeichnen:  sie  erhalten 
entsprechend  ilirer  Bedeutung  häutig  das  Lokalpräfix  ko.  sua  Bauch:  Innenrauni. 
Innenseite,  Inneres;  in,  innerhalb:  a  lüin  dzivc  biete  sua  .sie  töteten  ihn  im  Busche; 
u  na  qbie  nun  fä  wiele  sua  sie  warfen  den  Toten  in  den  Fluß.  —  .■<ua  das  Innere 
wird  häufig  ersetzt  durch  das  Sul'fix  o  in,  so  sagt  man  z.  B.  in  der  Regel  -s«  o 
im  Hause ;  sa  sua  dagegen  hebt  nachdrücklicher  das  Innere,  den  Innenraum  dos 
Hauses  im  Gegensatz  zu  draußen  hervor:  ferner  braucht  man  sua.  wenn  das 
abhängige  Hw  mit  Suf^x  steht:  also  liieo.  aber  liiele  sua  im  Busche:  wiea.  aber 
u-iele  sua  im  Flusse. 

die  (Jberseite,  Obertlächi':  auf',  über,  auf  hinauf:  oben:  keküle  di^  auf  dem 
Baume:  siün  kali  die  stelle  es  auf  den  Tragkorb. 

fü,  füa  Erde,  Erdboden,  Land:  auf,  über:  oben:  beide  häutig  mit  Präfix  Ao 
nnd  r'ä  mit  Suffix  u:  kul  fn  auf  dem  Baume:  o  na  dzou-o  kesona  füo  er  kletterte 
auf  den   \\  ollbaum. 

(/(/.  i/7  (di),  diil,  (lii  Erd^.  Boden;  Unterlage,  (iiimdlage;  unter,  unterhalb, 
unten:  kesie  di  unter  dem  ( )lpalmbaume ;  fvl  dil  am  Fnße  des  Berges;  sae  di 
imter  dem  (Dache  desj  Hause(sj :  im  Hause. 

dzeve  Rücken,  Rückseite,  Hinterseite:  hinter,  jenseits,  außerhalb,  außer;  hinten, 
rückwärts,  zurück :  an  diive  kesae  dzeve  sie  töteten  ihn  hinter  dem  Hause ;  o  ko 
nunq  dzeve  er  ging  hinter  dem  Menschen  her:  >?  na  dzö  dzeve  wir  olieben 
hinten,  zurück. 

fe  Hüfte,  Lende.  Mitte,  Hälfte:  mitten  in.  inmitten,  unter,  zwischen:  anüiul 
tv  mitten  unter  den  Leuten. 

kol,  köl,  kqlo  Seite;  an,  bei,  nahe,  neben:  n  na  w  >no  Aii  sie  kamen  nahe 
zum  Feuer:    se  na  nie  wiele  diavale  ko  wir    kreuzten    dtm  Fluß    nahe   der  Stadt. 

fen  Gesieht.  Angesicht;  im  Angesicht  von,  vorn,  anfangs,  zuerst:  ariävä  j'en 
im  Angesicht  der  Leute;  o  ya  ka  sim    fen   er  ireht  voran,  als   erster. 

\>j  durch  Affixe;  s.  44,  48. 

c)  durch  Zeitwörter. 

e  k(±  yale  diavale  er  ging  erreichte  die  Stadt;  ging  nach  der  Stadt:  auf  Zeit- 
verhältnisse übertragen:  a  na  kale  e  yab'  kweya  sie  wanderten  es  erreichte  Abend; 
sie  wanderten  bis  zum  Abend. 

se  nä  s?  c/o  se  nla  koiriele  wir  werden  besteigen  Btxit  wir  kreuzen  den  Fluß: 
wir  werden  den  Fluß   in  einem   Boot  überschreiten. 
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((  na  LTih'  II.  hele  "Tie  sie  gingen  passiert^'u  das  Haus:  gingi-n  an  dem  Hause 
vorüber. 

,Zu,    liin.    nach'    wird    häuti»    ausoedrüekt    durch    ne.    das    vielleicht    mit    na    . 
kommen   i'ii  no)  zusammenhängt; 

0  na  ne  ne  ?wi?  er  da  kam  zu  mir,  o  na  ne  iic  gm  er  kam  zu  dir,  ne  o«.  zu 
ihm.    //('   'V'   zu   uns.    ne  ev   zu    ouch,   ve  ne   zu    ihui'n. 

Andere  Kasusverhältnisse. 

irolo  spreclien,   liäufig  gekürzt  in  leoh  ifö,   daneben   ire ;  und  kel  Woi't,   Itede.   6o. 
Angidegenlieit,    gi'kürzt  /■?,    manchmal  oJce.    ivoke   <  wolo    kel    .sagend    ein  Wort' ; 
sie    drücken    hnale   Verhältnisse   aus:    für,    zum    Z'wecke    von,    zum  Besten    von, 
seltener  st'dien   sie  für   ,mit' :    irö  kele  meo  für  meinen  Vatei':    /'7  mö   >/a    nme  siia 
■ive  odzäem  was  machst  du  mit  meiner  Schwester  V 

Das  Werkzeug  einer  Handlung  wird  unvermittelt  hinter  das  die  Handlung 
nennende  /w  gestellt:  o  na  ko  nnn  Im.lie  kul  er  ging  ihn  zu  schlagen:  ein  Stock 
d.  Ii.  ihn  zu  schlagen  mit  einem  Stock;  a  ija  dzivie  ■■<ua  ayilivä  Lweya  ,sie  sind 
Töten  Inneri's  die  Tiere  Messer' :  ^sie  sind  dabei,  die  Tiere  mit  einem  Mes.ser  zu 
töten:  mmnä  a  na  kele  kesonae  gbü  die  Leuti'  fällten  den  Wollbaum  mit  einer 
Axt;   0   Uli   ifii  eilet  niili  er  nähte   das  Tuch   mit  einer  Nadel. 


Das  Eigenschaftswort. 

Attilbiitiv.  6l 

In  unbestimmter  Form   kann   das  Hw  in  V'm'biuduug  mit   einem  Ew  mit  oder 
ohne   Präfix  stehen,    das  Suffix    fehlt,    und    das  Ew    .steht    ohne    Affixe.     In    der 

Mz    wird    das    Ew    vei'doppelt.      iliiva    und  tolo   .klein'   haben  in  dm-  Mz   iiele 
oder  ijeleyele. 

ofola  !sJa        ein  guter  Mann  Mz     afola  .nasta 

od't  die             .,     schwarzes  Rind  „      adl  diedie 

sun  dzieii         .,     kh^ner  Hund  ,,      aiiun   i/ele 

udel  diel         „     neui's  Kleid  .    „      inadel  dieidiel 

egioa  fua         „     weißer  Knochen  „       maijii'a  fuafua 

ekwala  gou  eine  alt(^  Falle  „      tnahcala  gougou 

kul  kpü         ein  kurzer  Stock  „      makul  kpTikpü 

kekiil  gbel      .,     groiBer  Baum  „      makul  ghegbel 

keduo  kpao     „     harter  Stein  ,,      etluo  kpakpao 
niamal  hie           heißes  Wasser. 

In   be.stimmter  Form   erhält  in  der   Regel   das  Hw  sein   Prähx,    st<'ts  aber 
das  Ew  das  Suffix  des  Hw.   wodui-ch  die  beiden  nahe  aneinander  gerückt  werden. 
Doch  kann  in  den  Sachenklassen  das  Ew  das   Mz-Präfix  ma  erhalten. 
ofola  siaq   oder  sid  der  gute  Mann  Mz  afola  slasianä 

odl  dieo  das  schwarze  Riiul  „     adl  diedietid 

i>.<iun   ihiru  der  kleini'    Hund  „     (isun    i/elp'/ö 
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odel  dieih 
egiüa  fitale 
ekirala  Cfoule 

kekul  kpüe 
kekul  fjhele 
keduo  kpawe  (•= 
inarnal  hiema 


das  neue  Tuch 
der  weißp  Knochen 
die  alte  Falle 
der  junge  Reis 
der  kurze  Stock 
der  große  Baum 
kpaoe)   der  harte   Stein 

das  heiße  Wasser. 


Mz   iiiadel  dieldiehiKi 
,,     magwu  7nafuafuama 
makwala  magougouinn 

inakul  kpüpkraiia 

innkul  qheg/ielmci 

,,     madun   makpakpaonia 


Folgt  dem  Ew  ein  hinweisendes  Fw,  so  fällt  das  Suffix  weg. 

ofola  (/a  ive  0  fa  dieser  starke  Mann  ist  gestorben ;  Mz  af'ola  gayü  ne  a  Ja ; 
kekul  ghel  ije_  ke  xicala  dieser  große  Baum  ist  umgefallen  ;  Mz  inakul  gbeghel  nie 
ma  mvala ;  ekpal  gou  le  e  sele  diese  alte  Trommel  ist  zerrissen ;  Mz  makpal  gongou 
me  a  xSlscl-^    le  in  gou   le  ist  hier  h   Fw. 

62.  Prädikativ. 

In  prädikativer  Stellung  werden  manche  Ew  als  Zw  behandelt,  können  aber 
auch  als  solche  in  der  Mz  verdoppelt  werden. 

d'i  meo  0  dia  mein  Rind  ist  scliwarz:  adl  vetiä  a  diu  oder  a  dladia  unsere 
Rinder  sind  schwarz ;  osd  ono  0  na  Jege  sein  Pferd  ist  groß  ;  asö  nno  a  im  dege 
oder  degedege  seine  Pferde  sind  groß;  kedonkolon  ke  na  hi'/i/r  die  Papaya  ist 
.süß :  Mz  madonkolonma  ma  na   hüye  oder  huyehuye. 

'Wirkliche  Ew,  d.  h.  solche,  die  nicht  auch  als  Zw  behandelt  werden  können, 
werden  mit  dem  Subjekt  durch  die  Kopula  iia  .ist'  verbunden:  auch  sie  stehen 
ohne  Suffix. 

kesa  ne  ke  ya  gou  sein  Haus  es  ist  alt;  Mz  nia.sa  ne  ma  ya  g&ugou:  oknl 
OHO  o  ya  ghel  sein  Tragkoi>b  ist  groß;  Mz  rnakal  onoma  ma  ya  gbeghel ■.  kexa 
iiiee  ya  folö  mein  Haus  ist  klein;  Mz  masa  eniina  ma  ya  yeleyele  meine  Häuser 
.sind  klein. 

Die  Scheidung  zwischen  wirklichen  Ew  und  solchen,  die  zugleich  Zw  sein 
sein  können,  ist  nicht  streng;  ghel  ,groß"  z.  B.  wird  gelegentUch  auch  als  Zw 
behandelt,  d.  h.  steht  ohne  Kopvila  ya. 

63.  Substantiriscli. 

In  substantivischem  Gebrauch  erhält  das  Ew  in  unbestimmter  Form  das 
akkus  ati  visch  e  Suffix  des  zu  ergänzenden  Hauptwortes. 

Klasse      I     ghelön   ein  großer  Mz  ghegbelne    große 

,,         II     ghilne     ,,  ,,  „     gbeghelme 

III  gbehie      ,.  ,.  „     gbeghelme 

IV  gbelm.e     „  „ 

osö  ono  0  ya  gbMön  sein  Pferd  ist  ein  großes;  ö-sö  oni/ä  a  ya  gbeghe.hie  seine 
Pferde  sind  große;  ekpal  mee  e  ya  gqune  meine  Trommel  ist  eine  alte:  makpal 
emma  ma  yn  gougoume  meine  Trommi4n  sind  alte:  kekule  ke  ya  ghelne  der  Baum 
ist  ein  großer:  Mz   makulma  ma  ya  gbebelme. 

In  bestimmter  Form  erhält  das  substautivi.scbe  Ew  die  nominativen 
Suffixe  seiner  Klasse,  also  wie   unter  4"2   tt. 


D.'i>   Zalilwnrt. 


3'.l 


tne  ya  tli'iia  sua  gbclo,  ine  solo  foh'i  ich  kaufte  das  aroßc  (Kindi,  ('ieli  mi>iuo^- 
nicht  das  kleine:  fem  diele,  me  solo  fuale  gib  mir  das  schwarze,  (icli  meine i  nicht 
das  weiße. 

\' e  r  g  1  e  i  c  h  u  n  g. 
Sie  wird  ausgedrückt  mittels  ma  kreuzen,  hinübergehen,  übertrotteu.  64. 

^  sa   mee  na   tUge  kc  nia  cligmTje  mein  Haus  ist  groß   es    überti-ifft  deinen   Teil 

(Haus) :   mein  Haus  ist  gi-oßer  als  deines ;  del  meo  e  sui  e  nia  diemöo  meii»  Tucli 
es  i.st  schön  es  übertrifft  deinen  Teil:  mein  Tuch  ist  schöner  als  das  deine. 


Das  Zahlwort 


gun 

1 

iiel.  Uel 

-) 

t.äl,   ta 

3 

ttnd 

4 

nono 

5 

nono  die 

giiu 

Ü 

nono  die 

fiel 

7 

nono   die 

täl 

,s 

nono  die 

thui 

9 

zia 

10 

zia  dieve 

gun 

11 

zia  dieve 

fiel 

1-2 

zia  dieve  täl 
kpewun  gun 
kpewun  dieve  gim 
kpewun  dieve  zia 


13 
•20 
•21 
30 


65- 


kpeintn  dieve  zia  dieve  gnn     31 

kpewun   tie  40 

kpewun   tle  dieve  zia  50 

kpewun  ttil  ÜO 

kpeivun   iUl  dieve  zia  70 

kpewun  tina  80 

kpeivun   ttnd  dieve  zia  90 

Iiotido  qün  100 

Wie  aus  den  einfachen  Zahlwörtern  —  1  bis  5.  10  und  20  —  hervorgeht, 
baut  sich  das  Zählsystem  auf  an  den  Fingern  und  Zehen  des  Menschen :  1  bis  5 
die  eine  Hand,  10  beide  Hände.  '20  Hände  und  Füße;  die  genaue  Bedeutung 
von  kpewun  ist  nicht  bekannt,  kpe  ist  wahrsclieinlicb.  ^  kpe  zu  Ende  sein:  .die 
'20  Gliedmaßen  sind  zu  Ende  gezählt'. 

gun  1  kann  substantivisch  gebraucht  und  mit  Suffixen  versehen  werden: 
oguno  der  eine  (Mensch),  kegune  der  eine  i'Baum).  egunne  f<  egnnle)  das  eine 
(Ding),     hondo   100  <  engl,  hundred. 

Ordnungszahlen  werdi/u    nur  von   1 — 3    gebildet,  von  da  an  verwendet.  66. 
man  die   gewöhnlichen  Zahlen:    doch  scheinen  auch  diese  sich  iu  ihrer  Anwen- 
dung als  t)rdnungszahlen  durch   hohen  Schlußton  zu  unterscheiden. 
okena  diwediwo  oder  guno  der  1.  Mann  kekul  diwediwe  oder  gune  der  1.  Baum 

okena  tielo 
okena  tülo 
okena  tinä 
okena  zia 

ne  diwediwele  das  1 .  Ding,  edl  täle  der  3.  Kopf.  Bei  der  Ortsklasse  ti'itt  ein 
fSuffix  e,  ei  an,  das  ich  sonst  nirgends  angetroffen  habe:  kobe  giine(i)  der  1.  Platz; 


kekul  tiele 

„    3.      „ 

kekul  tage 

,.    4.      .. 

kekul  tinä 

„  10.      ., 

kekul  ziä 

2. 
„  3. 
.,    4. 

..  10. 


40  Erster  'l'eil :   Grammatik. 

lobe  tiele(i)  der  2.  Platz,    Icohe  täle(i)  der  3.  Platz.      Vipllpiclit    i.<t   abm-    zu  lesen 
tii'l  le  ,zwei  ist  e.s-. 

,Mal'  wird  wiedergegeben  mit  dein  (^ngli.sclien  luni>,  au.sgesprocliiMi  täi  oder 
i!f,  tVn;  0  nd  ne  täi  täl  er  kam  dreimal. 

67.  Namen  für  Wochentage  habe  ieli  nicht  fe.st.stellen   können. 

Die  M  o  n  a  t  s  n  a  m  e  n. 
Die    entsprechenden    deutsehen  Namen    geben    natürlirli    nur  annähernd   die 
gleiche  Zeit  an. 

öwä  du  diwa  Dezember;   , Monat  des  kleinen  Nebels-. 

oivä  du  gbel  Januar;   , Monat  des  großen  Nebels'. 

tcnteh  Februar;  Beginn  des  Buschrodens. 

(jbagbae  März;  Zeit  großer  Hitze. 

kpolo  AprU;  Roden  des  Unterholzes. 

ftiwu  Mai;   ,Wind',  Zeit  der  Tornadostürme. 

dhedue  Juni;  leichte  Regenschauer  fallen;  Reisaussaat. 

häna  Jiüi;   Beginn  der  eigentliclien  Regenzeit. 

davS  August;   ,fragen' :  man  fragt  nach  dem  Eßlöflt'el,  weil  die  Zelt 

der  Reiseriite  herannaht. 
um  September ;  schwere  Regengüsse  fallen. 
ogälo  Oktober;  , dicke  Tropfen'  regnen  in  einzelnen  Schauern. 
ubolx)  November:  Ende  der  Regen. 


Das  Fürwort. 

Die  persönlichen  Fürwörter. 

68.  Sie  bieten  —  abgesehen  von  den  unverbundenen  —  dadurcii    eine  gewis.se 

Mannigfaltigkeit  in  der  Form,  daß    sie    .sich    meist    eng    an    ihr  Nachbarwort  an- 
schlit>ßen,  wodurch  häufig  Umstellung  und  Wegfall  eines  Vokales  bedingt  werden. 

ünverbiiiideii. 

ineä    ich,   mundartlich   —  /ave,  sen  wir,  mundartlich  ?/ave 

mgä  du,  „  —  -/ipt  ihr,  ,,  lien 

yuni,  pftn  er,  „  nun  yen,  yhi  sie,  „  nm,  neu. 

In  der  1.  und  2.  Ez  i.st  an  das  verbundene  Fw  a  geti-eten,  wahrscheinlich 
ein  hinweisendes  Element:  ist  es.  Die  3.  Ez  yjine,  nun  ist  vielleicht  verwandt 
mit  orlmt.  Mensch:  der  Mensch  ist  es;  yiven  neben  yiiid'  ist  Vokalumsfellung : 
yüne  >>  *  yüeii  >  ywfn;  in  sen,  yeii  und  yen  ist  das  n  vermutlich  gleiclifaUs  hin- 
weisend. —  In  den  Fw  der  Mz  ist  vor  den  eigentlichen  Fw-Stamm  die  Silbe 
yu  getreten,  so  ergibt  Stamm  ve :  yave,  Stamm  ne  ihr  >  ya  ne  >  yaen  >  ym  und 
durch  Einwirkung  des  n:  ym.  In  der  3.:  ya  we  >  yaen  >-  yeii.  In  yen  hat  das 
angetretene  //  das  w  verdrängt. 


Das  Fürwort.  li 

Für  dio  1.  Mz  gibt  os  zwoi  ganz  verschiftdeno  Stämme,  deren  Bedcurung 
heute  wenigstens  gleich  ist;  docli  unterscheiden  sie  sicli  in  diT  Anwendung  in- 
sofern, als  der  Stamm  we  nie  allein  stehend,  sond(n-n  mir  an  ein  anderes  Wort 
oder  eine  andere  Silbe   suffigiert   erscheint. 

i  Zum  Ausdruck  von  .ich  bin  es'  Avird  in  der  Ez  und  Mz  das  verbundene 
Fw  der  3.  Ez  e,  iro  angehängt,  also  mea  wo  ieli  bin  es,  möir  in>  du  bist  es,  ym 
(CO  ihr  seid   es. 

Das  unvorbundene  Fw  steht  selten  unmittelbar  vor  dem  Prädikats-Zw,  viel- 
mehr folgt  ihm  meist  das  verbundene :  mea  mP  vu  ko  ich,  ich  da  ging:  ich  ging- 
i/ave  e  na  ko  wir  gingen. 


Verbuiuleii. 

a. 

Subjek 

t  i  V. 

Einfac 

he  F 

orm . 

mP 
mö 

ich 
du 

wir 

wo, 

o 

er 

)ie 

ihr 

((-Form. 

ka 

ich 

(( 

.SV.    (' 

sie. 
wir 

\ 

ma 

du 

na 

ihr 

wo, 

0 

er 

(1 

sie. 

69. 


Diese  beid(^n  Formen  sind    die    in  der  Regel  vor  dem  Prädikat  stehenden, 

die  a-Form  im  Perfekt,  die   einfache  in  anderen  Zeiten   oder  Modi.    Wie  schon 

oben  bemerkt,  nimmt  m;  eine  Sond  er  stell  vmg  ein,  weil  es  nur  sufiigiort  vorkommt. 

Die  Mz  der    einfachen    Form    hat   Nebenformen    mit    angehängtem   n:    *sen, 

i>en   wir,   nen   ihr,    rmi  sie:    dies  n    ist  wahrsch(>inlich    identisch    mit    dem'  einiger 

absoluter  Formen;   die  1.  Mz  sc«  hängt  oft  das  n   nicht  sich,   sondern  der  folgenden 

Konjugationspartikel  an:  se  nun  polo  statt  * sen   )\a  pol'o  wir  sind  arm. 

Wenn  die  3.  Ez  mit  einem   objektiven  Fw  in  unmittelbare  Verbindung  tritt,   yo. 

so   orgeben  sicli  folgende  Formen : 

wem  züö  <  wo  nie  zuii         er  mich  betrog 

ivgm  ziib  -<;  liw  mö  zd<>         „    dich         ,, 

wön  züo  <  wo  on  zuo  „    ihn  ., 

H'ove  1      ,, 

1  zu(j  <;  wo  u''  -""       •'    ""-"^ 
irov    I 

wen  züb  <  ivo   nr   züo  „    euch 

icene  1       ,, 

!  zuo  <;  wo  nn  zuo       „    sie  ., 

WMi     I  ■ 

Folgt  auf  die  3.  Ez  y«  ,isf,  so  lautet  sie  »r:  we  >jn  ka  xna  er  ist  Gehens 
Innerem:   er  ist  am  Gehen. 

Suffigierte»   Form. 

Hier  wird  in  mehreren  Fornjeu  der  Vokal  umgestellt,  imd  dieser  verbindet 
sich  mit  dem  Vokal  des  vorangehenden  Wortes,  wodurch  Veränderungen  ent- 
stehen: das  Fw  kann  also  nni-  In  Verbinduni;  mit  dem  vorangehenden  Wort 
anfsefülirt   werden. 


4-2 


Erster  Teil :   Graiuniatik. 


kwattn   kwa    ) 

,            ,            ,   <Z  kwa  ine 

kweui   kwa      J 

ki^ 

gelu'u  ich 

kwatirn  hva  i 

,                        .   ■<  kiod  mö 

kivam   kira      | 

kwa 

..       du 

kwa  kwa  <  kwa  o  kwa 

er 

kwaev  hwa  -<;  kica  re  kwa 

wir 

kwae  kica  <  kwa  ge  ktca 

"                     '7 

kwan  kwa  <;  kwa   ite  kwa 

..        ihr 

kwa   kwa  <;  kwa   a   kwa 

.sir 

,,      :   du  willst;,   wirst         ,, 

:   er  will,  wird  ., 

„      :  wir  wonen,  werdou   ., 

:   ihr  woUt.  werdet 
:   sie  wollen,  werden    ,, 

Etwas  abweichend  sind  die  Veränderungen,  die  sich  ergeben  bei  V^erbindung 
des  suffigierten  Fw  mit  die  wie,  warum. 

diem  (<z  die\ine)      fe  kä  le     warum  gehe  ich  nicht': 
diom 


(<;  die  mö)   fe  ka   le 


diem 
dio  (■<.  die  o) 
die  (■<.  die  se) 
diev  (<,  die  ve) 
dien  ('<  die  ne) 
dia  (<.  die  a) 


fe  kä  le 

fe  kä  le 

fe  kä  le 

fe  kä  le 

fe  kä  le 


gehst  du 

geht  er 
gehen  wir 

geht  ihr 
gehen  .sie 


Weitere  Beispiele. 

sem  <;  se  me  wenn  ich,  isgm  <  se  mö  wenn  du :  bem  kwa  <  be  mö  kwa  wo 
du  hingehst;  som  <;  so  mö  wenn  nicht  du:  sigrn  fplem  <;  sie  mö  fola  me  steh  du 
•Twarte  mich ;  mein  <  ma  me.  du  mich :  tiui  iiiniem  <  ti  mö  ninie  me  so  tatest 
du   mir:   wem   (<C  ii'o  me)   diw^  er  heilte   mich:    kaven   gehen  wir. 


b.   Ubjekti\. 

Die  vollständigen  Formen  des   objektiven  Fw  lauten: 
me  mich,  mir  se,  e  \ 

mö  dich,   dir  ve       I 

gu    ihn,   ihm  ne  euch 

rie  sie.  ihnen. 
Auch  hier  hat  die  Mz  Nebenformen  mit  auslautendem  n:  ven,  nen,  nen. 
Die  vollständigen  Formen  werden  jedoch  nicht  häufig  gebraucht,  vielmehr 
verbindet  sich  das  objektive  Fw  in  ähnlicher  Weise  wie  das  subjektive  suffigierte 
mit  dem  vorangehenden  Worte,  und  es  entstehen  auch  hier  die  entsprechenden 
Veränderungen.  —  Das  objektive  Fw  kann  den  Akkusativ  und  den  Dativ  aus- 
drücken. 


0  näim  bulo  \ 
0  nhn  bulo  I 
0  ndtiin  bulo  \ 
0  ndm  bulo  I 
o  IIa  gn  bulo  | 
0  nun   bulo      \ 


o  nd  nie  bulo    er  da  mich  schlug:   er  schlug  mich 
II  )i(l  mö  bulo    ,.     .,     dich  ..      :    ..         ..        dicii 


11 


m 


um 


l);l.^   Fürwurt.  4.3 

o  IUI    ve    l'illo  I 

II  nüev  bulo  <  ö  IUI  VC  bula         er  da  uus      soIiIuü:   er  schlua   uns 

0  nde  hulo  <  0  nd  se  bulo      I 

o  nun   bulo  <C  o  ml  nc   bulo  ..      ..     cik-Ii  ..      ;     .. 

0  nd  lie  bläu  \ 

0  ndti   bulo  •:':  o   lui   iu'  bulo    |        "     •• 


l'Ufll 

sie. 


Mit  neue  .machen'   verbunden  lanten  die   Formen: 

iiunu  lienaim   oder  nmisin  Hitze   (maeiit  d.i.)   plagt  uiicli 

nuim  nenauin      „      ne;ii<)»i  „  ,,  dich 

iimlu  li-enön         „      nenäii  „  „  ihn 

nunu  iiene  lyj      „      vciier  oder  iienec    ..  „  uns 

imnu  neue»  „  ..  euch 

nunu  nene  ne      „       7>eiieii  ,.  ..  sie. 

Mit    wul  {<i  wolo  sprechen)   .für'   xerbimdeu: 

wolcm  für  mich  <  wol  inf  ivolev  fiii'  uus  -  ^   icvl  m 

woloni    .,     dich    <;  wol  mö  woleii  ..     euch  <  wol  tie 

wolön      „     ihn      <;  wol  qn  wolen  ,.     sie  <  wol  ve. 

Mit  <io  nicht : 

riwem  mich  nicht,  ich   niclit  <  go  me. 

(ju^gin  diel)  ..     .  du  .,       <C  go  inö 

gon  ihn  „     .  er  ,.       <  go  on 

givev  uns  .,    ,  wir  „       <;  go  ve 

qiveii  eucli  .,     .  ihr  ..       -c;  go  ne 

gwf'i/,  göii  <  go  iie  sie  nicht. 

Weitere  Beispieh'. 
(/i  rnne  yaim  diela '^  ya  nie  diela  mein  Kopf  ist  mich  schmerzend:  wonh. 
i -<_  ivo  nä  me,  Zukunft!)  züo  er  wird  mich  täu.schen  :  edzue  i/em  diiva  sua  Hunger 
ist  mich  (yein  -<  i/a  me)  Töten.s  Innerem :  Hunger  ist  daran,  micii  zu  töten ;  töem 
-<:  tö  ine  zeige  mir:  qblem  <;  gbla  nie  mich  wei-fen ;  fem  gib  mir  <.  fe  me;  nui  mi 
mö  näiiii  in?  du  komm,  du  wirst  mich  treffen :  wbnäiim  (•<.  wo  nd  mö)  cijb  er 
wird  dich  täuschen;  ivom  (<:  wo  niö)  gbela  daß  er  dich  fresse;  kam  ich  dich 
-^-:  ka  mö;  kam  (<  kü  mö)  diivia  tö  ich  tüte  dir  ein  Huhn ;  mem  <  ma  me  du 
mich;  0  011  dave  er  fragte  ihn;  o  sie  on  er  band  ihn;  a  ndn  kö  a  nun  sie  sie 
iliii  trugen,  sie  ihn  b(,'gruben:  n<l7i  se_  fe  tii'l  ihm  ins  Auge;  o  nun  füo  er  war  ihm 
oben:  war  oben  in  ihm;  fön  {<.  fe  Qn)  fa  starb  ihm  nicht;  edialän  dt  es  saß 
ihm  auf  dem  Kopfe  <;  diala  sitzen;  o  nun  tono  kolo  er  besah  ihm  die  Haut: 
o  gön  tqno  fata  gb1  sie  nicht  ihm  sah  Flecken  jeden :  .sie  sah  keinen  Flecken  an 
ihm ;  .  a  luiii  wolo  sie  sagten  zu  ihm ;  «  na  ve  fe  kesS  sie  gaben  uus  ein  Haus ; 
d.angev  <  dange  ve  laß  uns ;  bö  na  ne  fe  wer  gab  euch  ?  o  na  fe  nen  er  sab  euch : 
fe  nen  gib   ihnen ;  o   na  neu   tö  bnle  er  zeigte  ihnen   das   Ol. 


iiiem 


44  Krster  Tfil :   Orar.iiuatik. 

Die  Verbindung  des  objektiven  Fw  mit  der  Partikel  ne  bin,   nai'b,  zu.  lautet: 

0  na  ne  ne,  nie  er  da  kam   zu  mir     oder  o  na,  ne  ne   me 

0  na  ne  ne  gni ,       ..  dir  n   na  ne  ne  möe 

II  nii    III'  III    (in  ..       ..         ..        ..  ibni  e   na,  ne   )ie   an! 

0  na  ne  ne  re uns  o  na  ne  ne  ve 

0  na  ne  ne  en  euch  o  na  ne  ne  m' 

II  na  ne  ne  iif  „      .,         „        ,,  ihnen  o   na  ne  ne  lien.i. 

■72.  rber  die   Stellung  des   objektivi'n  Fw  gelten  folgende  K«goln: 

1.  Bei  einfachem  bejahten  Zw  steht  das  Akkusativobjekt  wie  das  Dativobjekt 
unmittelbar  nach  dem   Prädikate:  dangen  laß  sie  ■<i  danc/e  rie;  fem   gib   mir. 

"2.  Hat  das  einfache  Zw  neben  dem  Fw  als  Dativobjekt  i'in  Hw  als  Akku- 
sati\-objekt,  so   geht   ersteres  voran  :   0  töem  domu  er  zeigte  mir  den  Weg. 

0.  Enthält  das  Prädikat  außer  dem  Zw  eine  Konjugationsjiartikel.  so  folgt 
das  f)bji'ktive  Fw  dieser  und  steht  danii  vor  dem  Zw:  o  näiin  na  --'na  nie  na 
er  da  mich  rief;  o  näum  (■<.  nä  mö )  :uo  er  wird  dich  täuschen  :  e  yauni  ('<  ya 
niö)  dzela  es  ist  dich  schmerzend;  diesen  Konjugationspartikeln  gleich  gerechnet 
werden  1/0  und  Je  , nicht'  :   0  gön  tono  sie  nicht  ihn  sah  :  fön  fa  starb  ihm  nicht. 

4., Die  auf  n  auslautenden  Mz-Fw  stehen  in  der  Regel,  aber  nicht  immer, 
auch  dann  hinter  dem  Zw.  wenn  das  Prädikat  eine  Konjugatiouspartikel  enthält : 
o  nä  fe  nen  er  da  gab  euch:  a  nd  na  t'ien  sie  da  riefen  sie;  aber  mit  einem  Hw 
als  direktem   Objekt:  u  na  nen  id  büle  er  da  ihnen  zeigte  das  Öl. 

,>.  In  einzelnen  Fällen  steht  das  objektive  Fw  in  unmittelbarer  Verbindung 
mit  d(>m  subjektiven:  logm  ghela  (daß)  er  dich  fresse;  kam  diivia  tö  ich  (wUl) 
dir  ein  Huhn  töten,  daß  ich  dir  ....  am  Inda  sie  haben  dich  geschlagen.  — 
Die  in  diesem  Punkte  genauer  beubaclitete  Regel  s.  unter  den  Fw  der  Nicht- 
personenklassen,  80. 

yq.  Das  persönliche  Fw  verbunden  mit  ya  .und-. 

Werden  zwei  persönliche  Fw  durch  ya  verbuuden,  so  steht  das  erste  fast 
immer  in  der  Mz,  und  es  ergeben  sich  folgende   Formen: 

yavöm  <:  ya  v§  ntö  ,und  wir  du'   d.  h.   ich  und   du,   oder :   wir  und   du 
yavon   <  ya  ve  gn     ,   ,,        ,,     er'    d.  !i.     ..        ..      er,        „  „       „      er 

yaven    <;  ya  oe  nP    .    ..        ..     sie'  d.  ii.     ..        ..      sie.       „  „       „      sie 

^yaveri    '^  ya  ve  ni' ihr'  d.  h ilir,       „  „        „      ihr. 

Häutig  wird  aber    aucli  dii'   1.   Person    garnicht   genannt,    sondern    als    selbst- 
verständlich  \orausgesetzt. 

yagni  <:  ya  mö  .und   du'    d.  li.   ich  und  du 

!J<-''On  \    .   .  , 

ich   und   er 
i/an    J 

yän  kann  auch  hinßen  :   er  und  er. 

Anders  ist:    nu)  yem  -<;  nw  ya   me  du   und  ich. 

yavöm.  se  kwa  ich  und  du  wir  wollen  gellen :  ya  nie  gh7  se  ko  .und  ich  alle 
wir  gingen' :   wir  alle  gingen. 

Wird  das  persönliche  Fw  mit  einem  Hw  verbunden,  so  .steht  in  der  3.  Person 
nur  jia   ohne  das  zu   ergänzende  Fw,   in   den   übrigen   nur  das  Fw   ohne  ya:   ya 


Das    Fiiru'Tt  ^^ 

ivb72  (er)   und    der  \\u\    oder:    sie   und   der  Alte:    «f/i  dzviw    .ihr  die   Frau'   d.i. 
du   und  die  Frau,   oder  ilir  und  die  Frau. 

Das   per.sönliche   Fw   verbunden  mit  .sagen-. 

Dies  Wort  für  , sagen'    lautet    ursprünglich  wahrseheiulieh  ;/a    und    mag  ver- 
wandt  sein  mit  Kpelle   y?;  die   einzige  Form  me  yä  kommt  gelegentlich  noeli  vor; 
im   Übrigen  hat  yci   das  y  verloren    und    i.st    mit    dem  Fw  wie    folgt   verbunden: 
meci  ich  sage   oder  sagte  veä  wir  sagen   oder  sagten 

««7     du    sagst      ,,       sagtest  hui    ihr    sagt  ..      sagtet 

nwa   er     sagt       „      sagte  i'iTi  oder  TjTi   sie  sagen  oder  sagten. 

Die   3.  Ez   enthält  vielleicht   das   alleinstehende  Fw  iatn  er:   nu(n)  ya  '_:^-  iacTi. 

Besitzanzeigend. 

Das  besitzanzeigende  Fürwort  (b  Fw)  folgt  dem  Hw,  das  es  näher  bestimmt,  'ja 
Die  Stämme  des  b  Fw  sind  dieselben  wie  die  des  objektiven;  das  Hw  steht 
meist  mit  Präfix,  und  das  Suffix  des  Hw  wird  dem  b  Fw  angehängt;  das  b  Fw 
teilt  sich  also  entsprechend  dem  besessenen  Gegenstande  in  Klassen.  Diese 
vollständigen  Formen  werden  jedoch  manchmal  verändert  durch  Ausfall  oder 
Kontraktion  der  Vokale  des  Suffixes  vuid  der  unmittelbar  vorangehenden  des 
Hw,  und  dm-ch  Umstellung  der  Suffixvokale;  dadui-cb  entsteht  auch  beim  b  Fw 
eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  der  Form. 

Klasse  I.     dl  Kind    odlo  das  Kind 
odi  rneo 
odi  ntöo 
odl  oriQ 

adl  mrix'i  ,.       inei}     meine    Kinder 

adi  giiinä  „       gmi/ä  deine 

iidi  07)7'ui  (onmiä)  „       onyä  seine 

oder  mit  Weglassung  des  Suffixes. 
od')   me       odi  mg       odi  ng 
adl   me       adi  mg        adl   ng 
oder  mit   Weglassung  des  Suffixes  und   des  Fw-^'okales. 

od'iiH        odlni    oder    odgm        od'm        odJi:        odlii        odli) 
adhii       adlin        ..       udmii        ad'm       adlr        adln        ndlii. 

Weitere  Beispiele  aus  den  Texten. 

diwem  mein  Kind  •<  dzwa  mr:  "iliavem  meine  Frau  <<  odiave  me;  akpalcm 
mein  Bruder  -<  okpal  me;  ughenie  menä  meine  Angehörigen;  diwam  dein  Kind- 
diavgm  deine  Frau  <  diave  mg;  davgm  dein  Genosse  <  dave  mg;  adzwwnm) 
deine  Kinder  <  adiwa  md  nä;  davgmiiä  deine  Genössen  ■<  dave  mg  nä;  onangrn 
dein  jüngerer  Bruder  <  onung  mg;  okpalon,  okpalon  sein  Bruder  <C  okpal  eng;  möfn 
ng  sein  Freund ;  nyheinoniiä  seine  Angehörigen  <  agbeiiie  oug  nä;  oyeyön  seine 
Mutter  ■<  oyeye  ong;  ukvngng  sein  Besitzer  <  ok&ne  eng;  motu  ng  sein  Freund  < 
iwg;  nun  onnä  seine  Leute  <,  ong  tiä;' adönnä  seine  Sklaven  -::;  ado  ong  nä ; 
davöniiä  seine  Genossen  -<  ilave  ong  nä ;  adignnü  seine  Frauen  -<;  adign  ono  iiü; 
uiiun    luni/iuiiiiä    seine   Arbi'itsleuti>  --^  fumbo   ong   i'iä ;    adziva   veno    unsere   Kinder: 


mein 

Rind 

oder  niö 

dein 

,. 

„       ng 

sein 

meä 

meine 

Kin 

odi 

veg 

unser 

Kind 

od'i 

ni'g 

oder 

ng 

euiT 

odi 

neng 

lieg 

ihr 

»1 

adl 

vetiä 

veyä 

unsere  Kinder 

adl 

neiiä 

,, 

neyä 

eure 

adl 

nn'iü 

5? 

lirijä 

ihre 

odi  vr 

od! 

'    nr 

odi 

rie 

adl   vr 

adl 

ne 

adl 

ne 

75- 


4i;  Erster  Teil:  Gramin:itik. 

odzäld  no  (Hire  Schwester  ■<  /(co;  'Mhh   iwi/ä    curi'   Hunde;  asim  «M«  ihm  Hunde  : 
odzäla  nenq  ihm   Schwester ;  (inwi   tomhone.i'iä  ihre  Arbeitsleute. 

76.  Klasse  II. 

'/i  Kopf    i'dile  der  Kopf:  kpul  Trommel    ekpalle  die  Trommel. 

f'd'i  mne  -<  edi  mij  le  mein  Kopf  mad'imma  <  madi  me  ma  meine  Köpfe 

i'dl  onme -<  edl  mö  le  dein       ,,  madi  omma  <:  madi  mö  ma  deine 

i-di  onne  od.  edt  )rn.e-<ediono  le  sein       .,  madi  onnui  <  mad'i  ono  ma  seine  „ 

ed'i  vle  <  "^"J^'  t^  ^t  unser    ,,  madi  vema  unsere       ,. 

edi  nne  <  edl  ne  le  euer      „  madi  enma  -<  ne.ma  eure 

eili  nene  <  edl  üe  le  ihr  ..  madi  nema  ihre 

cA-/^;«/'  mne  meine  Trommel  inakpal  emm.a  oder  mma    meine  Trouimeln 

ekpal  rle  unsere  .,  ui.akpal  remu  unsere 

Das  /  de.-  Suffixes  wird  an  einen  vorangehenden  Nasal  stets  angeglichen, 
selbst  wenn  ein  Vokal  zwischen  beiden  steht,  wie  in  >i.e  le  >  nne  und  lie 
le  >    neue. 

Bei  dieser  Klasse  sind  die  verkürzten  Formen  viel  seltener.  .<ie  kommen 
nur  oanz  vereinzelt  vor,   also : 

edmi       edlgiii       ed'ion       ediv        edin        edin. 

Weitere  Beispiele  aus  den  Texten. 

edel  mne  und  edel  omne  dein  Name;  ene  nne  seine  Sache,  neben  ene  onne; 
ebela  nne  sein  Buschmesser;  edzö  nne  sein  Reis;  nedie  onne  sein  Essen;  neben 
enedzönne;  manomma  deine  Sachen  <  mane  mö  ma;  manqnma  seine  Sachen  -< 
mane  ono  ma;  madel  onma  seine  Kleider;  mane  nema  ihre  Sachen;  dondo  riema 
ihre   Netze. 

•yy.  Klasse  III.     -ia  Haus   kesae  das  Haus;  kul  Baum  kekule  der  Baum. 

kesa  mee  mein  Haus  masa  emma  meine  Häuser 

kesa  möe  oder  möe  dein        „  uuiaa  omma  oder  mjna   deine 


kexa  one 

sein 

; 

masä  onma 

IttlKf 

>euie 

kesa  vee 

unser 

.. 

masa  vema 

unsere 

kesa   no 

euer 

masa   enma  « 

<  nema 

eure 

kesfi  nee 

ihr 

niitsa   nema 

ihre           ,, 

-    '  keknl 

mee 

k. 

•'k 

((/  möe 

kek 

ul 

one      kckul   ree 

kekiil  ne 

kekul  nee. 

Auch  in  dieser  Klasse  sind  die  verkürzten  Forra(m  selten;  jedoch  kommen 
hier  neben  den  in  Kl.  II  angegebenen  aucii  wieder  die  Formen  ohne  Suffix  vor: 
l:es?i  me.    kern  mö    kesän    kesa  ve    kesa  ne    kesa  lie;  sie  sind  aber  nieiit  häutig. 

Weitere  Beispiele,  ketn  mee  meine  Falb^ ;  kesa  mee  neben  kesäem  meine 
Fakunuß ;  keniiel  mee  meine  Zunge ;  mac/a  emma  meine  Pfeile  <  maga  me  ma; 
kegoagm  deine  Knochen  <:  kerjoa  mö;  kedii  möe  dein  Herz;  kesa  ne  sein  Haus: 
kesena  wg  unsere  Fackel;  ketü  ne  eure  Falle:  matuonma  seine  Fallen  <  matü  one 
ma;  matja  nma  seine  Pfeile  <  maga  ono  ma;  o  diom  ga  nma  (■<.  dzo  maga  nma) 
er  nahm  seine  Pfeile;  gbä  nma  seine  Flügel:  7natü  riema  ihre  Fallen:  dondo 
nema  ihre  Netze:  masena.  riema  ihre  Fackeln. 


Das   Fürwort.  ^"^ 

Klas8o   IV.      mal  Wasser    mnirtahiKt   das  Was.ser.  78. 

Sie  bildet  da.'<  b  Fw  oenau  .so  wie  die  Mz  der  Klas.se  II  und  III,  mit  denen 
sie   ja  lautlich  zusammenfallt:   inakpolo  nma  seine   Suppe. 

Klasse   V.     (Izma    Ortschaft     kötl:ai:ao    oder    kodiavae    in    der    (_)rtschaft. 
Das  Fw  dieser  Klasse  bildet  sich  bald  nach  Klasse  I,    bald  nach  III,    und 
häufig    steht    es    ohne    Suffix,     z.  B.  kodiara    nie    meine   Heimat,    'kodiava  no  und 
kodzava  ne  seine  Heimat. 

Das  Hw  dir.  dzt  Teil,  Anteil  mit  Affixen  edzi'le  vei-bindet  sich  mit  dem 
Fw  zu  folgenden   Formen  : 

diemne  <i  die  me  le  mein  Anteil  dzevle  <;  dze  ve  le  unser  Anteil 

digmne<^  die  mö  le  dein         „  dienne  <,  die  ne  le  euer 

dionne  <C  die  on  le    sein         „  dienne  <  die  ne  le  ihr 

d:r  dient  fast  nur  zur  Bildung  des  b  Fw;  die  obigen  Formen  ,mein  Anteil-  etc. 
sind  eigentlich  nichts  anderes  als  ein  b  Fw,  auf  dem  ein  etwas  stärkerer  Nach- 
druck ruht  als  auf  dem  gewöhnlichen.  Wie  schon  56  f.  bemerkt,  erhält  dif  in 
der  Regel  nicht  ein  eigenes  Präfix,  sondern  das  Präfix  desjenigen  Hw,  zu  dem 
es  das  b  Fw  bildet.  Steht  das  b  Fw  mit  die  in  attributiver  Bedeutung,  so  fällt 
sein  Suffix  ebenfalls  weg:  z.  B.  kedigm  goa  dein  (Teil)  Knochen  •<  edie  mö 
kegoa;  odzön  dl  sein  Teil  Rind,  sein  Rind  -<  edze  on  odi.  —  In  selteneren  FäUen 
hat  dze  wirklich  die  Bedeutung  Anteil  z.  B. :  fem  odiem  diöno  gib  mir  meinen 
Anteil  an  der  Frau;    aber  auch  hier  steht  es   mit  dem  Präfix  des  regierten  Hw. 


S  u  b  s  t  a  n  t  i  V  i  s  c  h . 
Zur  Bildung  des  substantivischen  b  Fw  dient  i^benfalls  die  Teil;  in  dioseai 
Falle  erhält  es  das  Suffix  des  Hw,  auf  das  es  sich  bezieht:  kesS  mec  ke  na  de<je 
ke  nia  dipmöe  mein  Haus  es  ist  groß  es  kreuzt  deinen  Anteil  (Haus,  your  part 
house) :  mein  Haus  ist  größer  als  das  deine;  odo  möo  o  sm  o  rna  diemeo  dein 
Sklave  ist  schöner  als  mein  Anteil :  als  der  meine :  fem  diemne  gib  mir  meinen 
Anteil  (an  der  Sache):  gib  mir  das   meine. 

Ein    possessives    Verhältnis    wird    häufig    ausgedrückt    mittels    kamt     eignen, 
besitzen,  in  folgender  Weise: 

meaim  kana    \ 

meem   kana     I 

möaiim  kann    \ 

möam   kana      I 

^Hii   kana         \ 

^iveii   kana       I 

rare  kana       \  ... 

'•  }  wir  besitzen:  ..     ..    uuser 

yaije  kana.       I 

^en  'kana  ihr  besitzi^t:    .,     ..    i'tier 

^eii  a  kana.  ■  sie  besitzen:    ,.     .,    ilu-. 

sä   i/e  ineaini  kana  tie  oder  rnea  kana  iie :  dies  Haus,   ich   eigne   es:   dies  Haus 
ist  das  meine ;    oder  sa  möe  i/e  dein  Haus  ist  dies,  dies  Haus  ist  das  deini 
one  ye;  ■•<ä   vee  ye;  sä   ne  ne:  sä  nee  ye. 


,mea  nie  kana  'n:h.   ich   besitze:     (^s   ist  mein 
i/ina  mö  kana  du.   du    besitzest:    ..     .,    didn 


er 


besitzt:       „     ..    sein 
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^^  Erster  Teil:    ( irainiiiatili. 

Das  Fürwort  der  Nichtpersonenklassen. 

80.  >Subjoktiv,  objektiv  und  possessiv. 

Der    Übersicht    wegen    wird    hier    die    3.   Person    der    Personenklasse    auch 
noch  Aviederholt. 

Einzahh 


Klasse 

Prätix 

subjektiv 

objektiv 

possessiv 

l 

0 

(' 

OH.    II 

ono  .  .  . 

II 

i' 

c 

ne 

ne  .  .  . 

III 

kr 

k<> 

.  ve 

ne  .  .  . 

IV 

ma 

■ma 

ruf 

nie  .  .  . 

\' 

ko 

ko 
Mehrzahl. 

— 

I 

a 

<i 

ii(/ 

iie  .  .  . 

II    . 

ma 

ma 

Ulf 

mv  .  .  . 

III 

■ma 

111a 

m,e 

nie  .  .  . 

IV 

ma 

ma 

mr 

me  .  .  . 

Naturgemäß  kommen  die  Fw  der  Nichtper.'jonenklassen  nur  in  der  o.  Ez  und 
Mz  vor;  di<^  b  Fw  dieser  Klassen  werden  nicht  eben  häufig  gebraucht,  ihre 
BUdung  ist  aber  gleichwohl  allgemein  bekannt. 

Die  Su  bj  e  kt  i  ven. 
8  I  .  Das  subjektive  Fw  ist  in  allen  Klassen  nichts  als  die  Wiederholung  des  Hw- 

Prätixes.  Es  wird  in  der  Regel  nach  dem  Hw  gesetzt,  kann  aber  auch  weg- 
gelassen werden;  häutig  steht  ps  auch  dann,  wenn  das  Hw  ohne  Präüx  steht; 
oinm  0  na  ko  der  Mensch  er  da  ging;  adzönnä  a  ■na  tie  die  Frauen  kamen: 
etliuele  c  iia  solo  der  Hunger  stellte  sich  ein;  manenui  ma  na  mlii  die  Dinge  sind 
verloren :  kekule  ke  nü  xolo  der  Baum  fiel  um ;  donkolon  ke  na  buye  die  Papava 
ist  süß:  mamalma  ma  bie  das  Wasser  ist  heiß;  koäiava  meo  ko  na  sla  in  meiner 
Heimat  ist   i's  schön. 

Die    Objektiven. 
82.  Die  beiden  Partikeln  nd  für    das    Imperfekt  und    nä   fürs    Futurum    werden 

verlängert,  wenn  an  sie  das  Fw  der  Kl.  I  tritt :  me  na  tono  ich  sah,  we  nfm  touo 
ich  sah  ihn. 

Die  objektiven  Fw  können  vor  oder  nach  dem  Prädikat  stehen.  Das 
der  I.  Klasse  nimmt  eine  Sonderstellung  ein,  die  sclion  7"2  behandelt  ist.  Bei 
den  Klassen  II — V  steht  in  der  Regel  das  Fw  nach  dem  Prädikat  in  Neben- 
sätzen und  \-oi-  dem  Prädikat  in  Hauptsätzen;  in  der  Stellung  vor  dem  Prädikat 
hat  es  kurzen,  nach  dem  Prädikat  stehend,  langen  V'okal;  xe  a  d:tco  ne,  a  ne 
o  (je  wenn  sie  ihn  (den  Reis  edio)  gestampft  haben,  nehmen  sie  ihn  heraus:  se 
a.  ■i/ele  ne  nä  dio,  a  ne  kua  ghou  iihie  wenn  sie  schneiden  ihn  da  fertig,  sie  ihn 
beginnen  Grütze  machen;  me  na  ite  dnko,  ka  ne  r/bela  ich  will  sie  (die  Nuß  kesä) 
aufklopfen,  auf  daß  ich  sie  esse  :  a  ne  o  ge;  se  a  ge  ne  0  .sie  nehmen  es  heraus ; 
wenn  .sie  es  herausgenommen  haben  .  .  .  a  ne  kua  ge  er  begann  es  1  das  Holz;  heraus- 
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zHiK'hmi'Ti.  —  Id  seltenon  Fällon  steht  auch  iui  Hauptsatz  da«  objoktivp  Fw  nach 
dem    Prädikat:    okanJa  o  na    hombo  ne   der  König  hörte   es. 

ine  na  i1:?  tono  fola  ich  sah  gestern  einen  Mann ;  nä  da  ice  nie  nZm  me  toiM 
heute  sali  ich  ihn  wieder;  se  on  huhi  laß  uns  ihn  schlagen,  häufig  >- .sow;  o  na 
na  anumi  er  i'ief  die  Leute;  o  na  ne  na  er  rief  sie;  a  na.  tonq  ekpal  sie  sahen 
eine  Trommel;  a  na  ne  tono  sie  sahen  sie;  se  na  kele  kekule  wir  fällten  den 
ISaum:  s<>  na  rie  sele  wir  fällten  ihn;  nie  na  ne  elende  ich  verkaufte  es  (das  Haus); 
«  na  tie  mamal  sie  tranken  das  Wasser;  a  na  me  He  sie  tranken  es. 

Dativ,  a  ne  qe  na  sie  nahmen  ihm  fdem  Dinge  i  das  Ende  wesf;  o  na  ne 
(/e  komho  er  entnahm  ihm  (dem  Baume)  Rauch:  n  na  me  kTde  die  er  ging  auf 
ihn(>n  (den  Bäumen),  eigentlich:  er  beging  ihnen  die  Oberfläche;  o  na  me  fe 
mal  er  gab  ihnen  (den  Bäumen)   Wasser. 

Die    Possessiven. 

Hier   erhält  wie  bei  dem  persönlichen  b  Fw  so  auch  bei  dem  der   anderen  83. 
Klassen    das    b  Fw    als    Endung   das    Suffix    des    besessenen    Gegenstandes:    der 
.Stamm  des  b  Fw  richtet  sich  also  nach  dem  Besitzer,  die  Endung  nach  dem  Besitz. 

Also  Klasse  II  kpal  Trommel  ekpalle  die  Trommel;  ofei  neo  ihr  Fell  (o/ei 
wird  meist  nach  Kl.  I  behandelt):  kekvl  nee  ihr  Holz;  edl  nne  <  ne  le  ihr  Kopf: 
mamal  nema  ihr  Wasser,  die  in  ihr  enthaltene  Feuchtigkeit;  kohl  neo  ihr 
Aufenthaltsort. 

Klasse  111  kill  Baum  kekule  der  Baum;  kekonia  mee  seine  Frucht;  mamal 
tnema  sein  Saft :  ediel  mne  <  me  le  seine  Faser. 

Klasse  IV  mal  Wasser  mamahna  das  Wasser:  ebie  mne  -<  mele  seine  Hitze; 
efou  mne  -<i  me  le  seine  Kälte. 

In  der  Mz  auf  gleiche  Weise  wie  in  Kl.  IV  der  Ez. 

Das  hinweisende  Fürwort. 

Das   adjektivische  h  Fw  besteht  im  Wesentlichen  aus  den   \'okaleu  l*  und  e.  84- 
von  denen  ersteres  die  geringere,  letzteres  die  größere  Entfernung  ausdrückt,    i 
also  dieser  und  e  jener  bedeutet.     Vor   diese  beiden  Vokale  tritt  das    Suffix 
di'r  betreffenden  Hw-Klasse,    das    dabei  (manchmal)  seinen    eigenen  Vokal    ver- 
liert oder  verändert. 
Kl.    1  fola    ofolao     Manu  afolana  Männer 

ofola  we  <:  oe     dieser  Mann  afola  lie  oder  runa  diese  Männer 

ofola  loe  <  oe    jener         „  afola   ne       ,.      tiena  .1^°'' 

Kl.  11  kpal    ekpalle  Trommel  makpalma  Trommeln 

ikpal  le  diese   Trommel       makpal  me  n.  makpalmemä  diese  Tvovaraehi 

ekpial  le  ■      jene  „  makpialmc  „  makjyalmemä  jene  „ 

Kl.  III  kul    kekule  Baum  makulma  Bäume 

kekiil  i/e(<:zeef)  dioficr  Baum  makul  me  oder  mema        diese   Bäunn- 

keknl  ye  jener         ,,  makul  me       .,      memo        jPDf 

Kl.  IV  mal  mamal  Wasser 

■    mamal  me  dies  Wasser 

miimal  mP  jenes       ,, 

4       AV  e  ste  r  III  tt  u  n  :    Gnla. 


50  F.rsti'v  Tfil :   Graniniatik. 

8^^.  Das    <iib>tauti  visch  f'  li  Fw  wird  oebilclet.    indem  vor  das   adjektivi.schß 

in  der  Ez  yi  und  in  der  Mz  t'ii  mit  dem  Prätix  der  betreffenden  Klasse  tritt. 
Da  die  Suffixe  der  Mz  alle  mit  einem  Nasal  anlauten,  ist  es  möglich,  daß  dun-h 
Angleichuno  an  diesen  Nasal  das  //«  der  Ez  in   der  Mz  zu  7rl  geworden  ist. 

Ez  Mz 

Kl.  I.            oyiwc     dieser  (Mann)  mmK       diese   (Männerj 

•jynve     jener     (      „     )  dnine       jene     (       „        i 

Kl.  II.          eyile      diese  (Trommel)  nidnime  diese  (Trommeln) 

itjiU      jene     i         „  )              mdnime  jene    (         „         ) 

Kl.  III.         ^'i'''ßyü    dies    |Hausi  nidnime  diese   (Häuser) 

keyiye.    jenes  i     „     )  m<\mmh  jene     i        „       ) 
Kl.  IV.         eyime     dies     (Wasser) 

i'i/hne     jenes  i       „       ) 
Kl.  \  .       ,     meist  wie    Klasse   I. 

Neben  dieser  Form  kommen  folgende  Abweichungen  vor: 

a)  das  i  in  yi  ist  assimiliert  an  das  e  der  folgenden  Silbe,  und  es  entstehen : 
yewe,  yele. 

b)  in  Kl.  I  assimiliert  sich  das  i  an  das  folgende  w  und  es  entsteht  ymci}. 

c)  'ye-  und  yi  werden   alleinstehend,  also   ohne  Afhxe    unterschiedslos    für    alle 
Klassen  als  h  Fw  gebraucht. 

dj   die  Silben  ive  vre  lie  ne;  le  li;  ye  ye.  mv  mc  werden  für  sich  allein  als  h  Fw 

gebraucht. 
e)   ein  h  Fw  ya  kommt  bei  Kl.  V  in   einigen  Beispielen   aus  den  Texten   vor. 

z.  B.  kobe  ya  dieser  Ort,  an  diesem  Orte. 
fj  yö  wird  als  h  Fw  substantivisch  gebraucht:   oyö  dieser  i'Meusclii,   keyö  dieser 

iBaum). 

Das  fragende  Fürwort. 

86.  aj  Substantiviscj). 

/•öl,  6s  wer?  welche V  luu-  für  Personen. 

1)61  kdna  inene  le     wer  besitzt  dies    Greld:     wem  gi-hört    dies    (ield  V 

hol  kdna  kesa  ye         ,,  ,,  ,,      Haus:        ,,  .,  ,,       HausV 

JmI  kdna  masa  nie      ,,  ,,       diese  Häuser:     ,,    gehören  diese  Häuser? 

hol  yü  ivr.  wer  ist  dort  V  hol  d  yd  ick  welche  sind  dort  ':*  hol  mö  nd  mi  wen 
ti-afst  duV  lien  hol  ne  nd  deiide  ihr,  wem  begegnetet  ihr?  hol  mö  im  wen  rufst  du? 
yd  hol  d  nd  dendi:  ,und  wer  sie  begegneten  sich- :  wem  begegnete  er,  oder:  wem 
begegneten  sie?  hol  mö  nd  fi  nmel'e  oder:  he  hol  )iiö  nd  fe  nenele  wem  (,Ort 
wessen')  gabst  du  das  Geld? 

b)  Adjektivisch. 

In  adjektivischer  Stellung  erhält  es  wie  köl  die  objektive  Endung  seiner 
Klasse,  also  ön,  on;  of'ola  holon  welcher  Mann?  Mz  afolana   hohien. 

km  was  ?  was  fiir  ein  ?  kin  o  icolo  oder :  invü  kiri  ?  was  sagt  er  ?  kin  kel  was 
für  eine  Sache  ?  kin  fola  nd  nä  ne  was  für  ein  Mann  kam  heute  ?  kin  yili  o  na 
tä  was  für  ein  Tier  schoß  er? 


Das  Zeitwort.  _:j| 

Da  es  sich  bei  lau  stets  um  ein  Unbestimmtes  handelt,  steht  das  ihm  t'olsj'endi^ 
Hw  ohne  Affixe. 

köl,  kt>  welcher?  für  alle  Klassen.  Es  erhält  die  objektive  Endimg  der  be- 
treffenden Hw-Kla.sse,  der  häufig  noch  ein  n  angehängt  wird;  das  Hw  kann  so- 
wohl Präfix  als  Suffix  haben,  kann  aber  auch  ohne  beide  stehen :  das  l  von 
kM  fällt  in  den  meisten  Formen  aus. 


ofola   kolon 

welehi^ 

Mann  ? 

:\iz 

afolaitä  kuiie  oder 

kuurn  1 

oireQ  kolun 

,, 

Vogel? 

awei'tä  koiie         ,, 

koi'iSn  '( 

ednolc  koiirii 

St.Mll? 

iiiinhioiiia  konie   ., 

kamen'?  v 

eneU  koiie 

welche 

Sache  V 

munetna  komP    ,, 

kamen  ? 

ki'Mit  koiie 

welches 

Haus  V 

., 

masTima  koiiie     ,, 

kamen  ? 

ki'hfle  koiie 

welcher 

Baum  ? 

, , 

makulma  käme  ,, 

komen  ? 

mamalma   käme  oder  kamen   welches   Wasser  ? 
kule  kof/e  mä  n((   nä   kele  welchen  Baum   hast  du  heuti'  gi-fällt  V 
Statt  korie  kommt  einmal  vor  keiie. 

Das  reflexive  Fürwort. 

////   oder  hi  selbst.  '  8-7 _ 

II  .V«  dzire  yß^'  '"'^  PI"  tötete  sich  selbst:  me  na  f/uo  med  In'/  ich  wusch  mich. 
Das  bil  i.st  hier  nicht  Akkusativ,  sondern  Nominativ,  es  i.st  eigentlich  zu  tiber- 
setzen: er  tötete,  er  selbst:  ich  wusch,  ich  selbst:  ebenso  die  folgenden  Sätze; 
mea  bil  na  ne  tono  ich  selbst  habe  es  gesehen;  lien  bil  a  na  ne  sie  selber  kamen; 
inea  M  nd  ne  nme  ich   selber  habe   es  gemacht. 

Das  reziproke  Fürwort. 

Es  wird  mittels  d<riy  Genosse,    .der  andere'    od(n-    femfi    Zwischenraum    aus-  88. 
gedrückt.     Zur  Hervorhebung  der  wiederholten  Handlung  wird   dabei  manchmal 
das  Zw  z\yeimal  gesagt. 

a  kpoma  kpgma  feina  sie  halfen  halfen  ( in  ihr(^m)  Zwischenraum  :  sie  halfen 
<>inander;  oder:  «  kponia  dave;  se  bulia  fema  oder  se  bidn  nä  f,'mä  wir  schlagen 
einander;  a  nu   buln  dave  sie  schluffen   einander. 


Das  Zeitwort. 

Das  Zeitwort  ist  im  Gola  nicht  wie  in  anderen  Sudansprachen  seinem  Laut-   o9- 
bestände  nach  unveränderlich,  vielmehr  finden   bei  seiner  Formenbildung  starke 
Vokalwandlungen  statt. 

Lautlich  sind  vier  Formen  zu  unterscheiden:  Perfekt,  Imperfekt, 
Infinitiv  und  eine  auf  ia  ausgehende  Form,  die  nur  von  einer  kleineu  Anzahl 
Zw  bekannt  und  deren  Piedeutung  noch  nicht  genau  ermitti'lt  ist.  Im  folgenden 
werden  zunächst  Perfekt,  Imperfekt  und  Infinitiv  behandelt,  die  <a-Form  wird 
gesondert  besprochen. 

Wahrscheinlich  sind  nicht  von  jedem  der  behandelten  Zw  alle  vorhandenen 
Formi'u  mir  b(>kannt  geworden:  vereinzelt  kam  es  auch  vor.  daß  ein  Zw  von 
4* 


5"2  Erster  Teil:   (Traminatil;. 

einem  Individuum  stark,  d.  Ii.  mit  \'okalabwandlung  gebraucht  wurde,  von  einem 
anderen  aber  ohne  diese.  Die  folgende  Darstellung  will  also  nicht  vollständig 
sein,  sondern  nur  den  Bestand  zeigen,  wie  er  sich    aus  meinem  Material  ergibt. 

Das  Perfekt  endet  in  der  Regel  auf  a;  na  kommen,  qhela  essen,  aoma 
kämpfen,  tana  sehen.  Von  dieser  Regel  weichen  nur  eine  verhältnismäßig  kleine 
ZaU  von  Zw  ab :  zunächst  solche,  die  tatsächlich  im  Perfekt  einen  anderen 
Vokal  als  «  haben;  im  weiteren  Sinn  aber  auch  diejenigen  Zw,  die  fast  nur  in 
der  Imperfektfoi-m  vorkommen  und  von  denen  den  Eingeborenen  kaum  oder 
nicht  bewußt  ist,  daß  sie  eine  besondere  Perfekttorm  haben;  z.  B.  bei  dem  Zw 
~(ale  ankommen  dauerte  es  lange,  bis  ich  einen  Eingebornen  fand,  der  mir  zu- 
gestand, daß  unter  Umständen  auch  die  Form  -^ala  vorkommen  könne,  —  Alle 
Zw,  die  im  Perfekt  nicht  a  haben,  werden  unten  gesondert  behandelt. 

Nach  der  Bildung  des  Infinitives  teilen  sich  die  Zw  in  zwei  Gruppen, 
eine  i-  und  eine  «-Gruppe.  Entsclieidend  für  die  Zugehörigkeit  zu  der  einen 
oder  der  anderen  Gruppe  ist  der  Vokal  der  ersten  Silbe,  d.  h.  der  Stammvokal. 
Dies  gilt  zunächst  für  die  zwiisUbigen  Zw:  in  dcffa  binden  z.  B.  ist  deg  der 
Stamm,  e  der  Stammvokal,  a  ist  Perfektendung,  Bei  den  einsilbigen  Zw  dagegen 
kann  man  nicht  ohne  weitei-es  angeben,  welches  der  Stammvokal  ist:  z.  B.  na 
kommen,  Imperfekt  ne,  Infinitiv  nie;  in  der  ersten  Form  ist  a  Perfektendung, 
e  ist  Imperfektendung  und  le  Endung  des  Infinitives.  Man  redet  hier  also  rich- 
tiger von  eineiri  Perfekt-,  Imperfekt-  imd  Infinitivstamui. 

Erste  oder  /-Gruppe. 

90.  Die  Zw    dieser  Gruppe    bilden    das  Imperfekt    auf  <■  und    den   Infinitiv    mit 

Hilfe  des   (langen  oder  kurzen)  Vokales  /  und  eines  r. 

Zeitwörter,  die  im  Perfekt  auf  <i  eiidig:en. 

1 .  Einsübige   Zeitwörter. 

Perfekt 
na 
du 

yß 

,        da 
aa 
(jwa 
dzwa 
gha 

Zu  bemerken  ist  nur.  daß  die  Zw  mit  Halbvokal  w  das  Imperfekt  auch 
auf  u  bilden,  also  ywo,  dzivv;  gbae  hat  im  Imperfekt  den  Vokal  a  behalten.  Ein- 
mal findet  sich  von  dem  Hilfszeitwort  e  ya  es  ist :  e  yue  es  war.  • —  Das  /  des 
Infinitives  hat,  wenn  das  Wort  allein  gesprochen  wh-d,  stets  hohen  Ton. 

2.  Zweisilbige  Zw,  die  aus  einem  Konsonanten  und  zwei  Vokalen  bestehen. 
Der  erste  Vokal  ist  /  oder  /'.  Im  Imperfekt  wird  der  zw(ite  Vokal  durch  e 
ersetzt,  und  im  Infinitiv  steht  wie   oben  7  und  i>. 


mperi'ekt 

Infinitiv 

/((' 

)ni' 

kommen 

d,' 

die 

legen 

/.' 

Z[" 

legen 

? 

die 

atmen 

? 

■ne 

krank  sein 

<JWf 

gwie 

waschen 

dzwe 

dz  wie 

bleiben 

i/liae 

? 

reden. 

Das 

ZeitAVDrt. 

dla 

die 

2 

nla 

nie 

nie 

xla 

sie 

de 

fin 

tie 

tie 

wia 

wie 

wie 

icea  ■ 

loee 

wie 

53 

schwarz  sein 
kreuzen 
stellen 
trinken 
wachsen 
trocknen. 
Die  Fornaen  dos  letzten  Zw  lauten  auch :  wa  wo  weye. 

3.  Zweisilbige  Zw,  deren  beide  Silben  je  aus  einem  Konsonanten  und  einem 
Vokal  bestehen.  Im  Imperfekt  lautet  der  zweite  Vokal  e,  im  Infinitiv  gehen  die 
Zw  aus  auf  ie,  und  der  Vokal,  der  ersten  Silbe  ist  ;'. 

a)  Der  Vokal  der   ersten  Sübe  ist  im  Perfekt  e  e  oder  i. 

ye.wa  //ewe 

dega  d.eye 

weya  weye 

i/ewa  yewe 

dela  dele 

cibe.la  gbele 

sena  seile 

lila  t.ile 

vila  vile 

dzh-a  diive 
dziva  (diäva)   dzive 

fda  -/ilc 

b)  Der  Vokal  der  i-rsten  Silbe  ist  im  Perfekt  a.  Diese  werden  hier  ge- 
sondert genannt,   weil   ein  Ti'il  derselben  der  o-Gruppe  angehört. 

dzala  dzale 

•(aina  yame 

yciva  /"L"' 

kama  Lame 

faka  Inke 

In  diese  Gruppe  gehört  wahrscheinlich  auch  na  rufen  Imperfekt  narule;  da 
im  if  noch  vorhandene  n  ist  im  Perfekt  als  Nasalii-rung  des  Vokales  erkennbar 
also  na  wahrscheinlich  <;  *?i<ina. 

Zeitwörter,  die  im  Perfelit  auf  e  eudeu. 

1.  Einsilbige.  91- 

Das  Imperfekt  ist  mit  dem  Perfekt  gleichlautend.  Der  Infinitiv  wird  ge- 
bildet, indem  zwei  e  entstehen  und  zwischen  beide  y  tritt;  also  /yg  Infinitiv 
kpege,  wahrscheinlich  <  *  kpeie,  ako  gleicher  Bildung  wie  die  vorangehenden 
Infinitive.  Der  Vokal  des  Perfektes  und  des  Imjjerfektes  ist  immer  lang;  dies 
deutet  auf  die  Möglichkeit  hin,  daß  Perfekt  kpe  entstanden  ist  -<  *  kpea  und 
Imperfekt   kpe  -<;  *  kpee. 

k?  ■        kv  keye  aufwachen 

kpl  k'pt  kpeye  beenden 

te  te  teye  aufsetzen 

tioe  tw?  tuvjye,  tiiie  (twfe)  husten. 


yiwie 

aufstehen 

digie 

binden 

vnyie 

austreten 

yiwie 

tanzen 

dilie 

tragen 

gbilie 

essen 

sinie 

leihen 

tllie 

umi'ühren 

eilie 

scharren 

dzivi" 

töten 

ditvie 

.schlafen 

yilie 

lachen. 

y 

sitzen 

yimie 
■j 
y 

fegen 
liegen 
suchen 

V 

mager 

5^  l.rstcr  Teil:   (iraiiiiiiatik. 

Abweichend    ist    die    Form    iüie    (tu-iej    und    ferner    das    Zw    heilen:    dzwe. 

tl:ir?  (hicie.  % 

"_'.   Zweisilbige. 

bettle  lieiiie 

deae  deije 

kele  hele 

!.,_,,._  kme 

tiene  t/eiie 

i<ele  sele 

7/ele  yele 

Einige  wenige   Zw  dieser  Gruppe  haben  als   ersten  Vokal  a : 
htle  kale  '!  necken 

und  danae  neben  .dniigci  lassen:  if  dmige,  Infinitiv  nicht  bekannt.  Zu  vergleichen 
ist  ferner  au-ea  hüten,  weiden  neben  gweye  ernähren :  beides  sind  wahrscheinlicli 
Formen  des  gleichen  Zw.  und  zwar  givea  Perfekt  und  gict;it  Infinitiv.  In  gweo 
wäre  also   das  o  des  Perfektes  erhalten. 

Zeltwörter,  die  im  Perfekt  auf  «'  eudeii. 


f/IIIW 

schütteln 

dUjw 

herauwach.sen 

kilie 

abschneiden 

kiiiii' 

beißen 

mtiti' 

machen 

Si'lie 

zerreißen 

i/ilie 

schneiden. 

92. 


d:>- 

die 

d:ie 

essen 

ge 

ge 

gie 

wegnehmen 

hi^inde 

haitde 

y 

ordnen 

/.»-/•■ 

huije 

V 

süß  sein 

d(ire 

darf 

V 

fragen 

de 

de 

die 

hinabgehen 

(yale 

/eile 

'/ 

ankommen) 

-khle 

irde 

y 

gehen. 

Neben  ge  Perfekt  kommt  einmal  ge(i   \or. 

Zeitwörter,  die  im  Perfelit  auf  /  eudeu. 

93.  Es  sind  solche,  die  einen  Zustand    oder    eine  Eigenschaft    ausdrücken,  also 

adjekti^-ischen  Charakter  haben  und  bei  denen  deshalb  kein  Interesse  an  Unter- 
scheidung der  Zeitformen  vorUegt.  Sie  kommen  alle  nur  in  einer  Form  vor. 
deli  nahe  sein,  dlU  sciimutzig  sein,  didi  entfernt  sein,   fili  bitter  sein. 

Amnerkung.  Allgemein  ist  zu  bemerken,  daß  in  den  meisten  Fällen,  wo 
das  Felden  einer  Form  durch  Fragezeichen  angedeutet  ist,  diese  Fonn  wahr- 
scheinlich überhaupt  nicht  gebildet  wird:  bei  manchen  Zw  habi'  ich  dies  aus- 
drücklich feststellen  können. 

Zweite  oder  u-Gruppe. 

Q^  Alle   Zw    dieser  Gruppe    enden    im  Peri'ekt    auf  ".      Das  Imperfekt    schließt 

auf  o  oder  o,  und  die  charakteristischen  Vokale  des  lufinifives  sind  u  (w)  und 
ie.  —  Da  die  Formen  am  deutüchsten  erkennbar  sind  an  den  zweisilbigen  Zw. 
werden  diese   vnrange.steUt. 


l*a^  Zi'itwort. 


y.i 


Zelt\vJ>rtei-,  die  als  Vokal  der  ersten  Silbe  h  o  <>  oder  «  liabeu. 

.Sic   endcD   im  luipi'riVkt  auf  n. 

1.     Zweisilbigo    Zw',    dcron    boidf    Silben    je    aus    oiiicm    Kousouanteu    uud 


ini'm   N'okal  bestchou. 

gohi 

<jolo 

(julie,  g 

wile 

schreien 

koiila 

l^'omo 

kuiiiie 

hören 

Loma 

kuiiio 

kümic 

Sebäreu 

soniu 

somo 

sihnii: 

kämpfen 

IL'nla 

■wolo 

im'diii 

sagen 

iroira 

WOWU 

wuwie 

fliifgen 

ffllOII.lt 

ghgno 

(ibtniii: 

versammeln 

hu  kl 

liltlo 

Imlit' 

schlagen 

nu'iiva 

IIWIUIO 

mciinie 

kochen 

cuga 

VIHJO 

rügic 

schlagen 

riila 

cTilo 

rulü' 

zerren 

i/ii.wa 

yuiro 

yüivie 

rot  sein. 

In  gwile  neben  gvlie  hat  Lautumstellung  stattgefunden:  gülü  >-  * (füile. 
daraus  gwile. 

Auch  in  einigen  anderen  Fällen  ist  der  /-Vokal  des  Iniinitives  in  die  erste 
Silbe   eingedrungen:  neben  kiiinir  hört  man  kiiimie  neben  sihnie:  mimie. 

2.  Zweisilbige  Zw,  deren  zweite  Silbe  nur  aus  einem  Vokal  besteht.  Sie 
haben  im  Infinitiv  üie;  im  Imperfekt  ist  manchmal  das  endende  o  dem  voran- 
gehenden Vokal  angeglicheu  und  dann  mit  ihm  verschmolzen. 


iJna 

duo 

düie 

laufen 

nüa 

niio 

niiir 

kriechen 

.SM« 

urto,  so 

mie 

brennen 

inta 

IVICO 

uniie 

stehlen 

föa 

./'S 

fiiie 

schnauzen 

iwo 

iw 

liiiie 

einstecken 

loa 

tö 

/ 

lügen 

kwea 

kimo 

kwfe 

rösten 

fua 

/<> 

9 

reinigen,   weiß  sein. 

3.    Einsilbige   Zeitwörter:    sie  liabeu  vor  dem  ^'okal  den  Halbvokal  w  und 
fnden  im  Infinitiv  auf  le. 

dztvil                  diwo              _    dzwic  bleiben 

dzwa                   diwo                   dz-wu-  schlagen 

giva                   gwo                   gifte  keimen. 

Diese  Zw  bilden  daneben    das  Imperfekt  auf  e.  —    Zu   der  Uruppe  gehört 
ferner  woa  Imperfekt  wo  schmerzen. 


Zeitwörter,  die  als  Vokal  der  ersten  Silbe  a  haben. 

Im  Imperfekt  lautet  der  Vokal  in   beiden  Silben  o;  der  Intinitiv  geht  auf  ie  95- 
ans  und   liat  in  der  ersten   Silbe   u. 
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Erster  Teil:   Grammatik. 


/wäna 

2rjoöno 

•(wütiie 

Feld  reinigen 

nwaln 

nolo,   iiwolo 

nwülie 

kneten,  auswringen 

wäla 

wölo 

H-tdie 

schmecken 

wawa 

leowo 

wdwie 

rüsten 

mana 

mono 

münie 

wünschen 

tana 

tono 

tünii' 

sehen. 

Grelegentlich  tritt  auch  liier  da.<  i  de.s  Intinitives  in  die  er.ste  SUbe  über: 
tüinie  neben  tünie. 

In  diese  Gruppe  gehören  die  einsilbigen 

fa  fo  ?  .sterben 

kä,   kwa  ko  kweye  gehen. 

Die  Wandlung  der  beiden  Vokale  von  a  zu  o  im  Imperfekt  und  das  u  im 
Infinitiv  kann  in  den  vier  ersten  Zw  veranlaßt  sein  durch  den  Halbvokal  w; 
dagegen  nicht  bei  mana  und  tana;  hier  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  die  Stämme 
früher  ein  u  oder  iv  enthalten  haben. 

Auch  in  dieser  Gruppe  gibt  e.-;  einzelne  Zw,  die  das  Perfekt  auf  a  kaum 
oder  garnicht  bilden,  z.  B.   toinhu  arbeiten. 

Einige  Zw  der  u-Gruppe  bUden  gelegentlicii  das  Imperfekt  auf  e;  so  findet 
.sich  neben  o  fombo  er  arbeitete:  o  tomboe;  neben  o  ko  er  ging:  o  koe. 


96. 


97- 


Die  Konjugation  des  Zeitwortes. 

Bei  der  Konjugation  des  Zw  kommen  mehrere  Hilfselemente  zur  Ver- 
wendung, die  teils  ebenfaUs  Zw,  teils  Hw  und  teils  unbekannter  Bedeutung  sind. 
Außerdem  dienen  die  Töne  zirr  Bildung  der  Zw-Formen. 

Die  im  Folgenden  gebrauchten  Ausdrücke  zur  Benennung  der  Tempora  und 
Modi  sind  die  gleichen,  die  ich  in  der  Ewesprache  angewendet  habe ;  s.  meine 
Grammatik  der  Ewesprache. 

Vorauszubomerken  i.st,  daß  das  persönliche  Fw  in  den  bejahenden  Formen 
—  außer  im  Konjunktiv  —  des  Zw  tiefen  oder  tiefen  Mittelton  hat,  in  den  ver- 
neinenden dagegen  Hochton  mit  gleichzeitiger  Stärkebetonung. 

Aorist. 
Der  Aorist  wird  gebildet  durch  Vorsetzung  der  einfachen  Form  des  persön- 
lichen Fw  vor  den  Perfektstamm  des  Zw.  Sowolil  das  Fw  wie  das  Zw  haben 
(tiefen)  Mittelton.  —  Die  Form  kann  sowold  Gegenwart,  Vergangenheit  als  Zu- 
kunft bedeuten,  drückt  also  keine  bestimmte  Zeit  aus.  Näheres  über  Bedeutung 
ergibt  sieh  aus  dem  Folgenden: 

mS  ffwä  dzo  ich  hacke  oder  hackte  Reis     se  gwti  clis   wir  hacken  oder  hackten  Reis 
mö  gwä  dzo  du  hackst     „      hacktest  ,,        ne  gica  dz5  ihr  hackt         .,      hacktet      ,, 
6  givä  dzo      er  hackt      „     hackte      ,,,     ä  gwä  dzo    sie  hacken      „     hackten     ,,   . 

Tonabweichungen  kommen  vor:  so  findet  sich  </  gwe  sie  zerbrachen;  d  sele 
sie  zerrissen. 

Mit  persönhchem  Fw  als  Objekt.  Letzteres  hat  tiefen  Ton;  um  den  Gegen- 
satz hervorzuheben,  wird  der  letzte  Ton  des  Zw  leicht  erhöht. 


du 

bist 

IT 

ist 

wir 

sind 

ihr 

seid 

sie 

sind 

]")as   Zeitwort.  57 

fdzui'  \     ,~,        ,  <  >i<lii<'  ""^  Hunger  beeinflußt  mich:  ich   bin   l\unsria 

1    nlmait.ra    f 
I    edzue         ,        ^      i  <  iiena   iiio 
)   rimoin       y 

edzue  rienön  <:  /)e?ic  on 

edzue  nenev   <  liene  ve 

edzue  nenen  <  nene  ne 

edzue  nenen  <  nene  ne 

neue  machen,  beeinflussen    heißt  in  äherer  Form  nana  :    die   Formen   der   I . 

und  2.  Ez  gehen  auf  *nena  zurück. 

Ebenso  nunu  rienem     ich  fühle  mich  heiß 

ediul  tienein     ich  fürchte  mich. 

dzil  fem  das  Herz    stirbt  mir    (wird   ruhig),    ich    bin    zufrieden;     ilzil  faum  od(>r 

fam  du  ....  ;  dzil  fan   er  ....  ;  dzil  fa  ve  wir  .  .  .  ,  ;  dzil  /an   ihr  .  .  .  .  ;  dzil  f<i  lir 

■sie  .... 

Von  zuu  betören : 

<>  zuem  <  zua  nie.  o  zuaev,  ziiar   ■<;  :ua   ly- 

0  zuauni,  zuöm   <  zna  mö  o  zuan   ■<  zua  m- 

o  zuün  0  zua  iir. 

Folgt  das  objektive  Fw  unmittelbar  dem   subjektivi^n,   so  scliließen  sich  beide 

eng  aneinander,  und  es  entstellen 

wem  dzwe^  <  u  em   <;  o  me  er  rettete  mich 

wom  dziB^  <  0  gm   <  o  mö         er  rettete  dich 

ivdn  dzive  ....  ihn ;    wpv  dzwe,  ....  uns ;    wen  dzwe,  ....  eucli ;   wen  dzwe  ....  .sie. 

Zm"  Umschreibung  des    Passiv    wird    an    das  Fw  der  3.  Mz  das    objektive 

Fw  gehängt. 

aiiii   bula  (<.  a  em  <:  a  me)     sie  schlagco   oder  schlugen   mich:   ich  werde, 

aum  btda,  an  bula,  a   ve  (aev,  ae)  [wurde  gesclilagen 

huld,   an   bula,  an   bula. 

Ebenso  mit  einem  Hw  als  Objekt:  '/  bula  odl  das  Rind  wird,  wurde  geschlagen. 

Eine    eigene    Form    des    Aorist    mit    besonderer    Bedeutung    bildeü    die  Zw  9^^" 

kwa  gehen  und  na  kommen   in  der  Weise,    daß    das    Zw    zweimal    gesetzt   wird 

und  zwischen  beide,    mit    dem    ersten    sich  verbindend,    das  .subjektive  Fw  tritt. 

Diese  Formen  haben  zuweilen  präsentische,  häutiger  aber  futurische  Bedeutung, 

also  wie  im  Deutschen :     icii  komme  =  ich  werde    kommen.     Die    Eingebornen 

übersetzen:  I  am  coming  oder  1  am  going  to   come. 

kwaim  kwa  i  ,  ,  i  •  i  i  ■   i  i  i  i 

'    <  kioa  rni  <i  kwa  nie    .gehen    ich    gehe' :     ich   gehe,    werde    gehen 
kwem  kwa    ) 

kwaum,  kwa  1     >     ,  i  i  •  i 

,  <  kwa  lim  •<  kwa  mö  du   g(Mist,  wirst  gehen 

kicam   kwa    )  '  ■  ^  ,        ■ 

kwa  kwa   (mit  Weglassung  des  .Subje;kti'w)    er  gebt,   wird  gehen 

kwaev  kwa   <  kica  ve  wir  gehen,  werden  gehen 

kwae  kwa  <;  kwa  se  kwa 

kwan  kwa  ihr  geht,  werdet  gehen 

kwä  kwa   <  kwa   u  kira    si(^  gehen,  werden   gehen. 


j,S  Erster  Teil;   (iraiiunatik. 

Ebenso   na  koniiupn. 
naini  na.  neui   na     .kommen  ich  komme' :   ich  kommi",   werde   kommrii 
nuuin  na,  nam  v.a   du:  na  na   er:  naer  na,  nae  na  wii':  nan  na,  nm  na  ihr:  nä  na  sie. 

Alle  diese  Formen  haben  auf  jeder  Silbe  einen  tiefen  Mittelton,  manchmal 
.soear  Tiefton. 

In  Yerbinduns  mit  anderen  Zw  sind  diese  Formen  nicht  bekannt  geworden. 

SoU  der  Aorist  ausdrücklich  die  Vergangeulieit  ausdrücken,  so  wird  ihm  j/el 
(war)  einst,  einmal,  im  damals,  einmal,  oder  i/un  einst  zugefügt,  oder  zwei  dieser 
Formen  zugleich. 

m?  k-Q  yel  ich  ging  damals,  einmal;  «  neneii  yel  .sie  machten  es:  a  kua  ica 
nene  er  hatte  Geld ;  odzöri  ija  wa  aun  eine  Frau  war  einmal :  o  lienc  ica  yel  oder 
0  lieiie  gun   er  machte   einstmals. 

Zur  B  e  d  (Ml  t  u  n  g  des  Aorist. 
99-  ^\e  die  Beispiele   mit  cdzue,    nunu,    diil    zeigen,    cb-ückt    der    Aorist    häutig 

einen  Zustand  aus.  Damit  vei'wandt  ist  eine  andere,  häufige  Verwendung 
dieser  Form;  sie  bezeichnet  das  gewohnheitsmäßige,  regelmäßige,  häufig  wieder- 
holte Tun.  also   den  Habitualis.     Man  vergleiche  folgende  Beispiele: 

0  /.(/  lade  sna;  ne  na  sie,  o  na  kv  hicle  sua  er  pflegte  (Aorist)  in  den  Busch 
zu  gehen:  als  der  Tag  anbrach,  ging  er  (Imperfekt)  in  den  Busch:  o  kwa.  (ku) 
no,  o  wa  ekwole  er  pflegte  dorthin  zu  gehen,  daß  er  die  Eier  stehle:  dq,  gin  uo, 
0  ka  jeden  Tag,  wenn  er  zu  gehen  pflegte;  m]  na  sie  o  ka  holo  kwälale  morgens 
pflegte   er  zu  gehen,  um   die  Falle  nachzusehen. 

Auch  dieser  Habitualis  kann  sowohl  Gegenwart  wie  Vergangenheit  bedeuten: 
soü  letztere  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  so  fügt  man  eine  der  oben  ge- 
nannten Vergangenheitspartikeln  hinzu. 

Mö  icola  wa  gun  du  pflegtest  zu  sagen,  du  sagtest  immer;  >nö  kn-a  (ka)  r/im 
dzH'  rnne  ('<;  mö  ne)  dipin  du  gingst  immer,  um  deinen  Teil  Sache  zu  essen. 

Über  den  Aorist  als  beschreibende  Form  s.  13"-'. 

Perfekt. 

j  QQ  Vor  den  Perfektstamm  tritt  die  (/-Form   des  persönlichen  Fw.    Beide  liaben 

tiefen  Ton. 

kä  ghela    ich   habe  gegessen  .«e  gbela.    wir-  haben  gege.ssen 

ma  ghhla    du  hast  nä  ghela    ihr  habt 

b  gbi/la       er  hat  ,.  a  ghela     sie  haben 

ntä  nä  du  bist  gekommen:  <i  fä   er  ist  tot;  u   kä  sie  sind  gegangen:   nä  die 

ihr  iiabt  gegessen :  kä  kele  kide  ich  habe  den  Baum  gefällt ;  h  yele  sa  er  iiat  ein 

Haus  gebaut:    /;«  ghela  gliäla  ilu-  habt  ^Maniok  gegessen;    kä  ywana  ohä   ineo  ich 

habe  mein  Feld  gehackt. 

Mit  objektivem  Fürwort. 

känni   (kam)-  täna     ich   habe  dich  gesehen 

niäini   täna   1  .   , 

du   hast  micii  ., 

nimn   tana     } 

nun   täna    ihr  habt   ihn   gesehen:     okan.da   an   tana    d(>r  König  hat   ihn   gesehen. 


■\y.i-  Z.Mtuor;.  *  ;,9 

Einige  Zw,  die  eine  Eigenschaft  oder  einen  Zustand  ausdrücken,  haben  im 
Perfekt  Gegenwartsbedeutung,  z.  B.  ka  ma/na  icli  wiinsclie,  ku  /ihna  ich  weiß, 
kä   /lenc  ich  kann :   ka  dene  ich  bin  groß. 

K  0  n  j  unk  ti  V. 

Der  Konjunktiv  hat   die  gleiche  Lautform  wie  das   Perfekt,   er  unterscheidet    I O  I . 
sich   von  ihm  aber  dadurcli,   daß   sowohl  das   Fw  wie   das   Zw  Hochton  hat. 

/■«  hj  ich  soUe  gehen:  md  na  daß  du  kommest,  du  sollest  kommen:  kam 
tliiva  daß  ich  dich  töte:  mi;  nä  ne  duko,  kä  ne  gMla  ich  will  sie  aufklopfen,  daß 
ich  sie  esse;  mfm  tan  daß  du  ihn  schießest:  md  diwd  domo  du  mußt  Perlen 
nehmen;  6  wo  er  soUe  sagen:  o  kd  6  küa  er  soll  gehen,  daß  er  fange:  nd  küa 
ihr  sollt  haben:  na  ktte  knie  ihr  soUt  den  Baum  fällen;  iien  gbl  kwan,  nd  i/ele  d:n 
ihr  alle  sollt  gehen,   daß  ihr  Eeis  schneidet;   kioa,  ma  ^in  gehe,   daß  du  bringest. 

Manchmal  steht  vor  den  Zw  ye ;  i'  iia  teve.  na  i/e  ne  zolq  es  ist  recht,  daß 
ihr   euch   freuet:   ihr   solltet   euch   freuen. 

Im  p  erf  e  kt. 

Es  wird  gebildet  mittels  >«/,  das  manchmal  langen  Vokal  hat.  na.  immer  102. 
aber  hochtonig  ist  und  sich  dadurch  von  dem  die  Zukunft  ausdrückenden  nä 
unterscheidet.  Von  den  Eingebornen  wird  nd  mit  then  oder  did  übersetzt :  o  nd 
iir  he  then  came,  oder  he  did  come.  Das  Subjekts-Fw  steht  in  der  einfachen 
Form,  es  hat  Mittelton  ;  das  Zw  hat  Tiefton,  und  zwar  einerlei,  ob  es  einsilbig 
oder  mehrsilbig  ist.  Von  dieser  Regel  wird  nur  in  seltenen  Fällen  abgewichen, 
die  weiter  unten  aufgeführt  werden. 

me  nd  die  ich  aß  :  niö  nd  tono  du  sahst :  ö  nd  ne  er  kam ;  o  nd  ^ile  er  lachte ; 
se  nd  kb  wir  gingen,  auch  se  ndn  kh'^  ne  nd  mono  ilir  wünschtet;  7ie  nd  duo  ihr 
liefet:  «  nd  shmo  sie  kämpften:  ä  nd  yele  dz6  sie  schnitten  Reis;  d  nd  riene  xa 
sie  machten  ein  Haus:  ä  nd  yere  dil  sie  .standen  auf:  ammci  a  nd  (/hele  cjbahi  die 
Leute  aßen  Maniok. 

Mit   objektivem   Fw ;   es   hat  tiefen  Ton. 

0  ndini    hulo  \  .   .  o   nan   blilo   er  schluff  ihn 

,       ,    V  ,.,  er  schlug  micli  ,       ,     .    .    ,.  /.',.,  ii 

o  nem    hulo     I  o  na  ve  (naev,   iiae)  hulo  er  schlug  uns 

o  nihm   bulo  \  ,  ,         ...  <>  ndn   hulo  er  schlug   euch 

,    ,  , , ,      f  er  schluü;  dich  ,       ,    ,  •   ,  ^  ,  i ', 

o  nam  bulo     J  «  na  nS  hulo   er  scmug  sie. 

o  nern,  nduni,  nan  kpgmo  er  half  mir,  dir,  ihm;  me  nun  dorn  dieve  ich  folgte 
ihm   nach. 

Die  Tonabweichungen  bestehen  darin,  daß  auf  einsilbigen  Zw  manchmal 
statt  des  tiefen  ein  hochtiefer  Ton  ruht,  und  auf  zweisilbigen  entsprechend  ent- 
weder auf  der  i'rsten  ein  hoher  und  auf  der  zweiten  ein  tiefer,  oder  auf  der 
ersten  ein  hoher  und  auf  der  zweiten  ein  hochtiefer.  So  finden  sich  in  den 
Texten:  u  nd  kö  sie  gingen;  o  nd  die  er  wurde  satt;  6  nd  fölö  er  kam  heraus; 
o  nd  gold  (verlängerter  Vokal)  sie  weinte;  k  nd  gele  es  ging  vorüber;  o  nd  hele 
er  kehrte   um. 

Seltener  ist  der  Fall,  daß  der  Tieftou  des  Zw  auf  nd  übergreift,  und  dieses 
so   fallenden  Ton   erhält,  also   o   mi  kij   er  ging. 


t;0  Erster  Teil :   Oraniniiitik. 

Die  mit  eigenem  Vokal  stehenden  obji»ktiven  Fw  haben  lioln'ii  Ton:  o  mi 
HC  gbäe  er  erzählte  es;  o  nu  ite  kele  er  hieb  ihn  um.  Ähnlich:  o  nd  inf  ybie  er 
warf  sie  wieder.  Geht  einem  hochtonigen  Zw  ein  suffigierte.s  Objektsftv  voran,  so 
wird  dies  ebenfalls  hoehtonig;  o  nan   oügd  er  schlug  ihn. 

103.  Das  Imperfekt  dient    bei    adjektivischen    Zw  oft    zum    Ausdruck    eines 

abgeschlossenen,  fertigen  Zustande.«;  6  nd  dijgc  er  ist  groß;  e  ml.  sta  oder  sia 
es  ist  gut;    ke  .nd  mfilo  er  (der  Baum)  ist  hoch  ;    mg  nd  zuo  du  bist  närrisch. 

I04-  Durcli   Zufügung    von    men    wird    eine    weiter    zurückliegende  Vergangenheit 

au.sgedrückt,  die  manchmal  dem  Plusquamperfekt  entspricht:  6  nd  mhi  fo 
er  war  gestorben;  a  nan  men  tono  loder  tönb)  sie  hatten  ihn  gesehen. 

Zuku  iif  t. 
1  05*  1-  in  dfr    einfachen    Zukunft   tritt    zwischen    persönliches  Fw  und  Prädikat 

die  tieftonige  Silbe  nu  oder  nä,  die  ohne  Zweifel  identisch  ist  mit  dem  Zw  n« 
kommen.  Da  es  sich  um  ein  Unvollendetes  handelt,  hat  das  Zw  die  Imperfekt- 
form;  sein  Ton  ist  ebenfalls  wie  im  Imperfekt,  also  in  der  Regel  tief,  seltener 
hochtief,   oder  mittel. 

nie  nu  ko    ich  werde  gehen  .send  ho  [oder  nän  ko)  wir  werden  g(»hen 

mö  nä  ko    du  wirst  ,,  ne  nä  ko  ihr  werdet        ,, 

o  nd  kb        er  wird  ,,  ä  nd  ko  sie  werden        .,    . 

Ate  nänm   tono  ich   werde  dich   sehen;  o  nä  m  (näev,   näe)   bulo  er  wird  uns 

schlagen ;  mt  nä  ne  tono  ich  werde   es  sehen ;  7ng  nä  ne  riSne  du  wirst  es  machen ; 

((  nä  nave  ko  .sie  werden  morgen  gehen;  —  me  nä  kele  kule  ich  werde  den  Baum 

lallen;    6  nä  gwo  (Jiüle  er  wird  den  Reis    einhacken;    unümi   gbi   d  nä  yele  khäe 

alle  Leute  werden  das  Haus   bauen. 

Abweichend  im  Ton:  me  nä  nie  ich  werde  kreuzen. 

2.  Eine  zweite  Zukunftsform  wird  gebildet,    indem  vor  nä  die  Silbe  ilb  tritt. 
'  Diese  Form  drückt  das   bestimmt  erwartete,  sichere  Eintretep  aus. 

me  ilb  nä  n!;  ich  werde  sicher  kommen  se  db  nä  ne 

mö  db  nä  ne  ne  db  nä  nh 

b  db  nä  ne  «  db  nä  ne. 

(>d:iva  0  do  na  no  okanda  das  Kind  wird   König  sein:   nd   mö  do  nu  fo  heute 
wirst  du  sicher  sterben ;  (/  do  na  dub  sie  werden  weglaufen. 

Das   objektive  Fw  tritt  zwischen  db  und  nd  ;  o  do  mö  na  gl'de  er  wird  dich 
fressen:  o  d.o  an  na   tono   er  wird  ihn  sehen. 

In  der  Regel  jedoch  in  engerer  Vorbindung: 

0  dopn  na  kpomo  er  wird  mir  helfen 

me  dorn   na  kpgmo  ich  werde  dir  helfen 

mö  dun   na  kpgmo  du   wir-st  ihm   helfen 

0  doev    'oder  do  m  oder  doej    na  kpgmo     er  wird  uns  helfen 
o  doen   (oder  do  ne  oder  dwen)  na  kpgmo   er  wird  euch  helfen 
o  do  ne   foder  doen   oder  doli)  na  kpgmo     er  wird  ihnen  helfen. 
Das  objektive  Hw   tiitt    auch   hier   hinter    das  Prädikat:    mc  do  na  kele  kul 
ich  werde   einen  Baum  fällen ;  a  do  na  tä  yili  sie  werden  Wild  erlegen :  mS  dorn 
nu  tö  es'i  mne  ich  werde  dir  mein  Hörn  zeigen. 


I>;v>    /.■•itsvnrt.  (;l 

3.  Mittels  trel-  u'd  bedeutet  sonst  .vielleiclit- ;  es  drückt  meist  ein  walir- 
s  c  li  e  i  II 1  i  c  h  e  s ,  v  o  r  a  u  s  s  i  e  li  1 1  i  c  h  eintretendes  Ereignis  aus.  oder  ein  sub- 
jektives  Wollen,  Vorhaben.    Me  no  wel  dat/a  inö  ich  werde,  will  dein  Gott  sein. 

In  Fragesätzen    entsprielit    das    Futurum    häutig    unserem    sollen,   z.  D.    I OÖ« 
o  (lo  jia  ko  soll  er  gehen V     die  me  do  na  riene  wie  soU  ich  (e.s)   machen?     die  a 
nn  neue  ä  kuva  omü  wie  sollen   sie  es  austeilen,   daß   sie  das  Chamäleon  fangen? 

Mittels  des  Futurums  wird  oft  eine  in  der  Zukunft  sich  abspielende  Hand- 
lung ausgedrückt,  die  im  Deutschen  im  Präsens  steht,  ^e  fela  e  na  tomho  edemä 
,und  der  Mann  wird  die  Morgengabe  ableisten':  und  dann  leistet  der  Mann  die 
Morgengabe  ab;  ^e  ä.  nä  sie  uüiui  jTi  licnO  und  sie  werden  ihre  Toten  begraben: 
und  dann  begraben  sie  ihre  Toten. 

Progressiv. 
Der  Progressiv    drückt    tue   im   V'oUzug    begriffene  Handlung    aus.     Er  wird    loy. 

1 .  in  den  mei.sten  Formen  gebildet  uiit  dem  Hilfszeitwort  t/a  ,ht'  und  dem 
Hw  sua  .Bauch,  Inneres' ;  m'e  yä  kä  siia,  ,ich  bin  des  Gehens  Innerem':  bin 
mitten  im  Gehen,    am  Gehen.  —  Das  Zw  hat  meist  hohen  und  ■'HKt   tiefen  Ton. 

inr   }/i'i   k(i  ■•<iia  .vi'   i/ä   kä  sua 

iiiö  //('(   k('(  .s«((  ne  ya  kä  sua 

6     ya   kä  sua  ä    yä   kä  sha. 

Daneben :  o  yä  nä  sha  er  ist  kommend. 

Das  objektive  Fw  tritt  an  _;/'(.•  e  yani  iia  sua  er  ist  mich  rufend;  o  yauiii  lia 
ma  er  ist  dich  rufend;  e  yam  süa  sua  er  ist  mich  verbrennend.  Liegt  auf  dem 
Objekt  ein  Nachdruck,  so  wird  das  unverbundene  Fw  gebraucht,  und  dies  tritt 
ans  Ende:   o  ya  na  sua   uifa   er  ruft  mich. 

Das  objektive  Hw  tritt  ebenfalls  ganz  ans  Ende:  me  ya  die  sua  dzä  .ich  bin 
des  Essens  Innerem  Reis' :  ich  bin  am  Essen  des  Reises.  (Zu  erwarten  wäre : 
ich  bin  des  Reisessens  Innerem  me  ya  d:ä  dze  sua,  so  im  Ewe,  s.  Grammatik 
der  Ewe-sprache    101,  ii. 

0  ya  kele  sua  kule  er  ist  daran,  den  Baum  zu  fällen ;  a  ya  gbela  sua  pbäla 
sie  .sind  am  Maniokkauen;  se  ya  yirü  sua  dzole  wir  sind  am  Hacken  des  Reises; 
anänä  a  ya  i'iene  sua  matu  die  Laute  sind  dabei,  Fallen  zu  machen:  a  ya  yele 
Jsua  kesä  sie  sind  am  Hausbauen;  se  ya  ka  sua  se  j^wöno  bü  veo  wir  gehen  daran, 
unser  Feld  zu  reinigen. 

2.  Mittels  ya  allein;   das   Zw  steht  in  der  Intinitivform. 

rne  yä  kiohje  ich  bin  gehend  se  yä  kweye 

mö  yä  ku'tye  du   Ijist        „  ne  yä  kweye 

!>      yä  kweye   er    ist  „  ä    yä  kweye. 

Das  objektive  Fw  tritt  wie  obeu  an  y/i:  o  yam  (yaim,  yein)  turne  er  ist 
mich   sehend. 

Mit   objektivem  Hw : 

me  yd  diie  d:a  ich  bin  Reis  essend:  inö  yä  glnlie  gbälu  du  bist  Maniok 
kauend;  o  yä  kUie  kü  er  ist  einen  Baum  fällend:  s'e  yä  gw'ie  dzole  wir  'hacken 
d(!n   Reis;  ai'iüiiä   ä  i/ä  yllie  sTi   die   Leute  bauen  ein  Haus. 


(3'2  Er>^ter  'J'eil :   (uaniinatik. 

108.  3.   Der  Progressiv  der  Vcrgaugpnhoi  t  wird   oebildet 

ai  durch  ijel  , einmal,  damals-,  das  hinter  ya  »estellt  wird. 

mi]  ya  yel  dze  -si/a  .ich  war  damals  Essens  Innerem':  ich  war  am  Essen; 
a  ya  yel  gim  nua  d:ö  ,sie  waren  damals  Hackens  Innerem  Reis' ;  sie  waren  am 
Rei.shacken;    afolnnä  a  ya  yd  soina  sua  düa  die  Männer  waren  am  Kz-iegführen ; 

b)  durch  men,  a)  mit  .sita.und  dem  Zw  im  Infinitiv:  me  ya  mm  nä  sua  ich 
war  am  Kommen :  ß)  ohne  sua  und  mit  dem  Zw  in  Iraperfektibrra :  o  ya  mm  ko 
er  war  gc^hend. 

109.  J^-  Eine  andere  Form  des  Progressivs  wird  gebildet  mit  Hilfe  von    kol,    kd^ 
das  wahr.scheinüch  ,noch'   bedeutet. 

kirem  ('<  kö  i-ni  ■<  kü  me)  dna  icji  bin  am  Lauten ;  kolom  düa  du  liist  am 
Laufen ;   koht  dna   er,  holev  ^\iv,   kolen  ihr,  kola  sie  sind  am  Laufen. 

I  10.  Der    Ingressiv    odcn-    I  n  t  e  n  t  i  OJial  i  s    drückt    eine    bevorstehende    oder 

beabsichtigte  Handlung  aus.  —  Er  wird  gebildet 

a)  mittels  ya  .sein',  diil  , Boden,  Erde'  und  ivo,  wo  ,für,  um  zu';  e  ya  ve 
diu  ivo  se  ka  ,es  ist  uns  auf  dem  Boden,  daß  wir  gehen',  d.  h.  es  ist  uns  zum 
Entschlul.i,  zur  Absicht  geworden,  daß  wh'  gehen;  dem  wo  wird  manchmal  noch  ke 
angehängt;  wo  heißt  eigentHch  .sagen'  und  ke,  kel  ,Wort',  also:  es  ist  uns  zum 
Entscliluß  geworden,   (so  daß)  wir  (das  Wort)  sagen :  wir  gehen. 

e  yem  (■<  e  ya  me)  diu  wem  ('<  iro  me)  kd    ich  habe  die  Absicht,  zu  gehen 

('  yam  oder  e  yamn  dzll  wo   md  kd  du    hast 

e  yän  diil  wo       o  hl,  er    hat 

e  ya  ve  oder  eyaev  diil  wo     se  hl  wir  haben 

e  yaii  diil  wo    nd  kd  ihr    habt 

e  ye  tie  diil  wo      a  kd  sie   haben 

Merkwürdig  ist,  tlaß  in  der  1.  Ez  die  einfache,  sonst  aber  die  «-Form  des 
Fw  verwendet  ist. 

b)  Mit  ke: 

e  yem  diil  ivo   kirn   kd  <•  yam     diil  wo  kl:  md  kd 

e  yän    diil  wo  ke  6  kd-  e  ya  ve  dzil  reo  ke   si    kd 

e  yan  diil  wo  kc  nd  kd         e  ya  ne  diil  wo  ke  Ü    kd. 

III.  c)  dii'   Vergangenheit  dieser  Form  lautet : 

e  yem  yel  diil  ivo  kel(ke)  kd  yel  kd  ,es  war  mir  damals  auf  dem  Boden, 
sagend  Wort:    ich  damals  .ging':     icli  hatte      die  Absiclit  zu  gehen 
e  yam  yel  diil  iro  kel    mi    yel  kd        du   hattest     ,,  ,,  ,, 

''  .y'-'"    ,y^'  '^~^^'  *''"  ^-^^  ö  !j'*'^  ^^'''  '''^    hatte  „  ,, 

e  yaev  yel  diil  ivo  kel  se  yel  hl  wir  hatten  ., 

e  yan  yel  diil  ivo  kel  nd  yel  kd  ihr  hattet  .,  ., 

e  ye  ne  yel  diil  wo  kel  a  yel  kd  sie  liatten  .,  ., 

d     (»der: 

e  yem  yel  diil  wo  kel  ka  le 
e  yam  yel  diil  wo  kel  ka  le 
e  yaev   (oder  yae)  yel  diil  wo  kel  se  ka   le. 


i->as   Zeitwcirt.  (J3 

Zu  dem  hii'i-  als  Prätix  aut'gefaßlfn.  am  Aofans:  stehenden  i>  tritt  das  zii- 
oehörige  Suffix  U  an  den  Schluß  der  Form,  so  di^n  Ausdruck  als  ein  Ganzes 
znsannuenl'assend. 

(■  M  slv  ivein  kd  ieli  bin  bereit,  bin  im  Begriff,  zu  gehen 

mä  sie   wom  kd  o  sie  tvo  L<i 

se  sie  wo   si  kd  nä  sie   ivo   ne   kd 

a  sie  ICO  a  kd.  ■ 
sie  =  stehen,    bereit    sein:    ich    stehe    bereit,    daß    ich    (u-cia     :::   wo    ein    ■< 
wo  nie)  gehe. 

f)  Oder: 

kd  sie  wem   kel  la't. 

g)  Hiervon  die  Vergangenheit : 

ka  sie  iiel  wem   (kel)  kii    1     .  ,  •       ti       •„■  i 

.    "  ,       V,  I,     ,  /        iL'u    war    im  begnii    zu    uehcn. 

ka  sie  wa   wem   (kel)   ka    I 

Habitualis.     Außer  der  99  angegebenen  Form  wird  ein  Habitualis  mittels    112. 
Jre  gebildet.     Das  Zw  hat  Imperfektt'orm. 

me  ye  ko  ich  pflege   oder  pflegte  zu  gehen. 

In  der  Vergangenheit  wird  drd  angewendet,  das  nur  hier  zur  lülduiig  di'r 
Vergangenheit  dient:  inr  y_e  dal  ko  ich  pflegti»  zu  gehen:  a  ye  dZil  ko  so  fee  sie 
pflegten  in  die  Schule   zu   gehen. 

Befehlsform. 
Im    Befehl    steht  das  Zw    in  der    Perfekttorm.     Der  Ton    ist  in  der  Regel    113- 
fallend,  d.  h.  einsilbige  Zw  haben  hochtiefen  Ton  oder  hohen  Ton  auf  dem  Zw 
und  tiefen  oder  fallenden    auf  dem   folgenden  Fw;    mehrsilbige    haben    auf  der 
1.  Silbe  hohen  und  auf  der  2.  tiefen  oder  halbtiefen  Ton.    Wie  aus  der  Liste  130 
hervorgeht,  gibt  es  jedoch  von  dieser  Regel  Abweiciumgim. 
kwä  geh !     kwän  geht ! 

se  kän,   oder  kd  m,.  kd  ven,  kd  men  gehen  wir  I 
se  dien,  häufiger  dz4  ven  essen  wir !     Jzen  eßt ! 

A-eh'«  fange!     kuvaeen  laßt  uns  fangen!      küven,   kihwn   <  kuva  en  fanget! 
Enthält  ein  Satz  zwei  Befelde,  so  steht  das  1.  Zeitwort  mit  dem  einfachen  Fw 
und  das  "2.  im  Konjunktiv;  inö  ka  ma  nwuna  mabonoma  geh  imd  koche  Okroblätter ! 
Seltener  steht  das  2.  ohne  Subjektfürwort;  mö  kpala  ogbenie  meo  fem  du   pflücke 
meine  agbeme-Fvnchte  gib  mir :  pflücke  mir  meine  a. 
Beispiele  mit  objektivem  Fw: 

hidän  schlage  ihn!  bula  m  schlage  sie!  son  Inda  ■<.  se  on  bida  laß  uns  ihn 
schlagen!  kpömaim^  hilf  mh-!  kpömän  hilf  ihui !  kplymd  ve  hilf  uns!  Ipömd  lir 
hilf  ihnen ! 

Von  de  (ma-)  dzeve  naclifolgen. 

ilem  dziye  folge  mii-!  dtm  dzeije  folge  ihm!  de  vom  dzeve '^  de  ve  madzeve 
folge  uns!  de  riom   dzeve  ■<  de  iiS  madzeve  folge  ilinen! 

Kin  Befehl  kann  endlich  ausgedrückt  werden  mittels  mi  und  einem  fallenden 


(14  Erster  Teil:   (irainiiiatil;. 

Ton  auf  doni  Zw:    vor  nd  t^teht  das  Fw  der   oinfaclion  Form,    meist  hoehtonie;; 
die  Bedeutuno;  ist   .müssen,   sollen'. 

ino  Uli  ji;«  du  mußt  bezahlen ! 

n  na   tdnä  er  soll  sehen! 

D  i  e    ia  -Y  OT m. 
I  14'  >^iL'    endet    auf   die  Vokale    ia    und    hat    als  Vokal    der  ersten  Silbe    in  der 

i-Gruppe   i,  und  in  der  »^-(Ttruppe   a. 


deaa. 

dipiu 

binden 

die 

dzta 

essen 

diivd 

dzivia 

töten 

riene 

riinia 

machen 

Inda 

liidiu 

schlagen 

lana 

iunia 

sehen. 

Abweichend  ist  fola  filia  herauskommen;  obgleich  das  Zw  zur  M-Gruppe 
gehört,  hat  es  in  der  ersten  Silbe  der  «'«-Form  /. 

In  den  meisten  Beispielen  bedeutet  die  Form  eine  Aufforderung,  einen 
Jussiv;  so   in  folgenden: 

■ine  diia  daß  ich  esse,  ich  solle  essen ;  e  ßlia  es  möge  herauskommen :  me 
d'njla  daß  ich  binde:  ■?;«  Imlia  daß  ihr  sclilaget,  ihr  sollt  schlagen:  a  nine  wahr- 
scheinlich <  n  ninla  daß  .sie  machen  sollten.  Mit  a-Fürwort:  ka  tunia  ich  solle 
beaufsichtigen:  kam  dzivia  fq  laß  mich  dir  ein  Huhn  schlachten.  Ähnlich:  se 
me  digia  wenn  ich   bände. 

Indikative  Bedeutung  im  Relativsatze :  ewea.  me  niniaum  die  Bosheit,  die  ich 
dir  antat :  fdlo  a  dzia  sua.  die  Schüssel,  aus  der  sie  aßen.  Ähnlich  kesa  yilia 
duo  di?  ein  Haus   idas  sie)   gebaut  (hatten)  auf  Steinen. 

Infinitiv   oder  Verbalnomen. 
I  15-  Es  gibt  zwei  Formen  des  Intinitivs.     Die  eine    aj   ist  90  ff  angegeben;  die 

andere  b)  besteht  aus  dem  Perfektstamm  des  Zw  mit  Präfix  e.  seltener  mit  Präfix 
ko ;  sie  kann  das  Suftix  le  erhalten. 

AUein.stehend  kommen  fast  nur  die  Infinitive  der  intransitiven  Zw  vor:  di«' 
der  transitiven  stehen  sehen  ohne  eine  objektive  Ergänzung.  Die  intran-'^itiven 
Zw  haben  die  Form  b)  des  Infinitives ;  ^ale  ankommen,  e^ale  Ankunft,  koyale 
(Ort  der)  Ankunft;  gola.  schreien,  eijola  das  Schreien,  Geschrei;  tombo  arbeiten, 
etomho  Arbeit;  .sä  krank  sein,  esa  Krankheit;  töa  lügen,  etöa  Lüge:  yera  tanzen. 
eiieva  das  Tafizen,  der  Tanz;  kxoa  gehen,  ekwale  das  Gehen. 

Bei  der  Verbindung  des  Verbalnomens  (Infinitives)  mit  einem  Hw  ist  zu 
unter-scheiden,  ob  dieses  dem  Verbalnomen  vorangeht  oder  nachfolgt,  ob  also 
die  ältere  oder  die  jüngere  GenetivsteLlung  angewendet  ist.  s.  55. 

A.  Nachgestellter  Genetiv. 
I  1 6.  Dies    ist  die    heute  am  häufig.sten    gebrauchte  Form.     Handelt    es    sich  um 

einen  objektiven  Genetiv,  so  verwendet  man  die  vokalisch  veränderte  Form  des 
Infinitives.  beim  subjektiven  Genetiv  dagegen  die  Perfektform  mit  Präfix  e  oder  ka. 


Das   Zeitwort. 


H5 


1.  objektiver   Genetiv. 

die      essen  dz'ie  dza         das  Es.sen  des  Reises,  Reise.ssen 

gbela  kauen  gbilie  gbäla   das  Maniokkauen 

wua     stehlen  wiäe  nwene     da.s  Greldstelilen 

diiva  töten  diivie  nun      Menschentötung 

bula    jagen  bitUe  gbolo     das  Jagen  des  Wildes 

gbia     säen  gb'ie  dzö         das  Aussäen  des  Reises 

gicä     hacken  gioie  dzö        das  Einhacken  des  Reises 

tia       trinken  tio  mal  (<i  tte  mal)  das  Wassertrinken 

ge       ei-langen  gte  dzqn         das  Erlangen,  Heiraten  einer  Frau. 

kogle  Ort,  wo   etwas  erlangt  wird,   Gelegenheit  etwas  zu  erlangen. 
Diese    Infinitive,    mit    oder    ohne   Präfix    ko,    haben    oft    Zielbedeutung    und 
entsprechen  unserem  Infinitiv  mit   ,um  zu'. 

ka  nä  tuo  kobulie  ctongi'  ich  habe  mich  dort  aufgehalten,  um  Jams  zu  suchen: 
V  na  ko  hogie  ayüi  er  ging,  um  WUd  zu  erlangen ;  o  na  ko  nun  bulie  kul  er  ging, 
ihn  mit  einem  Stock  zu  schlagen;  me  nd  ne  i'nnie  tombo  ich  bin  gekommen,  um 
Arbeit  zu  tun  ;  a  nd  duo  kotunie  okanda  sie  Hefen,  um  den  König  zu  sehen. 

2.  subjektiver  Genetiv. 

^rt/«  ankommen,  e^/ale  okanda  oder  ko^ale  okanda  die  Ankunft  des  Königs; 
düa  laufen,  edUa  oder  kodiin  ammä  das  Laufen  der  Leute;  fowo  spielen,  efowo 
aninaiiä  das  Spielen  der  Kinder;  gbeme  singen,  egbeme  adzmiä  das  Singen  der 
Frauen;  gola  schreien,  egoin  afolanä  das  Schreien  der  Männer. 

B.  Vorangestellter  Genetiv. 
sa  yde  Hausbauen;    nun  diiva    (neben  diivie  nun\)    Menschentöten;    kü   kele   117- 
Baumfallen;  diTi  gioä  Reissäen;  kul  nda   Baumpflanzen;  ekel  gboa  das  Verhandeln 
einer  Angelegenheit;  mane  riima  das  Dingwissen,  Wissen;  ofe  sina  oder  efe  sina 
das    Buchschreiben,    Schreiben.      Manchmal   wird    dem  Verbalnomen    kcl  ,Wort, 
Sache'  vorangestellt;  ekel  kv,l  ma  die  Sache  des  Baumpflanzens,  das  Baumpflanzen. 

Nomen  agens. 

Der  Ausüber  einer  Handlung  wird  bezeichnet  mittels  nun  Mensch  und  dem    I  I  8. 
Zw,  dem  meist  noch  die  objektive  Ergänzung  folgt,   oder  mittels  nun  und  eines 
Hw,  das  eine  Tätigkeit  ausdrückt. 
nun  glna  gbama  , Mensch  wirft  Flinte',   , Mensch  des  Flintonwerfens',  Jäger 

Mz  (oiiin  glna  gbamanä 
liun  gbia  gbü      ,       „  „      Axt',  Baumfäller 

iiun  7iene  bie       ,       „     macht  Busch',  Jäger 
nun  riene  bulu     ,       „         „        Schmiedekunst',  Schmied 
nun  nene  kpol    ,       „         „       Topf',  Töpferin 
nun  tia  müa       .       „      trinkt  Paknwein',  Palmweintrinker 
nun  td  fei  ,       „       zeigt  Buch',  Lehrer 

nun  sele  ,       „       des  Sandsclilagcns',  Sandschläger 

nun  tombo  ,       „       Arbeitens',  Arbeiter 

Die  Bildung  ist  also  überaus  primitiv ;  doch  werden  die  Teile  dieser  losen 
Zusammensetzung  immerhin  wenigstens  in  der  Mz  durch  Prä-  und  Suffix  näher 
aneinander  geschlossen. 

5      WeBtermann:  Gola. 


anun  glna    gbünä 
anun  neue  biei'iä 
anun  liene  bulunä 
atiun  liene  kpolnä 
anun  tia  rnüaiid 
anun  to  feinä 
anun   seiend 
anun  tombonü. 


(Iß  Erster  Teil :   Grammatik. 

Hilfszeitwörter. 

I  I  Q.  Das  am    liäuiigsten    gebrauchte  Hilfszeitwort   für  ,sein'  und  ,da  sein'  ist  ytu 

kol  0  ya  wo  ist  er'?  kol  a  ya  wo  sind  sie?  me  ya  ya  die  ich  war  gestern  hier; 
oder  me  ya  die  kia;  dd  we  o  ya  dzei  dies  Kleid  ist  neu  ;  me  ya  na  sua  ich  bin 
des  Kommens  Innerem:  ich  bin  am  Kommen. 

Jle  ya  gola  nun  ich  bin  ein  Gola:  a  ya  agola  nun  sie  sind  Golaleute. 

I  20.  yu   dient    zum  Ausdruck  der  Gegenwart  wie    auch    der  Vergangenheit;    soll 

die  letztere  ausgedrückt  werden,  so  verwendet  man  yel,  allein  oder  mit^«  ver- 
bunden, und  u-a  in  Verbindung  mit  ya. 

0  yel  kia  er  war  (damals)  hier;  kö  0  yel  wo  war  er?  yilo  o  ya  yel  es  war 
einmal  ein  Tier;  0  ya  yel  kesa  mne  sua  er  war  in  meinem  Hause.  —  Me  ya  wa 
ich  war  da;  me  ya  ica  yel  ich  war  einmal  da;  edzue  ya  wa  eine  Hungersnot  war;  me 
ya  wa  yel  ich  war  einmal  da;  a  ya  wa  yel  hiele  sua  sie  waren  einmal  im  Busche. 

I2i.  "o  bedeutet   ,sich  an    einem   (_)rte    aufhalten,    verweilen';    0  no    hüoo    er    hält 

(hielt)  sich  auf  dem  Felde  auf;  a  wa  no  biete  sua  sie  befanden  sich  im  Busche. 
Es  wird  auch  im  Imperfekt  gebraucht:  0  nd  no  er  war  da.  —  Ferner  bildet  «0 
die  Zukunft  von  ya :  me  nu  ya  näve  no  ich  werde  morgen  hier  sein;  mö  nä  yfi 
näre  no  du  wirst  morgen  hier  sein ;  o  do  na  laj  okanda  er  wird  König  sein. 

12  2.  Das    Hilfszw   //«    erscheint   manchmal   verbunden    mit    kol,  kö  noch,    dessen 

Bedeutung  hier  jedoch  vöUig   abgeschwächt  ist. 

kirem  (<  ko  cm  <;  ko  me)  ya  kia  ich  bin  hier    kirec  ya  kia  wir  sind  hier 
kom  ya  kia    du  bist  hier  kwen  ya  kia  ihr  seid      „ 

kol  0  ya.  kia   er    ist       „  kwü    ya    kia  sie  sind      „ 

Ähnlich  ist  die  folgende  Verbindung  mit  yäe  .hier  sein'  zu  yä  ,hiei-  gehörend 
kicem  yae  ich  bin  hier  ko  se  yae  oder  kivev  yüe  wir  sind  hier 

kgm     yae  du  bist      „  ko  ne  yae       „       kwen  yüe  ihr  seid       „ 

kol  o  yae  ex    ist        „  kol  a  yäe  sie   sind      „   . 

123.  .Haben'  wird  ausgedrückt  durch  kua  .haben,  besitzen',  das  wie  ein  gewöhnliches 

Zw  behandelt  wird;  es  steht  in  der  Ei'gel  im  Aorist,  erscheint  aber  auch  mi 
anderen  Formen  verbunden,  u  kua  dzava  ghele,  ye  0  kua  adzqn  zingbe  er  hatte 
eine  große  8tadt  und  (er  hatte)  viele  Frauen. 

-Ebenso  sind  woUen  und  können  selbständige  Zw;  wie  schon  100  angedeutet, 
stehen  sie  in  Perfekt  mit  Präsensbedeutung,  sie  kommen  aber  auch  im  Imperfekt 
vor,  selten  im  F.uturum.  Das  ihnen  folgende  Haüptzeitwort  steht  entweder  im 
Konjunktiv  mit  eigenem  Subjekt,  oder  ohne  Subjekt  in  Aoristform. 

kd  muna  kä  kd.  ich  wünsche,  daß  ich  gehe,  wünsche  zu  gehen ;  kd  beiie  ka 
no  kivä  ich  kann   seine   Kiste  tragen. 

Bei  der  Bildung  der  Zukunft  wird  na  kommen  als Hilfszeitsvort  verwendet,  s,  105. 

Die  Verneinung  des  Zeitwortes. 

I  24.  l-'iG  Verneinung  wird  auf  dreierlei  Weise  ausgedrückt;  a)  nur  durch  Ton- 
veränderung, b)  mittels  Tonveränderung  und  go,  c)  mittels  fe.  Die  unter  a) 
genannte  Form  wird  am  häutigsten  gebraucht,  Form  c)  ist  wahrscheinlich  aus^ 
dem  Kpelle   entlehnt. 


Das  Zeitwort.  g7 

a)  Verneinung  mittels  Touveränderung.  Das  subjektive  Fw  hat  IioIumi  Ton, 
das  Zw  fallenden  Ton;  zweisilbige  Zw  haben  hoben  auf  der  1.  und  tiefen  Ton 
auf  der  "2.,  oder  hoben  auf  der  1.  und  auf  der  2.  fallenden.  Die  Hochtonsilbon 
haben  zugleich  Starkton. 

1.  Perfekt.  Es  dient  hauptsächlich  zur  Verneinung  solcher  Zw,  die  ein 
Wollen  oder  Können,  einen  Zustand  oder  eine  Eigenschaft  ausdrücken.  Die 
Bedeutung  ist  präsentiscb. 

Das  Fw   stellt  in  einfacher  Form. 
kä     mana  ich  wünsche  me  nninä   oder  mdnä  ich  wünsche     nicht 

mä   niäna   du    wünschest  mg  mdnä       „      mdnä  du    wünschest       „ 

b       muna   er    wünscht  o      mdnä       „      mdnä    er    wünscht  „ 

se      mämi  wir  wünschen  sr     mdnä       „      mdnä  wir  wünschen        „ 

.  /((/     niäna  ilir  wünscht  nd    mdnä       „     mdnä  ihr   wünscht  „ 

ä      mäna  sie   wünschen  d     mdnä       „     mdnä  .sie  wünschen       „   . 

kä  nima  ich  weiß;  me  nimä  ich  weiß  nicht;  e  sia  es  ist  gut;  t'  slä  es  ist 
nicht  gut;  kä  bene  kale  ich  kann  geben;  me  bine  kale  ich  kann  nicht  gehen; 
b  küa  bnn  er  hat  eine  Mutter:  6  küä  bnä  er  hat  keine  Mutter.  Hat  das  Zw  ein 
suffigiertes  Fw  als  Objekt  nach  sich,  so  liegt  der  Tiefton  nur  auf  diesem  Fw, 
beide  Silben  des  Zw  bleiben  also  hochtonig;  me  mdnaian  ka  ka  be  ba  .ich  nicht 
wünsche  dich  du  gehest  Ort  einen',  ich  will  nicht,  daß  du  irgendwohin  gehest; 
me  indnnn  ich  liebe  ihn  nicht.  Steht  das  objektive  Fw  vor  dem  Prädikat,  so 
hat  es  hohen  Ton:  me  ne  mdnä  ich  wünsche  es  nicht. 

2.  Zukunft. 

mg  nä  tie  oder  tie  ich  werde  trinken  me  nd  tie  oder  na  t'ie  ich  werde  nicht  trinken 

me  nä  ne  tono   ich  werde   es  sehen  me  ml  ne  tmio  ich  werde   es  nicht  sehen 

mö  nä  ne  kbmo  du  wirst  es  hören  mu  nd  ne  kbmo   du  wh'st     ,,       ,,       hören 

mS  nä  ne  ich  werde  kommen  w/e  nä  ne  ich  werde  nicht  kommen 

o  nä  ko  er  wird  gehen  6  nä  ko.     er  wird  ,,       gehen 

('(  nä  dm  sie  werden  laufen  (('  nä  düo   sie  werden     „       laufen     [machon. 

me  nä.ne  nene  ich  werde   es  machen;  mS  nä  ne  {oder  nS)  riene   ich  werde    es  nicht 

3.  Progressiv. 

Eine  Verneinung  des  Progressiv  findet  sich  in  zwei  Beispielen  in  den  Texten, 
und  zwar  in  Verbindung  mit  kö,  kol  noch  (nicht) ;  die  Form  steht  ohne  ija  vmd 
sua:  kwen  diivie  na  no?  seid  ihr  denn  noch  nicht  scldafend?  köer  (kwSv)  dzivie 
nä  b  wir  sind  noch  nicht  schlafend. 

Weitere  Formen  werd(m  nicht  mit  Tonwandel  allein  verneint. 

b)   Verneinung  mittels  r/o  und  gleichzeitiger  Tonänderung.  I  25. 

1.   Perfekt. 

Das  Fw  steht  in  der  einfachen  Form.  Die  Bedeutimg  ist  einfach  Ver- 
gangenheit, kann  also  Perfekt  und-Tmperfekt  umfassen. 

me  (jb  tia  ich  habe  nicht  getrunken  mg  yb  kä       du  bist  nicht  gegangen 

me  (fh  nä      ..     bin         ,,       gekommen  «  (jb  düa        sie  sind     ,,       gelauten 

0  r/o   nä       er  ist  ,,  ,,  me  yb  nt  koma  ich  habe  es  nicht  gehört. 
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vie  go  ni  iäna  ich  habe  es  nicht  gesehen;  odafe  6  go  gbua  die  Spinne  sprach 
nicht;  6  gon  (oder  gun)  täna  er  sah  ihn  nicht;  onio  6  gbn  däve  die  Frau  fragte 
ihn  nicht. 

Mittels  go  werden  auch  solche  Zw  verneint,  die  einen  Zustand  oder  eine 
Eigenschaft  au.sdrücken  und  in  der  Bejahung  im  Imperfekt  stehen,  s.  103. 

obü  veo  6  gb  dSge  unser  Feld  ist  nicht  groß ;  adoloriä  d  go  dzwala  die  Krabben 
sind  nicht  gar. 

Ferner  kommt  es  vor  in  Bedingungsätzen:  •<('  mg  go  tömbo  wenn  du  nicht 
arbeitest. 

go  kann  sicli  mit  dem  nachgestellten  Objektfw  zu  folgenden  Formen  verbinden. 
mü  gwein  (■<.  go  eni  <  go  me)  gice  du  zogst  mich  nicht 
nie  gicom  gwe  ich  zog  dich  nicht 
0  gwev  gwe,  er  zog  uns  nicht. 
In  den  folgenden  Formen,    in  denen  go  sieli    mit    dem  Subjektfw  verbindet, 
steht  das  Zw  in  Imperfektform. 

gicem  (<.  go  me)  ^iröno  ich   habe   nielit  abgeschnitten 
gicgm  ^wönf}  du  hast         ,.  ,, 

göii  ^iüÖHO   er  hat  ..  ,, 

2.  Imperfekt. 

Die  Form  hat  die  Imperfekt-Partikel  na,  das  Zw  steht  aber  in  Perfekt- 
form.    Die  Bedeutung  ist  auch  hier  einfach  Vergangenheit. 

7ne  gb  nd  (na)  tiä  ich  trank  nicht;  6  go  nd  tiä  er  trank  nicht;  d  gb  nän 
tdnä  sie  sahen  ihn  nicht;  ne  gb  na   nd   (oder  nd)   ihr  seid  nicht  gekommen. 

3.  Progressiv. 

Für  die  Verneinung  des  Progressiv  findet  sicji  das  folgende  Beispiel :  e  go 
kolo  aua  es  war  nicht  lange  dauernd. 

Zusammenstellung  der  ähnKch  klingenden  Formen  mit  na. 
me  nd  t'ie  oder  tie  ich  trank 
mi  nä  tie  ich  werde  trinken 

me  nd  tie  ich  soll  trinken 

ine  nä  tie  .ich  werde  nicht  trinken 

me  gb  nd  tiä  ich  habe  nicht  getrunken. 

I  1  6.  c)  Verneinung  durch  fe. 

fe  verneint  1.  den  Aorist,  sowohl  in  Bedeutung  der  Gegenwart  wie  der 
Vergangenheit,  selten  der  Zukunft;    "2.   den  Progressiv. 

Verneinung  des  Aoristes.  Das  Fw  hat  holien  Ton,  fe  ist  tioftonig  und 
das  Zw  steht  meist  mit  Mittelton. 

me  fe  t\a      ich  trinke   oder  trank  nicht 
ine.  fe  tana   ich  sehe   oder  sah  nicht 
nid  fe  koma  du  hörst  oder  hortest  nicht 
0  fe  na  er  kommt  oder  kam  nicht 

*•<'  fe  ka         wü-  gehen  oder  gingen  nicht. 


Das  Zeitwort.  69 

Mit  die  warum"? 

di  0  fe  kä   h  warum  geht  er  nicht? 

diom  du,  diev  wir,  dien  ihr,  di  a  sie;  wogen  des  le  s.  137. 

Zusammenstelhmg  aller  Verneinungsformen  des  Indikativ.  127- 

me  tiä  ich  trinke  nicht;   s.  124. 

me  nd  tie   ich  werde  nicht  trinken 
me  gb  tue   ich  trank  nicht,  ich  habe  nicht  getrunken 
me  fe  t\a    ich  trinke  oder  trank  nicht. 

Die  Verneinung  des  Zeitwortes  in  der  Befehlform. 
Sie  geschieht  mittels  ba,  bä.     Das  Zw  steht  in  der  Perfektform.  I  28. 

bü  kd  oder  bäni  kd,  bdum  kd  gehe  nicht! 
bän   kd   oder  hacii   kd  geht  nicht! 
bUe  kd  laß  uns  nicht  gehen ! 
(/   ha  (/««  er  soll  nicht  laufen ! 
d  bä  ijola  sie  sollen  nicht   schreien ! 
bcnivi  bülcin  schlage  ihn  nicht! 
hä  y'ia   onqno  rufe   den  Knaben  nicht! 

Die  Verneinung    des    HiU'szeitwortes   ,sein'    geschieht   mittels  fe    , nicht  sein'    1 29- 
in  der  Gegenwart  und  fe  wa  oder  fe  wa  yel  in  der  Vergangenheit. 

0  fe  kia    er   ist    niciit    hier;    a  fe    akwinä    sie    sind    nicht    Weiße;    nedie  fo 
(-<.  fe)  wa  Essen  war  nicht  da. 

Alphabetische  Übersicht  der  Zeitwörter  im  Perfekt,  Imperfekt, 

Infinitiv  und  Imperativ. 

Die  folgende  Übersicht  enthält  nicht  alle  Zw,  sondern  in  erster  Linie  solche,  I  ß^- 
deren  abgewandelte  Formen  und  Töne  bekannt  sind;  besonders  sind  hier  die 
Töne  berücksiciitigt.  Steht  eine  Foi'm  ohne  Tonbezeichnung,  so  sind  ihre  Töne 
unbekannt  geblieben.  Es  ergibt  sich  aus  der  Zusammenstellung,  daß  nicht  bei 
allen  Zw  die  Töne. in  den  entspi-echenden  Formen  gleich  sind,  und  daraus  wird 
es  wahrscheinHch,  daß  früher  die  Zw  ihre  etymologischen  Eigentönc  gehabt 
haben,  die  aber  dadurch  vielfach  verwischt  worden  sind,  daß  gegenwärtig  die 
Töne  als  Hilfsmittel  zum  Ausdruck  der  Zeit-  und  anderen  Formen  verwendet 
werden.  —  Manche  Ungleichheiten  mögen  sich  auch  bei  nälierem  Nachforschen 
noch  aufklären.  Die  Übersicht  bietet  also  kein  lückenloses  Ergebnis,  gibt  aber 
doch,  besonders  wenn  man  gleichzeitig  die  verneinten  Formen  vergleicht,  einen 
Einblick  in  die  Formenbildung  des  Zw  und  in  die  Mitwirkung  der  Töne  bei 
diesen   Bildungen. 

, ,     ,.  ,  -,  ^  ,  Infinitiv  ,  .  .vi 

leriekt  Imperfekt  „  .  Imperativ  Deutsch 

(rrogressiv) 

bimie  —  schütteln 

—  —  können 

—  —  nachsehen 

—  —  beugen 


beme 

beme 

bene 

bene 

bola 

bölo 

bua 

buo 
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Infinitiv 


»erfekt 

Imperfekt 

(ProETessiv; 

Imperativ 

Deutsch 

liula 

hidit 

biilie 

— 

schlagen 

da 

de 

— 

— 

legen 

dave 

dave 

— 

— 

fragen 

dege 

dege 

digie 

— 

groß  werden 

dega 

dege 

digie 

— 

binden 

dda 

dele 

di'lie 

deld 

ti-agen 

dema 

dembe 

dl  nur 

demu 

drücken 

dena 

deiide 

— 

— 

kaufen 

dola 

dolo 

di'die 

—    , 

scliaben 

diia 

düo 

diiie 

— 

laufen 

duga 

diigo 

— 

— 

aufklopfen 

dzä 

diä 

— 

— 

setzen 

dii 

die 

diie 

— 

essen 

diela 

diele 

— 

— 

schmerzen 

dziva 

diive 

dilvie 

— 

töten 

diiva,  dzive      dztve 

ditvie 

— 

schlafen 

dioica 

diou-o 

— 

— 

hiuaufoehen 

dina 

diuu 

ditrie 

— 

ausklopfen 

diwa 

dzwOjdiö.diwe    — 

— 

bleiben 

diwa 

diwo 

dz  wie 

— 

stampfen 

dzirala 

dioln 

— 

— 

gar  sein 

fa 

fü 

— 

— 

sterben 

föa 

ß 

fine 

— 

schneuzen 

9'' 

9^' 

gte 

— 

wegnehmen 

ffola 

gulo 

ywile 

— 

sclireien 

(jua 

(jiio 

gwie 

— 

keimen 

gba 

gbo,  gJiue 

gbd>/e 

— 

sprechen 

ghela 

ghele 

(/bllie 

— 

kauen 

yß 

r 

'yte 

— 

legen 

yilc,  yila 

file 

yilie 

— 

lachen 

'/iKÜna 

ywöno 

/witnie 

— 

Feld  reinigen 

ha 

k 

kicei/e 

kwä,  kim'i 

gehen 

mie 

kTde 

kTde 

— 

gehen 

ke 

kB 

Mye 

keye,   kSye 

aufwachen 

köma 

koml) 

künde 

-^ 

hören 

koma 

komo 

h'imie 

— 

gebären 

kwi'a 

kweo 

kwea,  kicie 

— 

rösten 

kpl 

kj't 

kpeye 

— 

aufhören 

mana 

riionu 

(münie) 

— 

wollen,  wünschen 

iiä 

ne 

nie 

«ü,  nd 

kommen 

nna 

ntio 

niiie 

— 

kriechen 

nicäld 

nblq 

nwiilie.nunn 

Ute  nicäld 

kneten,  auswriugeu 

vene 

vene 

itinie 

— 

machen 

noa 

nU 

iiiiie 

— 

(Mnstecken 

Das  Zeitwort, 
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^'erfckt 

Iiuperfekt 

lutinitiv 
(Prooressiv) 

Imperativ 

Deutsch 

riuma 

lioino 

niinüe 

— 

vcrbreunen 

nieuna 

nwiiiio 

nwiinie 

— 

kochen 

sa 

SU 

sfe 

— 

krank  sein 

sele 

sele 

silie 

sele,  sele 

zerreißen 

siM 

{•ele 

sfle 

sile 

aufhäugeu 

sena 

sene 

stiiie 

— 

h'iheu 

s\a 

sie 

sfe 

sid 

stellen 

sbinti 

sbmo 

sümie 

so  III  d 

kämpfen 

sU(( 

So 

sitie 

sii.d 

rösten 

tana 

tönb 

tünie 

tdnd,   tdna 

sehen 

te 

ff,  teye 

t'l'lt 

teye 

anziehen,  aufsetzen 

üa 

fa- 

tie 

tid 

trinken 

tila 

ule 

tiUe 

— 

umrühren 

to 

to 

to 

ti 

zeigen 

töa 

to 

tüte 

tön 

lügen 

töa,  tüo 

to,  tüo 

tiiie 

tid 

schicken 

tbma 

tomo 

tiimie 

toilld 

graben 

tutu 

tütü 

ti'itn 

tütl'l 

kitzeln 

twe 

twe 

tüie,  twSye 

tive 

husten 

vila 

vllc 

vile,  vilie 

vile 

scharren 

vuga,  vupo 

viigo 

V  tiefte 

vilgo 

schlagen 

vülo,  vüla 

vülo 

vülo,  vülie 

viilo 

strecken 

iva,  icea 

w'ö,  ivee 

weye,  icie 

— 

trocken  sein 

wäla 

H'olo 

icidie 

loa  !d 

schmecken 

wawu 

WfXlCO 

wüicie 

— 

rüsten 

weya 

IV  eye 

icüyie 

weyd 

austreten  • 

wiiia 

wiye 

wiye 

— 

sprießen 

woa 

wo 

u-üie 

— 

schmerzen 

wolo,  wöla 

tvölö 

icölo,  icülie 

■wdlo 

sagen 

wua 

who 

iciiie 

■  — 

stehlen 

loowa 

WO  wo 

wüwie 

wöwd 

fliegen 

yti 

yd 

yti 

^. 

stellen 

yäe 

yäe 

yde 

yae 

nähen 

yäiyi 

yüve 

ydva 

ydvd 

treten 

ytk 

yele,  yele 

yilie 

1  1  * 

ytk 

schneiden 

yüne 

yeme 

yt>ne 

yime 

blicken 

yl'wa 

yeice 

yewa,  yhcie 

yewd 

anfst(^hen 

yewa 

yeive 

ytwie 

ySivd 

tanzen 

yila 

yile 

yila 

yild 

schließen 

yile 

yi'li' 

yile 

yile 

öffnen 

yün-ii 

yiiwii 

yt'ncie 

— 

rot  sein 

~olo 

zolij 

:6lo 

ztild 

beten 

zmi 

Ztil'i 

:iio 

— 

betören. 
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Über  Sätze. 

Hauptsätze. 

I  "2  1 .  Man  spricht  in  der  Regel  in  gunz  km"zen  Hauptsätzen,  die  bei  Beschreibungen 

meist  unverbunden  nebeneinander  stehen,  bei  Erzähhingen  dagegen  durch  ^e  .und 
dann'  verbunden  werden. 

132.  In    Beschreibungen    verwendet    man    den  Aorist,    der    hier    also    die 

Stelle  des  deutschen  Präsens  vertritt. 

Fela  beinbe  bela  nne,  o  ka  bäle  siia,  0  diowa  diulo  füo,  0  kele  kwen  ime,  0 
ne  sele,  0  ge  düfüma,  0  na  0  nie  ^le,  0  dega  düfäma  bela,  0  7ne  fia  füo  ein  Mann 
nimmt  sein  Buschmesser,  er  geht  in  das  Sumpt'land,  er  erklettert  eine  Raphia- 
palme,  er  haut  ihre  Wedel  ab,  er  spaltet  sie,  er  nimmt  die  gespaltenen  Raphia- 
rippen,  er  schabt  sie,  er  bindet  die  Rippen  in  ein  Bündel,  er  legt  sie  auf  den 
Speicher. 

133-  Die  Erzählungsform  ist  das  Imperfekt. 

Se  nd  ne,  se  nd  tbno  okanda,  fe.  okanda  0  naev  fc  odi,  se  nun  diive,  se  nän 
dze,  ye  se  na  ko,  fe  okele  0  na  ko  wir  kamen,  wir  sahen  den  König,  und  der 
König  gab  uns  ein  Rind,  und  wir  sclilachteten  es,  wir  aßen  es,  und  wir  gingen, 
und  der  Vater  ging. 

Wird  in  der  Erzählung  ein  im  Imperfekt  .stehendes  Zw  wiederholt,  so  steht 
diese  Wiederholung  im  Aorist.  ,1  nd  kdle,  a  ktile  sie  wanderten,  sie  wandern, 
d.  h.  sie  wanderten  immerfort ;  a  na  ko,  a  ka,  sie  gingen,  sie  gehen ;  0  na  ne 
iümbe,  0  m  mma  er  verfolgte  sie,  er  verfolgt  sie :  er  verfolgte  sie  andauernd ; 
a  na  duo,  a  dna  sie  liefen,  .sie  laufen. 

134.  Begründende    Sätze    werden  eingeleitet    durch  feföle  oder  /'q/b^e  , nicht 

umsonst  ist  es' ;  me  bene  ko,  fofole  mS  ya  gel  sie  ,ich  konnte  nicht  kommen, 
umsonst  (grundlos  war  das)  nicht :  ich  war  krank' :  ich  konnte  nicht  kommen, 
denn  ich  war  krank. 

13c.  Folgesätze    durch    wo  ne;    o  nd  dieke,    wo   ne  0  nd  pqlq    er  ist  faul,    des- 

wegen ist  er  arm. 

136.  Zielsätze  durch  wo,  wo  kel;  ön  bulo,  wo  kel  ön  dzivu,  er  schlug  ihn  in  der 
Absicht,  ihn  zu  toten ;  wörtlich  :   er  schlug  ihn,  sagend  das  Wort :  i^r  wolle  ihn  töten. 

137.  Fragesätze. 

Wird  nach  dem  ganzen  Satzinhalt  gefragt,  so  ist  die  Frage  gekenn- 
zeichnet durch  einen  auf  der  letzten  Silbe  ruhenden  Hochton. 

o  nd  ne  er  kam,  ö  nd  ne  kam  er  ?  o  )mn  bülo  er  wird  ihn  schlagen ;  0  nän 
bi'ilo  wird  er  ihn  schlagen?  mg  fe  tand  siehst  du  nicht? 

Sätze,  in  denen  nach  einem  Satzteil  gefragt  wird,  die  also  ein  Fragewort 
erhalten.  Wie  86  gezeigt,  erhalten  die  fragenden  Fw  das  Suffix  des  zugehörigen 
Hw;  ist  nun  das  Fragewort  nicht  ein  bestimmtes  Fw,  sondern  ein  allgemeines 
wie  .was,  wie,  warum'  so  steht  an  Stelle  jenes  bestimmten  Klassensuffixes  das 
Suffix  der   eioentlielirii   Saclienklasse,  Ic. 
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kin  heJimi  ya  gulie  le  Avoswegen  ist  das  Kind  am  Schreien? 

kin  ma   mana  le  was  wünschest  du'? 

kin   kel  mö  ^ila   le  weswegen   lachst  du  '? 

ilioin  (■<.  die  mö)  fe  kä  le  warum  gehst  du  nicht? 

(liom  ffo  nä  le  warum  kamst  du  nicht? 

di  0  go  ka  le  warum  ging  er  nicht? 

die  anünä  a  iio  iombo  le  warum  arbeitetcm  die  Leute   nicht? 


Nebensätze. 

Die  abhängigen  Nebensätze  werden  in  der  Regel  durch  i'in  Suffix  abgo-  j  -:^8. 
schlössen.  Meist  ist  dies  Suffix  eine  Wiederholung  des  Suffixes  desjenigen  Hw 
im  Hauptsatze,  von  dem  der  Nebensatz  abhängt.  Auf  diese  Weise  wird  der 
Nebensatz  auf  die  gleich  enge  Art  mit  dem  Hauptsatze  verbunden,  wie  das 
attributive  Eigenschaftswort  mit  seinem  Hauptwort,  s.  61.  —  Am  regelmäßigsten 
erscheint  dies  Suffix  in  den  Relativsätzen. 

Relativsätze.  139- 

Kl.  I.  onitno  nä  nä  dze  o  ,der  Mensch  wird  heute  essender' :  der  Mensch, 
welcher  heute  essen  wird:  das  o  am  Ende  ist  Wiederholung  des 
Suffixes  0  in  onuno;  anünä  a  nä  nä  die  nä  die  Menschen,  welche 
heute  essen  werden;  ofola  o  nd  nä  ne  o  der  Mann,  der  heute  kam: 
ofolä  <:  ofolao  s.  42 ;  afolanä  nd  nä  ne  nä  die  Männer,  die  heute 
kamen ;  okanda  yO  nd  dit  ne  o  , König  dieser  gestern  kam  der' :  der- 
jenige König,  der  gestern  kam;  okanda  steht  hier  ohne  Suffix,  weil 
ein  h  Fw  darauf  folgt;  kandanä  nä  nd  die  ne  >iä  diejenigen  Könige, 
die  gestern  kamen;  ofula  me  nd  fe  nwene  lö  (<.  le  o)  o  ko  t/ae  der 
Mann,  dem  ich  das  Geld  gab,  ist  (noch)  hier:  anünä  me  nd  fe  nwenele 
,na,  kol  a  yae  die  Leute,  denen  ich  das  Geld  gab,  .sind  (noch)  hier. 
Kl.  U.  kesae  o  ya  yele  ma  e  das  Haus,  das  er  erbauend  ist;  kesae  me  nd 
yele  e  das  Haus,  das  ich  baute;  masäma  nema  se  nan  yele  ma  die 
Häuser,  die  -ivir  bauten;  kedqe  o  nd  ne  e,  magwa  na  solo  des  Tages, 
an  dem  sie  kam,  regnete  es ;  madöma  se  yän  men  toniho  sua  ma 
die  Tage,  während  der  wir  arbeiteten;  kedue  me  na  kele  e  der  Stein, 
den  ich  zerschlug ;  maduoma  mS  na  kele  ma  oder  Mz  =  Ez  der  HI.  Kl. : 
eduole  ml  nd  kele  le  die  Steine,  die  ich  zerschlug ;  kddüi  (■<  keduo  e) 
yi  kpol  na  fole  (<.  folo  e)  ki  siä  der  Stein,  von  dem  ein  Stück  ab- 
gebrochen (.herausgekommen')  ist,  ist  nicht  gut;  oder:  kediä  yi  ke 
nd  fdni  e,  ke  siä. 
Kl.  in.  ekpalle  mg  nd  riene  le  die  Trommel,  die  ich  machte:  niakpalma  me 
na  liene  ma  die  Trommeln,  die  ich  machte ;  ekpälle  yele  feyo  nd  sele 
le,  e  stä  die  Trommel,  deren  Fell  zerrissen  ist,  ist  nicht  gut;  ma- 
kpalmd  nema  mafeinia  ma  na  sesel  mä,  md  stä  die  Trommeln,  deren 
Felle  zerrissen  sind,  sind  nicht  gut:  ediöle  kpele,  dum  ff  bei  kua  le 
aller   Reis,    den    der  Waldteufel    hatte;    nele  ya  ma  nio  le    das    Ding, 


140. 


Y4  Erster  Teil :   Gvaimimtik, 

w(^lches  (bc-^cliaften)  war  wie  die  Frau ;  iiele  diwa  le  das  Ding, 
welches  übrig  bleibt;  lucnca  mauomma  (-<i  mane  mö  ma)  gbi  mö  kua 
ya  ma  rüste,  alle  deine  Sachen,  die  du  hier  hast:  ne_  dixcediwtafolanö 
neue  le  das   erste  Ding,  das  die  Männer  machen. 

Kl.  IV.  mamalma  me  na  tie  ma  das  Wasser,  das  ich  trank. 

Kl.    V.   kowieo  a  na  nie  0   der  Fluß,   den  sie  kreuzten. 

Erscheint  das  regierende  Nomen  des  Hauptsatzes  im  Relativsatz  als  Fw  im 
besitzanzeigenden  Genetiv,  so  wird  dies  Verhältnis  im  Gola  meist  durch  kana 
wiedergegeben;  ofola  kana  sae  me  na  yele  i.  0  fa  der  Mann,  dessen  Haus  ich 
baute,  i.st  gestorben ;  scheinbar  bezieht  sich  hier  das  e  auf  ofoiu,  in  Wirklichkeit 
ist  aber  zu  übersetzen:  der  Mann  besaß  ein  Haus,  ich  baute  das,  er  ist  gestorben: 
der  Mann  besaß  ein  Haus,  das  ich  gebaut  habe ;  er  ist  gestorben ;  der  Relativ- 
satz ist  also  :  me  na  yele  e,  e  bezieht  sich  auf  sae;  ebenso  Mz :  anüiiä  kana  ma- 
sama  se  nan  yele  ma,  a  ka  die  Leute  besaßen  Häuser,  die  wir  gebaut  haben: 
sie  sind  weggegangen:  die  Leute,  deren  Häuser  wir  gebaut  haben,  sind  weg- 
gegangen. —  KL  III:  kekule  kana  makjiema  se  nd  keif  (<.  kele  e),  ke  fa  der  Baum 
besitzt  Zweige,  die  wir  abgeschlagen  haben;  er  ist  gestorben:  der  Baum,  dessen 
Zweige  wh-  abgeschlagen  haben,  ist  verdorrt;  in  diesem  Satze  kennzeichnet  sich 
aber  doch  der  Satz  von  inakpema  se  nd  kele  auch  als  abhängiger  Vordersatz  zu 
dem  ke  fa  dadurch,  daß  e  in  kele  Hochton  hat;  ebenso  in  der  Mz :  mdkulmü 
kana  makpema  xe  na  kele  mä,  ma  fä  die  Bäume,  deren  Zweige  wir  abgeschlagen 
haben,  sind  verdoiTt. 

Beispiele,  in  denen  das  Suffix  nicht  wiederholt  ist;  dies  sind  hauptsächhch 
Sätze,  in  denen  das   Zw  im  Progressiv  steht. 

kesae  se  yaii  yele  sua  das  Haus,  an  dem  wir  bauen  ;  kesae  se  yan  men  yele 
ua  das  Haus,  an  dem  wir  bauten;  obüo  me  ya  tombo  sua  das  Feld,  das  ich 
bearbeite;  obtKj  se  ydn  men  tombo  sua  das  Feld,  das  wir  bearbeiteten. 

Zeitliche    Nebensätze. 

Da  bei  den  zeitlichen  Nebensätzen  nicht  eine  unmittelbare  Beziehung  auf 
ein  Hw  des  Hauptsatzes  stattfindet,  also  kein  bestimmtes  Suitix  zum  Wiederholen 
da  ist,  wkd  hier  oft  das  Suffix  le  der  Sachenklasse  an  das  Ende  des  Satzes  gestellt- 

0  na  ko  le  ,er  da  ging  das':  als  er  ging;  o  na  die  dzüle  le  während  sie  den 
Reis  aßen;  a   na  yale  le  als   sie  ankamen. 

Seltener  tritt  &  oder  e  an  den  Schluß;  a  nän  tono  e  als  sie  ihn  sahen;  o  nd 
ko  e  als  er  gegangen  war. 

Das  Suffix  le  nimmt  in  solchen  Fällen  die  gleiche  Stellung  ein  und  übt  die- 
selbe Funktion,  wie  der  Satzartikel  Id  des  Ewe  und  le  im  Gä. 

Doch  stehen  le  oder  e  durchaus  nicht  am  Schluß  aller  zeitlichen  Nebensätze. 
Die  Abhängigkeit  des  Vordersatzes  kann  vielmehr  lediglich  ausgedrückt  werden 
durch  einen  Hochton  der  letzten  Silbe  des  Satzes;  o  nd  kb  er  ging,  0  nd  ko  als, 
während  er  ging  (also  wie  in  der  Frage);  d  nd  ^äle  als  sie  ankamen;  o  nd  kle 
indem  er  sich  wandte;  0  w«  kpeye  nwiinä  als  sie  mit  Kochen  fertig  war;  a  kpeye 
die  hatten  sie  fertig  gegessen.  ... 
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Im  Progressiv,  wenn  eine  Handluno-  ausdrücklich  als  eben  vor  sich  gehend 
bezeichnet  werden  soll,  dient  manchmal  l^pi  als  Abschluß  eines  zeitlichen  Neben- 
satzes :  0  ya  yel  ka  siia  kpe  als  er  gerade  eben  am  Gehen  war ;  a  ya  yel  iHie 
(Hä  kpe  als  sie  eben  am  Reisessen  waren. 

B  e  dingung  sät  z  e. 
Die  Bedingung  kann  ausgedrückt  werden 

a)  durch  sc  wenn.  Der  Bedingungsatz  ist  außerdem  dadurch  kenntlich, 
daß  die  letzte  Silbe  hohen  Ton  hat.  Handelt  es  sich  um  eine  Bedingung,  die 
nicht  auf  eine  bestimmte  Zeit  beschränkt  ist,  in  der  also  im  Deutschen  das  Zw- 
irn Präsens  steht,  so  wird  im  Gola  im  Bedingungsatz  der  Aorist  angewendet; 
im  Nachsatz  steht  entweder  ebenfalls  der  Aorist,   oder  eine  bestimmte  Zeitform. 

se  didle  fei,  a  ne  yele  wenn  der  Reis  reif  ist,  schneiden /sie  ihn:  se  6  na  nää, 
mc  nam  ne  icölb  wenn  er  heute  kommt,  werde  ich  es  dir  sagen  (der  Hochton 
des  -se  ist  auf  o  übertragen!);  se  mo  gb  tonibo,  okalain  nam  bulo  wenn  du  nicht 
arbeitest,  wii-d  dein  Herr  dich  schlagen;  si  indngwälama  ma  solo  nää,  se  bt,ne_kfi 
wenn  es  heute  regnet,  können  wir  nicht  geheh;  si  6  na,  naem  falls  er  kommt, 
rufe  mich;  sc  mf'  kwd  wenn  ich  gehe. 

Handelt  es  sich  aber  um  eine  Bedingimg,  die  in  der  Vergangenheit  vollendet 
ist  —  steht  also  der  Satz  in  der  Mitte  zwischen  einem  zeitlichen  und  einem 
Bedingungsatz  —  so  gebraucht  man  im  Bedingungsatz  die  Imperfektform,  aber 
ohne  nä,  und  im  Nachsatz  den  Aorist. 

A  nä  kiia  nwana;  se  a  nwono  nä  dzt,  d  nä  kua  kwala;  se  a  kolo  e  dzö,  a 
mtma;  se  a  riomo  dz6,  d  lioa  gbä  kü;  se  a  no  gbä  küle  dio,  a  nä  kua  dzö  gwä; 
se  a  kuo  dzö  gwä  dann  fangen  sie  an,  (das  Feld)  zu  reinigen :  wenn  sie  es  dann 
fertig  gereinigt  haben,  dann  fangen  sie  an,  (Bäume)  zu  fällen;  wenn  sie  fertig 
gefällt  haben,  brennen  sie;  wenn  sie  fertig  gebrannt  haben,  stecken  sie  Maniok- 
stecklinge ;  wenn  sie  die  Maniokstecklinge  fertig  gesteckt  haben,  dann  fangen  sie 
an,  den  Reis  einzuhacken ;  wenn  sie  mit  dem  Reiseinhacken  angefangen  haben .... 

b)  ohne  ein  Bedingungswort.  Der  Bedingimgsatz  endet  mit  Hochton:  das 
Prädikat  steht  (in  der  Regel)  im  Imperfekt  ohne  nd.  ofela  mmc,  a  ka  willigt 
der  Mann  ein,  so  gehen  sie;  ön  tono,  0  düa  sieht  er  ihn.  so  läuft  er  weg;  mö 
tono  wenn  du  sähest. 

c)  durch  schließendes  Suftix  Ic.  mit  oder  ohne  sc.  si  a  tana  okanda  le  wenn 
sie  den  König  sehen. 
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Grußformen. 

A.  Ma  kle  bist  du  aufgewacht?  142. 

B.  Nn,  mo,  viu  kce  ja,  Freund,  bist  du  (auch)   aufgewacht? 

Dies  ist  der  regehuäßige  Gruß  beim  Begegnen  außerhalb  oder  inner-   . 
lialb    einer  Ortschaft.     Hat   man    Zeit    und  Neigung,    so   fragt    mau  weiter: 

A.  kodzara  miie? -<  kodzava  tnö  le   ,Ort  deines   Schlafens?-    d.h.:   wie  hast  du 
geschlafen?  wie  geht  es   dir? 

B.  el.dle  fe  ddyä  , Bosheit  ist  nicht   (im   Gott':   danke,   gut. 
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A.  kodzava  nuiiom?  .Ort  des  Schlafens  deines  Mensehen"?'  d.  h.  wio  hat  deine- 
Frau  geschlafen?  Avie  geht  es  deiner  Frau? 

B.  i'-küle  fe  ddyä  ö  danke,   gut. 

Ein  Ankommender  begrüßt  den  oder  die  Anwesenden: 
Ma  tiiice  bist  du  da?  na  tüive  seid  ihr  da? 

Antwort :  mä  nä  bist  du  gekommen  ? 

ködiäl  yd  o  ,Ort  des  Sitzens  liier  in' :  hier  ist  ein  Sitz !  ==  Wüi- 
kommen ! 

kin  kel  yevam  ,'was  Wort  deines  Kommens  von?'  d.  h. :  was  für  Neuig- 
keiten gibt  es  an  dem  Orte,  von  dem  du  kommst? 

kel  bä  fb  wi  ö  sotio  kia  .irgend  eine  Sache  ist  nicht  dort,  es  sei  denn 
liier':  dort  geht  alles  gut,  und  hier? 

kpelö,  näna  ne  ha  fe  yt  oder:  kpakpa  nc  ha  fe  yt  nein,  irgend  erwas 
Schlechtes  (oder  Hartes)  ist  nicht  hier. 

Beim  Absclded:  me  kern  nä  5  <  rm  ka  tue  na  t  ,ich  gehe,  ich  komme', 
d.  h.  ich  gehe  imd  werde  bald  wiederkommen.  Bei  Mehreren :  se  kde  nd  o 
<;  .<('  kd  se.  nd  6  wir  gehen  und  werden  bald  wiederkommen. 
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I.  Aus  dem  Wirtschaftsleben  und  Anderes. 

1.  Feldarbeit. 

Se    a/iiinä    a        se      a  kuo        nwana        l'HQ,  <i       n  </.'  fe: 

Wenu Leute  sie  wenu  sie  beginuen  reiaigen  Feld  das,  sie  drin  machen  Zeieheu; 

se       u  (Je  0      IM         fe,  a     iiä         kua  nwami;         se         i» 

wenn  sie  machen  drin  da  Zeichen,    sie  da  beginnen    reinigen;    wenn    sie  haben 

nwono       nn     dzo,       d    nä         kua         kwäla ;         se        a  kol<2  e      dzo, 

gereinigt  da  fertig,    sie  da  beginnen  Hauen;    wenn  sie  liaben  gehauen  es  fertig, 

se  büo  wo,  a       numa.  Se         a  nonio  dzo,        d. 

wenn  Feld    das    trocken,    sie    brennen.      Wenn    sie    haben    gebrannt    fertig,    sie 

tiga  gbä        kti;  se        a  wo  tibä        küle  dzo,        a 

stecken  Maniok-Stock;    wenn  sie  haben  gesteckt   Maniok-Stock    den   fertig,    sie 

nä         A'?((i         dzo         f/wä.  Se       a  gicö  dzole  dzo,        a        o 

da  beginnen   Reis    hacken.     Wenn  sie  haben  gehackt    Reis  den  fertig,    sie   drin 

ijeva  in'.        se         dzöle  folo,        awetiä     a         kno         na,    dzie         dzöle, 

gehen  weg  erst,  wenn  Reis  der  erscheint,  Vögel  sie  beginnen  da  essen  Reis  den, 

a     i'ie         kua        nima.         Se         diole         wie,       a     nS         kiia  ge;  se 

sie  sie  beginnen  jagen.     Wenn  Reis  der  keimt,  sie  ihn  beginnen  nehmen:  wenn 

u       diele       o      nä         piilü,  se  dzöle  folo  mf,         a     nd  kua 

sie  bleiben  da  dann  Zeitlang,  wenn  Reis  der  erscheint  wieder,  sie  ihn  beginnen 

die  nie;        anttnä     a  mnia  lie,     we  ke      a       go  kpe_  diole. 

essen    wieder:     Leut6    sie    vertreiben    sie,    damit    sie    nicht    beenden    Reis  den. 

»Se         dzöle       ja    nä,     a     lü         kua  yele.  Se       a  i/ele  ne 

Wenn  Reis  der  reif  da,    sie  ihn  beginnen    schneiden.     Wenu  sie    schneiden    ihn 

nä     dzo,      a     ne         kua  dela ;        se       a       dele      n?    e     dio,      a     ne       gbia 

da  fertig,  sie  ihn  beginnen  tragen;  wenn  sie  tragen  ihn  es  fertig,  sie  ihn  werfen 

hei.  Diö  bdle  bä         a      ne  kua  gboa  rieiie;  se    ,   a 

Speicher.     Reis    neuer    der  etwas    sie    ihn    beginnen  Grütze    machen ;    wenn  sie 


Die  Zahlen  beziehea  sich  auf  die  Zeilen  des  Textes. 

^)  Häufiger:  se  anünä  a  kuo.  Im  Bedingungssatz  steht  die  if-Fonn  ohne  na,  im 
Nachsatz  die  pf-Form,  so  ')  kuo,  ^)  kua,  ^)  nwono,  ')  kglg,   *)  numa,  *)  riomo  und  folgend. 

^)  dzö  ist  if  <;  dzwa  beenden;  ^)  «5  if  <  nöa.  ')  dzie  inf  <  die.  *)  rie  bezieht 
sich  auf  die  Vögel,  ne  in  *)  auf  den  Reis;  das  Fw  im  Akk.  hat  vor  dem  Prädikat 
kurzen,   nach  ihm  langen   Vokal. 

ii      Westermann;   Uola. 
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kpll         IUI  ijl>Qule.  'I      ne  kua         ghela;       se         a     ijbela     iie    nü     a 

beenden    da    Grütze    die,    sie    sie    beeinnen  essen;    wenn    sie    ess(m    es    da   sie 

15       diö,  a        iea  mal. 

beenden,  sie  trinken  Wasser. 

,1        nene       nV        mo  lU,  >'■  icii ;  dii        e         wo,  na       ^ala 

Sie  machen  ihm  Feuer  drunter,   es  trocknet;  wenn  es  trocken,  dann  erreicht 

ii^i  tömbo:  '(       in'        "  kua  (je,  a      ne       telä;         se       a 

Zeit    der    Arbeit.-    sie    ihn    drin    beginnen    entfernen,    sie  ihn   reiben:    wenn  sie 

tele      ne      clio,       a         m?  kua         ilzö    ijwä        nie. 

reiben  ihn  fertig,  sie  wieder  beginnen  Reis  säen  wieder. 

2.  Die  Herstellung  der  Reisgrütze, 

•Se      anünä       se       a         wc,         ke      a         dzwa         kpele,        a.       kica        bii. 
Wenn  Leute    wenn  sie  wollen,    daß  sie   stampfen  Grütze,    sie    gehen    Feld,. 

äo    a         ijele  d:d         bö        we         kpelele  itene.  Se       a         yele,  a 

sii'  schneiden    Reis    jungen   für  Grütze    die    machen.     Wenn  .sie  schneiden,    sie 

//,"        '/"'/i ,  a     ne      sea  mal;  se        a       sioni  mal,  a     ne      diu 

i's  sL-hütteln,    sie  es  setzen  Wasser;    wenn    sie    setzen  in  Wasser,    sie  es  stellen 

iiw.  Se       e         wo,  nä      a     ne    kivea ;       se        a     kweo     ne  e       diö,       a 

Feuer.     Wenn  es  ti'ocken,  dann  sie  es  rösten;  wenn  sie  rö.sten  es  es  fertig,  sie 

ne  .<te.a      gun ;  se         a     sie  ne      gun       o,       a     ne        kua  dzwa.  Se 

CS  tun  Mörser;    wenn    sie   tun  es  Mörser  in,    sie  es  beginnen    stampfen.    Wenn 

a         dzivo        ne  ^      a.  ne         6  ge ;  se       a  ge       ne         6,  a     ne 

sie    gestampft    es,    sie  es    jieraus    nehmen;    wenn  sie  nehmen  es    heraus,    sie  es 

25       füa :  se       a        /5        ne,     a    ne       nie       sea       gun       o;         se        a      sie    ne 

fäclieln;    wenn  sie  fächeln  es,    sie  es  wieder    tun    Mörser  in;    wenn    sie    tun  es 

<fun       0,     a     ne      rne_  kua  dzwa;  se      a        dzwo       ?ie,    a    ne       o 

Mörser  in,  sie  es  wieder  beginni'n  stampfen;  wenn  sie  gestampft  es,  sie  es  heraus 

»i?  c/e;  se       a  ge        ne         o,  a    ne      nie  ,t'''0,',  se       a 

wieder  nehmen;    wenn  sie  nehmen  es  heraus,   sie  es  wieder   fächeln;    wenn  sie 

fo       ne,       a     ne        mt       sea      gun         o;        .se       a     sie    ne      gun        o,      a     ne. 
fächeln    es,    sie    es    wieder    tun  Mörser    in ;    wenn  sie  tun  es  Mörser   in,    sie   es 


'■^)  ,Wenn  Leute  wenn  sie  sagen  Wort  sie  stampfen' :  wenn  sie  die  Absicht  haben 
zu   stampfen, 

2°)  se  a  Ijele,  das  prouom.  Oj  wird  nicht  selten  weggelassen;  mit  Oj  würde  es 
lauten:    se   a   ijde   tie. 

'^^)   zu  erwarten  gala.  '^^)  sea,  if  ■fie;  vor  dem   e  ist  e  verengt  in   i. 

^^)  0  ist  hier  adverbiell:  sie  es  drin  (seiend)  nehmen  heraus;  in  ^')  gun  o  da- 
gegen Postposition. 
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mt  kiia  dzwa :  .<(_'       ,i        ilciru       u7>  diwö,     a     ne  nä  qe, 

wieder  beginneu  stampfen ;  wonu  sie  stampfen  es  fertig,  sie  es  da  nehmen  heraus. 

a     n?  sea     sulo.  so 

sie  es  tun  Beutel. 

3.  Bereitimg  der  feinen  Reisgrütze. 

■^'-'       "  sia  k(l    /eiic/e       Jziva,        a  ge,        dzö    gou,      a       iiene 

Wenn  sie  vorbereiten  für  Grütze  stampfen,  sie  nehmen  Reis  alten,  sie  machen 

yehtjehz.  Se        u        riene        m,    a      ne     sia    kpol     o;       sii       a     sie    nf-      knol 

Uriitze  die.    Wenn  sie  machen  sie,  sie  ihn  tun  Topf  in,  wenn  sie  tun  ihn  Topf 

0,       a     ne     sia        mal.  Se        a     sie    nf        mal,         a      ne       ya  mo       o; 

in,    sie    ihn    tun  Wasser.     Wenn  sie  tim  ihn  Wasser,    sie    ihn    setzen  Feuer  in: 

se       a       sie      ne         mo      o,     a     ne  dia  mo  t//;.  se       a        die 

wenn  sie  setzen  ihn  Feuer  in,   sie  ihm  brennen  Feuer  drunter;  wenn  sie  brennen 

ne        )nS       di,  se       e       wea,         a     ne  o  ge;  se       a  <ie         ^^ 

ihm  Feuer  unter,  wenn   er  ti-ocken,    sie  ihn    heraus  nehmen;    wenn  sie  nehmen 

ne        0.  a     ne  kua         kwea;  se       a        kweo        ne,     e      diö,        a      ne 

ihn  heraus,    sie  ihn  beginnen  rösti>u :    wenn    sie  geröstet    ihn    er   fertig,    sie  ihn 

.<*'({       gun;         sc        a      sie      ne        gun     do,     a     ne         kiia  dzwa;  se 

tun  Mörser;    wenn  sie  getan  ihn  Mörser  in,    sie  ihn    beginnen    stampfen;    wenn 

a         diwo        ne,     a     ne         o  ge  ivc.  Se       a  ge         ne  o, 

sie  gestampft  ihn,  sie  ilm  heraus  nehmen   noch.     Wenn  sie  nehmen  ihn  heraus, 

<i     ne      we        diä;        se        a       diu       ne.     a        mf      sia       bä      kpol     o.         Se 
sie  ihn  noch  setzen;  wenn  sie  setzen  ihn,  sie  wieder  tim  etwas  Topf  in.     Wenn 

a      sie       w?     kpol    o,       a     ne        d:ci         mo  tnt-  A        nie        sia       mal;      4» 

sie  getan  ihn  Topf  in,    sie  ihn    stellen  Feuer  wieder.     Sie   weder    tun  Wasser; 

se       a         sie        o        mal,        a     ne      diä         nig;  se       a       d:ä       n?       mo, 

wenn  sie  gesetzt  in  Wasser,    sie  ihn  stellen  Feuer;    wenn  sie  stellen  ihn  Feuer, 

.(      ne         0  ge ;  se      a         ge  ne         o,  a     ne     kwea ;        se       a 

sie  ihn  heraus  nehmen;    wenn  sie  nehmen  ihn  heraus,   sie  ihn  rösten;  wenn  sie 

kweo        ne      d:d,       a     ne     sia       gun      do;       se        a       sie       ne       gun     do,     a 
geröstet  ihn  fertig,    sie  ihn    tun    Mörser  in ;    wenn  sie  getan  ihn  Mörser  in,    sie 

ne         kua  diwa.  Se       a         diwo         ne,     e     diö,       a     ne      nä  kua 

ihn  beginnen  stampfen.    Wenn  sie  gestampft  ihn,  es  fertig,  sie  ihn  dann  beginnen 

diiva.  Se       a         diwo         ne,       a      ne  o  nie  ge;  se       a     ■** 

stampfen.     Wenn  sie  gestampft  ihn,    sie  ihn    heraus  wieder   nehmen ;    wenn  sie 


^')   Zu  erwarten:   se  a  sie,  und  ^')   a   wo.  ^')  gun   do  statt  gtin   o. 

^')  diu  setzen  <;  dzal  verändert  den   Vokal  nicht. 
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ge  nc         o,  a  o  cie  ^engele;  ~>        "  y  v 

nehmen  ilm   heraus,    sie    heraus    nehmen  Feine  das :    wenn  sie    nehmen    heraus 

yengvle.        a      ne        iiiP         ieme         »e:         ^e       a         heme       iil       diö,       a      sio 
Feine  das,  sie  ihn  wieder  schütteln  ihn:    wenn  sie  schütteln   ihn    fertiof.    sie  tun 

bä  -sulo.  Se       a         heme       iie      diö,      a        mP        .</a       giin       o :       ■•^r 

einiges  Beutel.     Wenn  sie  schütteln  ihn  fertig,  sie  wieder  ttui  Mörser  in :   wenn 

a       nie      ne        nun      o,     a     iie         hua  dzwa  »«?.  Se       a         dswo 

sie  getan  ilm  Mörser  in.  sie  ihn  beginnen  stampfen  wieder.    Wenn  sie  gestampft 

so    ne        mP,         a      ne     -siu       aulo;  se        a         sie       ne       sulii,  i/ele        dzwa     te, 

ihn  ^^-ieder,    sie  ihn  tun  Beutel:    wenn  sie    getan  ihn  Beutel,    das  was  übrig  es. 

a     iie  sia       mal.  Se       a       sie      ne       mal,         a     ne       me,       sia       gun        o; 

sie  es  tun  Wasser.     Wenn  sie  getan   es  Wasser,    sie  es  wieder   tun  "Mörser    in: 

se       a        sie      ne      gun       o,      a    ne         ktia  diira.  Se       a  diwo 

wenn  sie    getan  es    Mörser  in.    sie   es  beginnen    stampfen.     Wenn  sie   gestampft 

ne     diö,      a     ne     im      gbela.       A      iunia  yeiigele  diu     gou. 

es  fertig,  sie  es  dann  essen.     Sie  machen  feine  Grütze  die  Reis  alten. 

4.  Fischerei. 

Xe  diwediwe  a  »ene,  fela  henibe  bela  nne,  o  ka  Imle  sua,  o  dzowa  diulo  ffio, 
öä  0  kele  kwen  nne,  o  ne  sele,  o  ge  düjama,  o  na  o  me  yie,  o  dega  düfämä  bela.  o 
me  /ta  füo.  0  ka  nwölale  sua,  o  ge  tiava.  O  na  o  ge  dulule  plo,  o  diwa,  o  iiene 
gbea  diwae  ha  gun,  o  diä  bee  hoae;  o  nene  bä  gun,  o  dza  te  nä,  o  nene  ne  buye 
nae.  0  ri'e  fe  dzavöno;  dzavö  sia  ghala,  sia  keve  kum,  o  hembe  gbeäe,  o  ka  kweyo, 
häne  be_  diwae.  Nl  na  sie  tii  tele,  "o  sümü,  o  ka  he  gbeäe,  o  yia  gbeäe  tivi,  u-e  o 
*"  gwali,  0  ge  akeimi.  0  kpä  tüa,  we  -na  tnama  sua,  we  dega  dava,  we  yla  diava  o, 
we  nuna :  ya  dcidiwa  a  gbela. 

Beschreibt  das  Fischen  mit  Reusen  aus  Raplüarippen.  in  die  Maniok  und 
Ananasschalen  als  Lockspeise  gelegt  werdon. 

5.  Fischen  der  Frauen. 

Ne  diwediwe  dioi'w  üene,  a  ka  a  da  konio :  a  na  a  ne  futa ;  a  ne  teUi,  a  ka 
a  kele  du  hole  sua.  A  nä  a  de  dondo  dina.  Se  a  kpe  dondo  diua,  a  o  ge  düle 
gbt;  a  ka  hiele  sua,  a  kele  ekpä  sun,  a  ne  digia  dondo.     A  dzwa  solqima,  a  digia 


*')    Das  Oj-Fw  doppelt  gesetzt,  mit  kurzem  \"okal  vor  und  mit  langem  nach  dem  Zw. 

5°)  yele  das  was,  sieh  beziehend  auf  didle  Reis;  das  2.  le:  yele  diwa  le  bezieht 
sich  auf  da.s  1.  zurück,   den  Satz  zu  einem  Wort  zusammenschließend:  das  Übrigbleibende. 

^')  ninia  machen,  tfl-Form  <  WfM£;  der  Sinn  ist  hier  instrumental:  etwas  aus 
etwas  machen. 

*')  dzavöno  kontrah.  <  dzave  ono  seine  Frau;  diavö  ■<.  dzaveo  o  ,die  Frau  sie'. 

^')   kweyo  <C  ko  icie  o,  wie  ,Fluß'  mit  lokalem  Prä-  und  Suffix. 

°°)  u-e  <;  ico  i\e :  wo  ne  sia  tuama  sie  sie  (die  Fische  akeiiiö)  wickelt  (in)  Blätter. 
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t?.   o   tizwa  JoikIo  ^e   kpatö.  yl'  (jei  fü   helama,   ha,;  a  ka   iviele  dt?,  a  kde  ckü  gbcle,  ** 
niii  yuu    (tili    kere  ke  ma    loit'lfi.      A   kama  kü  k/ni   kpü,   ye    matua,    aiii  fji  kweyo ; 
a   iömd    bäle,    a  lomca  (/äe.     A   kpl    ffäe  wcnva.    a  bemhe   gel    liema,    n    gbia    icide, 
wiele  c)bene  tolö ;  a  bcmbe  dondo    nema,    a   kinoa  keitiä.      Se  a   kpeye  keinä  kuwa,   a 
ka  diava. 

Die  Frauen  machen  aus  Zweigen,  Blättern  und  Schlamm  einen  Damm  durch 
den  Bach,  schöpfen  die  tiefen  Stehen  unterhalb  des  Dammes  aus  und  fangen 
mit  kleinen  Netzen  die  Fische  aus  den  zurückbleibenden  Lachen. 

6.  Fischen  mit  Fischzaun  und  Fallen. 

AV  diwediioe  fela  i'ime  Je,  o  kwa.  o  selon  düfä  gbegbel;  o  nä  o  im  dztia  te 
po,  0  nie  kuwa  kowie  o,  6  mB  ijä  tibi.  0  ka  kele  ekü  gun,  o  ne  ijä  wiele;  o  kele 
kü  (fbcgbel.  o  de,  o  kelon  tun,  o  kele  kü  yele,  o  na,  o  me  gbia  kowie  o;  o  de  kowie 
o,  0  yia.  tunina  kowie  o,  iviele  fo  irie  niü  kpaokpao.  O  baue,  o  kele  söma  tal  o 
yoxoa  .söma.  JVV  sie,  o  nä  ge  sömä,  o  me  torio  .•ma ;  o  kpeye  nie  sua  tana,  ■<«  tono 
osulu   yT;  kei,  o  köwii,  o  sia  .•iöma   dzeve. 

Der  Mann  flicht  einen  Zaun  durch  den  Fluß  und  stellt  vor  dessen  Öffnung 
eine   Reuse. 

7.  Fischen  durch  Absperren  des  Flusses. 

Ne  diwediwe  a  nene,  a  kwa,  a  kele  du,  a  ne  diua ;  a  ka,  a  kele  kü  tneloinelo 
tiel;  a  ka  a  kele  koa,  a  ne  diua,  a  ne  ge  na,  a  ne  dm;  dulule  a  ka  a  de  dnlule 
kowieo,  a  ne  dega.  Wiele  diowo,  keinä  a  o  na,  a  kwe  dievele  sua.  Wiele  wo, 
i'intui   bemhe  dondo,  a  o  na,  a  kuiva  keinä,  an  kwä  diava  o. 

Dasselbe  wie  6,  bei  gröi3eron  Flüssen. 


")  <,t&  fä  helama:  heia  aus  dem  Kpelle  , zersprungen';  , zerbrochene  tote  Kürbis' 
d.  h.  alte  Kürbisschalen. 

*^)  wiele  die  ,auf  den  Fluß':   an  das  Fluß uf er. 

*^)  (iin  hier  und  im  folgenden  <  «  ne  umgestellt.  Das  ke  in  *'*  ist  auf  ekü  als  Ez 
(kekü)  bezogen:   ,sie  sie  nehmen,  sie  sie  legen  über:   er  (der  Baum)  ki'euzt  den  Fluß'. 

")  ,sie  werfen  den  Fluß,  der  Fluß  er  bleibt  übrig  klein':  sie  schöpfen  den  Fluß  aus, 
(bis  nur  noch)  wenig  (Was-er  in  ihm)  übrig  bleibt. 

'")  Das  le  gehört  zu  ne  Ding,  es  steht  hinter  dem  Nebensatz,  diesen  zu  einem  zu  dem 
ne  gehörigen  Attribut  zusammenschließend:  ,das  erste  Tun  eines  Menschen';  —  ,gehen' 
ist  im  Präsens  sowohl  kwa  wie  ka. 

'")  .Selon  du  <  sele  madü\  ebenso  '-)  keloii  tua  <  kele  matua. 

")   ine  bezieht  sich  auf  düfä  gbegbel,  richtiger  gbegbelma. 

")   ekü,  häufiger  kekü. 

'-)  7ne  geht  auf  kü,  eigentl.  makü. 

'■')   fo  nie  < /(?  irie,  «  >  o  durch  Wirkung  des /'und  m. 

'*}  er.  (in)  sieht  hinein;  sua  ist  hier  adverbial;  wäre  es  Postposition,  so  müßte  stehen 
0  me  .lua  tono. 

"*)   Als  Präfix  zu  dii  zu  denken  a  oder  ke,  darauf  bezieht  sich  iie. 

")   Zu  koa  als  Präfix  zu  ergänzen  e;  ,sie  ihm  nehmen  weg  das  Ende'  :  spitzen  ilin  zu. 

'')   ,das  Geflecht,  sie  gehen,  sie  legen  das  Geflecht  in  den  Fluß'. 

""l   ~m  ■<  a  ne. 
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8.  Fischen  mit  Angeln. 

Xe  diwediivele  a  riene,  a  hema  ti.  we  ke  a  iiene  i/ä.  An  ^eke  it,  a  yowa  gb1 
mo,  äti  dowa  ke  me,  cm  6  ge,  Tm  Inda  1?  po,  ä/i  gc  kpolatna,  i/ä  kiel.  A  iiene  die, 
a  0  sia  yä.  A  henile  kpogo,  a  na  yä,  a  ka  a  ghla  güwo  sua.  A  ka  dzam  o;  no 
yt  kpekpe.     A  0  na;  a  na,  dieycde  gbf  e  vülo.    A  ne  gioe_,   kowa   keyo,  a  '/ia  diava. 

Der  Schmied  fertigt  Angelhaken  aus  Eisen.  An  die  Angel  steckt  man  einen 
Frosch  imd  bindet  sie  mit  einer  Sclinur   an  einen  am  Ufer  eingesteckten  S^ock. 

9.  Fischen  mit  Fackeln.    . 

J\«  iliweJzwc  feluiiä  a  nme,  a  kwa,  a  ge  senale,  a  ne  ^ia,  a  ne  sese,  avedega 
heia,  yä  (=  ycde)  kweya,  a  bcmbe  nciiale,  a  ka  ghala  siia,  a  da  mole  ghala  sua. 
a  sia  sena  nciiä.  .1  ka  ghala  sua,  a  tono  kei,  a  o  fd  ncnae  a  rieme.  Se  senae  kpe_, 
a  na  mo  kö,  a  gbgndo  keinä  ghi  he  gun.  An  sia  hqlo  siui,  äii  y'iu  diava  o,  a  i'uina 
bä,  a  ghela,  a  yia  gbanaya  kala  o.      E  diica. 

Aus  Raphiarippen  fertigt  man  Fackeln.  Auf  einem  Felsen  im  Flu.sse  wird 
ein  Feuer  gemacht,  daran  die  Fackeln  angezündet  und  nun  , sucht'  man  nachts 
im  Einbaum  fahrend  mit  der  Fackel  die  Fische,  diese  werden  geblendet,  und 
man  greift  sie  mit  der  Hand  oder  spießt  sie  mit  dem  Fischspeer. 

10.  Heirat. 

Fela  fen  bä  o  kua  diöno  motu,  ten  bä  diöno  o  kua  (kga)  fela  motu.  Fida 
nime,  a  ka  be  agbeme  diöno;  ofela  wo  ihoa:  „Ka  mana  diwa  niö."  Nä  yj  kele  u 
nime.  ye  fela  nä  ge  mua  goto  tie  nä  fe  nä  ye  kele.  ye  kele  ya  nä  a.  ge  diömj 
hie,  a  fe  fela.  ^e  kele  diöno  nwü  fela  tomboe  demci;  ye  fela  na  tumbo  edemäe. 
Se  no  0  kpekpe,  fela  dema  diöno;  ten  bä  diöno  dima  fela;  diöno  o  ge  fela  diei. 
fen   bä  fela  o  ge  diön  diei. 

Der  Mann  nimmt  sich  ein  junges  Mädchen  als  Freundin ;  behalten  .sie  an- 
einander Gefallen,  so  entstellt  daraus  eine  Ehe  und  der  Mann  hat  nachträglich 
die  Morgengabe  abzuleisten.  Hört  die  Zuneigung  später  auf,  so  gehen  Mann 
und  Frau  wieder  auseinander. 


**")   Ebenso;  das  )ie  bezieht  sicli  auf  ii,  zu  dein  Suffix  ke  zu  ergänzen  ist.   ebenso  iin' 
folgenden. 

*^)   ke  me:  ke  bezieht  sich  auf  Ü  .Stahl'. 

*')  yä  ■<  Kpelle;    ,sie  ihm  machen  (eigentl.  .nehmen  weg')  ^^"idel■haken  wie  Weiße'. 

«3)  Fehlt  Subjekt  e  (no  ye). 

*'°)  yä  kweya  les)  erreicht  den  Abend,  es  wird  Abend. 

'")    ,Mann  einwilligt,  sie  gehen  Ort  Angehöriger  der  Frau'. 

'")    ,Der  Mann  sagt  sagend' ;   niö  •<.  niöo  ;  ka  mana  ist  pt:  ich  habe  gewünscht,  habe 
den  Wunsch. 

'" — ^')  ye  und  ya  dienen  beide  sowohl  zur  Verbindung  von  Satzteilen  «ie  von  Sätzen, 
doch  ye  in  1.  Linie  für  letzteres,  ya  für  ersteres. 

'")   a  fe  fela  Objekt  au=;gelassen,  was  häufig  geschieht,  hier  um  so  naheliegender,  al- 
es  im  vorangehenden  Satze  genannt  ist. 

'-)    ,sie  sagen  dem  Manne  das  Arbeiten  der  jMorgengabe' ,  besprechen  mit  d.  IM 

*')    SuVjjekt  fehlt,  der  Sinn  ist  eigentlich:   wenn  (es)  dauert  darin  (in  dem  Zustande) 
eine  Zeitlang. 


I.   Aus  dem   Wirtscluiftsleben   und  Anderes.  §7 

11.  Erlebnisse  eines  Missionsschülers. 

Se  yu  wa  Jiava  o,  mea  yc  dadd  (kotuiiia) ;  se  na  ya  ne,  ye  se  na  tono  JBei.  "5 
ye  meä:  „Dadd,  ka  mana  yave  Bei  ge  ka  midu  glielle."  ye  dada  na  ne  u<5  Bei, 
ye  Bei  iiioa:  „Ke  gia  le."  ye  mea,  dada,  zohö.  Bei,  Weyon,  f<e  na  ko  diava  0. 
ye  dada  mvn :  „Bembe  nomnia  (negmma),  nd  ka."  ye  di  mde  (<Z  dl  inne)  na  ivoiro, 
yii  go  nif  heue  nä;  ye  Bei  na  ne  dieve.  ye  ne  na  sie  ye  nie  na  ne;  niva :  „Kenä 
na  ka."  ye  nie  na  kele -dieve,  ye  nie.  na  ko  na  ne  gbae  dada  di'i.  ye  hwa:  „Dzica  mo 
<lzi."     XwÜ:  „Me   nanin   kö  m  kwiö."     ye  mea:  „Ke  .üa  le." 

ye  na  kolu,  ye  Feinde  na  ne  diava  0  dö  .sirane ;  ye  rn'uc  ,, Dadd,  yave  Felade, 
ge  yu  ka  sua  sa  kwio."     ye  dada  nwa:  „Ke  sut  le."    ye  yaon  nä  na  ne;  ye  nana 
meo  hä  guii,  fe  nd  ya  no  Felade  nive  keke;  ye  Felade  na  ko,   ye  naim  diice  zöbö 
sive.     Me   na  no  zöbö  .sive,  ye  zöbö  naim  diwe  Naiuo  sive,  ye  Nawo  na  fo,  ye  naim   '"S 
diwe  dzave  sive,  ye  diave  ya  ka  siia  .... 

Ein  Knabe  erzählt,  welche  Hindernisse  er  zu  überwinden    hatte,    ehr   er  in 
die  Mi.^sionsschnle  gelang;te. 

12.  Ein  Zwischenfall  mit  Soldaten. 

Ä       ya         wa      a     na        ye  nal,  nwa :  nun         gbi         ba       diä 

Sie  waren   einst  sie  da  machten  Gesetz,  sagend:    Mensch  jeder    nicht  trage 

hodi    yuxca    di,        go/io      sodieu.         ye     sodiea     tie      a        ya        wa     a    na     tmio 
Mütze  rote  Kopf,  außer  Soldaten.    Und  Soldat  zwei  sie  waren  einst  sie  da  sahen 

«MM       gün,        Ixjdi  yuwa    dl;       ye     a   na      ne       diava  0,    ye     a    na        kuo 
Mensch  einen,  Mütze  rote  Kopf;  und  sie  da  kamen  Stadt  in,  und  sie  da  begannen 

felu  bi'ila.  Ya      nnnä     gbi      u     na       u  ni.  a      na         Inda  fita 

Mann    schlagen.     Und  Leute    alle    sie   da  dort    kamen,    sie    da    schlauen    waren 

davenu,      ya      sodieii      tie       a     na      dio       gbamä,     nwa         ü    diiva         itiin. 
«inander,    und    Soldat    zwei   sie  da  nahmen  Flinte,    sagend    sie  töten  Menschen. 

Ya     kena   bä  gun  nd     vttlo    gbamä    nfiriä       ie,         ye     fela      gnn     na      lö     gbamä 
Und  Mann    fjiner    da  zielte  Flinte  Leute  Mitte,    uud  Mann   einer  da  stieß  Flintr 

di       onne      fiio,      ye    gbamä  na      wie;       e     nd         bä  kanda    Kqtuma. 

Kopf  seinen  über,  luid  Flinte  da  schoß:  sie  da  verfehlte   Ki'inig  Kotuma. 
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'^)    .wir  waren  einst  Hause  in' :  ,\vir  dann  hier  kaaieii'  ;  ne  if  ■<;  na  kommen. 
'^)   Bei  ist  Beck;  die  Namen  isind  in  der  Aussprache  des  Erzälilers.  eines  etwa  zwöh"- 
jälirigen  Knaben,   wiedergegeben.  —  .ich   habe  gewünscht,   und   wir   Beck   (d.h.  ich  und 
Beck)  wir  gehen  Mission  große'. 

'')    ,und  nicht  mehr  (wir)  konnten  da'. 
'")    kenä  ist  kena  -\-  Suffix  o. 
"-)    ,und  (es)  dauerte'. 
"")  yaon  (ich)  und  er. 

^°*)    Der  Satz  ist  nicht  klar,  besonders   nicht  die  Bedeutung  des   na  ;    .wir'   ist   niclit 
ausgedrückt,  es  sei  denn,  ye  wäre  <  ye  e  und  dies  ■<;  ye  se. 

^'")    nwa  bezieht  sich  nicht  auf  a  ,sie',  sondern  auf  nal,  ein  Gesetz,  das  besagte  .  .  .  .: 
X'   '^  "^  yS'-  ^'^''    fichtiger  na. 


,SS  Zweiter  Teil :  Texte. 

Die  liberianische  Regierung  iiat  das  Tragen  rotin-  Mützen  (Fez)  für  Zivil- 
personen verboten.  Als  zwei  Soldaten  in  einem  Dorf  doch  einen  Mann  in  roter 
Mütze  sehen,  entsteht  daraus  eine  Prügelei,  in  deren  Verlauf  der  eine  Soldat 
eine  Flinte  abschießt  und  beinahe  den  König  Kotuma  getroffen  hätte. 


IL  Märchen, 

A.  Von  Menschen. 

13.  Die  beiden  Zwillingsbrüder. 

Okena    ijim    ya  diave  a  na  koinbo  ascve.       -[e  ten   glit    a   fe  diia    he   gun;'  fe 

^^ä  ayheme  a  na  neue  mag  ei  wo  7ie,  fj  hun  a  diia.    A  na  o  no  kele_,  je  a  na  ^ale  fola. 

ye  dö  gun  ohä  gun  o  na  wul  kel  nwFt:  „Se  mana  se  ka  mame."    yl,  obä  gun 

0  na  ko  kofüo  kolo,   ye  obä  gun   na  ko  ofüo  dl.     ye  a  na  wöl  dave  inva:    „Se  ine 

kwa,  kofUae  ko   iiwene,  mu  «a."     ye  obä  gun  o  nwa:  „Se  nie  kwa,  kofüae  ko  diya, 

ma  na  mahn   md."     ye  na   ivöl  nira :    „Kel  sia   le."     ye  a  na  ko ;  niadga  zlngbema 

120  na  ma. 

ye  kofü  kolo  ko  na  diye;  ye  obä  guno  fSo  di  o  na  o  tono;  ye  o  na  diö  ariun 
duanä'  (dzuanä),  ye  a  na  de  doma,  -wo  a  dea.  A  na  kale  dö  zia,  ye  a  na  yale 
bee  nana  no  yae.  -ye  o  tut  tono  ariun  bä  a  yän  sotna  sua.  ye  yena.  gbi  a  na 
no  kpolo  sua,   ye  u  na  surno,   ye  a  na  bulo    ariüriä  a  na  J^le  eduale.     ye  onwono  o 

1-5  na  xcdl  okpal  nwa:  „No  we  kia,  se  yele  ediava  gbele."  ye  okpalon  no  füo  di 
nän  wöl  nwa:  „Ka  mana  ka  ka  kodzava  meo."  ye  onana  nwa:  „Me  naum  mono 
cingbe,  ine  mdnäurn  mg  do  ka  kobe  trä."  ye  okpal  nän  wöl  nwa:  „Ka  mana 
kodzava  meo  ko  nia  kodzomöe."  ye  onana  nän  wöl  nwa:  „Kel  nia  le.  (jre  doma 
fen  nave  me  namn  naoe  yie  edua."    ye  okpal  nwa:  „Kel  sia  Ze." 

130  ^g  0   fiQ  f.Q .   ^g  ,j(j  Q  jiQ  kele,    ^e  onana    ?iuno  o  na  kö    okpalon    edua.     ye  a 

na  somo ;  ^e  onana  o  na  bulo  okpal.  ye  o  na  dzö  addnnä  zingbe,  ye  o  na  rie  kd 
kodzava  no.  ye  o  na  kuo  okpal,  ye  o  nän  wöl  nwa :  „Ma  tana,  me  naum  men 
wöl,  ivö  se  no  dzava  gun,  7na  kpele,  nä  dö  tue  ml  naum  riene  fe,  po."  ye  o  nän 
kö  kodzava  no,  ye  a  na  yale,  ye  onana  o  na  dzive  odi  ye  atö  loolon.     ye  a  na  die 

lää  enedze  zingbe.  ye  onana  nän  wöl  nii)a:  „Nore  na  kodzava  me."  ye  okpal  nwU: 
,.Kel  sia  le."     ye  kpal  o  na  yele  niasa  zingbe  ivol  yä  awiya   ne. 

ye  e  na  0  no  kele,  ^e  onana  o  na  fo,  ye  okpal  o  nän  sie;  ye  wen  o  na  no 
okanda.  ye  o  na  riene  ariünä  näna.  ye  ariüiiä  d  mdnä  ne,  fe  a  na  ko,  ye  a  na 
ne  wöl  okanda  dzaiyt   bä.     ye  okanda  o  nän  yie  edua  die,  ye  a  nän  dzice. 


^'^)  ,sie  da  machten  Schüsseln  für  sie'. 

''*)  ,wir  wünschen  wir  gehen  wandern'. 

'^')  maim  <;  ma  me  du  mich. 

'■-'-)  .sagend,  sip  gehen  hinab'. 

^'^')  .ich  wünsche  dich'  nicht  du  werdest  gehen  an  Ort  einen'. 

'"*)  Der  Ausdruck  ist  nicht  klar;  doma  fen  heißt  ,des  Weges  Vorderseite',   also  in 
Zukunft;   nave  =  morgen,  nächstens. 

'^^)  adöniiä  seine  Sklaven  <;  ado  ono  riä. 


II.  Märchen.  ,S(> 

Von  zwei  Zwillings-  (d.  li.  Zauber-)  Kindern  geht  der  eine  landauf,  der  andere 
landab ;  sie  verabreden  sich :  wenn  der  Himmel  rot  ist  (der  andere :  wenn  der 
Himmel  schwarz  ist),  dann  komme  mir  zur  Hilfe.  Ab  der  eine  von  Feinden 
Itedrängt  wird,  läßt  er  den  Himmel  schwarz  werden,  sein  Bruder  eilt  ihm  zu 
Hill'e  und  sie  verjagen  den  Feind.  Sie  wohnen  von  da  an  zusammen  in  einer 
Stadt. 

14.  Der  von  einem  Toten  Verfolgte. 

Afola  titi  a   i/a  kodiara  ijun  ;  a  na  mono.    J)q  gun   bä  na  tvö  iuca :  „Kave  hie  i** 
ifbama."     A   nd  de  donia,    a   na  dzö  mane    nema  ght.     A   nä  de  dönia,  a  nd  ko,  a 
na  ^ale  bie  gbele  sua.     A  na   yele  ozeme  gbele,   f%  a  na  die  emo  gblle.     A  na  ko 
biele  sua;  a  na  dii^S  i/iii   zingbe.     A   nd  ne,    a  nd  ne  be  zenie;    bä  gun  o  nwa,    o 
.<«,   -^e  nä  wo  darono   niiM:   „Nuno  nediiU".     ^e  bä  gun  gäre    nio  kö,  fe,  davono 
o  na  riunq  nediüe  gbi.     0  na  kp?  liuna,   J^e  o  na  n?i  davono,    hiva : ' „Yera,  se  die  ^*^ 
na  nediele.''      y^  darono  o    na  die,    '^e  o  nwa:    ,,Kin  de,    mö   ya    diive  sua?"     ye 
6  gb  gboa.     ^e  o  nioa :    ,,Me    nä  die    dilmde."     ^e  nd  die.      0  na  kpe  die,    ye  o 
na  sie  keseiia,  J^  na  tqno  Jen;  o  na  kpe  tono,  fe  o  na  riir(ie,  ke  o  fa.     ye  nän  dege 
ogala  sua;  ^  o  na  de  doma,  o  na  ne  diava;  o  ya  na  sua,  j^e  fale  e  na  yeve,   ye 
e  na  de  dzeve.      0  nd  düo  kele,   ^e  o  na  gbe  diava  dili,   ^e  efale  e  na  kele  dieve.  ^^'^ 
yt  na  sie,  ye  o  na  ne  wo  afola  daronid'i ;  ye  n  na  ko  yicT  ne :  ye  a   na   ne  yive  ne 
kodiara,  a  na   ne  sie. 

Zwei  Freunde  gehen  auf  die  Jagd  in  den  Busch  und  errichten  sich  dort 
eine  Hütte.  Eines  abends  stirbt  der  eine,  dm-  ander(>  geht  dann  in  die  Stadt 
und  wird  von  dem  Toten  verfolst. 


15.  Die  Frau  und  ihr  toter  Liebhaber. 

Diön  guiL  o  ya  diarae,  o  kuiva  omotu  kodiara.  bä.  /Jö  ght  o  nuno  enedie 
On  yia.  l)d  gun  ofola  nän  wöl  nwa :  „Nave  kweya  nia  na.  mö  nairn  ine 
kedoma  die."  ye  diöno  liwa:  „Ke  .na  le."  E  no  yale  kweya,  ye  o  na  wol  dädiwa,  i^s 
nwa:  „Me  na  diö  ene  bei  kobüo;  ka  nidna  kd  kd  ytvP  ne."  ye  odüdiiva  nän  wöl 
nwa:  ,,Edum  e  ya  na  sua.,  e  go  tere  möa  gun  ma  ka;  na  tere  yare  tie  se  kä."  ye 
diöno  nän  wöl  nwa :  „Mea  gun  ka  bene  ka."    ye  dädiwa  nän  luöl  nwa :  „Ke  sia  le." 

ye  odiönq  o  na  de  doma.     ye  o   na  mV    ornötu    no  o  fa.     y'e  o  näii  na,    nwa: 
„Yera,  ka  na."     y^e  motu  uq  o  ge  liime.     ye  diöno    näii  dare  nwa:    „Mö  naiin  tu  is* 
sive?"    ^e  ofola  o  ge  gboa;  ye  o  na  kuwo  kedilkoma ;  ye  o  na  tiime  te  omötii  nq  b  fa. 


"■*)   darono  <  dare  onq;  liuno  häufiger  nu'na. 

^*')   diiiiide  neben  dzimne  mein  Teil.  ■<;  dze  me  le;  in  ye  iia  die  fehlt  das  Sj  o,  ebenso 

148J  ^t  na  tqno,  und  häufiger  im  folgenden. 

'*")  Zu  beachten,  daß  der  Tote  als  Nichtperson  beliandelt  wird,  in  dem  Suffix  le 
und  dem  entspr.  Fw  e. 

'"'*)  .unter'  sonst  dil:  he  came  near  under  the  town  ;  die  Ortschaften  Hegen  in  der 
Regel  auf  einer  Erhöhung. 

'"'')  ön  yia  daß  sie  es  (ön  •<.  o  ne)  brachte. 

'^°)   oinqtu  nq  statt  ono. 


90  Zweiter  Teil :  Texte. 

yi'  (I  im  de  ilonta,  (>  na  kodzara  mit-  "  ,'/"  ""  ••-■""•  X''  min  fä  o  näi't  de  diere. 
0  na  düo  (dino),  ye  o  na  yale  kodiarae,  ye  o  na  fsnyt-  At'ittrid  <(  nän  dare  nwft : 
„Kö  1110  yevfiP'  yc  o  na  icöl  imu:  ,,Me  yeiy  kohe  motu  niT'u."  yc  vdädiwa  nän 
^*^  wöl  niva :  „Kin  namn  (/;'£  kö?"  ye  O  na  wol  nira :  „Oinötn  meo  iura,  kd  kd,  käu 
7ne  kedoma  die."  ye  odädiwa  na  tu,  yc  o  näni  bulo,  ye  nän  icOl  nwa:  „Ten  yln 
md  liene  wa  nele."  ye  o  näii  loOl  nwa:  ,,I\ica  niu  y'ia  efä  motu  mne."  ye  njolmul 
■  a  na  ko  ywf  n.e,  ye   o   na   ne  yie,  ye  a  na  ne  sie. 

Eine  Frau  hat  mit  oinem  fremden  Mann  ein  Liebesvei-hältnis.  Als  sie  ihn 
eines  abends  auf  Verabredung  besucht,  findet  sie  ihn  tot.  Sie  eilt  ersehrocken 
nach  Hause,  der  Tote  folgt  ihr,  im  Dorfe  fällt  sie  ohnmächtig  nieder,  muß  alles 
bekennen  und  wird  von  ihrem  Manne  verprügelt. 

16.  Das  Haus  auf  Fels  gebaut. 

Me  ya  wa;  ne  le  ya  inu  nio  le,    o  kua  wa  yel  odiwa  didn,    odimi  diwa  o  na 

^'o  iiene  sia  kpi.      Aiiünä  a  na  oke  a   tnanän ;  onä   nwa:  „Se  ne  yele  kesa   mie,  na   kua 

(kga)    dzöno."     Aiuniä  an    dare  iiwa:    „Ko  se   yele    sae?"      Odno   tä  (/bei  bä  o  ya 

diara  kolo  6,  o  rie   kö,   o  ne  td  be  duo  tä,  nwa:  „Ne  yele  ya  sa  inte,  na  kua  diöno." 

Aiiünä  a  ka  bie  kul  s?i,  a  kele  küle,  a  ne   y^ia,    a  ne  g^e  mm,    a  ne   tuo  dl  kie 

kpii,    e  popo   no   mia.     Anünä  a  ka,    a   leölo   nio   iiwa:    „Se  bene   sa    möe    yele." 

^'^  Aiiüna  a  kele. 

Okomo  diwa  yowe  o  na  iiwa:  „yeye,  ka  manu  odiwa  inö,  oke  o  no  odiarem." 
Onio  iiwa:  „Ke  sia  le."  Nica:  „Se  mö  yele  no  sa  inie,  ma  kua  diöno"  Okomo 
diwa  yö  o  ka,  o  tuo  dl  kie  küle  kpii,  e  popo  no  mla.  Oyö  o  kele  kweya,  iura : 
,,Yeye,  nie  bene  sa  möe  yele."  Oyö  o  kele.  Akanda  fola  a  kombo  nä  ke  diön 
^^°  diwa;  a  ka  be  nio  im:  „Ka  rnana  diwa  iiiö."  Onio  gön  dave  kenivene  gbt,  o  nän 
no  to  koyilie  sae.  Okanda  yö  o  ka  o  tuo  kpPi,  o  kele  ye  kiveya  nioa :  „E,  yiye,  me 
bene  -sa  moe  i/ele."      Okanda  yö  o   kele. 

ye  dö  gun    ofola    diwd  .bä  o  na    yere  dil,    yc  o   na    wolo    onä    iiwa:    „Myeb' 

Nwa:    „Me   ya    ka    .ma    fla    dzön    we."      Onä    nwa:    „Nwono,    ma    kiiif"     Nwa: 

^^^  „Akanda  t'nin  yen  ke  a   kwa   a   solo  diöno,   bä  no  ma  möa   bediwa?"      (tihnriKi  iura: 


^^^)   (/ig  =  gestern,  hier  allgemeiner  Ausdruck  der  Vergangenheit. 

'^^)    ,ich  gehe,  ich  ihn  treffe'. 

'^^)   näm  <  nän,  assimil.  an  bulo. 

"')  Das  le  nach  nio  wei.?t  zurück  auf  nele  und  läßt  das  Prädikat  wie  ein  Attribut 
des  Sj  erscheinen:  ,das  Ding  war  wie  die  Flau  es'. 

"^)    ,er  war  der  Stadt  S^ite  in';  a  big  flat  rock  was  near  the  town. 

"^)   she  carried  them  there,  she  showed  them  the  place  of  the  flat  rock. 

"^)  ,die  Leute  sie  gehen  Busch  Baum  Haus'  fehlt  ein  Zw:  um  Bäume  für  das  H.  zu 
suchen. 

^'^)    ,sie  sie  beharrten  Boden  stoßen  lange'. 

^")  odiarem  statt  ndiare  meo. 

"')    , Königs-Männer  sie  hören  nun  das  Wort  des  Mädchens':  von  dem  M. 

'*")   Wechsel  von  Mz  zu  Ez;  sie  gingen  und  jeder  einzelne  sagte:   ich  .... 

''")    ,die  Frau  nicht  ihn  fragte  Geld  irgendwelches'. 

"^)  .Königs-Männer  sie  sogar  sie  gehen  sie  ermüdeten  an  der  Frau,  (sind  sie)  etwas 
denn  wie  du  Kind  ?'  The  kings  themselves  are  the  one.'?  to  get  tired  of  the  girl.  are  they 
anytliing  like  you  ohikl'/ 
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,.Yci/e,    kweiu    kwtt."      Und    i'tirfi :     ,,Kc    sla    le ;    ^f  miä,    kei/oina   yi.--      yc    bedzira 
HU   wa  ho. 

yiL-a  :  „Yi'i/c.  ka  iiiaiia  oJcwa  md  oke   v   nu  i/icuyni."     Onio  nwa:    „Se    mö  beut 
)io  kern   rine   t/ele,  lien   di'öno  nä  kd.'-    Bediwa  nwa:  „Ke  sla   le."     ye  hediica  o  na 
o  kq,  yc  0  na  tiio  dil  kie  eküle  kpPi,  ye   liopv  no  m'ta.    O   kita  no  b  de,  ye  nä  yide   i"" 
kwi'ya.    yc  o   nd    kb  diava.     ye  oniq    o  näii    dare    nwa :    „Dana,     kin    kcl    ö  ?"     yc 
oniuono   iiwa:  ,,Kö  me  ya  no  feie  ,nia." 

Eni  na  sie,  fe  bedzwa  no  na  mV  kq,  o  na  o  fuo  kj/u'.  (_>  na  dzwo  mdiu,  ye 
o  na  me  d:al,  ye  o  7ia  ko  kiveya  le.  ye  onio  na  nie  ddiy  nica:  „Kin  kel  o  ?'■ 
Bedzwa  itwa :  „Ka  kpeye  klde  gbt  de."  ye  onio  ihcu :  „Yi  i-e  ö."  ye  nl  na  sie,  i^s 
ye  0  nd  nie  kb,  o  na  bolo  matu  onmä,  ye  o  na  ge  adolo ;  ye  o  na  tie  tq  diam  o. 
ye  oke  a  ne  nwuna  niakpqlq.  ye  o  na  tuq  kjyei,  ye  e  nd  yäle  kiveya,  ye  o  nd  ni 
diam;  ye  a  na  yie  nedie  one;  ye  a  na  yie  niakpqlonma,  ye  o  na  me  sie  dicv 
nne.  ye  o  na  dzö  kpa  dolo  bä  c/iin,  ye  o  nän.kene  e/wdla  u;  ye  o  nw?i:  „E,  die? 
Adolonä  (jo  dzwala."  ye  oniq  iiwa:  „Ai!"  Nwa:  „Ma  wa  tana  odolo  o  dhoalama  -"" 
kei  bä?"     ye  obediwa  nica:  „Möa  za  ma  wa   tana  kesa  yilia  odiio  tä  die?" 

A  ne  leolo  femZi  kpi ;  ye  a  na  gbgndo  akandanä  gbl,  ye  a  na  ne  qbur.  yi 
ekele  na  n-a  diele  oniq,  ye   bediira   na  wa   kq  odidnq. 

Eine  Mutter  will  ihre  Tochter  nur  an  den  verheiraten,  der  imstande  ist, 
ein  Haus  auf'  den  Felsen  zu  bauen.  (Die.?  bedeutet  eine  unerfüllbare  Forderung, 
denn  niemand  kann  Mauerptähle  in  einen  Felsen  rammen.)  Viele  Jünglinoe. 
auch  Königsölme,  mühen  sich  erfolglos  ab  :  „Ah  ilutter,  ich  kann  dein  Haus 
nicht  bauen."  Endlich  macht  sich  ein  Knabe  an  die  Aufgabe  (der  Knabe  als 
Zauberer,  meist  der  jüngere  von  ZwUlingon,  ist  der  typische  Held  in  den 
Märchen  der  Gola  und  Kpelle;  ebenso  typisch  ist,  daß  er  vor  Inangriffnahme 
des  Unternehmens  von  seiner  Mutter  gewarnt  wird,  da  er  Wel  zu  schwach  sei). 
Während  er  am  Bauen  ist,  schickt  er  der  Schwiegermutter  (in  spo  i  Krabben, 
daß  .sie  sie  ihm  zum  Abendessen  koche.  Beim  Essen  zieht  er  daun  die 
Krabbenscheren  heraus,  hält  sie  der  Schwiegermutter  hin  und  sagt:  „Die  sind 
Ja  nicht  gar!"  Sie  sagt:  „Hast  du  denn  schon  jemals  gesehen,  daß  Krabbeu- 
scheren  beim  Kochen  weich  werden  wie  Fleisch  V"  Er  antwortet:  „Und  hast 
du  schon  jemals  gehört,  daß  jemand  ein  Haus  auf  den  Felsen  gebaut  hätte?" 
Die  Sache  wird  den  Alten  vorgelegt,  und  sie  entscheiden,  daß  der  Knabe  die 
Frau  ins  Unrecht  gesetzt  habe,  denn  man  dürfe  nie  etwas  Unmögliciies  ver- 
langen.    Der  Knabe  erhält  also   das  31ädchen. 


^**)  ,wenn  dvi  sagst  (daß  du  gehen  willst):  dies  ist  der  Weg'. 

'*')  ;(0  hier:   nur,   einfach;    nen   diqnq    ,ilir  die  Frau',   d.  i.  du  \ind  die  Frau;   if  you 
can  simply  build  my  house,  you  and  the  girl  may  go. 

"")  ye  pqpq  fehk  Subjekt. 

''")  ,er  hielt  fest  steckte  ein',  d.  h.  fulu'  fort  einzusteekt-u;  he  held  puttiug  down. 

'"-)  I  am  trying  stih. 

^'"')  have  you  ever  seeii  crabs  done  like  other  fisli  ? 

^''-)  tbey  talked  betweeu  themselves  roughly. 
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17.  Die  Mutter  und  ihre  Zwillingslvinder. 

iJzöno   ya       wa  kuläi  ■■'ha.  (.)     ktva         riöa  kiilu  ■li. 

Frau  war    einst    schwanger   werdend.     8ie   ging    Walnuß    Baum   den    unter 

20o    ^f,     yifi       Ijiiiie  sua.        I)7>      gun        Im        o     na       heme  sua,      yc  nä  kica       nöa 
und  war  empfangend.    Tag  einen  irgend  sie  war  empfangend,  und      ging  Walnuß 

külo  (fi.       yc    na  koinho  diwa     tie.       yc     na    yie    diwa  ha  gun  dzava,   yc 

Baum  den  unter,  und  da  gebar  Kind  zwei,  und  da  trug  Kind    eines    heim,  und 

nä  diioe  hä  gun      nöa  külo  di^  kü  da       die.        yc         we        ghelo 

da  ließ    eines  Walnuß    Baum  den   unter.    Baum  stumpf  auf.     Und  Vogel    großer 

Uli    nh,     na  bcnibe  diwala,    yc     nä     ko         i'iili         jua      diere. 
da  kam,  da    trug     Kind     und  da  ging  Wolke  weiße  hinter. 

yc     diwa     bä  guno     jja  na        a     na        diu.  ye     diwä  na     degc, 

Und  Kind   eines  das  und  die  Mutter  sie  da  blieben.     Und  Kind  da  wuchs, 

-^'^    yc    o  na    ko      bü,     ■'    ona  je       ka      bii ;      yc    diwä     ko       bü      o      toinbo. 

und  es  da  ging  Feld,  die  Mutter  nicht  geht  Feld ;  und  Kind  ging  Feld  es  arbeitete. 

ye      diwä      bä  guno,  weo  na      ko.       yc      iiwa:      ,,Tö     ka       kd       kä  kpöma 

Und  Kind  eines  das,  Vogel  der  da  ging,  und  sagte :   „Laß,  ich  gehe,  ich    helfe; 

kpalhn."  ye     nä       vnlo  diele,       na  de         dt  na.        ye       kpaloii 

Bruder  meinem."     Und    da  sti-eckte  Seil  das,    da   gelangte    herab.     Und    Bruder 

na   yie       gun       yc  si,  ye        wc       a         diwa  diöle. 

da  trug  Mörser  und  Stämpfel,  und  damit  sie  .stampfen  Reis  den. 

yr       kpdloii    nd      nr        diarao,        nwa :    „yc,     nun  bä      na      ne         bfioo 

Und    Bruder  da   kam    Haus  in,    sagend:        ,, Mensch  einer   da  kam  Feld  in 

'^^     s7a      mdiigbo.''       yi  nä         /iicä:     „Mo  nene   \jei,    wo  ke     ka       kd       hüo."       ye- 

schön     sehr."       Und  Mutter  sagte :    „Du  tust    so,    damit    ich  gehe  Feld."    Und 

diwa  na      wO        iiwa:  „Fe       toa."         ye       ni      na  xie,  ye         nä       na 

Kind  da  sagte  sagend:    „Nicht   lüge."     Und  Tag    da    brach  an.    und   Mutter  da 

ne      bdo,       ye       yiono      na       ine  ne  kpmnbo         kpaloii,  yc     na       diwo 

kam  Feld,    und    Knabe    da  wieder    kam    half  Bruder  seinem    und    da    stampfte- 

d:öie ;        ye     na     ko       dzeve.        yc        na        nd    ko       diavao,      ye        nä  wo 

Reis  den:  imd  da  ging  zurück.    Und  Mutter  da  ging  Haus  in,  und  Mutter  sagte 


-"*)   kiila  ist  aus  dem  Kpelle,  daher  die  Form  mit  i. 
-"')   she  did  take  bell.y. 
-"")   iliwe  if  <;  diwa  lassen. 
-"')   na  Form  mit  Suffix,  von  nä  Mutter. 
-'-)  kpalim  <;  kpal  nie. 

'^*).  ye   braucht  der  Erzähler   oft   ledighch   zur  Einleituns  eines  neuen    Satzes  oder 
Satzteile.*. 

-'*)   bü  mit  2  Suffixen:  Feld  das  in. 

-")   fe  aus  dem  Kpelle,  daher  auch  Weglassung  des  .ich'. 


II.   Märchen.  •      yg 

lumä  ihra:  ,.Am.  kaDii'  lni<2.  seit  //ele  diö."  yr 

Leuten     sagend:     „Komm,    wir    gehen    Feld,    laßt  uns    .schneiden    Reis."      Und 

kihtdanä  gbt,     fe     a  na  lUnde  hüo.       yc     u     lui        vTilo  edzele,      220 

Könige   alle,  und  sie  da  versammelten  sich  Feld.    Und  sie  da  Strick  den  streckten. 

ye  bediwa    i/a  na        sna,         div-ie  diolr.  yc    handnnä  na    tono  bedzica 

und    Kind    war  kommen  in,  zu  stampfen  Reis  den.    Und  Könige  da  sahen   Kind 

//«  na       siiu,  ye     kanda  bä  c/un  na       yäre      dl  na,   ye    iiwa  bedzwa,         den 

war  kommen  in,  und  König  einer  da  legte  sich  Erde  und  sagte  Kind,  er  mache  ihn 

sua.        Bediwa  nica:    „Va!"       Nwu :    ,.Me  nä  bam       de  nun  sua." 

schwanger.    Kind  sagte:  „Nein."    Sagte:  „Ich  da  nicht  mache  Mensch  schwanger." 

^e     kanda    yowe  na        0      yew- 
Und  König  jener  da  stand  auf. 

yc     bedzwa  na      de  di  na,  ye    na       dzive  dzöle,         ye     na     ko     -'-' 

Und    Kind    da   kam   herab  Erde,    und   da  stampfte    Reis    den,    und  da  ging 

dzeve  be         nä        füo.         ye         na        nd     dd>!e        nwa:         „Bern        kwn 

zurück  fwo)  Ort  Mutter  oben.      Und  Mutter  da  fragte    sagend:    „Wo   du  ging.st 

loa  e,  yaum       so       na        ka."  ye  weo  na     kpä     bedzwa,  yc 

damals,   (ich)  und   du    wir    dort   geheu."     Und  Vogel    der    da    anzog    Kind    und 

na       vunoe       ■    diele,         ye   bediwa.  ya         nä        a     na        de  dt  na.  ye 

da    streckte     Seil    das,    und  Kind   mit  Mutter  sie  da  gingen    hinab    Erde.     Und 

bediwa        na        dave  iveo  nwa :     ,,  Diwa   büive  ?"        ye  iveo  nwa : 

Kindes  Mutter  fragte  Vogel  den,  sagend:    „Kind  jenes?"     Und  Vogel  der  sagte: 

„Diiva  mö    na        wa        ko        nOa  külo  di,       mö  na    kovibo,       iven     loc."  -3o 

„Kind  dein  da  damals  ging  Walnuß  Baum  den  unter,  du  da  gebarst,  das  ist  es." 

I\wa :       „Se       mö  inana  diwa    0      i/a       dio,  sq)//  ncne  dii      mee 

Sagte:    „Wenn  du  willst  Kind  es  hier  bleibe,  notwendig  du  machest  Herz  mein 

kd     fa."  ye  nio  na     ko      be  akandanä,    ye  kandaiiä  nein      fe       ne_ne, 

es  sterbe."     Und  Frau    die  da  ging   zu  Königen,    und  Könige    ihr    gaben   Geld, 

ye       nio     na    yle       neiiele         be  weo  iiwa :       ,,/Jii       möe     ke       fa." 

und    Frau    da  trug    Geld    das  zu    Vogel    dem     sagend:     „Herz    dein    es  sterbe." 

ye  weo        nwa:    ,Jlt''        ^io         moa:       „Ke      siah     le."  ye  weo 

Und  Vogel  der  sagte :   „Ja."    Frau  die  sagte:   „Sache  gute  ist  es."    Und  Vogel  diT 


"'")   käme  statt  kdre  gehen,  wir. 

^^^)  den  sua  nur  zu  verstehen  als  3.  Person  mit  ausgelassenem  Subjekt,  ,(es)  tue 
hinein  ihm  Bauch';  Erzähler:  make  me  pregnant.  —  va  aus  dem  Kpelle. 

^^')    ba  verbietend:  darf  nicht;  bam  <  ba  me  Wiederholung  des  Sj. 

^^*)  bem  <c:  be  mö  Ort  du,  '""in  wa  e  Abschluß  des  Nebensatzes;  warum  Sä  statt  sr 
weiß  ich  nicht,  vielleicht  <  se  0  ,wir  drin'. 

-^^)  som  -<;  so  mö:   ke  bezieht  sich  auf  ke(dzi). 

-^*)  siaii  häufiger  sla. 
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-^^  n«      </t'      (l:wa    jio       bie       na    /<'.         ^e  icco  iia     ko      ilzece,       ye     dziva 

da  nalim   Kind  ilir  Busch   da  sab.     Und  Vogel  der    da  ging    zurück,    ulld  Ivind 

)ia     il:ö      be        nä,         ye    kcuiduitä  fibt     nica:        .,Se     inaiia    Jzica.''      ye  nio 

da  blieb  bei  Mutter,  und  Könige  alle  sagten:   „Wir  lieben  Kind."    Und  Frau  die 

««•«;     ,,  F«."         ye    kandunä  yen  gbi    a     na       ko       dzam,   ya      nio.         ye      m 
sagte:   „Nein."     Und  Könige  sie  alle  sie  da  gingen   heim,    mit  Frau.     Und  Tag 

na         sie,  ye  nio  nä         to         iiinfinä      tie     lie     büo;      ye      ninanä    na 

da  brach  an,  und  Frau  die  da  schickte  Kinder  zwei  sie  Feld;   und    Kinder    da 

touibo       kpaokpao.       ye       a     na  take,  ye        ■  yive        näi  (na  ne)    wie, 

arbeiteten  hart  hart.     Und    sie  da  magerten  ab,    und  crawcraw  da  ihnen  wuchs, 
240    .^j,  j;,i  jii^i    ,;p     kuwo,    .  yc      a    na       fo.  Nio  ywm   bi       o    kwa 

und  Gescliwüre  da  sie  fingen,   und  .sie  da  .starben.     Frau  die  sie  selbst  sie  geht 

na    biio       tomho,       ye    nica :    ,,Dhva       nieä       a      tombo      kpaokpao,     a  f'a. 

da  Feld  arbeiten    und  sagt:    ..Kinder  meine  sie  arbeiten   hart  hart,    sie  starben. 

Alea    za  kiiä  me        nun        tombo.''  ^e  nü)  6  Mne 

Ich    auch  nicht  habe    mehr    Leute  arbeiten."      Und    Frau  die    sie    nicht  konnte 

nie,       tombo,       ye      o     na     ko      diavao     na        dzae,  ye      o     na     fo. 

mehr  arbeiten,  und  sie  da  ging  Haus  in  da  setzte  sich,  und  sie  da  starb. 

Eine  Frau  empfängt  irad  gebiert  zwei  Kinder  unter  einem  wilden  Walnuß- 
baum. Das  eine  nimmt  sie  mit  nach  Hause,  das  zweite  trägt  ein  großer  Vogel 
hinter  eine  weiße  Wolke.  Als  das  erste  erwachsen  ist  und  auf  dem  Felde 
arbeitet,  läßt  sich  das  andere  an  einem  Seil  aus  den  Wolken  herab,  bringt 
seinem  Bruder  Mörser  und  Stampfe!  zum  Reisstampfen  und  hilft  ihm  arbeiten. 
Einer  „der  Könige",  der  das  Wolkonkind  sieht,  will  .*ich  von  ihm  schwängern 
lassen,  was  das  Kind  aber  zurückweist.  Die  Mutter  der  beiden  Kinder  gibt 
nun  dem  großen  Vogel  ein  Geschenk,  worauf  dieser  ihr  das  Wolkenkind  für 
immer  überläßt.  Beide  Kinder  müssen  nun  hart  für  die  Frau  arbeiten,  sie 
werden  krank  und  sterben.    Auch  die  Frau  stirbt  (aus  Reue  oder  Verzweiflung). 


B.  Von  Menschen  und  Waldteufeln. 
18,  Der  Waldteufel  und  der  Harfenspieler. 

Doma   ija  wa  ma  jjeva  JJnkh  ma  Sokiiie ;    ye  odädnm   gbelo  o  dzae  domae  te, 
-*■•  nun  ijbi  fe  dea  fe  dzowa;    nun  qbi  kuwo  ilea,  o  na  fela   diara  ilTidum  gbelo,    so  o 
liiilo  geaü,  se  o  fjo  hula  gean,   dZidiim  gbelo  o  kwa  ön  dzira. 


-^*)   iiwa  richtiger  na. 

-'^^)  crawcraw  (Ausschlag)  grew  on  them,  and  sores  caught  them. 

-*i)  nieä  <  meiiä. 

^**)  ,Weg  war  einst  du  sagst  kommt  von  D.  du  sagst  S.' 

"'^)    jMensch  jeder  begann  hinabgehen'.- 


II.   MJirclien.  yf) 

/(j  seri  tie  a  ya  ica,    bä  iiuno   kgira   ku  gi'an,     hü    ijuno    lown     Irölo   diwa.      /e 
nwa:  „Yeye,  sc  yd  de.a  sna."    ye  nä  nwa:  „Kpele,  han  tiea!"     y~e  heyelmä  i/a:  „SS  yi 
dea    Sita."     ye  a  na  yere  di,    ye  a  na  ne,    a    na  yale    diava   däduin    ghclo,    ye  a 
au  mV  däduin   glielo,    ye    iö    ico    dadnm    ghelo    na    kol<\    yc    bei/elenä    a    diä    dzava  -'* 
dZidum  ghelo. 

yc  odäduni  gbelo  nd  iic.  nwa:  .,Kö  ne   kiva  ?•'     ye   beyelenä    im:    „Sc  yd    dea 
sua.''     ye  daduni  gbelo  )iwa :  „Nun  gbi  fi  yd.  kive  fölo,  so  o  bulo  geaü."    ye  bedzwa 
na  <ie-bölo  nq  yave  dl,    ye  a  na   rie  denge  geati,    ye   bedzwa  na  ma  gcan   die,  yc  o 
na  bulo.    yc  odZulum  gbelo  yeve.    ye  odüdum  gbelo  nwa:  „Kirnn  na!"    ye  beyele/id   -^^ 
na  ma. 

ye  nun  ghl  fe   nu  hula.  sua,  gean.  ywhi   In  o  ya   wia  sua;  ye  Oiläduui  gbelo  na 
yeve,  na  kekeom  golo,  ye  o  nd  nä  buo  sowan  nne   dl  na ;    wu  ya  nä  yeve ;  ye  sowon 
nne  na  kikel;  ye  o  na  de.  kwanma  dl  na.    ye  kicanma  na  kikel,  ye  na  de  dl  onne 
di  na,  fe  na  yeve  dl  onne  dl  na,  ye  dl  onne  na  givt.     ye  dädum  gbelo  na  fq,  ye  "*'* 
nunä  qbt  ma   iva   nä  domae  die. 

Ein  Waldteiüel  hat  einen  Weg  besetzt  und  läßt  nur  den  passieren,  der  ihm 
auf  der  Harfe  etwas  vorspiek.  Zwei  Zauberkinder  kommen,  sie  streuen 
Zauberpulver  auf  ihre  Harfe,  so  daß  diese,  auch  nach  dem  Weggang  der  beiden, 
unaufhörhch  spiek.  Der  Wakltoufel  tanzt  dazu,  tanzt  sich  Arme  und  Beine, 
Baucli  und  Brust  weg,  bis  nur  der  Kopf  übrig  bleibt  und  dieser  zerbricht. 

19.  Der  Zwillingsknabe  und  die  Waldteufel. 

Ofola  gun  ye  odimi  gun  a  ya  wa  biele  sua.  A  na  kombo  seri  tie;  obä.  gun 
o  kuwa  bölq.  ye  okeleo  no  o  na  neue  obü  gbcle.  Se  o  nq  r'iwqna  sna  obüo,  etei'i 
gbi  nq  adäduin  gbele  a  na  o.  0  na  ye  liene  kele.  ye  obüq  na  diwo,  a  va  kq 
(/wie  dzqle,  adädumiiä  a  na  o.     0  nd  yi  nene  kele,  a  kpeye  gwa.  m 

ye  edzdle  na  fa,  ye  o  na  ne  kele,  ye  o  na  ne  ya  ozeme  dl.  ye  adädumiia  na 
0  ne,  ye  a  na  kniva  dzqle  gbf.      A   va  ye  i'iene  kele. 

yc  dzivanä  okena  a  na  dege  (deke).  ye  obä  gun  nwa:  „Me  ya  ka  sna  kobüq." 
ye  oyeijeq  nq  ncni    bulo.     ye  enl  na  men  sia,    o   na  «cö  yeyeq  nq,  nwa,  o  ya.  na  ka 

kobüq.     ye  o  na  o  ko,  o  na  tqnq  adäditm  yqndq  gun.     yc  ohedzwa  na  u'ö  nwa:  2-0 
,Kin  ne  ya  neue  sua  kia?"    ye  adädumnä  na  ye  dorn  na  gbele.    ye  ohedzwa  nwa: 
,Ne    beneni    (/heia."     ye  ohedzwa  0  na  dave  odädum  dztoedzwe,    nwa:    „Bö  na  wo 
wa,  ma  na  kia?"     yc  odziredzwe  nwa:  „Edl  fiele."    ye  dl  tie  na  wo  nwa:  „Edl 
täle."      A   IUI  yc  liene  kfjv:  ohedzwa  0   na  ne   dzo,  yc  0  na  iie   sie  agbt  bqlq  nq  sua. 


sua 


n 


^^*)  they  sprinkled  powder  011  tlie  harp. 

"^)  kekeom  golo  <  keke  magolo. 

-^*)  ive  ya  <;  wo  ya. 
■  ■-*")   kwanma  wahrscheinlich  kicä  nq  ma  seine  Hände. 

-"^j    Zu  erwarten  adäduni  gbclenä,   doch  wird  die  Mz -Endung  beim  Ew  nicht  selten 
weggelassen. 

"1)  ye  dorn  na  gbele  ist  unklar,  die  Bedeutung  des  ye  nicht  bekannt;  they  were  going 
to  eat  him ;  m  in  dom  ist  aber  2.  Person. 

-'^)   ,der  zweite  ist  es' ;  tZde  <  tZd  le  ,dor  dritte  ist  es'. 

-'•*)  dzu  if  <C  diioa  nehmen. 


9()  Zweiter  Teil;  Texte. 

-'5  j?t'  0  7ia  iie  kö  kodiava  no.  yc  anuriä  <(  nu  clzö  adädumnä,  ye  a  na  ne  gbie  mo, 
ye  a   na  ve  süo. 

Ein  Mann  hat  auf  dem  Felde  der  Waldteufel  ein  Feld  angelest-  und  diese 
■n'oUen  ihm  bei  der  Ernte  den  Ertrag  des  Feldes  streitig  machen.  Das  Kind 
des  Bauern  steckt  alle  hundert  Waldteufel  in  sein  Zaubertäschchen,  trägt  sie  in 
die  Stadt  und  dort  werden  sie  verbrannt. 

20.  Die  Zwillinge  und  der  Waldteufel. 

Me  [la  v:a  yel;  nele  ya  ma  itiole,  o  na  komho  odzwa  diön  aun,  o  nerie  sm 
kpi.  Ofolayo  o  na  o  manän,  nu'a,  6  mdnan.  ye  odum  ghel  na  ne  o  wa  kombo, 
yc  0  na  wa  ntende,  ye  ö  na  wa  yeve  dil  nwa:  ,.Me  ya  ka  sua  yia  diön   we."     0 

-80  nd  HC  piilü,  ye  o  na  dzo  döma  büla,  yc  o  na  yümbo  Slamafolo  yesia  nni,  fe  o 
na  diwie  esia  (jun  onne.  0  na  ko  pülu,  ye  o  na  dzo  döma  büla,  fe  o  na  yümbo 
Ogbeiniadiele  kegbei  onne,  ye  o  na  diwie  dign  gbeyo.  -ye  o  na  me  ko,  ye  o  na 
dio  döma  büla,  fß  o  na  wolo  Femainolo  nwa,  o  siniän  fe  onne;  ye  o  nän  ne  fe, 
ye   0  na  diwie  fe  gbegbel  onne.    ye  o  na  .»)?  ko  pülü,  o  na  nie  dio  doma  bula,  ye 

-*s  o  na  wolo  ovo  nica,  o  sinirm  fee  ono.  ye  o  nan  fe;  ye  o  nd  g'e  fee  nana  no  na 
yä.     fe  0  na  wa  na  ko,  c  na  yale. 

Odzdn  diwa  nm  totw  inca:  „Ofola  me  mana  wa  wen  we."  ye  o  na  wolo 
6nä  iiwa:  „Yeye,  kä  mdna  fola  we."  yc  önä  nwa:  „Kpile,  onun  biom  tono  tcS." 
ye  juca :  ..Mö  nhrie  yue.    kä  kd,    kd  ni  wolo  kqmo  diwa."     ye  o   nd  nici :    .,<'.  ka 

290  ywendo." 

ye  okamo  diwa  nd  yäve  tül,  otina  ni  na  sie,  fe  6  nwa:  „Kicem  kwae  le." 
ye  odzdn  diwa  iiwu:  ,,Bam  wolo  ma:  ,Kwern  kwae  le!'  wolo  ma:  ,Kicaiv  kwae  le'.'" 
ye  komo  diwa  nän  wolo  nica :  „Dio,  kobe  niö  kwae,  ko  na  didi  magbö."  ye  diön 
dziva  nica:  „Yavom  kwa."     ye  komo  diwa  nica:    „Ke  sia  le.''      Okqmo  diwa  o  kua 

29ä  kegolö,  ye  o  nd  nt  sSke^  fe  o  nd  fe  diän  diwa  fä  gun. 

fe  a  na  ko  pülü,  a  na  fale  be  vo;  ye  komo  dzwa  nwa:  „Sie  yee,  siom  folem, 
me  ka  biele  sua,  mS  nä."  fe  o  nd  ko,  fe  o  nd  ge  fee  v5,  fe  o  na  sie  fee  ono;  o 
nd  ne,  o  yam  kpokq.     fe  diän  diwa  o  nd  dq  ne  gbei.    fe  komo  dzwa  iiwa :  ,,  Tana 


"^)  gble  nio  <;  ghia  emo. 

^")  le  in  niole  bezieht  sich  auf  ne  Ding:  ein  frauenartiges  Ding. 

^")  ofolayo  eine  seltene  Form;  die  auf  a  ausgehenden  Hw  haben  in  der  suffigierten 
Form  ä,  hier  dagegen  ist  yo  angetreten.  Any  man  who  came  and  liked  her,  she  said,  she 
did  not  Uke  him. 

^°)  yesia  =  efia. 

-*^)  Ogbei-madiele  .Nacken  wie  Schnvu-',  durch  Vorsetzung  von  o  zum  Personen- 
namen erhoben. 

^*-)  gbeyq  <:  gbei  o. 

^")   the  man  I  have  been  wanting,  there  he  is. 

^'*)  Moni  -<;  Ine  o  tnö  ,B^isch  in  du'. 

"-)   ,ieh  gehe  ist  es':  ich  gehe  jetzt. 

'^^*)  yavom  <  ya  ve  mö  ,imd  wir  du',  d.  h.  du  \md  ich. 

^'*)  siom  folem  <Z  sia  mö  fola  me  .steh  du  erwarte  mich'. 

-°*)  0  yam  kpoko:  m  entweder  makjjoko  Mz  <  kpoko  oder  nia  kpqkq  .wie  Knoten'; 
lie  was  linottv. 


II.   Märchen.  «JY 

kegolo  fä  dzo  niöe,  mö  tana  die  mee."  yj;  a  nu  ko,  a  ka,  yenwa:  „Sie  yeem  kd 
rne  iiä."  ye  o  nn  diö;  o  na  hSle,  ^fei/e  gun  nne,  edialän  feie,  ti  na  ninie  odiäii  ^•'"> 
diwa  ediul.  yc  o  nein  wolo  nwTi:  „Tema  kegolo  möe,  mö  tana  kedze  mee."  ye  a 
nd  ko,  fc  0  na  mP  dzo  doma  bula,  ye  o  na  ko  he  Gheimadiele,  fe  o  na  fe  keqhei 
onne,  ye  o  na  dzo  keyhei  bla  nne ;  se  mö  tono  kegbei  onne  kr  ga  i^ongq  egtiii  te. 
ye  0  nd  folb,  odiän  dzira  dzule  ga  na  ninie.  Ne  gbele  incS:  „Tana  kedzom  golr, 
mö  tana  kedze  mee."  ye  a  na  kale,  ye  a  na  yale  be  Siamafolo ;  ye- o  na  dzo  doma  ■''"^ 
bula;  ^e  o  na  fe  sla  nne,  ye  o  na  kuo  kesia  guno  nne.  0  na  folo,  o  na  yile. 
keslae  ke  yiwo  ekbmbo.  Odiän  diwa  ediule  7id  nän  kphle,  yc  dum  gbel  nwu  :  „Tana 
kegolo  fde  diomöe,  mö  tana  kedze  mee." 

ye  a  nd  ko,  ye  a  na  yale  oivie  gbel;    yc   a   na  se  gq  sua,    ye  a  na  nie.     ye 
a  na  ktde  a  na   kale^  ye  a  na  yale.     ye  ne  gbele  e  nd  gele,   ye  o  na  ko  biete  stia  ^^'' 
poii,  ye  0  na  diire  ariun,  ye  o  na  dzive  ogili;  yc  o  nd,  ne  didva,  ye  o  na  kb  agiUiw 
kosa   fen  dzän   dziva,  ye  o  na  ne  o  gwäle  nwn:  „Agilinä  dium  lie."    ye  odzcm  diwa 
na    rie    so  kü,  ye  o  nd  ne   kSU,  y^e  o  na  iie  gwäle  kala. 

ye  onio  na  o  na  7io;  onio  o  na  kombo  aseve,  obä  guno  obaka  yän  sha  dil, 
obä  guno  obaka  selön  koyave  dil.  ye  a  nd  b  no,  yc  a  na  ktde;  obä  guno  dil  onne  ^^* 
ye  ya  Kona,  obä  guno  ye  del  onne  ya  Zina.  ye  e  na  kolo  nua,  a  na  710  diwa  kale 
kpö  kpö.  Se  a  nwuno  nediä,  a  sie  lie  gei  sua,  a  fe  7ie ;  a  kpege  die,  d  gwP  aei/o. 
A  sie  rie  kpol  sua,  a  fe  rie;  se  a  kpeye  die,  d  gwe  kpöle.  Se  a.  sie  iie  tua  sua,  a 
fe  rie.,  se  a  kpeye  die,  d  sele  tua,  an  gbia  mo,  6  yt'm.  Se  a  gicäla  nedie  dl  nd, 
a  fe  rie,  a  kpeye  die,  a  toma  dile.  Se  a  sie  nedie  ne  fol  gbi  sua,  a  fe  rie,  a  gtoe  ^^^ 
ne  fölo  yd. 

ye  onä  na  rie  wolo  dö  gun  7iwa :  „Ne  ya  iva  cikälo ;  ye  ne  gbele  7ia  7va  kö 
odiäla  no,  ne  fe  ica  ka  ywe  qne?"  yc  ria:  „S6  riiniä  ne  wa  tin  de  (■<:  le).''  yc 
ywen  tiel  a  kuwa  asun,  ye  del  suno  bä  gun  yc  ya  Kaba,  yc  del  bü  6,  ye  ya 
(robla;  usunnä  a  ya  wa  asun  gbegbcl.  ye  a  ud  wolo  nä  riu-a :  „Käme  nedie  döina^  ^-^ 
mö  fe  ce."  Okona  mva:  ,.Me  ya  diowd  süu."  Ozina  nwu:  „Me  ya  dcyd.  siia." 
Okona  riica:    „Dö  nie   no   naiy    deyd    sua,   kofüe    kama   di    gb~i  nä   yuiro."      yc   Zhm 


-")  sie  yeem  kd  <  sie  yee  me  ka  ..stell  so  ich  gehe'. 

'°°)  ,das  Auge  eins  sein,  es  saß  iliin  Auge':  sein  eines  Auge,  das  ihm  in  der  Augen- 
höhle saß;  liis  one  eye  that  was  sitting  in  h;s  eye,  it  caused  the  girl  fear. 

'°i)   die  Teil  hat  das  Präfix  von  kegolo,  auf  das  es  sich  bezieht. 

'"')  he  took  up  his  bunch  of  neck;  if  yovi  look  at  bis  neck,  it  is  aboUt  the  bottoin  of 
a  mortar. 

'"*)  gole  <:  goloe. 

^'^)   Das  2.  0  ist  lokativ:  ,er  sie  dahin  warf,  he  threw  them  there. 

^"^)  H^  Akk.  sie:  ,dein  Teil  Tiere  (siehe)  sie';  ,das  Mädchen  sengte  die  Haut',  rcnsted 
them  the  skin  oft. 

^^^)   .Beutel  war  ihm  Bauch  unter';  selön  <:  slle  0//  ,hing  ihm'. 

''')    ,der  eine,  sein  Name  und  (der)  war  Kona. 

^'*)   tliey  were  good-sized  Walking  children. 

'■^)   wa  hier  etwa  .längst,  nimniehr". 

'-')   ,wir  nicht  wußten  es  früher  das  i.st  es  (das  ist  der  Grund)'. 

"")  nare  ,morgen',  hier:  in  Zukunft:  the  day  I  will  be  Coming  down,  tlu-  j-k\  lU-. 
part  up  all  will  be  red. 

7        Wosli'vm^uiri  :   Giila 


<-)g  Zweiter  Teil:  Texte. 

nwa :  ..Do  ine  no  nave  diowa  sua,  udiifoe  na  sah."  A'^vl:  .,Ke  iid  käme  ne 
•/äem." 

330  yc   a  na    ko,    ye   a   na.   ko,  yc  ye   na   kolo  siia  jnilü.    ye  dö    <ptn    ieiu/a   kwiija 

ffwe,  kofüe  ko  na  kmvo  _i/tiwa,  yä  odufoyo  na  kuo  mä.  ye  anünä  ria :  „Aiiinanä 
a  yä  nä  nä  sua";  ye  a  na  nima  nedie,  a  na  /ie  yti.  Teiiga  ktceya  fc  yjn  tiel  a 
■nd  ^dle.  didra;  yc  a  na  dambc,  ye  okwä  Kona  o  na  yare  Zina  dzere,  yc  okwä 
Zina  0  na  yare    Kona  dl  fe;    ye  yen    tiel  a  na  yile,    ye   Kona  nd   ywi    oku-ä  no, 

33Ö  ye  Zina  za  na  givi  okwä  no.  ye  nä  no  j^iiiS,  -^e  fia :  „Ye!"  ye  ond,  nwa: 
„Ye .'"  Na:  „Nave  tuo  gun  sc  kwa  yw%  mo."  fe  moa :  „Ki  ne  kwd,  die  ne  nä 
nine  nun  ge  dum  gbelo  sive?"  yc  iia:  „Se  nä  no  yiof."  ye  oye  ne  nwa:  „Ke 
sia  le." 

yc  a  na  wa  yeve  dil,    a  na    kalc    piilü,    ye  a  na  dicive  dorna.     ye   )ä  na  sie, 

3'»o  ye  a  na  mf  yeve  dil,  fe  a  na  kale,  a  kale,  ye  a  na  nie  dmve  dorna.  Nt  na  mi 
sie,  yc  a  na  kTde,  ye  a  na  yale  owie  ghilo.  Ozina  o  kda  kikä,  yc  mdga.  Ogo  o 
ya  ningo,  Okona  o  na  dave  Zina  niou:  „Die  se  nä  nene  se  mal"  ye  Ozina  nwa: 
„Me  na  nie  magaemma  du."  ye  Zina  nd  däve  Kona  nwa :  „Die  mö  nä  nie  ?" 
Okona  nwa:    „Me    nä  nie    ketavu    kontbo    ntee  sua."      yc   Ozina    na    ge    magannia, 

345  ^ji  0  nd  sie,  ye  o  na  gbie  gale  bä  gun  nihgo,  yc  o  na  wie  gbie  bä  gun,  ye  ye 
na  tä  davele  boa;  ye  o  nd  mt  gbte  bä,  ye  ye  na  nie_  tä  heile  boa;  ye  o  na  me 
no  tä  sua  boa  kele,  fe  ma  na  nie  ningei;  ye  o  na  me  dioico  die,  ye  o  na  me 
kule  die,  ye  o  na  me.  yc  Okona  za  o  na  sie  tat  onne  inf),  yc  o  na  ne  ge  konibo, 
yc   0   na   ne   mP  ge   kombo,    o   na    ne   ge    koinbo    tlnd;   yc   o   na  «g   komboe  sua,   ye   o 

350  na  nie. 

A  nd  ko  pülü,  ye  a  na  nie  diäve  dorna ;  ye  m  na  sie  a  na  nie  yeve  dil,  yc 
a  na  kale  indü.  A  ya  ha  sua,  a  nd  thno  sie  kul,  osio  o  na  yuioo,  edi  tlnä ;  ye 
Ozina  0  na  diom  ganma,  ye  o  na  ge  matfnä,  o  na  dio  magn  tina  me,  ye  o  na  tä 
sie  dl  finale,  fe  o  na  ne   da. 

355  yc  odiäla  neriö  o  na  o  diele,    yc  o  na  tinge  siele,    ye  o  na  dugo  sale.     yc  o 

na  ne   tinge,  ebule  na  nene  sän   tiel,  ye  da  bule  e  nene  sän  giin. 

ye  a  nd  ko,  ye  a  nd  yale  dzdva,  a  na  wi  folo.  Odzäla  nend  o  diä  nedie 
mo.  A  na  yale,  ye  ya  diäbi  nenä  a  na  dänibe ;  ye  diäla  neriö  na  nen  tö  bule; 
ye  0  na  nuno  nedie  o  na  ne  Je,  ye  a  nd  diii.    ye  o  na  ne   fö  kesUe  yäve  ne,  ye  a 

'-*)  then  you  must  look  for  something  to  save  me. 

'-")  ?/ß  =  e  es. 

^'^)  niö  eigentlich  Genossin;  to-morrow  we  go  to  get  our  sister. 

'*^)  magaemma  <;  maga  me  ma  meine  Pfeile;  c  an  a  assimiliert  zu  e;  ebenso  oben 

329J    y(ig))l    <^    y{j    y;jj. 

^^*)  Beachte  Voranstelhmg  des  Genetiv:  ketava  kombo. 

^*^)   it  stuck  at  the  other  one's  bntt  end. 

^")  he  kept  sticking  them  in  the  butt,  tintil  they  croased  to  the  other  side;  ningei 
ist  in  Aialehnung  an  Kpelle;  an  ningo  ist  das  i  der  bestimmten  Form  des  Kpelle  gehängt 
und  dann  o  zu  e  assimiliert. 

^*^)   ,er  ihr  entnahm  Rauch',  he  drevv  its  snioke. 

^'^)   they  went  a  good  while. 

''"')  diom  ganma  <  dio  magTinnia. 

^^*)   ,(sie)  und  die  Schwester' ;  when  thej'  had  reached,  they  and  their  sister  shook  hands. 

^^')   ,sie  ilmen  zeigte  ein  Haus  zum  Schlafen  ihnen'. 


II.  Märchen.  99 

/(((  ()   lö   maiie  lieina.     yß  a  na   icolo    odiäla  7Ui:    ,,Seoni    nn    domo."      DiZila    lictw  ^^^ 
HXvTi :  ..Ke  sia   le."      Asuti  ne.nü,    mö  tono  bü  gun  ma  odi.     ye  diZdn  lUJtiö  na  bioin 
mal,  ye  a  na  quo,  ye  o  na  lie  fe  ebu  kpdnde,   ye  a  na  kpale;  a  na   ko  kvzemoo,   a 
m'i  didl:  asun   neriä   it  na  ne  dzäre  golo  kd. 

ye  na  i/a  no  pülü,  oduin  gbcl  nd  ne,  ye  o  na  da  anuiiä  o  nd  diice  na  kom 
fi'iido.  ye  0  na  kd  aijilinä,  ye  o  na  ne  gwäle  kosa  dzdn  dzwa.  ye  o  nd  kle,  ye  o  ^^* 
ua  tono  aqbe  Kona,  ye  o  nwa:  „Diinä,  sene  nö."  Ya  Kona  a  na  dambl',  ohcä 
Konä  o  nän  fib-  ''«  'S>  yß  okwä  ne  o  na  file  Kona  dieve.  ye  a  nd  6  sie;  ye  dum 
qbel  nwa:  „Demo,,  kam  dziria  tö  fiia."  ye  Kona  o  na  o  gwe  kwä,  ye  dum  gbelo 
za,  0  na  qwt  dzön  kwä;  ye  a  Zina  a  nd  däinbe,  fc  okwd<  Zma  o  nän  fib'  gbende 
dzere.!  ye  odzön  kwä  o  na  ßh  Zina  dzere ;  /''  niea:  ,Jiä,  demä,  kam.  dzima  fo  fua."  ^'"> 
ye    Ozinu  o  na  o  ge  kwä,  yß  dum   gbelo  za  o  na  ge  kwä. 

E  IUI  yäle  kwiya,  ye  nwa :  ,,Denia,  knieen  madiolo  me,  ne  .«ta  me  uniin  liriiä.'' 
ye  Zina.  iura:  „Se7n  *■»;  tir  mudzolo,  ke  a  na  riene  nuei,  ke  käme  no  dzfil  diiiii  nie 
digia  ne :  se  me  digia  ne  ediül  diunne,  ke  d  nä  me  riene  riiia."  ye  o  na  iie  digie 
diül  duinne.  yß  dum  na  nä  kiio,  a  na  sie  o  kel  d  yave,  a  nd  ge  si,  yß  a  na  ne 
seb^  sTf  feiido,  yß  a  na  sele  bä  gun  sa  suao,  yß  a  na  sele  bä  gun  mo  kolo  o,  yß  a 
na  ■<rl  bä  iiim  i/boma  /endo,  ye  a  na.  iiui  a  na  gare,  a  dzire.  yß  na  yee  no  fülut 
ye  dum  gbel  nd  yiire  dil,  ye  o  mi  ye  kekal  onne  mo,  yß  ke  na  o  no,  ye  ke  nd  mP> 
fe  0  na  ne  dzö,  ye  b  nd  kh,  b  nd  yäb'  sa  /endo;  o  na  yile  säe,  nwa  o  dzowa  yel 
■■<a  i'i.  ye  sile  bäle  sa  /endo  iitua:  „Mm,  itam  nae  le,  bam  ydle  yd  ö."  Ebale  sa  ■^^° 
sii'io  iura:  „Do  die?  Mö  fe  d:we  dzil  ?''  S'ira :  „Se  mea  me  ya  loe  sa  sua  ef"  yß 
bäle  mo  kolo  o  nwa:  „Mm,  mö  nae  le,  bam  yale  ya  o."  ye  bäle  gboniu  /endo 
iura:  „.Uö  fe  dünge  sun  dzwä  o  na  yalem?"  Obä  kogboma  o  iiwa:  „Mea  nie  ya 
i/bomaeo,  fe  dange  incom)  na  o  yalem?"  Odiim  gbelo  o  na  uninaiiä  iiwä :  „Dimdd, 
kwen  dzirie  nüP'     Ninanä  na:  „Se  fe  näm  dzärq."  ^** 

0  kele,  ye  o  no  ye  me  no  pülü,    o  nie  kele;    o  na    no,    maslina  md  gbba.      O 
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^""l   seom  <  se  mö;  ,\vir  dir  kamen  (auf  den)  Weg';  we  have  come  for  you. 

^"'j   biom  mal  <  bie  mamal. 

^*')  anünä-riä ;  tiä  bezieht  sich  unmittelbar  auf  aiiü/iä,  ist  nur  die  Melirzahlendung 
wiederholt;   die  getöteten  Me:ischen. 

'**)    kam  dziria  <  ka  nw  ich  dir. 

^"-)   kuwen  Imperativ  der  2.  Mz:  fanget,  •<  kuwa  en. 

^'^)  sem  <Z  se  me. 

"^)  ,aber  suche  doch  Raphiablätter  ich  binde  sie';  just  lock  for  thatch  to  tie  them 
with;  dumne  <  dumle. 

''*)  suao:  sua  das  Innere  mit  Suffix  o  in. 

'"'')   they  stayed  so  for  a  good  while;  eigentl.  unpersönlich,  es. 

■"")   .sagend,  er  steige  liinein':  um  hineinzusteigen. 

^*")  nam,  bam  <  na  mö,  ba  mö;  as  you  come,  don't  reach  here;  e  in  nae  Einfluß 
des  K pelle. 

^*')   what's  the  matter  ?   you  can't  wait  ? 

^'')   ,wenn  ich,  ich  im  Hause  ?'  is  not  I  in  the  house  ?  e  am  Ende  drückt  die  Frage  aus. 

■'**)  gbgmaeo  mit  2  Suffixen ;  in  '^'  ist  das  Hörn  persönlich:  obä,  vorher  säclilich  ebäle. 

■'"*)  Der  letzte  Hochton  in  deniäd  deutet  den  Vokativ  an.  —  kwen  <  kd  ne  >  koen 
■  kiren. 

385^    Die  Bedeutimg  des  m  in  näm  ist  mir  unbekannt. 
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dave  aninanCi  nwa:  „Kioen  dilrie  rüi  noV'  -^e  atiinanä  iia :  „Kotr  dzirie  ua  ii."' 
0  ine  kde;  u  ya  o  no  ninie  kejv,  enile  e  sia.  Eriile  e  sie,  dum  nbel  o  yem,  o  ka 
biele  te  pönn  kö  kumhe  aiiun,  o  kel  6  gbela. 

^80  ^ö  guii   he  0  na   koe,  aninanCi   a   na   wolo   diäla   ne.nö   i'itt:    ..da»'«   »lanuiiitno 

gbi  viö  kua  yd  iiiä,  se  kan !"  ye  odinn  diwa  nä  wowo.  Odum  gbelo  o  kua  tö  wo 
gun,  o  kua  inadl  zia;  jr<i  diöle  kpele  dum  gbel  kua  le,  ^e  yedzö  fö  kei  tiel  (ken  tielj; 
yc  a  na  gwale  edzöle  kedigle.  yc  ä  nd  yeve  dll,  ye  ä  nd  käle;  a  ka  piilü.  ye 
td  na  kpe  diole  mia,  yc  o  na  kpulom  gba  pü  pu  pu,    ye  o  na  koli,   ye  o  na  gble 

39ä  keinie  be  dwn  gbel  mcä:  ,,yV«  mö  ya  o  le,  aiiinann  kwä  kwäe  le.''  ye  dum  gbel 
na  ne  kombo,  ye  o  na  yere  dil,  o  yiam  düadüa.  o  na  ne,  o  na  yale  dzdva  o,  o  go 
me,  nun  gbi  dzarae. 

ye  o  na  gwäle  anünä  bowe,  ye  o  na  dio  inakal  kpä   Und,  ye  o  na  ne   nimbe, 
na  ne  nlmbe,  na  ne   inmhe ;  o  iie   nimba,  ye  o  na  ne   kuo  gbe,  ye  ofoyo  no  o  na  ne 

'""'  ktio  gwTde.  ye  a  na  ktile,  a  kSle.  ye  dum  gbel  o  na  ne  gbe,  nu-ti  o  kua  ne  yel 
kpis  Ozina  na  dio  kegbehgbenduo,  ye  o  na  ne  wowo  dl  na  nicü :  „Duo,  diowa,  mö 
tilä  yi'lil"  ye  kedue  ke  na  dzowo,  fe  ke  na  tue  yilie.  ye  a  na  ko,  a  na  ko  ponn: 
ye  odum  gbel  na  o  nwa:  „Duo,  dea,  mö  ab?  dl  na!"  ye  kedue  ke  na  dcye  (dee). 
ye  0  na  ne   nimbe,  o  ne   nima,  ye  a  na  de  go:  a  na  suiio;  a  suiia,  ye  O'/o  na  yale 

^oä  kowie  te  o;  ye  odum  gbel  nd  yale  gwf  dzij,  yi;  o  na  gbie  kal  kpä  no  bä  gun,  yr 
0  na  gvie,  go;  oii  gwe_,  ogo  nd  ne  pülü,  o  na  gbe  tivi  /endo,  ye  Ozina  o  na  ge 
kiciya  ne,  fe  o  na  kele  kal. kpä  Ix,  ye  dum  gbel  na  nolo,  ye  ogo  noko  sölö,  ye  na 
me,  yale  kwe  tep.  ye  odum  gbelo  na  me  gble  kal  kpä  bä  gun  kogo  o,  ye  o  no 
gwe,   'ye  ogo  na  me_  ne  tivi  /endo,     ye   Ozina  na  »t?  kele  kal  kpä  te,  ye  go  no  mt 

^i"  ko  kowie  teo;  ye  dum  gbel  na  mf  gble  kal  kpä  bä  gun,  ye  o  na  n>?  gw?  go.  yr 
0  na  me  gbe  tirio:  ye  Ozina  nd  me  kele,  ye  go  na  me,  ko  koioie  teo.  ye  yele  o  no 
gble  kal  kpä  gbqnale,  Ozina  nä  kele  te_,  ye  ogo  na  nd  ko :  yr  dum  gbel  o  na  uP 
wolo  lurff :  ..Ekwale  ne  kwae  le,   me   y«   no  na  ■•iua." 

yi    a   )ia  ko:  yc  a   na  yale,   ye  a  nd  wolo  onä   iiwü :   ,.Se  yla  dzäla   reo.''     yr 

*''■■  ye  na  wu  no  pülü,  a  wa  na  yme  kel  dum  gbelo.  ye  dum  gbel  o  na  wa  yere  dil. 
0  na  mende  diän  dzwa  sia.  ye  o  nd  ne,  o  nd  yale  dzdi^ao.  Agbe  Kona  a  nän 
tono,  an  mana  kpi:  yc  yale  kweya,  a  na  sumie  dil  kele;  a  yeico  gun.  a  ka  masa- 
nema  dil.     ye  o   nd  6  ye  no,   yr   iura:    ,,Xaty    me    kwa."     yc  ni   na  sie  o  na  yeve 


^*'-)    koev  auch,  gesprochen  kwer;  haveyougonetosleep  ?  we  havenot  gonetosleepyet. 

^'"j   be  hier  zeitlich,  ,als';  one  day  as  he  had  gone. 

^"')  manomma  <  mane  mö  ma. 

^'M  mö  kua  ya  ma :  ma  ist  Wiederholung  des  Suffixes  von  ma)iomma,  deine  hier  Ije- 
findlichen  Sachen;  älinlich  ^'-)  le  am  Satzende,  Wiederholung  des  le  in  dzöle;  yedzö  = 
edzd  Reis. 

''■*)  kpulom  gbä  <;  kpulo  magbCi. 

^'*)   ,mid  er  warf  die  Stinune  zu  dem  Ort  des  \\'aldteuf8ls'. 

''^)   ,dort  du  bist  drin  ist  es':  während  du  da  drinnen  bist. 

"*)   0  ylam  <  o  yJa  madüa  =  düa  er  brachte  Laufen. 

*°^)  stone,  go  up,  reach  the  sk\-. 

^°^)   on:  n  >  n  wegen  des  folgenden  g. 

'"')   teo  <  /?  Mitte  tmd  o  Lokalsuffix. 

"^)   ,unter',  d.  i.  in  ihre  Häuser. 


II.  Märdien.  ]^Q^ 

(7(7,  y^e  0  na  icolo  Zina  nira :  .,Me  im  tono  oyolo  kedomae  die,  o  na  Loiii/to  kpi;  meä, 
mö  köem,  mö  kpalän  wolem."  ye  Zina  nioU:  „Ke  sia  le."  ye  a  nä  ko  pülü,  fc  *20 
dum  na  kuvo,  ye  a  na  dzäre.  ye  m  na  sie  tenga  kweya  gwe,  a  na  -fale  golo  kulo; 
yc  incti:  „Ogolo  wen  we."  yc  Ozina  o  na  diowo  golo  kulo  füo;  o  ya  kpala  sita 
golole,  ye  dum  ghel  na  dzo  biele  suu ;  o  na  folo,  o  )n?  mende  dum  gbel,  ye  o  mvä: 
.,Eht>  yaoin  okwei/a  gwele!"  XwTi:  „Me  uen  wa  toolo  meü:  ,Ekwale  ne  kwäe  U, 
)ne  ya  o  no  na  Sita'."  Xioä:  „Ka  na  kaum  me."  Nicti:  „Kegune  ye!"  0  füä  *2* 
odene  oiio  iitcä:  „Golo  deyä!"  Ogolo  deye,  o  yala  dt  nd ;  (hina  o  füa  dene  dii 
ono  Mva:  „Golo,  dzöwä!"  Ogoloo  o  dzowa.  ye  a  na  ye  diele  ninie  kele;  fe  odene 
Zina  na  dzwo.  yc  Ozina  o  na  kuo  asun  ner'iä  nä;  ositno  Im  guno  del  onne  yi  yd 
Gohla,  ye  ohcio  del  onne  ya  Kuba,  ye  o  nti  ninä  nwä:  „Gobla  dzei  diti  dzn, 
(jobla,  ^e  Kuba,  ye  Kaba!''  ye  o  na,  ne  no  nä  sua  kelv.  Okona  o  na  ne  ki  nedie,  «s" 
((  ya  ne  dzie;  yc  a  na  komho  yentindele,  ye  a  na  yeve,  yc  a  na  sie,  ye  a  na  kumie; 
u  na  kombo  no  nändele  kelen.  yc  n  na  yeve  dil,  a  na  duo;  a' dua,  a  düa,  a  dna 
kdne  d  düd,  knie  do  gun  häfule,  a  na  ne  no  diw  o  kel  gWele  yale  nun  di  tV;  ye  a 
na  yale,  Ogobla  o  na  no  ko  o  kele  dum  gbelo  tt,  o  ni'ia  be  edi;  Okaba  zcl  o  ntla 
bem  goloma.     ye  Zina  na  kpTile  golole,  ye  o  nd  de,  yc  a   na  wa  ko  dzava.  *35 

Eines  der  liäutigston  Märehenmotive  der  Kpelle  vind  Gola.  Ein  wählerisches 
jungi-s  Mädchen  weist  jeden  Freier  ab.  Zidetzt  kommt  der  Waldteufel,  er  liat 
sieh  unterwegs  verwandelt :  bei  dem  „Zähnesprossenden"  borgt  er  sich  hübsche 
Zähne  und  läßt  seineu  eigenen  einen  braunen  Zahn  dort;  der  „Schnurhalsige" 
leiht  ihm  seinen  Hals  und  bewahrt  den  zotteligen  Hals  des  Waldteufels  unter- 
dessen auf;  der  „Nußäugige"  leiht  ihm  seine  schönen  Augen  und  die  schwarze 
Schlange  ihre  schwarzglänzende  Haut.  Als  er  so  ausgerüstet  ist,  verliebt  sich 
das  Mädchen  sofort  in  ilm  und  zieht  trotz  der  Warnung  der  Mutter  mit  ihm 
los.  Auf  dem  Rückweg  nimmt  der  Waldteufel  wieder  seine  alte  Gestalt  an  und 
zwingt  das  Mädchen,  mit  ihm  in  seine  Heimat  zu  gehen,  wo  sie  ein  trauriges 
Leben  führt.  —  Zwei  nachgeborene  Zwillingsbrüder  machen  sich  mit  ihren  zwei 
Hunden,  so  groß  wie  Kühen,  auf-  zur  Rettung  ihrer  Schwester.  Über  einen 
großen  Fluß  gelangen  sie,  indem  der  eine  sich  mit  seinen  Pfeilen  eine  Pfeil- 
brücke über  den  Fluß  schießt,  der  andere  bläst  Rauch  aus  seiner  Tabakpfeife 
und  reitet  auf  dem  Rauch  hinüber.  Bei  der  Begrüßung  des  Schwagers  Wald- 
teufel fahren  die  Hände  der  Grüßenden  dem  anderen  durch  den  Körper  (ein 
häutiges  Zaubermotiv).  Vor  den  Nachstellungen  des  Waldteufels  während  der 
Nacht  werden  die  beiden  Brüder  durch  ihre  Hunde  und  Zauberhöruer  beschützt. 


""')  ,ich  sage,  du  bringest  mich,  du  pflückest  sie  für  mich';  kdein  ■<  kd  nie;  I  say, 
you  carry  mo,  yovi  pick  it  for  ine. 

''-^)    kuvo  selten  statt  kineo. 

^'^)   kaum  <  ka  mö  ,ich  bin  gekommen,  ich  dich  habe  getroffen'. 

''-^)   ,Der  Kampf  ist  dieser',  here  is  the  fight. 

'■")  yeminde  Inf.  <  na. 

"')  they  listened,  they  kept  hearing  the  call. 

'"")  ,sie  Hefen  so  sehr,  (daß)  sie  gelaufen  hatten  das  Wandern  eines  Tages  (und)  eines 
lialben,  sie  liefen  es,  so  daß  (d.h.  bis)  die  Sonne  die  Köpfe  der  Lexite  erreicht  hatte';  that 
trip  of  a  day  and  a  half,  they  ran  just  until  the  sun  reached  people's  head. 

"*)   be  edi  ,Ort  des  Kopfes',  swallowed  the  head  part. 

*'-'^)   bem'  goloma  <  be  magolonia. 
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Während  ciucr  Abwoscuheit  des  Waldteufels  wollen  die  Brüder  mit  der 
Schwester  aufbrechen.  Sie  geben  dem  Hahn  des  Waldteufels  einen  ganzen 
Speicher  voll  Reis  zu  fressen,  und  erst  nachdem  er  den  verzehrt  hat,  kann  er 
krähend  seinen  Herrn  von  der  Flucht  der  Drei  benaclu-ichtigen.  .Seine  Ycv- 
folgung  mißlingt  dank  der  Zauberkraft  der  Zwillinge,  und  ungefährdet  gelangen 
sie  zu  den  Eltern  zurück. 

Nach  langer  Zeit  aber  kommt  der  A\'aldtoufel  noch  einmal,  diesmal  als 
schönes  Mädchen.  Sogleich  läßt  sich  einer  der  Brüder  von  ihm  betören,  er 
geht  mit  ihm,  um  ihm  im  Walde  einige  Früchte  zu  pflücken.  Während  der 
Knabe  auf  dem  Baum  die  Früchte  pflückt,  zaubert  der  Waldteufel  den  Baum 
nach  unten,  der  Knabe  läßt  ihn  wieder  nach  oben  steigen,  und  so  immer  ab- 
wechselnd, bis  endlich  der  Knabe  seine  Hunde  ruft :  sie  zerreißen  und  ver- 
schlingen den  Waldteufel.  —  Das  Märchen  ist  schön  erzählt  und  hat  fast  den 
Chai'akter  einer  Novelle. 

21.  Der  Waldteufel  und  die  Teilung  der  Braut. 

Tpi'i  gun   ijn   tca    odädum    yhelo,    fe  okomo    diwa    fiasia    ya   wa.     yc    viTädii 
gbelo  0  9ia  ivolo  okena   siasia,    wo  o  ka  o  karrihe  dzavon.     yj;  ofohi  siasTa  o  na  h) 
ye  0  na   tono    diön    sXasm;    ye  o  na  dave  odzgii    diwa    üwä:    „Ka  mana   kam  kic 
kodiava  mee."     ya  odidn  diiua  nwü:  „Ke  sia  le." 

440  ye  okpal  d:ön  d:wa  o  nein  de  dieve.    ye  odzön  diwa  uira :  „Kpele,  nie   iiuhia 

kam  kwä.''  ye  okena  nwü:  „Me  dorn  nä  de  dieve."  ye  odzön  diwa  nwü:  „E  ijo 
tebe  möa  mam  ktde  dieve,  fofo  mg  ya  nun  sä  hoa."  ye  onio  iiwä:  ,.Se  mö  dem 
dieve,  me   na  min  ko."     ye  onun  sti  Loa  nwü:  „Eke  sla   le." 

ye  ofola  stasia  ye  odidn  diwa  a  na  de  doma;  ye  a  na  ko  kobe  dädum  ijbelo. 

445  yc  okena  o  na  wo  nictt  dädum  gbelo:  „Diam  möa  yun  ive."  -^e  okena  iiwn:  „Sa 
mam  kle  odiem  diöno."  yr  odZidum  fibelg  nwä:  „Die  me  db  nä  nene?"  ye  okomo 
diwa  siasia  t'twä:  „Mö  iiene  man  kele  tv,  maii  kJe  kpunu  t/iin,  ye  ma  diwa  kjntnn 
gun."     ye    a  na  kile  kele. 

yr  onana  diön  diwa  o  na  de  kedoma  gbele  die,  yc  o  ya  kele  sua  makn  gbegbel 

4m  we  yekweya  nne.  ye  odädum  gbelo  nwü:  „Ka  nä  mäna  kd  kd."  ye  okomo  diwa 
sia.sia  nwü:  „Kiem  na  odiem  diönq,  kd  mäna  kd  ka."  yc  a  na  ye  nene  kele.  ye 
okpal  diön  dziva  o  nd  ne  fo,  yc  okena  o  na  kele  kakü  gbel.  yc  odädum,  glich) 
o  na  tono  okena,  ye  okena  nwTi:  „Kl  nw  ya  nene  sna  we  odzä  meo?"  ye  okena 
nwä:  „Klem  odzä   meo   kd  kd."     ye   odädum  gbelo  nicU:  „J\a  no  kia,  nä  7nö  dotn  na 

455  gbele."    ye  okena  nwü:  „Ke  sla  le."    ye  okena  o  na  kele  keku  gbele ;  ye  odädiint  gbelo 


ni 


■« 


^")   diavon  <  diace  ono,  also  eigentl.  , seine  Fiau';  he  may  go  and  lock  for  his  wife. 

^'')   kam  <  ka  mö,  I  want  to  carry  you  to  my  honie. 

**")   I  don't  want  to  carr\-  you. 

^")  dom  -<  do  mö. 

**-')   mann  <;  ma  me  du  mir. 

^''°)   möa  als  b  Fw  kommt  sonst  nicht  vor;  vielleicht  ist  aber  zu  lesen  niö  ya. 

^■"j   odiem  .mein  Teil'  hat  o-Präfix,  weil  es  sich  auf  odiön  bezieht. 

**')  mar'i  kele  <.  ma  n  kele,  man  kle  <  ma  mg  kle. 

■^^■')  nä  hier  zeitlich:  nun. 


II.  Xlärclien.  |  ()■• 

nträ:  „K'i  iiiö  na  ya  ne  liene?"  yc  okeiia  nwü:  ,,Me  na  ya  ne  wi)  kam  dzivu."  yc 
okena  sä  bod  iiivti :  „Me  dorn  na  dzive."  ye  okena  sä  boa  o  na  ba  dädum  gbelo,  yc 
odädinn  f/belo  o  ml  düo.  ye  okena  sä  boa  o  nä  dzh  diu  no,  ye  o  nd  ko  kodzdva  uo. 
yc  oYiun  sti  boa  mm:  „Ma  tana,  dzie  mö  ya  dze  ka  siia,  nie  naum  wo  ineä,  ka 
mana  yawni  tiel  c  ka,  ye  mü  k/ic.le:  ma  tana  ndäditm  gbelo  o  mi  gbene  tu  fene,  ^^''■ 
ive  woih  (/bela."  ye  okena  nwä :  „Se  mono  ka  .««a  köbe  gbi,  mö  nene  ma  mi  kc 
yavom  tiel  e  ka."     yc  odioiio  nwä:  „Ke  sla  .le." 

Ein  junger  Mann  sucht  im  Auftrage  des  Waldteufels  diesem  eine  Braut: 
als  er  sie  gefunden  hat  und  mit  ihr  zum  Waldteufel  gehen  will,  folgt  ihnen  der 
geisteskranke  Bruder  der  Braut,  trotzdem  seine  Schwester  ihn  nicht  mithaben 
will.  Beim  Waldteufel  angekommen,  verlangt  der  Brautsucher  die  Hälfte  din- 
Braut  für  sich  als  Lohn.  Während  sie  darüber  am  Streiten  sind,  kommt  der 
geisteskranke  Bruder,  der  ihnen  heimlich  gefolgt  ist,  mit  seinem  scharfen  Messer, 
das  mühelos  jeden  Baum  durchschneidet.  Der  Waldteufel  ergreift  vor  seinen 
Drohungen  die  Flucht,  und  er  kehrt  mit  seiner  Schwester  heim. 

22.  Der  Zauberknabe  mit  dem  Hörn. 

V/ola    gun  ya    wa    ye  odzön    gun.      A    na  kombo    ofola    dzwa  gun,  ye  odzira 
kälo  0  kua  eA.      0  na  ye  na   kele,  ye  o  na  dege.     Eten  gbi   no  o  ka  bie  gbamu,  o 
na  dziee  ayilinä  gbi  ko/Tiu  di.  ■   Se  o  tono  oyili  gbi,  o  to  ne  esi  onne;  se  o  tö  oyil''  465 
gbi  esi  onne,  oyilo  o  fa. 

yc   0  na  ko    be    kanda    gun    kpö,   ye  o  nän  dare    nwä :    „Ale   na  kia,  nave  ka 
liene  bie  gbama."    Okanda  nwä:  „Mö  nene  md  kd  ebiele  gbi  sua;  ke  ba  mö  ka  otolo 
we  diine."     ye   obedzwa  o  na   ninie;  o  na   dzire  ayilinä  gbi  kofüo  icc.    ye  o  na  wo 
okanda    nwä :    „Ka    mana  ka   ka  otolo    dime."     ye  okanda    iura :    ,,Se    mö    kwa    o,  «o 
odädiim    gbiile  dorn  na   gbele."     ye    obedzwa    nivä:    „Eke  sia  le.''     ye  6  nd  dzlj  esi 
onne,    ye  6  nd   ko    otolo    dime.      0  na  ko  ?,  o  na    tono    odädum    gbele.     ye  dädum 
nwä:  „Kin  mö  na  ne  kia,  ywhie?"    ye  obedzwa   mvä :  „Me  ne  ninie  bie  gbama;''  ye 
odädum  nwä:  „J\a  me  dorn  na  gbele."    ye  onmio  nwä:  „J/ö  benem  gbela;"  ye  onono 
0  na   tono  ogange  gun,    ye  o   nän    tö    esi    onne,    ye    ogange  o  na  solo-     fe  odädum  *'5 
mvä:  „Kin  mö  na  dzive  gango?"     ye    onono    nwä:   „We  est  mne."     ye  obedzwa  o 
na  dzive  ayilinä    gbi  otolo  dime;    yc  o  na  wo  odädum,    tve  iie   sia    kali.     ye  odädum, 
nwä:  .,Kpele."     ye  obedzwa  nwä:  „Me   dorn  na   tö  esi  mne."     yc  odädum  o  no  ko, 
ye  0  no  gbla  ayilinä  gbi.     ye  obediwa  na  wo  nwä :  „Ma  kwa  ayilinä   kodzuva  o." 
ye  odädum  gbelo  nwä:    „Me   nä  ne  nene."     ^e  obedzwa    nwä:    „Me   dom   na  tö  esi  48o 
mne."     ye  odädum  o  na  kö  okalo  kodiava;    ye   anüitü  a   nän  kuwo,  ye  a   nän  süa. 


*^^)   ,was  du  da  lüer  kamst  machen  ?   ich  da  liier  kam,  daß  ich  dich  töte." 

**')   me  naum  m'ö  •<  me  na  mö  wo  ich  sagte  dir. 

"")  e  =  se  wir. 

*^*)  ,das  gehende  Kind',  d.  h.  das  Kind  im  Alter,  da  es  gehen  konnte. 

*")   .morgen  ich  mache  den  Busch  der  Flinte':  will  ich  im  Busche  jagen. 

*^^)   ,dii  mache,  daß  du  gehst  in  den  ganzen  Busch'. 

"M    <  do  mö  na  gbele  wird  dich  fressen. 

■"')   what  did  .\'ou  oome  here  for  to  get  ? 

■"^j   what  you  kill  the  monkey  with  ?  gatigo  <:  gangeo. 
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Ein  Kind  n-ägt  von  soiner  Geburt  an  an  meinem  Körper  ein  Hörn,  da^; 
zaiiberkräftig  ist.  Sobald  es  mit  ihm  auf  ein  Tier  zeigt,  .stirbt  dieses.  Mit  Er- 
laubnis des  Königs  geht  es  in  den  Wald  des  Waldteufels,  um  hier  zu  jagen. 
Nachdem  es  eine  Menge  Wild  erlegt  hat,  zwingt  es  mit  seinem  Hern  den 
Waldteufel,  die  Jagdbeute  in  die  Stadt  zu  tragen.  Dort  wird  der  Waldteufel 
von   den  Leuten  gepackt  und  verbrannt. 

23.  Wie  ein  \Yaldteufel  getötet  wurde. 

Be  hu,  ya  iva  min  fe  ktde  he  kando  äno  gbeghelma  ya  o,  ke  nun  fc  yava 
duoma  die.  ye  nun  onn  o  ya  o,  ye  na  ne  hee ;  yc  na  dzal  duole,  yi  o  na  o  kumbo. 
ye  odadum  ghelo  na  ne,  na  o  gice  nuno,  ye  riuno  kenuma  ha  na  dzele  bee.  ye 
nunc  na  folo  dädum  ghelo  sere.  yc  dädum  gbch  nwTi,  o  diere  ken  nuno,  ye  mil 
onne  na  kumbo  duole,  ye  sowon  nne  na  kumbo  duole;  ye  nünä  na  ne,  na  me_  dädum 
qbelo  bee,  ye  u  nun  dzive;ye  nünä  a  nd  nä  ge  zolö. 

Nahe  einem  Dorfe  ist  ein  Felsen,  den  man  nicht  betreten  darf,  weil  man 
auf  ihm  festkleben  würde.  Als  das  einmal  wirklich  einem  Mann  geschehen  ist. 
kommt  der  große  Waldteufel  und  reißt  ihn  los.  um  ihn  zu  fressen.  In  seiner 
Gier  wül  er  aber  zuerst  das  klebengebliebene  Fleisch  des  Mannes  ablecken, 
dieser  bekommt  dabei  die  Möglichkeit,  sieh  freizumachen,  der  Waldteufel  aber 
klebt  nun  mit  Zunge  und  Bart  auf  dem  Felsen  fest,  so  daß  die  Leute  ihn  tot- 
schlagen können. 

24.  Das  Mädchen  und  der  Waldteufel. 

Kena  gun  o  ya  kodzavae,  o  kua  odzän  gun,  nä  gbd  kuld  kombo  wa.  Ten 
gun  odiare  o  na  kombo  odzön  dzu-a.  T'en  gbi  a  fön  nedze  onne,  Jölo  o  dzla  sua, 
so  0  (ßoen ;  ten  gbt  a  nene  nedze  onne,  a  ne  sia  ogei  sua ;  o  kpe  die,  sä  o  gwe, 
ugeyo.  .  E  dzele  agbeinoniiä,  ye  a  nene  a  dia-a  matua,  a  me  mene  na  di.  a  o  sia 
nedze  onne. 

0  na  o  710  kele,  fe  o  nd  nä  dege ;  o  na  dege,  o  nwä,   6  mdnä  ofola  fata  gbt. 

Afolanä  a  yeve  kofüo  dl,  ye  füo  kolq,    a   na  ko  neo,  a  na  iiwä  an  manu.      Odzono 

*^^  wen  za  6  mdnä  ofola  fata  gbt ;   eduni  kuwo,  a  kwa,  a  yäwa,  o  on  dare:  ,.ywä  mö 

kowa  kefata?"     Se  fola  o  wola  Awci:  „e",  o  wolo  nwU:  „Me  mdnä  ofola  fata  gbt." 

.     ye  na  wa  no  kele,   ye    odadum    gbele    o  na  ne    kombo ;    ye  o  na  mende    ofola 

.nufila,  ye  0  na  ne  bee  odzqno  o  yäe  (yäe).     Odzöno  nän   tono,   hwä :  „Ko  viö  yeveP' 

ye  dädum  gbele  nän  icol  nwti:    „Me  yeve  kofüo  di."     ye  odzöno  o   na    hie    mamal, 

500  ^^,  (lädii7n  gbele  o  na  guo ;  ye  odzöno  o  näii  fe  ehu,  yc  o  na  kpTile.     '/e  e  na  fale 
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**^)   ,Ort  einer  war  einst  Menscli  nicht  ging  Ort  nämlichen  Stein  große  waren  darin'. 
^*')   and  he  did  there  .^tick  fast. 

■***)   he  there  piilled  the  man;  riuno  kenuma   beachte  die  Voranstellung  des  Gienetiv; 
in  *'')  dagegen  umgekehrt:  ken  nuno;  ken  <;  kenn;  kenuma  Mz. 

*'*)   nä  gbd  jemals:  .jemals  nicht  hatte  erhalten  Gebären  jemals'. 

**')   fön  <  fe  on  gaben  ihr. 

490^   ,jif-^,i  zerbrach  sie. 

*^^)   aghVmonriä  <  agbeme  ono  riä,  seine  Angehörigen ;  .sie  machen  sie  nehmen  Blätter'. 
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kirei/a.   je   diönoo   iia   hiine  n?il:e,     -//■   nZiu  fi'.      DaJnm    ijJieU'  o   na   yUi'  kosua   no, 
VC   0   IUI  die. 

Dum   na   kiio,   yc   a   na   La,    ye   a   na   yäre,   yc   oJiöno    näu   darc,   iura:    „Köm 
Iura  Icefata  ?"     ye  dadnm    cihide  nn-ä:    „Kpcle."     ye  dzöno  na  icolo   invti:    „Yargni 
.-■/;  na  ^cive  dumiie ;  so  no  n't  e  nare  sla,  kam  (■<  ka   inö)  yeine  te  po.''    ye  dadnm   505 
(jhele  mrti:  „Ke  sia  le." 

Ni  na  sie  ye  odzöno  o  nun  ton(2  kolo,  o  fffm  tono  fata  (jin.  ye  odzöno  näii 
xvolo  nira:  „Möa  i/a  fola  rnea  ija  kama  loa."  ye  dUdum  gliele  o  na  yile.  E  na 
yale  kweija  gwe,  yc  dädnm  gbele  o  na  wolo  aglieme  dzöno,  iura:  „Ka  man.a  odzoii 
we."  fe  agbeme  a  na  wolo  iiwä:  ,,Kel  sla  le."  ye  dadum  gbele  na  nivti:  .,N<ny;  5io 
nie  kira."  fe  odiono  nan  wolo  nwä:  „Yarom  se  kira.''  ye  dTulunx  ghele  nun.  wolo 
iiirti:  „Yere  kie  ka  dzara  m'eo  ko  na  didi:'  ye  dzöno  iura:  „Me  ge  kpe."  Nioti: 
„Me  ndum   no  mono,  so  garom  se  kwa  no.'' 

ye  a  nd  de  doma.  ye  dzöno  o  na  diö  manönma  (<:  ma  ne  om)  ma)  gln,  ye  o 
na  dieinc  aghemomkl.  ye  dctdum  ghele  o  na  dieme  agbeme  dzöno;  ye  a  na  de  doma.  5i5 
^1  na  küle  dö  zia  dzere  tie ;  -ye  a  na  -/ale  öden  (odein)  gbele,  ye  a  na  diö  ogq,  fe 
a  na  nie.  ye  a  na  kale  dö  tie,  ye  dädiim  gbele  o  na  mende.  yi'  o  na  wolo  dzöno, 
ntva:  „Ende  mö  kama  iva  le,  mö  nä  ne  nä  tono."  ye  odiöno  na  kuioo  gola.  ye 
dädnm  gbele  nän  loolo  iura:  ,.Se  mö  golo,  mi  naum  gbele."  ye  diöno  o  na  yivande 
ffola;  ye  o  na  wöl  dädnm  gbele,  nwa :  „Ka  mana  ka  kele  diere  be  gbeme  niea."  s-'o 
ye  dädnm  gbele  näii   u-öl  iura:  „M?  benom  dane  ma   kele  dzeve." 

ye  odiöno  o  ge  men   gboa.     ye  dädinn  gbele  o  na  xuöl  iiwa  :    „^a  gba  afolanii 
a  na   wd  ne  mö  ma,    mö    mdnä  ne.     Me  na  ne  kpeii,  ma    mem    mana.     Do  ive  mö 
na   nd  fo."     ye  a  na  kTde,  ye  a  na  yale  kodzava  dädum  gbele.     f'e  dum  na  kuwo, 
ye  dädum  gbele  nän  wöl  mM:  „Dum   wSe  me  naum  gbele."    ye  dädum  ghele  o  naii  ^as 
diive,  ye  o   näii  gbele. 

0  na  no  sonde  gun,  ye  o  na  kele  kodzava  gheme  diöno.  O  nd  gbe  dzava  dili 
(dele),  ye  o  na  mende  fola  siasla.  ye  o-na  yale  diavae,  ye  agbeme  diöno  a  nan  ^ 
dave,  i'm:  „Odiiva  veo  kö  ga  o?"  ye  dädum  glnde  o  nd  riime.  0  na  no  diavae 
sono  sonde  gun;  ye  o  na  wöl  iiwä:  „Ka  mana  ka  kele  dzeve."  ye  agbeme  dztino  53o 
a  na  wöl  irwU:  „Mö  kwa  mö  tono  didvöm,  man  dave."  ye  dädum  gbele  o  na  o 
nwri:  ,,Ke  sla  le."  ye  dädum  gbele  o  na  kele  kodzava  no,  ye  agbeme  dimaj  a  gön 
wa   men   tana   odiwa. 


^''^)   ,er  lachte  in  seinem  Bauch":  in  sich  hinein,  sniiltd  in  his  mind. 

''°^)  yarom  <;  yare  mö  niid  wir  du. 

^°')   , besah  ihm  den  Körper,  sie  nicht  ihm  sah  irgend  einen  Flecken". 

^'^)  .aufbrechen  hier  gehen  meine  Heimat,  das  ist  weit':  von  hier  bis  zu  meiner 
Heimat  ist  es  weit;  ko  bezieht  sich  auf  (ko-)dzava. 

^^^)   I  do  not  care;  I  love  you,  by  all  means  you  and  I  we  go. 

^'-')   benom  <  bene  mö;  I  cannot  let  you  turn  back. 

^-')   mem  <  ma  me. 

^-■•j   mö  na  nä  fo,  da,s  2.  nd  zeigt  Zukunft  an,  das  1-  ohne  eigentliche  Bedeutung. 

^-')   , unser  Kind  ist  es  drin  ?' 

^'')  diarom  <z.  diare  mö. 

"-)  gön  <:  go  na;  oder  ist  es  ,sie'.  dann  wäre  odiwa  überflüssig:  sie  sahen  es  nicht 
wieder,  das  Kind;  and  tlie  parents  never  saw  again  her  daughter. 
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Dasselbe  Motiv  wie  "20,  von  doui  wählerischen  Mädchen.  Die  Tochter 
wird  den  Eltern  erst  nach  laujjer  kinderloser  Ehe  geboren,  und  sie  hat  die 
Eigenschaften  eines  Zauberkindes,  d.  h.  es  zerbricht  immer  nach  dem  Essen 
seine  Schüssel,  so  daß  die  Eltern  ihm  sein  Essen  auf  Baumblätter  hinbreiten. 
(Dies  kommt  eigentüeh  den  Zauberknaben  zu,  die  dann  nachher  ausziehn, 
um  ihre  Schwester  zu  retten,  das  Motiv  ist  also  verwechselt,  das  Mädchen  als 
Zauberin  ist  ganz  unmotiviert.)  Die  Geschichte  ist  nun-  die  typisch  immer 
gleiche :  der  Waldteufel,  als  hübscher  Jüngling  verkleidet,  betört  die  Tochter, 
daß  sie  mit  ihm  golit;  er  wird  wieder  zum  Waldteufel,  mißhandelt  seine  Frau 
und  (das  Kcttungsmotiv  f(>hlt  diesmal)  frißt  sie. 

C.  Von  Menschen  und  Tieren. 
25.  Die  Jagd. 

Oki'iKt  (Jim  o  Iciiva  akee  nun  zinqln'.  0  iva  lie  wo,  we  a  iilne  nii  gh'i,  a  fe  ne 
533  7iene.  Do  <)un  kpö  o  na  i>e  wü,  ici  d  kd  bülie  ghölo ;  fe  o  na  ne  ivo:  .,Sf  onuiio 
0  dana  oyili  mtiä,  o  nd  pd."  ^e  a  na  ko,  ye  okena  nwU:  „0:öhd  o  na  sie  iloma 
i/ilinä  die."  -/e  akee  nun  a  nän  wo  nü:  „Se  mö  dana  oyilo  bä  mä,  mo  ini  jiä." 
y~e  ozoliö  0  na  sie  doma  ayilinä ;  ayilinä  a  na  ne,  fe  a  na  mti,  y'e  akee  nun  rin: 
„Sd  mö  pä.''  ye  ozöbd  nuTi :  „Kamen  dzava.''  ye  a  na  ne  kodiava,  ye  a  na  qbae 
540  tele,  ye  tele  e  na  diele  akee  nunnä,  ye  ozöbd  p6  led  pä,  ye  etile  nd  icd  diele  akee 
nunnä. 

Erzählt  von  einer  Treibjagd,  bei  der  ein  , alter  Mann'  als  Treiber  mitwirkt 
und  dafür,  daß  er  das  Wild  hat  durchlaufen  lassen,  eine  Buße  zalilen  soll,  aber 
vor  Gericht  freigesprochen  wird. 

26.  Die  alte  Frau  und  der  Vogel. 

Teil  gun  yu  wu  owe  yun  kpö;  o  kua  lud  dzie  gbele  kesona  füo.  ye  ou'eo  o  na 
folu,  ye  p  na  ko  kofüo  di ;  ye  o  na  wo  odzä  kpal  gun  nwti:  „Mö  neiie  ma.  fana 
ediie  mne  die."     ye  odzä   kpalo  nwU:  ,,Eke  -na   le.'' 

545  ye  oweo  0  na  o  no  kele, ;   ye  o  na  ne  dzeve,    ye  o  na  da  ekuo  tinä.     ye  o  na 

mr  kele  dieve.  ye  odzü  Ä;prt7o  o  na  o  no  kele,  ye  o  na  komo  diwa  tinä;  ye  adzwanä 
n  na  no  kele,  ye  a  na  käle,  ye  nien  a  na  na  no  kpö.  ye  obä  giin  riu-a:  ,,-\«  nie 
do  nd  kele  kesone."  ye  odzä  kpalq  o  na  ivö  mca:  „Kpele!"  Awa:  „Owe  gun  ya 
loa  kia,  0  nem  wo  nwa,   ka  tunia.  ekuo  nne."     ye  obedzica  nwa:  „Kp^le,   nä   me  do 

550  na  kele  kesona."    ye  oyeyön  o  na  powo  kele_,  ye  na  solo;  ye  obedzica  o  na  kele  kesonn. 

^'^)  0  wa  iiT;  icö,  jce  a  nine  (ninia)  ne  gbt  er  je  iluien  sagte,  daß  sie  tiui  Ding 
irgendein  .  .  . 

^")  oyilo  <  oyilio. 

•'•■'')   kamen  -<;  karen  gehen  wir. 

^*^)   you  must  miiid  my  nest. 

^^^)    Aer  Vogel  er  da  dort  blieb  lange';  the  bird  sta.s^ed  awiiy  a  long  time. 

^")  they  walked,  and  they  got  bigger  again. 

^*^    khone  <;  kesonae. 

^^'')  oyeyön  <  oyeye  ono. 
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fe  vwe  gbelo  o  na  ite  koino,  yr  o  iiu  ne,  yß  o  na  daiy  odiivä  k/ialo  iura :  .,Sö 
ine  nauni  tca  wo  mlä,  ha  mö  kele  n-ä  ke.<one!'-  ye  ovio  hwa:  „He."  ye  owco 
Rica:  „Kii  sia  le."  JVtoS:  „Tema  füo  kolo'."  ye  odzä  kpalq  na  o  tono,  ye  o  na 
zlle  fe.  ye  oweo  o  na  icö  nwu :  ,,Tana  füu  di!"  ye  o  na  tono,  ye  6  hen'e  mihi 
ghoa.  ye  oioeo  nica :  „Nä  mane  gbtma  ndni  nd  dso  sive."  ye  oweyo  nwä:  „Güa  ^*'' 
fen'r'  ye  odzä  kpalo  o  na  guo  fen,  ye  mayove  go  ma  na  btivo  kasa  nne  dhne. 
ye  otceo  na  tcö  moa:  „Güa  na!"  ye  o  na  guo  i'ui,  ye  o  na  niio  mamaema,  ye  o 
na  tono  odzica  no  giin  ki'o  o  yZiva  dile  die.  ye  o  na  dam  odadzwa  nwa:  „Odzu-a 
nieq  fa  ?"  ye  odadzwa  no  nicfi :  „HP."  ye  odzä  kpalo  o  na  dzo  ohedzwa,  ye  o 
nein  iiie:  fi  oioeo  na  wo  niea:  „Turia  dbma  koivieo!"  ye  onio  o  na  o  tono;  ye  ^^^ 
on-eq  iuca:  „Tdna  dzeve!"  ye  o  na  tono  dieve,  ye  odziva  no  bä  o  nd  fö.  ye  o 
nän  sie.      Oweo  o  na  yei  liene  kele,  ye  odiwu  dzä   kpalq  gbt  u   nd,  fo. 

Ein  großer  \'ogel  hat  auf  einem  AA^oUbaum  sein  Ne.st ;  als  er  •■ini'.s  Tage.-; 
„nordwärts  fliegen  will",  beauftragt  er  eine  Frau,  auf  sein  Nest  und  die  Eier 
achtzuhaben,  was  diese  verspricht.  Ein  Kind  der  Frau  plagt  aber  unaufhörlich 
seine  Mutter,  es  wolle  den  Baum  fällen  und  die  Eier  essen.  Die  Mutter,  von 
dem  langen  Bitten  ermüdet,  gibt  endlich  nach.  Als  der  Vogel  zurückkommt, 
straft  er  die  wortbrüchige  Frau.  Sie  muß  .südwärts  blicken  und  \erliert  ihre 
Augen,  nordwärts,  und  verliert  die  Sprache,  muß  ihr  Gesicht  waschen,  und  ihr 
Haus  ist  zu  einer  wüsten  Stätte  geworden,  sie  muß  sich  den  Mund  waschen, 
und  eins  ihrer  Kinder  liegt  tot  am  Boden,  sie  muß  nach  dem  Fluß  blicken. 
da  ist  das  zweite   Kind  tot,   und  so  weiter,  bis  alle  ihre  Kinder  tot  sind. 


D.  Von  Menschen  und  Bäumen. 
27.  Der  hilfreiche  Baum. 

Ukanda  gun  ya  tva ;  o  kuwa  dzaea  gbele,  ye  o  kuva  adzön  z'mgbe,  ye  adzonnä 
a  na  konibo  adzwu  zingbe.     ye  okanda  nwu,  6  mdnd  men  fola  dzioa.     ye  adzöniiä 
tie  a  na    konibo    adzu-a.      Vbä    giin   o  na    kombo    dzön    dziva,    ye  m7  obä  gun  o  na  s«' 
kombo  fola  diwu. 

ye  okanda  nwa,  onieq  o  dztca  dzwä   nq  o  ka  biele  sua.    ye  onieq  gölij,  ye  o  na 
diq  dztvä   nq,  ye  o  na  kq  biele  sua.      0  na    tqnq    kekü  gbele,    o  na  diee    kcküle  di. 
O  na  nq  kele,  ye  dumne  na    kineo,    ye  kekTile  na  iro  nwa:    „  Kin  mö  ya    nene   sua 
kia?''      ye  onieq    na   woto   (icu)    kele   gbt.     ye  kekiile   na  kle  mo    ye    dzö,    ye  o   na  ^'•o 
iiunq  dzqle,  ye  o  nd  die. 


^^^)  sq  , ausgenommen,  nichts  anderes  als',  liier  etwa  ,doch' ;  ich  sagte  dir  doch. 

*^^)  nani  <  na  mö :  .heute  Dinge  alle  werden  dir  werden  nicht  bleiben  Hand' ;  Hoch- 
ton des  nd  wegen  der  Verneinung:  bejahend  lautet  der  Satz:  inanema  gbl  doin  C<;  do  niii) 
nd  dzö  aiiy. 

^^"j   mayove  sonst  niadiet'e;  Vorausstellung  des  Genetiv! 

^^')   adzöniiä  <Z  adzqn  onq  nä. 

***)   he  don't  want  any  boy  baby. 

**^)   and  again  the  otlier  bore  a  boy. 

^^^)  diunne  <  dunile. 


108  Zweiter  Teil:  Texte. 

ye  n'i  na  sie,  keküle  nun  hte  kha  ijun.  O  mi  no  kele;  yc  odiwa  iio  u  na  kTdc, 
yc  keküle  na  o  nwa:  „Me  dorn  nd  kpön  mö."  ye  onieo  nd  niine.  ye  ni  na  sie 
ye  keküle  na  kie  hoe  diwa  zinqbe. 

ä75  ye  odzioa   no  o  mt  de(/e,  ye  keküle  na  kle  mane  zinyhe,   nwa:   „Odiwa  o  do  na 

HO  okanda.^^  .1  na  o  no  kele,  ye  keküle  na  kle  hedzwa  mane  zinghe,  ^e  o  nein  kie 
tjharna  (lun.  yj'  edeiie,  iura,  nc  ediia  na,  o  nene  o  sia  'denele  kogbamae,  ye  6  wo 
nwa,   okele  nica,   6  manu  fola  diwa  (jhl . 

ye  okanda    kpalu    nq  o   na  ko   hie  ghama,    ye   o  na   tqnq  dzava  gbele  la;    ye  o 

580  na  ko,  o  na  ne  o  irö  kpalon.  ye  okpnlon  o  na  kö  dua  ko-odzwa  no.  ye  onqnq  o 
na  wo  nwa:  ,j  Okele  meq  nwa,  6  mdnä  fola  dzica  ghi."  ye  obedziva  o  na  gbie 
oghama,  ^Je  anünä  gbt  a  na  fo.  ye  okanda  na  komho  ne,  ye  o  na  wo  adzönnä, 
we  d  kd  d  soma  edua.  ye  keküle  na  ng  wo  hediwa  iiwa:  „jVave  md  diwa  domo, 
ye    mane    masia    gbi.''      ye    ohedzwa    o   na    ne    nene.     ye  ni  na   sie,    okanda    7ia   wo 

583  diöiinä,  we  d  kd,  d  soma  düä.  ye  adzönnä  a  nd  ko ;  ye,  a  na  tqnq  mane  siaslama 
gbi,  ye  a  na  wo  nü:  „  Kodiarae  kö  mane  siaslama  ya  o,  kodzarae  kando  e  nq  talm 
bä  mane  siasia  zingbetna  i/a  o."  ye  adzönnä  gbi  a  na  diöndo  kodzavae,  ye  okanda 
gim  0  na  dzö  dzarae.  "  na  o  kolo  kelv,  ye  o  na  fq,  ye  yili  a  nän  gbele.  ye 
obedzwa  na  »io  kanda. 

Ein  großer  König  verstößt  eine  seiner  Frauen  und  deren  Söhnlein.  Sie 
setzt  sieh  unter  einen  ahen  Baum  und  erzählt  diesem  auf  sein  Befragen  ihr 
ganzes  Unglück.  Der  Baum  s'erspriclit  ihr  zu  helfen  und  gibt  ihr  Reis,  Brenn- 
holz, ein  Haus  und  viele  Diener,  und  aus  ihrem  Sohn  will  er  einen  König 
machen.  Der  Sohn  baut  sieh  mit  Hilfe  seiner  Sklaven  eine  große  Stadt.  Diese 
bekommt  eines  Tages  der  Bruder  des  Königs  (also  der  Vaterbruder  des  Knaben) 
auf  einem  Jagdzuge  zu  sehen.  Der  König  zieht  gegeu  die  Stadt  mit  einem 
Heer,  aber  der  Sohn  tötet  mit  einem  Schuß  alle  Männer  des  Heeres.  Da 
schickt  der  König  all  seine  Frauen  als  Ersatz ;  auf  den  Rat  des  Baumes  lockt 
der  Sohn  die  Frauen  durch  Schmuck  und  schöne  Kleider  in  seine  Stadt,  so  daß 
der  König,   sein  Vater,   ganz   allein  bleibt.     Er  stirbt,   und  sein  Sohn  wird  König. 

E.  Von  Tieren. 
28.  Wie  die  Schafe  getötet  wurden. 

590  ye  ga  wa  agili  füa  gbi  a  na  dena  kobe  gun.     ye  a  na  nene  oda  gbele;    ye  a 

wo  ovenana,  o  ka  o  kuva  obaxva.  ye  obenana  o  na  ko,  wo  o  kuva  obawa.  ye  obawa 
nwa:  „Kl  mö  na  ne  Hgwe.?"  ye  obenana  nwa:  „Me  na  ne  ive  kam  küva.*'  ye 
obaiva  o  na  tvO  nwa:  „Tq  loe,  me  ya  ka  sua  toe  ka-na  (>  kanda!)  sa  yne."  ye 
obenana  nwa:   „Ke  slu   /(!." 


^^')   saying,  wheii  war  oomes,  he  must  piit  ])owder  in  tlie  gun,  lie  must  say  .  .  . 

^"')   ,und  der  König,  sein  Bruder  ging  .  .  .'. 

•''")   Die  Bedeutung  des  la.  ist  mir  unbel^annt. 

''")  odiwa  ,Kind'  hat  das  Lokalpräfix  ko  ,an  den  Ort  seines  Kindes',  zu  seinem 

^"^j   the  king  told  the  womeii,  so  they  can  s"  and  figlit  war. 

°**)  ya  0  sind  da. 

^*'')   taim  (engl,  fime)  bü  .einige  Zeit,-,  d.  h.  vii-lit-icht. 


II.   Märclieii.  JQi) 

fe  obaicu  0  na  ko.  ye  o  na  iia  ahuwuiiä  ghi,  ^e  a  na  ghgno  kobe  gun,  y^  n 
na  hulo  obenana  te  po.  ye  oini  o  na  men  tüo  abenana  He,  ye  abawaiid  a  na,  bülo ; 
fe  ona  0  na  tno  arim't  kjiuii  fic.  ye  a  na  de  doina  die,  ye  a  na  inende  tüva,  ye 
a  iid  ne.  A  na  dare  abawanü  ha:  „Kl  ne  i/a  hene  sua  kiaf '■'  ye  abawahä  na: 
„Nä  mö  do  na  towo  möa  bf."  ye  ahuii  kpühä  a  na  mende  makpambo ;  ye  abawahä 
a  na  diö  kpuiiibö,  ye  a  na  yace;  ye  ahiih  kpühä  a  na  mm  mende  makü  abele,  ye 
abaicahä  u  na  kpundo  keküle  kö  kel^. 

ye  oha  o  na  ne,  ye  o  na  ivd  nwa:  „Kö  atiüriä  ya  ye  abenanahäf"  Na:  „Bö 
na  hhne?^'    ye  oha   hiva:   „Aen  na  kum  he."    ye  keküle  ke  na  kundo  gbeme  hica: 

„Kura,   kura   ndo  u-e, 
Gbele  kpundo  kodiia. 
Kura,   kitea   ndo  we, 
Na  hm  gbl  ne  do  na  l'o." 
•^e  keküle  ke  na  hime  te_,  ye   ke  na  .^olo  abawahä  die,  ye  abawahä  gbl  a  na  fo. 

Eine  schlecht  erzählte,  unverständliche  Geschichte  von  dem  Leoparden,  der 
im  Auftrage  aller  anderen  Tiere  ein  Schaf  fangen  soll.  Das  Schaf  ruft  seine 
Mitschafe,  un-d  sie  prügeln  den  Leoparden  durch.  Darauf  schickt  der  Elefant 
(als  König)  zwei  weitere  Leoparden,  die  ebenfalls  durchgeprügelt  werden.  Dann 
werden  zwei  Menschen  geschickt,  vor  ihnen  verwandeln  die  Schafe  sich  in 
Blätter,  die  Menschen  verwandeln  sich  in  wilde  Tomaten,  und  die  Schafe 
trampeln  auf  ihnen  herum.  Nun  werden  die  Menschen  zu  Stöcken,  die  auf  ein 
Zauberlied  hin  zerbrechen,  auf  die  Schafe  fallen  und  sie  töten. 


F.  Von  der  Spinne. 
29.  Der  Waldteufel  und  die  Spinne. 

Odüduni    tie  a  kmoa    kesa    gbele;     a    kuica.    o    ekuo.      Ekuole   e    na    die    kesae. 
Ogbalia  o    kwa  o,    o    wa  ekuole.      Ten    bä  o  ge  o  kuloh   gun;    o    na    ye    hene    kelv_   *'" 
Odafe    na    ne    kombo,    ye  o  na  tvö    gbalia,    ön  tö   kobee,     ye  ogbalia    nän  tö  kobee. 
Odafe  na  o  ko,  ye  o  na  ge  kulon  zia,  o  nd  dzo  kuole,  ye  o  na  ne  kwa  kobe  diwahä. 

ye  odädumo  o  nd  ni-,  ye  o  na  ivö  hwa:  „Bö  na  dio  k.wemne  bä?"  ye  eni  na 
sie,  ye  dädum  o  na  yila  kesa  ne  ;  ye  ogbalia  o  na  ne,  ye  o  na  yile,  ye  o  na  o  ge 
kuloh  zia,  ye  o  na  ko,  ye  o  na  ne  huno,  ye  o  na  ne  kie  udiwahä,  ye  a  na  ne  die. 
j^e  «  na  dzo  jiefiele,  ye  a  na   ne  iime  osun  dafe,    ye  osun  dafe  o  na   ko  kobe  k:e:n(2nt2. 
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*")   sent  two  human  beings. 

^'')   Wechsel  von  Mz  zu  Ez.  to  day  you  are  going  to  see  .yourself. 
^'')   they  changed  into  bitterballs. 
°°°     maku,  kekü  wieder  Weclisel  von  Mz  zu  Ez. 

°°^)   hm  absolut,  ujid  na  Perfekts-Fw  ,ilir' ;  .ihr  seid  es  ilu-  habt  sie  gefangen'. 
"°)   o  ge  0  sie  entnahm  daraxis. 

"'-)    be  Ort  mit  Lokalsuffix;   carried  them  to  his  children.    Die    Spinne   wird   in  engl. 
Uber.setzung  von  den  Eingeborenen  inännlich  wiedergegeben. 
*'■'')   kicenine  <  kuo  nie  le. 
^'"j   kpnono  <;  k^ne  ono. 


2  2(3  Zweiter  Teil:  Texte. 

ya  odafe  u  na  yiunbo  i'do  kuole;  ye  o  na  dz()  osuno.  ye  o  im  tlieve.  ye  o  na  dio 
kedoniae  kohf  osiino  na  foloe,  ye  o  na  o  ho.  <>  n-ö  o(jhalia  nira :  ..Äö  mö  na  gg 
ehiole?^^      ye   ogbalia  iiwa :    „Me  ne  gc  koga  ilTidnnio.'"     ye  odafe  na   wfi   uwä :   ,,be 

620  em  nie,  yave  tie  do  na  io." 

ye  eni  na  sie ;  ye  odafe  na  dio  kedoniae.  ye  o  na  ho,  ye  o  na  tonq  kesä,  ke 
ija  i/ila.  ye  o  na  o  wo  nwa:  „naimarjele."  ye  odoo  o  na  o  pe.  ye  o  na  o  ko, 
yl  u  na  o  (je  kali  tu\,  ye  o  na  me  kö  höbe  diicunä.  ye  en'i  na  rne  sie,  ye  o  na  o 
nie  ko,  ye  o  na  nwa:   „riaimagele;\    ye  odoo  na  o  pe,  ye  o  na  o  dio.    ye  odäduin 

625  i/bele  o  nah  tne,  ye  o  na  dio  kogboinae  di.  ye  odäduni  gbele  nwti:  „Me  mölä  num 
bä."  ye  odafe  o  na  ko  kokono  gun,  ye  dädunio  nZin  tono,  nwU:  „Kin  mö  ya  nene 
Sita  kia  f "  ^e  odafe  o  go  gboa ;  ye  odädum  gbclo  o  nun  kuo,  ye  o  nun  dege,  ye 
o  näh  kö  kodiöle  gbelo,  o  mana  u  !<iia.  ye  odafe  hn-ä:  „Se  mö  sUam  (swem), 
adzionmim  agbt  a  do  na  fo."    yc  odädumo  o  näh  kuo,  o  mana  o  gbia.    Odafe  hwä: 

630  „Se  mö  gbieni,  adiwamnä  gbt  a  do  na  fo."  ye  odädum  gbelo  hicä,  o  döh  na  riime 
oicö.  ye  odafe  hwä:  „Se  mö  nime  u-ö,  adiwamnä  gbt  a  do  na  fo."  ye  odädumo 
hwä:  „Me  dorn  na  (jbia  kokweyo."  ye  odafe  üicTt :  ..Eke  sia  le."  ye  odädumo  o 
näh  kuo,  ye  o  nän  ■■iie  niatua  wa  ■•ma,  ye  o  nun  dege,  ye  o  näh  gbia  kokweyo.  ye 
odafeo  o  na  sele  matuama,  ye  o  na  sg,  ye  o  na  ko    kobe    diioanä.     ye  o  na  iie   wo 

iü  hwti.  a  na  gbene  tulo,   we  a  dura;  ye  adiioätinä   a  na  golo. 

Die  A\'alclteufel  haben  ein  großes  Haus  voll  Eier,  von  denen  die  Zwerg- 
antilope zu  stehlen  pflegt.  Der  Hund  der  Spinne  hat  von  der  Eiermahlzeit 
der  Zwergantilopo  etwas  abbekommen,  und  als  die  Spinne  an  ihm  die  Spuren  davon 
sieht,  muß  die  Antilope  ihr  den  Ursprung  der  Eier  mitteilen  und  sie  dahin 
mitnclimen.  Auf  ein  Zauberwort  öftnet  sich  das  Waldteufelhaus,  die  Spinne 
wird  aber  in  ihrer  unersättlichen  Gier  von  dem  ^^'aldteufel  überrascht:  dieser 
bindet  sie  und  will  sie  zuerst  verbrennen,  dann  erseliießen,  dann  ihr  den 
Schenkel  brechen.  Die  Spinne  weiß  ihn  aber  davon  abzuhalten  und  erreicht, 
daß  er  sie  in  den  Fluß  wirft.  Da  macht  die  Spinne  sich  los,  krabbelt  ans 
Ufer  und  kehrt  zu  ihren  Kindern  zurück. 

30.  Spinne,  Zwergantilope  und  Waldteufel. 

E  i/a  wa  lee  eten  dzue ;  agben  däduni  küa  wd  kiib,  ye  gbalia  na  o  ko,  ye  o 
nn   M  ge  kuole' bä.     ye    odafe  o  na  wa    ko,    o  ge  kuole  bä.     ye  adädumtiä  a  na  no 

*")  the  spider  smelt  the  scent  of  the  eggs. 

"■")  Zu  erwarten  näti  dieve;  —  he  took  the  road  where  tlie  dog  had  come  from. 

^--)  yila  hier  im  Sinne  eines  pass.  Partizips;  it  was  shut. 

'*--)  Die  Bedeutung  von  Jiaimagel?  ist  nicht  genau  zu  ermitteln;  es  ist  Kpelle  ,hai  ma 
=  Augenoberfläehe' .  gel?  hängt  walirscheinlicli  zusammen  mit  dem  entspreclienden  Zauber- 
wort des  Kpelle:  gele  nia  fuahfuah. 

*")  I  smell  some  one;  num  <  tiun. 

''-*)  sichn  <;  Sita  me;  adiwamnä  <c  adiwa  mö  tiä. 

"''')  gbiem  <  ghla  me. 

'^"j  doli  werde  ihr. 

"^i  Zu  erwarten  an  dura. 

*^*)  agben  <  agbenie  angeglichen  an  das  folgende  <l. 

*")  Objekt  fehlt:  sie  da  eben  griffen  (sie)  sngpnd.  sip  werfen  (sie). 


II.  Märchen.  ]  1  \ 

knvie,  ria  a  qbla  odeo  ;  ^e  nicU :  „t'deo  o  >/a  keinlie  meo,  ne  lu:  (jbie  meo,  ya  me,  qlne 
naim  kd?"  Nfi,  a  ghia  mo  o;  iuvti:  „Mole  ya  hetnhe  meo.''  Anunnä  a  na  fjlte 
odi'O)  /e  0  na  ko. 

Die  gleiche  Geschichte  wie  "29,  im  Abriß  orzälilt. 

31.  Die  Spinne  und  die  Reis-Ölpalme. 

Me  ya  loa  yel.  Nele  ya  mU  dafele  ^itii  yä  lod ;  jra  dzuele  nd  solo,  nedze  gln 
fo  wa  yel.  Eni  sie,  o  diwa  heia  nne,  nwü,  koijie  etonge  o  kwä.  E  na  wa  ko  da 
(jun;  0  na  nie  osie  kul  yüwa,  ye  iuvä :  „J/e  ka  me  khle  sie  ice,  bkel  me  nlina  wel 
mdsie  kpoleni.^^     ye  o  na  dioioo  sie  kdlö  fü,  ye  o  na  kuo  osio  kele. 

ye  kpenkpeno  na  dave,  moTi:  „Bol  kele  sie  da  kele  meof''  Edafe  mcti :  „Meu 
we."  Ekpenkpeno  na  ne,  ye  nun  lue  gun;  ^e  a  nd  sbmho  kell,  ye  dafe  na  db 
kpinkpenö.  Edafe  na  do  kpenkpenole,  ye  dzugei  nd  folb  ;  ye  dafe  na  dange  kpen- 
kpeno, ye  na  dial  odiagei  kd,  ye  na  ne  die  kiee.  ye  nd  ne  kpey'e,  ye  na  nie  kuo 
kpenkpeno,  ye  na  nie  db ;  odzägeyo  na  nie  folo,  o  na  nie  goico.  ye  odafe  na  kpeye 
yele  edze,  ye  o  nd  ko  dzäva. 

ye  onie  kulo  nun  däve  nwä:  „Kol  etöngele  mö  nä  na  ko  gie  le  ye  yd?^'  ye 
ituTi:  ,,Me  nä  na  tuo  bidie  kpe,  mg  go  nd  tana  ne."  ye  onie  kulo  ya  adiwanä  a 
na  ye  dzäre  mP.      Ti  no  dafe  nene  kpi. 

ye  dd  gun  o  nd  de  dbnia,  ye  dziva  no  bä  iura:  ..Yare  dadd  e  kwa" ;  -ye  daft 
iiwa:  „Kpelb,  kele  ö."  ye  bedzwa  nun  dorn  dzeve.  ye  o  nd  kele  kesele,  ye  nein 
riigö,  ye  bedzwa  na  kele.     O  na  kele  le,  ye  o  na   niene  kpllni ;  ye  o  nän  dorn  dzeee. 

ye  a  nd  kb  pnilü,  ye  a  nd  kb  piilii,  ye  a  ml  ydle.  ye  dnje  o  na  kjiiiio  siö ; 
■ye  kpenkpeno  na  dave  ntva:  „Bol  ya  kilie  osie,  da  kele  meb  of"'  ye  ddfe  nwa:  ,,Mm 
we."  j(e  kpenkpeno  nd  ne,  ye  nein  hne  gun;  ye  dafe  nun  db,  ye  diagei  na  folo, 
ye  nan  rne  do,  ye  diagei  na  nie  folo.  0  na  kele  dzeve,  ye  o  na  tono  kpelnio,  ye  66o 
niea:  ,,ü,  ene  me  kele  nine  le.''  ye  nän  fe  diageyo  Im  gun;  yi:  kpelino  nd  ne_  gimle, 
ye  a  na  kele  ne,  folob. 


re 
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'"'*)  se  7ie  ghie  .  .  .   Die  Erzählvmg  stammt  von  einem  8 — 9  jährigen  Knaben. 

^'")  ,ich  war  einmal  früher.  Das  Ding  war  wie  die  Spinne  es  das  war  einmal';  le  nach 
daje  bezieht  sich  zurück  auf  nele;  once  upoii  a  time  I  was  there.  t)ie  thing  like  a  spider, 
he  was  tliere.    AuffälHg  ist  in  dieser  Erzähhmg  der  Gebraiuli  des  «-Präfixes  bei  Tioi-en. 

"^)   fo  <.  fe,  assim.  an  folgds.  w. 

*^^)  bela  nne  <  bela  n  le  sein  B. 

*^')  ,let  me  go  and  cut  this  pahii-head,  for  me  to  cook  pahii  biitter  for  me:  kpolent 
•<;  k'pqlo  me. 

*'^)   Zu  erwarten  nän  dare. 

^*')   who  is  cutting  tlie  pahn,  the  property  of  my  fatlier  ? 

"'')   Das   2.  le  weist  auf  das  1.  zurück. 

'*")    ,ich  da  hielt  mich  auf  es  suchend  lange'. 

*^')   nie  ,all  night':   sie  so  (d.  h.  so  hungrig  wie  sie  waren)  schliefen  die  ganze  Nacht. 

«")   e  =  se. 

*■'*)    le  schließt  hier  den  abhängigen  Nebensatz  ab;  when  it  turned  back. 

"")  le  bezieht  sich  auf  das  vorangehende  ene:  das  hinter  meinem  Vater  beKndliche 
Totem. 


]12  Zweiter  Teil:  Texte. 

ye  odafe  na  kpeye  dze,  ye  o  nd  kb  dzäva.  A  iia  yale  le,  eduinne  kua,  ve  odzwa 
dafeo,  ye  o  ycin  nd  yh  ko,  nd  nd  na,  ye  odzwa  yele  dav&tiä,  ye  a  na  die  dzöle  fo. 

665  ye  en'i  na  sie,  ye  dafe  nd  ko  kale.  ^e  07iwono  o  na  dzö  adavonä,  ^e  onä,  ye  a  nd 
ko  osie  külo  dil ;  ye  onicono  6  na  kputo  sie  kiilo,  ^e  kpmkpeno  ilica:  „Bol  nd  kpiito 
sie  da  kel  mio  ö?"  ye  hediica  nipa:  ,,Mea  ive."  ye  kpmkpeno  nd  ne,  ye  nun  b'uf 
giin,  ye  hedzwa  nun  db,  ye  madiagei  nid  nd  fblo.  ye  a  na  die,  ye  a  na  die;  ye 
o  nd  iti?  db,  a  m?  kela  an  db,   ^e  madiöketi  iiel  >na   nd  folb.    ye  a  na  no  do  sua 

670  kele,  ye  madiöken  ma   nän  folo  sua  kele^. 

ye  a  nän  nd  ddnge,  ye  a  nd  ko  didva.  ye  tu  na  sie,  ye  dafe  nd  //r,  ye  o  nd 
gele,  o  na  ko  sie  kulo  dil,  fe  na  kputo  sie  kulo ;  ye  kpenkpeno  na  dave  nwa:  „Bol 
ya  kilie  sie  da  kele  meo  ?"  ye  dafe  nwa :  „Mea  we."  ye  kpenkpeno  nd  ne,  fl  a 
nd  kito  sötna,   ye  dafe  nd  db  kpenkpeno.    ye  mamal  hia  ma  nd  folb.     ye  nwa:   ,,0 

€75  mana  ka  guo."  ye  o  na  guo ;  ^e  a  na  men  sbmo  (sbmbo),  ye  dafe  nän  men  db ; 
ye  wölo  füa  nd  folb.  JS'n-a :  „Ydmä,  o  7nana  kd  kpüla  wolo."  ye  o  na  kpäle  wölole; 
ye  o  nun  nie  db ;  ye  bä  e  no  kuo  fola,  ye  dafe  nd  diive  kpinkpenö,  ye  o  na  kele 
siö.    ye  b  nd  kb  didva. 

ye  onie  kulo  ncm  wölb  nwti:   „Ddfe,  eweale  tim  riene  wa ;  mö  wola  wa  gun  ma, 

6S0  kogieye  törigr  mö  kwa  wd;  same  (sarnbe),  mö  kwa  wa  gun  diie  mne  digm.^'  Dafe 
nwa :  ,,E,  ye,  ewea  me  niniaum  wd."  ye  o  na  tca  kuo  onie  kulo  egolo.  ye  a  na 
wa  nd.  didl.     Ediöle  tin  na   ne   ira  na  gweye. 

Id  einer  Hungersnot  entdeckt  die  Spinni^  ein(>n  Palmbaum.  aus  dem  ge- 
kochter Reis  hervorkommt.  Sie  frißt  sich  voll,'  bringt  aber  Frau  und  Kindern 
nichts  mit  nach  Hause.  Am  nächsten  Morgen  begleitet  sie  trotz  ihres  Verbotes 
eines  ihrer  Kinder  zu  dem  Wimderbaum.  Da.s  Kind  verwandelt  sich  in  eine 
Eidechse,  und  da  dies  das  Totemtier  des  Vaters  der  Spinne  ist,  läßt  diese  es 
mit  aus  der  Reisschüssel  fressen.  Das  Kind  nimmt  von  dem  Reis  für  Mutter 
und  Geschwister  mit  nach  Hause.  Am  nächsten  Morgen  muß  die  Spinne  ver- 
reisen, und  Spinnenfr-au  nebst  Kindern  gehen  wieder  und  e.^sen  sich  satt  an  dem 
Reis  des  Palmbaumes;  sie  nelunen  große  Mengen  mit  nach  Hause.  Als  nun 
der  Spinnenvater  wieder  an  den  Baum  geht,  kommt  statt  des  Reises  heißes 
Wasser  heraus,  dann  Kalk,  und  zuletzt  Sclüamm.  In  seinem  Zorn  schlägt  der 
Spinnenvater  den  Baum  nieder,  geht  nach  Hause  und  bekennt  seiner  Frau,  wie 
er  sie  hintergangen  habe. 


°**)  yan  ,und  er'  >  ye  =^  yel  Zeichen  der  Vergangenheit. 

°'°)  went  Walking. 

**')  ,sie  wieder  kehrten  um  sie  ilin  warfen*.  Beachte:  dzagei  Schüs.sel  mit  gekochtem 
Reis,  dagegen  madiöken  Speicher  mit  rohem  Reis. 

**')  they  continued  knocking  liim  down. 

"*)   niay  be  he  wauts  nie  to  nib  ehalk. 

'")   tim  nene  <  ti  mö  riene:  —  .du  sagtest  damals  einst'. 

^*°)  mne  <;  mö  ne:  ,du  gingst  damals  einst  zu  essen  di  in  Ding  dein  Teil":  you  went 
just  eating  your  food. 

'*')  ah  madam.  there  is  rascality  I  played  on  you;  —  ,und  er  faßte  seiner  FrauFiiße'. 

'*-)    .und  sie  da  damals  da  saßen' :  —  that  rice  is  the  one  that  fed  them  then. 
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32.  Die  Reis  spendende  Palmnuß. 

Me  dial  wa  yel ;  edzuele  nd  solo,  irnedii  gbt  fe  ivd  yvl.  Eni  sie  aghe  dafe  a 
i/ei  tüu  kpH :  a  na  kua  taka  kpL  Eni  sie  odafe  0  ka  0  tuo  bide  sua  käme  tonqe, 
o  fe  tana.  ^  dö  gnn  0  na  kq,  0  na  me_  kt'nä,  ^e  o  nwa:  ,,Yd  kesäem."  Nwa:  **' 
,,Me  na  iie  dugo,  kd  ng  gbHa."  Kesäe  nwa,:  ,,Bnum  dugaim."  Dafe  nwa:  „Baim 
dugaum  wo  kinf "  Kesä  nwa:  „Kam  dzwee."  -Dafe  r'iwä:  „JJiem  dzweim^f"  iVwä: 
„Dzwdim',  7nö  vügoem  dll."  ye  dafe  na  nS  dzö,  ye  na  rie  vugoe  dil,  ^e  odzagei  0 
na  folo,  jfe  na  rie  die.     O  na  die,  -j^e  nd  die,  j[e  0  na  kq  dzava. 

^e  adiwanä  nä:    ,,Dadd,  die,    rnö  go  we  ^la  tongele?"      Nivä:  „Ao,   ye   ifinä  *'" 
dzweni."  ■  NwU:  „Ka  na  tuo  kobulie  kpP,  me  go  na  tana  ne."     -(e  adzwanä  a  na  i/ei 
dzäve ;  d   mi  kua  taka  kpi. 

jfe  ni  na  sie,  ^e  dafe  na  de  doma  bie.le  sua;  j(e  dzwä  no  bd  0  nwä:  ,,Yave 
dadd  kwd."  jfe,  dafe  nwä:  „Bam  ka  6,  foföle  kobee  me  ya  ka  sua  e,  ko  näiia 
mdgbö."  ^e  odzwa  nq  nwä:  ,,Yav6m  kwä."  ^e  nwä:  „Dzö  le!"  ^e  bediwa  na  *'° 
kele;  odafe  na  de  doma.  fe  bediwa  na  yeve,  ^e  0  na  mende  hpül,  ^e  0  nän  dorn 
dieve.  ye  a  na  kq;  a  na  j(ale,  j^e  odafe  0  na  dzö  k6säe,  ffe  0  na  M  vugo  dil;  ye 
odzagei  nd  fblo.  fe  0  nä  kiw  die;  fe  okpeliq  nd  ne,  fe  o  na  w  dzale  sua.  fi 
odafe  nan  6  ge,  fe  0  na  o  mi  se,  fe  o  nän  0  mt  ge,  fe  0  na  mm  se.  Eyele  0  na 
st  U,  0  gön  mi  ge ;  fe  yen  tie  a  na  die  dzale.  fe  e  na  diwo,  fe  0  na  ko  dzava,  ""' 
ye  okpeliq  pe  0  nd  ko  didva. 

fe  obediwa  0  nd  ne  gbde  ona  ediil.  ye  eni  na  sie  odiave  dafeo  o  na  volo 
nwä:  '„Odzwasua  daröm  bü  na  diive  nä."  Nioä:  „Mö  ka  ywene  diom."  ye  dafe 
ona  V  kq;  odafe  na  ko  le,  ye  oni  ekulo  ya  dzwariä  a  na  yece,  fe  a  na  kq  be  säe. 
ye  obediioa  0  na  dzq  kesäe,  ye  0  na  iie  vugo  dil,  ye  madzagema  na  folo;  fe  a  nd  '"^ 
die ;  fe  0  na  ne  me  vitgo  dil,  ye  madzagema  mt  folo.  ^e  eyele  o  nd  iie  nd  vugo 
dil  14,  madiqkeima  nd  0  nd  fblo.  ye  0  na  ne  gwP,  ye  a  nd  gble  kesüi,  ye  a  na 
sie  yekole  makuma  sua,  ye  a  na  yite,  ye  a  na  tie  yd.     fe  d  nd  ko  didva. 

Oddfe  b  nä;    0  nd  ne  le,    fe  0  nd  gele,   ye  0   na  kq    be  .säe,   ye  0  na  ne  vugo 
dil,  ye  niamal  ma  nd  fölb;  ye  nwa:  „Ka  yel  giiö."     ye  0  na  iie  nd    vugo  dll,   ye  "^* 
ewolo  nd  folo.      Ä'w?i:    „Kd  nä  kpale    ivölo."     fe  0  na  ne  me    vugo  dll,   fe  madzq 
de  na  folo.     ye  0  na  tu,    fe  0  na  dzö  kesäe,   ye  0  nd  iie  dugo;    0  na  iie  dugo  le, 
o  na  0  gun   me  sA   küm,  fe  esä  ko.    ye  0  nd  kb  didva,  ye  nwa:   „Bö  nd  nä  kq  be 


'*^)    .sie  so  (ungegessen  wie  sie  waren)  hielten  sich  auf  lange';  agbe  von  Eingeb.  meist 
mit  ,them'  übersetzt:  them  spider  remainecL  so  a  long  time. 
*'^)   kesäem  <  kesä  me. 

***)    <  ba  nie  duga  mö  ,nicht  ich  soll  dich  klopfen  wegen  was  ?' 
''")   limä,  diwern  <  diwa  me  .meine  Kinder'. 

"'*)   e  in  sua  e  ist  Abscliluß  des  Nebensatzes,  entsprechend  i  im  Kpelle. 
'"'^)   le  ,ist  es':  .bleib  ist  es',  d.  h.  du  sollst  bleiben!  stay,  I  say! 

'"'")   le  schließt  den  Nebensatz,  und  zwar  hier,   ohne  daß  ein  le  vorangegangen  wäre. 
'°^)  madiagema :  i  in  ge  ausgefallen. 
"")   nd,  ne  nd,  einmal  nd  würde  genügen. 
"")  gble  <  gbele  if  <  gbela. 
'»•)  yekole  =  ekole. 

'")  rice  chaff  came  out,  and  he  got  angry. 
'^^)   ,sie  da  drin  allein  traf  Kernschalen'. 

o      WcBtermann:  iiola. 
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kesä  nJc?"     ve  ni  ekulo   niva:   .,Bom  na  me  diicie  sä  uwe?'"  yji  ni  ekulo  na  ivolo 

715  inva:    „Dafe,    eweale  tim  niniem   wa   kele."     fi  dafe  o   »a   im  kuo  uni  ekulo  egolo. 

Dasselbe    wie    31,    etwas    anders  erzählt.     Die  Frau  veranlaßt  iltren  Mann 

zu    einer    Reise    unter    der  Vorspiegelung :    „Deine  Sippenbrüder    haben  einen 

Elefanten  getötet,  und  du  mußt  gehen,  um  deinen  Anteil  am  Fleiscli  zu   liolen." 

33.  Spinne  und  Eichhörnchen. 

E  ya  wa  ive  odafe,  yl'.  okpmkpen,  ^e  okpenkpen  o  na  iiene  ohü  gbele,   ye  o  na 

gice  diö,  ye  o  na  o  gice  mäne  zinghe,  ^e  o  na  o  sie  mabono.    yi  ma  na  o  no  kele, 

ye  ma  na  kombo.    ye  ayili  bie  a  na  ne,  fe  a  na  me  gbele.    ye  okpenkpen  o  na  ne 

dave  iiwa:   ,,Bo  nd  ne  kje  mabonemaf'^     ye  a  na   wo  rhca:   ,,Odafe  na  ve  kie."     ^e 

720  okpenkpen  go  mm  gboa. 

ye  a  na  ye  iiene  kele;  ^e  a  na  kpege  mabonoma  gb'i,  ye  e  na  no  gbene  bono 
qun,  ke  sia  kote  nä  o.  ye  odafe  o  na  ne,  o  mana  we  rie  kpä.  ye  okpenkpen  nwü: 
„KpMe,  möa  mg  kdnä  ne."  fe  odafe  na  loü  nwa:  „Ke  sta  le."  ye  o  na  men  ko 
dseve.  ye  okpenkpen  o  kele  edzö  ne  glA,  yi'  okpenkpen  o  na  kö  edzd  ne  koseme  o. 
725  ye  odafe  o  7ia  men  ne  dieve,  ye  o  na  dave  okpenkpen  nwTi:  „Klem  kehone  ke  sia 
ohü  möo  te_."     ye  okpenkpen  ntva:  „Kpele."     ye  odafe  o  na  kundo  gbeme: 

„Ku  zene  zene  zS,  ku  zV, 
Ka  mana  ka  kpä  golo  mö, 
ye  mö  na  wo  ma  kpele, 
730  Nä  mö  do  na  fo." 

Die  Spinne  will  den  Okro  d(^s  Eichhörnchens  fressen.  Dieses  aber  weigert 
es  ihr,  und  aus  Rache  tötet  die  Spinne  es  durch   ein  Zauberlied. 

34.  Spinne  und  Chamäleon. 

Dö  gun  edziiele  e  na  ica  nine,  ye  odafe  o  na  ivd  omü  nwti,  a  ka  gie  se.  ye 
a  na  ko.  Odafe  o  na  tono  c.sr/e  bä,  ye  o  na  wo  omü  nwa :  „Ka  mö  kile  kekü,  ive 
e  ge  s?le."  ye  omü  inva:  „Kpele,  me  bene  kale  ßeßo."  ye  odafe  o  na  ge  sele,  ye 
o  na  wo  omü  hiva:    „Kwa  esele  dzava  o."      Omü    nwa,:    „Me  bene  kale  ßefo."     ^e 

735  odafe  0  na  dzö  esele.  f[e  a  nä  kb  dzdva,  ye  odafe  o  na  icö  omü  nwa,  o  ka  ywi 
mae.  Omü  nwa:  „Kpele."  ye  odafe  o  na  ko,  ye  o  na  ywS  maema:  ye  odafe  o 
na  nüno  sele.  ye  odafe  o  na  icö  omü  nwa,  o  ka  o  yla  mae,  we  a  gua  .sele.  fe 
omünwa:  ,, Kpele."  ye  odafe  o  na  giio  esele  gbt.  ye  o  na  wo  omü  tiica:  „Ka, 
mö  yla  mae  we  e  gbele  esele,    e  tia."      ye  omü    nwa:  ,,Kpile."     ye    odafe    o  na  ko 

740  ywd  maema.     ye  omü  o    na    diö    sele,    ye  o  na    dzö    kcyo.     ye  odafe  o  na  M  omü 

V 

"^)  bom  <;  bö  mö;  .wem  du  da  wieder  ließest  deinen  Palmkem  V 

'^^)   tim  niniem,  -<  ti  mö  ninie  me  so  du  tatest  mir. 

'^')   you  do  not  own  it. 

'-^)   kebone  -<;  kebonoe;  .gib  mir  den  Okro  er  steht  Feldes  deines  Mitte". 

"^)    ,Tag  einen  Hunger-der  er  da  damals  war  hart'. 

'^')   e  =  se  wir. 

"')  go,  bring  water,  so  when  we  eat  the  yam,  we  drink. 

'*")  dzi)  statt  dzoivo  if  <  diowa. 
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iiicu:  ,,Ä'ö  möd'i"  ye  omn  iiicn:  ,,.Ue  yu  r/beln.  siia  eselil-^'  '//  odaf'fi  o  na  Jcd 
koki^ifO,  yc  omü  o  na  dno,  ye  o  na  dio  kekü  (jhele  fuo.  ye  odafe  o  na  ko  be  kena 
bei,  ye  0  na  ivö  t'iwti:  „Die  ?we  nä  nene  kd  küva  omUf"  fe  okena  nan  xco  nwU  • 
,,J/ö  ka  niii.  ninni  mabo>io)na,  inö  kivüle  kekäle,  we  omü  o  de  o  gola."  ye  odafe 
na  niinq  mahanoina,  ye  o  na  me  kwäle  kekule.  ye  omü  na  de,  ye  o  na  solo,  ye  '** 
odafe  0  nun  wo  iura:  ,,Fe  dzim  sele."  ye  a  na  ira  somo,  ye  omü  na  tva  folo 
dafe  sire,  ye  o  na  dno.      We  1i  omü   i/a  dafe  a   wd  mono. 

Spinno  und  Chamäleon  oohea  in  einer  Hunoerzeit  gemeinsam  auf  die 
Xalu'ung.suche,  das  Chamäleon  aber  wi'igert  sich  beharrlich,  an  der  oemeiusamen 
Arbeit,  dem  Ausgraben  des?  gefundenen  Jams,  dem  Heimtragen,  dem  Wasser- 
holen, dem  Abwaschen  teilzunehmen,  unter  dem  Vorwand :  „Ich  kann  nicht 
schnell  gehen."  AIj*  nun  die  Spinne  Wasser  holt,  klettert  das  Chamäleon  mit 
dem  Jams  auf  den  Dachboden  und  frißt  ihn  auf.  Von  der  Spinne  verfolgt 
klettert  es  auf  einen  Baum.  Die  Spinm-  schmiert  Okroschleim  an  den  Baum, 
so  daß  das'  Chamäleon  zu  Boden  gleitet.  Hier  ringen  sie,  das  Chamäleon  ent- 
schlüpft, und  die  beiden  sind  sieh  seitdem  Feind. 

• 

35.  Die  Spinne  und  der  bärtige  Stein. 

Me  dial  iva  yt'i;  edzuele  na  solo,  enedii  gbi  fe  inl  yel.  ye  dafe  na  iva  yeve. 
dö  <jun,  ^e  0  na  ko  gle  towje.  ye  o  na  ko,  ye  o  nd  tono  keduo ;  kedne  ke  küayde, 
ye  o  na  wolo  mca :  „0,  keduo  yae  ye!"  ye  kedue  ke  nun  se ;  ye  o  na  ne  fölb  dil,  '^o 
ye  nu'ä :  ,,.!,  kä  nd  lana  kodiirle  ayilim."  yc  o  nd  ko  diami,  ye  o  na  nä  ok'e 
iiwu:  „Ke  d!"  ye  ke  na  nimbe  (ylmbe).  \wa :  ,,Na  kare  blele  sua  koyie  etoiige.'' 
ye  a  na  ko  piUü.  ye  odafe  o  na,  icolo  okü  nica :  „Kwe  bowe,  me  kioe  ya,  se  dende 
/endo."  ye  oke  o  na  ko;  o  na  yei  ko  yei,  ye  o  na  me,  kedue.  ye  o  nd  nä  ddfe 
nwa:  „Ddfe  o!"  ye  dafe  nwa:  ,,?/"  Nioa:  „Nd!"  ye  dafe  nioa:  „Kin  de?''  'ss 
„Me  nd  tbno  yid,  ne."  fe  dafe  nwa:  „Kini  ne  /^?"  ye  nwa:  „KSduo  yde!"  fe 
kedue  ke  nän  se  ;  fe  dafe  o  nd  kbm  dna  düa.  ye  o  na  did  kekpolö  nne,  fe  o  na 
ne  viiijo  ökv,  feo  nän  dzire.  fe  o  näii  kö  dzava,  feo  na  iiwnno  (iiwundo)  obä 
i'bdnda  bawo. 

feond  ritt   otuo   nwa:    ,,Ti'(ö,  ttiö!"     Tno  riiva :   „e!"     Nwa:   „Na  dzece  banda    '** 
ffüldle :  se  ka  biele  sua."    fe  otuo  nd  ne  (nde)  ;  fe  o  nän  fe  banda  gülale;  fe  o  nän 
fe  kegoa  yili  bä.    fe  otuo  na  ite  kene  f/wdla  o;  fe  odafe  nd  gbie  di  nwa:  „Toyd  le, 
kinä,  mö  riima  ke  kegoa  fölä  bä  mö  gble  ye,  ofola  ha  za  na  yei  ghle  kedzom  goa." 

"'')  how  nuist  I  do  to  catch  the  tiini-eoat  ? 

'"'}  kedue  <  keduoe. 

'"')  koditrie  Ort  des  Tötens;  I  now  see  a  place  for  killing  me  somo  meat. 

"^^)  pass  yonder,  I  pass  here. 

''"*)  fendo  <Z  fen  Gesicht  und  o  .in',  also  im  Angesiclit;  —  ,cr  da  so  ging  so';  as  he 
vient  so  ...  . 

'")  kin  de  <:  kin  le  was  ist  es  ? 

'**)  Die  Bedeutung  des  yed  ist  unbekannt;  I  have  seen  some  thing. 

"'"')  köni  düa  <  kä  niadnadna  brachte  Laufen. 

"-)  the  .Spider  wagged  bis  head,  saying:  allright,  man,  you  do  not  knovv  tliat  bone 
of  another  man  ,you  are  eating,  .sonne  man  will  also  oat  youi-  (part)  bone. 

''■')  diom  hat  Präfix  ke,  weil  es  sich  auf  goa  bezieht. 
8* 
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yji  otuo   nwä :   „Ma   kin?"      ye   odafp  nivu:    ,,Kpel6o,  me  yu,    mö  die  tlomlo  cLianiln 

"^°  gülale,  se  ka  biete  siia."     fe  o  na  kpeye  dze,  fe  o  na  ko  biete  (biete)  sua. 

ye  dafe  o  nwa:  „Kwe  loi,  lue  kwe  ya"  fe  a  na  ko.  fe  otuo  o  na  tono  keduo 
yae,  ye  na  na  ddfe.  Dafe  nwa:  ,,Kin  de?"  A'ica :  ,,Me  na  tono  yed  ne."  Dafe 
nwü:  „Kini  7iele?"  jyv>a:  „Keduo  yae."  ye.  kedue  ke  nän  s?.  Dafe  o  na  ylorn 
düa  düa,  ye  o  nän  dzire,  ye'  o  nun  kö  diava  o,  ye  o  na   ntnuio  obü. 

''°  ye  0  na  i'ia  gbalia;  ye  ogbalia  nd  ne.    NwU:  ,,Mo,  dieve  banda  gülale,  se  ka 

biete  sua."  ye  a  nd  dze,  ffe  dafe  o  na  fe  kegoa  yitie  bä  ogbatid.  Ogbalia  na  ne 
kene.  Dafe  nwa :  „Tdya  le,  kegoa  fola  mö  gble  ye,  sd  fola  bä  ghle  yei  goaum." 
Gbalia  nica:  ,,Ma  kin?"  Nwa:  ,,Kpel6b,  mo,  me  yu,  mg  nene  don,  se  ka  hiele 
sua."      ye  a  na  kpeye,  ye  a  na  ko;  dafe  nwa  gbalia:  „Kwe  ya,  me  kwe  wi,  e  ('=  se) 

"^  dende  f'iido."  ye  ogbalia  o  na  tono  kedue,  ye  o  nd  itä  ddfe,  'nwa:  „Ddfe  i!" 
Dafe  nwä:  „e!"  Nicä:  „Nd  tdnä  günl"  Dafe  nwn:  „Kin  de?"  Nwa:  ,Nd 
tdnä  gihi  le  el"  Dafe  nwa:  „Kiii  de,  mo?"  Gbalia  nica:  „Nd  nö!"  ye  dafe 
nd  ko.  Gbalia  nica:  ,,Mö  fe  fand?"  Dafe  nwa:  ,,Wolo  ma :  ,Keduo  yae!'" 
Gbalia  nwa:   ,, Keduo  yae!"      Dafe  nwa:   ,,Hü,  kenn!"      Nwa:    ,,Me  ya,    mö    wolo 

'*"  ma:   ,Kediio  yae!'".     pdafe  wolo  yei  le,  kedue  ke  nun  se,  ye  ke  nän  so  sq. 

ye  gbalia  7ia  ko  diava,  ye  o  na  diö  ayili  gbi,  ffe  o  na  ne  gondo  anünä,  nivä: 
■  ,Kioeale  tin  dafenene  ivä,  ye  o  diire  iva  gun  adiwa  bZn'iä  le."  Ntcä:  ,,Eyili gbt nä  kele." 

Dio    Spinne    findet    auf    der    Nahrungsuche    einen    bärtigen    (d.   li.     moos- 
bewachsenen) Stein.      Als  sie   erstaunt  ausruft:   „O,   ein  bärtiger  Stein!"   da  fällt 
er  auf  sie  nieder.     Sie    ruft    nun    eine    große  AutUope    und  fordert  sie  auf,   mit 
ilir  auf  die  Jagd  zu  gehen.     Beide  gehen  getrennt,  um  sich  nachher  zu  treffen. 
Die  Antilope  trifft  den  Stein  und  ruft:    ..Spinne,  komm  her,   ein  bärtiger  Stein!" 
Damit  fällt  der  Stein  auf  sie  und  tötet  sie.     Die  Spinne  schleppt  das  Tier  nach 
Hause  und  kocht  e.s  mit  einer  Bananensuppe.     Zu    der  Mahlzeit   ladet   sie  eine 
zweite  Antilope  ein,  mit  der  sie  nachher  ebenfalls  auf  die  Jagd  geht  und  dabei 
den  gleichen  Streich  wiederholt.     Zuletzt  versucht  sie  es  mit  der  Zwergantilope : 
diese  findet  den  Stein,  meldet  es  aber  der  Spinne  so  leise,    daß  der  Stein  das 
Wort  nicht  hört  und  deshalb  auch  nicht  umfällt.      Darüber    wütend   kommt    die 
Spinne  heran  und  schreit  der   Zwergautilope  zu :    „Manu,    laut    sollst  du  sagen : 
ein  bärtiger  Stein!"     Nach  diesem  Wort  klappt  der  Stein  um  und  tötet  die  Spinne. 

36.  Die  Spinne  und  die  Schildkröte. 

Me  ya  wa  yei,  ye  ya  yedel  diö  fa,  ye  odafe  o  nd  jie  yekwala.    Dö  tibi  o  kica 

0  bola  ne.     0  ge  ayili,  6  mdnä  ke  oni  ekulo  o  gbele  dbä.    ye  dö  gun  o  nd  ko  boto 

'85  yekwala  ne,  ye  o  nd  ne  ödiül:  nwa,  o  dura  odzulo,  ye  odiulo  nwa:   ,,Bani  dilvein, 

'*')  yiom  <;  yia  ntad.  ,l3rachte  Laufen'. 

"°)  ,komm  siehe  eins' ,  d.  h.  etwas. 

"^)  .komm  siehe  eins  ist  es  doch!'    just  do  come  and  see  it ! 

'*-)  le  weist  zurück  auf  «t'ea^e;  der  Streich,  der  darin  bestand,  daß  sie sie  tütete 

früher  eins  Kinder  Anderer';   lie  just  lias  been  killing  children  of  peopie. 

"*)  abä  Mz  von  bä  .einige"  (Tiere). 

'*^)  dzivem  <:  diiva  me ;  let  me  be  your  god. 
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me  110  oJai/n   iiw;  kwdim  diara   kolo  o,  mö  yaem  dzeve  tuama  sua;  ine   no  6,  sk  iie 
nuvhw  mdneihi'ma,  ivolo  oni  ekulo   nui:   ,tdeyn  dare  adaya,  hö  o  die  riä.'" 

/e  odafe  iiwa :  „Ke  sta  !k"  yj,  o  nän  kö,  ye  o  tum  2^>-  madiere  tuama  sua.  Xi 
na  sie,  u  na  ko  holom  kwiilamä ;  o  nd  ge  dyili  täl,  fe  o  na  rie  yie,  ye  a  na  nicuno 
obü  qun.  ye  odafe  o  na  wolo  ni  ekulo  hwa:  ,,Tdem  dave  daya,  onuno  yo  na  nci  '90 
did  (<.  dieo)."  ye  oni  ekulo  iiwa:  „Ke  sta  le."  ye  odafe  o  na  folo  dzölö,  ye  o 
nd  ddre  iiwa:  ,,Ddya  o,  ddya  o,  odzmi  6,  ofola  o,  holön  die  nä?"  ye  diulo  iiwa: 
„Odimi  fe  nü  die,  odiön  fe  nä  die,  ofola  yün  die  tiä  i."  ye  dafe  iiwa :  ,,ä,  ma 
7ie  konni?"     fi  dafe  nun  r/un  na  gbele  yili  loe ;  6  dih  dzdle. 

Ni  sie,  6  kä  höh  kicdlaJe,  o  ge  ayilinä,  o  yia  tie.     Oni  ekulo  iiuno  ne ;  odafe  '9* 
iura:   ,,l]jem  dave  daya,  oiiuno  yo  o  na  mt  <lio  (die  o)."     0  na  daya  iitoa:   ,,Ddyä^ 
odzön  o  (odiön  du),  ofola  ö,  hol  die   nä?"     Odiulo   iiwa:   „Odiön  fe  nä   die,  ofola 
iiun   die   nä.  e!'"' 

Jhife  na  liene  yei  nä  d'ö  gbi  ;  oni  ekulo  fe  mt  die  ne,   o   na  kua  taka.      ye  dö 
r/un  odafe  o  na  ko  hiele  sua,  ye  oni  ekulo  Hwa:    „Me  ka  kpiliom    dzeve    tuhn,    me  «"o 
)ia  me  diia  me  edia  diwa  mne."      O  na  ye  no  ko;  odiulo  yün   hua.     fe  iiwa:   ,,ä, 
odaya   wa   icen   wif     Mtj  yän   kua  sua,  käu   dura."     ye    dzido    iiwa:    „Bam  diirem, 
me   no   wel  daya   md." 

Dafe  na  yie  ayUinä,  iiwa:  ,,Xunä  gbtl"  ye  oni  ekulo  na  iiwuno  aghi;  ye  na 
iiwnno  diale,  ye  nd  ne  ge  nwa:  „Dafe,  manediema  ma  5.'"  ye  dafe  nwa:  „Tö  s** 
me  dave  daya."-  ye  6  rid  dh,  fe  o  na  na  daya;  ye  diulQ  na  nime.  -ye  nwa:  „Odiön 
ö,  ofola  ö,  bö  die  nä?"  ye  odiulo  iiwa:  „Ofola  fe  nä  die,  odiön  wen  die  nä  i." 
jfe  oni  ekulo  na  ne  die  fö.  ye  n'i  na  sie  dafe  na  nä  ko  höh  kwalale,  ye  o  nd  gi 
ayili  tiel,  ye  o  na  iie  yie;  ye  o  iiwa  oni  ekulo,  o  iiuna  aghl.  ye  oni  ekulo  na  iie 
iiivuno;  ye  dafe,  iiwa:  „Töem  dai^e  me  daya.''  ye  o  na  ria  daya  nwa:  „Ddya  o!"  wo 
\uHi:  „Odiön  o,  ofola  o,  hol  dze  nä?"  ye  diulo  nwa:  „Odiön  wen  die  nä,<  ofola 
r'e  nü  die."  ye  dafe  na  körn  (•<:  kö  ma)  dna  düa,  ye  o  na  bono  diülö,  ye  o  nän 
yie  iiwa:  „e,  ni  ekulo,.  ewea  nie  niniam  möa."  ye  o  na  diiee  diulo,  ye  a  näii 
iiwuno,  fe   a  na  gbele.     ye  oni  ekulo  ya  dafe  a  na   ica  nie  mono. 

Die  Spinne  hat  eine  Sfliildkröte  gefangen :  als  .sie  sie  töten  will,  .sagt  sie 
zu  ihr:  „Töte  mich  nicht,  ich  will  dein  Gott  sein:  lege  mich  in  den  Kartoffel- 
acliLT,  und  wenn  deim^  Frau  Essen  gekocht  hat,  dann  frage  du  jedesmal  Gott, 
wer  die  Speise  essen  solle,  der  Mann  oder  die  Frau."  Vor  jeder  Mahlzeit 
fragt  nun  die  Spinne,  und  jedesmal  antwortet  Gott :  „Heute  soll  der  Mann 
essen."  So  bekommt  die  Frau  nie  etwas  zu  essen.  Als  eines  Tages  aber  ilu- 
Mann  abwesend  ist  und  sie  sich  ein  paar  Kartoti'elblätter  kochen  will,  findet  sie 
die    Schildkröte    und    säet:    „Ah.    das    also  war  Gott!"      Die  Sehildkröt(^  macht 


'**)  kwaim  <  kwa  me. 
"")   <  bolo  makwalamu. 
'")  dzölö  <:  diöle  o. 

800^   l^pilloyji  dieve  tuem  <C  kpili  madieve  Uta  ine   .pflücken  Batatenblätter  mir' ;  — 
.icli  koinme  ich  esse  sie  (mit)  Reis  wenig  meinem.' 

"")   she  just  went  so;  theie  was  the  turtle  bending. 
'"*)   is  this  the  god  that  has  beon  ? 
*"■")    .Spiime,  die  Speisen  .siehe!' 
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nun,  um  ihr  Leben  zu  retten,  mit  der  Frau  den  gleichen  Pakt,  und  von  da  an 
bekommt  immer  die  Frau  allein  zu  essen.  Zuletzt  ire.steht  aber  der  Spinneu- 
mann seiner  Frau:  ,.Ah  Frau,  es  war  ein  übler  Streich,  den  ich  dir  .spielte, 
verzeihe  mir!"  Sie  sclüachten  die  Schildki'öte,  essen  sie  und  sind  nun  Avieder 
gut  Freund. 

37.  Die  Spinne  und  der  Adler. 

*i5  J/e  rja  iva  yel;  edzuele  na  xolo,    -^e  dö  gxin  odafe  na   ko  biefe  sua  kö  käme  kül 

korna.  0  na  tono  öabeme  kül  ijinou ;  ogtchja  i/än  fuo,  ke  o  f/Dn  tonq.  ye  o  na  tomj 
ogbenie  ktilo  fTio,  ye  ofjwhja  o  na  balo  gbänmu,  ye  gbou  gicet/a  bä  itün  gB  fe.  ye 
0  na  ko  na  ig  kowie  o,  ye  o  na  guo  gbqule  fe.  ye  o  nci  kodzava,  ye  o  na  no 
otoel  nwa:  ,,T6elI"  nica:  „Me  na  tono  ogbenie  kul,  gbente  ktil  ywrcr     SirS:  ,,Kt.~ 

820  ogwh/a  yün  fuo."     Nioa:   ,,Na,  kdve,  mün   tu." 

fe  a  iid  kh,  a  na  ^ale  gbeme  kido  d't,  -jfe  odafe  nd  tb  toel  ogbeme  kulo,  ye  o 
yän  tö  sua  be  gweya  yae.  Otoel  na  ye  no  to  fe  fiio.  ye  ogweyä  luin  gwäle  gbou 
nän  fe;  we  ya  soina  ■■<ua.  ye  dnfe  nd  ko  nän  bulie  kül.  ye  o  nän  dzire.  ye  o  nän 
kd  diava. 

*-ä  ye  0  nü  nä  tüo    nwa:    ,,A«   kare,  mö    kpala'  ogbeme   7neo  fem."     ye  ya  tuo  u 

na  ko;  otiio  na  diö  fe  füo  okel  tana  ogbemeo  füo,  ye  gweya  na  gicäle  gboule  fe; 
be  0  ya  sumie,  dafe  nän  biilo  kul,  ye  nän  diive,  ye  b  nän  kb  diava. 

ye  0  na  liä  oki  nwa:  „Na  kave,  mö  tä  gweya  meq  fem."  ye  ya  ke  a  na  ko, 
ye  dafe  nän  tö  gbemö  (<z  gbeme  o).    0  dzioa  ycfe  füo,  gweya  nän  gwäle  gboule  fe; 

830  0  ya  stimie  kpe,  odafe  nän  viige  knie,  ye  o  nän  diive ;   -^c  o  nän   kö  diava  o. 

ye  o  na  na  gbalia  nwa :  ,,Gbaltä,  me  nd  tbno  gbene  yuioa  boice,  ke  ogwh/a  o 
yän  fuo,"  Xwa:  „Me  ya  se  ka,  mö  tan  woleni,  si  kpala  mdgbememd."  ye  gbalia 
y'iwa:  „Ke  siu  le."  ^e  o  nd  diö  ega  dzwa  ne,  fe  kekan  diwa  ne,  ye  a  nä  ko. 
Ogbalia  na  no  folo  boice,   ye  o  nd  tono  gweya;    o  na  nö  sie,    ye  o  nän  vülo,    fe  o 

*33  nun  tä.  Ogweya  na  folo  füo,  ye  o  nd  solo;  fe  a  na  diowOj  fe  a  na  kpale  magbe- 
meina;  ye  a  na  kpalotn  gbemema,  fe  a  na  ko  diava.  fe  a  na  sie  ogweyä,  a  nän 
sie  kögbili.      Odafe  nuTi :  ,,Kekpä  bä  gun  ke  filia." 

ye  e  na  fale  kweyale,  fe  a  na  da  yeziaicale,  fe  dafe  wen  ya  nun  kpela  ekpalle. 
Eduin  na    kuo,    fe  o  na  ku    kogbile,    fe  o  nd   ge  ögioeyä,    fe  nun   fe  odiave,    iiioa 

**"  onunän.     Odiave  ya  nunie  le,   fe  odafe  na  sie    ediil  tt,    ye  o  nd  ne    digie    kosTt  o. 

*i^)   kd  <C  ke  0  daß  sie  suche. 

*^°)  n  in  yän  bezieht  sich  auf  den  Baum,  .war  ilun  oben':  was  iip  in  it. 
*")   gbanma  seine  Flügel. 
*-")   man  tä  daß  du  ihn  .scliießest. 
'-^)   nän  ,ihm'  zweimal:  nän  gwäle  abou  nän  fe. 

'-")  Dativ  durch  fe:  ,du  sollst  pflücken  meine  o.  geben  mir':  sollst  mir  meine  0. 
pflücken;  you  piek  my  fruit  for  me. 

*^')   be  hier  zeitlich,  wliile  he  was  fighting. 

'")   Die  Töne  in  gbalia  bezeichnen  den  Anruf. 

'^^)    .Bogen'  sonst  fo'M,  liier  n  durch  Wirkung  des  folgenden  di. 

''^)   he  aimed  at  him  and  shot  him. 

*'*)  kpalom  gbemema  <;  kpiale  inagb. 

*")   le  schließt  den  Nebensatz  ab. 
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fr 


**^)  ^  ebenso. 

**^)  .das  Herz  nicht  ihr  .starlr. 

*''^)  he  yet  Said :  excuse  me,  I  turn  behind  the  house. 

*^°)  ,du  nicht  mir  heute  ziehst  es' ;  ediil  iso  weggelassen. 

**')  wolem  <  wolo  mS  sage  mir. 

**')  .du  nicht  zogst  mich  je  Zielten  irgendein«'. 


850 


^e  o  na  wolo  odzaiy  nwa:  ,,i>e  inö  kpeye  nünä,  nid  gicS  dzille,  kd  nä  se  die."  y 
o  na  ko  didlö.  Be  o  ya  kpela  sua  kpdlle  e,  oghalia  nd  ne,  ye  o  nan  kele  dzill'e  tv, 
ye  o  na  ne  du/ie  17.  Odza-re  dafe  o  na  kpei/e  nimä,  ye  o  nd  givt  diüU,  ye  gbaliu 
nd  ko,  ye  d  nd  ghele  oweo  fö.  ye  gbalia  nd  de,  ye  na  digie  dzille  odafe  te.  Ihife 
kpelo  ekpalle,  ediil  fön  fa;  ye  o  na  fe  loolo  nwa:  „Ka  falen,  me  kla  gbeivc."  ye  8« 
0  nd  kb  sä  6,  fe  nwa:  „Die  ni  ekulo,  mö  fem  nä  gwe  le."  ye  ni  ekulo  nwa:  ,,Mea 
ka  mö  yel  gioS,  ma  na  md  kph/e  die,  md  mS  de."  Odafe  nwa:  ,,Bam  vöthii  /f." 
S'^im:  „yla  loe  meo,  mö!"  ye  oni  ekulo  nwa:  „Kam  yel  give,  dafe."  Dafe  nwa: 
„Mö  gweni  yel  gwt  gln."  i\w((:  ,,yia  ive  meo!"  A  keld  kpi,  d  soma ;  ye  aiiTuiä 
nd  ko,  ye  a  nd  ne  kiib.     ye  a  iid  ghde ;  ye  kelle  nd  ivd  diele  dafe. 

Die  Spinne  schickt  nachoinander  eine  Reihe  von  Antilopen  auf  die  Jagd 
nach  einem  Adler  im  Baum.  Der  Adler  läßt  aber  den  verfolgenden  Tieren 
jedesmal  sein  Pulver  in  die  Augen  fallen,  worauf  sie  geblendet  und  von  der 
Spinne  getötet  werden.  Der  Zwergautilope  gelingt  es  aber,  den  Adler  zu 
schießen.  Beide  schleppen  die  Beute  nach  Hause  und  vergraben  sie  auf  dem 
Kehrichthaufen,  aber  so,  daß  ein  Bein  herausschaut.  Am  Abend  halten  sie  für 
den  Adler  die  Totenfeier,  wobei  die  Spinne  der  Trommler  ist.  Sie  Jiat  vorher 
den  Adler  wieder  herausgezerrt  und  ihrer  Frau  gegeben,  daß  sie  ihn  koche; 
.sie  (der  Spinnenmann)  bindet  sich  eine  Schnur  um  den  Leib,  die  ins  Haus 
führt,  und  beauftragt  ihre  Frau,  an  der  Schnur  zu  ziehen,  sobald  der  Adler  gar 
sei.  Im  Eifer  des  Trommeins  merkt  der  Spinnenmann  aber  nicht,  daß  die 
Zwergantilope  ihm  die  Schnur  um  den  Körper  löst  und  sie  sich  selber  um- 
bindet. Als  der  Adler  gar  ist,  zieht  Frau  Spinne,  und  die  Zwergantilope,  durch 
die  Dunkelheit  gedeckt,  geht  ins  Haus  und  frißt  den  Adler  auf.  Dem 
Spinnenmann  wird  aber  die  Zeit  zu  lang,  er  sagt  zu  den  Tauzeudeu:  „Laßt 
mal,  ich  muß  eben  austreten",  geht  ins  Haus  und  fragt  wütend:  „Alte,  warum 
ziehst  du  denn  nicht?"  Die  Frau  entgegnet:  „Ich  habe  ja  längst  gezogen,  und 
du  hast  den  Adler  gegessen."  Es  kommt  zu  einer  Prügelei,  die  Sache  wird 
vor  Gericht  gebracht,  und  der  Spinnenmann  bekommt  unrecht. 
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III.  Stücke  aus  dem  neuen  Testament  übersetzt.*^ 

38.  Der  verlorene  Sohn.    Lukas  15,  11—32. 

Ofola     hä    o      kua        iva         ;/el  odiwa      fola       tiel;  onana  uuno 

Mann  ein  er  hatte  einst  einmal   Kinder  Mann  zwei;   der  jüngere  Mensch 

0     nd    wolo        keif         nwa:        „Dada,        fem  manenia      menia     me     kana    ma 

er  da  sagte   Vatem  spiach:    „Vater,  gib  mir    die   Dinge    diese   ich   eigne    sie 

(oder:    manema         dzimma)."  ye         okele        o    na      i'te      ijojido      manema. 

(^die  Dinge    Teil  mein   sie)."    Und  der  Vater  er  da  ihnen  teilte  die  Dinge. 

E       go  kolo         -sua     ye  onana  nuno      o    na     'ghondo       inane   onma. 

Es  nicht  war  lange    in    und  der  jüngere  Mensch  er  da  sammelte  seine  Dinge, 

855     ^g      Q     ,(jj    jYig  icowo,  ye      0    na     ko  füo        ha    pönn.        ye      o     na 

und   er  da   sie  richtete  her,    und  er  da  ging  Land  in  eins  fern.      Und  er   da 

nui         inane    omna    <jbi        koninie  tdma. 

gab  aus  Dinge  seine  alle  im  Maclien  Vergeudung. 

Be      0     na        kpei/e        mane     onma     gbt        ma  e,        edzue         gbel       na- 

Als   er   da   beendete   Dinge   seine    alle  ausgeben  da,    Hunger    großer   da 

solo       kojHO         kando,       ye     kenukoma     nun  buo.  ye     o     na     ko,       ye       o 

fiel   Land  in    selbiges,    und    Mangel    da  ihn   befiel.     Und  er  da  ging,    und  er 

na     se      fola  füo  kando         bä      egolo ;     ye      o        nun  to  kobü 

da   fiel  Mann  des  Landes    selbigen   einen   Fuß ;     und  er  da  ihn  schickte  Feld 

860    no,      wolo      0      gicea        adonmiä.  ye  yenwene  nedze, 

sein,    sagte    er    weide     sein  Vieh.      Und    das    Verlangen     des    Essens,    (das) 

adonenä    die,    e        nUn  kuu  riene,  ke  nun  kion 

das  Vieh    aß,   es  da  ihn  begann    zu  überkommen,    aber  Mensch    Gebens  ihm 

ne         fe. 

es  war  nicht. 

ye     0     na        kuo         kel       yiven        bil        gongo,       iiwu :     ,.Tana,         anun 
Und  er  da  begann  Sache  seiner  selbst  denken,  sagte:    ,, Siehe,  Menschen 


*^^)  Das  ma  in  me  kana  ma  ist  nicht  Aldctisativobjekt,  dies  -svöi-de  me  lauten  wie  in 
dem  vorangehenden  mema,  sondern  es  ist  einfach  eine  Wiederholung  des  Mz-Suffixes 
von  manema. 

'**)  e  go  kolo  sua  verneinter  Progressiv;  bejaht:  c  i/a  kolo  siia. 

'")  woivo  if  <;  waioa. 

'"')  koninie  Verbalnomen  von  riene  mit  Präfix  ko. 

*'')  e  .schließt  den  Nebensatz  ab. 

^*°)  adongnä  =   adone  ono  riä. 

*)  Die  Ubersetziuig  ist  angefertigt  mit  Hilfe  enies  Euigtbuienen,  der  des  Englischen 
genügend  mächtig  i.st. 


III.  Stücke  aus  dem   nenen  Testament  übersetzt,  l'^l 

tomlnmä       li'pclc         ofcelem         kua     ;»;,         riü  gbt      a       kua        iinl~e      zlnijhe. 

der  Arbeit    alle    mein  Vater   hat   sie,   Mensch   jeder  sie  haben   Essen      viel, 

mea     t/u        ediue  yem         dziva    sua.      Me       na  yeve,  kd  kd  be  ssS' 

ich    hier    Hunger  ist   mich   töten    in.       Ich    werde  aufstehen,    ich   gehe    Ort 

kel         ineo,  kän        icolo       rni'ct:        „Dadd,        kam  tuo  iniita. 

Vaters  meines,    icl^   ihm    sage    sagend:     ,,Vater,    ich  dich   behandelte   schleclit. 

e        I/o        inen  teve,  inem  ^H  dzwam,  ke  dziracni.         mö 

es   nicht    mehr    ist  gut,    du  mich    nennst    dein  Kind,    aber   nimm  mich,    du 

mendem  nun  tonibo  mö        bä-" 

wandle  mich  Mensch  der  Arbeit  deiner  einen." 

ye     0    nd         de  dbina    be  kelep.  0     nd     folo  bhwe. 

Und  er  da  beschritt  Weg    Ort   Vaters  in.     Er   da    kam    heraus    drüben, 

okele  nän       tono,     yji     o        um       tone         riowo.  o     na      kd       düadüa,   87o 

der  Vater   da  ihn    sah,    und  er  da  ihn    sah    Erbarmen,    er   da   trug    Laufen, 

0        nun  kpulo,         o         nZin        dzeve       na.  Ke  odzwa         o         nZih 

er   da  ihn   umarmte,   er    da  ihn   küßte    Mund.     Aber    der    Sohn    er    da  ihm 

icolo         niva :      „Dadd,         kdm  tuo  ncma,        e       (jo        men        fe^e, 

sagte  sagend:    ,, Vater,   icli  dich   behandelte    schlecht,  es  nicht    mehr   ist  gut, 

u'olo  niem  ya        dzwa,  ke  jncndem  linn  tombo 

sagend    du   mich    nennst    Küid,     sondern    wandle   mich    Mensch    der  Arbeit 

niö         bä."  Ke  okele  o     na     ivolo  anun  tombomiä 

deiner    einen."      Aber    der  Vater   er    da    sagte    Menschen    der  Arbeit  seinen 

iiwa:  >,yan       dondo      odc         s'iasla  ne  siän.  ne  siän  875 

sagend:    ,, Bringt    sofort   Kleid  schönes,    ihr   zieht   ihm  an,    ihr  zieht  ihm  an 

kedli'i        kiol,  ne  siZin  nuibani       golo;        yun       odl  diwa  ka 

Ring     Finger,     ihr   zieht  ihm  an     Sandalen    Fuß;     bringt    Rind-Kind  fettes, 

ne      dzivän,      se     dzen,      ae        gen  zölo;     fefölo     odzu-am       ive     o    na    men 

ihr  tötet  es,  wir  essen,  wir  nehmen  Freude;    denn  mein  Kind  dies  es  da    war 

f'o,         ke       0         me        nb        füo;        o     na    men        ■■iuhi,  ke  an         me 

tot,    aber    es    wieder    ist    lebend;    es    da    war    verloren,    aber    sie  es    wieder 

tana."  ^e       a     nd         kuo  zolo  ge. 

haben  gesehen."     Und  sie  da  begannen  Freude  nehmen. 

ye         odzwa      kpolo      no     o     ijä      köbiio,      o    nd      ne     kama     dzava      kolo,     88o 
Und  das  Kind  ältere  sein  es  war  Feld  in,  er  da  kam  Nähe  Hauses  Seite, 


*'*)  kua  nä  wie  oben  852. 

*°^)  7nS  nd  yeve,  ka  ka  ich  werde  aufstehen,  daß  ich  (ka)  gehe. 

*")  mem   =   mu  me. 

"°)  tone  liowo  =  tono  erioico. 

*'*)  tombonnä  —  tombo  ono  na. 

*'')  mabam  goto  =  mabama  golo  oder  inaha  magolo. 


122  Zweiter  Teil:  Texte. 

0     na    homhü        bidu   riiie  ye       injeva'.        ye       o    na     yU        7/101  foinbo 

er   da   hörte   Musikstimme    und  Tanzen;    und   er  da   rief  Mtnsch  der  Arbeit 

bZi         quH,       ye      o        nän         dave         riiva :        „kiu       kana      meine     memu     iic 
irgend  einen,    und    er    da  ihn   fragte    sagtnd:    „Was  eignet   Dinge    diese    sind 

innif        maf''        yi'      o        nän        ivolo       nwTi :         .JJnanainn         n  na. 

machend    sie?"     Und  er   da  ihm  sagte  sagend:  .,Dein Bruder  er  ist  gekommen, 

okelegm        0    na     dzive      odi      dzirn        kä,        okcl      c     na  kele  kol 

dein  Vater   er  da   tötete  Rind  Kind    fettes,   deim   er  da   kehrte  zurück  Haut 

885  kpakpaoh."     Ke      0     na     0  fv,  nwa,         6        nä         ko       dzüva     0. 

harter."        Aber   er    da    er     war  wütend,     sagend,    er    nicht    gehe    Haus  in. 

VC  okele        nä     ne,       ye     0       nän      jiou-o.       Ke     0     na    u-olo     kele       nwZi: 

Und  der  Vater  da  kam,  und  er  da  ihn  bat.      Aber  er  da  sagte  Vater  sagend: 

,,Tana,     madoa     me      kpelt  me      nam        tonibu    niä;       (jweni _  dzeve       ivd    ne 

„Siehe.    Jahre   diese    alle   ich  da  dir   arbeite  sie;    nicht  ich  ging  weg   je  Ding 

iiwlorn  ne       bä       die;         ke  kolom  fem  lod        pf       odi 

deines  Sagens    Ding  eins  über;    aber   noch  nicht    du  gabst    mir  je   nur  Ziegen 

dziva,      okel     ijuve       adave         mea       se         on        p)e        <jea  ezolo.  Ke        be 

Kind,  damit    wir    Genossen  meine  wu-  cU\mit    nur  nehmen  Freude.     Aber   wo 

890  obedzica    niöe    nd     no        ne       e,  onnno  0    na         nia  nianönma        ab7 

Sohn    dein  da  eben  kam  da,    der  Mensch   er  da   gab  aus    seine  Dinge    alle 

kuiiinie  tdmä,  7na  dziva        odi     dztca       kä         wolö)i."  ye 

im  Machen  Vergeudung,   du   hast    getötet   Rind  Kind  fettes   für  ihn."      Und 

0         nän        wolo       nwa :  „Dzwaem,        niö        yern       u-a     no         kgl,  niane 

er   da  ihm   sagte   sagend:    ,,Mein  Sohn,    du    und  ich   je    sind    immer,    Dinge 

siveni  (jh1     inöani       kana.  Ke  na  tere       se  ije  (je 

meiner   Hand   alle   da  du   eignest.       Aber  (es)  ist   recht,    wir   sollten   nehmen 

zolo,      kedzil  ke     ve       fa;       foföb-       onanamn  we        o    na    men     fo.      ke 

Freude,    Heiz  es  uns  sterbe;    denn    dein  Biuder    dieser   er  da    war   tot.    aber 

S95  0    yä       niT  füo;       0    na    men       sulu,        an  men  tana.'' 

er  ist  wieder  lebend;  er  da  war  verloren,  sie  ihn  ^^ieder  haben  gesehen." 


^*2)  Ä:*»,  ka7ia  ...  ist  eine  häufiger  vorkommende  eigenartige  Konstruktion;  ki}i  ist 
Subjekt  =  was  eignet  diese  Dinge,  die  da  geschehen  ?  was  ist  Eigentümer  dieser.  .  .  what 
do  these  things  belong  to  ? 

^^)  kehrte  mit  harter  Haut  d.  i.  gesundem  Körper  zurück. 

'")  tombo  ma:  nia  Wiederholung  des  Mz.-Suffixes  in  madga. 


'-)  yern  =  ya  me 
^'^)  möatn   —   möu  rnö. 


III.   Stücke  aus  dem  neuen  Testament  übersetzt.  l'^l] 

39.  Das  Gleichnis  vom  vierfachen  Acker.    Matthäus  i.j,  i—h. 

ArJö      )/i  Oilzwa  (lai/u       o     na  folo  ko.^f^o.  ye       o     na 

Tag   dieseo    der  Sohn    Gottes    er    da    kam  heraus    Haus  in,     und    er   da 

dzae  d?yQ  k-o.  yj       anuii  zinghe    a     nd       iie  kö:       ye     o    na 

setzte  s'ch   Fhxsses    Seite.     Und  Leute    viele   sie   da  kamen  Stite;    und  er  da 

kü      of/o  dua,    ye     o    na  dzae,  ye      anünä    gbl      a     na       sie  odet/o 

ging  Boot  in.    und  er  da  setzte  sich,    und   Leute   alle    sie  da  standen  Flusses 

ko.  ye       0     na        iie  wo        indne     ztugbema  don       sua.       ye      o      na 

Seite.      Und  er   da   ihnen    sagte   Dinge       viele       Gleichnis  in.      Und   er   da 

ivö         nwa:       „Tdnä,       oimn      guu     dzö      o  na     ko       wo      o  gua    dzö      niie:       ^'"* 
sagte  sagend:    „Siehe,  Mensch  säen  Reis,  er  da  ging  sagte,  er  säe  Reis  seinen; 

ye    o      ga     gtia  sua,        dzqle        ehä      nd        niio        kidonw,     ko;        ye        aroenä 
und  er  war  säen  in,    Reis  des  etwas  da  kam  um  Weges  Seite  ;   und  die  Vögel 

a      nd         ne,  ye        a      na  ne  inie.  ye         ebZi         e     nd  nuo 

sie    da    kamen,    und    sie    da   es    schluckten.      Und    einiges    es    da    kam  um 

maduoma    die.      ye  eguo  ziiiqbe     fe       däe     maduoma    die:     ye        ediqle 

Steinen    auf;    und  Ackerboden    viel    nicht    lag     Steinen    auf;    und  Reis  der 

ye     na        wie  fio;  fofö  eguo         zhigbe     fö         tod.         y7'         egivele 

und    da    keimte    schnell;    denn   Ackerboden   viel    nicht    war.     Und    die   Sonne 

e     nd         de,         ye        e      na  ne      yeve.  ye        inabZt    ma    na      zolo      madeinui  ^"^ 

sie    da   schien,     und   sie    da   es    dörrte.      Und   einige    sie    da    fielen    Dornen 

■die,      ye       madeima      ina  ?hi  folo,  ye    ma  na    rne  nie.  ye 

auf.  und  die  Dornen  sie  da  gingen   auf,    und  sie   da    sie  übermochten.     Und 

mabU     ma  na    zolo     kohe  eguo        zingbe  ya.      ye        cdzöle       e    na        /o/o. 

einige  sie  da  fielen  Ort  Ackerboden  viel  \\  ar.  und  der  Reis  er  da  ging  auf. 


40.  Der  reiche  Mann  und  der  arme  Lazarus.  Lukas  16,  w—30. 

Okanda   gun      ya     wa,     o         sie  nidde         slesle,        ye     o       kua     nianedze 

König    einer  war   da,    er  zog   an   Kleider   schöne,    und  er  hatte    Siieisen 

siesle      do       gbl.         ye        otiun        yüma     o    na  yäve    kesä        ne         ko;        ede 
schöne  Tag  jeden.     Und  Mensch    armer  er  da  lag,    Haus  seines  Seite;  Name 

one     ya         wd        Lazaro;      o      kua  wa  madei    zingbe;    o    na        mono,        910 

sein     war    damals   Lazaro;    er  hatte    damals  Wunden  viele;    er    da  wünschte, 


""')  onun  gua  dzö  i.st  nomen  agens:  Reissänien.sch ;  eigentlich  ist  gua  dio  lüclit  da,- 
Säen,  sondern  das  Einliacke.n  des  schon  ausgestreuten  Reises. 

""^j  Wolier  das  e  in  däe  kommt,  ist  mir  nicht  sicher.  wahrscheinUch  ist  es  Anlehnung 
jtn  eine    Kpelleform. 

"'")   Bi'iin  erstmaligen   X'orkninmen  Lazaro;  später  (der  schon  genannte)  C'/rti«ro. 


\2i  Zweiter  Teil:   Texte. 

7c5     0     ilic       enedzele  okena         bando     o    na         si'ilo  Ic;      yje         asüvn 

daß  er  esfse    die  Speise   der  Mann  reiche   er  da  ließ  fallen  sie;   und  die  Hunde 

a     nd       ne,         ye      a     na     d£eve         cuedsela         ne. 
sie  da  kamen,  und  sie  da  leckten  Geschwüre  seine. 

yc        onun       yiima     o    nd      fo:         ye      aiiun       daya      a     nd       ne,        ^e 
Und   Mensch    armer   er    da  starb;    und   Leute   Gottes  sie  da  kamen,   und 

a        nän         kö       kobe     daya.  ye  oiiun  bando  yün     ^.)e       o    nd     fo; 

sie  da  ihn  trugen  Ort  Gottes.     Und  der  Mensch  reiche   er   auch  er  da  starb; 

ye      a        nZin  sie.  ye    o     ya    kobe      deve,       o    na  tono     fü ;  emo 

luid  sie  da  ihn  begruben.    Und  er  war  Ort  Teufels,  er  da  sah  oben;  das  Feuer 

deve  le       e      yah  '     ica  sua  sua    kpaokpao;       ye      o     iia  tono 

des  Teufels   es   war    ihn   damals   verbrennen    in    hart  hai't;    \ind  er   da    sah 

Oabraham      kube      daya      ponh,      ye      o     na    tono         Olazaro         o    dia     11  kö,. 
den  Abraham    (3rt    Gottes   ferne,    und   er   ila    sah    den  Lazarus  er  saß    Seite, 

ye      u      na       (jolo  fiioa :  „Dada,      kpöindm.       ye      nid        tiia  Olazaro, 

und    er    da    schrie    sprechend;    ,, Vater,    hilf  mir,     und    du   schicke    den     L., 

we       0     dzwa  kekiönne,  ice  nuva       inamae  sua,        we       0        hia 

damit  er  nehme    Finger    seinen,    damit    tauche    Wasser  in,    damit  er  kühle('?) 

ein.ile       nine,  hnole  e         yam  sTiam  kpaokpao."  Ke 

Zunge   meine,    das  Feuer    es    ist  mich    verbrennend    mich  hart  hart."     Aber 

(ktbraham      o      nü        loö  itwa :        „Diwa     nieo,       gbnqo.      mö  kua 

Abraham     er    da    sagte    sagend:     .,Kind    mein,    denke,    du    hast  empfangen 

d(te  tili      sleste  etände       mö        ya  dae       efüole,        ye        Olazaro        o 

früher     Zeit     gute      die  Zeit     du     warst     früher     Erde,     und     Lazarus     er 

kua  dae        täi  inma;         nia    na      tono,       o    yd     na  ge      sua 

hat  empfangen    früher    Zeit    schlechte;   du    da    siehst,    er   ist    da  nehmen  in 

zolq.        ye     möa  mö  kua        nä       ite  nana.  ye       oinui        o        fe 

Freude,    und   du    du   empfängst   da   Ding   schlechtes.     Und  Mensch    er  nicht 

ya  yera,  we      0       kä     kobee    mö     yae.'^  ye      0     na        men         wo 

ist    sich  erhebend,    daß    er    gehe    Ort    du    bist."      Und    er  da    wieder    sagte 

nwa :  „Kam  dave,  we  ma         tüa         Olazaro     kodiava       ineo,       nie      kua 

sagend:  ,,Ich  dich  bitte,  daß  du  schickest  Lazarus  Heimat   meine,   ich   habe 

anana   nono,     we     0        ne        wo,       we      d      go  nä  ne      kobee  nie  yae." 

Brüder  fünf,  daß  er  ihnen  sage,  daß  sie  nicht  werden  kommen  Ort  ich  bin." 


"•'*)  le  bezieht  sich  auf  emg,  niclit  auf  deve. 

"1")  dia  n  ko  viell.  =  dial  ko. 

*'')  Dies  ist  nicht  klar,  denn  bia  heißt  ,erhitzen',  nicht  .kühlen'. 

"-'-}  dae  =  dal,  däl;  etände  ist  das  engl.  tTm  time  mit  Affixen  etänle  >  etände. 


III.  Stücke  aus  dem  nenen  Testament  übersetzt.  J-2.j 

Ke       Oabrahain     o    na      icö         nwa:        ,,A         hia      Moses      ye  anmä         a 

Aber    Abraham   er  da    sagte  sagend:     „Sie    haben  Moses   und    die  Leute  sie 

H'ö       eke      dmja     im,     we      a     iie    koma."         j^     o     na      icö        nwa:      ,,Kpi'le, 
reden  Wort  Gottes  sie,  daß  sie  sie  hören."      Und  er  da  sagte  sagend:   ..Nein, 

iladd,       ke  se  onun  a       fa,         ^e      o         yeve  dl        nmi,    a 

Vater,    aber   wenn   ein  Mensch   er  ist  tot.    und   er  steht  auf   wieder  hoch;  sie 

do         na         komöo." 
sicher  werden  hören." 

41.  Das  Gleichnis  von  den  bösen  Weingärtnern.  Lukas  20,  9—10. 

Okena    gun     o    na      nene        odiülni,        '}e     o    na  ne  k'ie     kobe    aniin      oni/ä. 
Mann  einer  er  da  machte  Reisfeld,    und  er  da  es  gab    Ort   seiner  Leute, 

•^7'     0    na      kfj         kofüo        hü        kell.  y~e        edzöle        e     na      wa        fo,         o 

und  er   da  ging   Land  in   eins   lange.      Und   der  Reis   er   da  dann  reifte,   er 

'na         tüo-        ofola       gun,        ive      o  kua  edzöle.  Ke         anüriä         a 

fla   schickte   Mann    einen,    daß   er   empfange    den  Reis.      Und   die  Leute  sie 

nun  hulo,  j^e      a        nun  tüo         fdlo.       jre      o    na       nien  tüo 

da  ihn  schlugen,   und  sie  da  ihn  schickten   leer.     Und  er  da  wieder   schickte 

fola      gun,       yji      a         nän  men  hulo.  yje,       o     ?ia      men         tüo 

Mann  einen,    und   sie    da    ihn   wieder   schlugen.     Und   er  da  wieder  schickte 

otalö.  ye       a         nZin  ?iemc.  ye  okena  hüo  o     na 

den  di'itten,    und   sie    da  ihn    verletzten.      Und    der  Mann   des  Feldes   er  da 

iBö        nwa:      „Die    m$      do      na       nene?         Me      do         na  tüo       odzwa 

sagte  sagend:    ,,Wie    ich   doch  soll    machen?     Ich  doch  werde  schicken  Kind 

»«eo;      a  dön  na  duo.''  Ke  ainuiä  a       nän         fono. 

meins;   sie   doch  ihn   werden    scheuen."       Aber   die  Leute   sie    da  ihn    sahen 

a     na       wo         nwa:      „Nae    on    dzival"       ye       a        nän        dzive.  '■ 

sie  da  sagten  sagend:  ,,Wir  ihn  töten!"     Und  sie  da  ihn  töteten. 


°)  Die   Bedeutung  des  na   in  nae  ist   mir  nicht   bekannt;  e   —    se  wir. 


Dritter  Teil 

Wörterbuch 


A.  Gola— Deutsch 


Vorb  enj  erkim  0-.  Die  Präfixe  der  H\v  sind  bei  der  Anordnung  niclu  be- 
rücksichtiot,  mau  suche  also  hebanda  unter  b,  öilel  unter  d  u.  s.  f.  —  Die  Plurale 
sind  den  Hw  mit  Bindestricli  beigefügt,  oft  in  abgekürzter  Form,  obo-niabü  be- 
deutet also  obd  Mz  mabä.  olidira-db.  bedeutet  öbwwa  Mz  dbawa.  —  Kpe  =  Kpelle, 
Me  =  Mende. 


a  sie  Mz  ;  Hw-Präfix  der  Mz:  ihm  Mensch 

Mz  anun. 
ä  sie  Mz,  im  Perfekt. 
dl  Au.sdriick  der  Überraschung. 
dh  ach ! 

B. 

ba    verfehlen,    im    Schlagen,    Werfen, 

Schießen,  fehlschießen. 
ba,  Ih\  nicht;  verbietend;  bauni(<:bamö) 

(jola    schreie    nicht!    bcin   Im    geht 

nicht !  bhn  (-<.  ba  me)  hl  ich  darf 

nicht  gehen;   bäev  (<:  bn  ve)  kd  wir 

dürfen  nicht  gehen. 
bd    etwas,   ein,  ein  Teil,  eba  etwas ;   ein 

anderes;    06«  jemand,  abäriä  einige 

(Leute).       kmi    »enele    bä   gib    mir 

etwas  von  dem  Gelde ;  kodiava  ba 

in  einer  (anderen)  Stadt. 
4bä  Schlamm,  Dreck,  Sumpf;  0  na  din-a 

bülesua  er  versank  in  dem  Schlamm; 

s.  eJiö  Sumpf. 
öhä-mdbä  Sandale,  Schuh. 
bdü   Preis;    del  we    bdA  ne   nd  kpaokpao 

dies  Tuch,  .sein  Preis  ist  hart  (hoch). 

Kpe  ba. 
obaka   ein  Korb   oder  Tasche. 
bald   Pioot;   -<  spau.  batel. 
kehanicdi  Schelle,  Glockt,'.    ßdriu'die  e  yd 

uni/a  ma  die  Schelle  i.st  am  Klingen. 
kibava  =  kvbunda  Banane. 


Banadzo  Name  einer  Ortschaft. 

kebanda-ib.  Banane. 

bände  ordnen,  zurecht  machen,  flicken, 
her.stellen;  in  Ordnung,  in  guten 
Verhältnis.sen,  wohlhabend,  reich 
(sein) ;  ä  nd  bände  kel  nemj  sie  er- 
ledigten ihre  Angelegenheit ;  ofela 
bände  Reicher. 

bäne  =  bände. 

Bajm  Name  einer  Ortschaft. 

Basd  das  Bassavolk. 

übdvQ  eine  Reisart  mit  weißen  Körnern: 
s.  edzö. 

ubatva-db.  Schaf;  öbuwu  ivo  Schafbock: 
öbawa  d:ave  Mutterschaf. 

Bawula  Name  einer  Ortschalt. 

baye  (sich)  zerstreuen,  auseinandergehen. 

W- in  bidzwä  Kind;  es  bedeutet  wahr- 
scheinlich ,Kind';  rföiua  =  klein,und 
bediwa  wird  stets  übersetzt  mit  little 
child,  little  thing:  beachte  auch  die 
Mz :  beyeleiid,  yele  =  klein,  also 
,kleine  Kinder'. 

köbe,  kobt  Ort;  /■.  ddj/d  Ort  Gottes, 
Himmel. 

be  bei,  an,  in  der  Nähe  von;  nach,  hin 
nach;  dzwa  nd  diu  be  lui  das  Kind 
blieb  bei  der  Mutter;  a  ka  be  nw 
sie  gingen  zu  der  Frau;  he  bä  an 
einem  Orte,  irgendwo,  da,  während, 
indem,     Kpe  be. 

bed   hier;  s.  kiä  und  kobe. 
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Bedum  Xarni^  einer  Ortschaft. 

öhed: ica-liei/eleih'i  Kind.  bes.  kleine.*  Kind: 

von    den    Eingebornen    übersetzt: 

Jittli-  tliing',  .little  child-. 
mabel  Achtung,  Ansehen,  Wohlgelitten- 

lieit,    Gunst :     a    nein    iiene    hei    sie 

machen  mir  Achtung:  achten  mich, 

erweisen  mir  Gunst.     Kpe  hde. 
heme  schütteln:  den  zerstoßenen  Reis  in 

der  Wanne  schütteln,  tun  die  groben 

Teile  zu  sondern.     S.  meme, 
obenünä  Leopard:    henana  nd  diive  fila 

der  L.  tötete  einen  Mann. 
bme,  hme   können,  vermögen,      kä  hine 

ich  kann :  me  hene  ich  kann  nicht ; 

me  bene  kü   ich  kann  nicht  gehen; 

6  bene  kdli  we  koa,  fojöle  o   inünf/o 

er  kann  den  Tragkorb  nicht  tragen, 

weil  er   izu)   schwer  ist. 
ßel  ein  Frauenname. 
bela,  bld  Bündel;  iitd  belä  Bündel  Feuer- 
holz.    Kpe  pela. 
beld  alt:  m  beld  altes  Haus ;  =(io>i ;  s.  kolo. 
i'bela-mdb.  Busclimesser    mit  gebogener 

Spitze;  s.  ekpätö. 
beina    nehmen,    fassen,    halten;     b.    ■■iua 

schwanger  sein,  werden. 
kebei/ibi',    öbembe-müb.  der    Seifenbaum. 

Kpe  beme. 
Bendä  ein  Männername  P. 
obell-db.  Katze. 
hl  =  bil  selbst. 
bijt  heiß  sein,  heiß  machen,  i/rwärmen; 

kekale  nd  bie  das  Eisen  ist  heiß. 
ebie;  köbie  Buscliland,  Steppe,  unbebautes 

Land,     a  nd  ko  biele  xua  sie  gingen  * 

in  den  Busch. 
bie  bö  der  Porobusch. 
bie  Saude  der  Sandebusch. 
Biedeble  Xame  einer  Ortschaft. 
Biezeiibo  Name  einer  Ortschaft. 
Inl  selbst;  miä  bil  ich  selbst. 
i'bile  (bile)  verlassenes,    altes   FeldJand. 
Bh  das  Kimbusi-Volk. 
bt  neu,  jung  =  boico. 


ebö  Sumpf:  s.  ebä  Schlamm. 
kebö  =  kedibö  der  Porobusch. 
Mbodi-nidb.  Mütze,  Hut.     Kpe  bMo. 
boe  Knabe,  Junge,  Diener;  -<  engl.  boy. 
obbi-db.  ein  EicUiörnehen.    Kpe  böit. 
boke  Eimer  <  engl,  bücket. 
bbole-äb.   eine    Auster,    tindet    sich    in 

Flüssen. 
ohblo-mdb.  f'/'o/o}  Beutel,  Tasche;  s.  obü. 

Kpe   bolo. 
bomo  Müdigkeit:    b.  vii/em    oder:    bomo 

ein    viya    Müdigkeit    wächst    (auf) 

mich:  ich  bin  müde. 
keboiulq-mdboiulo    Okro,    Hibiscus    escu- 

lentus. 
bona  aufheben,    nehmen,,  tragen;    s.  kd. 
ebhtei   Faust.     Kpe   botai. 
bowe  da  drüben,  dahin:    der  da,  jener. 
bowo  jung,  neu ;    dzö  bowo  junger  Reis, 

R.  der  neuen  Ernte. 
ki-bljwi)  (bowo)  Besen. 
bo  =  böl  wer? 
kebo    Hodensack;     kebom    Hodenkern,^ 

Hode. 
Bod  ein  Männemame;  s.  Bodn. 
boa  s.  sa  boa  geisteskrank  sein;  zu  bwa 

sprechen? 
Büdn   ein  Männername. 
öbbbo  November;    Ende  der  Regenzeit. 
koboboe  Tal. 
Bofäl  Name  eines  Baches  bei  Dobele's 

Island. 
bol  wer?    bö(l)  we   wer  ist  es?    böl  we 

wer  ist  das  ?    bol  nd  ne  wer  kam  ? 
bola  nachsehen,  z.  B.  Fallen;  o  nd  bblo 

ki'kwala  er  sah  die  Falle  nach. 
boli   Handel;    o  na   iiene    boli    er    trieb 

Handel;    oiinn  boli  Händler.     Kpe 

poni. 
obblo-ob.  Taube. 
Bbto  ein  Frauenname. 
bbu  roh,  ungekoclit.     Kpe  bple  grün. 
ebvK    Lehm,    Ton;    cboii  dll   Lehm    des- 

Bodens;  s.  ebä,  ebd. 
bowe  =  bowe  da  drüben. 
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kehga    Hinterbacke,    das    hinteri3    Ende, 

ihu  Öl.  [Hinterteil. 

obti-dbti  kleines  Krokodü.     Kpe  bn. 

ob'u-mdbü  (bü)  1  Feld,  Farm;  ohanda  hula 
hü  gbcle  der  König  hat  ein  großes 
Feld. 

obü-mdbü'i  eine  Tasche;  s.  obaka,  6bhlo\ 
Kpe  ln(. 

fiHif  beugen,  sich  bücken;  sich  nieder- 
hocken, hockend  sitzen;  knien, 
liegen;  stülpen,  aufsetzen;  bedecken, 
zudecken ;  o  nd  hüo  er  bückte  sich, 
hceiii  büa  ich  bückte  mich ;  bua 
käjbä  inöe  setz  deinen  Hut  auf, 
bua  (Jim  jem.  im  Ringen  eins  ver- 
setzen, ihn  niederschlagen. 

obiibu-dli.  auch  obübu  eine  kleine  Fleder- 
maus, hält  sich  im  Busch  in  Baum- 
löchern auf. 

bi'da:  domn  büla  Seite  des  Weges,  zur 
Seite  des  Weges. 

biila  1  schlagen,  prügeln :  b.  <jbä  die 
Flügel  sehlageu  (Hahn  beim  Krähen); 
bulän   schlage  ihn. 

bula'i   erzälilen. 

Inda  y  hinter  etwas  her  sein,  zu  erreichen 
suchen;  s.  bola! 

ebiilu,  cbtUp  Schniiedekunst ;  nxn  lien 
bitlti   Schmied. 

öbiilu-ind/i,   (jedes)   Musikinstrument. 
bulu  mie  ,Musikstimme',  Musik. 

bura  =  buu  beugen. 

buye:  ne  b.  Deckel;   s.  bua  beugen. 

büije  süß,  wohlsciimeckend  (sein) ;  ma- 
kpolorna  <jo  Iniije  die  Suppe  ist  nicht 
wohlschmeckend. 

bwa  sprechen ;  nun  ijii  bnie  bwd  der 
Mann  kann  nicht  sprechen ;  s.  (jba, 
biila,    iiwa. 

dnca   Hintcrbacki'ii,    (icsäß:   s.  keboa. 

D. 

da  1  legen,  iiinlegen,  hinwerfen  ;  <i  i/a  da 
aua  ino  er  legt  ein  Feuer  an ;  da 
t'kuo   Eier   legen  ;   s.  dzü. 


da  '2  schicken :  o  yäu  da  ■•tua  er  schickt 
ihn ;   s.  td. 

dä'ä  eziaioa  eiuQ  Totenfeier  veranstalten, 
abhalten. 

(7(14  k(rin<2  Palmblätter  von  den  Rippen 
streifen,  um  sie  beim  Binden  des 
Daches  zu  benutzen. 

dä'o  Hl  schwer  atmen,  schnaufen,  gähnen, 
«V  ya  die  nl  er  gähnt. 

(/(Iß  bu  Nußöl,  Öl  au.s  dem  Nußkern 
der  Ölpalme. 

dü~t  :  kü  dci  Baumstumpf;  viell.  hierzu 
dziva  da  Waisenkind :  da  =  abge- 
schnitten, entsprechend  Kpelle  te 
niloii  , abgeschnittenes  Kind' :  Wai- 
senkind. 

da.  8  :  dzwa  du  Waisenkind :  odzwae  da 
nun  otiä  a  wa  fä,  das  Waisenkind, 
seine  Leute  sind  längst  tot:  es  hat 
keine  Angehörigen. 

edä  das  Jucken. 

edä  Eigentum,  Besitz ;   s.  ödd  Herr. 

udä,  äda  Herr,  Besitzer ;  s.  cdä  Besitz, 
ödäduin  Waldteufel  und  üdädzwä 
Ehemann ;  s.  auch  okene. 

()da  Festmahl,  Fest,   Feier. 

odäda  (dadä)  der  eigene  Vater.  Kpe 
dailii ;  s.  okele. 

l>ädua  Name   einer  Ortschaft. 

odäduni  (,der  Herr  der  Nachf)  der  Wald- 
teufel; gewöhnlich  od.  (jbebj  der 
große   W. ;   s.  odum. 

i'idädzwd  Ehemann. 

odafe  (dafe)  Spinne;  s.  oni  ehdo. 

Dagwg  ein  Männername ;   ,Herr  der 
Sonne'. 

iJakdgwe  Name  einer  (Ortschaft. 

odaMnd  Knabe  f  s.  okend  Mann. 

d(d  vor  längerer  Zeit,  früher. 

ki'dald  Ruder. 

Dälua  Name  eiat^r  Ortschaft ;  s.  Dädua. 

dänia  sich  begrüßen,  sich  verabschieden, 
,to  shake  hands' ;  a  nd  dambr  sie 
begrüßten  sich. 

dm'ia  =  daw  lassen. 
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danc/e,  dane  lassen,  zulassen,  erlauben, 
gewähren  lassen,  gewähren,  in  Ruhe 
lassen ;  Jangem  laß  mich,  dawjön 
laß  ihn,  dangev  laß  uns,  dcn'uje  «« 
laß  sie  in  Ruhe!  kam  (■<.  Ä«  m)) 
hme  dane  riut  ka  ,icli  kann  dich 
lassen  du  gehest' :  ich  kann  dich 
(frei)  gehen  lassen. 

Mara  1  (in  Blätter  gewickeltes)  Bündel ; 
s.  das  folgende. 

edäva  2,  Muva   hühi  Blasebalg. 

davi  August;  Beginn  der  Reisernte 
(Zeit,  in  der  man  nach  dem  Löffel 
.fragt',  um  den  neuen  Reis  zu 
essen). 

dave  1  fragen,  sich  erkundigen  nach:  einen 
Gruß  bestellen,  grüßen  lassen;  <>  nem 
(naim)  dave  er  fragte  mich  ;  vie  nän 
dave  ich  f.  ihn. 

Dave  2  ein  Frauenname. 

odäve  Genosse,  der  andere;  öduvö  no 
(■<  odave  onq)  sein  Genosse;  ödäve 
mono  Freund ;  dave  einander ;  a  na 
loöl  dave  oder  davenä  sie  sagten  zu 
einander;  s.  feitiu. 

6dai/ä  Gott;  o.  yjjien  ija  nun  gbele  Gott 
ist  ein  großer  Mensch:  i.st  groß. 

De  das  Gisivolk. 

de  grau,  graues  Haar ;  kicwa  di  de  graues 
Haar  (, grauen  Kopf')  haben. 

de  langsam,  leise ;  s.  dM'e. 

mdde  (di)  Spreu,  Gras,  Unkraut:  ma- 
did  de,  Reisspreu. 

6de  Ratte;  o.  diäva  Hausratte:  o.  hie 
Buschratte. 

dede,  lapgsam,  leise,  schleichend:  o  ya 
kale  ma  dkde  er  geht  langsam, 
schleichend. 

Dedi  Eigenname  für  Männer. 

Sdee-mäd.  Dorn,  Dorngebüsch. 

dege  wachsen,  groß  werden,  erwachsen 
sein;  o  yddegetsüä  er  ist  am  Wachsen; 
kesa  ine  f^  mee)  ke  nd  dege  mein 
Haus  ist  groß. 

deged'ie  breit ;  s.  deije. 


cdH,  idei,  eden-madei  Wunde,  Geschwür: 
dei  na  m  kuwo  , Geschwüre  fingen 
sie' :  sie  hatten  G. ;  nie  kida  den 
f/ülo  niT'o  ich  habe  ein  Geschwür 
an  meinem  Fuße. 

edene,  Menge  Pulver;  o  nd  gwd  deitelt 
gbama  no  sna  er  schüttete  Pulver 
in  seine  Flinte. 

d4:vi-'  Teufel  <  engl,  devil. 

de  1  hinabgehen,  hineingehen ;  hinge- 
langen, sich  hinbegeben;  o  nd  de 
kweyo  er  sprang  ins  Wasser:  nie 
ya  die  kiaeyo  ich  springe  ins  Wasser: 
0  nd  de  dil  er  gelangte  auf  den 
Boden;  de  donia  auf  den  Weg  ge- 
langen, aufbrechen;  de  nun  dzeve 
in  js.  Rücken  gelangen:  jm.  folgen. 
Hinablassen ;  o  nd  de  odüm  er  ließ 
einen  Fallenzaun  (ins  Wasser)  hinab. 

(/('2  setzen,  stellen;  hineinstecken,  ein- 
rammen ;  de  fe  ein  Grenzzeichen 
setzen;  die  enio  das  Machen  eines 
Feuers ;  de  dzön  sna  eine  Frau 
schwängern.  Zu  de  hinabgehen?  — 
Vgl.  da  1  legen! 

(/f  3  erscheinen,  aufgehen,  scheinen  i,Ge- 
stirne;:  giceeya  de  sua;  oder:  giree 
ya  dikle  die,  Sonne  scheint. 

d£^  nach  Nasalen  statt  ie  ,ist  es':  kin 
de  was  ist  esV  [Kp6  "^^"j  ''?"• 

öde  Fluß ;    bes.  der    Paulsfluß ;    s.   den. 

dea  fallen,'  sinken,  untergehen,  hinab- 
gehen; wiele_  ya  dea  sna  der  Fluß 
i.st  am  Fallen,  Kiedrigerwerden : 
gweele  e  ya  die  die  Sonne  geht 
'unter.    S.  de  1 ! 

odedd  ein  -Nashornvogel. 

dega  binden;  o  ya  digie  er  ist  bindend: 
0  nän  dege  er  band   ihn. 

degb  =  egbl  Zauber,  Medizin. 

deke  =  de'i  scheinen. 

edel  (del)  Name  ;  del  ginne  ya  l'ö(l)  dein 
Name  ist  wer?    wie  heißt  du? 

edel  Zeit,  Jalureszeit;  edel  did  fa  Zeit 
des  reifen  Reises,  der  Reisreife. 
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oiUl.  odi'-mddt-l  Tuch :  nie  na  dende  dtl 
ich  kaufte  ein  Tuch. 

dela  auf  dem  Rücken  tragen  ;  c  na  dele 
kdli  er  ti-ug   einen  Tragkorb. 

deli  nahn   (sein),   s.  gb?. 

denin  1,  demha  drücken,  pressen  gegen 
etwas,  an  etwas  lehnen;  dcmba 
kulkhje  ki'ttae  lehne  die  Leiter  gegen 
da.s  Hau.s;  u  nd  dl' ine  pMole  er  lehnte 
gegen  die  Wand. 

denia'^  verweigern,  sieh  weigern;  ver- 
lassen, im  Stich  lassen,  verleugnen; 
0  nd  denie  er  weigerte  sieh. 

odema  Verschwägerter,  Schwiegervater, 
-söhn,  Schwager,  edhna  Morgen- 
gabe.  [s.  kegämdl. 

kedembe-mdd.    Limonenbaum.    Limone; 

dena  (deitde)  kaufen. 

denu  sich  versammeln,  zusammenkom- 
men, zusammentreffen  mit;  a  nd 
dende  sie  trafen  sich:  s.  me. 

dm,  öden  (manchmal  den,  dei)  Fluß,  ins- 
besondere der  Paulsfluß,  den  Gola 
die  Fluß-Gola,  , River  Gola',  zu 
beiden  Seiten  des  Flus.ses,  beson- 
ders aber  auf  dem  linken  Ufer, 
wohnend. 

edh'i  Wunde,  Geschwür;  s.  edci. 

dhce  Art,  Sorte;  =.  sdl.  Vgl.  e'rf«  Kopf, 
Art ;  dewe  ^=  di  we  diese  Art "? 

deya  =  dea  fallen. 

odelä,  odzelä    Hornrabe. 

dt  bildet  Ordnungszahlen ;  odl  tielo  der 
zweite;    wahrscheinlich  zu  edi  Kopf. 

i'dl,  edl  =  lidll  Erde. 

dl  unter,  unten ;  kesae  di  , unter'  d.  i.  in 
dem  Hause. 

Mi-niddi  Kopf;  Fruchtstand  der  Ölpalme; 
Art,  Sorte;  dö  dl  tiel  zwei  Arten 
Jams. 

kMi  (di)  Mais. 

ödi-ddi  Rind,  odl  diwd  Kalb. 

üdi.  Ziege,      odt  diwd  Ziegenlamm. 

dia  1  mq  Feuer  anlegen ;  wold  zu  da  1 
leurcn. 


dia-  voll,  genügend  sein,  füllen;  satt 
»ein;  dia  t/ei  ,so  voll'  d.  h.  genug 
sein. 

dia'o,  diya  dunkelblau,  schwarz  isein). 

kcd/iii  (dm)  eine  Kürbisart;  k.  kwi  .Kür- 
bis derAVeißen':  Papaya  (Baum  und 
Frucht), 

kediho-madibo  (meist  in  Mz)  der  Poro- 
busch,  Porobund :  =  kcbd. 

edldä  Guineakorn,  Sorghum,  ,itch'. 
ed.  fua  weißes  Sorghum. 

d'idi  weit  entfernt  sein. 

idldum  Kopfhaar. 

dil  Oberseite,  Oberfläche,  auf.  über, 
oben;  keküle  die  auf  dem  Baume; 
s.  dime. 

die  schwarz;  if-Form  zu  dia^.  nü  die 
Schwarzer. 

die  wie,  warum,  weshalb  ?  dien  fe  kä 
le  warum  geht  ihr  nicht?  digm 
(<.  die  mö)  (jb  kä  le  warum  gingst 
du  nicht? 

kedie  Kürbis,  Papaya;  s.  kedlü. 

odie  ein  Vogel  von  der  Größe  des 
Perlhuhnes. 

kediebit   ein  Kürbis:  s.   kedie,  kediä. 

üdife-mddife  Erzählung,  Märchen;  o  na 
bulie  abeyeleiiä  mddife  er  erzäldte 
den  Kindern  Geschichten. 

edU,  edi  Erde,  Boden,  das  Unten;  unten, 
auf  dem  Boden,  unter;  die  Unter- 
lage, Grundlage,  Bedeutung;  s.i't/r!/ 
0  y^dva  di  na.  er  lag  auf  dem  Boden; 
yeva  dil  sich  (vom  Boden)  erheben, 
aufbrechen. 

edil  soma  das  Ringen;   s.  soina. 

diu  =  d\,  dl  unter,  unten. 

dili  schmutzig  sein ;  oküa  möo  o  na  d. 
deine  Hand  Ist  schmutzig. 

kedili  ein  Baum  mit  weich  elastischem 
Holze,   ,cork  wood'. 

dirnä  ein  Frauenname. 

il'itne  Gipfel,  Spitze;  auf:  toi  d.  auf  der 
Sp.  des  Berges  ;  s.  die  auf,  edi  Kopf. 

kedime  alligator  pepper. 
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kidin-indd.  Ring;  <  engl.  ring. 

dio  auf  dem  Kopfe,    oben,    auf:    s.  ('(// 

Kopf;   mit  Suffix  o  .in'. 
diija  =  dia  1 — 3. 
do    ne    ghe    die    Kehle    reinigen,     sich 

räuspern;    s.  kajlt-    und    cne    Ding. 
do  die  was  gibt  es?    was  ist  los? 
kedö-mddö  Tag;  dö  gun  hci  eines  Tages, 

einstmals;  rfö  we,  nä  dö  tve  an  diesem 

(heutigen)  Tage,    heute,     dö  swane 

Sonntag,  Woche. 
odokpo  der  olektrisulie  Zitterwels. 
kedolo  der  Adamsapfel. 
edvmo  Perle,  Perlenschmuck. 
don  Gleichnis,  Parabel. 
Donöi  das  Devolk. 
doi    niederwerfen   im    Ringen;    •<  Kpe 

do  (<  tö)  ,ibn  niederwerfen'? 
do  2  manchmal  nach  Nasalen  statt  o  ,in' : 

gun  do  =  gun.  o  im  Mörser. 
dö,  dowo  Jams ;  dowo  f <  dowo  o)  dl  tie 

l/a  0,   ha  ija  biele  sua,  hä  ija  diavae 

vom  Jams  gibt  es  zwei  Arten,  die 

eine  ist  im  Busche,  die  andere  ist 

in    der    Stadt    (auf    dem    Felde): 

s.    kitongc,  ese  2. 
edo  Geruch. 
odo-ddona  Sklave,  doo  o  düa  der  Sklave 

ist  entlaufen. 
odo,     kedu-madö    Tüi';     odöo     die     Tür: 

s.  oghimbe. 
ododo,  odhlo  Krabbe,  Krebs. 
Dol  ein  Männername. 
dola  abschaben,  rasieren;  abschneiden; 

0  nd  dölo  oi/ae  meo  er  rasierte  meinen 

Bart :    ice    i/a   dolo    sua    dl   miie  er 

rasiert  mir  den  Kopf. 
odolo  Geist  eines  Verstorbenen. 
kedoma    Weg,    Straße;    kedomae    ke  siä 

der  Weg   ist    nicht    gut;    de  doma 

sich  auf  den  W.  machen. 
odbmgbele  Skorpion. 
dl>7i  schnell  =  dondo. 
dbndo  schnell ;  nd  dbndo  komm  schnell ! 

Kpe  dondo. 


ödondo-mddondo  Fischnetz,  hauptsächlich 
von  Frauen  gebraucht. 

ddone  Vieh,  Groß-  und  Kleinvieh 
(, Sklaven  ding',  d.h.  "Ware,  mit  der 
man  Sklaven  kauft). 

dön  kalt;  kekaJe  kc  i/a  dön  das  Eisen 
ist  kalt. 

odosö  Esel,  Kamel;  , Sklave  des  Pferdes'; 
s.  odo. 

dowa  heizen,  erhitzen,  z.B.  Eisen;  s.liia. 

edpd  dietrocki'ne  Jahreszeit,  November- 
März. 

odod  (t'dqdj  -mddqd  Jahr;  doa  kin  mö  nd 
ge  wie'viele  Jahre  hast  du  ?  wie 
alt  bist  du  ?  —  Wahrscheinl.  =:=  rdod 
trockne  Jahreszeit. 

kedü-mddü  Stern. 

kedü  =  kedulu  Rapliiarippe. 

odü  Manis,   Schuppeutier. 

odü  Nebel,  Tau.     Kpe  </«. 

düa  1  laufen,  weglaufen,  fliehen ;  bauni 
düa  lauf  nicht  weg!  düadüa  lau- 
fend gehen,  schnell  laufen;  6  bene 
kTde  d.,foföle  o  ne  diela  golo  er  kann 
nicht  schnell  laufen,  denn  er  (hati 
eine  Wunde  am  Fuß. 

düa'i  fürchten,  scheuen:  s.  idzül. 

eduä  (dha)  Krieg,  Kampf,  Schlacht; 
Kriegsheer;  sonia  dua  Krieg  führen, 
kämpfen:  s.  kegun.  edua  noina  das 
Kriegführen,  Kämpfen ;  edua  soma 
mne(-<i)iele)  na  kpakpao  ihrKämpfen 
war  heftig. 

kkhia  =  kedö  Tag. 

düedue  Juni;  Zeit  der  Reisaussaat. 
Kpe   duedue  Juli. 

düfa  (<:  dulu  fä)  gespaltene  Rapliia- 
rippe. 

odüfoe  Sturm;  s.  ofoe. 

duga  aufklopfen,  aufknacken  (Nußi. 

Duko  Monrovia.     Kpe  Diiko. 

Duldl  ein  Mäunername  P. 

kcdxlu  Raphiablattrippe;  Raphiapalme : 
dulu  fü  gespaltene  R. ;  s.  odziil  und 
('ifä  Seite. 


A.   (iola— Deutsch. 


Mu)H  (ikloin)  Nacht;    duiiine    (=  le)  na 

küwo  die  Nacht  brach  hei-oin. 
■ödwii  eingezäunter  Gang,    um  das  AMld 

in  die  Falle   zu  treiben. 
ddüm'-mc'uUini    Haar;  dum  we  Feder  des 

Vogels. 
'odum^ödadum  Waldteufel:  häufig  oc^'»« 

ghele. 
edün  Asche. 
odiln  ein  schwarzer  Reis^'ogel,  mit  weißem 

Halse. 
Mdüo,  kedub  Stein ;   duole  (oder  due)  nd 

dege  der  Stein  ist  groß. 
MüH-i  (düwi)  Colocasia. 
öduwu-mdd.  Beule,  Wunde ;  s.  i'-dn. 

Dz. 

Dia  ein  Männername  P. 

diu  setzen,  stellen,  hinsetzen,  aufsetzen; 
sich  setzen,  sitzen;  diu  hpöle  mo 
setze  den  Topf  aufs  Feuer;  o  nd 
diä  didle  mo  er  setzte  den  Reis 
aufs  Feuer;  diä  gbä  edi  den  Hut 
auf  den  Kopf  setzen;  s.  da  legen 
und  dial  sitzen. 

ediä,,  kliti  (diä)  gekochter  Reis;  s.  ediö 
Reis. 

■ödiü  =  ödiäla  ältere  Schwester,  ödiä 
kpäl  alte  Frau. 

dzae  =  dial  setzen,  sitzen. 

Diäfäe  Name  einer  Ortschaft. 

diagei  Reisschüssel. 

Dzaköna  Name  einer  Ortschaft  der  Pio- 
Gola. 

dial  1  setzen,  hinsetzen,  hinstellen ;  sitzen, 
sich  setzen ;  o  na  dial  kpolqwe  die 
er  saß  auf  dem  Stuhle. 

dzal^  gerade,  richtig,  recht,  in  Ordnung 
sein. 

dial'i  fe  Blüten  ansetzen,  blühen;  küle 
na  dialom  fp  ('<  dial  niafe)  der 
Baum  blüht;  viell.  zu  diaH  setzen, 
sitzen. 

kodial  Sitzplatz. 

diala  =  dial  setzen,  sitzen,   stellen. 


odiäla  (diula),  häutig  udzäla  nun  ältere 
Schwester:  von  ihren  jüngeren  Ge- 
schwistern so  genannt:  s.  okpdl. 

ediämlioiido  eine  Speise:  Reis  mit  Okro 
gemischt:  <  edia  gekochter  Reis 
und  mähondo  Okro. 

ödian  =  ödim  Frau ;  odzän  diwä  ]Mäd- 
clien,  Jungfrau. 

Dianga   ein  Frauenname  S. 

Diasd  ein  Frauenname  S. 

Diäso  ein  Frauenname  S. 

diäva  sich  legen,  liegeu,  schlafen ;  d-. 
doma  unterwegs  übernachten;  s. 
Xäva,  yäva  und  diwa. 

kJiava-mddiava  (diäva)  Ortschaft,  Dorf, 
Stadt:  Heimatsort,  Heimat,  Heim. 
küdiava,  ködiavao  zu  Hause,  in  dc^r 
Heimat. 

kodiüva  Ort  des  Schlafens,  Schlafplatz. 

odiäve  Ehefrau ;  diavono  seine  E. 
diuve  weiblich;  d^i  diäiu'  weibl. 
Rind,   Kuh ;  s.  ödädiwä  und  ivo. 

dit  gestern;  neulich,  vor  einiger  Zeit; 
0  nd  dip  f(j   er  starb  gestern. 

diei  neu ;  s.   bowo. 

diee  1  sitzen  =  dial. 

diee"2  meist  Mz  dieema  Schweiß; 
madieema  fuleni  ('<  fola  me)  ,S. 
kommt  mir  heraus' :  ich  schwitze ; 
oder :  m.  gern  (<:  yu  me)  wie  ,S. 
ist  mir  wachsend'. 

dieke  träge,  faul. 

diendi  =  geridi  Knie 

dieve  verbindet  Zehner  und  Einer  von 
11—20. 

dzeve  lecken  tr. :  dz.  na  ,den  iluud 
lecken' :  küssen. 

ödieve,  (dieve)-inddi.  Rücken,  Hinter- 
seite, hinter,  hinten,  jenseits,  rück- 
wärts, außer,  zurück:  o  nd  diö  di. 
er  blieb  zurück ;  de  tiun  di.  jm. 
folgen. 

die  verbindet  die  Zahlen  von  (i — 9. 

die  (die)  essen;  nu  die  diale  komm, 
iß   den  Reis!     s.  gbela. 
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edie  Seil  =  edzi^l.     odieya  Angelschnur. 

dze,  du  Teil,  Anteil;  ko  die  mne  ya?  wo 

i.st  mein  TeilV     dsö  nne  sein  Teil. 

diel  dzH  din  Lockruf  an  Hunde. 

edzel  Rankenpflanze,  Liane,  Seil,  Strick, 

Schnur,    Faden;    o   nä  dege    ohaivZi 

edzcl  er  band  das  Schaf  mit  einem 

Stricke,   diu  diel  Strick  aus  Rapliia- 

bast. 

diela  schmerzen,    wehtun;    jm.  wehtun, 

jm.  ärgern ;    e  dielem   es    schmerzt 

mich,   ('  dielön   es  seh.  ihn;   d'i  mne 

i/ae.m  di.  sua    mein  Kopf   schmerzt 

mich,    ne  diela  schmerzhafte  Stelle, 

Wunde,  Geschwür. 

diela  bleiben,  sich  aufhalten,  verharren 
(an  einem  Ort,  in  e.  Zustand,  bei 
einer  Tätigkeit) ;  fortfahren  zu  tun; 
auf  jm.  bleiben,  jm.  zur  Last  fallen 
(Anklage.  Vei-gehen;;  o  nd  no  diele 
itiiiie  ne   er  fuhr  fort,   es  zu  tun. 

dieva  =  yeva  aufstehen,  sich  erheben  ; 
dieva  kel  die  sich  über  ein  Wort 
erheben,  ein  Gebot  übertreten. 

ki'dieve-edz.  Süßkartoffel,  Batate;  dieve 
tuatna  Batatenblätter,  -ranken. 

ködieve  Loch,  Hölüe;  a  kwe  kodievele 
sua  sie  gingen  in  die  Hölile. 

diela 'i-,  diila  kochen  inti-. ;  mdmähna  ya 
diilie  das  Wasser  kocht. 

dielai  zittern;   s.  das  vorige. 

edii  =  kli  Erde,  Grundlage,  Bedeutimg: 
s.  ediil. 

kedil  (di'i)  =  ki-dzil  Herz. 

odii  Büffel;  s.  ögulu. 

dila  rechts,  rechte  Seite;  kwä  dila  rechte 
Hand ;'  walirscheinl.  zu  die  essen : 
,Eßhand'. 

diie  als,  während. 

ediie  we  Vogelnest. 

ediie  =  edzue  Hunger. 

ktidzie  Ellbogen;  ==  kediid. 

odiigi  ein  Büffel. 

kediikoma  Herz;  s.  hklzi,  kedzil  und 
kekoma  Korn. 


idiil  (dii'l)    die   Unterlage,    Grundlage, 
Bedeutung,  Meinung;  (fhae  diu  die 
Unterlage  erzählen:  erklären,  über- 
setzen;   ekele  yem    (<,ya  nie.)    dzil 
,das  Wort  ist  auf  meiner  Unterlage' : 
ich    erinnere    mich    an   das  Wort; 
ek^le  yan  diu  er  erinnert  sich ;  s.  edil 
Erde. 
kediil  (diU)-mddiil  Herz ;  s.  kedzl. 
diüke  klug;  s.  kele  diu. 
dziva  töten. 

dziva  schlafen;   s.  diäva. 
c-dzö  Reis,    dzo  gwü  das  Reissäen;  s.  edia 
gekochter     R.       odiöbü     Reisfeld. 
kediöken  Reisspeicher. 
kediö  Hofraum,    Platz   vor  dem  Hause, 

diö  draußen;  s.  das  folgende. 
dzole,  diölö  draußen.     (<  dzole  o). 
kediolo  Kette;    a  nun    niöm    di.    (sie  on 
luadiqlo)  sie  banden  ihn  mit  einer 
Kette. 
odion,  ödioon  Frau;  diöno  o  koma  diwa 
die    Frau    gebar    ein  Kind,     odiön 
diwtt  Mädchen,  Jungfrau. 
dzonge  das  (eine  Frau)  Heiraten;  o  ya 
gle  dion   er  ist  eine  Frau  nehmend : 
heiratet  e.  F. 
kvdio  Flußufer,  s.  kogwadio  und  kotibi. 
diö,  diwö  if  <  diwa  beenden. 
diölo  fremd,  au.sländisch ;  mieldi.  fn^mde 

Sprache ;  s.  iien. 
kediomal  Durst :  s.  unter  ke-. 
diöna    (sich)   liineinstürzcn;    o  na  diöno 
(diöndo)  kodiavao  er  stürzte  ins  Haus. 
kediove  Süßkartoffel  =  kedieve. 
diowa    hinaufgehen,     hinaufsteigen,    er- 
steigen,    erklettern;     steigen,     an- 
schwellen (Wasser),  klettern;    auf- 
gehen (Sonne),  sich  erheben;  ewiele 
ya  diowa  sua  der  Fluß  steigt;  ewiele 
e  nd  dibwo  das  Wasser  hat  Hoch- 
stand;  gweele  yä  diowo    die  Sonne 
ging  auf. 
odiü  =  ödiul    Raphiapalme;      diu    sä 
Frucht  der  R. 
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iöl 


ihitfi  I  ausschlagen  i  don  Rois  aus  dr-n 
Ahren^ ;  o  nä  dzuo  rlzöle  er  schlug 
den  Reis  aus ;  o  >ja  diwie  (diiäe) 
diöje  er  ist  den  R.  ausschlagend, 
dreschend;  i.  diwa-. 

dzua^,  diwa  flechten,   weben. 

diüa  =  düa  laufen. 

edzHe  Hunger,  Hungersnot.  Teuerung; 
ediiiele  na  solo  H.  brach  herein. 

kMziii  Ellbogen;  o  7iain  dzwo  hediuiove 
er  stieß  mich  mit  seinem  E. 

«/j!«/ Furcht ;  diul  neneiii  .Furcht  macht 
mich':  ich  fürchte  mich;  dznl  yem 
(ya  nie)  liene  ich  fürchtete  mich ; 
dzul  i/än  nene  er  f.  sich ;  dzid  ba 
nenom  (<:.  riene  inö)  fürchte  dich 
nicht;  dzul  ba  nenen  fürchtet  euch 
nicht. 

ödiul  Raphiapalme:  dzul  dum  Schnur, 
Strick  aus  Raphiabast.  dzul  dzel 
Faser  der  R.  dziil  miia  Wein  der 
R. ;  edzul  sä  Frucht  der  R. 

(jdzvl  Landschildkröte. 

madzürnüa,  madzulmüa  Wein  von  der 
Raphiapalme. 

(Izü-sä  s.  unter  ogivele  eine  Schlange. 

dzuva  durchbohren,' 

dzu-a  1  if  dza-o,  dzn  und  dzin',  bleiben, 
zurückbleiben;  lassen,  verlassen, 
zurücklassen;  beenden,  aufhören 
mit;  warten;  o  na  ne  ya  dzivte  er 
hat  es  hier  gelassen;  —  d:u-n  diil 
(das  Herz  lassen?)  geduldig,  an- 
dauernd, tapfer,  mutig  sein;  o  na 
diive  dzil  er  geduldete  sich,  hielt 
stand;  dzwd  dzil  gedulde  dich! 

(Ziwa 2  schlagen,  stoßen,  stampfen  (Korn); 
o  na  dzwo  davong  er  schlug  seinen 
Genossen. 

dziraS  betreten,  hineingehen;  sinken, 
versinken;  o  na  dzo  kosue  er  betrat 
das  Haus. 

dzwa  4,  dzivä  nehmen. 

dzwaö  (]Jiea  eine  Falle  macheu  :  zxi  dzua 
flechten? 


diwaC-'  ft  r'iio  das  Auge  nach  oben 
richten. 

hdzwd  Tante  väterUcher-  und  mütter- 
licherseits. 

ödzwd  Mz  adiwanä.  adzicayelenä,  aheije- 
lenCi  Kind ;  Junges ;  odzwa  dzön  = 
odzön  dzwa  Mädchen,  Tochter; 
odzwa  fehl.  Knabe,  Sohn;  dzwa, 
dzwZc  klein,  wenig. 

dzwala  gar  gekocht  sein. 

odzwala  Kind ;  s.  ödzwä. 

odzwa.sua  Verwandter;  wohl  ,Kind  des 
(gleichem  Mutterleibes'. 

dzive,  heilen,  gesund  machen;  retten; 
wem  (o  me)  dzwp  oder  o  nem  dzioie 
er  heilte  mich. 

odzwe,  odiwedzwe  der  erste,  vorderste. 
dzwe  anfangs,  zuerst;  ne  dzwedzwe 
die  erste  Sache,  das  Erste. 

dzwea  lecken  intr.,  tropfen. 

edzwö  =  edzd  Reis. 

e; 

-e  Hw-Sufiix;  kal  Eisen,  kekale  das  Eisen. 

e,   e.  Ausruf  der  Überra.schung. 

e  während,  indem:  o  nd  ko  c  wälirend 
er  ging  (ähnlich  wie  e  den  ab- 
hängigen Nebensatz  schließend). 

r.  c  schließt  manchmal  den  abhängigen 
Nebensatz  ab. 

c-l  Hw-Fräfix;  did  Reis  ;  edzdle  der  Reis; 
Fw  der  3.  Pers.  Ez  ;  edzole  e  na  fo 
der  Reis   er  war  reif. 

«2  -^^  se  wir ;  dzid  bae  riene  laßt  uns 
niclit  furchtsam   si-in. 

S  ja. 

F. 
fa,  fU  .sterben,  tot  sein,  reif  (sein, 
werden) :  o  na  fo  er  starb ;  liun  Ja 
Toter;  dzi  nne  ke  fa  ,mein  Herz 
stirbt' ;  Ich  bin  beruhigt,  befriedigt; 
auch;  dzifaem;  dzi  f an  er  ist  zu- 
frieden ;  dzöle  nd  fo  der  Reis  ist 
reif;  na  dende  did  fit  ich  kaufte 
reifen  Reis. 
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6fa  Seite.  Teil,  Hälfte,  abgespaltenes 
Stück:  fä  we  jeae  Seite. 

J^ä   ein  Männername  P. 

<:/«   Gesellschaft,   Gruppe.  Haufe. 

fala  um  Entschuldigung,  Verzeihung 
bitten :  ka  falen  ich  bitte  euch  um 
E.   (eigd.  jhabe  euch  gebeten'). 

ofala  (iiün)  die  jüngere  Schwester  eines 
Menschen) :  s.  odiä. 

l'c/äli  Haarkamm  ;  o  iia  sie  fale  (<ifa[ie) 
Jt  sie  steckte  den  Kamm  an  den 
Kopf. 

kofali  die  im  Porobuscli  zur  Aufnahme 
der  Knaben  errichtete  Nieder- 
lassung. 

Jana  abbrechen. 

kefata  Fleck  am  Körper,   Muttermal. 

6fe,  ifi  Auge:  Blüte. 

eft  Linie:  o  nü  yä  efe  er  zog  eine 
Linie :    o  ya  yie  efe    er  zieht  e.  L. 

öfee  Haut,  Fell,  Papier,  Buch,  Brief; 
s.  ukol. 

öfee  sina,  i'fee  stna    das  Buehschreiben. 

feie  versuchen,  probieren,  sich  Miüie 
geben.    Kpe  folo  Versuch. 

mafhnal  .Augenwasser':    Träne:    s.  efe. 

fenge  ohnmächtig  werden.     Kpe  feya. 

fl'.  Grenzmarke. 

/e  1  geben:  fe  m  mal  gib  mir  Wasser: 
bö  naum  fe  feie  wer  gab  dir  das 
Armband?  ökandä  o  nd  ve  fe  kesa 
der  König  gab  uns  ein  Haus. 
Kpe  f: 

fei  noch,  ferner  noch:   s.  in'. 

fe'-'i  nicht  können,  nicht  sein,  nicht; 
fefolv.  fefo  .nicht  umsonst' :  weil, 
denn.     Kpe  fe. 

efel-mdfel  Armband. 

cfela,  ofela  Mann:  ^lannesalter ;  o  nd 
ydle  fela  er  hatte  das  Mannesalter 
erreicht,     ofela  dzwa  Knabe. 

jela  treffen  auf,  gelangen  nach. 

fema  zwischen ;   einander,  gegenseitig. 

of'n  Gesicht,  Angesicht,  vor,  vom,  an- 
fangs, zuerst:   kica  gua  fen  niö  geh. 


wasche   dein  Gesicht;  o  ya  ka  »ua 

feil  er  geht  voran ;  s.  Ife  Auge. 
fendo  <.  fen  o  ^^  fen  vor,  vorn,  anfangs. 
fene  s.  tu  fene. 
fia   reißen,    ziehen,    zerren,    ausreißen, 

spannen  ;  fia  oküle  reiße  den  Baum 

aus :    fia    ghama    den    Fhntenhahn 

spannen ;  fia  ekwala  Falle  aufstellen; 

nun   fia  kwala  FaUen.steller. 
fiefie     Reste,     Krumen ;     kleine,     feine 

Teilchen. 
fiefio  schnell,  hastig    ^gehend,    sich    be- 
wegend;.     Kpe   fiefie. 
fila    hindurchstecken,    durchbohren :     s. 

fola.     Kpe  fUi  Bohrkäfer,  Bohrer. 
file  losbinden:  s  fola.     Kpe  fiiioti. 
fili    bitter    (»e\n\ :    ekü  koina  na  f.    die 

Frucht  war  bitter. 
fio  =  fiefio  rasch,  flink,  hastig. 
fiomfiom,  gewöhnl.   dl  f.   Gehirn. 
kofö  =  kofüa  Land. 
Fö  Gala  das  Golaland. 
fi    nahe,     o    nd    ne  ft    er   kam    nahe : 

s.  ghT^. 
föa  1  fächeln,    wannen,    worfeln ;    s.  föa. 
föai  mia  die  oS^ase  schneuzen. 
föiio  nachmachen,  nachahmen,  zeichnen, 

abbilden,  photographieren,  spotten 

über,  verspotten. 
ifou  (foüj  Schaum. 
fowo    spielen;    aninanä    a  ya  fowo    die 

Kinder    sind    am    Spieleu.       efowo 

das  Spielen. 
fo  ;  ekweya  fö  Schwert. 
fo  durchaus,  ganz  und  gar.     Kpe  fo. 
fö  1  reinigen,  weiß  machen :  rein,  weiß 

(z.  B.  Reis) ;  o  nafö  sia  ne  er  reinigte 

seine  Zähne ;  s.,fua  weiß. 
/ö2  strömen,    hindurchströmen;    blasen, 

pfeifen. 
fo  3  nicht :  =  fe. 
föa  =  föa  worfeln. 

kefoi-  (foe)  Kälte;  k.  yem  (<.  ya  nie)  ninie, 
■   oder :  k.  lienem  ich  emptindc  Kälte, 

mich  friert. 
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öfoe  Atem,  Luftzug,  Wind:  foeo  {foyq) 
ya  rna  kuu  der  ^\'ind  weht :  s.  kSfoi' 
Kälte  und  ödufoe  Sturm. 

J'6f6  =  ßfö  denn,  weil, 

fofole  denn,   weil;   <i  fo  folo   , nicht  um- 

fol,  folo  leer.     Kpe  filo.  (.>*unst'. 

jöl  in  nt  föl  Traglast. 

fola  1  lierauskomnaen,  erscheinen,  her- 
kouimen  von,  herabkommen  von; 
weggehen  von;  aufgehen  (Sonne), 
keimen,  sprießen ;  kiil  homa  ke  na 
folo  kulefü  kv  nola  die  Baumfrucht 
sie  kam  her  des  Baumes  oben  sie 
fiel  lierab  :  die  Frucht  tiel  \()m 
Baume. 

fola'^  warten  auf,  erwarten;  fotnn  (fö- 
laiin  <z  fola  nie)  nie  nä  wart  auf 
mich,  (bis)  ich  komme  ;  ?««  nan  folo 
ich  erwartete  ihn. 

ofola  =  ofela  Mann. 

jMo^  leer,  inhaltlos;  umsonst,  zwecklos; 
ini  (/!>  Dl)  folo  ich  bin  nicht  ohne 
Grund  gekommen,     Kpe  folo. 

fMo^  Schüssel,  vaeist  ne  folo ;  wahrschl, 
=  ftdo  leer,  entsprechend  dem 
Kpelle  snl  folo  leeres  Ding, 
Schüssel. 

fowo  tanzen. 

foyesla  .Zahnreiniger',  Stock  zum  Rei- 
nigen der  Zähne;  < /ö  reinigen 
und  yemt  Zahn. 

fü,  kofü  Erde,  Land,  Erdboden. 

fü  auf,  über,  oben;  kul  fü  auf  dem 
Baume ;  s.  edzU. 

fua,  if  fö,  weiß  (sein) ;  nun  fiia  Weißer; 
ofola  ivc  o  fd  dieser  Mann  ist  weiß. 

füa  blasen,  anblasen,  pusten;  fächeln, 
wannen,  worfeln;  s. /oo. 

kofüa  Land,  Erde;  Erdoberfläche;  das 
Oben.  kofTio  im  Laude,  auf  der 
Erde.  kofüo  dl  das  Oberland, 
Bergland,  der  Norden,  kofüo  kolo 
das  Unterland,  Tiefland,  der  Süden. 

Jüo  auf.  über,  oberhalb,  oben;  kesona 
füo  auf  dem  Wollbaumc 


ößlo  ein  Fisch.      Kpe  fiile. 

furut   zusammenrollen. 

/«ol,  kofTio  oben,  s.  kofna  Land. 

yV7o'2  lebendig;  o  mf  nb  fflo  er  ist  wieder 
lebendig. 

ofTio  =  kofüa  Land,  Erde,  ofüo  Gola  ^ 
Fö  Gola  das  Golaland. 

fi/ta  die  Fiber  (z.  B.  aus  der  Raphia- 
rippe)  herausnehmen. 

ftncH  Mai ;  Zeit  zwischen  dem  Nieder- 
legen der  größeren  Bäume  und  der 
Reissaat,  fün-u  =  WiudV  es  ist  die 
Jahreszeit  heftiger  Stürme  ;  s.  ofok 

G. 

()_(/(('  ein  Büffel. 

ki'ffä,  kegZie  Damm  im  Fhißlaufe,  zum 
Fischfang;  s.  klujäla. 

(jä  stark,  kräftig;  o  ya  iiun  f/a  er  ist 
ein  kr.  Mann ;  s.  kjxio,  kä. 

öfjä  oder  kegä-mdgä  Pfeil;  an  jnvi 
Stacheln  des  Stachelschweines. 

Gala  ein  Männername. 

kegäla  1,  Mgä  Damm,  durch  einen  Fluß 
gebaut,  zum  Fischfang. 

kigäla  2  die  Wirbelsäule ;  vgl.  das  voran- 
gehende. 

dgäld  oder  ögäld  (gäla)  -indgüld  Matte. 
Kpe  gäla. 

ogdlo  Oktober,  Zeit  der  lieftigen,  kurzen 
Regenschauer. 

kSgämdl  Apfelsine,  kegämdl  kill  Apfel- 
sinenbaum; a.  kedenibe.    K])e  ganieli'. 

ögunge,   ögäiige  Pavian. 

gl  donia  fcn  nach  und  iiacji,  allmählich, 
nächstens. 

ogm-indgn  Kürbisschale,   Schüssel. 

gele  entlang  gehen,  vorbei-,  vorüber- 
gehen,  weitergehen ;  .s.   kwe. 

(jpndt  Knie ;  s.  diTnuli. 

ge  1  =  go  nicht. 

ge'i  nehmen,  wegnehmen,  abnehmen, 
ausziehen;  aufpicken,  auflesen; 
ge  ghä  nlöe  dt  nimm  d(>inen  Hut 
vom   Kopfe;    adzön  yeleriä  a  yd  ge 
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.•:11a  mo  hiele  sua  die  Mädchen  lesen 
Brennholz  im  Büsche ;  o  nd  g'e 
iiiadel  omma  er  zog  seine  Kleider 
aus:  ^e  (/iön  sich  eine  Frau  neh- 
men: heiraten:  ge  «1  atmen;  sich 
ausruhen :  me  iia  ye  lä  domae  die 
ich  ruhte  auf  dem  Wege ;  ge  yise 
danken:  c/c  ywende  um  Verzeihung 
bitten:  ije  tia  zuspitzen:  qe  kümä 
die  Voi'haut  beschneiden;  ge  zolo 
sich  freuen. 

(jea  ezolo  =  ge  ezoJo  sich  freuen. 

kegeaü  Harfe. 

Ogel  ein  Musikinstrument:  ein  Stück 
Bambusrohr,  mit  zwei  Schlägeln  ge- 
schlagen :  a.  kegeaü. 

ögela  Glühkäfer. 

kegele-egeU  (gele)  Erdnuß :  fem  gelele  bei 
gib  mir  einige  Erdnüsse. 

ogele  ein  Habicht;  s.osugha.     K^g  gele. 

ogeinhe  eine  große  Spinne  mit  gelb  und 
schwarzem    Körper.     Kpe  gelenbe. 

kegendd  ein  Musikinstrument;  s.  ogei. 

keglli  runde  Wohuhütte ;  s.  kesa. 

ogo,  auch  6go  Einbaum,  Boot. 

ögg  Rabe.     Kpe  ko. 

Gohla  Name  eines  Hundes. 

Gödi  Name  einer  Ortschaft. 

Godie  eine  Landschaft,  von  den  Konghä, 
Gtda  bewohnt:  im  Nordwesten  des 
Landes. 

golo  Okroblatt;   s.  keböndo. 

ögoiigo  Heuschrecke. 

goto  viereckige  SchnapsÜasciie;  t::  engl, 
gutter;  s.  esän. 

gou  alt ;  sa  goii  altes  Haus ;  ogowo  der 
Alte  (Mensch). 

gh  gu-d  träumen. 

yo  nicht;  kwe^/a  mne  go  neve  mein 
Messer  ist  nicht  scharf;  del  meo 
bdä  gb  kpaokpao  mein  Tuch  (sein) 
Preis  ist  nicht  hart:  nicht  teuer; 
s.  ^el,  fe3. 

kego^-mngo  Ranke,  Kraut;  madieve  go 
Batatenranke. 


kego'i  Scheid(^;  ekirei/a  gb  Scheide  des 
Dolches.  [verloren. 

ogo  Hacke;    go  meo  0  m    meine  H.  ist 

kigba  (kigwa)  -  mdgoa  Knochen. 

egbl  Arznei,  Medizin,  Gift,   Zauber. 

Gola  Gola  (-Land,  -Volk),  kkiola  bdnda 
Plante,  Pisang.  egola  diö  eine  Reis- 
art, mit  rötlichem  Korn.  ogola 
fela  Golamann,  eghla  mie  Gola- 
sprache. 

gola  sclureien,  heulen,  weinen;  bediwa 
>ja  gola  sua  oder  ga  gulie  das  Kind 
ist  am  Weinen;  gbebl  0  golo  m  der 
Pfeffervogel  schrie  frühmorgens. 

kegblo  Fuß,  Bein :  Wurzel  (des  Baumes, 
der  Pflanze) ;  kam  küwa.  egolo  ich 
halte  dir  die  Füße:  flehe  dich  an, 
bitte  dich  um  Verzeihung ;  0  nem 
('<  juc  me)  kuivo  egolo  er  bat  mich 
um  V. :  kegolo  ne  ke  yän  diela  sein 
Fuß  schmerzt  ihn.  kogolo  di  Unter- 
fläche, Solile  des  Fußes.     S.  ekpä. 

kegblo  Kola,  Baum  und  Nuß.  kigblö 
kül,  ögblo  kiil  Kolabaum. 

ögblo-rndgblo  Unterkörper,  Unterleib. 

gonda  verteilen,  austeilen. 

gongo,  gonga  denken,  nachdenken  über. 

gua,  gwa    (sieh)  waschen. 

ogudd  Büffel ;  s.  ijguln. 

ogiil  (gülj-magiil  Feldhütte:  ogulo  0  na 
gwk  die  F.  war  verfallen;    s.kegili. 

guld:  bandaguld  Bananensuppe. 

ögulu  ein  Büfi'el;   s.  odii. 

giin  ein,  eins ;  etwas ;  einzig,  allein ; 
einst,  damals,  jemals,  ogun,  oguno 
eine  Person,   einer,   der  eine. 

egüii-mdgün   Stanipfmörser. 

kegiin  Kampfspiel,   Kampf:  s.  eduä. 

ogun-mdgün  tiefe  Stelle  im  Wasser. 

egtio  gute  Ackererde. 

güivo,  kogiurq  Wassertiefe;  s.  ögün; 
wahrscheinl.  <:  ogü  <  ogitn  mit 
Suffix  0. 

gwal.  gua  keimen,  sprießen;  diö  ya 
giv'ie  der  Reis  keimt;  s.  loiu. 
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(jwa^  wa.schi'U,  baden:  o  yd  (/ivle  er 
wusch  sieh. 

i'yicä  Traum  :  me  nä  g!i  ijird  ieh  träumte 
einen  Traum. 

kegwu   Knochen  ;  =  kegha. 

gioTi  hineintun ;  qivZt  diö  Eeis  säen,  ein- 
hacken ;   s.  ywe  4. 

ofju'ä-dgwä  Riesenschlange,   Python. 

kogwadio  das  FluJBufer;  c  ka  k.  er  ging 
an   das   F. ;   s.  i/anku  u.  kddzo. 

gwüla  zerbeißend,  zerknackend  (wie 
Knochen). 

gwäla  hineintun,  hineinstellen,  -schütten 
-gießen,  entleeren  in  ;  hineinwerfen 
s.  gwä.  ; 

niugiräla.  mdngu-itla  Regen;  m.  )nu  vd 
sblo  es  regnete. 

gioäle :  kua  gwäle  beinahe  erreichen,  auf 
den  Fersen  sein,   berühren. 

give  in  kweya  gice  gegen  Abend,  nach- 
mittags: vielleicht  zu  egicV  8onne; 
.Abendsonne'. 

gwe,  1  ziehen,  straffziehen,  anziehen 
(Leine),  herausziehen,  wegziehen, 
zurückziehen;  gwV  go  ein  Boot  ans 
Land   ziehen ;    s.  ßa. 

gioe^  zerbrechen,  zerbrochen,  verfallen 
sein,  zerknacken,  aufknacken. 

gwt''  verschneiden,  kastrieren;  =  gw7- 
zerbrechen  (die  Hoden  zerquet- 
schen)? 

gice^  =  gwä   einhacken,   pflanzen. 

givea  hüten,  weiden. 

■  igwsS,  dgice  Sonne;  grcele  ya  de  suu  die 
S.  scheint ;  gviele  dm  die  S.  geht 
unter;  gw7  ^ale  nun  dl  fö  die  8. 
hat  erreicht  der  Leute  Kopf  Mitte: 
steht  in  Mittagshöhe. 
'  ögwii  (gw§,,  gwM)  Biene;  Honig;  gn-ri 
ya  nä  btiyti  Honig  ist  süß.  Kpc 
kwii. 

ogtfile  eine  Sclilange,  ,  Viper'.  gn-eJc 
diäsä   eiui'   Schlange:   s.  od  zu. 

ogwh/a  Adler. 

gweye  ernälu'en  :   s.  <iu-m  hüten,   weiden. 


Ob. 

ghd  jemals;  in  Verneinung:   nie. 

gba  (ghae)  sprechen,  erzählen;  if  o  y 
gbte :  s.  gboa  und  öjck. 

kegbä  =  kegbäla  Maniok,  gbä  kn  Maniok- 
staude. 

kSgbä  Hut;  nie  nd  bUo  gba  dl  ich  setzti- 
den  Hut  auf  den  Kojtf.  K\^e  gbäbehi 

ogbä  Arm;   \'orderbeiu ;   Flügel. 

gbagbae  März ;   Zeit  großer  Hitze. 

kdgbäla-cgbdla  Maniok;  a  im  iw  gbäli 
sie  pflanzten  M. 

kögbäla  felsige  Stellen   im  Flusse. 

ogbäliä  Zwergantilope,   ,rabbit'. 

gbäma  sich  gabeln,  kreuzen,  kreuzweise 
liegen  ;  kul  ke  icie  gbäuid  der  Baum 
wuchs'  gabelig. 

ogbama  Flinte:  a  naim  td  magbatno 
nema   sie  zeigten  mir  ihre  Flinten. 

kegbdma  koma  Hagel,  Hagelschlosse. 

gjiana  =  gbanaya. 

gbanaya  der  Rest,   das  Übrige. 

Gbdnde  das  Gbandevolk. 

Gbdndza  ein   Männername  1'. 

gbi  sich  nähern,  nahe  kommen,  beiualie 
erreichen ;  =  gbeje. 

agbe  die  Angehörigen,  Zugi^hörigen, 
Familienglieder,  die  Sippe  des. 

(jrbedtä  Name  einer  Ortschaft. 

gba  der  große  Königsfischer. 

gbele  sich  nähern  ;  o  nä  gbele  diavale  er 
näherte  sich    der    Heimat;  =  gb?^. 

ögbele  der  Pfeffervogel.    Kpe  gbelcgbelr. 

agbeiiie  =  agbe  die  Angehörigen. 

ögbhme  ein  Waldbaum. 

glieiie  bleiben,  in  einem  Zustande  ver- 
harren; übrig  bleiben,  übrig  sein: 
fehlen ;  -wiele  gbene  tglö  der  Fluß 
blieb  klein,  niedrig :  e  gb.  tu  fenf 
es  fehlte  wenig;  s.  dzwu^. 

egbengbe  eine  große  Trommel.  Kpe 
gbengben. 

ket/bfji'igi}  Stuhl:  o  rui  dzal  gbeiigt'e  .-;«" 
er  saß  auf  (.in';  dem  Stuhle:  s. 
kekpijkjHj. 
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h'ciht'  Hals,  Nacken,  Kehle :  7in  kije  r/hr 
sio   selniitt(^u  ihm   den  Hals  ab. 

ki'ujhed  Falle  zum  Fischfangen;  a.  knkwnla. 
Kpe  gbeyd. 

gbeyliel  sehr  groß ;   zu  ghel. 

keaht-i  =  h;gh7  Hals,  Nacken. 

(tÜi-L  ein  Frauenname ;  s.  Bei. 

ijhil,  ijhele  groß ;  ogbelo  der  große. 

gbela  1,  gbela  (Hartes)  essen,  kauen,  ver- 
zehren: übervorteilen,  betrügen; 
iiuHo  naim  gbele  der  Mensch  betrog 
mich ;  s.  die. 

gbela'2  das  Feld  nach  dem  Brennen  des 
abgehauenen  Busches  reinigen. 

Gbele  ein  Männername  für  Zwillinge. 

ögbembe  (gbeinbc)  Tür ;  gbimö  die  Tür. 
s.  udo. 

gbeine  (beiiie?)  Lied;  s.  luna  singen. 

Gben   ein  Frauenname ;   s.  (jrbel. 

gbende  diere  Hinterhaupt,  Nacken:  zu 
Leg  bei. 

higbhiL  ^  ki'-gbei  Hals,  Nacken. 

kegbengbendiio  ein  weißer  »Stein ;  s.  kedho. 

gbiwe  Abort. 

kegbeyä  (gbeya)  Wildfalle,  Fisehfalle ; 
==  ke.gbed. 

gbi  alle,  jeder,  irgend  einer;  iitinä  gbt 
alle  Leute ;  me  mdnä  iie  gbt  ,ich 
nicht  wünsche  Ding  jedes' :  ich 
wünsche  nichts. 

ogb'i-itgbt  Wurm;  ogbw  o  ga  kTde  sua  dl 
DU  der  W.  kriecht    auf   der   Erde. 

gbla  werfen,  wegwerfen,  auswerfen, 
liini'inwerfen.  schießen;  a  ga  gbie 
kpel  sie  werfen  das  Fischnetz  aus; 
II  nd  glne  kedne  kwego  er  warf  den 
»Stein  ins  Wasser;  glna  di  den  Kopf 
schütteln ;  gblan  kpolo  (<i  gbla 
makpolo)  Glückspiel  (mit  Kauri- 
muscheln)  spir-len  ;  ghia  keinie  Nach- 
richt geben. 

kogbile  Kehrichthaufen. 

gble  =  gbela  essen;  eigentl.  if-Form  statt 
gbele. 

gbö  weiblicher  Geschlechtsteil. 


gbb  Streit;   kania  gbb   Streit  suchen. 

gboa  sprechen,  reden,   erzählen  =  gba^ 

ögbolo-magboloHrüc^o;  aATn'iü  anänme  o. 
die  Leute  machten  eine  B. 

gbono  links;  küa  (kwc'i)  gb.  linke  Hand. 

egbongo  eine  Reisart.      Kpe  gbongo. 

egbou  Staub,  Zerpulvertes,  Gemahlenes ; 
Reisgrütze;  sog.  ,coimtry  bread'; 
s.  kpele,  ^eiige,  edeiie. 

kegborneint  (gbouie,  gboineme)  Regen- 
bogen; s.  nielel  Glas.  Kpe  gb6imße. 

i'igboin'i   (gblinä)  Magen,   Dickdarm. 

ogboH,  ogbon    eine  Wespe.     Kpe    gbon. 

gbongbofulo  eine  Buschtaube,  erscheint 
in  der  Regenzeit ;  ,rain  time  pigeon'. 

ogbgniii   oder  ogbomu  Bettstelle,  Bett. 

gbona  zusammenkommen,  (sich)  ver- 
einigen, zusammenrufen,  sammeln; 
0  IUI  gb'ondo  animä  gbt  er  rief  alle 
Leute  zusammen ;   s.  kpola. 

egbii  (gbü)  -  mdgbu  Axt. 

i'gbtile  eine  Reisart,  mit  weißem  Korn; 
s.  i'diö. 

gbnna,   if  gbundo  verletzen  =r  iiema. 

ogbun-dgbün  Laus,  Floh;  ogbun  xun 
Hundefloh. 

H. 

mdhuii'  Salz;    xia  in   kpoloma    sua  oder 
■s/a  kpolo  m.  tue  Salz  in  die  Suppe. 
hdna  Juli ;  Beginn  der  Regenzeit, 
/t?  ja. 

Ilinibe  ein  Frauenname. 
Hokpo  Männername. 
Hokpotä  Name    einer  Ortschaft. 
hotido  hundert,   s.  yaiido. 
llqndö  ein  Männername  P. ;  s.  das  vorige. 
Hnlo  das  Mondevolk. 

/     / 

yd   nun,    wohlan. 

yZi  1  =  ^(iva,  güva  liegen,  legen;  yä  nal 

ein    Gesetz    legen,    d.  h.  erlassen ; 

o  IM  ye  nal   er  erließ  ein  Gesetz ; 

yd  kTia  ,die  Hand  legen':  vertrauen  ; 
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.'  )ui  -^'p  datja  kua  or  vertraute  auf 
Gott;  nie  nä  ^B  mi  one  kna  ich 
glaubte  seinem  Worte ;    s.  diZi,  ijTi. 

yZi  i  auch ;  s.  pe. 

•(ä  1  retten,  helfen  ;  s.  (lzit% 

^ä  -  =  iiCi   sie. 

^al  =  na  sie  sagen. 

^a"-  =  nTt  rufen. 

•^ahi,  selten  yZda  erreichen,  ankommen, 
gelangen  nach ;  kommt  fast  nui-  im 
Imperfekt  vor;  e  ^ale  kwei/a  es  er- 
reichte, d.  h.  wurde,  Abend. 

•(ciinui-  fegen,  kehren;  o  na  yimie  bowoe 
XU  0  sie  kehrte  mit  einem  Besen 
das  Hausinnere. 

■jraiiKi  '2  sich  strecken. 

yäva  sich  hinlegen,  liegen;  schlafen, 
übernachten;  legen;  o  na  ko  yZwe 
ijala  (Im  er  ging  und  legte  sich  auf 
die  Matte ;  yciva  doma  unterwegs 
übernachten;   s.  ^ä,  yäm,  diä. 

ynee  wir,  absol. ;  =  iiave. 

•/f  aushauen  (Einbaum,  Trommel). 

yele^  sicli  unwohl,  übel  fühlen,  Magen- 
beschwerden haben;  konua  nie  ko 
yrlein    icli  fühle  Übelkeit. 

je/e-  ^  yele  schneiden. 

yin  ihr,  2.  Mz,  absol.;  =  lien. 

yene^  (sich)  verbergen,  verstecken;  o  t/a 
yhie  sua  (oder  o  ya  J/fene)  biele  sua 
er  versteckt  sich  im  Busche. 

yhiei  vergessen;   =  ntne. 

ye  =  rie  sie  Mz  Akkusativ. 

y^  Antwort  auf  einen  Anruf. 

^e  und,   Sätze  und  Wörter  verbindend. 

yei'nje  die  feine  Reisgrütze ;  s.  kpele, 
egbou. 

yeva  1  faulen,  verwesen ;  oyilio  ya  yivie 
das  Fleisch  ist  am  Faulen. 

yeva  2,  verbrennen,  dön-en ;  zum  Trocknen 
bringen. 

yen  sie  3.  Mz,  absol. ;  yjji  i/bt  sie  alle ; 
s.  /'teil. 

yinä  sie,  3.  Mz,  absol. 

"yi  f^clnmpanse;  =  im'i. 


yia,  yh'iä  bringen:  yhiem  kuo  töle  bringe 
mir  das  Hühnerei;  yla  düadna 
, Laufen  bringen' :  angelaufen  kom- 
men ;  s.  nä. 

yla  setzen,  stellen,  legen;  s.  ^äl. 

yie  abschaben;  s.  ye_  aushauen. 

yihi  Kot,  Exkrement. 

oyien  Tei-mitenhügel. 

oyikd  ein  kleines  Schuppcutier,    Jlauis. 

yila  (yile)  lachen ;  km  mö  ya  yilie  sua 
worüber  lachst  du  V 

ylma  =  nima  antworten. 

eyina  wüde  Jamsart;  s.  ketonge,  Sse. 

oytnä  d.iwd  Kind  von  etwa  10 — 12 
Jahren ;  s.  ontnd  diwa. 

ymgange    ein  Hornrabe,    monkey  bird. 


/.      '/■ 

mdyän\  mdhän  Salz;  sia  yan  diwa 
kpolo,ma  sua  tue  ein  wenig  Salz  in 
die  Suppe. 

yojtdo  hundert;   <  engl,  himdred. 

yüiva  hineintun,   hineinlegen. 

yow(2  durchbohren ;  s.  das  vorige. 

yo  holla ! 

yntna  1  if  yüinbo  riechen  tr. ;  s.  inöbl. 

yüma'2  (yünia),  \i  yTiinbo  bitten,  betteln; 
arm,   bedürftig  sein. 

oyuma  Schnabel. 

yün,  yune  er,  absol. 

yivd  leitet  Ja-  und  Nein-Fragen  ein. 

keywä  Grab. 

ywdna  I  kratzen,  schaben ;  das  Unter- 
holz schlagen  bei  der  Feldherrich- 
tung; kwein  ywöiio  irel  bü  med  ich 
habe  meinen  Feldplatz  noch  nicht 
vom  Unterholz  gereinigt;  =  nicana. 

ywäna'i  aufhören;  o  ywmio  gola  er  horte 
auf  zu  weinen. 

yw'e_  eine  Hautkrankheit,   crawcraw. 

yive  bringen;  holen,  erlangen;   s.  yla. 

yivena,  ywenda  um  Verzeihung  bitten. 
Zu  ywdna  ^;  verzeilum  ;=  ,aufliöri'n 
mit  dem  Zürnen'. 
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ywende  Verzeihung:  Verzeihung!  nie 
nän  ge  /.  ich  bat  ihn  um  V.;  o  naim 
ge  y.  er  bat  mich  um  V. 

ywhie  holen,   bringen;  a.  yicP. 

yicen  =  yünh  er,  absoh :  ywen  In  lui  ne 
tiine  er  selbst  tat  es. 

ywonde  =  ywende  Verzeihung. 


K. 

ka  1  ich  :  im  Perfekt. 

ka  2  gehen :   o  kd  er  i^t  gegangen ;  o  nd 

ko  er  ging:    kwä  geh!    kwan  geht! 
kä.    dick,    feist    (sein) ;    fola  na  kä    der 

Mann  ist  feist :  s.  gfl. , 
keka  Sclüld. 
kekä  Bogen. 

oka-mdkZinia    Kiste,  Koffer.      Kpe   kTdCi. 
Kaba  Name  eines  Hundes. 
kae  =  kfde   in  diwa  kue    ein  Kind,  das 

gehen    kann,    im   Alter    von    "2 — 3 

Jaliren. 
kekde  =  kekäl  Eisen. 
ökäe  =  ökiil  Schlange. 
kekäl i^  Eisen:  kale  na  kpakpao  Eisen  ist 

hart. 
kekäl'',  auch  ekäl,    Backenzahn;    makal 

oürna  na  riitne  seine  B.  waren  zer- 


brochen. 

ökäl-dkäl  Schlange.     Kpe  käli. 

ökalä  eine  Stechfhege,   ,cow  fly'. 

okala  =  okele  Vater. 

ökäla  korbähnliches  Gerüst  zum  Fleisch- 
trocknen, über  dem  Feuer  auf- 
gehängt:  .drier'. 

/.a/e  necken,  reizen;  o  neni  kale  er  neckte 
mich. 

kale  sich  fortbewegen,  gehen,  kriechen, 
falu'en ;  diwa  kale  (odiwa  kalo)  ein 
Kind,  das  alt  genug  ist,  um  gehen 
zu  können,  im  Alter  von  2 — 3  Jahren. 

kekale  Sclilechtigkeit,  Gemeinlieit.  Bos- 
heit.    Kpe  käse,   kde. 

bkali-mäkali  Tragkorb :  a  ya  yel  ktlie 
okali  .sie  schnitten  einen  Tragkorb. 


mdkälo  Rost;  kweyale  na  kineo  kälo  das 
Messer  hat  Rost,  ist  rostig. 

okälo-dkälo  Krieger,  Soldat:  Tapferer, 
Held. 

ka7na  suchen,  liinter  etwas  her  sein, 
sich  zu  verschaffen  suchen,  be- 
sorgen, sorgen  für;  o  iidim  käme 
gib  er  suchte  mit  mir  anzubinden. 

kokania  Gegend,  Seite,  Teil;  o  nd  n'e 
kama  dzava  er  kam  in  die  Gegend 
der  Stadt,  nahe  der  Stadt. 

kd/ne  =  kdve  laß  uns  gehen ! 

kekaii  Bogen  =  kekä. 

okun  (käu)  Wort,  Sprache.  Rede;  s. 
ömie ;  kel  kän  ,Wort  einer  Rede': 
wahres  Wort. 

kana  besitzen,  Eigentümer  sein;  s.  okene. 

käna  mischen,  gemischt  sein ;  o  nd  käne 
inüama  >/a  mal  er  mischte  Palm- 
wein mit  Wasser;  diö  kande  halb- 
reifer Reis,  wobei  einige  Körner 
schon  reif,  andere  noch  unreif  sind. 

ökandd  König,  (.»berhäuptling :  okandä 
kula  sü  zingbe  der  König  hat  vielr 
Häuser.     Zu  kana  besitzen  ? 

kdndü  derselbe,  nämliche,  selbst;  he  k. 
derselbe  Ort;  didva  Jcdndo  in  der 
Stadt  selbst. 

kdne  so  daß,  so,  so  sehr. 

ökankalb   Schmetterhng. 

kS,  ke  aber,  sondern.     Kpe  ke. 

ke  viTstärkend;  yen  ke.  selbst  sie,  so- 
gar sie. 

fei  aufwachen,  wach  werden. 

ke'2  daß:  u  liime  Ag  o  fa  er  wußte,  daß 
er  tot  war. 

öke  Tragelaphus-Antilopo,  ,red  deer'. 

keee  eine  lange  Zeit,  lange. 

okee  nun  (nun)  Vetter,  Neffe;  s.  okenihe. 

Kei  ein  Männername. 

ukei-akeiriä  Fisch;  ka  kuwa  kei  ich  habe 

einen  Fisch  gefangen. 
keke  eine   Zeitlang,   eine  lange   Zeit. 
kekel  abgeschnitten  werden,  abbrechen: 

abgeschnitten;  zu  kelei.  , 
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iikvl  =  okele  Vater. 

kele^  abschneiden,  abreißen;  zerschnei- 
den, zerlegen  (Fleisch):  umhauen, 
fallen;  o  ya  kilie  kel  ,er  schnitt  das 
Wort  ab' :  erledigte  die  Sache ; 
s.  kola, 

kele  '■i  meist  kele  dieve  umkehren,  zurück- 
kehren. 

kde'i  fe  knauserig,  geizig  sein;  .schnei- 
det das  Auge'  V 

kele^  na   bo  den   Mund   öffnen. 

kde^>  diu  klug,  gescheit  sein;  zu  kele 
schneiden  V 

kell  eine  Zeitlang;  eine  lange  Zeit; 
s.  khke.     Kpe  Ä't'/g. 

okele-dkhle  Vater,  Herr;  kelem  oder  kele 
meo  niein  V.;  s.  ödäda. 

keiie  abbeißen,  zerbeißen,  zerknacken ; 
0  ya  kinie  ne  bä  er  beißt  etwas  ab; 
s.  gwdla. 

hkene  Besitzer,  Eigentümer,  Herr;  o  ya 
khie  meo  er  ist  mein  Herr,  kene 
biio  Feldbesitzer.    S.  kana  besitzen. 

iieye  aufwachen,  wach  werden;  s.  ke 
aufwachen. 

Jce-  Hw-Präfix;  kul  Baum,  kekule  der 
Bauiu:  —  als  Fw:  kekule  ke  fa 
der  Baum  er  ist  abgestorben. 

ke,  oke  für,  um  zu ;  eigentlich  ,Wort' ; 
s.  ekel,  okcl. 

i'-ke  =  Skel  Wort. 

kedzomal  Durst ;  k.  neneni,  nmgii  ich  bin, 
er  ist  durstig.  Wahrscheinl.  ist  ke 
Präfix  und  dzo  =  verlangen:  Ver- 
langen nach  Wasser. 

kekei  Versammlungshaus;  Scliupiien. 
Küche,  Vorratshaus,  >Speicher; 
kokeyo  Speicherraum;  im  Speicher; 
auch  keken. 

kel,  ökcl  um  zu,  für;  =  ke,  cke  und  ekel 
Wort. 

ekel,  eke-mdkel  Wort,  Sache,  Angelegen- 
heit, Verhandlung;  ke  sla  le  .gutes 
Wort  ist  es' :  es  ist  gut ;  kel  kau 
wahres  Wort,    Wahrheit;    ekel  pb<i 

iO      W  CS  r  fniian  n  :  (iola. 


e  ya  ne  neue  fblanü  eine  Ver- 
handlung zu  führen  ist  Sache  der 
Männer ;  o  nd  tono  kel  oder  o  ya 
tiinie  kel  ,er  sieht  Wort' :  er  hat 
Schwierigkeiten,  Leid,  Not. 

kekel,   kekel  häutig  statt  kekibl  Finger. 

kela  umkehren,  sich  wenden,  wieder 
etwas  tun,  entgegnen,  erwidern : 
Wortwechseln,  erörtern,  streiten: 
tue  nun  daiy,  ke  6  go  kele  bä  ich 
fragte  ihn,  aber  er  antwortete 
nichts. 

ökela  Bote  des  Oberhäuptlings,  Gerichts- 
diener;  Kpe  kvla. 

kelen  eine  Zeitlang,  eine  lange  Zeit: 
s.  kele.     Kpe  kelen. 

Kenia  ein  Frauenname  S. 

ökembe  Onkel,  Bruder  des  Vaters  oder 
der  Mutter;  Vetter;  s.  okee. 

ökenä  Mann ;  s.  ofela ;  ofela  Mann  := 
Geschlechtswesen,  okend  =Tapferer. 

eken  das  Fleisch,  die  fleischigen  Teile, 
z.  B.  einer  Frucht.  -j 

kende  nicht  können,  nicht  verstehen. 

kenvkoiita  Armut. 

kenunia  =^  eken  Fleisch ;  eken  -<:  ekenu, 
davon   kenitma  Mz. 

fetoi  Versammlungsiiaus,  Küclio;  a.  kekei. 

keve  querübin-  liegen;   quer:   s.  läa. 

kekeve  Ananas. 

ke,  ke  geben;  kein  duo  //'gib  mir  jenen 
Stein;  o  navn  ke  bana  er  gab  mir 
eine  Banane. 

k^ee  geben  =  ke. 

M  =  khi  was  V 

kl,   kia.  =  ki,  k'ee  g(.'beu. 

kiä  hier ;  s.  heä. 

kekta  Schwanz.  ' 

kie  =  k'id  liier. 

kie  einrammen:  kie  dil  iu  den  Boden 
rammen;  von   einem  Zw  A«? 

kikäma  Kürbis,  Gurke  <  engl,  cucumber. 
Kpe  klikäma. 

kila  umgeben,  umringen. 

kikUt  Pfeffer.     Kpe   kiyeii. 
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kin,  km  was  ?  kin  Je  ("<:  le)  was  ist  es, 
was  gibt's "?  kin  kel  welche  Sache, 
weswegen  ?  kin  kel  mö  yila  le  wes- 
halb lachst  du? 

kini  was  für  ein?  kirii  ne  le  was  für 
ein  Ding  ist  es  ? 

kekid  =^  kekiol  Finger. 

Mkiol  (kiol)  Finger ;  kiol  wo  ,männliclier 
Finger' :    Daumen  ;    kiol  ghl   Zehe. 

okiom  Maulwurfsgrille. 

^■/«umkehren,  sich  irgendwoliin wenden; 
o  iiä  kle  er  kehrte  um  ;  s.  kele  um- 
kehren. 

ko  1  gehen,   s.  ka. 

ko  2  alt ;  anun  kokonä  a  ya  iiene  t-ua  kel 
die  alten  Leute  besprechen  eine 
Sache,  , machen  Palaver'. 

ko  =^  kol  Seite,  an,  bei,- neben,  nahe; 
a  na  ne  ino  ko  sie  kamen  zum 
Feuer;  se  na  nie  iviele  diavale  kö 
wir  kreuzten  den  Fluß  nahe  der 
Stadt. 

kö  tragen»  nie  nd  ko  ich  ging;  mB  nd  ko 
ich  trug ;  nie  ya  kä  sua  ich  bin  am 
Gehen ;  nie  ya  kwü-  sua  ich  bin  am 
Tragen. 

öko  eine  Ameise,  beißt  nicht.  Kpe  ko 
Wanderameise. 

köl  Seite,  an,  bei,  neben;  =  ko. 

okol  Haut,  Fell;  okol  kiKikpa  harte,  d.  h. 
gesunde  Haut;  o  na  kele  okol  kp. 
er  kehrte    gesund    zurück;    s.  ofee. 

kbl  immer. 

kola  fällen,  umhauen,  abhauen;  o  na 
kolo  keküle  er  fällte  den  Baum ; 
s.  kele,  kwala. 

kolo,  kole  neben  =  kol. 

kolo  in  kofüo  kolo  Unterland,  Tiefland; 
Süden. 

okoh)  Haut,  Fell:   Körper;  s.  okof.    Kpe 

kolokolo  rauh,  rissig.  [kSlo. 

ekotne  Nasenschleim. 

Skonto  eine  Staude,  deren  große  Blätter 
zum  Dachdeckon  vei-wendot  wer- 
den; Dach. 


Skonw  Fingernagel. 

okomo  dzwd  junger  Mann,  Jüngling. 

kokondh  Land  <  engl,  country. 

kqno  stottern. 

kokonq  Ecke,  Winkel. 

Kontjbä  Gola  ein  Stamm  der  Gola,  auf 
dem  rechten  Ufer  westlich  ilnd 
nordwestlich  vonBoporu  im  Godie- 
Lande  wohnend. 

kowe  harnen. 

ko- 1  Hw-Präfix  des  Ortes ;  kofüo  ko  sla 
das  Land  (es)  ist  gut. 

ko'^  noch,  immer  noch;   s.  we. 

ko  welcher? 

/;ö  I  =  kol  wo,  wohin?  kö  liono  ya  wo 
ist  der  Knabe  ? 

A-ö2  für,  um  zu;  wahrschiünlich  <;  ke  o. 

eko  Rest,  Krumen,  Überbleibsel;  s.  ffba- 
naya. 

ekoa  Rotangi^alme. 

köl,  ko  welcher  ? 

kol  wo  ?    kol  konda  ya  wo  ist  der  König? 

kola  krähen.     Kpe  kölö. 

kolo  lange  dauern,  lange  her  sein,  alt 
sein  ;  alt ;  lange. 

konia  1  gebären,  zeugen  ;  Frucht,  Samen 
tragen. 

konia'^  hören;  me  na  komho  kenn  one 
ich  hörte  seine  Stimme. 

kekbma  Same,  Frucht,  Kern ;  kul  koma 
Baumfrucht. 

Komhel  ein  Männername. 

kekombb  (kbmbo)  Rauch. 

ekombo  Kopftuch,  Mütze.  [kind.- 

Kona    ein  Männername,    für    ZwilHngs- 

ki'kona  Grenze  zwischen  zwei  Feldern 
oder  Feldmarken ;   s.  fe. 

okona  dave  Nachbar. 

ökonä  ein  großer  Flußfisch;  ,big  cat 
Hsh-. 

/■Ort.  koiva,  kuwu  uehmon,  halten,  fangen ; 
tragen;  haben,  besitzen;  anfangen. 

kt'kti  =  k^ktil  Baum.  kü  da  Baum- 
stumpf kü  fä  Brett,  kü  fe  Baum- 
blüte,    kü  kbnia  Baunifrucht. 
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okTi   Flußkrokodil. 

kua  ==  kuica  fangen,  halten,  haben:  an- 
fangen, fortfahren ;  6  küä  nä,  u  küu 
kele  er  hat  keine  Mutter  und  keinen 
Vater. 

öküa  (küa)  Hand,  Vorderarm:  Vorder- 
bein de.s  Tieres;  bemti  ne  kuä  fasse 
es  mit  der  Hand. 

okudinr'i.   öhuün   Hand  ==  öküä. 

okuhif  —  akubienä  Eule;  a.  a  n-Swo  dum 
die  Eulen  fliegen  nachts. 

kekül-mdktd  Baum,  Stock  (manchmal 
unterschieden :  okül  Baum,  kekül 
Stockj.  kekül  ka'e  Gehstoek.  kektil 
kei  (,Baum  des  .Speichers')  Leiter; 
o  na  d:ou-o  kül  keye  er  erstieg  die  L. 

kula  haben,  besitzen;  k.  sua  , Bauch 
haben' :  schwanger  sein ;  s.  kgica, 
kuivu.     Kpe   kula. 

'•kiilo  in:  oni  ekulo  .Mutter  Spinne' :  die 
Spinnenfrau  (in  Märchen). 

okülo  Löffel. 

hilon  Kru,   ein  Hohlmaß. 

külun    das  Kruvolk. 

kihn  Schalen,  Hülsen,  Abfall;  kern  ki'on 
Ananasschalen. 

t'kuina  Ferse,  Hacken. 

/■knma  Zuckerrohr.  Kpe  külo.  (-iita 
viell.  Mz-Suftix.) 

okumd,   (ikitmhä  Hemd,   Tobe. 

kuina,  if  kumho,  festkleben,  kleben, 
klebrig  sein,  gei'innen;  maseima  na 
kumbo  das  Blut  gerann. 

kun  dort;  s.  bowe.  [ein  Lied. 

kuna  singen ;  o  na  kundo  gbeme  er  sang 

kiio  1  Bodensatz,  Hefe,  inüa  klto  B.  des 
Palmweines. 

kuo''i  Tropfen. 

kiio'i  grün,  frisch. 

kekub  (küo)-4kuu  Ei. 

knogo  steif. 

Kuom  ein  Frauenname. 

(iklni   Eule;   n,.okubii;. 

kuivd  1  anfangen,  aubreciien,  herein- 
hri'clicn:    sich    an    etwas    machen, 
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bei  etwas  beharren,  dauernd  tun, 
fortfahren  zu  tun ;  o  na  kuwo  rime 
er  fing  an  zu  tun ;  ednm  na  kuwo 
die  Nacht  brach  herein. 

kiiu-a'i  nehmen,  fassen,  fangen,  "fest- 
halten, halten,  tragen,  haben  ;  kuwa 
gola  ,die  Füße  halten' :  um  Ver- 
zeihung,  Gnade   bitten. 

keküvia  Pfeffer;  s.  kr  kl  1(2. 

ekwa  das  Gehen;  s.  ka'i. 

ekwä  das  Tragen ;  s.  kö. 

ökwä  Vorderarm,  Hand ;  =^  ökr(n. 

kiuala  umhauen,  abhauen,  fällen  ;  s.kele  1, 
kola. 

kikwala-mdkwalania  Falle  ;   s.  kegbed. 

okwandiebö   Sack,    Beutel.     Kpe  kwalü. 

ökwun  =  okwä  Hand. 

kwe  voi'bei-,  vorübergehen ;  hineingehen; 
s.  geh. 

kwe  frei,  freigeboren;    dza  ka-e    Freier. 

kokwe,  kokwei  Gewässer;  s.  kokiueyo,  eioie. 

kwea  rösten  (Korn) ;  o  ya  kw\e  dzO  er 
röstete  Reis. 

kekwen  Blattrippe,    Wedel  einer  Palme. 

kekwende  hdnda  eine  besonders  süße 
Banane,  Zuckerbanane. 

ikweya,  ekweya-mäkweya  Messer,  Dolch; 
k.  na  neve  das  Messer  ist  scharf. 
el-iüfi^a/ü  Schwert,  ihceyagb  Scheide 
des  Dolches. 

ekweya  Abend;    kwcya  gwe    Nachmittag. 

kokweyo  Gewässer,  Fluß,  Bach ;  s.  ewie. 

kwi  dort;  =  bowe ;  kwi  ponn  weit  weg, 
in  weiter  Ferne. 

bkwi  Weißer,  Europäer;  okwio ;  okwi 
fua  dasselbe.    Kpe  kici. 

kekwie,  kekwiye  Penis. 

Kp. 

k.pd,  häutig  kpukpa  und  kpdo  hart,  stark! 
vgl.  okpako  und  Kpakla. 

kpä  1  abpflücken,  abreißen,  pflücken, 
auflesen ;  =  kpala ;  kpUin  tua 
(-<  kpd  matua)  mg  fem  pflücke 
Blätter  ab   und  gib   sie  mir. 
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kpäi      anziehen      TKleid -.      bekleiden. 

schmücken. 
kj>a  selireien,  jauchzen,  laut  rufen:  owono 

0  ya  ekpa  sua  ivol  ezolo  der  Knabe 

jauchzte  vor  Freude. 
ekjjä,  kekpä  Bein,  Fuß. 
kekpä,  okpä-iriakpü  Haken,  Angelhaken ; 

inakal  kpa  Eisenhaken, 
ekpa  dolo  Bein,  Schere  der  Krabbe;  = 

ekpä  Bein?     Kpe  kpcin. 
kokpäfm    Unterbein,    vom    Fußknöchel 

bis  zum  Knie:  besonders  die  Vorder- 
seite des  Beines,    das  Schienbein; 

zu  ekpä  Bein  und  ofcn  Gesicht. 
Kpaizuo  Name  einer  Ortschaft, 
Kphkla  ein  Männername,  P, 
okpuko    Mann,     Erwachsener;     .starker, 

kräftiger     Mann.     s.    ökenu.       Kpe 

kpäkolo. 
kpä  kpa  beschreibt    das    Zittern :    i lieht 

kpiä  kpa  zittern. 
kpakpa,  kpäkpao  hart,  stark,  sehr:  s.  kpäo. 

Kpe  kpa. 
Kptd  ein  Frauenname. 
ekpial\  Kürbisart:  s.  kediä. 
dkpjal'2  Trommel;   ice  >ja  bula  siia  kpdl  er 

schlägt  die  Trommel;  s.ekpali. 
ekpal-dkpcil  älterer  Bruder:   s.  odin  kpal. 
kpala,   kpäla  abpflücken. 
Z;^ä/a  sich  den  Körper  (mit  Öl)  einreiben. 
okpäla  ein  Stück  europ.  Baumwolltuches, 

jhandkercliief' ;  o  nem  fe  okpala  sla 

er  gab  mir  ein  hübsches  Tuch, 
ekpäU  Kuskus. 

ökpalu  =  ökpal  älterer  Bruder. 
kekpama    Zaun,      kokpama    eingezäunter 

Platz. 
ökpämadina   ein  Frosch:  s.  okpugo:  Kpe 

geamadina. 
kikpamhb  ein  Pfefferstrauch  mit  dicken. 

tomatenartigen     Früchten,      .bitter- 
ball',    8.  Kpe  kpoiix'i. 
kikpanibhgwen  ähnlich  wie  kekpuriibo  mit 

größeren  Früchten,  ,large  bitterball', 
Kpänüä  ein  Frauenname.  S. 


kpandc:  Im  Zy.  gebranntes  Palmöl.  Kpr 
kpande. 

Kpane  ein  Frauenname.  S. 

kpao,  ki)äokpao  hart,  stark,  mit  Kraft, 
angestrengt,  eifrig,  sehr, 

okpao  =  okpal  älterer  Bruder. 

ekpast  Kautschuk :  o  nd  ko  gie  kp.  er 
ging,  um  Kautschuk  zu  gewinnen. 
Kpe  kpösP. 

ekpcisiin  ein  Strauch,   „Hundebein", 

i'kpäto  ein  Buschmesser,     Kpe  kpätö. 

okpavt'  Zecke. 

Kpiävo  ein  Frauenname.  S. 

ökpäyel  Schwalbe, 

A;/>£'  heftig,  sehr;  ebenda,  eben  in  dem 
Augenblicke ;  o  ya  sumie  kpe  er 
mühte  sich  krampfhaft  ab.  Kpe  kpe. 

kpe^  beenden.      Kpe  kpiV. 

kekp'e  Speer ;  o  nd  ghte  kl'kpP  er  warf 
den  Speer;  o  nan  yowq  kpp  er 
durchbohrte  ihn  mit  einem  Speer. 

kpl  sich  Sorge  machen,  in  Sorge.  Be- 
kümmernis sein.      Kpe  kpa. 

kpU  lange  Zeit,  eine  Zeitlang.  Kpe  kpl- 

kpekpe  eine   Zeitlang. 

kpele  das  Kpelleland. 

kpele  grobe  Reisgrütze,  so  wie  die  Kpelle 
(daher  der  Käme)  sie  machen. 

kpele:  ediule  nn  iiZtn  kpele  Furcht 
packte  ilm. 

kpite  alle.     Kpe  kpele, ;  s.  gld. 

kpele  krumm. 

okpeli,   okplhii  eine  kleine  Eidechse. 

kpene  zählen,  lesen:  o  ya  kpinie  er  liest. 

okpenkpeii  Eichhörnchen. 

kpewun    zwanzig. 

kekpe  Zweig. 

ökpeküm  Wasserschüdkrö  te. 

okpiel  (kpel,  kpi'l)-mdkpel  ein  Fischnetz, 
von  Männern  gebraucht ;  Hänge- 
matte :  V  yZiea  kpelo  sua  er  lag  in 
der  Hängematte;  kpel  Ja/g  Spinnen- 
gewebe. 

kpela  ekpal  die  Trommel  schjagen: 
s.  kpiilii. 
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kpele,.  kpMe  nein.    Kpc   kpele. 
(tkpelemä,  okpehnd  ein  Wasserbock. 
kpilo,    kpeloo    (■<  kpMe  o)    keineswegs, 

beileibe  nicht ! 
okpeiiKi    ein    Wasserbock;    s.  okpeleind. 

Kpe  kpena. 
kpen  dann,  .darauf.     Kpe  kpen. 
ökpengbe  Frosch;  i^.ökpoiJQ,  okpämadina. 

Kpe  kpene. 
kpi^    kpi    in    hohem    Maße,     sehr;     an- 
dauernd,   immerzu ;    an    nuina    kpi 

sie  liebten  ihn  sehr. 
Kpikpi  ein  Männername.  [s.  kpala. 

kpili    abpflücken,    abreißen,    abstreifen; 
hpo,    kpTikpö     ordentlich,     in    gehöriger 

Weise ;  a  na  kale  kpqkpo  sie  konnten 

(schon)  ordentlich  gehen;  ,theywere 

in  good  Walking  size' ;    s.  kpe,  kpi, 

kpd.     Kpe  kpo. 
kpd  gackern ;    tö  i/a  kpd  sua    das  Huhn 

gackert. 
okpogrj  ein  Frosch ;  s.  ukpämadina.    . 
ökpqgo,  ükpoko  Knoten,  Knollen ;  Beule  ; 

o  nd  suo  diele  kp.  er  schlang  einen 

Knoten  in  den  Strick. 
kekpokpo  Stuhl.     Kpe  kpökjM. 
ökpokpo  Schmiedehammer.    Kpe  kpokpo. 
kpol   Fett,  Öl,    in   masie  kpol   Palmfett; 

wahrschl.  <  Kpe  kpolu  rot, 
kSkpolo     (kpolo)  -  L'kpolo     oder     mdkpolo 

Kaurimuschel :  s.  ghia  werfen. 
kckpijli!  (kpolo)  Eierpflanze. 

Beachte :     kpolo     Suppe,     kpolo 

Kaurimuschel,  kpolh  Eierpflanze. 
mdkpolo  (kpolo)  Suppe.     Kpe  kpoh. 
vkphlo  =  okpäl,    ökpdlu    älterer  Bruder. 
kekpolö  Schlagkeule. 
kpqlokpo    Kniestellung;     nie  na  dem    kp. 

(-<.  de  inakp.)  dil  ich  bin  in  kniender 

Stellung.     Kpe  kpon  polo. 
kpöm  nu    (wahrscheinhch  <;  kpo   manu') 

taub  sein. 
okpono  Hand,   ökpono  dzeve  Handrücken. 

ökpqno   fiii"    Handgelenk;    9.  okmt, 

ukwä .' 


kpo  1  drückt  Verstärkung  aus ;  gun  kpo 
ein  einziger;  da  gun  kpü  eines  Tages 
einmal.     Kpe  kpo. 

kp6'2  weit  weg.     '^.  poriii. 

ekpo  =  tikpöl  Topf. 

ökpo  eine  Kürbisart;  s.  kediä,  i'kpal. 

ekpöl-mdkpöl  Topf. 

Kpola  ein  Männername. 

kpola    sich  vereinigen,    sich  zusammen- 
tun,   zusammenkommen ;    Inda    kpola 
auf  Treibjagd  gehen  ;   s.  ghona. 

kekpola  Widerhaken;  s.  kekpci. 

okpola  Uneingeweihter,  Nichtmitglied  des 
Geheimbundes. 

kpolo  April;  die  größeren  Bäume  in  dem 
gereinigten  Feldplatz  werden  nieder- 
gelegt. 

kekpondo    eine  Falle;   s.  kekwala,  kigbed. 

/;pp»(«  helfen  ;  i-po/nt™  hilf  mir,  kpgmdän 
hilf  ihm.  Kpe  kpoii;  kpoma  walu-- 
scheinlich  <Kpe  kpqii  ma]m.  helfen. 

kpoh  helfen  =  kpoma. 

kpü  =  kpül  kurz. 

kpTui  nageln,  annageln,  befestigen ; '«/«h 
kpüu  esa  Hausbauer,  Baumeister. 
Kpe  kpainü. 

kpül  kurz. 

kpula  1  berühren,  stoßen,  klopfen;  schla- 
gen :  kpula  gbemq  klopf  an  die  Tür 
kp.  bainedie  läute  die  Glocke;    kp. 
kpal  die  Trommel  schlagen ;   kpula 
gbä  die  Flügel  schlagen  (Hahn). 

kpula '^  umarmen. 

kpuna,  if  kpundo  herumgehen  um,  um- 
geben, umkreisen;  s.  kila. 

kpunu  Teil,  Hälfte ;   s.  öfä.    Kpe  kpülä. 

kpiin:  nun  kpdn  mensclüiches  Wesen, 
Mensch,  .human  being'.  Kpe  hpilne. 

Kpun  ein  Frauenname. 

kputa  =  kpula  berühren,  stoßen,  klopfen. 


elambb  Lampe   ■<  engl.  lamp. 

le  Hw-Suffix;  dzö  Reis,  ididle  der  Reis. 

le  hw  Fw  dieser:  eduo  Iv  diese  Steine. 
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le  ist  es;  he  sia  le  eine  gute  Sache  ist 
es:  es  ist  gut:  kin  de  (<  le)  was 
ist  es.  was  gibt  es  ?     Me   le. 

M. 

ni  mich.    . 

mal  Hw-Präfix  und  Suffix;  makuhna 
Bäume,  maseima  Blut. 

Wirt  2  du,  im  Perfekt;  s.  mö. 

ina  die  aufnehmen,  aufheben  (?j. 

?»a  1  vorübergehen,  vorbeigehen,  pas- 
sieren; wehen,  strömen;  jm.  über- 
geben, reichen ;  foyo  ya  ma  sua  der 
Wind  weht. 

77ia  i  ausgeben,  vergeuden  ;  s.  das  fol- 
gende I 

tna'i  verkaufen;  ka  ma  di  ich  verkaufte 
eine  Kuh':  o  mü  bawa  )to  er  hat 
sein  Schaf  verkauft. 

mTi  i  du  sagst,  sagtest. 

maö  so  me:  ähnlich;  =z  ma  du  sagst; 
obü  veo  0  (10  depi  ma  dieno  unser 
Feld  ist  nicht  so  groß  wie  das 
eure. 

wall  Bündel,   diicTi  ma   ein  B.  Reis. 

omä  däve  Frage :  s.  dave. 

Madid  ein  Frauenname.  S. 

Madzö  ein  Frauenname. 

inae  ^=^  mal  AV  asser. 

Mafnd  ein  Frauenname. 

magho,  maiigbö  zu  sehr,  zu  viel. 

Maizoe  Name   einer  Ortschaft. 

inake  der  gewöhnliche  Tagesgi-uß  :  wört- 
lich:  .bist  du  aufgewacht"?'    s.  fe  1. 

mdmäl  Wasser;  me  ija  tia  sua  mal  ich 
trinke  Wasser,  mal"  Mio  Wasser- 
tropfen. 

omäma  Großmutter.      Kpe  mdma. 

omamädä  Großvater. 

mam,e,   mambe  umhergehen;  wandern. 

Mdmbo  das  Gbundevolk:  Mambonünä 
die  Gbundeleute. 

omämbo  Papagei. 

mana  wünschen,  woUen,  beabsichtigen; 
l-iii  mö  tiiana  le  was  wünschest  du  V 


Mdnagbhla    ein    Stamm    der   Gola,    auf 

dem    rechten    Fhißufer    wohnliaft. 

^'gl.  Gobla: 
maiigbü  =  magbö    zu  sehr,    zu  ^iel,    in 

hohem  Maße,  ausnehmend. 
Mavol  ein  Fhiß    nahe  Dobele's  Island. 
Mäiouu  Name  einer  Ortschaft. 
mäwuo  Aussatz. 
TOg;  ene  m?  Totem. 

me_    treffen,     begegnen,      antreffen,     zu- 
sammentreffen    mit;      me     näii     »»? 

domu  die  ich  traf  ilm  auf  dem  Wege. 

Kpe  men. 
mP  lange,  den   ganzen  Tag    (die    ganze 

Kaeht)  lang, 
»ifl  wieder,  noch  einmal, 
j/if  2  scheinen  (Sonne,  Mond) ;  heiß,  rot- 
glühend sein. 
mele  zittern. 

melei   Glas.      Kpe  melemele. 
meme  schütteln,  zittern;    o  ua  m.  küle  er 

schüttelte  den  Baum ;   s.  mele,   beme 

und  das  folgende. 
memel    zitternd,     schüttelnd;    schütteln, 

zittern,  wogen.wie  Wasser, strömen: 

s.  m'eiiie. 
men  1  =  »tf  wieder,  noch  einmal :  noch 

mehr,   (nicht)  mehr;    Am  men    was 

sonst  noch"? 
men  2  dient  zum  Ausdruqjs  einer  ferneren 

Vergangenheit ;  o  na  men  fo  er  war 

gestorben. 
??ien£  ausbreiten;    me  ga  müde    del    ich 

breite  ein  Tuch  aus. 
melomelo  lang. 
me  1  ich. 

me'2  sie  Akkusativ  von  ma. 
m?  rot  glühend,  glülicud  heiß;  =  mf-. 
me,a  ich,  absolut. 
mm  ich  sage,  sagte. 
mee  mein. 

mende  sich  verwandehi  in. 
meo  mein. 
mi  sehr;  ghegbel  ml  sehr  gToß:  gelegele 

mi  sein-  klein. 
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vini  SpracliP,  Rede,  Wort,  s.  oinil. 
mi((  verschlucken,  vprschlingeu. 
hnta  Nase. 
komia  Spitze. 

omiakpd  eine  Sclilange,  stielüt  Hühner- 
eier; Dasypeltis. 
mic  bringen;  s.  ^la. 
cmü,  Mmü    Zunge,    Stimme,    Sprache, 

Rede,  Wort;    c/lna  mie    ,ein  Wort 

werfen' :  eine  Botschaft  senden. 
wie  gUa  Botschaft;  Meldung,  Nachricht. 
kemieV  Zunge,  Stimme,  Sprache ;  s.  öinii'. 
kernili  Nadel;  o  nd  ya  delo  müt   er  nähte 

das  Tuch  mit  der  Nadel. 
misin  Mission  <  engl,  mission. 
imiyol  Zunge ;  s.  ow.ic. 
mrie  mein. 
4ind  Feuer. 
kemd-emg  Brennholz,  Feuerholz;  Stamm 

=  «nö  Feuer. 
4mo  (mö)  Freund,  Genosse. 
möe  <  möe  dein. 

omqe-dmgi  Seekuii,  Manatus  senegalensis. 
omol,  örnol  nun    Moslem,    Sandscliläger, 

Wahrsager. 
molo  eine  Nuß. 
cniöno  Freimd;  s.  oino. 
bmontu  =  omötu  Freund. 
ömötu    Freund ;    Genosse ;    m.  meo  o  fn 

mein  F.  ist  gestorben. 
«»'7/(7  riechen  ti-.  und  iutr. ;  stinken. 
Monokpako  Name  einer  Ortschaft. 
inö  du. 

mou  du,  absolut. 
omü  Chamäleon. 
mäinüa  Palmwein,    Alkohol   überhaupt; 

müa    ma    nan    küwö    , Schnaps   fing 

ihn' :   er  war  betrunken. 
müla,   mülä  lang,    hoch    sein ;    kekule  ke 

nd  mülo  fuo    der  Baum    ist   hoch; 

s.  meloinelo. 
miimü  flüstern.     Kpe  infimü  stottern. 
miingo  schwer  (sein) ;  one  meo  o  mühgo 

magbo    meine    Last    ist  zu  .schwer. 

Me  mhibuio. 


n  ihn ;  o  im  n   tono   er  sali   ihn. 

on,  on  ihn. 

nd    Zeichen    der    Zukunft;    o  nd  ka    er 

wird  gehen. 
7idl  Zeichen  des  Imperfektes;    möa  hü 

nd  ne  tönb  du  selbst  sahst  es. 
««2  soU,  muß;    o  nd  ko  er  soU   gehen. 
na  1  kommen;  ma  nd  bist  du  gekommen? 

Gruß    an    einen  Ankommendi-n ;    o 

nd  ne    er  kam  ;    okele  neo  o  nä  ihr 

Vater  ist  gekommen. 
««2  ihr,  2'.  Mz  im  Perfekt, 
na  3  auf,  dl  na  auf  dem  Boden. 
nä  heute ;  häufig  nä  ds  we  heute  diesen 

Tag. 
nZi   da,   dort,    dann;    nun,   nqnmehr;    xä 

gbd.  immer    seitdem,    wenn  immer, 

wenn  je  ;   s.  gbd. 
end  =  ene  Ding. 
onä  Mutter. 
naim   mich,  mir,  <C  na  me;  a  naim  kpomo 

lud  ke  se  kim  ka   sie  halfen  mir,  daß 

wir  die  Last  trugen. 
enal,  hnala  Gesetz,  Verordnung;  okanda 

na  ja  eiiala    der  König  erheß   ein 

Gesetz. 
hiale  Unglück.  Mißgeschick;  en.  nem  nä 

me  Unglück  traf  mich  heute.    Kpe 

ndle. 
nam  =  naum   dich,   du'. 
nämü  leise,  langsam. 
nän   ihn,  -<  nd  Zeichen  des  Imperfektes 

und  n  ihn. 
önand   oder  önanä,    öuand  nun  jüngeres 

Geschwister,     onana   dzdn  jüngere 

Schwester,     onana     fe.la     jüngerer 

Bruder. 
nänä  schlecht,  böse ;   fola  nana  dil  ein 

Mann  mit   bösem  Herzen. 
naum  (<Z  na  mö)  dich,   dir. 
nawa  vor  einiger  Zeit;   na  va  ,es  war'. 
ndwe,  ndve  morgen;   nächstens;  naive  tuo 

(gun)    ,(eins)  vor    morgen' :    über- 
morgen. 
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ene,  ene  Ding,  Gegenstand. 

ne  hui/ci  Deckel. 

7ie  dii'i  Speise. 

11  e  diela  Wunde. 

ne  fono  ,naehgeahmtes  Ding' :  Bild, 
Photographie. 

n^- föl  Traglast. 

ne  nä  ,Diiig  des  Elefanten':  Rüssel. 

viäne  mtna  das  AVissen  ;  m.  ofola  we  ma 
nd  rnuiigo  das  Wi.s.sen  dieses  Mannes 
ist  schwer,  groß. 

bne  Lied ;  s.  gbeme. 

neim,  netn  ^=  nahn  mir,  mich. 

enemi  Totem ;  ne  =  Ding. 

kenhie  Metall,  Metallgeld:  =  nwene;  o 
naiin  fe  n.  er  gab  mir  Geld. 

nere  scharf  (sein) :  kweya  mne  na  yieve 
mein  Messer  ist  scharf. 

n'e  ihr,   euch,   euer  '1.  Mz. 

ne  ihn,  es. 

ene  sia  das  Tageslicht  bricht  an,  es  tagt: 
enele  kiiwa  sia  es  fangt  an  zu  tagen; 
ne  sia  Gruß  beim  Abschiede :  das 
(nächste)  Tageslicht  möge  (dir)  an- 
brechen !  ne  sie  am  nächsten  Mor- 
gen, Tage. 

em  sia  =  ene  sia. 

oni  Frau,  Mutter;  s.  onä ;  oni  ekulo  die 

Spinnenfrau. 
nla     kreuzen,      übersehreiten,      durch- 
schwimmen: übertreffen,  mehr  sein 
als :  kesa   mec  ke  nd  dege  ke  nla  die. 
ne  ,mein  Haus   es  ist  groß  es  über- 
trifft   euren    Teil' :    mein    Haus  ist 
größer  als  eures. 
onie  Frau  ^=  oni. 
nina  Schmvitz :  kuwa   n.  schmutzig  sein: 

s.  dili. 
nh'io,  intujo  jenseits ;  t>  na  ko  n.  er  ging 

ans  andere  Ufer. 
?(o  1  sich  aufhalten,  bleiben;  e  no  jje 
kpekpe  es  bleibt  so  eine  Zeitlang. 
no  drückt  auch  das  allmäliliche  Ein- 
treten eines  Zustandes  aus ;  e  ya 
no  Sita  zimjbe    es  ist  viel  werdend. 


no'i  eben,  gerade,  gerade  eben:  no  o  no 
bleib  gerade  da.     Kpe  no. 

ono  sein,  poss. 

none  Geld  ^=  neiie,  nwene. 

nono  fünf,     nono  die  gün  sechs. 

Notigho  ein  Frauenname.  S. 

kSnü-mdnii  Ohr;  Rand,   Öffnung,  Ende. 

nita  kriechen. 

nwala  auswringen,  kneten. 

kenicene  =  kenene  MetaU,  Metallgeld, 
Geld;  nwene  füa  Silber;  nwine 
nwen  Messing. 

N. 

na  stumpf;  ekweyale  ndfoiia  das  Messer 

ist  ganz  stumpf. 
iiä  1  geben,  bringen  =  yla ;   iihn  (<Z.  nä 

me)  kedie  bringe  mir  eine  Papaya. 
-nä2   Hw-Suffix;     ariun    Leute,    anunnä 

oder  aiiünä  die  Leute. 
itä  1  sie  sagen,  sagten. 
7(32  rufen,    o  nan  nä    er  rief   ihn:    lian 

liono  ruft  den  Knaben. 
onä  Elefant;   kena  na  diive  liS  der  Mann 

tötete  einen  El. 
öiiä  (nä)    Mund,    Maul,    Schnabel;    kele- 

nä  öffne  den  Mund. 

)iä  kö  \  -  . 
,^        ,  Lippe. 
na  kol  I         ^ 

nädiolä  ein  Sternbild. 

oriäki  Flußpferd  ionä  =  Elefant). 

näkwende  ein  roter  Reisvogel. 

önäl  große,  giftige  Spinne,  Tarantel. 

tuinde  if  <  na  rufen. 

onäsivi  Löwe. 

liava  Liane,  Rankengewächs. 

lidwa  (yaica?)  Zwiebel. 

lie  diese;  zu  Suffix  -iiä. 

Nei  Käme  einer  Ortschaft. 

iiema,  iiema  verletzen,  verwunden:  me  na 
nenie  golo  meo  ich  verletzte  meinen 
Fuß ;  =  ybitna,  s.  neme. 

iieme  zerbrechen,  zerbrochen  sein;  ver- 
letzen, beschädigen ;  verletzt,  lahm 
seio;    enemele   okena   na  iieme  U,  i 
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iiäna  die  Lahmheit,  mit  der  dieser 
Mann  lahmt,  ist  schhnini.   S.  iiPma. 

iieiae  sich  bemühen,  suchen. 

iten  =  j(in  ihr,  '2.  Mz;  rien  gln  ka-fm  na 
,  yele  dio  ihr  alle  sollt  gehen  imd 
Reis  schneiden. 

rien  fremd;  oriun  neu,  oriü  rien  Fremder. 

riene  1  machen,  tun,  anfertigen,  herstellen ; 
dzul  ha  rienom  (<.  rime  niö)  , Furcht 
mache  dich  nicht' :  fürchte  dich 
nicht !  riene  sla  hübsch  sein  ;  o  riene 
o  ko  er  brachte  es  dalün,  zu  »eben. 

7iene  2  =  rien  fremd. 

rime  vergessen  =  /?ne. 

riine  scheckig,  bunt  (sein). 

rie  sie  Mz  Akk. ;   bula  lie  schlage  sie ! 

rien,   rienl  sie  Mz  <  yeria. 

rix,  mdnl  der  Morgen;  rii  ie  te  früh- 
morgens ;  o  nd  dit  «c  mdril  er  kam 
gestern  früh. 

orit  Atem;  Seele;  gie  rii  das  Atmen; 
s.  oriin. 

oriJ  Schimpanse    =  ö/J;  s.  ogaiige. 

keriiii  Wolke;  s.  Myili! 

«im«  1  eingehen  auf  etwas,  einwilligen; 
entgegnen,  antworten,  zustimmen ; 
=  fima. 

■riima'2,  riema  abbrechen,  abgebrochen 
sein;  s.  rieme. 

riima^,  riimal  auslöschen,  löschen,  er- 
loschen sein. 

riima^  schließen;»  na  riime fe  er  schloß 
das  Auge. 

riiniü')  lernen,  wissen,  verstehen;  nie  i/a 
rihtiic  sua  ich  bin  am  Lernen ;  ku 
nf  rihna  ich  weiß  es ;  »;?f  rilniä  ich 
weiß  nicht. 

riima  vertreiben,  verjagen,  verfolgen. 
tmnan  suno  jagt  den  Hund  weg; 
0  nani  riimbe  er  verfolgte  mich. 

A 

niariin  Moi'gen  =  niani. 

oriin  =  orit  Atem;  da  nin  schwer  atmen, 

stöhnen;  o  ya  da.  sua  riin   er  stöhnt. 
■riina    formen    (aus    Ton);     dzönq    riina 

kpöhna  die  Frau  macht  Töpfe. 


önind,  häutig  o/nna  ilztra  Knabe  im 
Alter  von  10 — 12  Jahren:  na  riinurid 
rufe  die  Knaben. 

riirigu,  nina  hart,  schwer,  schwierig  sein, 
drückend  sein  (z.  R.  Hungersnot). 
—  S.  yinga  ! 

rirwa  hineintauchen;   a,  riöa, 

riöa,  if  rio  einstecken,  pflanzen ;  a  riöa 
gi'le  sie  pflanzen  Erdnüsse. 

oriöä  Schwein;  o  dziva  o.  er  sciilaciitet 
ein  Schwein.  . 

rioma  =  riiuna  verbrennen. 

orimna  Flußpferd.     Kpe  rioma. 

oriono  Knabe;  s.  oriinä. 

riöa  kü  der  wilde  Walnußbaum.   Kpe  n6ä. 

Noioo  ein  Frauenname. 

kerioico  Trauer,  Traurigkeit,  Kummer; 
k.  yem  (<;  ya  me)  riinie  ich  bin 
traurig;  tana  riowo  Mitleid  haben, 
sich  erbarmen ;  o  nem  tono  keriotoa 
oder  tone  riowo  f<  tono  erioico)  er 
hatte  Mitleid  mit  mir ;  o  nani  tono 
keriowo  oder  tone  riowo  er  hatte  M. 
mit  dir. 

oriü  =  oinin  Mensch. 

riuma  verbrennen,  z.  B.  den  trocknen 
Busch  auf  dem  Felde. 

oriun-ariürid  Mensch,  nun  ho,  riun  ina- 
dibö  Glied  des  Porobundes.  nun 
holi  =  riun  riene  holt  Händler,  nun 
dziva  riun  Menschentöter,  Mörder. 
nicn  Ja  Toter,  Leiche,  Totengeist. 
rinn  fia  ekwala  Fallensteller,  riun 
gbta  gbama  ,¥lintenwer{eT':  Schütze, 
Jäger,  riun  ghia  ghü  .Axtwerfer': 
Holzfäller.  riun  kele  kel  , Wort- 
schneider' :  jemand  der  eine  Sache 
ordnet,  Richter.  riiin  kive,  ariun 
kwe  die  Wassermenschen.  nun 
riene,  riun  rim  Frt^mder,  Gast. 
nun  riene  hie  , Buschmacher':  Jäger. 
riun  riene  holi  Händler.  riun  riene 
hnlii  Schmied,  riun  riene  ga  Zimmer- 
mann, Tischler.  nun  liene  kpol 
Töpfer(in).      nun  sele  Sandscliläger, 
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A^^ah^sage^.    iuin  tia  müa  Palmwein-  enwold.  auch  hJnwtld  Bergw'ald,  Urwald. 

trinker.     nun  tö  fee    ,Buclizeiger' :  Kpe  wolä.. 

Lehrer,     nun  tonibo  Arbeiter;  nun  nwona  =  riwana  kratzen. 

tomho  hü  Mz  aimn.  tomho  bünä  Feld-  onwono  =  oiiono  Knabe. 

arbeiter.     nun  wea  schlechter,    ge-  mcüa  hassen;  o  nein  im-üo  er  haßte  mich; 

meiner  Mensch,    nun  tcna  Dieb.  s.  ima. 

nnna  =  nuna  kochen  tr.  iiwuna  =  irnna  kochen. 
iiiivu  eine  Borstenratte,  Atheriira. 


rlä   eine  Reisart,  mit  rötlichem   Korn. 

önono  :=  oiiono  Knabe. 

nüä  Erregung,  Wut,  Zorn,  Haß;  iiene 
nfiä  wütend  sein. 

nüa  wegschütten,  weggießen,  ausgießen: 
wegwerfen,  vergeuden;  ausgeschüt- 
tet, vergeudet  sein;  v  nüa  mabna 
er  goß  das  Wasser  aus. 

nuti  er  (absolut);  ^  ^(t?ie. 

^)iun  =  oriun  Mensch. 

nmta  kochen;  o  ya  iiunie  nedii  er  kocht 
Essen. 

onuno  (auch  oguno)  i/o  der  welcher. 

nwnu  \^  arme ;  n.  iienrm.  ich  fühle  mich 
warm ;  s.  wu. 

nwä  er  sagt,  sagte. 

kemcä  (ke^nwa)  Grab  =  hiywa. 

nwana  kratzen,  schaben,  reinigen;  mcana 
kd  sich  die  Haut  kratzen ;  nwana 
büo  das  Feld  von  Busch  und  Un- 
kraut reinigen :  =  ^icäna.  Kpe 
nwana   abhauen. 

4wwed  Tätoivierung,  Ziernarbe;  n  nZin 
sie  riwea  d:eve  sie  tätowierten  ihm 
den  Rücken.  Kpe  wajan,  davon 
ist  die  Gola-Entlehnung  die  be- 
stimmte Form. 

huvhn  Kopfbund  zum  Aufstellen  von 
Traglasten ;  dzöno  na  dzä  thvm  dl 
die  Frau  legte  das  Kopfbund  auf 
den  Kopf  [Messing. 

niven,    mcene    rot    (sein);     nwene    nwen 

einvene  Lust,  Verlangen  nach  etwas ;  vgl. 
Kpe  n-eji,  wen'  wünschen,  und  das 
voriae. 


O. 

-o  Hw-Suftix;    mtn  Mensch,    otiuno  der 

Mensch. 
0-,   u-o-  Hw- Präfix;    ihm  Mensch,    omni 

der  Mensch  ;    er,  .sie  ;    o  na  ve  bulo 

er  schlug  uns ;    er,  sie  ist  es,    kändä 

6  der  König  ist  es. 
-0  lokales    Suffix:    kTi  Haus,    kosTto    im 

Hause;   in,   drin,   innerhalb:   daran, 

dabei,  daselbst. 
ö,  t>.  o  Ausrufe  der  Überrascluing. 
011,  on  ihn. 


pd  schon. 

pä  bezahlen. 

patä  Silber,  Silbergeld,  patä  bdnda 
.Silberbanane',  eine  Bananenarf. 
Kpe  patä  <  span.  plata. 

pe  auch;  w^n  pi  er  auch. 

pe  sich  öffuen,   offen  sein. 

Pio   Gola  ein  Stamm  der  Gola. 

0]iivi  Stachelschwein.     Kpe  ^^L 

po,  pqpo  abbrechen,  zerbrechen  intr. 

polo  Wand,  Mauer. 

polo  1  arm ;  se  nan  polo  wir  sind  arm : 
s.   taka. 

Polo'2  der  Geheimbund  der  Männer, 
der  Porobund. 

2)Qwai  Servalkatze. 

2)oico  jn.  mit  freundlichen  Worten  an- 
gehen, erbitten,  ersuchen,  bitten; 
jn.  beruhigen,  trösten:  ma  powo 
kanda  du  hast  den  König  gebeten. 
Kpe  jw   wünschen. 

opiomo  eine  Buschtaube.  Kpe  pömbofülb. 
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öpomho,  aucli  opömo  ein  Korb:  me  Inhit 
6p.  icli  kann  den  Korb  nicht  (tragen) ; 
0  yd  hrd  !<ho  pöinha  er  träof  einen 
Korb. 

jion,  jiöiu'i  weit  weg.     Kpe  p6n. 

jiopö  auf  dem  Rücken  tragen,  z.  B.  ein 
Kind.     Kpe  pomho  ;  s.  dcla. 

opopü  eine  Buschtaube,  erscheint  in  der 
Trockenzeit;  .s.  opomo.     Kpe  pöpö. 

pülu,  ptilü  lange,  eine  lauge  Weg- 
strecke, eine  lange  Zeit,  eine  Zeit- 
lang.    Kpe  iiiilü. 

püjmpu  beschreibt  das  Flügelschlagen 
eines  großen  Vogels. 


S. 

khä-esa  Kern,  Same,  Korn,  insbeson- 
dere Palmkerne,  kesä  kwi  Kokos- 
nuß  {kwi  <z  K])e:  europäisch). 

osä  September;  Zeit  der  schweren 
RegentaUe. 

m  krank  (sein) ;  o  ya  sie  er  ist  krank ; 
sü  boa  (gboa?)  geisteskrank  sein. 
isä  Krankheit;  liun  ive  esä  dieses 
Menschen  Krankheit.     6sa  Kranker. 

««  me  im  Augenblick,   sofort. 

kc'sa-ind.fti  Haus,  Hütte;  kosa  o  im  Hause. 

säkpa  das  Enkel,  der  Fußknöchel;  m? 
nd  kpülo  s.  nute  düo  ich  stieß  mit 
meinem  Enkel    gegen  einen  Stein. 

ml  Art,  Sorte ;   =  dewe. 

masal  Scherz;  da  sal  scherzen;  o  yd 
yel  dibm  (die  magcil)  sdl  er  war 
scherzend;  o  ya  yel  da  sua  masal 
dasselbe. 

üsäl  Hausiliege. 

esTdd  Opfer  <  arab.  sadaqa. 

Säma  ein  Männername.  P. 

same  siehe   da  I 

hau  Flasche;  o  nu  tle  adti  u  mal  f<ua  er 
trank  Wasser  aus  der  Flasche. 
Kpe  sdiie. 

miia  Wanderameisc. 

csäna  Dorn. 


Satide  Geheimbund  der  Frauen. 

Suitdo  ein  Mänuername  für  Zwillinge. 

osäue  Zebraantilope. 

sänye  bald,  in  Kürze. 

(vanye  Scham,  Schande;  o  nein  sie  saiiye 

er  beleidigte  mich:  esuM/e  nein  yrl 

rigne  Scliam   ergriff  mich. 
kesdiighe  Türloch ;    wohl  zu    kexTt    Haus. 
satcakpllan    ein  Vogel,    .mocking    bird'. 
sayeii  me  Torweg ;  zvi  kesa   Haus  V 
se  in  yis'e  danke !     Kpe  se. 
«gl    hineinfallen,     hinauffallen,     sich    in 

etwas    hinein-,    auf    etwas    hinauf- 
~~     stürzen ;   s.  das  folgende. 
.s^2  (om  Boot,   einen  Wagen)  besteigen, 

in  etwas,  auf  etwas  fahren;  schwim- 
men;   se_  go  suä    im  Boot    fahren; 

wahrscheinl.  =  se  hineinfallen. 
«Sgl  (se)  Regenzeit. 
e's|2  (sc)  eine  wildi'  Jamsart. 
ist  1  eine  Reisart. 
es?2  Hexerei,  böse  Zauberei. 
didti  se    \    Frau,  Mann  mit  einem  bösen 
fola  se     I        Geist. 
ose    Hexe,    Mensch    mit    einem    bösen 

Geist;  s.  das  vorangehende. 
kesebe  islamitisches  Amulett. 
Sei  ein  Männername. 
mdseima  Blut;   s.  mdsen. 
seke  spalten,  abspalten,  absplittern;  s.  das 

folgende. 
sele  zerreißen,  reißen,  abreißen,  spalten, 

zerrissen  sein ;  del  meo  na  s.  mein 

Kleid  ist  zerrissen. 
sele  1  aufhängen,   hangen ;    a  nän  s.  küle 

fü  sie   hängten  ihn  in  einen  Baum. 

Kpe  seien, 
svle  2  Sand  schlagen,  durch  Sandschlageii 

wahrsagen. 
sine  eine  Begrüßungsformel.     Kpe  sele, 

sine. 
Shie  Gola    ein    Stamm    der    Gola,    auf 

dem  rechten  Flußufer  nördlich  von 

den  Tege  wohnhaft. 
mdsen,  vidsHii   Blut. 
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tsenge,  smgei,  senei  klar,  hell,  rein;  iciele 
ya  s.  das  Wasser  (im  Fluß)  ist  klar. 
Kpe  seyen. 

■■<enghe  tö  ico  Kamm  des  Hahnes. 

sese  spalten,  s.  sele,  seke. 

se,  se  wir;  sön  ('<  se  on)  hul'a  laß  uns  ihn 
sehlagen ;  sen  yele  diö  laß  uns  Reis 
schneiden;  auch:  se  t/elen  dzö. 

se,  meist  se,  wann,  wenn;  se  mö  fa  wenn 
du  stirbst. 

osel  Zeuge  <;  arab.  sahid. 

sela  hinstellen. 

ßele  ein  Männername.    Kpe  =  Elefant. 

kesele  Rute,  Gerte,  Stock. 

öselon    eine  große  Mantisheusclirecke. 

sen  wir;  s.  se ;  kä  mS  gbi  sen  yele  dzö 
,geh  ich  (und)  alle  wir  sclmeiden 
Reis' :  laß  uns  alle  gehen  und  Reis 
schneiden. 

kesen  Bambus. 

oseve,  ösevi  Zwilling. 

sea  =  sia  setzen,  stellen. 

sena  leihen,   borgen ;  s.  senia. 

kh'ma  Fackel  aus  Palmrippen. 

senia  leihen,  entlehnen;  o  nem  seilte  go 
er  lieh  mir  eine  Hacke.    Kpe  siyan. 

esi  (si)  Hörn ;  odio  o  kuica  si  tiel  die 
Kuh  hat  zwei  Hörner. 

kesi  (si)  Stämpfel,  Stössel. 

,s7'a  1  hineintun,  hineinschütten,  -gießen, 
hinantun  an,  anstecken  (Ring),  an- 
ziehen (Kleid),  ins  Grab  hinein- 
tun: begraben:  Feuer  an  etwas 
hinantun:  anzünden;  o  na  sie  rnalma 
kpolo  er  goß  das  Wasser  in  den 
Topf;  0  sia  dzole  bolo  er  schüttete 
den  Reis  in  den  Sack;  sia  bule 
lamhole  siia  gieße  Öl  auf  die  Lampe; 
ka  sia  dema  ich  ziehe  Kleider  an ; 
a  yän  sie  sie  sind  ihn  begrabend; 
(/  ya  sia  sua  nun  fä  sie  begraben 
den  Toten;  kwa  sia  lamhole  geh, 
zünde  die  Lampe  an ;  o  ya  sia  sua 
lamhole  oder:  o  ya  sie  lamhole  er 
zündete  die  L.  an. 


sia'2  stehen,  stillstehen,  anhalten;  stehen, 

sia  3  anbrechen  (Tag) ;  ene,  na  sie  der 
Tag  brach  an. 

iia-i  sich  rüsten  zu  etwas,  sich  anschicken. 

sia  gut,  hüb.5ch,  schön,  angenehm  (sein); 
onono    we  o  sia    dieser:    Kpabe    ist 
gut;    ke  sia  le  es  ist  gut. 
e  sia  es  ist  gut; 
e  sia  es  ist  niciit  gut. 

kesia  (sia  und  sia)  Zahn. 

sihi,  s.  oyasibi. 

sie  =  sia  gut,  hübsch,  angenehm :  häutig 
verdoppelt:  ?ie«T'es?>  hübsche  Sachen. 

sie  stehen,  stillstehen,  anhalten  ;  s.  sia  2. 

ösie  ölpalme.  osie  dl  Fruchtstand  der 
ölpalme.  osie  kul  ölpalmbaum. 
sie  kiven  Wedel  der  ö.  made  kpol 
Palmfett,  niasie  müa  Palmwein  aus 
der  ölpalme. 

sina  kerben,  ritzen,  schreiben;  o  7ia  sinie 
kekül  one  er  kerbte  seinen  Stock, 
ne  sina  Schreibzeug. 

kesingba  Gehstock. 

Singbi'  ein  Männername  P. 

Sive,  seve  Hand;  o  na  ne  bäne  sivii  sia 
oder  sive  te  er  machte  es  mit  ge- 
schickter, gewandter  Hand  zurecht. 
kbsive  innere  Handfläche,    S.  öküä. 

so,  s6nh  es  sei  denn, .ausgenommen;  not- 
wendig, unbedingt.     Kpe  so. 

sd,  sqsö  zerdrücken,  zerbrechen,  zer- 
schmettern, zerquetschen. 

kesö,  (so)  Brust,  Brustkorb ;  s.  kesowö. 

so  verbrennen,  sengen,  (Haut)  absengen, 
rösten ;  s.  sü. 

keso  Fischfalle ;  s.  kisolb,  kigbeyd. 

Sobe  ein  Männername   P. 

sola  =  solo  fallen. 

.so/o  1  wehen ;  odufoe  na  solo  der  Sturm 
blies. 

solo'2  fallen,  zu  Boden  fallen,  umfallen, 
hereinfallen;  fallen  lassen;  herein- 
brechen; okä  gün  o  nd  solo  kweyo 
eine  Kiste  fiel  in  den  Fluß ;  dzuele 
ita  solo    Hungersnot    brach   herein. 
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-6ofo3  über  etwas,  von  etwas  sprechen, 
etwas  meinen;  ka  inatia  i/ijle,  me 
Solu  yoice  ich  wünsche  dies,  (ich 
meine)  nicht  jenes. 

nolo-^  tula  spncken;  ^  äo/o  fallen  lassen? 

kesolo  (solo)  kleine   Fischreuse ;    s.  k^so. 

osölo  ein  Geist;  s.  odolo. 

sqnde  Sonntag,  Woche:  <  engl.sundav. 

sono  =  so  es  sei  denn;  <  so  und  )to  sein? 

Somjo  ein   Frauenname. 

sot'uio,  sono  gleichen,   ähnlich  sein:  ähn- 

osöwo  Igel.  [lieh,   etwa,  annähernd. 

kesoicd,  kesowon  Brust;  s.  kes'ö. 

OSO    Pferd. 

sodiea  europäisch  ausgebildeter  »Soldat; 
<  engl,  soldier. 

sola  einer  Sache  müde,  überdrüssig 
werden;  sich  erfolglos  abmühen. 

('■sola  Lungen;  s.  evoico. 

Solani  Name  einer  Ortschaft. 

solo  selmeU  (gleitend):  ogo  nakos.  das 
Boot  fuhr  schnell. 

so7na  ringen,  fechten,  kämpfen;  sich 
eifrig  mit  etwas  beschäftigen,  sich 
abmühen ;  soina  dil  ringen ;  «  ya 
somie  (sumie)  dil  sie  sind  am  Ringen; 
soma  dua  Kripg  führen,  in  einer 
Schlacht  kämpfen. 

Sombö  ein  Frauenname  S. 

Somi  ein  Frauenname  S. 

khona  der  Wollbaum,  Ceiba  pentandra. 

osori  eine  große  Fledermaus,  hält  sich 
in   der  Nähe    der  Ortschaften    auf. 

sü  verloren  sein,  verloren  gehen,  ver- 
schwinden; kiceyci  iiwe  sü  mein 
Messer  ist  verloren,    s.  sulu. 

sü  verbrennen,  versengen  =  so  und  süa. 

siia  1  kpogo  einen  Knoten  scldingen. 

sua  '^  dick,  bauchig  werden,  Ähren  an- 
setzen, schwanger  werden  ;  dzo  e  sua 
der  Reis  setzt  Ähren  an;  s.  kesüa. 

Jcesüa  Bauch;  Inneres;  innerhalb,  in. 
kösüa  das  Innere  des  Bauches : 
/,-.  me  ^eleni  mein  Bauch  , dreht  sich', 
ich   spüre    Brrcbreiz. 


nuisua  Urin,  Harn. 

SM«,  sola  herabfallen. 

süa  verbrennen,  versengen,  absengen, 
rösten :  =^  so,  sü. 

ösui/ba  ein  Habicht;  s.  oc/Sle. 

sül  =  sulu,  sü  verloren  gehen,  ver- 
schwunden sein ;  ofelä  6  nd  sül  hielt 
sua  der  Mann  ist  im  Busche  ver- 
sehwunden. 

sülkwendc  ein   V^ogel  =  sawakpilan. 

esiilo  ein  großer  Beutel  oder  Korb: 
s.  öbhlo,  opombo. 

sulu  verloren  gehen,  verloren  sein,  ver- 
schwinden. 

ösulu  Krabbe. 

suma,  if  sumbo  pissen. 

sumu  sich  früh  aufmachen,  früh  etwas 
tun.     Kpe  sümu. 

osi'm^  Hund;  siino  dua  oder  osunö  )ui 
duo  der  Hund  lief  weg. 

suna,  sunga  rudern. 

swane.  sond?  Sonntag,  Woche  ■<  engl, 
sunday. 

kesivei  Seife;  o  ita  gwie  swei  sive  er  wusch 
die  Hände  mit  Seife. 


<ä  1  stechen,  stecken,  einstecken,  fest- 
stecken; schießen  (mit  Bogen). 

tä'^  flach,  eben. 

ötä  Köcher. 

Täfoi;  ein  Frauenname  S. 

taka  dünn,  mager  sein;  arm,  mittellos 
sein;    a  na.   take   sie    wurden    arm. 

Tukel  ein  Fraueuname. 

täl  drei. 

<ä/a  jucken,  kitzeln;  köle  mne  iäla  meine 
Haut  juckt. 

etälö  Tabakpfeife ;  s.  i'täva. 

tdma    Ausschweifungen,    Liederlichkeit. 

tan,  t?n  Zeit,  mal;  <  engl,  time;  fän 
bä  manchmal,  vielleicht. 

tana  sehen;  se  na  tono  wir  sahen;  ni? 
i/a  tünie  ich  sehe ;  se  nd  nP  tono 
wir  sahen    es;    se  yd  ne  tünie    wir 
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seilen  es ;  .<e  ne  taiia  wir  haben  es 

«esehen;  se  nä  ne  Ujno  wii'  werden 

es  sehen. 
täna,   ii' tände  gleiten,  hinabgleiten ;  </«•«£ 

t.  die  Sonne  gleitet :    es  ist  Xach- 

iiiittag.     Kpe  talan. 
tü/id  streiten. 
etära,    hHava    Tabak :    we   ya   tea  sua  t. 

er  raucht  Tabak. 
keiava  (täva)  eine  Jamsart ;   s.  etoit^/' . 
Täwe  Eigenname  für  Männer. 
tüija  streiten  :=  tTmä. 
te  schon,  bereits  =  jm. 
te,  tete  sehr  früh  morgens. 
fr  aufsetzen:  o  na  fe  hegha  er  setzte  den 

Hut    auf:    me  ya  teye  k.    ich  setze 

den  Hut  auf. 
/?.  häulig    fs  pd  gehörig,    tüchtig,    nett, 

gewandt. 
köti  Hüfte,  Lende;  Mitte,  Hälfte. 
fp  mitten  in,  inmitten,   zwischen,  unter. 
ote  eine  Antilope,   Cephalolophus. 
tebe,  teve  recht,  gut,  angemessen   sein. 
Tege  ein  Stamm  der  Grola,  hauptsäclüieh 

auf  dem  rechten  FhiiBufer  wohnliaft. 
/?<  Zeit,  mal  ■<  engl.  time. 
Tekpij  ein  Männername. 
k6thia=ik6tl  Hüfte,  Lende,  Mitte,  Hälfte. 
mdteiide   Blätter  der  Rotangpalme :    ein 

Dach  aus  diesen  Blättern :  s.  ckoa. 
ipve  recht,,  gut:  angemessen  sein. 
eU  Angelegenheit.  Sache :  s.  ekil. 
tela    reiben,    z.  B.   Reisähren    zwischen 

den  Händen  oder  mit  den  Füßen ; 

drehen,  z^virnen. 
thiteu    Februar;     Beginn     des    Busch- 

schlagens  für  Feldherrichtung. 
tenga,  tena  nahe,    annähernd :    t.  kweya, 

t.  kweya  give  gegen  Abend. 
kote  Insel;  kul  zinghe  ya  teo  viele  Bäume 

sind  auf  der  Insel.     Kpe  tin. 
tea  trinker^:  s.   tia. 
köiei  =  kote  Insel. 
kdten-mdten  Insel. 
ti  dies,  das;  da;  so.     Kpe  tl. 


ti  Stahl  <;  engl,  steel. 
tia  1,     tea     trinken,      saugen.      (Tabak) 
rauchen ;  we  ya  tia  sua  mal  er  trinkt 


AV 


asser. 


tiai    stechen     i Fliege)   ^  tia     saugen? 

vgl.  tä  1. 
kotibi  =  kotioi  Ufer. 
tu',  t'tel  zwei. 

ki'tiki-i'tiki  Kohle.     Kpe  tiyi. 
fihiA    umrühren;     o  na    tile    malmä     er 

rührte  das  Wasser  um;  s.  tela! 
tila  -  niesen.     Kpe  tiso. 
tila'i  erreichen,  gelangen  nach. 
tima  reiben,  einreiben,  auf  etwas  reiben. 
tln  das.   jenes;    dort;  so:    s.  ti ;  tin  de 

(■<:  le)  das  ist  es,  das  ist  der  Grund. 

Kpe  tin. 
tind  vier. 
tinga  auskochen,    z.  B.  Falmkerne    zur 

Ölgewinnung. 
kotivi  UfÄ\   Strand. 
fö  1  zeigen ;     richten   auf;      tdpn  kedbmä 

zeige    mir    den    Weg ;    o   nem    td 

kedbmä    er    zeigte    mir    den  Weg; 

0  na  tö  fe  fTw   er  richtete  das  Auge 

nach  oben. 
fö2  stoßen. 
<ö 3  lassen;  warten;    tt  kä  k<i    laß  mich 

gehen;    auch:    tt  me  kd.     Kpe    td. 
td  ■i  lügen ;  eigentl.  if  von  töa. 
td  senden,  schicken  =  dci ;  if  <;  tga. 
(kd  (to)  Huhn;  tö  wo  Hahn. 
<öa  senden,  scliicken. 
otoala  große  Fledermaus,   zieht  abends 

in  großen  Scharen  in  die  Wälder. 
tqgo  naß,  feucht  sein :    odel    ono  o  togo 

sein  Kleid  ist  naß. 
tm  still  (z.  B.  Wasserj.     Kpe  tön. 
kHoifo-itqwo   Bohne,     k.    fua    weiße  B. 

k.  nwen  rotbraune  B. 
etoya  W^ahrheit,  walir ;   Kpe  tMa. 
töa,  manchmal  ^ö<(.  lügen ;    o  ya  töa  sua 

er  ist  am  Lügen ;    o  na  to    er  log. 

etda  Lüge. 
7odl  Gola  =  Toldil  Gola. 


A.   Gola— Dentsch. 
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<'<toel  eine  Antilopo,  von  den  Liberianern 
Fulon  Tonga  genannt. 

toi'nde  ähnlich  (sein) ;  o  na  t.  okpal  er 
ist  (seinem)  Bruder  ähnlich. 

otol  Berg.  Hügel;  o  ija  clzorva  stia  tolo 
er  kL>ttert  auf  den  Berg. 

Toldil  Gola  ein  Stamm  der  Gola,  öst- 
lich vom  unteren  Paulsfluß  wohn- 
haft, ,tol  dit  , unter  dem  Berge',  d.  h. 
am  Fuße  eines  Berges ;  bekannt 
als  .wilde  Gola'. 

totnbo  aufkratzen,  den  Boden  lockei-n, 
aufhacken,  graben;  arbeiten;  o  i/a 
tiimie  er  arbeitet,  etötnbo  Arbeit. 
kotombo  Arbeitsplatz,  Werkstatt. 

ketoriffe-et.   eine  wilde  Jamsart;    s.  esc  2. 

tolo,  tolö  kloin,  niedrig  (z.  B.  Wasser- 
stand) ;  tolo  fene   ein  wenig. 

tu.  häutig  tu  sive  zornig,  wütend  sein, 
werden. 

tu  fene  wenig  =  tulo  fcne. 

kfitti,  auch  ötü-tndtü  Falle,  hauptsäeldicb 
eine  Reuse  für  Krabbenfang;  s. 
kegbeyä. 

otü-ätü  eine  Busclitaube. 

tua  behandeln. 

6tüa-)iiiitua  Blatt ;  kpTun  tun  niofeni  pflücke 
die  Blätter  und  gib   sie  mir. 

tüa,   tüo  schicken  =  töa. 

otukwe  eine  goldgelbe  Busehkatze ; 
Felis  celidogaster  ■? 

tula  spucken,  speien,  tnlom  solo  f<:  tula 
masqlq)  das  Ausspucken. 

tit,i2  bei  etwas  verharren,  etwas  dauernd 
tun;  sich  lange  aufhalten.    Kpe  tuo. 

otuo  eine  schwarze  Buschziege. 

i'itupii.  die  Pufl'otter,  „Kassadaschlango"; 
Haut  gefleckt;  , sieht  aus  wie  trok- 
kenes  Gras,  liegt  in  den  Erdboden 
eingebettet,  springt  sehr  hoch'. 
Kpe  tümu. 

Intu  kitzeln;  o  nini  tülü  er  kitzelte  mich; 
0  ;/«  cutuim  er  kitzelt  mich  ;  s.  tZila. 

(kliva  =  otua  Blatt. 

tmoe  da  sein,  sich  aufhalten;  s.  tmj. 


tw'e  husten. 

otwel  eine  Antilope,   .Tombo   Antilope' : 

s.  otoeU 


Ts. 


('itsautkäb   Perlhulm. 
tsel  zwei  =  tiel. 

V. 

ca  nein.      Kpe   vA. 

Vet  das   V'aivolk. 

na,  via  sprengen,  streuen,  besprengen: 

0  nd  vie  mamal  er  sprengte  Wasser. 
via  sprießen,  keimen,  wachsen;  s.  wia. 
vila    scharren ;     iö    ya    vilie    di    na    das 

Huhn  scharrt  den  Boden. 
ciya,   viya  =^  via,   via. 
ovo  eine  schwarze  Schlange. 
ovoii  (von)   die  Mangofliege ;    ovon  o  nein 

tie  die  M.  stach  mich. 
cvoivo  Lunge;   s.  hola. 
viiiigo  leicht.      Kpe  völano. 
niija  schlagen,  prügeln ;  o  ya  imgie  r'iono 

er  prügelt  den  Knaben. 
vTda  ausstrecken,   sich  strecken;   nie  na 

vTilo  mea  hil    ich  strecke  mich. 
cTda  yhaina  mit  der  Flinte  zielen. 
viina  =  vüla  strecken,   zielen. 


ve  wir  (nur  suffigiert);  ka  ve  goiien  wir; 

s.  se. 
veo  unser;  okanda  veo  o  fä  unser  König 

ist  gestorben. 


W. 

iva  1    trocknen,    ti-oeken,    dürr    werden, 

sein;    küle  wa  der  Baum  ist  dürr; 

uiad?ina  ma  na  wo  die   Gräser  sind 

trocken. 
wa'i  stehlen,  s.  loua. 
iva">  Zeichen  der  Vergangenheit;   dann, 

alsdann,   einst. 
6wti  =  oioäla  Mond,  Monat. 
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owäJÜdzwa  Dezember;  ,Mond  des  kleinen 
Nebels'. 

owadtigbel  Januar;  {wa  -<  icalu  Mond, 
Monat)   , Monat  des  gi'oßen  Nobels'. 

■wTda  schmecken,  probieren. 

öwäla-mdwäla  Mond,  Monat;  ^vala  de  sua 
der  Mond  scheint;  owala  rnf  Mond- 

Wäiigd  ein  Frauenname  >S.  [schein. 

lomoa  1.  if  wowq  zurechtmachen,  her- 
richten, in  Ordnung  machen,  rüsten, 
bauen,  z.  B.  einen  Damm  im  Flusse. 

u-awa'i  werfen';   s.  gb'ta. 

ice,  Lve  dies,  dieser;  okanda  irc  dies  ist 
der  König ;  bo  ivi  wer  ist  das  V 

wi  gestern,  früher;  Kpe  wi. 

u'el   Zeichen   des  Futurums;    vielleicht. 

we  noch,  immer  noch,  einstweilen  noch; 
doch;  no  we  kia  bleib  doch  hier! 
s./e2. 

we  =  100,  0  er,  in  der  Verbindung  weya; 
we  ya  ohwi  fua  er  ist  ein  Weißer ; 
hö  we  ya  ?  ice  ya  sä  o  wo  ist  er  ?  er 
ist  im  Hause ;  oiii  eno  (oni  en)  we  ya 
sa  süä  eure  Mutter  ist  krank. 

M'i  um  zu.  für,  mit  =  wel,  wo;  we  ke 
so  daß,  damit,  auf  daß ;  se  a  we 
ke  a  ka  wenn  sie  die  Absicht  haben 
zu  gehen ;  ki  mö  ya  itene  sua  we 
odzaern  was  machst  du  mit  meiner 
Schwester "? 

owc-dweiiä  Vogel ;  we  zu'igbe  a  ya  büo 
viele  Vögel   sind    auf   dem  Felde. 

toea,  wa  trocknen,  austrocknen,  versiegen ; 
trocken  sein ;  xviele  iceye,  viele  wä 
der  Fluß  trocknet  aus ;  iviele  nd  ivb 
ist  trocken ;   s.   wa. 

i'wea,  eiveya  Sclilechtigkeit :  Bosheit. 
Kpe  weä. 

owei  Knabe ;  s.  onono. 

wekive  ein  Fischgeier,   Gypohierax. 

tcel  =  ici'  noch. 

irel  =^  ive  {ür.  um  zu,  mit:  wahrsclieinl. 
zu  icola   sagen,  sprechen. 

weil  =  yjtne  er,  sie.  es.  absoL;  wen  wc 
das  ist  er. 


Wete  ein  Frauenname  S. 

weya,  ivuya  austreten,  Notdurft  verrich- 
ten: 6  nd  ko  wuye  er  ging,  seine 
N.  zu  verrichten  :   s.  ybiwe. 

we,   n-/   da,   dort,   da  drüben :  der  da. 

iveyö  dort. 

Mwi  (w'i)  Nabel. 

wia'i-,  via  keimen,  wachsen,  sprießen: 
küle  wia  der  Baum  wächst;  kule 
yd  wie  d  '  B.  ist  wachsend;  kule 
nd  ivie  der  B.  wuchs ;  bomq  ein  wiya 
Müdigkeit  überwächst  mich :  ich 
bin   müde. 

wia  2  klingen,  tönen ;  sich  entladen. 

ewie  Gewässer,  Fluß,  Bach;  ewiele  ya 
nieniel  sxia  der  Fluß  strömt,  kowie, 
koivieo  Fluß,    Inneres    des  Flusses. 

Wieduo  Name  einer  Ortschaft. 

Wiegd  Name  einer  Ortschaft. 

Wielie  Name  einer  Ortschaft. 

Wieseiie  Name   einer  Ortschaft. 

Wiesuagholo  Name  einer  Ortschaft. 

wiya   erklingen,  tönen  =  wia. 

awiya    Angehörige,     Familie;     s.  agbe, 

ou-ono  Knabe  =  oriono.'  [agbeme. 

wo,  wd  männlich. 

wo  dort;  s.  icc. 

wo  1  sagen,   erzählen :  ^  wota. 

tcö  '2  :=  loe  um  zu,  für ;  wo  ki  =  ice  ke 
um  zu,  so  daß,  auf  daß ;  icö  ktn  6 
gb  nd  warum  kam  er  nicht?  ivö 
ne  deshalb.      Zu   iroi-. 

owb   Schenkel. 

tooa,  if  icö  schmerzen;  =  woiru. 

icöl  1  =  wola  sagen. 

H-ö/2  für,  zu  r4unsten  von,  um  zu,  wegen, 
zum  Zwecke :  auf  daß ;  ivol  6  die 
daß  er  esse,  für  ihn  zum  Essen ; 
kenoico  iienem  wolgm  Trauer  macht 
mich  für  dich :  ich  bin  deinetwegen 
traurig;  k.  iienem  ivolön  seinetwegen; 
zu  wola  sagen. 

wola  sagen ;  o  nän  icolo,  inöa  mö  nd  nave 
ne  (na)  er  sagte  ihm,  du  werdest 
morsen  konimen. 


A.  Gola — Dentsch. 


Kil 


wölo  Kalk  zum  Einreiben.    Kpe  tce. 

owomo  =  öivö   Schenkel. 

woiva  1  schmerzen,  wehtun. 

wowa  2  fliegen ;   e  ya   icuwie. 

WH  Wärme,  Hitze;  ivu  Aenem  ich  fühle 
mich  heiß:  s.  nuiiu.  Kpe  wnli 
warm  sein. 

Wua  ein  Frauenname. 

kewuo,  ki'vuo  Baum,  lief'oj''t  hartes  Bau- 
holz; ,oak  tree'. 

Wtiodi  Name  einer  Ortschaft. 

wiiija  austreten,  Notdurft  verrichten. 

Y. 

i/'.i  1  ist;  «  yänä  siia  sie  sind  kommend; 
o  ya  fehl  er  ist  ein  Mann. 

ya-  und,  mit;  ya  hol  a  na  dende  (,und 
wer  sie')  mit  wem  trafen  sie  zu- 
sammen? ya  me  gl>t  sc  nd  ko  käme 
on  ,und  ich  aUo  wir',  d.  h.  ich  und 
alle,  wü-  alle,  gingen  ihn  zu  suchen. 

ya'i  hier,  hierhin;   s.  kiä. 

ya  1  setzen,  stellen ;  yä  ne  fä  yihi  stelle 
die  Sache  beiseite. 

//«  cfe,  Linie  ziehen ;  s.  diel. 

yä  2  so  wie ;  Kpe  yä. 

iyä-mdyd  Frauenbrust,  Euter. 

yamdl  , Brustwasser-,  Milch ;  y.  d~i  Kuh- 
milch. 

oya,  eya  Angelliaken ;  s.  kekpci. 

ya  sagen ;  nur  in  nie  ya  ich  sage,  sagte ; 
=  nieä.     Kpe  ■)■?. 

yae  nähen. 

oyae  (yäe)  Bart ;  o  na  dolo  ya  ono  er 
schnitt  seinen  Bart. 

yala  schütteln  (die  Körner  aus  dem  Reis). 

ydniä  scheinbar,  vielleicht. 

yahko  das  Flußufer ;  s.  koywadio. 

oyasibi,  oyasim  Löwe.  Kpe  ya  s(;hi.  — 
S.  oiiäslm! 

yava  1  treten,  ti'eten  auf;  o  nän  y.  kpüfen 
er  trat  ihn  auf.  das  Schienbein. 

yava'2  durchbohren,  hindurchgehen, z.B. 
Messer  durchs  Holz;  s.yavnl. 

yävii   liegen  =:  ^äva. 

11       W  es  tenuann  :   (Jola. 


koyäve  dt  Achselgrube. 

oyave  Bart;  =  oyae. 

yave  wir,  absol.,  y.  hl  se  nd  iti  tono 
wir  selbst  sahen  es ;  =  J^ave. 

ye  dieser,  subst. 

.'/£•  yi'-  ^o,  also.     Kpe  //?. 

yele  1  schneiden,  mähen  (Reis). 

yele''i  bauen.     Kpe  yele  Fertigkeit. 

yele'ä  klein,  nur  in  der  Mz  gebraucht; 
adiwa  yeleiiä  kleine  Kinder. 

yeine  suchen;  untersuchen,  prüfen;  s. 
kaina,  und  neine! 

yeva  1  tanzen ;  a  ya  yel  yivie  oioala  iriva 
sie  tanzten  im  Mondscheine,  eyeva 
nünä  das  Tanzen  der  Leute. 

tieva  2  =  yeva  sich  erheben,  sich  auf- 
machen, weggehen. 

yevaS  ablassen   von. 

yewa  lassen,  so  lassen  ;  =  yeva  3. 

ye  schließt  Nebensätze  ab. 

ye  =  e  als  Präfix  und  Fw. 

y^  Mutter,  die  eigene  Mutter;  s.  onä. 
Kpe  yeye. 

i'yeke  Sand. 


//("/,  yi'l  war ;    hö  yel    wer 


■x-> 


Es 


drückt  den  ProgTessiv  der  Ver- 
gangenheit aus ;  nie  ya  yel  gioie 
did  ich  war  Reis  einhackend. 

yele.  ein  Rest,  Überbleibsel;   s.  yhanaya. 

yele  1,  eyele  als,  während,  indem. 

yele'2  der,   der  da. 

yeva  aufstehen;  sich  aufujaclicn.  aut- 
brechen; herkommen  .von,  stammen 
von;  0  ySvä  büo  er  kommt  vom 
i'elde.      Von  an,  von  her,   von. 

oyeye   (yeye)   Mutter;    ».  yi.     Kpe   y&ye. 

yila  schließen;  y.fe  das  Auge  schließen; 
yilu  esae  das  Haus  schl. 

yile  öfinen;  o  yile  fe  one  eröffnete  sein 
Auge ;  yile  sae  öftne  das  Haus ;  ■•^äe 
ya  yile  das  Haus  ist  offen. 

keyili,  koyili-mdyili  Wolke,  Wolken- 
himmel. 

öyili  Tier,  Wild,  Fleisch. 

yiliaföla  =  optvi  Stachelschwein. 
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yin  da,  dort,  jener.     Kpe  yin. 
yindo  jener  Ort,  Platz ;   <  yin  o   ,in'. 
7/inga,  yinge  hart,    stark,    kräftig  (.seini; 

keiia  ire  nd  yäu/e    dieser   Mann  ist 

stark.  —  S.  niruja! 
ylse,  yise  Dank ;   ine  nän  ge  y.  ich  dankte 

ihm. 
yiwa  =  yuwa  rot,  gelb,  braun  (sein). 
yh  stets,  sicher,  unbedingt. 
yi  dort;  der  da,  jener,    oyö  dieser  da. 

eyo   dies  da. 
keyongo  ein  Baum,  der  Saft  seiner  Rinde 

dient  zur  Wundbehandlung. 
yöwe  dieser,  dieser  hier:  s.yowe;  oyowe 

na  dege  o  nia  ghl  dieser  ist  größer 

als  alle. 
yöwe  da  drüben;  jener. 
yuna  kochen  =:  nuna. 
yuwa    rot,  gelb,  braun,    reif  (sein);    nie 

7id  d'ene  odel  yuwa  ich  kaufte  rotes 

Tuch  ;  gelele  na  yuwo  die  Erdnüsse 

sind  reif;  s.  yiioa. 


zä  auch;  mea  zä  ich  auch. 

ozdla  kleine  Fledermaus,  hält  .sich  in 
Dörfern  auf. 

zäntei  eine  Reisart,  mit  weißem  Korn. 
Kpe  zente. 

izana  Ader ;  ezana  ne  na  kele  seine  A. 
war  durchschnitten. 

özhne,  hözhne  Versammlungshaus.  Schup- 
pen, Feldhütte,  Speicher,  Schmiede. 
zeine  hulu  Schmiede.     S.  keken. 

zSrigbeiutu    ein  Vogel.     Kpe  zengbetütü. 

sei  Ecke  ;   s.  kokono. 


zla  zehn. 

eziawa  Totenfeier. 

zlle  fe  blind  sein. 

Zind  ein  Männeruamo  für  Zwillinge. 

zingbe  viel,  %'iele ;  viel  sein:  wane  z.  ma 

yd    m    mee    viele     Dinge     .sind    in 

meinem  Hau.se. 
ezolö  Freude :   ge  z.  sich  freuen ;  auch : 

z.  lienem    ii-h  freue   mich:    z.  nmdn 

er  freui  ■A.v-h. 
Z6  ein  Frauenname  S. 
ozö  altes,  mit  anitUchen  Handlungen  be- 
trautes (jhed  eines  Greheimbundes. 

zö    egal    Medizinmann,     Zauberer. 

Kpe.  zö. 
ozdbo  alter  Mann. 
zökpd  kömq    eine  Reisart   mit  rötlichem 

Korn,    harten,    scharfen    Grann'en, 

wie   .Nägel'. 
zolo  Ordal.     Kpe  zolo. 
zölo  daya  zu  Gott  beten. 
zolomä  eine  Grille,  hält  .sich  im  Hause 

auf.     Kpe  zono. 
ozbva  ein  Flußfisch,   ,cat-fish'. 
ozü  ein  Krokodil.     Kpe  zu. 
zua  verrückt,  närrisch,  irrsinnig  (sein; ; 

jn.  narren,  zum  Besten  halten;  7iün 

züo  Verrückter ;  loe  yani  zuo  aua   er 

narrte  mich ;    wo  nän  zuo   er  wird 

ihn    narren ;    loo  nän  zuo    er    wird 

euch  n. 
ozüai  der  Ochsenfrosch. 
zulun,    zglm'i    tief    sein ;    ewie    na    zölon 

der  Fluß  ist  tief 
ozüma     eine     kleine     Wespe,     .yellow 

jacket'. 
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A. 

abbeißen  kene. 

abbilden  föno. 

abbrechen  riima,  iipna,  po,  pqpo. 

Abend  ikivhja. 

aber  kk. 

abhauen  kwala.  kqla,  kele. 

ablassen  von  i/eva. 

abmühen  (sieh)    soina ;   sieh    erfolglos 

sola. 
abnelmien   (jm.  etwas)  pe. 
Abort  gbewe. 

abpflücken  kpä,  kpala.  kpili. 
abreißen  kele,  selc. 
abschneiden  kele,  dola. 
abstreifen  kpala,  kpili. 
Achselgrube  koiiäxH'. 
Achtung  mahel. 
Acker  s.  Feld. 
Ackererde  ectüo. 
Adamsapfel  kedol<2. 
Ader  ^zäna. 
Adler  ogweya. 

Affe,  s.  Pavian,  Schimpanse, 
ähnlich   (sein)  i<onq,  sqngOy  toeiuh'. 
alle  gbt,  kpel?. 
allein  anu. 
als  1/ele. 
also  i/de,  i/ei. 

alt  (fou,  ko,  heia;  ~  sein  kolo. 
Ameise  oko ;  Wander~   sdno.. 
Amulett  khebe. 
an  ko.  köl,   he. 
Ananas  kiki-ve. 
anbrechen   (Tag;  ne)  sia. 
anderer  ödävS,  hä. 
anfangen  kga,  koica,  kuwa. 
anfangs  fen,  /endo. 
Angehörige  a<jhe,  agbenie,  aioiija. 
Angeleg(>nhnit   eke,  i'kcl,   ete. 

12       Wo-liM  iiiaiin  ;    tlola. 


Angelhaken  kekpä,  oyä. 

angenehm   (sein)   sta. 

Angesicht  ofm. 

anhalten   (stehen)  sio.. 

ankommen  ^ala. 

annähernd  sono,  sangij,   teiia,   tenga. 

anschwellen  dzowa. 

Ansehen  mahel. 

Anteil  die. 

Antilope  okt,  osäue,  öfoo.  vf'_^. 

antworten  pma,  nlnia. 

anziehen   (Kleid)   kjjä,  sia. 

anzünden  sia  (niS). 

Apfelsine  kegämdl. 

April  kpolo. 

Arbeit  itombo. 

arbeiten  tomho. 

Arbeiter  nun  tomho. 

Arbeitsplatz  kototnbo. 

ärgern  diela. 

Arm   oghä,  okuamO. 

arm  (sein)  iahr.  pqlq. 

Armband  efel. 

Art  ikti,  sdl. 

Arznei   egbl. 

Asche  Mün. 

Atem  oni,  ufol'. 

atmen     ge  m,    da  m. 

auch  zä,  pe. 

auf  di'e,   fü. 

aufgehen  (Sonne)   dzowa,  fola. 

aufhalten  sich  diela,  no. 

aufhängen  se_le. 

aufheben  bijiio. 

aufhören   diwa,  ^icirnu. 

aufklopfen   (Nuß)   diigo. 

aufknacken  duga. 

auflesen  kpä,  kpala,  ge. 

aufmachen   (sich)  yeva,  yeva. 

aufsetzen   (Hut)   bua,   diä,  t?. 
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aufstehen  yeva. 
aufwachen  ke_. 
Auge  6fe. 
August  dari. 
ausbreiten  mene. 
ausgeben  nia. 
ausgenommen  so,  sono. 
ausklopfen  clzua. 
auskochen  tinga. 
auslöschen  nima. 
Aussatz  mAivuo. 
Ausschweifung  tdma. 
außer  dieve. 
austeilen  yonda. 
Auster  obole. 
auswringen  nwala. 
ausziehen  ge. 
Axt  egbü. 

ß. 

Backenzahn  kehäl. 
baden  giva. 
bald  sänge. 
Bambus  kesen. 
Banane  Mbanda. 
Bart  oyae,  oyave. 
Batate  kedzeve. 
Bauch  kisua. 
bauchig  sein  sua. 
Bauchinneres  kösha. 
bauen  yele,  wawa. 
Baum  kekü,  kekul. 
Baumstumpf  küdü. 
beabsichtigen  mana. 
bedecken  hia. 
Bedeutung  edil. 
beenden  diwa,  kpe. 
befestigen  kpüa. 
begegnen  me. 
begraben  sia. 
begrüßen  däma,  sene. 
behandeln  tua. 
bei  kt,  köl,   be. 
Bein  kegolo,  kekpä. 
beißen  kene,  gbela. 


beleidigen  sia  sänge. 

Berg  oföl,  oto. 

beruhigen  pmvo. 

berühren  kpula. 

beschädigen  i'imie. 

Besen  kebbico. 

Besessener  osp. 

Besitz  edä. 

besitzen  kga,  koiva,  kxiwa,  kana. 

Besitzer  okene,  ödä. 

besorgen  (sorgen  für)  kama. 

besprengen  via,  via. 

besteigen  diowa,  se. 

beten  (zu  Gott)  zölo  daya. 

betören  zua. 

betreten  diwa. 

betrügen  gbela,  ghela. 

Bett  s.  Matte., 

betteln  yüma. 

Bettstelle  oghgma. 

beugen  bua. 

Beule  oduwu,  ökpiogo. 

Beutel  öbqlo,  obü,  esülo,  okwaiidiebo. 

bezahlen  pä. 

Biene  ogwei. 

Bild  ne  Jöno. 

binden  dega. 

bitten  ^^ma,  powo. 

bitter  (seinj  fili. 

Blasebalg  kläva  bülu. 

blasen  fna,  fö. 

Blatt  otiia. 

blau  s.  dunkelblau. 

bleiben  no,  diwa,  dzela,  gbene. 

blind  sein  zile  fe. 

blühen  dzal  fe. 

Blut  mdsti,  rndsen. 

Blüte  e/e. 

Boden  edil. 

Bodensatz   kito. 

Bogen  kekä. 

Bohne  kilbwo. 

Boot  baUi ;  (Einbaum)   ögo. 

borgen  senu. 

böse   nünn. 
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Bosheit  kekale,  eicea,  eioeya. 

Bote  okela. 

braun   (sein)  yiwa,   i/uioa. 

Brechreiz  haben  kosiia  ^ele. 

breit  degedle. 

Brennholz  kemg. 

Brett  okü  fä. 

Brief  ofee. 

bringen  /?«,  /i««,  riä,  j(wene,  ^w?. 

Brücke  ogbolq. 

Bruder  (älterer)  okpao,  okpäl;  (jüngerer) 

onana.  onana  fela. 
Brust  kc-ndy  kesoivö. 
Buch  dfee. 
bücken  (sich)   bua. 
Büffel  odii,  ogulu,  oguda,  ödiiyi. 
Bündel  udava,  bela,  bla. 
bunt  (sein)  nene. 
Buschland  ibie,  kobie. 
Buschmesser  ekpätö,  ebela. 
Buschtaube  6tü,  öpbmo,  opopö,  gboiigbo- 

fölh. 
Buschziege  otuo. 

C. 
Ceiba,  Wollbaum  kesona. 
Chamäleon  omü. 
Colocasia  edüivi. 

D. 

da  wi,  toi,  nä. 

Dach  ekomo. 

dahin  bowe. 

damals  gun,  wa. 

Damm  kegä,   kegäe,  kegäla. 

dauacli  kpeii. 

Dank  yise. 

dann  kpen,  nä. 

dauern   (währen)  iuq. 

Daumen  kekiol  loo. 

Deckel  ne  buye. 

(lehnen  vTda. 

denken  gonga. 

denn  s.  weil. 

d(!r  da  bmoe,   loe,   wL 

12» 


derselbe  kando,  bil. 
Devolk  Dmqi. 
Dezember  owcidüdiioa. 
dick  kä. 

Dickdarm  ögbonä. 
Dieb   nun  wua. 
Diener  böe. 
dies  we,  ye,  iL 
dieser  yöwe. 
Ding  enä,  ine. 
doch  we'. 
Dolch  ekweya. 
Dorf  edzava. 
Dorn  edee,  esäna. 
dörren  -(eva. 
"dort    we,    wi,  kioi,    m«)    kun,  yin,  yindo, 

yo,  ICO,  weyö. 
draußen  dzö,  dzöle,  dzölö. 
Dreck  ebä. 
drei  täl. 

drüben  böwe,  böioe. 
drücken  dema. 
du   mg,  mÖGy  ma. 
dunkelblau  (sein)  dia. 
dünn  (sein)  taka. 
durchaus  fö. 

durchboliren  dzuva,  yava,  ^owg,  ßla. 
dürr  (sein)  wa. 
Durst  kedzomal. 

E. 

eben  (flach)  tä.. 

eben   (gerade  eben)  no. 

Ecke  kokgno,  zei. 

Ehefrau  ödzäve. 

Ehemann  odadzwa. 

Ei  kikuh. 

Eichhörnchen  gkpenkpen,  öbbi. 

Eidechse   okpSll. 

Eierpflanze  kekpolo. 

Eigentum  edä. 

Eigentümer  odci,  okene. 

Eimer  boke. 

ein  bä,  gtin,  bä  gun. 

einander  fhna,  dave. 
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Einbaum  ogb. 

eingehen  auf  nima. 

einhacken  gwe^  c/tcä. 

einrammen  de. 

einreiben  thna,  kpäla. 

eins  gun. 

einst  gun,  tca. 

einstecken  7wa. 

einwilligen  Mina. 

einzig  gut}. 

Eisen  IcSkäl,  kekae. 

Elefant  ona. 

Elfenbein  kesiana. 

Ellbogen  kediie,  kediui. 

Ende  1cenü. 

Enkel  (das)  sükpo. 

entfernt  sein  didi. 

entgegnen  kela,  nlma. 

entlehnen  seiia. 

entschuldigen  fala,  ywma. 

er  e,  a,  j(ioen,  yüne,  nun. 

Erbarmen  kenorco. 

Erdboden    kofü,    kofüa,  edl,   edil,   ediil. 

Erde  ed^,  edil,  edzil. 

Erdnuß  kegele. 

erheben  (sich)  yeva. 

erhitzen  dowa,  bia. 

erkundigen  (sich)  dave. 

erlassen  (Gesetz)  ^ä  (nal). 

ernähren  gweye. 

Erregung  nuä. 

erreichen  yala,  tila. 

erscheinen  fola. 

erste   (der)  odzwe,  odiwedzvje. 

ersteigen  dzowa. 

erwachsen  dege. 

erwarten  fola. 

erwärmen  dowa,  bia. 

erwidern  kela.  nima. 

erzählen  gba. 

Erzäldung  odife. 

Esel  dösö. 

essen  die,  die,  gbela,  ghela. 

etwas  bä,  gun. 

Eule  okubie,  okuü. 


Europäer  ökwi. 
Euter  eyä. 
Exkrement  yten. 


fächeln  füu,  föa. 

Fackel  kSsena. 

Faden  edzel. 

fahren  kale,  se. 

Falle  kegbeijd,  kegbed,  kikwala,  kekpondo, 

ketu. 
fallen  sola,  solo,  dea. 
fällen  kwala,  kola. 
Fallenzaun  odüm. 
Familie  agbe,  agbeme,  awiya. 
fangen  koa,  kowa,  kuiva. 
Farm  öbu. 

fassen  bema,  koa,  kua,  kuwa. 
faul  dieke. 
faulen  yeva. 
Faust  ebbtSi. 
Februar  t'enten. 
fechten  soma. 
Feder  odüm'. 
fegen  yama. 
fehlen  gbene. 
fehlschiei3en  bo.. 
feist  kä. 

Feld  ohv  :  verlassenes  ~  ebile. 
Feldhütte  ogul. 
Fell  oko,  ökolo,  ofee. 
Fels  keduo. 

Felsplatz  kogbäla. 
fern  poh. 

Ferse  ikuinä. 

Fest  öda. 

festkleben  kuma. 

feststecken  tä. 

feucht  (sein)  fogo. 

Feuer  «wo. 

Feuerholz  kemo. 

Finger  kekel,  kelcel,  kekiol,  kekiö. 

Fingernagel  bkamo. 

Fisch  6ke\. 

Fischfalle  ke--<ö,  kesolb,  kegbed. 


B.  Deutsch — Gola. 


167 


Fischnetz  odonJo,  okpel. 

riach  tZi. 

Flasche  isän,  yoto. 

flechten  dzua. 

Fleck  kefata. 

Fledermaus    oson,    otoala,  obübu,   ozdla. 

Fleisch  oi/ili;  (=  Fleischteil,  Fleischiges :) 

eken.  ekenu. 
Fleischtrockner  ökäla. 
Fliege  ofiäl,  övon. 
fliegen  woiva. 
fliehen  düa. 
flink  don,  dondo,  fiefio. 
Flinte  ocjbama. 
Floh  oghun. 
Flügel  o(jbä, 
Fluß  kekioei,  kokivei/o,  eicie,  kowie,  öden, 

(ide. 

A 

Flußkrokodil  okü. 

Flußpferd  onhma,  onake. 

flüstern  munvü. 

folgen  de  dieve. 

formen  nina. 

fortbewegen  (sich)   kUle,  kae. 

fortfahren  dzela,  kua. 

fragen  dave. 

Frau  odzön,  odzän,  oni;  ältere  ^  odzü  kpal. 

Frauenbrust  eyä. 

Frauenbund  Sande. 

freigeboren  kwe. 

fremd  dzölo,  nen. 

Fremder  oimn  iien  (oder  nene). 

Freude  zolö. 

freuen  (sich)  ge  zolo. 

Freund  ömo,  omono,  omontit. 

frisch   kiw. 

Frosch  dkpogo,  ukpeiigbe,  ozüai,  okpama- 

diiia. 
Frucht  kekhma. 
früh   (sein,  tun)  sumu. 
früher  dal,  wp. 
frühmorgens  m  tete. 
füllen  dia. 
fünf  ni>no. 
lür  Ire,  wü,   icel,   wol,  ke,  oke. 


Furcht  ediid. 
fürchten  diul  neue,  düa. 
Fuß   kegblo,   kekpci. 
Fußknöchel"  aäkpö. 
Fußsolfle  kogolo  di. 

G. 

gabeln   (sich)  gbäina. 

gackern  kpö. 

ganz  und  gar  fö. 

gar  sein  dzwala. 

Grast  oniin  nene. 

gebären  koma. 

geben  ke,   ke,  ki,   kla,  fe. 

Gegend  kokama. 

Gegenstand  4ne. 

gehen  ka,   kfde,   kae. 

Gehirn  dl  fiomfiom. 

gehörig  te  po. 

Gehstock  kSsingba. 

Geist  osolo,  ~  eines  Verstorbenen  odolo. 

geisteskrank  ('sein)  sa  boa,  zua. 

geizig  sein  kde  f'e. 

gelangen  nach  /afe,  tila. 

gelb   (sein)  yiwa,  yuwa. 

Geld  kenene,  kenwene,  kenone. 

Gemahlenes  egbou. 

Gemeinheit  kekale. 

Genosse  odävi,  6mg. 

gerade  sein  dial. 

gerinnen  kuma. 

Gerte  kesele. 

Geruch  edo. 

Gesäß  ebioa. 

Geschlechtsteil  (weibl.)  gbo;  s.  Penis. 

Geschwister    (jüngeres)    önanä;    älteres 

okpial. 
Geschwür  s.  Wimde. 
Gesetz  mal,  hiala. 
Gesicht  ofen. 
gestern  d,zh,  wL 
gesund  machen  diwS. 
gewähren   (lassen)  daiie. 
Gewässer  ewie,  kowie,  kokwe,  kokweyo. 
gießen  gwäla,   nüa. 
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Gift  ig  öl. 

Gipfel  dime. 

Gisivolk  De. 

Glas  inelH. 

gleichen  sono,  soilgo. 

Gleichnis  do7i. 

gleiten  tä:na. 

Glocke  kihamedi. 

glühend  (sein)  m|,  me. 

Glühkäfer  ogeUi. 

Gola   irola. 

Golalaud  Fö  (vola. 

Gott  odai/a. 

Grab   ki'-^wa,  kt'i'iicd. 

graben  toina. 

Gras   mddfl. 

grau  de. 

Greis   ozöbo. 

Grenze   kikuna. 

Grenzmarke  fi. 

Grille  zolomd. 

groß  phel,  gbeghet ;  ~  werden  dege. 

Großmutter  omärna. 

Großvater  omamada. 

grün  küo. 

Guiueakorn  edlda. 

Gunst  rnabel. 

gut  (sein)   sta,  tehe,  teve. 


H. 
Haar   odüm. 
haben    kga,    kgica,    kiiwa,    kula , 

sitzen :    kana. 
Habicht  osugha,  ogele. 
Hacke  ogo. 
Hacken  (der)  ikumu. 
hacken  toma ;  einhacken  gwe,. 
Hagel  keghdma  kbinn. 
Hahn  otd  wo. 
Haken  kekpU,  kekpola. 
Hälfte   öfä,  kekjjunu,  kott- 
Hals  kegbe,  kegb'en. 
halten  kga,   kgwa,  kuwa. 
Hand  öküä,  dkpono,  sive,  seve. 
Handel  boli. 


=  be 


Händler  oiiun  neue  boli,  oriun  boli. 

Handtuch  okpäla. 

Hängematte  ökpel. 

hangen  sele. 

Harfe  kegeaü,  ogel,  kegenda. 

Harn  mdsüa. 

harnen  kgwe, 

hart  (sein)    nina,    ninga,    (yina),    kpao. 
kpakpao. 

Haß  iiiid. 

hassen  nwüa. 

hastig  ßl'fio. 

Häuptling  ökanda. 

Haus  kesa. 

Hausfliege  osäl. 

Hausinneres  kosa. 

Haut  ökglo,  öko,  gfee. 

Hautkrankheit  /ur. 

Heer  edua. 

Hefe  kiio. 

heftig  /,/'(_'. 

heilen  dziw. 

Heimat  edzava,  kodzava. 

heiß  (sein)   bia,  viP. 

Held  ökiilo. 

hellen  /wf!,  kpgma,  kpgn. 

hell  senge. 

Hemd  ükumä.. 

herauskommen  fola. 

herausziehen  gwe. 

herkommen  von  fola. 

Herr  ödä,  okene. 

herrichten  waiva,   bände. 

herstellen  ivaiva,  bände. 

herumgehen  kila,  kpuna. 

Herz  kedii,  kediil,  kidiikoma. 

heulen  gola. 

Heuschrecke  oggngo,  oseloii. 

heute  nii, 

Hexe  ose. 

Hexerei  est. 

Hibiscus  esculentus  kebondo. 

hier  kiä,   kic,   biä,  ya. 

hin  naih  be. 

hinabgehen  de,  deu. 
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hinablassen  de. 

hinaufgehen  diowa. 

hindurchstecken  ßla. 

hineinfallen  se_. 

hineingehen  diwa,  de. 

hineinschütten  gwä. 

hineinstecken  de. 

hineinstürzen  (sich)  diüna. 

lüneintun  gwä,  gicäla,  yowa,  sia. 

hingelangen  da. 

hinstellen  sela. 

hinten  dieve. 

liinter  dzeve. 

Hinterbacke  Mbga. 

Hinterhaupt  gbende  dieve. 

Hinterteil  Mhoa. 

Hitze  nuiiu,  wu. 

hoch  müla,  mülä. 

Hodenkeru  kebosä. 

Hodensack  kebo. 

Hof  kedzö. 

Höhle  kodzeve. 

holen  /w?,  2'^hie.  . 

Holz  kekul,  kemo. 

Hoülg  egwei. 

hören  korna. 

Hörn  esi. 

hübseh  (sein)  sta. 

Hüfte  koti. 

Hügel  ötol. 

Huhn  ötö. 

Hund  6i<un. 

hundert  Ithndo,  yondo. 

Hunger  ediue,  ediie. 

husten  tice. 

Hut  kigba,  kibofü. 

hüten  (weiden)  gweu. 

Hütte  kesa,  ogul;  runde  ~  kegili. 

I. 

Ich  me,  mea,  ka. 

Igel  os6ioq. 

ihn  071,  n. 

ihr  2.  Mz  j^en,  nen,  ne,  na. 

immer  kdl. 


in  sua,  0. 

indem  be. 

inmitten  te. 

Inneres  kesüa,  kosüa. 

Insel  köte,  kotei,  koten. 

irgend  ein  bä,  abi. 

ist  ya. 


ja  hl 

Jäger  nun  gbia  ghama,  nun  iiene  bie. 

Jahr  odoa. 

Jahreszeit  edel. 

Jaras  he,  kitonge,  e^ina,  dö,  doivo,  ketava. 

Januar  owadügbel. 

jauchzen  kpa. 

jeder  gbi. 

jemals  gbd. 

jemand  obä. 

jener  böwe,  höioe,  yu.,  yowe,  yin. 

jenseits  niiuy,  ningo,   dieve. 

jucken  tZda. 

Jucken  Mä. 

JuH  häma. 

jung  bt,  bowq. 

Junges  odzwa. 

Jungfrau  odiän  dzwa. 

Jüngling  okomo  diwa. 

Juni  duedue. 

K. 
Kalk  wölo. 
kalt  dön. 
Kälte  kefoe. 
Kamel  odosö. 
Kamerad  odävL 
Kamm  (Haar-)  kefäli. 
Kamm  des  Hahnes  sengbe  tö  v:v. 
Kampf  edua. 
kämpfen  soma. 
Kampfspiel  kegun. 
Kassada  s.  Maniok. 
Kassadasclilange   (Puffotter)  otupu. 
Kasten    okä. 
kastrieren  gioe. 
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Katze  'ihelL 

kauen  ghela,  ghe  la,  hene. 

kaufen  dena. 

Kauiimuschel  hekpolq. 

Kautschuk   ekpast. 

Kehle  kegbe,  Mgben. 

kehren  ^ama. 

Kehrichthaufen  kogbile. 

keimen  wia,   via,  gua,  gwa,   j'ola. 

kerben  sina. 

Kern  kekoma,  kenä. 

Kette  kediolo. 

Keule  kekpolö. 

Kimbusi  Bb. 

Kind    odiwa,  odiwala,    obediwa,   o^lna, 

oriina. 
Kiste    öka. 
kitzeln   tutii,  täla. 
klar  senge. 
kleben  kuina. 
Kleid  edel. 
kleiden  kpä,. 
klein  yele,  tölo. 
klettern  diowa. 
klingen  loia. 
klopfen  kpula,  hputa. 
klug  diilke ;  ~  sein  kele  diu. 
Knabe  oiionh,  6nonh,  ofina,  onina,  oda- 

kena,  ofola  diica,   öwel. 
knausern  kele  fe. 
kneten  nwala. 
Knie  dzendi,  gmdi. 
Kniestellung  kpolokpo. 
Knochen  Mgoa,  Mgwä. 
Knollen  ökpogo. 
Knoten  ökpogo. 
knoten  sua  kpogo. 

kochen' H?/Hrt,  nuna;  intr.  diela,  diila. 
Köcher  otä. 
Kohle  keliki. 
Kokosnuß  ketsä  kiul. 
Kola  keqldö. 

kommen  na;  ~  von  fola. 
König  ökandu. 
können  bene. 


Kopf  Mi. 

Kopfbund  inwen. 

Kopfhaar  edidum. 

Korb   obaka,  esklo,  opombo. 

Korkholz  kedili. 

Korn   ki'sä. 

Körper  ökol,  ukolo. 

kosten  (schmecken)   wala. 

Kot  2^en. 

Kpelle  Rphle. 

Krabbe  ododo,  odolo,  ö.mlu. 

kräftig   (sein)    i/inga,   yihge_,    kpao,   kpa- 

kpao,  ga. 
krähen  kola. 
krank  (sein)  sa. 
Kranker  osä. 
Krankheit  esa. 
kratzen  j(wäna,  nivana. 
Krebs  s.  Krabbe, 
kreuzen  nla ;  sich  ~  gbätna. 
kriechen  nua. 
Krieg  edua. 
Krieger  ökälo. 
Krokodil  ökü,  ozu,  öbu. 
Krokodilpfeffer  kedime. 
Kru  (Hohlmaß)  kulon. 
Krumen  fiefie,  eko. 
krumm  kpMi. 
Kruvolk  Kuhn. 
Küche  kekei,  keken,  kozeme. 
Kummer  ke/iowo. 

Kürbis  kediä,  kedie,  okpo,  ikpal,  Jcikäma. 
Kürbisschale  ögei. 
kurz  kpü,  kpül. 
Kuskus   ekpäU. 
küssen  dieve  na. 

L. 

lachen  ^ila. 

lahm  sein  neme. 

Lampe  elambb. 

Land  kofüa,  kofü,  kofö,   kokonde. 

lang  mida,  nmlä,  melomelo. 

lange    kpi,  kpekpe,  keke,  keU,  pülü,  me. 

lange  dauern  kolo. 
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langsam  äbde,  nämu. 

lassen  (hme,  dzwa,  iö. 

laufen  düa. 

Laus  üijhmi. 

lecken  tr.  dieve. 

lecken  intr.  dzwea. 

leer  folo,  fol. 

legen  yjrm,  yä,  da. 

Lehm  ebou. 

lohneu  deina. 

Lehrer  liun  tö  fee. 

Leiche  liun  fä. 

leicht  voiiyo. 

leihen  sena. 

leise  dede.  nämu. 

Lende  kott. 

Leopard  obendnä. 

lernen  liiina. 

lesen  kpene. 

Liane  SdiSl,  tiava. 

Lied  gbeme. 

liegen  dzäva,  yä,  yäva,  dTi. 

Limone  kedembe. 

Linie  efp. 

links  f/bono. 

Lippe  na  kol. 

Loch  ködzeve. 

lockern  (Boden)   tombo. 

LöHVl  okülo. 

losbinden  file. 

löschen  nhna. 

Löwe  önäsivl,  ot/asibi. 

Luftzug  öfoe. 

Lüge  etöa. 

lügen  tö,  töä,  töa. 

Lungen  esola,  ivhico. 

Lust  eüwme. 

M. 

maclicn  nene. 
Mädchen  odzän  dzwa. 
Magen  ogbonä. 
mager  (sein)   taka. 
mähen  yele. 
Mai  fuwu. 


Mais  kedL 

mal  t(tn,   ten. 

Mangofliege  ovötl. 

Maniok  kegbä,  kegbäla. 

Manis  odü. 

Mann  ofela,  ofola,  okpako,  dkenä. 

Männerbund  Polo. 

männlich   wo,  wo. 

Mantisheuschrecke  öselon. 

Märchen  ödl/e. 

März  gbagbae. 

Matte  ogäld. 

Mauer  polo. 

Maul  iind. 

Maulwurfsgrille  ökiom. 

Medizin  egöl. 

Medizinmann  ozö,  zö  egöl. 

meinen  solo. 

Mende  Hulo. 

Mensch  onun,  oiiun  kpun. 

Messer  ekweya. 

Messing  nwene  nwen. 

Metall  nwene. 

Milch  yarnäl. 

mischen  käna. 

Mißgeschick  enale. 

mit  yu. 

Mitleid  kenowo. 

Mitte   köti. 

•mitten  in  te. 

Monat  owä,  öwäla. 

Mond  owä,  owäla. 

Monrovia  Dukö. 

Mord  edzivie  liun. 

Mörder  iiun  dziva  ihm. 

Morgen  i'n. 

morgen  näwe,  näve. 

Morgengabe  edemä. 

Mörser  egün. 

Moslem  ömol. 

müde  sein  (einer  Sache)  sola. 

Müdigkeit  bomo. 

Mund  önä. 

Musikinstrument  bulu. 

Mutter  onä,  oyeye,  ye. 
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Muttermal  kefata. 
Mütze  kebodi. 


November  ohoho. 
Nuß  molo. 


N. 
Nabel  kein. 
nachahmen  fmio. 
Nachbar  ukona  dave. 
nachdenken  (/otiga. 
Nachmittag  i-kwhja. 
nachmittags  kireya  gwe. 
nachsehen  bota. 
nächstens  nave,  näwe. 
Nacht  edwn. 
Nacken  kegbf',  Icegben. 
Nadel  kemili. 
nageln  kpüa . 

nahe  teiia,  tenga,  ft,  chli. 
nahe  kommen  gb^j  gbele. 
nähen  i/ae. 

nähern  (sich)  gbij  gbele,  deli. 
Name  edel. 
narren   zua. 
närrisch   (sein)  zua. 
Nase  imia. 
Nasensclüeim  ekome. 
Nashornvogel  odeda. 
naß   (sein)  togo. 
Nebel  ödü.. 
neben  kt,  hol. 
necken  kale. 
Neffe  okee,   okembe. 
nehmen  koa,  kowa,  kuwa,  ge,  diwa,  bono, 

bcmu. 
nein   va,   kpele. 
Nest  (Vogel-)  edzie  we. 
Netz  ökjjel,  odondo. 
neu  bo,  boivo,  diei. 
neuhch   dih 
nicht  go,  fe,   ba. 
niedrig  tglö. 
niesen  tila. 
noch  wet  wel,  fe. 
Norden  kofiio  dl. 
Noldm-ft  verrichten  loeya,  icuya. 
notw'endig  s6,  sono. 


0. 
oben  t/«'?,  fü. 
Oberhäupthng  okandä. 
Oberland  kofüo  di. 
Oberseite  die. 
Ochsenfrosch  ozüai. 
offen  (sein)  2>?- 
öffnen  j/il''- 
Öffnung  kcni'. 
ohnmächtig  werden  feiige. 
Ohr  kenü. 
Okro  kebondq. 
Okroblatt  golq. 
Oktober  ögälo. 
Öl  ,'bu. 
Ölpalme  oaie. 
Onkel  ök^mbe. 
Opfer  o.Htlä. 
Ordal  zölo. 
ordnen  bände,  icatva. 
Ort  köbe. 
Ortschaft  ediava. 


Palaver  eke,  ekel. 

Palmfett  masie  kpql. 

Palmkern  kesä. 

Palmwedel  kekwen. 

Palmwein  mamüa. 

Papagei  ömambo. 

Papaya  kediä  kivi. 

Papier  ofee,  okol. 

Parabel  doii. 

passieren  ma. 

Paulsfluß  Dkn,  Den. 

Pavian  ogänge. 

Penis  kekicie. 

Perle  edomo. 

Perlhuhn  otsantsalb,  odie. 

Pfeffer  kckiel,  kekpambo,  kekuvia. 

Pfeffers'Ogel  ögbele. 

pfeifen  fo. 
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Pfeil  ogS. 

Pferd  OSO. 

pflanzeu  nöa,  gwä,  (jwV. 

pflückeu  kpä,   kpala. 

pissen  suma. 

Platz  kodzö,   kobe. 

Porobund  ]>olo,  madtbo,  kebö. 

Porobusch  bie  bd. 

Preis   baä. 

pressen  denta. 

nrobieren  feie. 

1  /  —   — 

prügeln  biila,   vugo. 
Puffotter  ötupu. 
Pulver  (ideiie. 
pusten  füa. 
Python  ogwä. 

R. 

Rabe  6g o. 

Rand  kenü. 

Ranke  Mzel,  nava,  ~  der  Süßkartoffel  fe<?o. 

Rapliiapalme  odiiil,  odzü,  odü,  odiilii. 

rasch  don,  dondo. 

rasieren  dola. 

Ratte  öde_- 

Rauch  kekombli. 

rauchen  (Tabak)   tia. 

rauh  kolokolo.  v 

räuspern  do  ne  gbe. 

recht  sein  dzal,  Übe,  teve. 

rechts  dila. 

Rede  ökän^  6ml,  6mie. 

reden  wolo,  ivola. 

Regen  mdgwäla. 

Regenbogen  kegbomeme. 

Regenzeit  ese. 

regnen  magwala  solo. 

reiben  tela,  tima. 

reich   (sein)   bände. 

Reicher  oiiun  bände. 

reif  (sein)   /'a,  yuwa,   ijiwu. 

rein  seiie. 

reinigen   (Feldplatz)  ^wäna,  nivana. 

Reis  edzö;  gekochter  ~  Sdzä:,  Reisarten: 

egbongo,  öbävo,  ht,  nä,  igbtde  zdkpo 

komo,  zäntei. 


Reisgrütze  /enge,  egbmi,  kpele. 

Reisvogel  odi'in,  nükwende. 

reißen  fia,  sele,  kele. 

reizen  kale. 

Rest  eko,  gbaita,  gbanaija,  p.efie. 

retten  diwa,  ^ä. 

Richter  tiun  kele  kel. 

richtig  sein  dzal. 

riechen  -^ünia,  mölä. 

Riesenschlange  ogwä. 

Rind  od'i. 

Ring  kedin. 

ringen  sonia. 

rissig  kolokolo. 

ritzen  sina. 

roh  bbu. 

Rost  mdkälo. 

rösten  kwea,  so,  sn,  süa. 

rot  (sein)  nwene,  yiwa,  yuioa. 

Rotangpalme  ikoä. 

Rotangpalmblätter  mdtmde. 

Rücken  odzeve. 

Rückseite  ödzeve. 

rückwärts  dieve. 

Ruder  kklalu. 

rudern  suiia,  sunga. 

rufen  liu,  ruinde,  ^a. 

Ruhe,   in  ~  lassen  dane. 

Rüssel  ne  na. 

rüsten  (sich)  sia,  wawa. 

Rute  ki'sele. 

S. 
Sache  eke,  ekel,  ete,  a.  Ding. 
Sack  okwandzebo. 
sagen  wola,  wol,  wo,  yZi. 
Salz   mdhän. 
Same   kekbnia,  kesTi. 
sammeln  gbgiia. 
Sand  eyeke. 
Sand  schlagen  sele. 
Saudale  obä. 
Sandebund  sande. 
Sandschläger  nun  sele,  öniöl. 
satt  sein  dia. 
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saugen  tia. 

schaben  dola,   nicMia,  ^wäna,  ^le. 

Schaf  dhawa. 

»Schahs  kiUn. 

Scham  esaiige. 

schämen  (sich)  esange  riene. 

Schande  hange. 

scharf  sein  neoe. 

scharren  vila. 

Schaum  efou. 

scheckig  (sein)  nene. 

Scheide  kego. 

scheinen   (Sonne)  de,  deke,  nie. 

ScJielle  kihaviedi. 

Schenkel  vicv,  owomo. 

Scherz  masai. 

scherzen  dZi  sal. 

schicken   iüa,   föa,  tö,  da. 

Schienbein  kökpäßm. 

schießen  fn,  ghia. 

Schild  keka. 

Schildkröte  ukpeküm,  odiid. 

Schimpanse  6j(i,  6in. 

schlafen  dzäva,  dziva. 

schlagen   bula,   kputa,  imga,  dzu-a. 

Schlagkeule  kekpolö. 

Sehlamm   ihä. 

Sclilange  ökäe,  ökäl;  ovo,  omiakpo,  otupu. 

schlecht  nana. 

Schlechtigkeit  kekale,  ewea,  ewet/a. 

schleichend  deds. 

schließen  yila. 

schhngen  7nla. 

schlucken  rma. 

schmecken  wäla. 

schmerzen  woa,  wowa,  dzela. 

Schmetterling  6kaiikalb. 

Schmied  nun  riene  bulu. 

Schmiede  leme  bulu. 

Schmiedehammer  okpokpo. 

Schmiedekunst  ebido,  ebulu. 

schmücken  kpä. 

Schmutz  nina. 

schmutzig  sein  dlli. 

Schnabel  6-^um.a,  ona. 


schnaufen  da  m. 

schneiden  J(ele.  yele,  kele. 

schnell  dondo,  den,  fiefio;  ~  gleitend  solo. 

schneuzen  föa  rma. 

Schnur  idzel. 

schon  U,  pd. 

schön  (sein)  sia. 

schreiben  sina. 

schreien  gola,  kpa. 

Schuh  obä. 

Schuppen  ozmie,  kozeme. 

Schuppentior  odü. 

Schuppentier,  kleines  oj^ikä. 

Schüssel  ne  folo,  ogei. 

schütteln  meme,  mernel,  yala,  heme,  gbia. 

schütten  gwäla. 

Schwager  odemä. 

Schwalbe  okpäyel. 

schwanger  sein  kula  sua,  bema  sua. 

schwängern  de  dzön  sua. 

Schwanz  keküa. 

schwarz  (sein)  dia,  die. 

Schwein  oriZä. 

Schweiß  madzee. 

schwer  (sein)   mungo. 

Schwert  ikweya  fo. 

Schwester,  ältere  odza,  odzäla;  ~  jüngere 

ofäla,  onana  dzön. 
schwierig  sein  riina,  ninga. 
Seekuh  ömöe. 
Seele  om. 
sehen  tana. 
sehr  kpi,  kj^i,  te  po. 
Seife  khwei. 
Seifenbaum   kebimbe. 
Seil  edze,  Miel. 
Seite  ko,  köl,  ofä,  kokama. 
selbst  bi,   bil,  ki.'mdo. 
senden  töa,  tS.  da. 
sengen  so,  sü,  ma.. 
September  ona. 

setzen   dzä,  dzal,  dzae,  de,  ya,  /la. 
sie  Mz  j«,  riä,  fe,  ne,  a. 
Silber  nwene  fua,  patd. 
singen  kana. 
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sinken  diwa,  dea. 

sitzen  dzä,  diel.  diae. 

.Sklave  ödo. 

»Skorpion  odomgbeft- 

so  yde,  yei. 

80  wie   ma,   i/U. 

Soldat  södiea. 

sondern  he. 

Sonne  egwee,  cywt. 

Sonntag  dd  swane,  sonde. 

sorgen  (sich)   kpt- 

sorgen  für  (etwas)   kama. 

Sorghum  edlda. 

Sorte  dewe,  Mi,  sdl. 

spalten  se,  sehe,  sele. 

spannen  ßa. 

Speer  kekpe. 

Speichel  hda. 

Speicher  h'kei,  keken,   kozeme. 

Speise  nedie. 

spielen  fowo. 

spielen"  (Glückspiel)  gbian  kpolo. 

Spinne  ödafe,  ögembe,  onäl. 

Spinnenfrau  oni  ekulo. 

Spinnenwebe  okpel. 

Spitze  dime,  komm. 

spotten  föno. 

Sprache  ömi,  omie,  okan. 

sprechen     wola.     irol,     icö.     (jhoa,    gha ; 

~  von  solo. 
sprengen  via,  via. 
Spreu   indde. 

sprießen  gua,  giva,  via,  wia,  fola. 
spucken  solo  ttila. 

Stachel  des  Stachelschweines   oga  plvi. 
Stachelschwein  opivi,  yiliafola. 
Stadt  ediava. 
Stahl  tt 
Stämpfel   kcsl. 
stampfen  diwa. 

stark  kpao,  kpakpao,  yinga,  yinge,  ga. 
Staub  egbou. 
stechen   iia,  tä. 
Stechfliege  okalä. 
stecken  tä. 


stehen  da. 

stehlen  wa,  irua. 

steif    kuogo. 

steigen    dzoiva. 

Stein  keduo. 

stellen  dzä,    dial,  dzae,  yä.  f'w.  tlc, 

Steppe  ebie,  köbie. 

sterben  fa. 

Stern  kedil. 

stUl  tdi'i. 

stinken  mölä. 

Stock  kekul,  hesele. 

Stössel     kiist. 

stoßen  kpula,  kputa,  tö,  diwa. 

stottern    kqno_. 

straffziehen  gwe,. 

Sti'aße  kedoma. 

strecken  ^ama,  vüla. 

Streich  (schlimmer)  ewea,  eweya. 

Streit  gbb. 

streiten  tänä,  taya. 

streuen  via,  via. 

Sti-ick  ediel. 

strömen  fö,  meine,  meinel,  ma. 

Stuhl  kigbenge, :  kekpokpo. 

stülpen  Ima. 

stumpf  fa,  na. 

Sturm  odufoe,  ofoe. 

suchen  kama,  y?me.   mana. 

Süden  kofüo  kolo. 

Sumpf  ebd. 

Suppe  mdkpolo. 

süß   buye. 

Süßkartoffel  kedzeve. 


T. 


Tabak  etiiva. 
Tabakpfeife  Mälö. 
Tag  kedö,  kedua. 
tagen  ne  sia,  nl  sia. 
Tagesanbruch  ene  sia. 
Tageslicht  enf. 
Tal  koboboe. 
Tante  odzivd. 
tanzen  yeva.fowo. 
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Tapferer  okälo. 

Tarantel  önäl. 

Tasche  ohblo,  6bü,  obaka. 

Tätowierung    imoed. 

Tan  (der)  odü. 

tanb   sein  kpdm  nu. 

Taube  obolo. 

tauchen  iilioa. 

TeU  dii,  öfti,  kpunu. 

Teufel  cUve,  divi. 

Teurung  edzue. 

tief  (sein)   -ului'i,  zolon. 

Tier  dyili. 

Tobe  ökumä. 

Ton  (Lehm)  ('bou. 

tönen  wia. 

Topf  ^^7)0,  ekpöl. 

Töpfer  nun  nene  kpol. 

tot  sein  fa. 

Totem   ene  int. 

töten  diiva. 

Totenfeier  e.ziawa. 

Toter  efä. 

träge  dieke. 

tragen    kd,    kga,    kgwa,  kiiiva,    auf    dem 

Rücken  ~  popo,  dela. 
Tragkorb  okali. 
Traglast  ne  fdl. 
Träne  mctfhnal. 
Trauer  kmowo. 
Traum  i:gtvä. 
träumen  go  gwa. 
treffen  ine_,  dena. 
treten  yava. 
trinken  /«a,   tia. 
Trockenzeit  edgu. 
trocknen  loo,  tcea, 
Trommel  ekpal,  egbh'igbe. 
trommeln  kpela  ekpal. 
tropfen  diicea. 
Tropfen  kiio. 
trösten  poivo. 
Tuch  ode,  odel. 
tun  tiene. 
Tür  odö,  kedö,  ögbimbe:  Türloch  suiigbe. 


U. 
über  die. 

Überbleibsel  s.  Rest, 
überdrüssig  sein  sokt. 
über.^chreiten  nia. 
übertreffen  nia. 
übervorteilen  gbela,  gbela. 
übrig  sein  gbme. 
Ufer  kotibi,  kotivi,  kodio. 
um  zu  we,  icö,   loel,   lool. 
umarmen  kpula,  kpla. 
umfallen  solo. 
umgeben   kila. 
umhauen   kicala. 
umhergehen  niame. 
umkehren  kela,  kla,  kele  dieve. 
umkreisen  kpuna. 
umringen  kila. 
umrühren  tila. 
umsonst  folo. 
und   -/i,  ya. 
ungekocht  bbu. 
Unglück  enale. 
Unkraut  mdde. 
unten  di. 
unter  di. 

Unterbein  kokpäfcn. 
untergehen  dea. 
Unterlage  edil. 
Unterland  kofäa  kolg. 
Unterleib  ogblo. 
Urin  mdsüa,   mdsüa. 
Urwald  niicMd. 


Vai  Vei. 

Vater  ökele,  ökäla,  odada. 

verab.schieden  däma. 

verbergen  /ene,  /ime. 

verbrennen  so,  sü,  süa,  nuina,  ligma, 

vereinigen  kpola,  gbgna. 

verfallen  sein  gioV. 

verfehlen   ba. 

verfolgen  inma. 

verges.sen  /ene,  rime. 
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vergeuden  ma,  nüa. 

Verhandlung  eke,  ekel. 

verharren  diela.  tuo,  gbene. 

verjagen  innia. 

verkaufen   ma. 

Verlangen  crucene. 

verlassen  dztra,   denta. 

verletzen  tieme. 

verlieren  sü,  suln. 

verloren  sein  sü.  siilu. 

verrückt  (sein)   zua,  sa  hoa. 

versammeln  dena,  gbona. 

Versammlungshaus  ozeme,  kozeine,  kekei, 

kekeii. 
verschlucken   nüa. 
verschneiden  gice- 
verschwinden  sü,  snlu. 
versiegen  loea,  wa. 
verstehen  liima. 
versuchen  feie. 
verteilen  gonda. 
verti'auen  jä  küa. 
vertreiben  nlfna. 
verwandeln  (sich)   niende. 
Verwandter  odziocisua. 
verwesen  ^eva. 
Verzeihung  ^icende. 
Verzeiliung  erbitten  fala.  pvena. 
Vetter  okee,  ökernbe. 
Vieh  adone. 
viel  ziiigbe. 
vielleicht  icel. 
vier  tinä. 
Vogel  oxoe. 
voll  sein  dia. 
vor  fen.  fendo. 
vorbeigehen  kive. 
Vorderarm  oküä. 
Vorderbein  ogbä. 
vorn  fen,  /endo. 
vorübergehen   ma,   kwe. 

W. 

wach  werden   ke. 
wachsen  loia,  via,  dege. 


während  be,  tjele. 

Wahrheit  eiSya,   kel  kan. 

wahrsagen  sele. 

Wahrsager  nun  sele,  omol. 

Waisenkind  dzwa  da. 

Wald  enwold. 

Waldteufel  odädum,  od  um. 

Walnußbaum  iwa  kü. 

Wand  polo. 

Wanderameise  säna. 

war  yel,  gel,  wa. 

Wärme   nunu,  wfi. 

warten   (auf)  fola,  dzwa,   tö. 

warum  die. 

was  kin,  kin,  ki. 

was  für  ein  kini. 

waschen  gua,  gwa. 

Wasser  mamal,  inaniae. 

Wasserbock  dkpelemä,  okpemd. 

Wassermenschen  anun  ktce. 

Wasserschildkröte  ökpeküin. 

Wassertiefe  ogan. 

weben  dzua. 

Weg  kedoma. 

weggehen  fola,  yeva,  gemt. 

weglaufen  düa. 

wegnehmen  ge. 

wegschütten  nüa. 

wegwerfen  nüa. 

wehen  solo,   ma. 

wehtun  woa,  loowa,  diela. 

weigern  dema. 

weil  fofo,  fefo. 

weinen  gola. 

weiß   (sein)   fua. 

Weißer  ökwi,  okivi  fua. 

weit  weg  pon. 

welcher  kol,  k6. 

wenden  (sich)  kela. 

wenig  tglo  Jene,  tu  fene. 

wenn  se. 

wer  ?    bo,   hol. 

werfen  ghia.  laawa. 

Werkstatt  kotombo. 

Wespe  ogbbn,  oznma. 
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Widerhaken  hekpoJn. 

wie  ■?    die. 

wieder  )»?,  mm. 

Wild  oyili. 

Wind  odufoe,  ofoe. 

Winkel  kokono. 

wir  vave,  yave,  sc,  seit,  vr. 

Wirbelsäule   kigäla. 

wissen  niina. 

wo  ko,  köl. 

Woche  Jd  .stvane. 

wohlschmeckend   luri/c. 

Wolke  küyili. 

Wollbaum  kSsona. 

woUen  mana. 

worfeln  föa.    . 

Wort  ekel,  eke,  6mi,  ömie.   i^Lmt. 

Wortwechseln  kela. 

Wunde  ed^i,  edei.  edeii,  ne  diela. 

wünschen  maua. 

Wurm  or/h'. 

Wurzel  Mgblo. 

Wut  nüä. 

wütend  (sein)   tu  dve. 


zählen  kpene. 
Zahn  kesta. 
Zahnstock  foye-sia. 
Zauber  egbl,  dSgb. 
Zauberei  (böse)  ese. 
Zauberer  ozo,  zö  egOl. 
Zaun  kekpama. 
Zebraantilope  osZme. 
Zecke  okjiave. 
zehn  zia. 
zeichnen  fmio. 
zeigen   td. 
Zeit  täri,  im,   edel. 

Zeitlang    kpP,    kp'ekpje,  pidü,  kelei't,   keke. 
kelv. 


zerbeißen  kene. 

zerbrechen  gtvV,  neme,  so,  po. 

zerdrücken  .so,  sösö. 

zerknacken  gwV. 

zerquetschen  .sö-sö. 

zerren  gwe,  fia. 

zerrissen  seke,  sele. 

zerschneiden  kele. 

zerstreuen  (sich)   haye. 

Zeuge  6sel. 

zeugen  (Kind)  koma. 

Ziege  odi. 

ziehen  gwe,  /ia. 

zielen   (Flinte)  vitla  glxima. 

Ziernarbe  Snwed. 

zittern  menie,  mmiel,  diela. 

zitternd  kpäkpa. 

Zitterwels  odokpö. 

Zürn  nüä. 

zornig  sein  tu  sive. 

zu  viel  magbo,   mangbö. 

Zuckorbanane  kikwende  bdnda. 

Zuckerrohr  ekuma. 

zuer.st  fen,  /endo. 

zufrieden  sein  dzi  fa. 

zulassen  dane. 

Zunge  öinie,  kemie,  kixiiel. 

zurechtmachen  bände. 

zurück  dzeve. 

zurückbleiben  diwu. 

zvu-üekkebren  kele  dzeve. 

zusammenkommen  kpola,  gbona. 

zusammenrollen  funa. 

zusammeuti'etfen  nie. 

zustimmen  mina. 

zwecklos  fdlo. 

zwei  iit',  tiel,   tsel. 

Zwei'gantilope  ogbäliä. 

Zwiebel  näwn. 

Zwilling  oseve,  u-ievi. 

zwischen  ig,   fhnä. 
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....  muUa  et  opulens  civitas 
aevo  vetusto,  nunc  egena,  nunc  brevis, 
nunc  destituta,    nunc  ruinarum  agger  est. 

Avienus,  Ora  maritima. 

Das  kleine  Troja  wurde  durch  den  großen  Dichter  einer  der  berühmtesten 
Namen  der  Geschichte.  Tarschisch-Tartessos,  die  erste  Handelsstadt  imd 
das  älteste  Kulturzentrum  des  Westens,  ist,  seitdem  es  der  Neid  der  Karthager 
zerstört  hatte,  durch  die  Ungunst  der  Überheferung  verdunkelt  worden  und 
fast  der  Vergessenheit  anheimgefallen.  Das  geschah  einmal  im  Altertum,  als 
die  Karthager  durch  die  Sperrmig  der  Meerenge  von  Gibraltar  den  fernen  Westen 
wieder  zur  Terra  incognita  machten,  so  daß  man  Tartessos  mit  Gades  verwech- 
selte. Das  geschah  zum  zweiten  Male  in  der  Neuzeit,  zuerst  durch  einen  Über- 
setzungsfehler Luthers,  der  Tarschisch  mit  ,Meer'  wiedergab  imd  so  den  durch 
die  Bibel  zur  größten  Popularität  bestimmten  Namen  beseitigte,  dann  durch 
Movers,  den  gelehrten  aber  unkritischen  Geschichtsschreiber  der  Phönizier,  der 
sich  bemühte  nachzuweisen,  daß  es  nie  eine  Stadt  Tartessos  gegeben  habe, 
worin  ihm  bei  der  Neigung  der  Menschen  zum  Nachsprechen  die  meisten  Ge- 
lehrten gefolgt  sind;  schheßhch  durch  die  Verkennung  des  wertvollen,  gleich- 
zeitigen Zeugnisses,  welches  der  in  der  ,Ora  maritima'  des  Avienus  erhaltene 
massahotische  Periplus  aus  dem  6.  Jh.  v.  C.  von  Tartessos  ablegt.  In  dem 
Wirrwarr,  den  alte  mid  neue  Autoren  mit  Tartessos  angerichtet  haben,  Orchiung 
zu  schaffen,  den  verschollenen  Namen  aus  der  Vergessenheit  zu  erwecken  und 
womögüch  den  Anstoß  zur  Auffindung  der  berühmten  Stadt  zu  geben,  ist  der 
Zweck  der  folgenden  Blätter.  Ihr  Verfasser  hat  bereits  dreimal  an  der  Mündimg 
des  Tartessos,  des  Guadalquivir,  nach  dem  spanischen  Vineta  gesucht.  Daß 
diese  Versuche  ohne  Erfolg  bUeben,  ist  kein  Grimd  sie  aufzugeben,  sondern  ein 
Ansporn  sie  fortzusetzen.  Und  wenn  es  ihm  selbst  nicht  beschieden  sein  sollte, 
das  alte  Tartessos  zu  finden,  so  könnten  doch  diese  Blätter  vielleicht  einem 
anderen  den  Weg  weisen.  Auf  die  Sache  kommt  es  an,  nicht  auf  die  Person. 
Aber  auch  wenn  es  nicht  gelingen  sollte,  die  versunkene  Stadt  aufzufinden, 
ihre  uralte  Kultur  wird  durch  die  archäologischen  Entdeckmigen  immer  deut- 
licher werden,  immer  deuthcher  besonders  ihre  Bedeutung  für  den  ältesten 
Westen,  aber  auch  für  den  Osten.  Wenn  dann  vieles  von  diesem  Buche  überholt 
sein  wird,  so  hat  es  seine  Aufgabe,  zu  weiterer  Forschimg  anzuregen,  erfüllt: 
,,Deim  unser  Wissen  ist  Stückwerk  und  unser  Weissagen  ist  Stückwerk,  wenn 
aber  kommen  wird  das  Vollkommene,  dann  wird  das   Stückwerk  aufhören." 

Erlangen,  Dez.  1921.  A.  Schulten. 

1      Schultfln,  TarteBäoa 


Kapitel  1. 

Die  ältesten  Zeugnisse. 

Um  den  Namen  der  Stadt,  mit  der  sich  die  folgenden  Untersuchungen  be- 
schäftigen, webt  ein  eigenartiger  Zauber.  Tarscliisch  (Ji'''Ii'"in)>  wie  die 
Phönizier,  Tartessos  (TapTYiawo?),  wie  die  Griechen  sie  nannten,  ist  die  älteste 
Handelsstadt  und  das  erste  Kulturzentrum  des  Westens,  ein  hesperisches  Gegen- 
stück zu  den  uralten  Kulturstätten  des  Orients:  zu  Babylon  und  Ninive,  zu 
Memphis  und  Theben,  Knossos  und  Phaistos. 

Schon  im  2.  Jahrtausend  v.  C,  als  der  übrige  Westen  noch  von  barbarischen 
Völkern  bewohnt  wurde,  deren  wilde  Horden  sich  unstät  drängten  und  ver- 
drängten, blühte  an  den  Ufern  des  Guadalquivirs,  des  Tartessos,  ein  reiches 
\ind  wohlgeordnetes  Staatswesen.  Während  über  jenem  nomadischen  G«dränge 
gesciüchtsloses  Dunkel  lagert,  fällt  auf  Tarschisch  vom  Osten  her  ein  früher  und 
heller  Sonnenstrahl  geschichthcher  ÜberHeferung. 

Nach  sicheren  Zeugnissen  des  alten  Testaments  war  Tarschisch  schon  zur  Zeit 
König  Salomos,  um  1000  v.  C,  ein  reiches  Emporium  und  das  Ziel  phönizischer 
Seefahrten. 

An  der  Identität  des  bibUschen  Tarschisch  mit  der  Stadt  Tartessos  ist  nicht 
zu  zweifeln^,  da  auch  Polybios  als  punische  Form  des  Namens  Tartessos  Tapai?, 
d.  h.  Tarschisch,  bezeugt.  Ma.av.a.  Tapcr/jio;,  d.  h.  ,Mastia  im  Gebiet  von  Tar- 
tessos', steht  im  2.  römisch-karthagischen  Vertrage  von  348  v.  C.  (Pol.  3,  24,  2), 
wo  der  Name  natürlich  in  der  punischen  Form  wiedergegeben  war;  ÖspatTai. 
heißen  die  Söldner  aus  dem  Gebiete  von  Tarsis  in  Hannibals  Inschrift  (Pol.  3, 
33,  9),  also  gleichfalls  in  punischer  Quelle.  ^  Außerdem  ist  die  Form  Tarsis  be- 
zeugt durch  die  Übersetzer  des  A.  T.,  die  Tarschisch  mit  , Tarsis'  wiedergeben, 
imd  durch  die  Verwechslung  mit  Tarsos  in  Kilikien  (u.  S.  60).     Seltsamerweise 

^  Daß  Tarscliisch  Tartessos  sei,  erkannte  zuerst  der  gelelirte  Bochart  in  seiner  fiir  die 
biblische  Topographie  grundlegenden  .Topographia  Sacra'  (1674),  pars  prior:  Phaleg,  cap. 
VII:  Tarsis. 

'  Zu  dem  Schwanken  in  der  Bezeichnung  des  Vokals  — •  Tapat?  neben  ©EpatTai  —  vergleiche 
man,  daß  auch  der  Name  des  gleichnamigen  Flusses,  des  Tartessos,  in  der  Form  Tertis 
vorkommt  (u.  S.  3),  und  daß  später  in  griechischen  und  römischen  Quellen  der  Name 
der  Stadt  mit  u  geschrieben  wird:  Turta:  Cato;  ToupS7)Tavo( :  Polyb.  34,  9;  ToupTuravot : 
Artemidor  (vgl.  m.  Buch  Numantia  I,  34).  Hierher  gehört  wohl  auch  der  Name 
Turtu-melis,  den  einer  der  Reiter  der  Turma  Salluitana  führt  (Gatti,  Bull,  della  Com- 
miss.  arch.  mun.  di  Roma  1909,  47).  Vokalschwankungou  neben  r  sind  häufig  (vgl. 
Karduchen,  Kordyene,  Kiu-den;  ursus,  fipxTOi;;  ©Epoi-nji;,  ödepaoj). 


findet  sich  Tarsis  dann  noch  in  einem  späten  lateinischen  Grabepigramm  (CIL. 
V,  6134;  Bücheier,  Carmina  epigr.   1309)  als  Personenname: 

Lesbia  quam  tulerat  tellus,  pulcherrima  Tarsis 

(indicio  sit  amor  totius  Hesperiae), 
quam  ereptam  terris  pia  nutnina  siibtraxerunt, 

hanc  sibi  sola  domum  corporis  constituit. 

Bei  den  Einheimischen  hieß  die  Stadt  wohl  Tart-is,  wie  ihr  Fluß  (s.  unten), 
was  von  den  Semiten  mit  Tarsch-iseh,  von  den  Phokäern  oder  ihren  Vorgängern, 
den  Kretern  (s.  unten),  mit  Tart-essos  wiedergegeben  wurde.  Der  Wechsel 
zwischen  Dental  imd  Zischlaut  findet  sich  bei  lautgesetzlich  einander  ent- 
sprechenden Worten  innerhalb  der  semitischen  Sprachen  (hebr.  Aschur  = 
aram.  Athur,  hebr.  Baschan  =  aram.  Batan,  hebr.  mr  Fels  ==  aram.  tür), 
aber  auch  beim  tJbergang  von  einer  fremden  in  eine  semitische  Sprache;  so 
wird  griechisches  STpaxwv  (STpocTovoi;  Ttüpyo?)  im  Hebräischen  zu  Scharschon. 
Die  Umwandlvmg  des  t  von  Tart-  in  semitisches  seh  würde  sich  am  besten 
erklären,  wenn  der  Dental  spirantisch  war,  wie  das  im  Iberischen  der  Fall  ist^, 
wenn  tart  wie  tarth  (wie  engüsches  th  in  thing)  gesprochen  wurde.  Die  Endung 
-isch  wird  von  Polybios  mit  -iq  wiedergegeben  und  läßt  auf  einheimisches  -is 
schheßen,  da  der  Name  des  Flusses  als  Tert-is  überhefert  und  -is  ein  beson- 
ders in  Turdetanien  häufiges  iberisches  Suffix  ist  (HispaMs,  Baetis,  Astigis  etc.). 

Der  einheimische  Name  der  Stadt  ist  ferner  erhalten  in  dem  ihres  Flusses, 
der  griechisch  TapT-ir)CTCT6<;  liieß,  einheimisch  als  llepjc-T)?  (Steph.  Byz.  s.  Batri?) 
oder  Tertis  (Livius  28,  22  :  certis,  offenbar  verschrieben  aus  tertis)  überhefert 
ist,  also  wohl  Tartis  oder  Tertis  lautete.^  Der  den  Römern  geläufige  Name 
Baetis  —  nach  dem  die  benachbarte  Gegend  Baeturia  heißt'  —  ist,  mit  Baetulo 
in  Katalonien  und  Baeterrae  in  der  Provence,  vielleicht  auch  mit  den  Baetasii 
in  Belgien  verwandt,  wohl  nicht  turdetanisch,  sondern  etwa  hgurisch,  da  so- 
wohl am  unteren  Baetis  wie  in  jenen  anderen  Gegenden  Ligurer  wolmten.  In 
diesem  Falle  würde  vielleicht  Baetis  der  ältere,  vortartessische,  Tartessos  der 
jüngere,  von  den  Tartessiern  eingeführte  Name  sein;  an  seine  Stelle  wäre  dann 
nach  Zerstörung  der  Stadt  wieder  der  erste  Name  getreten. 

Das  ältest«  gleichzeitige  Zeugnis  für  Tarschisch*  bietet  um  730  v.  C.  der 


Wo  derselbe  Name  mit  t  und  th  geschrieben  wird:  thitaqs  neben  t(i)taqs  (Mon.  Ling. 
Iber.  p.  XLVIII;  Schuehardt,  Iber.  Deklination  28),  Consabura  neben  Condabura 
(Mon.  Ling.  Iber.  230),  heutiges  Oropesa  neben  altem  Orospeda;  die  Römer  hörten  Arse 
(Münzen  von  Sagunt:  Mon.  Ling.  Iber.  N.  40)  als  Ardea  (Livius  21,  7,  2).  ÄhnUch  wird 
im  Keltischen  d  mit  th,  0,  ds,  s  wiedergegeben  (Holder,  Altkeit.  Sprachschatz  s.  D.) 
So  schon  Movers,  Phönizier  2,  2,   S.  612. 

Vielleicht  gehört  auch  Baes-ippo,  Bes-ilus  (Stadt  und  Fluß  südöstlich  von  Gades)  \md 
Baesucci  hierher,  da  als  ältere  Form  von  Baet-errae  Bes-ara  bezeugt  mid  im  Iberischen 
Wechsel  von  t  und  s  häufig  ist. 

Die  Stelion  über  Tarschisch  am  besten  bei  Gesenius,  Tliesaurus  Vet.  Testamenti  (1843) 
p  1315.  Vgl.  ferner  Riehm,  Handwörterbuch  des  bibl.  Altertums  (1884)  2,  1613;  Guthe 
Bibelwörterbuch  (1913)  667.  Die  Übersetzungen  gebe  ich  nach  der  Übersetzung  des 
alten  Testamentes  von  Kautzsch  (1894). 
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Prophet  Jesaia.  Wir  lesen  Jesaia  2,  16:  „denn  ein  Tag  Jahwes  der  Heerscharen 
wird  kommen  über  alles  Stolze  und  Hohe  und  über  alles  Erhabene,  daß  es  er- 
niedrigt werde ....  Und  über  die  hohen  und  erhabenen  Zedern  des  Libanon 
Und  über  alle  Basanseichen. . .  Und  über  alle  die  Tarschischschiffe  und  über 
alle  die  kostbaren  Schaustücke." 

Aus  der  Zeit  vor  dem  Exil  (586  v.  C.)  stammt  femer  1.  Könige  22,  49:  ,,und 
Josaphat  hatte  Tarschischschiffe  machen  lassen,  die  nach  Ophir  gehen 
sollten,  Gk)ld  zu  holen,"  wahrscheinhch  auch  1.  Könige  10,  22  :  „denn  der  König 
(Salomo)  hatte  Tarschischschiffe  auf  dem  Meere  bei  den  Schiffen  Hirams. 
Alle  drei  Jahre  einmal  kamen  die  Tarschischschiffe  imd  brachten  Gold,  Silber, 
Elfenbein,  Affen  imd  Pfauen,"  imd  Psalm  72,  10  (c.  650  v.  C):  ,,die  Kömge 
von  Tarschisch  und  den  Inseln  müssen  Geschenke  entrichten,  die  Könige 
von  Saba  und  Seba  müssen  Tribut  bringen." 

Diese  ältesten  Stellen  berichten  uns  von  den  ,,Tarschischschiffen",  d.  h.  den 
nach  Tarschisch  fahrenden  Schiffen^,  die  von  besonderer  Größe  und  Seetüchtig- 
keit waren  imd  deshalb  der  Name  eines  großen  Schiffstyps  sind  (vgl.  , Ostindien- 
fahrer'), wie  sich  besonders  aus  1.  Kön.  22,  49  ergibt,  wo  auch  die  nach  Ophir 
fahrenden  Schiffe  ,Tarschischschiffe'  genannt  werden.  Wegen  ihrer  Größe  sind 
die  Tarschischschiffe  neben  den  Zedern  des  Libanon  ein  Bild  des  Stolzes,  so 
Jes.  2,  16  (ebenso  Psalm  48,  8:  ,, durch  den  Ostwind  zerschmetterst  du  Tar- 
schischschiffe"). Die  Schiffe  wurden  von  den  Tyriern  unter  König  Hiram  ge- 
baut und  gefahren,  die  Tarschischschiffe  des  Salomo  werden,  da  die  Juden  keine 
Seefahrer  waren,  für  Salomo  gebaute  und  auf  seine  Rechnung  nach  Tarschisch 
fahrende  tyrische  Schiffe  gewesen  sein. 

Aus  der  Größe  der  Schiffe  folgt,  daß  Tarschisch  weit  entfernt  lag.  Das  wird 
bestätigt  durch  1.  Kön.  10,  22,  wo  wir  von  den  Tarschischschiffen  Salomos  imd 
Hirams  lesen,  daß  sie  erst  nach  drei  Jahren  zurückkehrten  und  Gold,  Silber, 
Elfenbein,  Affen,  Pfauen  brachten.  Diese  Produkte  lehren,  daß  Tarschisch 
auf  dem  Wege  nach  West-Afrika  lag,  denn  Elfenbein  und  Affen  sind  afrika- 
nische Erzeugnisse  und  kamen  allem  Anschein  nach  von  der  afrikanischen 
Westküste,  so  das  Gold  von  der  ,Goldküste'2.  Aus  Psalm  72,  10  ergibt  sich, 
daß  Tarschisch  miter  der  Botmäßigkeit  von  Tyrus  stand  und  ihm  Tribut  zahlte, 
femer  daß  es  bei  ,,den  Inseln",  d.  h.  im  Mittelmeer  oder  darüber  hinaus  lag. 

Zu  diesen  ältesten  authentischen  Nachrichten  passen  die  in  den  nachexiUschen 
Schriften  enthaltenen  Angaben,  die  zwar  jünger  sind,  aber  augenscheinhch  auf 
alte   Quellen  zurückgehen. 

Jesaia  66,  19  (c.  475  v.  C.):*  ,,und  ich  werde  ein  Zeichen  unter  ihnen  tun 
und  etliche  von  ihnen  als  Entronnene  zu  den  Völkern  senden,  nach  Tarschisch, 
zu  Put  und  Lud,  die  den  Bogen  spaimen,  zu  Tubal  und  Javan,  nach  den  fernen 
Inseln,  die  von  meinem  Namen  nichts  vernommen";  60,  9:  ,,denn 
meiner  harren  die  Inseln,  und  die  Tarschischschiffe  segeln  voran,  um  deine 


'  Ähnlich  liießen  die  ägyptischen,  nach  Kreta  fahrenden  Schiffe  ,Keftiu-Schiffe'  (Bossert, 

Altkreta  (1921)  S.   46). 
2  Dahse,  Ein  zweites  Goldland  Salomos,  Zt.  f.  Ethnologie  1911. 
^  Jes.   56 — 66  ist  nachexiUsch. 


Söhne  von  fernher  heimzubringen  samt  ihrem  (jener  Länder)  Silber"  und  Ge- 
nesis 10,  4  (c.  475  V.  C):  ,,\md  die  Söhne  Javans:  Elischa  (Karthago),  Tar- 
sehisch,  die  Kittim  und  Rodanim"  (Cypern  und  Rhodus).  An  dieser  Stelle 
wird  Tarschisch  genannt  neben  den  .fernen  Insebi'  und  ,Javan',  d.  h.  den 
loniern,  den  Griechen,  und  neben  Ehscha-Karthago,  also  als  eine  G«gend  des 
Westens.  Daß  Tarschisch  im  fernsten  Westen,  am  Ende  der  damaligen  Welt, 
lag,  ergibt  sich  aus  Jona  1,  3  (5.  Jh.):  ,,aber  Jona  machte  sich  auf,  um  vor 
Jahwe  nach  Tarschisch  zu  fliehen,  und  als  er  hinab  nach  Japho  gelangt  war  und 
ein  Schiff  gefunden  hatte,  das  nach  Tarschisch  gehen  sollte,  erlegte  er  das 
Fährgeld  und  bestieg  es,  um  mit  ihnen  nach  Tarschisch  zu  fahren  imd  Jawe 
zu  entrinnen."  Von  den  Schätzen  von  Tarschisch  und  seinem  Handel  mitTyrus 
lesen  wir  an  ff.  Stellen:  Hesek.  27,  12  (c.  580  v.  C):  „Tarschisch  handelte 
mit'  dir  (mit  Tyrus)  wegen  der  Menge  von  allerlei  Gütern;  Silber,  Eisen, 
Zinn  und  Blei  brachten  sie  auf  deinen  Markt." 

Hesek.  38,  13:  ,,Seba  und  Dedan  imd  die  Krämer  von  Tarschisch  und 
alle  ihre  ....  sprechen  zu  dir:  kommst  du,  um  Beute  zu  machen,  hast  du  deine 
Scharen  versammelt,  um  zu  plündern,  Silber  und  Gold  fortzutragen. .  .  ?" 

Jeremia  10,  9  (etwa  5.  Jh.  v.  C):  ,, breit  gehämmertes  Silber,  das  aus 
Tarschisch  gebracht  ist,  imd  Gold  aus  Uphas..." 

Da  Tarscliisch  im  äußersten  Westen  und  auf  dem  Wege  nach  West-Afrika 
lag,  muß  es  in  der  Gegend  der  Meerenge  von  Gibraltar  gelegen  haben.  Das  läßt 
sich  in  der  Tat  beweisen.  Die  Metalle,  besonders  das  Silber,  das  Jerem.  10,  9  her- 
vorgehoben wird,  und  das  Zinn  weisen  nach  Spanien,  dessen  Metallreichtum 
uralt  ist,  und  das  der  alten  Welt  das  Silber  lieferte  und  das  Zinn  vermittelte. 
Was  wir  1.  Kön.  10,  22  lesen:  ,,al]e  Trinkgefäße  waren  von  Gold,  lüchts  von 
Silber,  denn  das  Silber  wurde  zur  Zeit  Salomos  für  nichts  geachtet"  imd  v.  27: 
,,und  der  König  machte,  daß  das  Silber  zu  Jerusalem  an  Menge  den  Steinen 
gleichkam",  läßt  auf  Einfuhr  großer  Mengen  Silbers  schüeßen. 

Entscheidend  ist  das  Zinn,  das  von  den  Tartessiern  aus  der  Bretagne  und  Bri- 
tannien geholt  imd  dem  Osten  durch  sie  vermittelt  wurde  (u.  S.  25,  67).  Daß 
die  Tyrier  ihr  Silber  aus  Tartessos  holten,  ist  denn  auch  direkt  bezeugt. ^  Es 
wird  berichtet,  sie  hätten  solche  Massen  Silbers  eingehandelt,  daß  sie  ihre  Blei- 
anker durch  silberne  ersetzten.  Wie  wohlfeil  das  Silber  war,  zeigen  auch 
die  silbernen  Nieten  der  spanischen  Kupf erdolche. ^  Gold  bezeugt  für  Andalusien 
Hekataios  Fr.  5,  Strabon  142,  146,  148;  Blei  Hekat.  Fr.  10,  Strabon  148;  Eisen 
Strabon  146.  Auch  der  nach  Tarschisch  benannte  Edelstein  (2.  Mose  28,  20; 
39,  13)  weist  nach  Spaiüen,  da  es  doch  wohl  der  Chrysolith  ist  (die  LXX  über- 
setzen xpu<Jo^^^)^o<;)>  der  besonders  in  Spanien  vorkam.^ 

So  bestätigt  sich  denn  die  schon  durch  die  sprachhche  Übereinstimmiuig 
völlig  gesicherte  Identität  von  Tarschisch  und  Tartessos  auch  sachhch. 

Etwa  gleichzeitig  mit  den  ältesten  biblischen  Zeugnissen  ist  ein  ass^Tisches 


'  Diodor  5,  35,  4;  De  inirab.  aascult.    135. 

»  Schuchardt,  Berl.   Sitz.  Ber.    1913,  745. 

3  Plin.   37,   127;  Rielim,  Handwörterbuch  s.  Edelsteine. 
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Zeugnis  für  Tarschisch.^  Asarhaddon  (680 — 668  v.  C.)  rühmt  sich  in  einem 
neuerdings  veröffentlichten  Keilschrifttext-:  „die  Könige  der  Mitte  des  Meeres, 
sie  alle  vom  Lande  ladnan  (Cypern),  Lande  laman  (Javan)  bis  zum  Lande 
Tarsis^  beugten  sich  unter  meine  Füße."  Hier  steht  also  Tarschisch  wie  in 
der  Bibel  neben  Cypern  und  Javan,  als  Stadt  des  Westens. 

Die  Assyrier  verdankten  ihre  Kenntnis  von  Tarschisch  natürhch  nicht  eigenen 
Fahrten  oder  gar  Eroberungen,  sondern  nur  den  Phöniziern,  die  nach  Tarschisch 
fuhren  und  ihnen  Silber  imd  Ziim  verkauften.  Der  Herrschaft  über  die  Länder 
bis  Tarsis  rühmen  sie  sich  nur  insofern  mit  einem  gewissen  Eechte,  als  durch 
ihren  Sieg  über  Tyrus  auch  dessen  Kolonien  bedroht  waren  (s.  Kap.  3).  Eine 
noch  ältere  assyrische  Urkunde,  die  sich  vielleicht  auf  Tarschisch  bezieht,  ist 
unten  behandelt  (S.  14). 

Wir  dürfen  aus  den  biblischen  Zeugnissen  entnehmen,  daß  schon  vor  1000  v.  C. 
die  Tyrier  nach  Tarschisch  fuhren,  denn  der  Bericht  über  die  ,, Tarschi  seh- Schiffe 
des  Salomo"  steht  zwar  in  einem  jüngeren  Einschiebsel  (1.  Könige  10,  22), 
stammt  aber  wohl  aus  vorexiUscher  Quelle,  weil  durch  1.  Könige  22,  49,  einen 
authentischen,  in  den  Annalen  des  Königs  Josaphat  (876 — 851)  stehenden  Be- 
richt, bezeugt  ist,  daß  Tarschisch  schon  um  900  bestand  imd  offenbar  seit 
langem.* 

Aber  der  Handel  mit  Tyrus  und  damit  Tarschisch  selbst  reicht  noch  weit  höher 
hinauf.  Schon  um  1100  sollen  die  TjTierGades,  die  den  Handel  mit  Tartessos 
vermittelnde  Faktorei,  gegründet  haben.  Dieses  Datum  verdient  trotz  neueren 
Zweifels*  durchaus  Glauben,  da  es  aus  einheimischer  Quelle  stammt,®  und  weil 
die  Phönizier  schon  seit  1500  im  Mittelmeer  verkehrten.' 

Für  jenes  frühe  Gründungsdatum  von  Gades  imd  das  hohe  Alter  von  Tar- 
tessos spricht  ferner,  daß  schon  vor  den  Tyriem  an  der  spanischen  Küste  See- 
fahrer aus  dem  Osten  verkehrt  zu  haben  scheinen:  die  Kreter,  das  Volk  des 
Minos,  die  älteste  Seemacht  des  Mittelmeeres,  von  der  die  Griechen  nur  noch 
eine  sagenhafte  Kunde  hatten,*  jetzt  aber  die  kretischen  mad  ägj'p tischen  Denk- 


^  Ich  verdanke  die  Kenntnis  der  wichtigen  Stelle  Herrn  Prof.  Hommel. 

2  Messer-schmidt,  Keilschrifttexte  aus  Assur  hist.  Inhaltes  (1911,)  Nr.  75. 

3  Der  Herausgeber  las  Nu-si-si,  aber  Meißner  und  Unger  sahen,  daß  vielmehr  Tar-si-si  zu 

*  lesen  ist  (D.  Litt.  Zeit.  1917,  410). 

Prof.   Seilin  war  so  freundlich,  mich  über  die  Chronologie  der  biblischen  Zeugnisse  zu 
belehren. 

*  Beloch,   Griech.   Gesch.   l^,  2,  251. 

*  Auf  eine  einheimische  Quelle  weist  hin  sowohl  der  Synchronismus  von  Gades  mit  Utica 
bei  Velleius  1,  2,  4  wie  die  Angabe  des  Tiniaios,  daß  Utica  nach  phönizischer  Aufzeichnung 
287  Jahre  vor  Karthago  gegründet  sei  (De  mir.  ausc.  134).  Diese  Rechnung  führt,  da 
Karthagos  Ansetzung  auf  814  (38  Jahre  vor  der  1.  Olympiade:  Timaiosbei  Dionys.  Hai.  1, 
74)  durch  die  Funde  in  seinen  Gräbern  gestützt  wird,  auf  814  +  287  =  1101  v.  c.  Ebenso 
Plin.  n.  h.  16,  216  (aus  Timaios):  1178  Jahre  vor  seiner  Zeit;  Velleius  a.  o.  O.:  zur  Zeit 
der  dorischen  Wanderung,  also  um  1100;  Mela  S',  6,  46  und  Strabon  48:  kurz  nach  Trojas 
Fall.  Vgl.  Meltzer,  Gesch.  d.  Karthager  I,  459  f. :  Gfsell,  Hist.  anc.  de  l'Afrique  du  Nord 
I  (1913),  360  f. 

'  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Alt.    l^,  234. 

8  Über  Minos  Preller-Robert,  Griech.  INIyth.  *  2,   1.  346. 
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mäler  zeugen.^  Denn  kretische  Ortsnamen  finden  sich  bis  Korsika, ^  kretische 
Kupferbarren  in  Sardinien,''  ägäische  Gefäße  (, Schnabelkannen')  auf  den  Ba- 
learen,  orientaUscher  Schmuck  aus  Elfenbein,  Türkis,  Amethyst  an  der  spani- 
schen Südostküste,  wie  denn  das  iberische  Alphabet  acht  kretische  Schrift- 
zeichen zu  enthalten  scheint.*  Wer  einwendet,  es  seien  aber  doch  bisher  sicher 
kretische  Fabrikate,  wie  Kamaresvasen,  in  Spanien  noch  nicht  gefunden  worden, 
wolle  bedenken,  daß  man  in  Südspanien  bisher  noch  sehr  wenig  gegraben  hat, 
daß  vor  allem  Tartessos,  das  Ziel  der  östhchen  Fahrten,  noch  nicht  aufgedeckt 
ist.  Es  fällt  auf,  daß  nach  den  ägyptischen  Denkmälern  die  Keftiu,  die  Kreter, 
große  Mengen  Silbers  besaßen.*     Es  dürfte  aus  Spanien  gekommen  sein. 

Daß  ein  in  Falmouth  auf  Cornwall  gefundener  Zinnbarren*  die  eigentümüche 
Form  mit  doppeltem  Schwalbenschwanz  der  kretischen  Kupferbarren'  hat,  darf 
vielleicht  als  Zeugnis  kretisch-tartessischen  Handels  gelten,  da  die  Tartessier 
mit  den  nach  England  fahrenden  Oestryimiiern  Handel  trieben  (u.  S.67). *  Die- 
selbe Barrenform  kömite  mit  den  äoTpayaXa,  den  ,knöchelförmigen'  Barren, 
die  Timaios  für  das  Zinn  von  Cornwall  bezeugt  (Diod.  5,  22),  gemeint  sein,  da 
das  Astragalon  mit  seiner  doppelten  Einkerbung  den  kretischen  Barren  gleicht. 

In  diesen  Zusammenhang  gehören  vielleicht  auch  die  im  Westen  gefundenen 
Kupferbarren  von  der  Form  der  kretischen  Doppelaxt.' 

Zu  erwähnen  ist  auch,  daß  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  gefundene  Gewichte 
kretischem  Gewicht  entsprechen  sollen.^" 

Ein  weiteres  Zeugnis  für  die  Fahrten  der  Kreter  nach  Spanien  köimte  der 
Name  Tartessos  sein.  Die  Endung  -essos  ist  vorgriechisch,  kleinasiatisch,  imd 
besonders  im  südlichen  Kleinasien,  also  in  der  Sphäre  von  Kreta,  verbreitet.*^ 
Vielleicht  stammt  also  der  Name  nicht  erst  von  den  Phokäern,  sondern  bereits 


1  tJber  die  kretische  Thalassokratie  Herod.  1,  171;  3,  122;  Thuliyd.  1,  4;  Ephoros  bei 
Skymnos  543;  Aristot.  Pol.  2,  10,2;  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.Alt.  P,  2,  702;  715;  A.  Mosso. 
Le  origini  della  civiltä  mediterranea  (1910)  206.  Auf  kretischen  Siegelsteinen  sind  Segel- 
schiffe mit  3  Masten  dargestellt  (ib.   207). 

^  Fick,  Vorgi'iech.  Ortsnamen  25.   Über  ,,minoische"  Städte  auf  Siziliens.  Hermes  1920,206. 

ä  Evans,  Scripta  Minoa  96.  Uralte  Beziehiuigen  zwischen  Kreta  und  Sardinien  spiegeln 
sich  in  der  Sage,  daß  Daidalos  der  Erbauer  der  sardischen  Nuraghen  sei  (De  nair.ausc.  100). 

*  Evans,  Scripta  Minoa  98.  Auch  der  iberische  Stierkult  weist  nach  Kreta  (vgl.  Nu- 
mantia  1,  28). 

s  Bessert,  Altkreta   S.  47. 

*  Abbildung  bei  Bent,  The  ruined  eities  of  Mashona-Land'(1902)  219;  ich  verdanke  den 
Hinweis  Leo  Frobenius. 

'  Abb.:  Fimmen,  Kret.  myken.  Kultur  (1921)  122,  123;  Forrer,  Urgesch.  des  Euro- 
päers 361. 

*  Hub.  Schmidt  schreibt  mir  hierzu:  ,, Zinnbarren  in  Form  von  kretischen  Kupferbarren 
sprechen  sicher  für     Beziehungen  von  Cornwall  zu  Kreta." 

*  Ztschr.  f.  Ethnol.  1905,  519,  vgl.  Hesych.  s.    tc^Xexu?-  ä^tvr)  SidTOjio?  ig  OTaöfXiov  kS,(x.yL\)UxXo\>. 
1"  Forrer,  Jahrb.  f.  lothi-.  Ge.sch.  und  Alt.    1906.  Ein  Gewicht  von  618  g  (S.  57)  ist  Veo- 

die  Mine,  eines  kretischen  Kupferbarrens  von  37  kg,  des  Talentes  (S.   60).      Dasselbe 
Gewiclit  hat  auch  einer  der  oben  erwähnten  und  dm-ch  Hesych  als  Gewichte  bezeugten 
Doppelaxtbarren,  der  616  g  wiegt  (Zt.  f.   Ethnol.    1905,  521). 
*1  Fick,  Vorgriecli.  Ortsnamen  152.     Auf   Kreta    selbst    findet    sich   Poikilassos    (GGM. 
1,   509),   Gylisos   (PÜn.    4,  59),   Amnisos  (Pape  s.   v.). 


▼on  den  Kretern  herJ*  Daß  die  Namen  auf  -essos  sich  auch  nach  Westen  ver- 
breitet haben,  zeigt  ihr  Vorkommen  auf  Sizihen  (Herbessos,  Telmessos).  Wenn 
der  Name  Tartessos  kretisch  ist,  so  wäre  zu  erwägen,  ob  nicht  das  phönizische 
,Tarschisch'  statt  aus  dem  einheimischen  Namen  aus  .Tartessos'  abgeleitet  sei. 

So  scheint  deim  schon  um  J500  v.  C.  Tarschisch  das  Ziel  östhcher  Seefahrer 
gewesen  zu  sein.  Ein  noch  viel  höheres  Alter  legten  die  Tartessier  selbst  ihrer 
Stadt  bei.  Nach  Strabon  (p.  139)  rühmten  sie  sich,  6000  Jahre  alte  An- 
nalen, Gedichte  und  Gesetzein  me  tri  scher  Form  zu  besitzen.  ^  Die  Nach- 
richt stammt  aus  einheimischer  Quelle  mid  ist  wohl  von  Poseidonios  oder 
Asklepiades  bei  ihrem  Aufenthalt  in  Turdetanien  aufgezeichnet  worden.* 

Die  Zahl,  derzufolge  Tartessos  schon  um  6000  v.  C.  bestanden  hätte,  mag 
übertrieben  sein,*  aber  wir  können  ihr  doch  wohl  entnehmen,  daß  es  eine  sehr 
alt«   Stadt  war. 

Dafür  spricht  auch  Folgendes.  Schon  um  2500  v.  C.  war  Andalusien  der 
Sitz  einer  uralten  Zivihsation,  die  von  hier  aus  weit  nach  Norden  und  Osten 
ausstrahlte.  Es  ist  die  älteste  Kultur  nicht  nur  der  iberischen  Halbinsel,  sondern 
des  Westens  überhaupt.  Es  wäre  nmi  freilich  verwegen,  diese  über  1000  Jalire 
vor  den  Fahrten  der  Tyrier  hegende  Kultur  ohne  weiteres  nach  Tartessos  zu 
benennen,  aber  sie  zeigt  doch,  daß  hier  eine  sehr  alte  Kultm-  bestand  und  läßt 
vermuten,  daß  die  Tartessier  auf  dieser  älteren  Grundlage  aufgebaut  mid  von 
ihren  Vorgängern  manches  übernommen  haben. 


^  Ähnlich  schon  Movers,  Phönizier  2,  2,  612,  Anm.  64:  ,,Die  griecliische  Aussprache  Tar- 
tessos ist  wohl  durch  karisehe  Seefahrer  vermittelt."  Ich  kenne  kein  Beispiel  dafür, 
daß  Namen  auf  -essos  noch  in  historischer  Zeit  gebildet  worden  sind.  Zwar  ist  Odessos 
am  Pontus  von  den  Milesiern  besiedelt  worden,  aber  der  Name  wohl  vorgriechisch,  da 
vorgriecliische  Namen  auf  -essos  auch  in  jener  Gfegend  vorkommen:  Salmydessos,  Kar- 
dessos, Agessos,  Harpessos,  Kabessos,  Orgessos,  Ordes.sos;  s.  Pape,  Wörterbuch  der  griech. 
Eigennamen. 

'  .  .  .  .  ao(p&)TaToi  8i  eCeTdt^ovTai  tcöv  'IßTjptov  oStoi  xal  ypcnnufCMft  yptövTai  xai  TJii;  iraXatäi; 
(AVTHiTjC  sxouai  (JUYYp!X|ji[jtaTa  xal  TtotrjjjiaTa  xal  v6|jiou?  i|ji(i.ETpou(;  e^axtaxt X tojv  Itüv,  Sic, 
<faai.  xal  ot  aX>.oi  8'  "Ißnjps?  ypäwTOii  Ypa(i[xa-:ix^  oü  (xiä  [S']  iSsa.  Die  Hss.  geben 
ETtöv;  ETtüv  ist  eine  törichte  Konjektm-.     Näheres  hierüber  u.   S.    69. 

^  Strabons  Hauptquelle  ist  für  diese  Partie  wohl  Poseidonios,  z\i  dem  ja  die  Notiz  sehr 
paßt,  aber  außer  ihm  kommt  für  sie  der  Grammatiker  Asklepiades  von  Myrlea  in  Be- 
tracht, der  in  Turdetanien  gelehrt,  eine  Pcriegese  dieses  Landes  geschrieben  hat  und 
von  Strabo  benutzt  ist  (Strab.   166,   157). 

*  Auch  die  Inder  schrieben  ihrem  Staate  ein  Alter    von  6000  Jahren   zii  (Arrian,  Ind.  9) 


Kapitel  2. 

Vor-Tartessier. 

Schon  um  2500  v.  C.  besaß  Südspanien  eine  blühende  Industrie. ^  Schon 
damals  förderte  man  das  Silber  und  Kupfer  der  Sierra  Morena,  wie  die  an  ver- 
schiedenen Stellen  gefundenen  Bergwerksgeräte  aus  Stein  und  Hirschhorn 
lehren.  Aus  dem  Kupferreichtum  ging  eine  bedeutende  Metalltechiiik  hervor. 
Damals  schmiedete  man  dort  die  ältesten  Metallwaffen :  die  kupferne  Streitaxt, 
den  ,Dolchstab',  indem  man  die  bisher  übliche  Steinklinge  dm'ch  eine  kupferne 
ersetzte,  und,  die  Beilklinge  zur  selbständigen  Waffe  machend,  den  dreieckigen 
Kupferdolch.  Weiter  lernte  man  dann  das  Kupfer  durch  Zusatz  von  Zinn  zur 
Bronze  zu  härten.  Aber  nicht  allein  in  der  MetalMndustrie  waren  diese  prä- 
historischen Bewohner  Andalusiens  Pfadfinder.  Neben  der  Metallindustrie 
blühten  noch  andere  Fertigkeiten,  auch  sie  liervorgegangen  aus  den  Erzeugnissen 
des  heimischen  Bodens.  Schon  im  prälüstorischen  Andalusien  finden  wir  die 
noch  heute  in  Südspanien  bestehende  Kunst,  aus  dem  biegsamen  und  dauerhaften 
Spartgras,  das  weithin  die  Steppen  des  Landes  bedeckt,  allerlei  Flechtwerk  her- 
zustellen.^ Aus  der  TextiUndustrie  entwickelte  sich  die  Töpferei.  Die  gefloch- 
tenen Beutel  stimmen  in  Form  und  Verziertmg  (durch  liorizontale  Streifen) 
derartig  mit  den  ,,Glockenbechem"  der  ältesten  südspanischen  Keramik  überein, 

^  Vgl.  zum  folgenden:  H.  vmd  L.  Siret,  Les  preiniers  äges  du  metal  dans  le  Sud-Est  de 
l'Espagne  (1887),  das  gi-oße  Werk,  dem  wir  die  erste  Kenntnis  der  südspanjschen  Kupfer- 
zeit verdanken;  Hubert  Schmidt,  Bronzefiuid  von  Canena  (Prähist.  Zeitschr.  1909)  — 
die  für  die  Chronologie  grundlegende  Abhandlung  — ,  Zur  Vorgeschichte  Spanien.s  (Zt.  f. 
Ethnologie  1913),  Der  Dolchstab  in  Spanien  (Opuscula  areh.  O.  Montelio  ded.  1913)  — 
Herkunft  des  Dolchstabes  vom  Steinbeil  — ;  Wilke,  Südwestem'op.  Mega lithkultiu-  und 
ihre  Beziehimgen  zum  Qiient  (1912);  H.  Sehuchardt,  Westeuropa  als  alter  Kultiu-kreis 
(Berl.  Sitzimgsberichte  1913)  und  Alteuropa  (1919),  das  neue  zusammenfassende  Werk 
über  die  südwe.steiu-opäische  Kultur  und  ihre  Verbreitung  nach  Osten  und  Norden; 
Bosch,  Arqueologia  preromana  Hispanica  in  Scbulten-Bosch,  Hispania  (1920),  wertvoll 
wegen  der  genauen  Kenntnis  und  lo-itischen  Verai'beitung  des  spanischen  Materials. 
Zuerst  den  südspanischen  Ursprung  dieser  alten  Kultm-  des  Westens  und  ihre  Priorität 
nachgewiesen  zu  haben,  ist  das  Verdienst  von  Hvibert  Schmidt.  Erkannt  hat,  so  viel 
ich  sehe,  die  Selbständigkeit  des  Occidents  zuerst  Salomon  Reinach  (Mirage  oriental, 
L' Anthropologie  1893).  Das  neue  Werk  von  L.  Siret:  Questions  de  Chronologie  iberique  I 
(Paris  1913)  ist  wertvoll  durch  die  Fülle  des  gesammelten  und  abgebildeten  Materials, 
aber  in  seiner  Interpretation,  besonders  in  der  Chronologie,  verfehlt  (vgl.  H.  Schmidt, 
D.  Litt.  Zeit.  1919,  92). 

*  In  der  Höhle  ,Cueva  de  los  mureielagos'  bei  Albufiol  am  Südabhang  der  Sierra  Nevada 
hat  man  zugleich  mit  noohthischen  Gefäßen  Kleider,  Schuhe,  Beutel  etc.  aus  Spartgras 
gefunden  (Gongora,  Antiguedades  preliist.  de  Andalucia  S.  29,  Taf.  1,  5). 
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daß  die  Abstammung  dieser  Becher  von  den  Beuteln  zur  Gewißheit  wird.^  Die 
Glockenbecher  zeiclinen  sich  durch  ihre  gefällige  Form  und  die  reiche,  geschmack- 
volle, gleichfalls  dem  Flechtwerk  entlelmte  Ornamentierung^  mit  Streifen,  Zick- 
zacklinien etc.  aus;  besonders  verstand  man  es,  die  Ornamente  durch  Überzug 
mit  weißer  Farbe  hervorzuheben. 

Eine  andere  Schöpfung  der  südsjjanischen  Töpferkunst  ist  der  Becher  mit 
doppelter  Höhlmig,  der  ..Fußbecher". 

Eine  hohe  Vorstellung  von  der  Baukunst  der  Vortartessier  geben  uns  die  in 
Andalusien  und  Südportugal  erhaltenen  megalithischen  Grabbauten,  die  wie  die 
Keramik  mid  Metalltechnik  bis  ins  3.  Jahrtausend  hinaufreichen.  Man  kann 
verfolgen,  wie  sie  sich  von  der  einfachen,  die  Höhle  der  Urzeit  nachahmenden 
Grabkammer  durch  Hinzufügung  eines  Korridors  und  Überwölbmig  der  Grab- 
kammer zu  den  prächtigen  Kuppelgräbem  von  Antequera  vervollkommnen.* 
Diese  gewaltigen  und  kunstvollen  Grabbauten,  in  denen  die  Großen  des  Landes 
ruhten,  erschüeßen  uns  einen  Einblick  in  den  Totenkult  der  Vortartessier. 
Ein  Volk,  das  seinen  Toten  solche  Wohnungen  erbaute,  glaubte  an  eine  Fort- 
dauer nach  dem  Tode.  Wir  finden  denselben  Totenkult  und  in  noch  großartigeren 
Forrnen  bei  den  vielleicht  mit  den  Vortartessiern  verwandten,  sicher  kulturell 
von  ihnen  abhängigen  Erbauern  der  Dolmen,  Cromlechs  und  Menhirs  der  Bre- 
tagne und  des  Stonehenge  im  fernen  Britamiien,  des  größten  dieser  präliisto- 
rischen  Grabtempel.* 

Durch  seine  Metalle  imd  Metallwaren  wurde  Spanien  weithin  bekannt.  Es 
scheint,  daß  schon  damals,  im  3.  Jahrtausend  v.  C,  Seefahrer  und  Kaufleute 
des  Ostens  den  Weg  nach  Spanien  fanden  und  hier  Silber  mid  Zimi  holten,  um 
dafür  die  Erzeugnisse  des  orientaüschen  Kunstgewerbes  zu  bringen.  Denn  auf 
Kreta  sind  spanische  Kupfer-  und  Silberdolche  des  3.  Jahrtausends,  in  Troja  II 
(c.  2400  V.  C.)  Silbervasen,  die  als  spanisch  gelten,  gefunden  worden. ^  Dieser 
Austausch  wird  auf  dem  Seewege  erfolgt  sein.®    Dafür  spricht,  daß  die  spanischen 


1  Man  vergleiche  den  Spartbeutel  bei  Gongora  Taf.  1,  6  mit  dem  Thongefäße  Fig  143, 
S.  113:  die  Übereinstimmung  ist  eine  vollständige.  Die  geflochtenen  Gefäße  finden  sich 
bereits  avif  paläobthischen  Höhlenbildem  (Obermaier,  Pinturas  rupestres  de  Valtorta 
1919,  S.    112). 

2  Vgl.   Schuchardt,  Berl.   Sitz.-Ber.    1913,   736,  741. 

^  Die  jüngsten  Arbeiten  über  die  spanischen  Megalithgräber  sind  Obermaiers  Aufsätze  ,E1 
Dolmen  de  Matarrubilla'  (Jimta  para  la  ampliaciön  de  Estudios,  Madrid  1919)  und  .Die 
Dolmen  Spaniens'  (Mitt.  d.  anthropol.   Ges.  in  Wien   1920). 

*  Die  Beziehungen  der  megalithischen  Grabbauten  zum  Totenkult  hat  aufgeklärt  Schuchardt 
in  seinem  Buch  ,Alteuropa'  und  in  dem  Aufsatz  über  Stonehenge  (Präh.   Zt.   1910). 

^   Schuchardt,  Westeiuopa  als  alter  Kultui-kreis  S.  745,  748. 

*  Hub.  Schmidt,  Bronzefund  von  C'anena,  130:  „Um  so  berechtigter  ist  das  Verlangen 
nach  einer  Erklärung  für  die  Erscheinimg  von  entscliieden  fremdartigen  Gegenständen 
aus  Elfenbein,  Türkis,  Amethyst  in  unserem  spanischen  Kulturkreise.  Nur  auf  Handels- 
wegen  über  das  Mittelmeer  können  sie  dahin  gelangt  sein.  Die  iberische 
Halbinsel  muß  also  handelswerte  Produkte  besessen  haben,  die  für  den  Orient  eine  An- 
ziehung hatten ....  Der  IMetallreichtum  des  Landes  hat  die  fremden  Seefalu'er  ange- 
zogen. In  der  Stein-Kupferzeit  war  es  Kupfer  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
auch  schon  Zimi,  in  der  Folgezeit  kam  dazu  noch  das  Silber.     Es  sind  die  begehrtesten 
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Glockenbecher  in  Sardinien  und  Sizilien  vorkommen,  dagegen  in  Italien,  Grie- 
chenland, Nordafrika  fehlen.^  Träger  dieses  überseeischen  Verkehrs  zwischen. 
Spanien  und  dem  Osten  werden  nicht  die  Vortartessier  gewesen  sein,  sondern 
die  östhchen  Kauffahrer,  da  sich  kretische  Produkte  {Kupferbarren)  bis  Sar- 
dinien nachweisen  lassen,  während  es  kein  Zeugnis  für  Fahrten  der  "Vortartessier 
ins  Mittelmeer  gibt.  Vor  allem  ist  auch  zu  bedenken,  daß  das  größere  Bedürfnis, 
das  nach  Rohprodukten,  auf  Seiten  des  Orients  war. 

Während  ihr  Handel  mit  dem  Osten  mehr  passiv  war,  haben  die  Vortartessier 
nach  anderen  Richtungen  eine  große  Initiative  und  einen  sehr  aktiven  Handel 
entwickelt,  besonders  nach  dem  Norden,  aus  dem  sie  das  für  ihre  Bronzeindustrie 
unentbehrliche  Rohprodukt  holten,  das  Zinn. 

Wir  können  verfolgen,  wie  im  3.  Jahrtausend  Angehörige  eines  südHchen 
Volkes  an  der  Ozeanküste  entlang  nach  Britamiien  fahren  und  bis  dorthin  die 
Glockenbecherkultur,  vor  allem  die  Metalhndustrie,  verbreiten,  offenbar  Aus- 
wanderer südspanischer  Herkunft,  die  auf  der  Suche  nach  Metall,  besonders 
Zinn,  nach  dem  Norden  vordrangen." 

WahrscheinUch  hängt  mit  diesem  Verkehr  zwischen  Südspanien  und  den 
britischen  Inseln  zusammen  die  Übereinstimmung  des  Namens  der  Silurer  in 
Wales  mit  dem  des  tnmis  Silurus  (Avien  433),  der  Sierra  Nevada,  imd  ihr  schon 
von  Tacitus  (Agricola  11 )  hervorgehobener  iberischer  Tyjjus,  der  sich  auch  heute 
noch  dort  und  in  Irland  findet,  ferner  die  Wiederkehr  des  turdetanischen  Kriegs- 
gottes Neto  in  Irland  (Net).  Am  nächsten  sind  die  Beziehungen  zu  Irland, 
dessen  Megahthgräber  sich  besonders  nahe  mit  den  spanischen  berühren,^  und 
wo  die  spanischen  Dolchstäbe  besonders  liäufig  sind.* 

Auch  die  keramischen  Erzeugnisse  haben  sich  weit  nach  Norden  und  Osten 
verbreitet  und  zahlreiche  Nachahmungen  und  Weiterbildungen  hervorgerufen. 


Dinge  der  damaligen  Welt  gewesen;  ntir  so  erklärt  sich  der  große  Aufschwung  der  so- 
zialen Lebensverhältnisse  der  Halbinsel,  der  sich  in  den  mächtigen  Grabanlagen  kennt- 
lich macht."  Auch  Firmnen,  Kretisch-mykenische  Kultur  (1921),  glaubt  an  kretischen 
Handel  mit  Spanien  (S.  121).  Obermaier  nimmt  für  die  eneolithische  Zeit  Verbindung 
zwischen  Spanien  und  Ägypten  über  Nordafrika  an  (Dolmen  de  Matarrubilla  S.   73). 

^   Siret,   Questions  de  Chi-onologie  237. 

^  J.  H.  Holwerda,  Die  Niederlande  in  der  Vorgeschichte  Europas  (1915),  hat  nachgewiesen, 
daß  die  Erbauer  der  holländischen  Megalithgräber  aus  dem  Süden  stammen,  und  Hubert 
Schmidt  sclu"eibt  mir  über  südspanische  Einwanderung  in  England:  „Es  handelt  sich 
dabei  um  eine  brachykephale  Völkergruppe,  die  ihi'en  Ursprung  in  Südwest-Eiu'opa  hat 
und  von  dort  die  sog.  ,,Glockenbecherkultiu'"  nach  dem  Rhein  und  dem  Donautale, 
bringt.  Dieselbe  Gruppe  geht  von  der  Rheinmündung  nach  Britannien  imd 
schiebt  sich  vom  Kanal  aus  nordwärts  an  der  Ostküste  von  England  imd  Schottland 
entlang  in  kleineren  Gruppen  zwischen  die  ältere,  dolichokepliale  Bevölkerung;  sie  bringen 
zuerst  Metall  (Kupfer,  Gold,  Bronze)  nach  Britannien  und  haben  dort  dieMetallgewiruiung 
begründet."  Vgl.  auch  H.  Schmidt,  Zur  Vorgesch.  Spaniens  S.  252:  ,,Wahi-scheinlich 
sind  sie  auf  der  Suche  nach  Kupfer-  und  Zinnminen  über  das  Wasser  gegangen  und 
haben,  als  sie  ihre  Hoffnungen  erfüllt  sahen,  eine  lohnende  Bronzefabrikation  im 
Lande  begründet,  sind  aber  so  seßhaft  geworden  und  in  der  einheimischen  Bevölkerung 
aufgegangen." 

ä  Obermaier,  Mitteil.  d.  Wiener  Anthropol.  Ges.   1920,  119,  Note  1;  131. 

*  Siret,   Quest.  de  Chronol.    194. 
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Die  Verbreitung  der  Glockenbecher^  gibt  ein  anschauliches  Bild  dieses  uralten 
Handels.  Sie  läßt  deutlieh  zwei  Handelswege  erkennen:  einen  östhchen  und 
einen  nördlichen.  Auf  dem  östhchen  Wege  gelangt  der  Glockenbecher  durch 
^e  östhchen  Seefahrer,  die  aus  Spanien  Silber  und  Zinn  holten,  nach  Sardinien 
und  SiziUen,  auf  dem  nördhchen  Wege  brachten  ihn  die  Vortartessier  selbst 
nach  der  Bretagne,  England,  Irland,  wo  sie  das  Zimi  fanden,  und  an  die  Mündung 
von  Rhein  und  Elbe,  wo  sie  den  Bernstein  eintauschten.  Von  hier  aus  verbreitete 
er  sich  die  Täler  dieser  beiden  Flüsse  hinauf,  bis  weit  ins  Donautal  hinein.  So 
umfaßte  die  Zone  der  Glockenbecher  und  der  Exporthandel  der  Vortartessier 
den  ganzen  Nordwesten  von  Europa,  während  ihm  der  Südosten,  Itahen  \md 
Griechenland,  ebenso  wie  der  Osten,  Asien,  verschlossen  bheb,  offenbar  weil 
diese  Länder  von  der  orientahschen  Kultur  und  ihrer  überlegenen  Keramik  be- 
herrscht wurden.  Der  Fußbecher  mit  doppelter  Höhlung  scheint  das  Urbild 
des  homerischen  Sstio?  afxfpiy.uTrsXÄov  zu  sein. 

Wie  die  Erzeugnisse  der  Metall-  imd  Töpferindustrie  ist  auch  das  Kuppelgrab 
nach  dem  Norden,  wo  wir  es  in  Britannien  und  bis  zur  Weichsel  finden,  und 
nach  Osten  gewandert,  wo  die  berühmteren  aber  um  1000  Jahre  jüngeren 
Kuppelgräber  von  Mykene  und  Orchomenos  zugleich  seine  entlegensten  und 
jüngsten  Ableger  mid  die  höchste  Vollendung  darstellen.  Eine  dritte,  südhche 
Provinz  der  südspanischen  Grabbauten  ist  Nordafrika,  das  Stammland  der 
Iberer,  dessen  von  Leo  Frobenius  erforscht«  Grabbauten  sich  aus  den  süd- 
spanischen entwickelt  haben.  ^ 

Schon  im  3.  Jahrtausend  v.  C.  war  also  der  Süden  der  Pyrenäenhalbinsel 
ein  Kultiu-zentrum,  das  den  ganzen  Westen  beherrschte  und  weithin  nach  dem 
Osten  wirkte.  Aber  die  Vorstufen  dieser  vortartessischen  Kultur,  z.  B.  die  ältesten 
Formen  der  Dolmen,  reichen  bis  ins  4.  Jahrtausend  hinauf.^  Damit  nähern 
wir  ims  der  tartessischen  Überhefenmg  von  den  6000  Jahren  imd  erreichen 
zugleich  die  ältesten  Kulturen  des  Orients. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  wesenthche  Elemente  der  tartessischen  Art 
und  Kultur  sich  schon  bei  den  Vortartessiem  finden.  So  sind  auch  diese  kühne 
Seefahrer  und  fahren  auf  demselben  Wege  wie  die  Tartessier  zum  nordischen 
Zinn,*  femer  blühte  schon  bei  ihnen  Bergbau  und  Metalhndustrie.  Diese  Über- 
einstimmung ergibt  sich  nicht  etwa  aus  der  Natur  des  Landes,*  sondern  deutet 
auf  ethnischen  oder  mindestens  kulturellen  Zusammenhang  hin.    Diese  Annahme 


'   Siret,    Quest.  de  Chrono).   237:   Schmidt,  Zur  Vorgesch.   Spaniens. 

^  Prähist.  Zt.  1916.  Dazu  schreibt  mir  Hub.  Schmidt:  ,,Die  nordafrikanischen  Grabbauten 
stellen  ein  weiterentwickeltes  Stadium  der  großen  Steingräberarchitektur  Westeuropas 
dar.  .  sie  sind  jünger  als  die  spanischen  Grabbauten  ähnlicher  Art". 

3  Wilke  (a.  o.  S.  47),  der  sie  bis  ins  5.  oder  gar  6.  Jahi'tausend  datiert,  geht  wohl  zu  weit. 

*  Die  ÜbereinstimjTiung  des  tartessischen  Handels  mit  dem  vortartessischen  ist  ganz  auf- 
fallend. Die  Tartessier  fahren  nach  der  Bretagne  und  verkehren  durch  Vermittelung 
der  Oestrymnier  sowohl  mit  Irland  (Zinn)  wie  mit  der  Nordseeküste  (Bernstein).  Das 
entspricht  genau  der  Zone  des  vortartessischen  Handels,  die  sich  aus  iier  Verbreitung 
ihrer  Industrieprodukte  ergibt. 

*  So  waren  die  Bewohner  der  spanischen  Ost-  und  Nordküste,  wo  heute  bei  Katalanen 
und  Basken  Seefahrt  und  Handel  blüht,  im  Altertum  keine  Seefahrer. 
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wird  durch  jene  Nachricht  von  einer  6000  Jahre  alten  tartessischen  Literatur 
sehr  unterstützt,  denn  diese  geistige  und  jene  technische  Kultur  scheinen  ein- 
ander zu  entsprechen.  Auffallend  ist  auch,  daß  die  Ausdehnung  der  vortar- 
tessischen  Kuppelgräber^  von  Kap  Roca  bis  Kap  Nao  im  wesenthchen  mit  der 
des  Reiches  von  Tartessos  übereinstimmt. 

Wenn  man  nun  erwägt,  daß  1.  Tartessos  bereits  im  2.  Jahrtausend  bestand 
und  von  den  östüchen  Seefahrern  als  Markt  des  Silbers  und  Zinnes  aufgesucht 
wurde,  daß  es  2.  eine  uralte  Kultur  besaß,  die  auf  6000  Jahre  geschätzt  wurde, 
daß  es  3.  in  seinen  Seefahrten  zum  Zinn  des  Nordens  und  in  seiner  Metallindustrie 
mit  den  Trägern  der  südspanischen  Metallkultur  des  3.  Jahrtausends  überein- 
stimmt, daß  4.  auch  die  Ausdehnung  des  tartessischen  Reiches  mit  der  Ursprungs- 
zone dieser  Kultur  zusammenfällt,  so  ist  doch  wohl  die  Vermutung  erlaubt, 
schon  diese  südspanische  Metallkultur  des  3.  Jahrtausends  sei 
von  Tartessos  ausgegangen.  Die  Prähistoriker  freihch  halten  die  Provinz 
Almeria  für  ihren  Herd  imd  sprechen  von  einer  ,Almeria-Kultur'.  Aber  diese 
Ansicht  beruht  nur  darauf,  daß  jene  Kultur  liier  zuerst  gefunden  und  er- 
forscht worden  ist,  also  auf  demselben  rein  äußerlichen  Grunde,  um  dessent- 
willen  man  die  kretische  Kultur  zuerst  nach  Mykene  benannte.  Und  doch 
zeigt  sich  schon  jetzt,  daß  jene  Kultur  in  ganz  Andalusien  verbreitet  war  und 
daß  sich  mit  den  Ausgrabungen  ihre  Fundstätten  vermehren.  Bei  dieser  Lage 
der  Dinge  kommt  wahrlich  als  ihr  Herd  eher  das  uralte  Emjjorion  und 
Kulturzentrum  von  Tartessos  in  Betracht  als  jene  kleinen,  namenlosen  Burgen 
der  Provinz  Almeria,  denen  es  an  Häfen  und  Landverbindungen  fehlt,  wie  denn 
auch  später  dieser  entlegene  Winkel  nie  eine  Rolle  in  Handel  und  Seeverkehr 
gespielt  hat.  Ob  meine  Vermutung  zutrifft,  werden  die  Ausgrabungen  ent- 
scheiden, von  denen  man  erhoffen  kann,  daß  sie  das  heute  zwischen  den  Vor- 
tartessiern  und  den  Anfängen  der  Geschichte  von  Tartessos  liegende  Jahr- 
tausend aufklären  werden. 

Noch  wissen  wir  nicht,  welchem  Stamme  die  Vortartessier  angehören,  besteht 
doch  auch  über  die  ethnische  Stellung  der  Tartessier  noch  Zweifel  (u.  S.  78  f.) 
Wer  will,  mag  die  Vortartessier  mit  der  ,Ligurerstadt'  in  Verbindung  bringen, 
die  eine  Vorgängerin  von  Tartessos  gewesen  zu  sein  scheint.^ 

Aus  der  uralten  Kultur  Andalusiens  und  seinem  Reichtum  an  Silber  imd  Zinn 
ergibt  sich  aber  auch  für  den  ältesten  Orient  eine  wichtige  Perspektive  und  viel- 
leicht eine  Lösung  des  Rätsels,  woher  die  alten  Reiche  des  Ostens  das  Silber 
und  Zinn,  die  dort  schon  im  3.  Jahrtausend  im  Gebrauch  sind,  bezogen  haben.' 
Wenn  man  früher  unter  dem  Banne  des  Dogmas  von  dem  höheren  Alter  und 
der  Autarkie  des  Orients  die  Möglichkeit,  daß  sie  aus  dem  Westen  eingeführt 
seien,*  weit  von  sich  wies,^  so  wird  man  jetzt  diese  Ansicht  berichtigen  müssen. 


^  Karte  bei  Obermaier,  Dolmen  de  Matarrubilla  p.  38. 

*  Steph.  AiYuoTLVT)  7r6Xt<; .  .  t^i;  TapTYioaoü  TtXYjatov.     Die   Stadt    lag   wohl    am   Ligurersee, 
der   nach   ihr   benannt  sein  dürfte,  also  etwa  bei  Coria. 

ä  Vgl.  Ed.  Meyer,   Gresch.  d.  Alt.  I^,  2,  517.  665,  744. 

*  Dies  war  z.  B.  die  Ansicht  von  W.  Max  Müller  (Orient.  Litt.  Zeit.   1899,  295). 

^  Ed.  Meyer  a.  o.  1^,  2,  744:  , »Woher  die  Massen  des  Zinnes  stammen,  welche  die  alte  Welt 
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Da  Andalusien  jene  Metalle  in  großer  Menge  besaß  und  schon  im  3.  Jahrtausend 
weithin  ausführte,  wird  die  Vermutung  erlaubt  sein,  daß  auch  der  Orient 
schon  im  3.  Jahrtausend  v.  C.  Silber  und  vor  allem  Zinn  aus  An- 
dalusien bezog,*  und  daß  Kreta  diesen  Verkehr  vermittelte,  wie 
ihn  später  die  Phönizier  vermittelt  haben. 

Für  die  Vermutung,  daß  schon  im  3.  Jahrtausend  v.  C.  Beziehxmgen  zwischen 
Tarschisch  imd  dem  Osten  bestanden,  würde  eine  assyrische  Inschrift  sprechen, 
die  sich  auf  einen  alten  König  Sargon,  sei  es  Sargon  I  von  Assyrien  (c.  2000), 
sei  es  Sargon  von  Alckad  (um  2800  v.  C.)  bezieht,^  werni  das  in  ihr  neben  ,Kap- 
tara'  (=  Kaphtor,  d.  h.  Kreta),  also  als  ein  Land  des  Westens,  genannte  ,Land 
anaku'  ,Land  des  Zinnes'  bedeutet^  imd  dieser  Begriff  sich  auf  Tarschisch  be- 
zieht.* Die  Stelle  lautet:*  ,,A-na-ku,  Kap-ta-ra,  die  Länder  jenseits  des  oberen 
Meeres  (des  Mittelmeeres),  Dilmun,  Magan,  die  Länder  jenseits  des  imteren  Meeres, 
und  die  Länder  vom  Aufgang  der  Sonne  bis  zum  Untergange,  welche  Sargon, 
der  König  der  Welt,  dreimal  erobert  hat." 

Diese  sich  aus  den  historischen  Zeugnissen  ergebende  Vermutung  von  altem 
Verkehr  zwischen  Spanien  imd  dem  Osten  scheint  dirrch  sprachUche  Zusammen- 
hänge gestützt  zu  werden.  Allem  Anschein  nach  hat  der  Osten  das  Wort  für 
Zinn  aus  dem  Westen  erhalten.  Der  Stamm  kassi  ist  auf  hgurisch-keltischem 
Gebiet  verbreitet,^  besonders  in  Nordwestgalhen  und  in  Südengland,  also  in 
der  Heimat  des  Zinnes.  Kassi-teros  scheint  vorkeltisch,  ligurisch,  weil  das  Wort 
schon  in  vorkeltischer  Zeit  vorkommt,'  imd  zwar  in  Ugurischen  Gegenden:  bei 
den  Oestrymiüern  und  den  lerni  und  Albiones.  Im  Osten  dagegen  sind  xacrcrbspoi;, 
die  zuerst  in  der  Ihas  vorkommende  griecliische,  und  kastira.  kaslir,  kasdir, 
die  aus  dem  Griechischen  abgeleitete  indische,  aramäische,  arabische  Form, 
Lehnwörter,  wie  denn  das  Zinn  noch  in  der  Kaiserzeit  in  Indien  eingeführt 
und  teuer  bezahlt  wurde  (Phn.  34,  163;  Peripl.  mar.  Erythr.  49).    Sehr  merk- 


in  der  Bronzezeit  dem  Kupfer  beigesetzt  hat,  ist  noch  völlig  dunkel ;  denn  die  Zinngruben 
von  England  und  Portugal  können  hierfür  ebensowenig  in  Betracht  konunen  wie  die 
von  Iran  und  Hinterindien."      Ähnlich  B.  Meißner,  Babylonien  und  Assyrien  S.   348. 

'    Vgl.  Nvunantia   1,   28. 

2  Nach  brieflicher  IMitteilung  von  Hommel,  der  sich  für  Sargon  von  Assur  und  Meißner, 
der  sich  für  Sargon  von  Akkad  entscheidet.  Beide  stimmen  darin  überein,  daß  der  Text 
sich  durchaus  nicht  auf  Sargon  II  (721 — 705)  beziehen  könne. 

ä  Anal-u  bedeutet  zuerst  Blei,  später  auch  Zinn  (Meißner,  Babylonien  und  Assyrien  S.  348). 

*  Vermutungen  von  E.  Forrer  in  einer  noch  ungedruckten  Abhandlung,  deren  Kenntnis 
ich  Hommel  vordanke. 

*  Otto  Schroeder,  Keilsclu-ifttexte  aus  Assur  verschiedenen  Inhaltes,  Leipz.  1920,  N.  92,  Z.41 

*  In  Stammesnamen:  Baiocasses,  Vadiocasses,  Viducasses,  Veliocasses,  Diu'ooasses,  alle  in 
der  Normandie,  Sucasses  in  dem  ligurisch-iberischen  Aquitanien,  Tricasses  in  der  Cham- 
pagne; Cassii  in  England;  in  Personnenamen:  Cassignatus,  Cassivelaunus,  Cassibratius 
u.  a. ;  als  Stadtnamen:   Cassiciate;  in  Götternamen:   Di  Casses;  Belege  bei  Holder  s.  v. 

'  xaaciTEpoi;  kommt  schon  in  der  Ilias,  also  vor  700,  vor,  als  in  England  und  in  der  Bre- 
tagne noch  keine  Kelten  saßen.  Das  Suffix  -ter  ist  keltisch  (Pedersen,  Gramm,  d.  kelt. 
Sprachen,  Göttingen  1911,  Bd.  2,  43),  aber  aus  dem  angeführten  Grunde  möchte  man 
kassi-ter-os  für  vorkeltisch  imd  von  den  Kelten  übernommen  halten.  Kassi  ist  wohl  der 
Name  des  Ursprungslandes  (vgl.  Anm.  6). 
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würdig  ist,  daß  Zinn  im  Koptischen  ,pitran',  das  .britannische'  Metall,  zu  heißen 
scheint.^  Zu  beachten  sind  ferner  gewisse  Übereinstimmungen  zwischen 
spanischen  und  orien tauschen  Ortsnamen,^  die  auf  uralte  Beziehungen  hin- 
weisen könnten.^ 

Diese  frühen  Beziehungen  des  Ostens  zum  Westen  dürften,  je  mehr  die  Fimde 
hüben  wie  drüben  sich  vermehren,  immer  deuthcher  werden,  und  man  kann 
prophezeien,  daß  in  10  oder  20  Jahren  sich  auch  die  Orien taUsten  mehr  mit 
dem  alten  Spanien  beschäftigen  werden,  als  das  bisher  der  Fall  war. 


1  Nach  Älitteilung  von  K.  Sethe,  der  kopt.  7ti-0pav  von  .Britannien'  ableitet. 

2  In  einem  Aufsatz  ,, Babylonische  Kolonisation  im  vorgeschichtlichen  Spanien"  (Fest- 
schrift fiir  Lehmann-Haupt)  sucht  E.  Aßmann  etwa  50  spanische  Ortsnamen  als  baby- 
lonisch nachzuweisen,  und  schließt  daraus  auf  eine  babylonische  Einwanderung  um 
2500  V.  C.  Die  meisten  Gleichungen — •  zu  deren  Charakteristik  die  Herleitimg  von  Cord- 
uba  (vgl.  On-uba,  Sald-uba,  Maen-uba)  aus  babyl.  Kur-dub  (.Gross  ist  Dub')  und  Barc- 
ino  (vgl.  Uxama  Bare-a,  Barg-usii)  von  Ba.r-kinu(, Gott  Bar  ist  treu')genüge—  sind  völlig 
luibrauchbar,  aber  die  .sprachliche  und  sachliclie  Übereinstiminung  zwischen  der  Eisen- 
und  Schmiedestadt  Bil-bil-is  und  dem  simierischen  bil-bil  (=  verbrennen)  ist  auffallend 
und  so  wird  man  vielleicht  auch  Serpa,  an  der  silberhaltigen  Sierra  Morena  gelegen,  mit  sarpu 
(Silber),  Ebora  ,Cerialis'  mit  ebüru  (Korn),  Aritium  mit  arlh«  (Planet  Venus,  der  in  Süd- 
spanien verehrt  wurde),  zusammenstellen  dürfen. 

3  Es  scheint  doch  sehr  mit  Einwanderung  asiatischer  Stämme  in  Nordafrika  und  Spanien 
gerechnet  werden  zu  müssen,  mit  einer  der  nördlichen,  indogermanischen,  parallel  gehenden 
südlichen  Wanderung  nach  Westen,  wie  sie  die  antike  Tradition  annalim  (Sallust,  Bell, 
lug.  18;Plin.  3,  8etc.  ;Movers, Phönizier 2, 2,  ).ll),dennstarke  Übereinstimmung  asia- 
tischer Ortsnamen  mit  solchen  des  Westens  ist  nicht  zu  leugnen  (vgl.  m.  A\if- 
satz  ,Eine  neue  Römerspur  in  Westfalen',  Bonner  Jahrb.  1918,  95  und  che  vonFick  (Kiihns 
Zt.  41,  356)  angeführten  Fälle).  Es  wäre  wünschenswert,  daß  dieses  wichtige  Problem 
von  sprachwissenschaftlichen  Autoritäten  iintersucht  würde. 


Kapitel  3. 

Tartessos  und  die  Phönizier. 

Den  kretischen  Kauffahrern  mögen  seit  1200  v.  C,  nach  dem  Fall  der  kre- 
tischen Macht,  die  TjT-ier  gefolgt  sein,  wie  später  den  Tyriern  die  Phokäer  ge- 
folgt sind.  Mit  den  Fahrten  der  Phönizier  tritt  Tartessos  aus  vorhistorischem 
Dunkel  in  das  Licht  gescliichtücher  Überlieferung  ein. 

Der  Verkehr  mit  den  hochkultivierten  Handelsleuten  des  Ostens  mehrte  den 
Reichtum  von  Tartessos,  war  aber  vor  allem  für  seine  Kultur-  von  entscheidender 
Bedeutung.  Aus  den  gegen  ihre  Metalle  eingetauschten  Erzeugnissen  der  orien- 
taüschen  Industrie  lernten  die  Tartessier  manche  neue  Kirnst  kermen  imd  nach- 
ahmen; andere  Fertigkeiten  vermittalten  die  auf  den  fremden  Schiffen  befind- 
lichen Handwerker  vmd  Techrriker. 

Lange  Zeit  werden  die  Tyrier  auf  dem  Markte  von  Tartessos  verkehrt  haben, 
ohne  festen  Fuß  zu  fassen.  Dann  gründeten  sie  auf  der  unweit  von  Tartessos 
gelegenen  Insel  von  Cadix*  eine  feste  Ansiedlung :  Gadir,  ,Burg'  —  ein  zukunfts- 
voller aber  für  Tartessos  bedrohhcher  Name.  Die  Wahl  des  Platzes  konnte 
nicht  besser  sein:  Gades  beherrscht«  zugleich  den  Markt  von  Tartessos  imd 
die  Meerenge. 

Straboir{p.  169  f.)  hat  ims  einen  gaditanischen  Bericht  über  die  ersten  Fahrten 
der  Tyrier  nach  Tartessos  aufbewahrt^.  Auf  Grund  eines  Orakels,  das  die  Ent- 
sendung einer  Kolonie  nach  den  Säulen  des  Herakles  (Melkart)  gebot,  ^  fuhren 
die  Tyrier  zuerst  nach  Sexi  (Almufiecar  O.  von  Malaga),  kehrten  aber,  da  hier 
die  Opfer  ungünstig  ausfielen,  zurück.  Zum  2.  Male  fuhren  sie  etwa  1500  Stadien 
über  die  Meerenge  hinaus,  bis  zu  der  ,Insel  des  Herakles'  in  der  Gegend  von 
Onoba  (=  Huelva  an  der  Mündung  des  Rio  Tinto).*  Aber  auch  hier  mißlang 
das  Opfer.  Auf  der  dritten  Fahrt  gründeten  sie  dami  Gades.  Wemr  nicht  alles 
täuscht,  ist  mit  der  ,Insel  des  Herakles'  bei  Onoba  die  Deltainsel  des  Baetis, 
das  Cartare  des  Periplus,*  gemeint,  die  rücht  weit  von  Onoba  entfernt  ist,  als 


2 


Das  älteste  Gades  lag  aiif  der  kleinen  Insel  S.   Sebastian  W.   von  Cadix  (Strab.  169;  Plia. 

4,  120).     Später  hat  sich  Gades  auf  die  große  Insel,  das  heutige  Cadix,  ausgedehnt. 

Strabons  Quelle  ist  Poseidonios  (vgl.    Strab.   170). 
^  Ebenso  Jiistin  44,  5:    cum  sacra  Herculis  per  quietem  iussi  in  Hispaniam,  transtulissent.. 
*  xara  ttöXiv  'Ovoßav  -rij?  'IßTjpCa?.     Iberia  bezeiclmet  hier  offenbar  noch  wie  bei  Aviea  253 

die  Küste  zwischen  Rio  Tinto  (Iberus)  und  Anas,  eiu  Zeugnis  für  das  hohe  Alter  des 

Berichtes.  'A 

^  Ich  bezeichne  so  hier  vind  im  folgenden  den  in  der  ,Ora  maritima'  des  Avienus  enthaltenen 

massaliotischen  Periplus  des  6.  Jh.  v.  C.    Ich  habe  ihn  in  meiner  Ausgabe  des  A\-ienus 

(Berlin,  \\'eidinann  1922)  von  den  späteren  Interpolationen  geschieden  (s.  u.  Kap.  5). 
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Schauplatz  des  Kampfes  zwischen  Herakles  mid  Geryon  galt  und  durch  ihren 
Namen  anCarthere,  die  Mutter  des  phönizischen  Herakles^,  erimierte.  Wenn 
Plinius  (n.  h.  4,  120)  sagt,  einige  Autoren  setzten  die  Insel  Erytheia  statt  nach 
Gades  contra  Lusitmiiarn,  also  weiter  nördhch,  so  kömite  damit  gleichfalls  Car- 
tare  bezeichnet  sein.  So  werden  die  Tyrier  auf  der  zweiten  Fahrt  Tartessos 
kennen  gelernt  und  daraufhin  auf  der  dritten  Fahrt  Gades  gegründet  haben, 
um  mit  Tartessos  Handel  zu  treiben. 

Die  Gründung  von  Gades  dürfte  im  vollen  Einverständnis  mit  Tartessos  er- 
folgt sein,  das  ja  später  auch  die  Phokäer  überaus  gastlich  aufnahm.  Hatten 
doch  die  Tartessier  selbst  ein  Interesse  an  dem  Handel  mit  den  Fremden,  der 
ihnen  ihren  Überfluß  an  Roh-  und  Industrieprodukten  abnahm  mid  dafür  Öl 
(De  mirab.  ausc.  135)  und  Erzeugnisse  des  orientalischen  Kunstgewerbes  brachte. ^ 
So  mag  denn  lange  Zeit  zwischen  Tartessos  und  Tyrus  das  beste  Einvernehmen 
bestanden  haben.  Aber  durch  die  Habgier  der  Fremden  trübte  sich  das  Ver- 
hältnis. Die  Tyrier  scheinen  bald  nach  weiterem  territorialen  Besitz  gestrebt 
zu  haben.  Ein  Schritt  ergab  den  anderen.  Nachdem  Gades  gegründet  war, 
bedurfte  es  zu  seiner  Autarkie  eines  größeren  Raumes.  Der  nächste  Schritt 
war,  daß  die  Ansiedler  ihre  Stadt  von  der  kleinen  Insel  auf  die  große,  das  heutige 
Cadix,  ausdehnten.^  Dann  folgten  auf  Gades  andere  Kolonien,  und  nach  imd 
nach  bedeckte  sich  die  ganze  Süd-  und  Südostküste  von  Spanien  mit  punischen 
Faktoreien*.  Tartessos  war  in  Gefahr,  von  seinem  Lebenselement,  der  See,  ab- 
geschnitten zu  werden.  So  mußte  es  zum  Kampfe  kommen.  Daß  ein  solcher 
stattgefunden  und  mit  dem  Siege  der  Tyrier  geendet  hat,  ergibt  sich  aus  Psalm 
72 , 1 0,  wo  der  Tribut  von  Tartessos  erwähnt  wird,  und  Jesaia  2  3, 1  ff . ,  der  sclüldert, 
wie  die  Belagerung  von  Tyrus  durch  die  Assyrier  (um  700)  zur  Befreiung  von 
Tartessos  führte:  ,, heult  ihr  Tarschischfahrer,  denn  eine  Verwüstung  ist 
angerichtet  worden,  daß  es  kein  Haus,  kein  Unterkommen  mehr  gibt!  Wandert 
nach  Tarsc  hi  sc  h  hinüber,  heultihr  Küstenbewohner !  Überströme  dein  Land  gleich 
dem  Nile,  du  Volk  vonTarschisch!  [Es  beengt  dich]  keine  Fessel  mehr."  Auch 
Strabon  bezeugt,  daß  die  Tartessier  vor  800  v.  C.  unter  die  Botmäßigkeit  der 
Phönizier  gerieten.^ 


'  Ampelius  9:    sextus  Hercules,  Croni  et  Cartheres  {filius),  quem  Carthaginienses  colunt. 

^  Die  Funde  und  Diod.  5,  35,  4:  toü?  Ooivixai;  .  .  aYopoü^sw  töv  äp^upov  (jttxpä?  -civo?  (xvrt- 
S6aE£oi;  äXXtov  (popTEuv ;   Odyss.    15,  416:   .  .  [juipi,'  ayovTEi;  äötipfiata  vyjl   [xeXatvY). 

•*  Tj'pisch  fiu'  die  Kunst  der  Phönizier,  von  einer  Ideii^en  Konzession  aus  um  sich  zu  greifen, 
für  den  Finger  die  Hand  zu  nehmen,  ist  die  Legende  von  derByrsa,  und  was  bei  Fhotios 
s.  OoivCxcov  auvd^xai  (FHG.  1,  381)  berichtet  wird.  Topographisch  ist  die  erste  Niederlassung 
meist  eine  kleine,  küstennahe  Insel  (vgl.  Thukyd.  6,  2),  von  der  aus  die  Punier  dann 
auf  das  Festland  übergriffen.  So  bei  Ibiza,  wo  die  erste  Siedlung  auf  der  Isla  Plana 
lag,  und  Gades.  Auch  die  griechischen  Ansiedler  bevorzugten  Küsteninseln:  so  bei  Kyrene, 
Emporion,  Mainake,   S5Takus;  vgl.  auch  Ody.ssee  9,   116. 

*  Malaca,  Sexi,  Abdera  sind  nach  Ausweis  der  Münzen  phönizisch,  also  aus  der  Zeit  vor  700, 
vor  dem  Sinken  von  Tyras  (Movers  a.  a.  O.  2,  2,  632);  die  Ausdehnung  der  phönizischen 
Siedlungen  bis  Cnp  Palos  bezeugt  der  Periplus  (Avien  421,   459). 

^  p.  149:  oijTOt  (die  Tartessier)  yäp  fl&otvi^tv  outox;  ly^vovTo  a968pa  ÜTTOxetpiot  &ctt£ -rat;  tiXeioui; 
TÖiv  h)  Tf)  ToupSTjxavtqf  TcöXewv  xai  xüv  itXr|a[ov  TOTtcov  Ü7t'   Ixsivcjv  vOv  olxEiaS^ai;  p.  150:  toü? 

i      Sohulten,  Tartessoa 
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Aiif  diese  Kämpfe  zwischen  Tartessos  und  Tyrus  sind  augenscheinlich  zwei  wert- 
volle, in  jüngeren  Quellen  erhaltene  Fragmente  alter  Überlieferung  zu  beziehen. 

1.  Macrobius,  sat.  1,  20,  12:  nam  Theron,  rex  Hispaniae  citerioris,  cum  ad 
expiugnandum  Herculis  templum  ageretur  furore  insiructus  exercitu  navium,  Ga- 
ditani  ex  adverso  venerunt  provecti  navibus  longis,  commissoquc  proelio  adhuc 
aequo  Marie  consistente  pugna  subito  in  fugam  versae  .sunt  regiae  naves  simulque 
inproviso  igne  correpfae  conflagraverunt.  Pauciasimi  qui  superfuerant  hostium 
capti  indicaverunt  apparuisse  sibi  leones  proris  Gaditanae  classis  superstantes 
ac  subito  suas  naves  inmissis  radiis  quales  in  Solis   capite  pinguntur  exustas.^ 

2.  Justin  44,  5,  1 :  nam  cum  Gaditani  a  Tyro  .  .  sacra  Herculis  per  quietem 
iussi  in  Hispaniam  transtulissent  urbemque  ibi  condidissent,  invidentibus  in- 
crementis  novae  urbis  finitimis  Hispaniae  populis  ac  propterea  Gaditanos  bello 
lacessentibus  auxilium  consanguineis  Carthaginienses  missre. 

Justin  sagt  uns,  und  so  entspricht  es  der  Natiu*  der  Sache,  daß  es  sich  um  einen 
Kampf  der  benachbarten  Iberer,  also  der  Tartessier,  gegen  das  immer  bedroh- 
licher gewordene  Gades  handelt.-  Die  Hereinziehung  der  Karthager  ist  späteres 
Mißverständnis,  wie  ja  auch  Avienus  in  den  alten  Periplus,  der  nur  Phönizier 
in  Spanien  kannte,  die  Karthager  einschwärzt. ^  Auch  bei  Macrobius*  ist  deuthch 
ein  Kampf  zwischen  Tyrus  imd  Tartessos  geschildert,  denn  eine  Seeschlacht 
konnten  den  Tyriern  ja  nui"  die  Tartessier,  die  einzige  Seemacht  unter  allen 
Iberern  und  die  Rivalen  von  Tjtus,  hefern.  Auch  hier  hat  spätere  Unkenntnis 
die  Überheferung  getrübt,  indem  der  König  von  Tartessos  Theron  als  König 
des  ,diesseitigen'  Spaniens  aufgefaßt  wird,  was  Unsinn  ist,  da  das  diesseitige 
Iberien  sich  weder  mit  Gades  berührte,  noch  eine  Seemacht  besaß,  noch  einem 
König  gehorchte. 

Wie  jener  Bericht  über  die  Gründmig  von  Gades,  so  stammen  auch  diese 
beiden  Nachrichten  deutUch  aus  gaditanischer  Quelle.  Denn  der  Angriff  wird 
den  Iberern  schuld  gegeben,  die  nach  der  einen  Version  auf  das  wachsende 
Gades  eifersüchtig  waren,  nach  der  anderen  es  auf  den  Heraklestempel  abge- 
sehen hatten.  So  sind  diese  lüstorisch  wichtigen  Nachrichten  auch  literarisch 
interessant :  als  eines  der  spärlichen  Zeugnisse  phönizischer  Geschieh tsschreibimg 


8e  Ootvixa?  Xey"  |XY)vuTä<;,  xal  t/ji;' 'Iß-/jptai;  xai  ttjq  AißÜTji;  T/)v'apt(jTy)V  oStoi  y.a.Tiaxo'J  nph 
TTic,  TjXiJtia?  T^?  'Ojirjpo'j;  p.  158:  zl  yotp  S))  ouvadTti^Etv  eßoiiXovTo  äXXTjXoi?  (oi  "Ißvjpc?) 
oÜTs  KapxiiSovioK;  ÜTnjp^sv  av  x.a.ia.arpi^oLC&ixi  .  .  xal  2ti  TtpoTEpov  TupEoii;;  ferner  Plin.  3,  8: 
oram  eam  (die  Südküste)  universam  originif:  Poenorum  existimavit  M.  Agrippa  und  der 
Name  BXaaT0-90ivtxei;  (Appian,  Iber.  56),   BaoTOÜXot  Uotvot    (Ptol.  2,  4,  6). 

'  Man  wird  an  den  Brennspiegel  erinnert,  mit  dem  Archimedes  feindliche  Schiffe  in  Brand 
gesetzt  haben  soll. 

^  Eine  Parallele  dazu  ist  der  Kampf  der  Ligurer  gegen  das  aufstrebende  und  ihnen  ge- 
fährlich werdende  Massalia,  den  Justin  43,  3,  13  mit  gleichen  Worten  schildert :  sedLigures, 
incretnentis  urbis  inv%dentes,  Graecos  adsiduis  bellis  jatigahant. 

^  Vergl.  meine  Avienausgabe  p.   35. 

*  Der  Gewährsmann  des  Macrobius  ist  ein  römischer  Neuplatoniker  des  4.  Jh.  (Wissowa, 
De  Macrobii  SaturnaUorum  fontibus,  Diss.  Breslau  1880  p.  41;  Traube,  Varia  libamenta 
critica  (1883);  W.  A.  Baeluens,  Cornelius  Labeo  (1913). 
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Merkwürdigerweise  findet  sich  Theron  als  spanischer  Name  noch  bei  einem 
anderen  Autor,  der  alte  Quellen  benixtzt:  bei  Silius  Italiens.  Silius  nennt 
(Fun.  16,  476)  ,Theron'  einen  der  hispanischen  Jünglinge,  die  vor  Scipio  den 
Wettlauf  veranstalteten,  wie  ein  anderer  ,Tartessos'  heißt  (v.  465;  509). 
Während  dieser  aus  Gades  stammt,  das  ja  Sihus  für  Tartessos  hielt  (v.  476), 
gibt  er  dem  Theron  seltsamer  Weise  als  Heimat  das  entlegene  Callaecien: 

et  TJieron,  potator  aquae,  sub  nomine  Lethes 
quae  fluit 

Den  Namen  Theron  führt  ferner  ein  Priester  von  Sagunt  (2 , 1 49 ;  1 92  ;  2  07 ;  22  6). 

Daß  der  rex  Hispaniae  citerioris  Theron  in  der  Tat  ein  König  von  Tartessos 
war,  läßt  sich  beweisen.  König  Theron  ist  keine  unbekannte  Figur,  er  ist  viel- 
mehr identisch  mit  dem  tartessischenKönigGeron,nach  dem  die  im  Periplus 
erwähnte  .Burg  des  Geron'  {arx  Gerontis;  Avien  2  63,  304)  auf  der  Bank  vor  der 
Baetismündimg  heißt  (Kap.  9),  und  der  auch  in  einer  späteren  Quelle  vorkommt 
(u.  S.  21).  Der  den  Griechen  unbekannte  Name  Geron  konnte  leicht  mit  dem 
berühmten  Namen  des  Tyrannen  Theron  von  Akragas  vertauscht  werden.  Aber 
wir  kennen  den  König  Geron  auch  sonst  aus  der  griechischen  Überlieferung. 
Wer  sieht  nicht,  daß  Geron  identisch  ist  mit  dem  Geryon  oder  Geryoneus 
des  griechischen  Mythos  ?  Das  hat  schon  Avienus  richtig  erkannt  (Ora  mar.  2  63) : 
Gerontis  arx  est  eminus,  namque  ex  ea 
Geryona  quondam  nuncupatum  accepimus. 

In  Geron  fanden  die  Phokäer  den  rinderhütenden  Riesen  Geryoneus  wieder 
imd  versetzten  nim  nach  Kolonistenbrauch  den  ursprüngUch  an  der  griechischen 
Westküste  haftenden  Namen^  in  den  fernen  West«n.  Ein  zweiter  Anlaß  zu 
dieser  Übertragung  waren  die  fetten  Rinder  von  Tartessos,  wie  deim  Geryoneus 
überall  gesucht  wurde,  wo  es  besonders  schöne  Rinder  gab,  selbst  in  Syrien." 

Als  König  von  Tartessos  erscheint  deim  auch  Geryon  in  dem  wertvollen,  auf 
einheimischer  Tradition  beruhenden  Kapitel  Justins  (44,  4)'  über  die  alten 
Könige  von  Tartessos:  in  alia  parte  Hispaniae  quae  ex  insulis  constat 
regnum  penes  Geryonem  fuit.  In  hac  tanta  pabuli  laetitia  est,  ut  nisi  absti- 
nentia  interpellata  sagina  fuerit  pecora  rurnpantur.  Mit  den  Inseln  sind  die 
vom  Baetis  umflossenen  Werder  gemeint,  auf  denen  auch  später  (Strabon  p.  143) 
und  noch  heute  fette  Rinder  weiden.  Eine  ähnhche  ÜberUeferung  ist  bei  Servius 
zu  Vergils  Aeneis  7,  662  erhalten:  Geryones  rex  fuit  Hispaniae,  qui  ideo  tri- 
membris  fingitur  quia  tribus  insulis  praefuit,  quae  adiacent  Hispaniae:  Ba- 
learicae  maiori  et  minori  et  Ebuso.  Fingitur  etiam  bicipitem  canem  habuisse,  quia 
et  terrestri  et  navali  certamine  plurimum  potuit*  . . .  Hunc  Geryonem 
alii    Tartessiorum   regem   dicunt   fuisse  et   habuisse  armenta  pulclierrima. 


1  Hekat.  fr.   349;  Skylas  26;  Wilamowitz,  Herakles  1,  304. 

^  Preller,   Griech.  Mythol.  2^,  205. 

^  Vermittelt  wurden  diese  Nachrichten  wohl  durch  einen  der  Autoren,  denen  auch  Strabon 

seine   Kenntnis    vom    alten   Turdetanien   verdankt,   also   Artemidor,   Poseidonios  oder 

Asklepiades  von  Myrlea.  (o.   S.  8) 
*  Das   Folgende  ist  Zusatz  des  sog.  „Servius  auctus". 

2* 
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quae  Hercuhs  occiso  eo  abduxit,  de  cuiiis  sanguine  dicitur  arbor  nata,  quae  ver- 
giliarum  tempore  poma  in  modum  cerasi  sine  ossibus  ferat.  Mit  den  3  Inseln  waren 
natürlich  die  3  vomBaetis  gebildeten  (Isla  mayor,Isla  menor  und  die  kleine  Insel 
zwischen  Isla  mayor  und  menor)  gemeint,  die  Beziehmig  auf  die  Balearen  ist 
spätere  Unkenntnis.  Töricht  wie  diese  Deutung  ist  die  des  doppelköpfigen  Hundes 
auf  die  Land-  und  Seemacht  des  Geron,  aber  auch  hier  ist  der  liistorische  Kern 
nicht  zu  verkennen.  In  dem  2.  Teile  des  Schohons  wird  dann  Geryon  ausdrück- 
lich als  König  von  Tartessos  bezeichnet. 

Die  sonstigen  Angaben  über  Geryon  führen  gleichfalls  nach  Tartessos.  So 
besaß  er  viel  Gold  und  Silber  (Diodor  6,  17,  4);  sein  Vater  heißt  bei  Hesiod 
Chrysaor,  , Goldschwert',  ist  also  ein  Gegenstück  zu  König  , Silbermann'  (Ar- 
ganthonios)  und  paßt  wie  dieser  zu  dem  an  edlen  Metallen  so  reichen  Tartessos. 
Einmal  nach  Tartessos  vei-pflanzt,  trieb  der  Mythos  von  Geryoneus  weitere 
Blüten.  Der  riesige  Rinderhirt  ryjpüwv  ist  der  Brüller  (von  yiQP'Jw).  der  Stier. 
Als  solcher  wurde  er  auch  auf  den  Fluß  Tartessos  bezogen,  da  ja  die  Griechen 
die  Flüsse  als  Stiere  auffaßten.  ^  Als  der  Gott  des  Flusses  Tartessos  erscheint 
Geryon  in  jenen  Versen  des  Stesichoros  (Strab.  148),  wo  von  seiner  Geburt  in 
einer  Höhle  des  Silberberges,  d.  h.  von  der  Quelle  des  Baetis  in  der  Sierra  von 
Castulo  die  Rede  ist:^  ayzBw  avxiTrspa?  xXeivä?  'Epud-ziccc,  TapTTjacroü  TroTajxoij  itapa 
TzoLyoLq  dcTTEopova?  apyupopi^ou?  Iv  xeui>[AcJvi  nirpxq.  Nachdem  Geryoneus  als  Personi- 
fikation des  Tartessosflusses  erkannt  ist,  braucht  man  kein  Bedenken  zu  tragen, 
seine  auffallende  und  eine  besondere  Erklärimg  fordernde  Gestaltung  als  Riese 
mit  3  Köpfen  oder  Leibern,  die  sich  schon  bei  Hesiod  findet,^  aus  den  3  Armen 
des  Flusses  Tartessos  (Kap.  9)  zu  erklären,  besonders  da  bei  Hesiod  auch  Ery- 
theia,  die  Insel  der  Abendröte,  des  Westens,  das  Nebelland  (294),  der  Ozean 
(288,294),  das  auf  Silbersäulen  ruhende  Haus  des  Styx  (779),  in  diese  Gegend 
weisen  (Kap.  5).  Wie  wir  von  den  , Armen'  eines  Flusses  sprechen,  war  auch 
den  Alten  die  Auffassung  des  Flusses  als  Körper  geläufig  {caput  =  Quelle, 
bracchia  =  Flußarme,  xipxc,  =  Krümmung).  Zu  dem  Flußgotte  paßt  ferner  die 
Abstanimimg  des  Geryoneus  von  ,Kallirhoe',  womit  wohl  die  Quelle  gemeint 
ist.*  In  jener  späteren  Erklärung  der  drei  Leiber  des  Geryon  aus  3  Flußinseln 
scliimmert  noch  der  alte  Mythos  durch. 

Außer  mit  dem  bösen  Riesen  Geryon  haben  die  Tartessosfahrer  den  König 
Geron  auch  mit  dem  guten  Meergott  Glaukos  identifiziert,  der  als  oXioi;  y^pwv 


1  Preller-  Robert,  Griech.  Mythol.    1*,    548. 

2  Die  von  Bergk  beliebte  Umstellung:  Tap-nnauoü  uoTajioü  dx^Söv  ävairepa;  xX.  'Ep.  zerstört 
den  völlig  klaren  Sinn. 

3  Theog.   287: 

Xpuodecop  S'  eT£)C£v  xp^ix^^aXov  rir)puov9)a 
(jtsty&Ett;  KaXXipoT),  xoupf)  xXutoü 'fl  xeavoio. 
TÖv  \xh)  Äp'  e^eväpil^e  ßir)  'Hpay.XvjstY] 
ßouol  Trap'  EiXiTiöSeCTCJt.  TreppipÜTC)  eEv  'Epui>£iy) 

T,[i.aTt    TÖi,    OTE    TTEp    ßoOi;    T]XaaEV    EÜpUfiETÜTTOUi; 

TtpuvS-'  El?  lEprjv,  Staßä?  Tröpov  'flxEavoTo 
("Op{>pov  TE  XTEtva;  xal  ßoüxoXov  EüpuTtwva 
CTa&(j.<i  ev  7)ep6evTi  Tripvjv  xXutoü  'ü x e a \i o t o). 
*  Über  Kallirhoe  als  QucUnamcn  s.  Pape,  Wörterbuch  d.  griech.  Eigennamen  s.  v. 


—     21     — 

(RE.  VII,  1410)  demGeron  zu  entsprechen  schien.  So  nannten  sie  die  ,arx  Ge- 
rontis'  (o.    S.    19)  äxpa  FXaixou.  ^ 

Die  Deutung  des  Geron  auf  Geryon  dürfte  aus  der  ersten  Zeit  der  Tartessos- 
fahrten  stammen,  als  man  die  noch  unbekarmte  Feme  mit  den  Schreckgestalten 
des  Mythos  bevölkerte,  die  günstigere  Deutung  als  Glaukos  aus  der  späteren 
Zeit  des  freundschaftlichen  Verkehrs  mit  Tartessos.  Eine  ähnliche  Wandlung 
haben  ja  auch  andere  in  die  griechische  Mythologie  aufgenommene  fremde 
Heroen  erfahren.  ^ 

Identisch  mit  dem  König  Geron  und  als  Persoiüfikation  des  Tart«ssosflusses 
gehört  Geryon  nicht  nach  Gades,  wohin  ihn  spätere  Unkenntnis  versetzte, 
sondern  nach  Tartessos.  So  kann  denn  auch  die  Insel  Erytheia,  auf  der  er 
haust,  und  die  nach  seiner  Tochter  benannt  ist  (Paus.  10,  17,  5),  nicht  die  Insel 
von  Gades,  sondern  nur  die  Deltainsel  des  Tartessosflusses  gewesen  sein,  vor 
der  seine  Burg  liegt  (s.  o.),  und  auf  der  noch  heute  die  besten  Stiere  Anda- 
lusiens ihren  Weideplatz  haben.  Erst  als  Tartessos  untergegangen  war  und  in 
Gades  gesucht  wurde,  werden  Geryoneus  und  Erytheia  fälschhch  nach  Gades 
verlegt.  Bei  den  älteren  Mythographen  ist  Erytheia  deutlich  die  Deltainsel  des 
Tartessosflusses.  So  kennt  Stesichoros  Erytheia  ,, gegenüber"  den  Quellen  des 
Flusses,  also  an  seiner  Mündung,  und  Pherekydes  ließ  den  Herakles  nach  Tar- 
tessos ziehen  (Fr.  33),  verlegte  also  Erytheia  dorthin  und  nicht  nach  Gades 
(u.  S.  52).  Daß  Erytheia  nicht  bei  Gades,  sondern  ,, gegenüber"  von  Lusitanien, 
also  in  der  Gegend  von  Tartessos,  gelegen  habe,  fanden  auch  Mela  und  PUnius 
in  ihrer   Quelle  (o.   S.   17). 

Wir  verdanken  also  jenen  späten  Quellen  ein  wertvolles  Bruchstück  alt- 
tartessischer  Geschichte:  die  Kunde  von  dem  Kampf  der  Tyrier  mit  den  Tar- 
tessiern  imter  dem  König  Geron,  dessen  Burg  noch  der  alte  Seefahrer  an  der 
Mündung  des  Guadalquivir  sah.  Der  Kampf  zwischen  Tartessos  und  Gades 
setzt  die  volle  Entwicklung  der  tyrischen  Kolonien  voraus,  fand  also  wohl  nicht 
vor  800  V.  C.  statt  (vgl.  o.  S.  17).  In  diese  Zeit  führt  auch  der  Umstand, 
daß  König  Geron  um  700,  als  die  Phokäer  den  Mythos  von  Geryon  auf  ihn 
übertrugen,  noch  in  lebendigem  Gedächtnis  war. 

Justin  hat  ims  in  jenem  Kapitel  über  Hispanien  noch  weitere  Kunde  von 
den  Königen  des  alten  Tartessos  aufbewahrt:  saltus  vero  Tartessiorum,  in 
quibtis  Titanas  bellum  adversus  deos  gessisse  proditur,  incoluere  Curetes,  quorum 
rex  vetusiissimus  Gargoris  mellis  colligendi  usum  primtis  invenif.  JVIit  den 
saltus  Tartessiorum  dürften  die  mit  Strandkiefern  bestandenen  Höhen  südhch  der 
Mündung  des  Baetis,  der  mons  Tartessiorum  silvis  opacus  des  Periplus  (Avien308) 
gemeint  sein,  und  den  Cureten  entspricht  das  litus  Curense,  das  Plinius  (n.  h.  3,  7 


'   Schol.  Apoll.    Rhod.   2,   767:    6  FXaüxo?   Ttapi   rot?  "Ißrjpai    ~A\i5.-a.i,    Fepoiv     xaXoüfisvo?. 
&ITI  8^  äxpa  rXaijxou  Ixet  xa^ounevT).      Da  das  heute  von  der  See  bedeckte  Salmedinariff 
im  Altertum  eine  flache  Landzunge  nie  ein  Kap  war,  bedeutet  arx  und  litxpa  hier  nicht 
Kap  (was  es  A\'ien  629  bedeutet,  wo  arx  Setiena  für  Setium  mgum,  609,  steht)  sondern 
Burg. 

*  Der  ägyptische  König  Busiris  wurde  aus  einem  Feind  aller  Fremden  später  der  Typus  eines 
Idealfür.sten  (RE.  III,   1075). 
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in  dieser  Gegend  kennt.  Wir  erfahren  hier  vom  König  Gargoris,  dem  Erfinder 
der  Bienenzucht,  mid  weiter  unten  (§  11 )  von  dessen  Sohn  Habis,  der  den  Acker- 
bau erfunden,  die  ersten  Gesetze  gegeben,  den  Vornehmen  die  Arbeit  verboten, 
das  arbeitende  Volk  in  7  Klassen  geteilt  habe  (s.  Kap.  8).  Was  von  der  Er- 
findung des  Honigs,  die  von  den  Griechen  dem  Aristaios  zugeschrieben  wurde 
(Plin.  7,  199),  luid  von  der  Pflege  des  Habis  durch  eine  Hirschkuh,  von  seiner 
Schnelhgkeit,  von  seiner  Tätowierung  berichtet  wird,  ist  deutlich  turdetanische 
Überlieferung.^  Die  Hirschkuh  ist  ein  heiliges  Tier  der  Iberer  —  ihrer  bedient 
sich  Sertorius  zu  einer  ,pia  fraus'  (Plut.  Sert.  11)  — ■,  der  Honig  ein  wichtiges 
Produkt  Turdetaniens,  nach  dem  z.  B.  die  Stadt  Mellaria  heißt,  große  Schnelhg- 
keit eine  Eigenschaft  der  Iberer,^  die  Tätowierung  eine  afrikanische,  also  bei 
der  afrikanischen  Herkunft  der  Iberer  auch  wohl  iberische  Sitte.*  Uralte  Sitte 
und  Unsitte  scheint  auch,  was  von  der  Blutschande  zwischen  König  Habis  und 
seiner  Tochter  erzählt  wird,  wiederzugeben,  denn  von  den  vorarischen,  den 
Iberern  verwandten  Bewolinem  Britaimiens  wird  berichtet,  bei  ihnen  sei  ge- 
schlechthcher  Verkehr  zwischen  Eltern  und  Kindern  üblich  gewesen.* 

Es  fällt  auf,  daß  außer  der  Gewinnung  der  Brotfrucht  die  des  Honigs  her- 
vorgehoben wird,  aber  bei  den  primitiven  Völkern  spielt  der  Honig  eine  große 
Rolle. ^  Andererseits  vermißt  man  den  ersten  Pflanzer  des  Ölbaumes,  der  doch 
später  die  Hauptpflanze  Andalusiens  ist.  Daraus  folgt  einmal,  daß  die  Olive 
erst  später  eingeführt  wurde,  ferner,  daß  diese  Sagen  uralt  sind.  Auch  die  Namen 
der  beiden  Könige  khngen  gut  iberisch.  Gargoris  hat  die  für  die  iberisch-hbyschen 
Namen  so  charakteristische  Reduplikation  (Numantia  1,  38)  mid  ist  mit  den 
iberischen  Namen  Garos  und  Garonicus  (Mon.  Ling.  Iber.  258)  verwandt,  viel- 
leicht auch  mit  G«ron,  das  man  wegen  Garon-icus  fürGräzisierung  (mit  Anlehnung 
an  ysptov)  von  Garon  halten  kömite.  Habis  d.  h.  Abis  gehört  zu  den  iberischen 
Namen  Abicmnus,  Abilus  (Mon.  Ling.  Iber.  254). 

In  dieselbe  Reihe  wie  Gargoris,  der  Erfinder  der  Bienenzucht,  und  Abis,  der 
des  Ackerbaus,  gehört  auch  wohl  8ol,  Oceani  filius,  cui  Gellius  medicinae  quoque 
inventionem  ex  metalUs  assignat  (Phn.  n.  h.  7,  197),  denn  auf  Tartessos  paßt 


1  Wenn  die  Aussetzung  und  wunderbare  Errettung  des  Abis  an  ähnliche  Mären  (Moses, 
Semiramis,  Zarathustra,  Kyros,  Romulus,  Telephos,  Atalante,  Söhne  der  Melanippe, 
Kybele  etc.)  erinnert,  so  spricht  das  nicht  gegen  Alter  und  Selbständigkeit  der  tartessischen 
Sage.  Die  Mär  von  den  aus  einer  unerlaubten  Verbindung  hervorgegangenen,  deshalb 
ausgesetzten  imd  wunderbar,  meist  durch  säugende  Tiere,  geretteten  Kjndern  ist  eine 
an  vielen  Stellen  selbständig  aufgekommene  Wandersage  (vgl.  Wundt,  Völkerpsychologie 
V,  2  (2.  Aufl.)  S.  185,  308),  wobei  natürlich  im  einzelnen  Falle  Entlehnung  vorliegen 
kann,  wie  sie  bei  der  Romulussage  vorliegt.  Was  von  der  wiederholten,  stets  vergeblichen 
Aussetzung  des  Habis  berichtet  wird,  kelxrt  ganz  ähnlich  —  auch  die  Viehtrift  als  Ort 
der  Aussetzung  —  in  der  Geschichte  des  Zoroaster  wieder  (Spiegel,  Eran.  Altertums- 
kimde  1,  690). 

2  Numantia,   1,  49. 

ä  Corippus,  Job.  6,  82;  Cass.  Felix,  de  medic.  20  Rose;  Riedmüller,  Die  Johannis  des 
Corippus,   Diss.  Erlangen   1919,   S.   47. 

*  Strab.  201:  9avEp&>(;  \xwyza^a.\  Tai?  ts  äXXat?  ■^■o^ax'cX  xai  (XTjTpäai  v.aX  äSeXipai?.  Andere 
Zeugnisse  Strab.  783;  Xanthos  fr.  28;  Ed.  Meyer,  G.  d.  Alt.   l^.   1.  31. 

*  Hoernes,  Natur-  und  Urgesch.  d.  Menschen  1,  510. 
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sowohl  Sol,  weil  dort  der  Sonnengott  verehrt  wurde  (u.  S.  74),  wie  der  Ozean, 
an  dem  Tartessos  lag,  besonders  aber  die  Verwertung  der  Metalle. ^  Man  möchte 
annehmen,  die  Reihe  der  Könige  von  Tartessos  habe  mit  Oceanus  imd  Sol  be- 
gonnen, wie  ja  auch  sonst  die  antiken  Dynastien  sich  von  den  Göttern  herleiten. 
Ein  weiterer  König  von  Tartessos  soll  Norax  gewesen  sein.  Er  war  nach  der 
Legende  Sohn  des  Gottes  Hermes  und  der  Erytheia,  Geryons  Tochter,^  und 
Gründer  von  Nora  in  Sardimen.  Der  Name  scheint  iberisch,  denn  er  ist  mit 
Norenus  und  Norisus  (Mon.  Ling.  Iber.  259)  verwandt.  Vielleicht  darf  man 
die  Legende  von  der  Gründung  der  Stadt  Nora  durch  Norax  auf  Handel 
zwischen  Tartessos  und  Sardinien  beziehen  (u.  S.  68).  Nach  der  Genealogie 
würde  Norax  nach  G«ryon  regiert  haben. 

So  kemien  wir  denn  aus  tartessischer  ÜberUeferung  mehrere  alte  Köiüge  von 
Tartessos:  mythische:  Oceanus,  Sol,^  halbmythische:  Gargoris,  Abis,  und  hi- 
storische :  Geron  und  Norax.  Diese  Könige  waren  wohl  in  jenen  uralten  Annalen 
von  Tartessos  verzeichnet,  von  denen  Strabon  weiß  (o.  S.  8  und  u.  S.  69). 

Es  fällt  auf.  daß  sich  bei  den  späteren  Iberern  das  Königtum  auf  den  Süden 
imd  Osten  der  Halbinsel,  auf  Turdetaner,  Oretaner,  Edetaner,  Ilergeten,  be- 
schränkt. Da  diese  Stämme  teils  zum  alten  Reich  von  Tartessos  gehören,  teils 
an  dieses  angrenzen,  dürfte  das  iberische  Königtum  auf  tartessischen  Einfluß 
zurückgehen. 

So  muß  denn  Geron  als  historische  Figur  gelten:  als  der  König,  unter  dem 
Tartessos  nach  einer  imglückhchen  Seeschlacht  unter  die  Botmäßigkeit  von 
Tyrus  kam.  Daß  die  Gestalt  des  Geron  mit  den  bei  Justin  überlieferten  Mythen 
ausgeschmückt  war,  spricht  nicht  gegen  ihre  Geschichtlichkeit,  demi  alle  älteste 
Geschichte  ist  von  Sagen  umwoben,  aber  fast  alle  Mythen  dieser  Art  haben  einen 
historischen  Kern.  Zumal  bei  den  Tartessiern,  denen  wir  wohl  dieselbe  lebhafte 
Phantasie  und  Lust  am  Fabuheren  zutrauen  dürfen,  die  ihre  Enkel,  die  Turde- 
taner, imd  noch  die  heutigen  Andalusier  charakterisiert  (u.  S.  76),  konnte  die 
geschichtüche  Tradition  gar  nicht  anders  als  sagenhaft  sein. 

König  Geron  scheint  unter  den  alten  Königen  von  Tartessos  einen  Vorrang 
eingenommen  zu  haben.  Er  wurde  götthch  verehrt*,  und  die  Griechen  nahmen 
ihn  in  ihren  Mjrthos  auf. 

Der  Ausgang  jener  Seeschlacht  zwischen  Gades  imd  Tartessos  war  für  Tar- 
tessos ungünstig.  Die  geringe  kriegerische  Tüchtigkeit,  welche  die  Tai-tessier 
in  diesem  Kampf  verraten,  kemizeichnet  noch  später  ihre  Nachkommen,  die 
Turdetaner,  die    bei  weitem  der  unkriegerischste  aller  iberischen  Stämme  waren 


^  Schon  Movers  II,  2,  628  bezog  die  Stelle  auf  Tartessos. 

^  Paus.  10,  17,  5:  (Xstix  ih  'Aptcratov  "Ißy]pc?  e?  ttjv  SapSo)  Siaßatvouoiv  ütto  YiyE(i6vt  toü 
ct6Xou  Nwpaxt  xal  (Öxictöy)  Ncopa  ■RbXx.c,  ütto  auTtöv;  Taürrjv  TrpwTijV  y^^^''^""  TcöXtv  [iVT]- 
(iOVCÜouOT  Iv  t9)  vritjqj.  TraiSa  Sc  'Epudeiai;'  re  trffi  rijpuovou  'xal  'Epfioü  XE-j-ouatv  elvai  tov 
Ntöpaxa.  Solinus  p.  50  Mommsen  (vgl.  Sallust.  Hist.  II,  5):  nihil  ergo  attinet  dicere 
ut  Sardas  Hercule,  Norax  Mercurio  procreati,  cum  alter  a  Lihya,  alter  ab  usque  Tartesso 
Hispaniae  in  hosce  fines  permeavissent,  a  Sardo  terrae,  a  Norace  Norae  oppido  nomen 
datutn. 

^  Xpuoätop  (o.   S.  20)  ist  wohl  rein  griechische  Erfindung. 

*   So  ist  offenbar  das  TtjxäTai,  des  Scholions  zu  verstehen:  o.  S.  21   A.    1. 
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(u.  S.  76).  Seitdem  war  Tyrus  die  unbeschränkte  Herrin  des  westlichen  Mittel- 
meeres, das  fortan  der  fremden  Schiffahrt  gesperrt  war,  so  daß  noch  später 
jtyrisches  Meer'  sprichwörtlich  eine  dem  Schiffer  verderbliche  See  bedeutete.^ 

Der  Niedergang  von  Tyrus  befreite  Tartessos  wieder  von  seinen  Bedrängern. 
Um  700  wurde  Tyrus  fünf  Jahre  lang  von  den  Assyrern  belagert.^  Diese  Gre- 
legenheit  benutzten  seine  Untertanen,  sich  zu  befreien.  So  auch  Tartessos 
( Jesaia  2  3,  1  ;  o.  S.  17).  Nach  700  stand  also  Tartessos  den  Tyriern  wieder  selb- 
ständig gegenüber.  Was  die  Griechen  von  der  150jährigen  Regierung  des  Ar- 
ganthomos  fabelten  (u.  S.  29),  ist  vielleicht  auf  die  150  Jahre  von  der  Befreiimg 
bis  zur  Schlacht  bei  Alalia  (537)  zu  beziehen,  die  dem  Reich  von  Tartessos  noch 
beschieden  waren. ^  Daß  trotz  der  früheren  Feindschaft  der  Handel  mit  Tyrus 
wieder  auflebte,  ist  durch  Hesekiel  bezeugt,  der  um  600  schrieb  (o.  S.  5).  Dann 
folgte  586 — 573  die  13jährige  Belagerimg  von  Tyrus  durch  Nebukadnezar  von 
Babylon,*  welche  zwar  nicht  zur  Einnahme  führte,  aber  die  Blüte  der  Stadt 
auf  immer  brach.  Seit  dieser  Belagerung  werden  die  Tartessosfahrten  der 
Tyrier  völlig  aufgehört  haben.  ^ 

Hierdurch  gewann  Tartessos  sein  früheres  Reich  zurück  mid  die  Herrschaft 
über  die  tyrischen  Kolonien  hinzu,^  weshalb  Sexi  von  Hekataios  (Fr.  9)  als 
Stadt  der  Mastiener  bezeichnet  wird  und  die  Plioenices  und  Libyphoenices  an 
der  Südküste  vom  Periplus  zum  Reiche  von  Tartessos  gerechnet  werden,  das 
bis  Cap  Nao  reichte. 

Durch  den  Niedergang  von  Tyrus  seit  700  v.  C.  wurde  der  Markt  von  Tartessos 
für  eine  neue  Seemacht  frei.  Auf  den  Spuren  der  Phönizier  segelten  nun  die 
Griechen  nach  dem  fernen  Westen,  voran  die  Phokäer,  deren  Fünfzigruderer 
die  Nachfolger  der  tyrischen  Tarschischfahrer  wurden.  Natürlich  hatten  die 
lonier,  die  Kolonisatoren  des  Westmeeres,  längst  Kenntnis  von  den  Fahrten  der 
Phönizier  nach  Tartessos  und  von  dessen  Schätzen.'  Diese  Kemitnis  mußte 
zunehmen,  je  weiter  sie  selbst  nach  Westen  vordrangen. 


'  Festus  s.   Tyria  maria. 

*  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Alt.  2,  467. 

3  Gutschmid,  KI.   Schriften  2,  69. 

<  Ed.  Meyer,   G.  d.  A.   2,  595. 

5  Pietschmann,  G.  d.  Phönizier  300  f. 

ä  Die  Nachricht,  Nebukadnezar  habe  Iberien  erobert  (Megasthenes  bei  Josephus,  Ant.  10, 

11),  ist  natürlich  nichts  als  eine  falsche  Folgerung   aus  seinem  Siege   über  Tyrus  (vgl. 

o.   S.  6). 
'  Mit  dem  Zinn  imd  dem  Bernstein    (der  in   der  Odysee  als  phönizische   Ware  erscheint) 

müssen  che  Griechen  auch  von  den  Fahrten  der  Phönizier  nach  den  Westländern  eine 

wenn  auch  dunkle  Kunde  erhalten  liaben  (Kap.  5). 


Kapitel  4. 

Tartessos  und  die  Phokäer. 

Seit  750  besiedelten  die  lonier  die  Küsten  von  Sizilien  und  Unteritalien. 
Im  7.  Jahrhundert  begannen  also  auch  wohl  die  Phokäer  nach  Tartessos  zu 
fahren,  deren  Ruhm  die  Erschließung  des  westüchen  Mittelmeeres  ist.^  Als 
erster  Grieche  soll  um  660-  der  Samier  Kolaios  nach  Tartessos  gelangt  sein.^ 
Ein  leider  nur  ungenauer  ,Terminus  post  quem'  ist  Odyss.  15,  460;  473,  wo  der 
Bernstein  als  Ware  der  Phönizier  erscheint.  Als  diese  Verse  gedichtet  wurden 
(vor  700  ?),  fuhren  also  die  Phokäer  noch  nicht  nach  Tartessos.  Ein  Terminus 
ante  quem  sind  die  von  MjTon  um  650  gestifteten  Weihgaben  aus  tartessischer 
Bronze  im  Schatzhause  der  Sikyonier  in  Olympia;*  die  Gründung  von  Massalia 
um  600  V.  C.  ist  für  die  Tartessosfahrten  der  Phokäer  ein  Terminus  ante  quem, 
nicht  ,post  quem',  denn  sie  setzt  jene  Fahrten  voraus:  erst  als  sie  das  Ziel,  Tar- 
tessos, erreicht  hatten,  werden  die  Phokäer  die  Etappen  (Massaüa,  Hemero- 
skopeion,  Mainake)  ausgebaut  haben.  So  ist  es  denn  nur  natürlich,  wenn  schon 
die  griechische  Dichtung  des  7.  Jahrhunderts  eine  Kunde  vom  fernen  Westen 
enthält  (u.  S.  31).  Nach  dem  Falle  vonTyrus  im  Jahre  573  müssen  diese  Fahrten 
immer  häufiger  geworden  sein. 

Wie  vor  ihnen  die  Phönizier,  holten  die  Phokäer  aus  Tartessos  vor  allem  Silber 
und  Zinn.  Ihr  Vorläufer  Kolaios  brachte  von  seiner  Fahrt  über  1500  kg  Silber 
mit  (Herod.  4,  152).  Der  Periplus  erzählt  (Avien.  297),  der  Tartessosf luß  führe 
Zinn  nach  Tartessos  und  berichtet  von  den  Fahrten  der  Tartessier  nach  dem 
Zinn  der  Oestrynuiis  (Avien.  113).  Bei  Plin.  n.  h.  7,  197  steht  die  wichtige  Notiz: 
plumbum  — ■  gemeint  ist  p.   album  —  ex  Cassiteride  insula  primus  adportavil 

Midacritus.     Hier  ist  uns  vielleicht  der  Name  des  phokäischen  Seefahrers  er- 

1 

Herod.  1,  163:  ot  81:  ©uxaieEc;  ouTot  vauxiXivjcn.  ]j.oiy.pfpi  TtpÜTOt.  'EXXrjV''^'^  IxpTJcravTO  xal  t6v 
TE  'ASptrjv  xal  t))V  TupciTjviTjV  y.al  t7]v  'IßTjpErjv  xal  tov  TapxTjaaöv    outoi  Eiat  oi  xaraSe^avTE?. 

*  Vor  der  Gründung  von  Kyrene,  die  um  650  erfolgte  (Beloch,  Griech.   Gesch.  1^,2,  237). 
'  Herod.   4,  152:  t6  8'  l(X7t6piov  toöto  ■Sjv  äxrjpaxov  toütov  töv  xpo'^ov.  Die  Angabe,  Tartessos 

sei  damals  noch  äxT)paTOV,  ,, unberührt",  gewesen,  bezieht  sich  selbstredend  nur  auf  die 
Griechen.  Beloch,  Gr.  Gesch.  1-,  2,  2.52  will  ihr  entnehmen,  Tartessos  sei  damals  über- 
haupt noch  wenig  bekannt  gewesen.  Vielleicht  bedeutet  &.  ,unzerstört',  dann  wäre 
Herodot   Terminus  ante  quem  für  die   Zerstörimg  von  Tartessos  (s.   u.    S.    45). 

*  Pausan.  6,  19,  2 — 4.  Wenn  auch  das  Schatzhaus  in  der  erhaltenen  Form  nicht,  wie  Pau- 
sanias  meinte,  von  Myron  sondern  aus  dem  5.  Jh.  stairunt  (Hitzig-Blümners  Kommentar 
zur  Stelle),  so  waren  doch  die  Weihgaben  von  Myron,  denn  Pausanias  las  auf  ihnen  dessen 
Namen.  Ferner  gab  es  im  5.  Jh.  kein  tartessisches  Erz  mehr,  da  Tartessos  seit  500  nicht 
mehr  bestand.  Der  einzige,  schon  von  Pausanias  geäußerte,  Zweifel  ist  der,  ob  die  Bronze 
wirkhch   tartessisch  war. 
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halten,  der  zuerst  Zinn  aus  Tart«ssos  mitbrachte;  aus  Tartessos,  denn  die  Pho- 
käer  fuhren  nicht  selbst  bis  zu  den  Ziiuiinseln,  sondern  holten  das  Zinn  aus  Tar- 
tessos (Kap.  5).  Midacrüus  dürfte  in  Midocritus  (MetSoKpiToi;)  zu  emendieren 
sein,  da  sich  im  Griechischen  nur  dieser  Name,  dieser  aber  eben  in  ionischer 
Sphäre,  auf  attischen  Inschriften,  findet  (Kirchner,  Prosop.  Attica  s.  v.).^  Außer 
Silber  imd  Zinn  wurde  auch  Bronze  ausgeführt,  in  deren  Herstellmig  die  Tar- 
tessier  vorzüghches  leisteten.  Tartessische  Bronze  fand  sich  am  Schatz- 
hause der  Sikyorüer  in  Olympia  (o.  S.  25  mid  u.  S.  53  zu  Piatons  Atlantis). 

Im  5.  Jahrhimdert  naiuite  man  nach  Tartessos  die  Muräne  (Aiistoph.  Frösche 
475)  und  das  zum  Kaiiinchenfang  dienende  Frettchen  (Herod.  4,  192)  [xüpaiva, 
yaX^  TapTYjcrcfta.  Sie  kamen  damals  aus  Gades,  mögen  aber  schon  von  Tartessos 
ausgeführt  worden  sein. 

Wie  seinerzeit  die  Tyrier  Gades,  gründeten  die  Phokäer  eine  auf  den  Handel 
mit  Tartessos  berechnete  Kolonie :  Mainake,  das  östhch  von  Malaga  lag  und 
später,  als  die  Karthager  die  Meerenge  sperrten,  durch  eine  Handelsstraße  mit 
Tartessos  verbmiden  war  (u.  S.  39).  Das  Gründiuigsdatum  von  Mainake  ist  nicht 
überliefert,  aber  die  Stadt  dürfte  vor  Massaüa,  vor  600,  gegründet  sein  (o.  S.  25). 
Man  fragt  sich,  wamm  die  Phokäer  mit  ihrer  Kolonie  nicht  nahe  an  Tartessos 
herangegangen  sind,  wie  die  Tyrier  nüt  Gadir.  Das  kann  nicht  an  den  Phokäem 
und  nicht  an  Tartessos  hegen,  sondern  nur  an  der  Rivahtät  der  Tyrier.  Mainake 
hat  ein  besonderes  Interesse  als  die  westUchste  aller  griechischen  Kolonien,  es 
ist  der  Gegenpol  zu  Dioskurias  am  Pontus,  der  östhchsten.  So  haben  die  miter- 
nehmenden  lonier  das  ganze  Mittelmeer  von  einem  Ende  bis  zum  anderen  ko- 
lonisiert. 

Wie  Tartessos  ist  Mainake  von  den  Karthagern  zerstört  worden  imd  seitdem 
immer  mehr  in  Vergessenheit  geraten,  so  daß  es  mit  Malaca  verwechselt  wurde, 
wie  Tartessos  mit  Gades,  Aber  im  letzten  Jahrhmidert  v.  C.  war  die  Riünen- 
stätte  noch  sichtbar  und  Heß  den  grieclüschen  Stadtplan  erkennen.^  Mainake 
ist  das  älteste  Beispiel  für  den  regelmäßigen,  ,hippodamischen'  Stadtplan,  der 
sich  auch  in  Emporion  (vor  500)  findet.  Aus  Mainake  imd  Emporion  ergibt  sich, 
daß  der  regelmäßige  Stadtplan  schon  lange  vor  Hippodamos  (um  400  v.  C.) 
bei  den  loniern,  die  ilm  dem  Orient  verdankten  (wo  er  uralt  ist),  in  Gebrauch  war; 
Hippodamos  hat  ihn  also  nur  nach  Hellas  mid  seinen  Kolonien  verbreitet.  Leider 
ist  die  Stätte  von  Mainake  auch  heute  noch  mibekannt.  Man  muß  es  aber  doch 
wohl  mit  Mainobora,  das  Hekataios  (Fr.  8)  als  Stadt  der  Mastiener  nennt,  und 
dem  späteren  Mainoba  identifizieren,  das  nach  Mela  2,  94;  PHn.  3,  8;  Ptol.  2, 


1  Die  Vermutung  von  Knaack  (Hermes  1881,  587)  und  Sal.  Reinach  (L'Anthropologie 
1889,  403  und  Culte.s,  mjfthes  et  religions  3-,  329),  Midacritus  sei  in  Midas  Phryx  zu  emen- 
diren  —  wegen  Hygin  fab.  274:  Midas  rex,  Cybeles  filius,  Phryx  plumhum  album  et 
nigrum  primus  invenit  (vgl.  Cassiodor,  var.  3,  31)  —  ist  abzuweisen,  denn  Plinius  nennt 
den,  der  zuerst  das  Zinn  von  den  Kassiteriden  geholt  habe,  was  .sicher  niemand  dem 
asiatischen  König  zugeschrieben  hat. 

-  Strabons  Angabe  (p.  1.56)  stammt  aus  Artemidor  oder  Poseidonios:  TaiixTjv  (MalacS') 
Tivi?  T^  Maiväzy)  t7)V  aürJjv  vofjitt^ouat  .  .  oüx  fori  Sk,  &Xk'  Ixsivr)  (Mainake)  (lev  äirtoTeptd  "rij? 
KdcXTCT)?  e<JTi.  >caTectxa(ji.(ji£vy)  ra.  Se  txvq  otöi^outja  'EXXtjvixtj?  ttäXecj?,  T)  Se  MdcXaxa  TtXrjaiov, 
[jtäXXov  OowiKixr)  tw  a/qy.aTi- 
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4,  7  zwischen  Malaca  und  Sexi  (Almufiecar)  am  Flusse  Maenoba  lag/  nach  den 
Itinerarien  (Itin.  Ant.  405,  5)  von  Malaca  12  Mihen  =  18  km  entfernt  war.  Der 
Fluß  Maenoba  ist  der  Velez,  der  einzige  Fluß  zwischen  Malaga  und  Almunecar, 
die  Distanz  der  Itinerarien  weist  dagegen  10  km  weiter  westlich,  da  der  Velez 
28  km  östhch  von  Malaga  mündet.  Vor  Mainake  lag  eine  große  Insel  mit  Haff, 
das  als  Hafen  diente  (Avien  428).  Eine  solche  ist  heute  vor  der  Mündung  des 
Velez  nicht  vorhanden,  aber  man  muß  damit  rechnen,  daß  die  flache^  Insel 
vom  Meer  bedeckt  ist,  das  an  dieser  Küste  Fortschritte  gemacht  hat ;  auch  könnte 
das  AUuvium  des  Velez  sie  landiest  gemacht  haben,  wie  das  so  oft  bei  iberischen 
Flüssen  der  Fall  ist.  Da  Main-oba  oder  Main-obora  iberische  Form  haben,* 
könnte  Main-ake  eine  phokäische  Umformung  sein,*  Da  Maenoba  noch  in  der 
Kaiserzeit  bestand,  hat  die  griechische  Stadt  nicht  auf  derselben  Stelle,  sondern 
benachbart  gelegen,  wie  Hemeroskopeion  bei  Diniu,  Emporion  bei  Indika.  Die 
Auffindung  von  Mainake  würde  für  die  Kulturgeschichte  der  Halbinsel  mid  die 
tartessisch-phokäischen  Beziehungen  ein  großer  Gewinn  sein  —  fast  wie  die  von 
Tartessos  (vgl.  Kap.  10). 

Eine  zweite  Faktorei  gründeten  die  Phokäer  an  der  Ostküste,  an  der  Nord- 
grenze des  tartessischen  Reiches:  Hemeroskopeion  (,Tagwarte'),  das  beim 
iberischen  Diniu  (römisch  Dianium)  lag,  also  auf  dem  Kastellhügel  von  Denia 
zu  suchen  ist.  Andere  Kolomen  als  diese  beiden  haben  die  Phokäer  an  den 
iberischen  Küsten  nicht  gehabt,  demi  der  noch  aus  phokäischer  Zeit  stammende 
Perij)lus  nennt  nur  diese  beiden.  Emporion,  Rhode  und  die  beiden  Faktoreien 
südUch  von  Cap  Nao  sind  erst  nach  dem  Untergang  der  Phokäer  von  den  Massa- 
hoten  angelegt  worden  (u.  S.  46). 

Für  das  Silber  und  Zinn,  das  sie  auf  dem  Markte  von  Tartessos  holten,  brachten 
die  Griechen  den  Tartessiern  wohl  vor  allem  Erzeugnisse  des  griechischen  Ge- 
werbes, aber  auch  Öl  und  Wein,  die  den  Iberern  noch  fehlten.  Bald  werden  die 
Iberer  von  ihnen  den  Anbau  des  Ölbaumes  imd  Weinstockes  gelernt  haben, 
denn  bereits  der  massaliotische  Periplus  bezeugt  an  der  Ostküste  beide  Kulturen 
(Avien  495,  501).  Aber  die  Griechenbrachten  den  Iberern  noch  besseres  als  die 
Gabe  der  Pallas  und  des  Dionysos,  sie  brachten  iluaen  die  griechische  Kunst. 
Das  Eingangstor  der  griechischen  Kunst  war  weniger  Mainake,  dessen  Einfluß 
durch  die  Phönizier  an  der  Südküste  beschränkt  wurde,  als  Hemeroskopeion 
und  die  beiden  später  zwischen  Cap  Nao  und  Cajj  Palos  gegi-üiideten  massa- 
liotischen  Emporien.  Daß  die  älteste  iberische  Skulptur  in  dieser 
Gegend  entstand,  daß  ihr  berühmtestes  Werk,  die  ,Dame  von 
Elche',    in    dem   benachbarten    Ilici    gefunden    worden   ist,   erklärt 


^  Vgl.  A\'ien  426:  Malachaeque  flumen  urbe  cum  cognomine,  Menace  priore  quae  vocata  e-s' 
saeculo,  wo  Malaca  für  das  Mainake  des  Periplus  interfwlirt  ist  (wie  v.  181),  also  die  An- 
gabe von  der  Lage  am  gleichnamigen  Flu.sse  sich  auf  Mainake  bezieht  (vgl.  m.  Avien- 
ausgabe  p.   37). 

*  Als  solch©  wird  sie  bezeichnet  durch  die  zugleich  als  Hafen  dienende  Lagune  (Avnen  430: 
in  insula  stagnum  quoque  tutusque  portus). 

'  Vgl.  m.  A\-ienausgabe  p.    105. 

*  Das  Suffix  -dcxT)  ist  in  Asien  häufig  ('Avaptdcxv),  'AvSpiaKrj,  'ApTdtJtrj  etc.). 
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sich  aus  dem  Einfluß  der  drei  griechischen  Emporien.^  Ebenso  be- 
zeichnend ist,  daß  diese  drei  Städte  auf  tartessischem  Gebiet  liegen,  daß  sich 
im  Hinterland  von  Emporion  und  Rhode  keine  iberische  Skulptur  entwickelt 
hat.  Nur  auf  tartessischem  Gebiet  war  der  Boden  für  die  griechische  Kunst 
vorbereitet.  Die  Gründung  der  griechischen  Kolonien  ist  ferner  der  Terminus 
post  quem  für  die  iberische  Skulptur.  Da  diese  (wie  sich  aus  ihrer  Verbreitung 
ergibt)  weiüger  von  Hemeroskopeion  als  von  den  beiden  nach  500  gegründeten 
Kolonien  am  Sinus  Ihcitanus  auszugehen  scheint,  stammen  die  iberischen  Bild- 
werke frühestens  aus  dem  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  (vgl.   S.   47). 

Außer  den  Faktoreien  haben  die  Phokäer  auch  Straßen  angelegt.  Von  ihnen 
rührt  her  die  Straße  von  Mainake  über  Tartessos  zur  Tajobucht  (u.  S.  46).  Pho- 
käisch  ist  auch,  wo  nicht  in  derAnlage  so  doch  in  Ausbau,  Benutzung  und  Namen 
die  von  Tartessos  an  der  Ostküste  entlang  nach  Norden  führende  Handels- 
straße, der  , Heraklesweg'.-  Herakles  hat  auf  ihr  die  Rinder  des  Geryoneus 
nach  Griechenland  geführt;  das  bedeutet,  ins  Historische  übersetzt,  daß  die 
Straße  von  Tartessos  ausging;  es  ist  die  Silber-  mad  Zinnstraße. 

Von  den  Tartessosfahrten  der  Phokäer  zeugen  auch  die  ionischen  Namen 
von  Inseln  und  Küstenorten,  die  sich  an  ihrem  Weg,  an  der  itaüschen 
Küste,  auf  Sarthnien  und  in  Spanien,  finden  und  bis  Tartessos  reichen.  Es 
sind  die  Namen  auf  -ouooa,  die,  besonders  an  der  kleinasiatischen  Küste, 
in  ionischer  Sphäre,  verbreitet,  auch  im  Westen  von  den  loniern,  den  Phokäern, 
herrühren  müssen.  An  der  itahschen  Küste  findet  sich:  nt&TrjxoGarcfa  (Ischia), 
'Av^efxoüaaa  (Schol.  Odyss.  [x  39),  SeipTjvoüaaai  (Inseln  im  Golf  von  Salerno),* 
auf  Sardinien :  'I/voüaaa,  der  ionische  Name  der  Insel,  an  der  spanischen  Ost- 
küste: MvjXoüaCTa,  KpopiuoÜCTaa  (=  Mallorca  und  Menorca  ?),  HiTuoiicrcja  (Ibiza), 
'OfwxJGGOL  (Formentera),  ander  Südküste:  ITiTuoÜCToa  (Cap  Sabinal),  KaXaö-oücrffa 
(an  der  Bai  von  Huelva  ?),  KoTivouaaa,  der  alte  Name  für  die  Insel  von  Gades,* 
und  an  der  Südwestküste  die  axpa  'O^iouctot]?  {prominens  OpJiiussae:  Avien  1 71 ) 
=  Cap  Roca,  der  äußerste,  die  Grenze  der  phokäischen  Sphäre  bezeiclmende 
Name:  wir  erfahren  durch  den  alten  Periplus,  daß  die  benachbarte  Tajobucht 
mit  Tartessos  durch  eine  (phokäische)  Handelsstraße  verbimden  war  (Kap.  6). 

Von  den  Phokäern  stammt  auch  wohl  die  Bezeichnung  der  Meerenge  als  der 
,, Säulen  des  Herakles"  und  der  ,Enge  vonTartessos'(Tarte.ssi?iwi  fretum 
Avien  54)  oder  des, Tores  von  Tartessos'  (TapxT^aoü  tiüXt)  beiLykophron  643),^  an 
dessen  Stellenach  der  Zerstörung  von  Tartessos  der  Name  von  Gades  trat  (u.  S.  48). 


'  Ein  bei  den  französischen  Ausgrabungen   in  Phokaia   gefundener  Löwe  (C.  R.  Acad.  Inscr. 

1920)fstimnit  auffallend  mit  einer  iberischen   Figur,  dem  ,lion  de   Bocairente'  aus  der 

Provinz  Albacete,  überein. 
^  De  mir.  ausc.  85. 
ä  Die  Namen  an  der  italienischen  Küste  können  wie  von  den  Phokäern  so  von  den  Chal- 

kidiern   herrühren,    da    diese    bis  zuru  Ciolf  von  Neapel  vordrangen,  für  die  weiter  west- 
lichen Namen  kommen  nur  die  Phokäer  in  Betracht. 
*  Plin.  n.  h.  4,  120;  Schol.  Aristoph.  Plutos  586:  v^oo?  KoTivoüaa  tä  FäSeipa  .  .  .  «a?  xal  ö 

ÜEptriYri-ri)?  StjXoi;  Mela  3, 4  kennt  bei  Gades  einen  iucusOZeasfrMm  (Müllenhoff.  D.  A.  1,133). 
'  Dagegen  ist  mit  oT6(ia  TapTTjOCToto  Orph.  Argon.  1240  wohl  nicht  die  Meerenge  (die  hinterher 

genannt  wird)  sondern   die   Mündung   des  Tartessosflu.sses   gemeint:    . .  .   ivä  OTOfia  Tap- 

•njoooio  ixöjxEda  orrjXaiai  8'  Ex^Xoa^iEV  'HpaxX^o?. 
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Die  Tartessosschiffe  der  Phokäer  werden  als  TrevTYjxovropoi  bezeichnet  (Herod. 
1,  163),  waren  also  große  Boote  mit  50  Rudern  (d.  h.  25  auf  jeder  Seite), i  was 
eine  Länge  von  mindestens  30  m  ergibt.  Außer  den  Riemen  hatten  die  S'chiffe 
natürhch  Segel.  Die  einer  attischen  Vase  aus  der  2.  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts 
entnommene  Vignette  am  Kopfe  dieses  Buches^  stellt  ein  griechisches  Handels- 
schiff aus  der  Zeit  des  Periplus  imd  des  Königs  Arganthonios  dar. 

Die  einzige  ausführliche  Kunde  von  den  Tartessosfahrten  der  Phokäer  ist  bei 
Herodot  erhalten.  Buch  4,  152  steht  jener  Bericht  über  die  Entdeckimg  von 
Tartessos  durch  den  zufälUg  dorthin  verschlagenen  Samier  Kolaios,  1,  163  be- 
richtet Herodot  von  den  Beziehungen  der  Phokäer  zu  Tartessos.  Ihr  König 
Arganthonios,  der  120  Jahre  lebte,  80  über  Tartessos  herrschte,  habe  die 
Phokäer  freundüch  aufgenommen,  ihnen  Grcld  zur  Befestigung  ihrer  Stadt  gegen 
die  Perser  gegeben  und  sie  sogar  aufgefordert,  sich  in  Tartessos  anzusiedehi. 
Das  Geld  nahmen  die  Phokäer  an,  nicht  jene  Einladung.  Sie  befestigten  mit 
dem  Gelde  ihre  Stadt,  erlagen  aber  trotzdem  dem  Harjialos  (545  v.  C).  Nun 
beschlossen  sie  auszuwandern  und  sich  im  Westen  eine  neue  Heimat  zu  gründen. 
Nach  Herodot  scheinen  sie  jetzt  vorgehabt  zu  haben,  von  dem  Angebot  des 
gastüchen  Königs  Gebrauch  zu  machen;  aber  dieser  war  mittlerweile  gestorben. 
Es  scheint  also  auf  Arganthonios  ein  wemger  gastlicher  Herrscher  gefolgt  zu 
sein.  Die  Phokäer  wandten  sich  nun  nach  Korsika,  wo  sie  vor  20  Jahren  die 
Kolonie  Alaha  angelegt  hatten.  Aber  hier  traten  ilmen  die  verbündeten  Kar- 
thager und  Etrusker  entgegen,  und  die  Seeschlacht,  welche  sie  ihnen  lieferten 
(um  535),^  war  für  die  Phokäer  zwar  ein  Sieg,  aber  ein  so  verlustreicher,  daß  sie 
Korsika  aufgaben  und  sich  in  Unteritalien  ansiedelten.*  Die  Schlacht  bei  Alaha, 
welche  die  Phokäer  aus  dem  Westen  verdrängte,  wurde  auch  für  Tartessos 
verhängnisvoll.  Sie  führte  die  Karthager  nach  Spanien,  die  schlimmeren 
Nachfolger  der  Tyrier. 

König  Arganthonios,  der  die  Phokäer  so  gastUch  aufnahm,  ist  uns  außer 
aus  Herodot  durch  ein  hübsches  Gedicht  seines  Zeitgenossen  Anakreon  bekannt 
(u.S.35),  in  dem  dieser  den  König  als  Inbegriff  irdischen  Glückes  preist  und 
ihm,  übertreibend,  eine  Regierungszeit  von  150  Jahren  zuschreibt.^  Da  Ar- 
ganthonios vor  der  Schlacht  von  Alaha  gestorben  ist  und  80  Jahre  regierte, 
so  umfaßt  seine  Regierungszeit  etwa  die  Jahre  620 — 540  v.  C.  Die  Phokäer 
lernten  ihn  kennen,  als  ihre  Stadt  von  den  Persern  bedroht  wurde,  also  gegen  550. 
Merkwürdig  ist  der  Name  Arganthonios  —  , Silbermann'.     Denn  das  muß  er 


^  Das  älteste  Zeugnis  füi-  die  50-Ruderer  ist  das  Epos,  das  ja  auch  sonst  die  phokäischen 
Fahrten  wiederspiegelt  (Ilias  2,  719;  16,  170;  Od.  8,  35;  vgl.  10,  208).  Das  auf  einer 
Vase  abgebildete  Boot  mit  24  Rudern  auf  der  Seit©  und  dem  Steuermann  ist  ebenfalls 
eine  Pentekontoros  (Bavimeister,  Denlonäler,  s.  Seewesen  S.  1599).  Vgl.  Daremberg- 
Saglio  s.  Navis  p.  25. 

*  British  Museum.  Guide  to  the  exhibition  illustrating  Greek  and  Roman  life  (1908) 
p.  214,  Fig.  223. 

ä  Busolt,   Gr.   Gesch.  2=,  755. 

•  Herod.   1,   166;  Diod.  5,  13,  4;  Meltzer,  G.  d.  Karth.    1,   163. 

'  Die  späteren  Erwähnungen  des  Arganthonios  (Holder,  Altkeit.  Sprachschatz  s.  v.)  gehen 
auf  Anakreon  oder  Herodot  zurück. 
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doch  wohl  bedeuten,  da  argant  im  Keltischen  Silber  heißt  (Holder  s.  v.)  und 
Tartessos  das  Silberland  ist.  Dann  wäre  also  der  Name  des  tartessischen  Königs 
keltisch  und  die  Phokäer  hätten  ihn  von  den  Kelten  erfahren.^  Das  ist  histo- 
risch durchaus  möghch,  denn  die  Kelten  saßen  schon  seit  etwa  600  sowohl  in 
Spanien,  und  zwar  als  Nachbarn  der  Tartessier,^  wie  auch  im  Hinterlande  von 
Massalia  (Liv.  5,  34,  8;  Justin  43,  3,  4).  SprachUch  aber  hat  der  aus  argant 
und  der  keltischen  Endung  -onios  (s.  Holder)  zusammengesetzte  Name  keltisches 
Gepräge,  wie  es  denn  noch  andere  mit  argant  gebildete  Personennamen  gibt  * 
und  gerade  bei  den  spanischen  Kelten  der  Name  Arganto  vorkommt.*  Da- 
gegen kann  der  Name  nicht  griechisch  sein"  —  denn  dann  wäre  er  mit  apyupoi; 
zusammengesetzt  — ,  auch  nicht  tartessisch,  denn  , Silbermann'  können  wohl 
über  das  Silberland  staunende  Fremde  den  König  genannt  haben,  nicht  aber 
die  Tartessier  selbst,  denen  Silber  etwas  alltägüches  war. 

Auf  der  letzten  Zeit  von  Tartessos  imter  der  langen  und  glückhchen  Regierung 
des  Arganthonios  liegt  der  verklärende  Glanz  der  untergehenden  Somie.  Bald 
nach  dem  Tode  des  Königs  erlagen  seine  Freunde,  die  Phokäer,  der  verbündeten 
Macht  der  Etrusker  und  Karthager. 


'  So  schon  Thurneysen  tmd  Diimmler  bei  Bradke,  Über  Methode  und  Ergebnisse  der 
arischen  Altert.-Wiss.  (1890)  S.  24. 

*  Der  Periplus  bezeugt,  daß  die  keltischen  Cempsi  an  die  tartessischen  Heates  grenzen 
(Avien  301). 

^  Argento-coxus  (Silberfuß),  Argant-eiUn  (Silberellenbogen),  Argeitlan  (Silberhand);  e. 
Windisch,  Das  keltische  Britannien  (1912)  S.  117.  Ferner  findet  sich  argant-  in  den 
Ortsnamen  Arganto-magus,  Argento-varia,   Argento-rate   (s.  Holder  s.  v.). 

*  Boletin  Acad.  de  Hist.  68  (1916),  41.5.  Inschrift  aus  der  Giegend  von  Segobriga:  Ar- 
ganto Medutica  Melmani  j(iUa)  et  Daleva  ei(us)  sor(or)  h.  s.  e. 

*  Der  Name  des  Berges  'Ap-yavd<iv,  'Ap-y-avötivir),  adj.  'ApYavöüvciov  opo;  (Steph.  Byz. : 
R.E.  2,  686)  bei  Kios  an  der  Propontis  ist  nicht  von  Arganthonios  abgeleitet,  hat  aber 
denselben  Stamm.  Da  er  zuerst  bei  Apollonios  Rhod.  vorkommt,  kann  er  von  den 
Galatern  herröhz'en. 


Kapitel  5. 

Literarischer  Niederschlag  der  phokäischen 
Tartessos-Fahrten. 

Als  die  phokäischen  Seefahrer- zum  ersten  Male  aus  der  Enge  der  Straße  von 
Gibraltar  hinausfuhren  und  vor  sich  ein  neues,  fremdes  Meer  mit  anderer  Farbe, 
anderen  Wellen  und  Winden  sahen,  als  sie  in  Tartessos  von  seinen  sich  nach 
Norden  ins  Unendliche  verherenden  Küsten,  von  dem  Nebelland  des  Nordens, 
wo  es  im  Sommer  nicht  Nacht  und  im  Winter  nicht  Tag  wird,  und  von  seinen 
riesigen,  menschenfressenden  Bewohnern  hörten  und  dann  in  der  Heimat  von 
dieser  neuen  ozeanischen  Welt  voller  Wunder  und  Grauen  erzählten,  da  muß 
diese  Kimde  die  Herzen  gewaltig  ergriffen  und  die  griechische  Phantasie 
aufs  äußerste  erregt  haben.  Denn  das  neue  Meer  konnte  nichts  anderes  sein 
als  der  die  Erde  umfließende  Okeanos,  von  dem  man  bereits  durch  die  t3rrischen 
Tarschischfahrer  eine  weim  auch  nur  dunkle  Kunde  besaß.  Da  die  Fahrten 
der  Phönizier  schon  um  1200,  die  der  Phokäer  um  700  begannen,  kann  es  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  wir  im  griechischen  Epos,  besonders  in  seinen  jüngeren 
Teilen^,  eine  Kenntnis  vom  westlichen  Ozean  und  den  dortigen  Dingen  finden. 
Es  konnte  ferner  nicht  ausbleiben,  daß  man  die  Mythen,  die  ja  der  erweiterten 
geographischen  Kenntnis  folgen,  hierher  übertrug,  daß  Odysseus,  der  bisher  in 
den  griechischen  und  italischen  Gewässern  umhergeirrt  war,  nunmehr  in  den 
Ozean  segelte. 

Eine  Kunde  vom  westlichen  Ozean  ist  deutlich  enthalten  in  dem,  was  die 
Odyssee  berichtet  von  dem  Ozean  als  dem  Meere  des  Westens  (4,  567;  11,  155), 
des  Nebellandes,  (11,  13),  dem  großen  Meere,  in  das  man  aus  dem  Mittelmeere 
gelangte  (12,  1).  Auch  die  milden  ozeanischen  Westwinde  (4,  567)  ent- 
stammen dem  Westen.  Sie  mußten  den  östlichen  Schiffen  um  so  mehr  auffallen, 
als  in  der  Heimat  der  Zephyros  ein  kalter,  heftiger  Wind  war.^  Ein  weiterer 
Reflex  ist  das,  was  wir  Od.  1,  53  von  den  ,, Säulen  des  Atlas,  die  Himmel 
und  Erde  auseinander  halten",  lesen.  Mit  Recht  hat  man  das  von  jeher  auf  die 
beiden  Felsen  der  Straße  von  Gibraltar  bezogen,  die  wohl  schon  von  den  Phö- 
niziern als  , Säulen'  benannt  wurden,  wie  sie  den  Griechen  später  die  , Säulen 
des  Herakles'  hießen.     Auch  die  Kunde  von  den  kurzen  Sommernächten 


'  Da  der  Bernstein  in  der  Odyssee  (15,  460;  476)  als  phönizische  Ware  erscheint,  dürfte 
auch  die  Odyssee  größtenteils  vor  den  phokäischen  Tartessosfalirten  hegen,  die  ja 
kaum  vor  700  begannen  (o.   S.  25). 

*  Völker,  Homer.   Geogr.   81. 
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des  Nordens  (Od.  10,  86)  erhielt  man  von  den  Tartessiem,  die  mit  den  nach 
den  britischen  Insehii  fahrenden  Oestrymniern  Handel  trieben,  wie  die  Fabel 
von  den  in  ewige  Nacht  gehüllten  Kimmeriern  (Odyss.  11,  15 — 19)  sich  auf  die 
langen  Winternächte  des  Nordens  zu  beziehen  scheint  (vgl.  RE.  XI,  427).  So 
mag  denn  auch  die  Mär  von  den  riesigen,  menschenfressenden  Lästry- 
gonen  auf  Tatsachen  beruhen,  denn  die  Oestrymnier  gelangten  bis  zur  Nordsee, 
an  der  damals  die  Kelten,  die  Recken  des  Nordens,  saßen,  und  Kannibalismus 
war  sowohl  in  Britannien^  wie  an  der  Nordsee  üblich. '  Wenn  ferner  in  der  Odyssee 
(11,  13  ff.)  das  Nebelland  der  Kimmerier  am  Okeanos  mit  dem  Eingang  der 
Unterwelt,  im  Periplus  das  Nebelland  am  Anas  mit  der  palus  Erebea  und  der 
dea  inferna  verbunden  wird,  so  ist  das  gewiß  eine  sehr  auffallende  Übereinstim- 
mung, die  doch  wohl  zu  der  Amiahme  berechtigt,  der  Dichter  habe  von  der 
Gregend  am  Anas  und  Rio  Tinto  gehört.* 

In  der  Tat  haben  denn  auch  die  Späteren  die  Unterwelt  und  den  Unterweltsee 
in  die  Gegend  von  Tartessos  verlegt:  1.  Strab.  149:  slxa^oi  av  ti?  äxoiSovra  Trepi 
TapTvjGCTOu  Tov  TdcpTapov  sxei^sv  7rapovo(i.äCTai ;  2.  Suidas:  TapTTjocro?, 
'IßTQpixv)  TtoXi?,  Trpog  TW  'Qxsavw  Ttapa  tJjv  "Aopvov  Xi(i.vy)v.  t%  8e  Tapnrjffffoü 
'ApyavS-wvio?  eßa^Xsuasv;  3.  Schol.  Aristoph.  Frösche  478:  :^  8e  TapTYjCTffoc; 
'Iß7)pt.xY]  TtoXt?  TTepi  TY]v  "Aopvov  Xi[xv7)v.  Die  "Aopvo?  Xi[Avir)  bei  Tartessos 
ist  die  palns  Erebea  (cod.  Etrephaea)  bei  Erbi  (La  Rabida)  und  dem  HeiUgtum 
der  dea  inferna,  die  der  Periplus  (Avien  243  f.)  an  der  Mündimg  des  Rio  Tinto 
fand  (u.  S.  81.) 

Genauere  Angaben  und  den  ersten  sicheren  Niederschlag  der  phokäischen 
Fahrten  finden  wir  bei  Hesiod.  Er  war  bestrebt,  die  Mythen  des  Epos  der 
erweiterten  Erdkimde  anzupassen  und  verlegte  die  Abenteuer  des  Odysseus  an 
die  neuentdeckten  Küsten  von  Italien  und  Sizihen  (Fragm.  65 — 68  Rzach), 
von  denen  ja  schon  die  jüngeren  Teile  der  Odyssee  Kenntnis  haben  (Sikania, 
Sikeler).  Er  nennt  bereits  die  Tyrrhener  imd  Latiner  (Theog.  1013),  folgt  also 
den  Phokäern,  die  zuerst  diese  Küste  befahren  haben  (o.  S.  25).  Und  er  ist 
ihnen  auch  auf  ihrer  weiteren  Fahrt,  nach  der  iberischen  imd  tartessischen 
Küste,  gefolgt.  Hesiod  kennt  den  dreiköpfigen  Geryoneus  als  Sohn  einer 
Okeanide  und  auf  der  Insel  Erytheia,  der  Insel  des  Abendrotes,  des  Westens. 
Geryoneus  ist,  wie  wir  sahen  (S.  19),  der  tartessische  König  Geron  und  zugleich 
der  Gott  des  in  drei  Arme  gespaltenen  Flusses,  wie  er  denn  bald  darauf  von 
Stesichoros  deuthch  am  Tartessosflusse  lokalisiert  wird.  Erytheia  hielten  die 
Späteren  für  die  Insel  von  Gades,  ursprünghch  war  es  die  Deltainsel  des  Tar- 
tessos   (o.   S.   16).      Geryon  kam  auch  wohl  deshalb  in  die  Gegend  von  Tar- 


1  Wo  man  diese  Erscheinung  beobachtete:  Cäsar  b.  Gall.  5,  13;  Tac.  Agric.  12;  Plin.  2, 
186;  Dio  Cass.   76,   13. 

^  Strab.  201;  Diod.   5,  32  etc. 

'  Der  Name  der  auf  der  Halligeninsel  Amrum  wohnenden  Ambronen  bedeutet  .Menschen- 
fresser'; vgl.  die  Glossen  bei  Holder  s.  Ambrones:  A.  devoratores  hominum,  woraus  erst 
spätere  Unkenntnis  devoratores  patrimonii,  luxuriosi  etc.,  was  ja  auf  die  Ambronen  gar 
nicht  paßt,  gemacht  hat. 

«  Müllenhoff,  D.  A.    1.    62;   118. 
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tessos,  weil  er  zur  Unterwelt  gehörte  (RE.  VII,  1290),  also  zu  der  ,palus  Erebea' 
bei  Tartessos  paßte.  Daß  Hesiod  die  Unterwelt  nach  Tart«ssos  verlegte,  ergibt 
sich  aus  dem  auf  Silbersäulen  ruhenden  Palaste  des  Styx  am  Okeanos  (Theog. 
779),  einem  deutUchen  Hinweis  auf  die  Silberstadt  am  Meere. 

Nachdem  Geryon  in  Tartessos  lokalisiert  war,  folgte  ihm  dorthin  Herakles. 
Es  ist  bezeichnend,  daß  die  drei  letzten  und  zuletzt  erdichteten^  Abenteuer  des 
Heros  —  Rinder  des  Geryon,  Äpfel  der  Hesperiden,  Kerberos  — ■  nach  dem  so- 
eben durch  die  Phokäer  erschlossenen  Westland  verlegt  wurden.  Damals  er- 
hielten auch  die  beiden  hochragenden  Felsen  an  der  Meerenge  den  Namen 
, Säulen  des  Herakles'. 

Für  die  Fahrt  des  Herakles  nach  den  Rindern  des  G«ryon  ist  das  älteste 
Zeugnis  die  rvipuovTjii;  desStesichoros,  aus  der  uns  Strabon  jenes  wertvolle  Frag- 
ment aufbewahrt  hat.  Zwei  seiner  Dichtungen  hat  Stesichoros  den  westlichen 
Abenteuern  des  Helden  gewidmet:  ,Geryoneis'  und  ,Kerberos'.  Der  Dichter 
hatte,  in  Sizilien  lebend,  zum  Westen  nähere  Beziehungen,  und  die  Phokäer 
mögen  auf  ihren  Fahrten  bei  seiner  Stadt,  Himera,  angelegt  haben.  Jenes 
Fragment  verrät  eine  Autopsie  der  Gegend,  wie  sie  eben  nur  die  Phokäer  be- 
saßen. Es  weiß  von  der  Quelle  des  Tartessos  im  , Silberberge'  bei  Castulo  und 
von  seiner  Mündung  bei  der  Insel  Erytheia,  der  vom  Periplus  ,Cartare'  genannten 
Deltainsel.  Genaue  Lokalkeimtnis  und  nahe  Berührung  mit  dem  Periplus 
zeigt  noch  ein  anderes  Fragment  des  Stesichoros,  das  sich  auf  eine  ,Insel  des 
Sarpedon'  im  Atlantischen  Ozean  bezieht.^  Meine  Vermutung,*  daß  diese  Insel, 
die  in  der  G«ryoneis  erwähnt  und  als  Sitz  der  Gorgonen  (Suidas  u.  Phot.  s. 
SapTryjSovia  dcxTV))  bei  Tartessos  zu  suchen  ist,  mit  der  vom  Periplus  erwähnten 
jBurg  des  Geron'  auf  der  Khppe  vor  der  Mündung  des  Tartessos  identisch  sei, 
wird  durch  deren  Identität  mit  der  axp«  rXaüxou  (o.  S.  21)  bestätigt,  denn 
Glaukos  und  Sarpedon  gehören  zusammen. 

Auf  gute,  ältere  Überlieferung  —  vielleicht  auf  Peisandros,  der  im  6.  Jahr- 
hundert ein  Epos  über  Herakles  verfaßte  —  geht  dann  zurück  ApoUodors  Be- 
richt über  die  Fahrt  des  Herakles  (2,5,10;  vgl.  Diod.  4,  1 7 — 1 8),  da  er  nicht  wie 
die  Späteren  Gades  sondern  Tartessos  nennt  und  mehrere  topographische  Einzel- 
heiten kennt,  die  den  Späteren  fehlen.  Nach  Tartessos  und  Erytheia  gelangt, 
lagert  der  Heros  auf  dem  Berge  ,Abas'.  Sollte  das  der  ,mons  Cassius'  des 
Periplus,  der  Gipfel  der  Dünenkette  westlich  von  Tartessos,  sein  ?  (Kap.  9) 
Der  Fluß  Anthemus,  der  blumenreiche,  an  dem  Herakles  den  Geryoneus  tötet, 
ist  doch  wohl  der  Tartessos,  den  man  wegen  seiner  üppigen  Auen  (Justin.  44,  4) 
so  nennen  konnte.  Im  5.  Jahrhmidert  schrieben  Hellanikos  (Fr.  41 ),  Pherekydes 
(Fr.  33  und  Strab.  1 69),  Herodoros  u.  a.  über  die  Tartessosfahrt  des  Herakles. 
Für  Pherekydes  ist  bezeugt,  daß  er  den  Heros  nach  Tartessos  kommen 
ließ  (Fr.  33).    Herodor   (Fr.  20)   nannte  die    vom  Heros    auf  der  Wanderung 


^  Die  drei  we.stlichen  Abenteuer  stehen  schon  auf  den  Metopen  des  olympischen  Zeus- 
tempels an  letzter  Stelle  (Preller-Robert,  Griech.  Mythologie*  2,  2,  436.) 

*  Schol.  Apoll.  Rhod.  1,  211:  2t»)0.  Sk  ev  t^  r7)puov7)i8i.  xal  v^<j6v  nva  ev  tm  'ArXavTtx^ 
TTsXiYEi  SapTnrjSoviav  97)01. 

■'  Meine  Avienausgabe  p.    132. 

3     Schulten,  Tartessos 
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von  Tartessos  nach  den  Säulen  berührten  iberischen  Stämme^:  Kyneten, 
Tartessier,  Elbysinier  {=01ba),  Kelkianer  (=Cilbiceni  des  Periplus).  Auch 
das  stammt  aus  älteren  Quellen,  da  ja  im  5.  Jahrhundert  diese  Gtegend  kar- 
thagisch und  den  Griechen  versperrt  war.  Die  den  Phokäern  durch  die  Tar- 
tessier vermittelte  Kunde  vom  nördlichen  Ozean  spiegelt  sich  wieder  in  dem, 
was  Herodot  von  einer  Fahrt  des  Helden  von  der  Erytheia  (an  der  Westküste 
des  Ozeans  entlang)  zu  den  Skythen  hörte  (4,  8).  Älmlich  soll  Hekataios  berichtet 
haben, ^  die  Ai'gonauten  seien  durch  den  Phasis  in  den  nördhchen  Ozean  und 
(an  dessen  Westküste  entlang  nach  Süden)  zur  (westlichen)  Mündung  des  Nils 
(in  den  atlantischen  Ozean)  gefahren.*  Ferner  ist  die  an  der  spaiüschen  Ost- 
küste entlang  führende  Handelsstraße  von  den  Phokäern  der  ,Heraklesweg' 
genannt  worden,  denn  sie  haben  diese  Straße  wo  nicht  angelegt,  so  doch  vor- 
wiegend benutzt  (o.   S.  28). 

Außer  dem  Kampf  des  Herakles  mit  Geryon  sind  noch  andere  Mythen  nach 
Tartessos  übertragen  worden,    so   der  Kampf   des    Zeus    mit  den    Giganten. 

1.  Schol.  Ilias  8,  479:  riyayisc  ev  TapT-/jcycrw  (ttoXi?  8z  Ig-zim  aÜTv;  TCapi  töv 
'OxEavöv)  [xsyav  xy.ta.  A165  7r6X£(i.ov  Trapacjy.sua^ouciv.  Zsü;  Se  cruvav-r/jcacc  aÜToli;  xaxa- 
ytüviJ^STai  TuavTa?.  xal  [iETaffT/jcra?  auToü?  ic,  "E  p  s  ß  o  v ,  tw  Ttaxpl  Kpovw  tyjv  toütcov 
ßaciXsiav  TrapaSiSoxriv,  'Ocficova.  8k  tov  Soxoüvra  TravTai;  UTTspsystv  xaTTjYWVicraTo,  opor 
ETCi&el;  auTcp  tö  ä— '   ocÜtou  'O^twviov  TTpocrayopeuS-sv. 

2.  Justin  44, 4,1:  saltus  vero  Tarte-ssionwi,  inquibus  Titanas  bellum  adversum  deos 
gessissej)rodüur,incoluereCuretes,  quorum  rex  vetustissimusGargoris  etc.  (o.S.21). 

3.  Thallus  Fr.  2   (FHG.  III,  517)  nach  Müllers  Emendation  (vgl.  p.  518): 
.  Kpövo;*    Y)-iTYj^sl(;  S9UYSV  zic,  TapTvjcraov. 

Anlaß  zu  dieser  LokaUsienmg  des  Erebos,  der  Titanen  und  Kureten  bei  Tar- 
tessos gab  wohl  die  folus  Erebea,  der  Unterweltsee  bei  der  Stadt  Herbi, 
den  man  wegen  der  Älmlichkeit  des  Namens  mit  dem  Erebos  in  Verbindung 
brachte  (s.  Kap.  9),  am  Ende  auch  die  Älmhchkeit  des  Namens  Oplüonion  mit 
Opliiussa,  dem  phokäischen  Namen  der  Halbinsel.  Vielleicht  hat  man  den 
Berg  Ophionion  mit  dem  nions  Cassius  des  Periplus  (o.  S.  33)  identifiziert. 
Die  saltus  Tartessiorum  könnten  entsprechen  dem  mons  Tartessiorum  silvis 
opacus  des  Periplus  (Avien  308),  den  mit  Fichten  bewachsenen  Dünen  zwischen 
der  Mündung  des  Baetis  und  Cadix.  Die  Kureten  wurden  in  diese  Gegend 
versetzt  wegen  der  Ähnlichkeit  ihres  Namens  mit  dem  litus  Curense,  der  Bai  von 
Gades  (Phn.  3,  7:  litus  Curense  inflexo  sinu,  cuius  ex  adver  so  Gades).  Identifi- 
kation iberischer  Namen  mit  griechischen  Mythen  ist  in  Spanien  geläufig. ^ 


'  s.   Hermes  1914,  153. 

2  Schol.  Apoll.  Rhod.  i,  259;  vgl.  Berger,  Erdkunde  d.  Griechen  =  4.5. 

3  Wenn  Timaios  (Diod.  4,  56)  und  jüngere Mythographen  (Apoll.  Rhod.  4,635;  Orpheus, 
Argon.  1180 — 124.^)  die  Argonauten  vom  Tanais  oder  Rhein  in  den  Ozean  und  nach 
Gades  gelangen  lassen,  .so  wird  das  nicht  auf  phokäische  Tradition,  sondern  auf  die  neuen 
Entdeckungen  des  Pj-theas,  dem  ja  Timaios  folgte,  zurückgehen,  ebenso  wohl  das  Vordringen 
von  Herakles  undOdysseus  bis  Germanien  (Tac.  Germ.  3;  34)undCaledonien(Solin22, 1). 

*  Überliefert  ist:   xal  "flyuYOc. 

*  OJisipo  und  Odueia  von  Odysseus,  Tude  von  Tydeus,  Astures  von  Astyr,  dem  Knappen 
des  Mem.non,  Xebrissa  von  der  Nebris  des  Dionysos  etc. ;  vergl.  z.  B.  Silius  3,  332 — 405, 
Strabon   157. 
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Auch  der  Mythus  von  den  Gorgonen  wurde  nach  Tartessos  verlegt:  Schol. 
Lycophr.  v.  653  (p.  218,  2  7  Scheer):  üanzp  xal  ai  ropyovs^  sv  TapTY](Taw  ttj? 
Ißvipiai;  xav  tovss;  ev  Tapaw  aÜTat;  Xsyoucnv ;  838  (p.  270  Scheer):  ^jX^sv  ett'  auT«? 
Tai;  Fopyovat;  £7i'  'Oxeavw  oücroi;  Ttepl  TtoXiv  'Ißvjpta?  -r/jv  TapT7](j6v.  Vgl.  Hesiod, 
Theog.  274.  Der  Sproß  der  Gorgone  Medusa  ist  Chrysaor,  der  Vater  des  Geryon 
(o.  S.  20). 

Auch  der  Meergott  Glaukos  wurde  nach  Tartesssos  versetzt.  Man  bezog 
auf  ihn,  den  Ulioc,  yspcov  (RE.  VII,  1410),  das  nach  dem  tartessischen  König 
Geron  benarmte  Vorgebirge  an  der  Einfahrt  des  Tartessosflusses,  die  arx  Gerontis 
des  Avienus.  Durch  Verwechslung  des  Meergottes  Glaukos  mit  dem  lykischen 
Glaukos,  dem  Gefährten  des  Sarpedon,  wurde  das  Kap  auch  nach  Sarpedon 
benannt,  so  daß  also  die  beiden  lykischen  Heroen  selbst  an  der  fernen  Ozean- 
küste eine  Kultstätte  fanden  (o.   S.  33). 

Auch  die  griechische  Kunst  ist  durch  die  Fahrten  der  Phokäer  befruchtet 
worden.  Der  Mythos  von  Herakles  imd  Geryoneus  ist  ein  Ldeblingsgegenstand 
der  archaischen  Kimstübimg.  Die  älteste  uns  bekannte  Darstellung  —  auf  der 
Kypseloslade  —  reicht  bis  ins  7.  Jahrhundert  hinauf,  also  bis  in  die  Zeit  des 
Stesichoros.  Im  Osten  bildete  man  den  Riesen  mit  3  Leibern,  im  Westen  mit 
3  Köpfen  (RE.  VII,  12  91  f . ).  Auf  einer  chalkidischen  Vase  finden  wir  den  Kampf 
so,  wie  ihn  Apollodor  beschreibt.  Man  sieht  hier,  wie  der  Heros  seinen  Bogen 
gegen  Fapu/ovY}?  spannt,  der  mit  3  Leibern  gebildet  ist,  während  der  Hirt  Eüpurtov 
und  der  (nicht  benannte)  Hund  Orthos  schon  erlechgt  sind.  Hiziter  Herakles 
steht  vor  den  erbeuteten  Rindern  Athena.  Auf  attischen  Vasen  erscheint  außer 
ihr  noch  eine  weibliche  Figur  neben  einer  Palme,  wohl  die  Personifikation  der 
Erytheia.i 

Wie  sich  die  erste,  noch  dunkle  Kunde  von  Tartessos  in  der  Literatur  des 
8. — 7.  Jahrhunderts  spiegelt  (o.  S.  31  f.),  so  haben  die  späteren  Fahrten  in 
der  Literatur  des  6.   Jahrhunderts  einen  starken  Niederschlag  hinterlassen. 

Anakreon,  der  aus  dem  den  Phokäern  benachbarten  Teos  stammt,  nennt  ihren 
Freund,  den  König  Arganthonios,  als  den  Inbegriff  irdischen  Glückes  und  macht 
aus  seinen  120  Lebensjahren  150  Regierungsjahre  (Fr.  8  Bergk): 

'EyM  S'  out'  äv  'A[xaX8i7)(; 
ßouXot(ji7]v  xspa?,  out'  eTsa 
7i£VT7)xovTa  TS  xal  sxaTov 
TapTYjCTaoü  ßaaiXeüörai. 

Aus  einem  unbekannten  Dichter  wrd  angeführt  (Steph.  s.  TapTTjaoo;) :  .  .  Tap- 
TTjorfnov  oXßiov  aoTu. 

Für  die  griechische  Geographie  bedeuteten  die  Tartessosfahrten  einen  Zu- 
wachs, den  man  nur  mit  den  Entdeckungen  von  Alexander  und  Columbus 
vergleichen  kann.  Durch  die  Phokäer  wurde  die  westliche  Ausdehnung  der 
Oikumene  um  das  Doppelte  verlängert,  durch  sie  vor  allem  die  erste  genauere 
Kenntnis  vom  Ozean  bis  hinauf  zur  Nordsee  gewonnen.  Gerne  wüßten  wir, 
inwieweit  diese  Entdeckungen  in  der  von  Anaximandros  entworfenen,  von  He- 
'  Klein,  Euphroiiios^  S.  .56 
3» 
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kataios  ergänzten^  Erdkarte^  verwertet  waren.  Wenn  sie  den  Ozean  als  ein 
die  Erde  umfließendes  Wasser  zeichnete,^ so  war  das  nicht  mehr  reine  Vermutung 
wie  auf  dem  Schild  des  Achilleus  (Ilias  S  607),  sondern  wissenschaftliche  Hypo- 
these auf  Grund  der  von  den  Phokäern  errungenen  Kenntnis  des  Ozeans  bis 
zur  Nordsee.  Die  Erdkarte  dürfte  nicht  allein  das  westliche  Becken  des  Mittel- 
meeres (dessen  Geschlossenheit  jetzt  feststand)  mit  den  libyschen  und  iberischen 
Küsten  und  der  Meerenge  mit  den  Säulen,  sondern  auch  Tartessos,  Stadt  und 
Fluß,  und  den  Ozean  mit  Oistrynmis,  Albion,  lerne,  auch  wohl  die  Ligurerküste 
mit  dem  Eridanos-Rhein  dargestellt  haben.  Das  scheint  sich  zu  ergeben  aus 
der  Polemik  gegen  diese  Dinge  bei  Herodot  3,  115,*  durch  die  er  sich  an  den 
Entdeckungen  der  Phokäer  ebenso  versündigte,  wie  später  Polybios  mid  Stra- 
bon  an  denen  des  Pj^theas. 

Das  wertvollste  auf  uns  gekommene  Denkmal  der  phokäischen  Fahrten  ist  der 
Periplus  eines  massaliotischen  Seefahrers  aus  dem  Ende  des 
6.  Jahrhunderts.  Mit  Tartessos,  dessen  wichtigster  Zeuge  er  ist,  teilt  der 
alte  Periplus  das  Schicksal,  verkannt  worden  zu  sein.  Da  man  ihn  meist  ins 
5. — 4.  Jahrhundert  setzte,  konnte  insbesondere  seine  Bedeutung  für  die  letzte 
Zeit  von  Tartessos  nicht  ge\^-ürdigt  werden.  Ich  kann  an  dieser  Stelle  nur  kurz 
auf  den  Periplus  eingehen  imd  muß  auf  meine  kommentierte  Ausgabe  ver- 
weisen, die  soeben  als  erstes  Heft  der  Sammlung  , Fontes  Hispaniae  Antiquae' 
erschienen  ist,^  so\\de  auf  einen  orientierenden  Aufsatz  in  der  Zeitschrift , Spanien'.* 

Erhalten  ist  uns  der  Periplus  in  einem  spätrömischen  Schriftsteller,  in  der 
,Ora  maritima'  des  Patriziers  imd  Poeten  Avienus,  der  um  400  n.  C.  mit  der 
damals  herrschenden  Vorhebe  für  alte,  entlegene  Quellen  eine  Beschreibung  des 
Mittelmeeres  mit  dem  alten  Periplus  begann.  Aber  Avien  benutzte  nicht  direkt 
das  Original,  sondern  ein  griechisches  Schulbuch  des  1.  Jahrhunderts  v.  C.,'' 
eine  Versifikation  der  Geograjjhie  imd  Küstenbeschreibung  des  Ephoros,®  der 
seinerseits  den  alten  Periplus  abgeschrieben  imd  mit  Stellen  aus  Autoren  des 
6. — 5.  Jahrhmiderts  • —  Hekataios  bis  Thukydides  —  kontaminiert  hatte.    Unter 


1  Jacoby  RE.  VII,  2690—91. 

2  Berger,  Erdkunde  d.   Griechen,"  25. 

3  Berger  54;  Herod.   4,  36;  RE.  VII,  2702. 

^  llit  den  Kassiteriden  kann  Herodot  nur  die  den  Phokäern  bekannten  (Avien  96)  Zinn- 
inseln der  Bretagne  meinen,  da  die  an  der  Nordwestküste  von  Spanien  erst  viel  später 
bekannt  wurden. 

*  Berlin,  Weidmann   1922. 

*  Hamburg,  Ibero-amerikan.  Institut   1921. 

'  Diese  Ansetzung  ergibt  sich  aus  folgenden  Indizien:  1.  als  Lehrgedicht  in  jambischen 
Trimetern  kann  die  Bearbeitung  erst  nach  150  v.  C.  fallen,  da  zuerst  ApoUodor  in  seiner 
yrjZ  rrcptoSo;  und  der  Chronik  den  Trimeter  der  Komödie  auf  das  Lehrgedicht  übertrug 
(ScjTnnus  v.  20  f.  bes.  34).  2.  Der  Bearbeiter  stimmt  auffallend  mit  dem  um  90  v.  C. 
verfaßten  ScjTnnus  überein:  in  der  Vorrede,  der  Berufung  auf  alte  Autoren,  dem  Metrum, 
der  Inhaltsangabe,    der    Quelle  (Ephoros).     Vgl.    weiter    meine    Avienausgabe    p.  35  f. 

*  Die  Zitate  aus  den  von  Hekataios  bisTlmkydides  reichenden  Autoren  (Avien  42  f.)  können 
wohl  nur  aus  Ephoros  stammen,  weil  dieser,  selbst  ein  lonier,  in  seiner  Geographie  die 
altionische  Erdkunde  verarbeitete  und,  wie  Scymnus  zeigt,  gerade  um  100  v.  C,  zur  Zeit 
des  Bearbeiters,  kanonisch  war.     Der  weitere  Nachweis  in  m.  Avienausgabe  p.  32  f. 
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diesen  Einschiebseln  sind  wertvolle  Fragmente,  z.  B.  Stellen  aus  der  Beschreibung, 
die  der  karthagische  Admiral  Himilkon  von  seiner  Fahrt  nach  den  Zinninseln 
gab,  und  aus  dem  Periplus  des  Atheners  Euktemon,  eines  Zeitgenossen  des 
Perikles.  Auch  der  griechische  Schulmeister  und  Avien  haben  es  sich  nicht 
versagen  können  allerhand,  meist  recht  alberne  Zusätze  zu  machen.  Auch  hat 
Avien  es  für  gut  befimden,  die  vom  Periplus  genannten  Städte  mit  romantisch- 
historischem Nimbus  auszustatten,  indem  er  das  Präsens,  in  dem  das  Original 
von  ihnen  berichtete,  in  das  Präteritum  verwandelte  und  Deklamationen  über 
jhre  einstige  Blut«,  jetzige  Öde  hinzufügte,  z.  B.  v.  509: 

adstabat  istum.  civitas  Lebedontia 
priore  saeclo,  nunc  ager  vacuus  lare 
lustra  et  ferarum  sustinet  cubilia 
oder  von  Tartessos  v.  270: 

. .  .  multa  et  opulens  civitas 
aevo  vetusto,  nunc  egena,  nunc  brevis, 
nunc  destituta,  nunc  ruinaruni  agger  est. 

Zum  Glück  ist  es  möglich,  die  Schlacken  dieser  dreifachen  Interpolation  ab- 
zustreifen imd  das  alte  Gold  freizulegen. ^  Was  nach  Beseitigung  der  Interpo- 
lationen hervortritt,  ist  nichts  geringeres  als  die  Beschreibung,  die  ein  massa- 
Uotischer  Seefahrer  und  Forscher  um  530  v.  C.  von  seiner  Fahrt  von  Tartessos 
nach  Massalia  machte,  das  älteste  Denkmal  griechischer  Länderkunde 
und  die  früheste  Beschreibung  des  fernen  Westens  und  Nordens, 
die  erste  sichere  Kunde  von  Hispanien,  dessen  Halbinsehiatur  liier  zum  ersten 
Male  klar  hervortritt  (Avien  148  f.),  von  der  Bretagne,  den  britischen  Inseln, 
der  Nordseeküste :  ein  kösthches  Stück  altionischer  tcrroptyj,  in  seiner  schUchten 
Einfachheit  an  die  damahge  Kunst  erinnernd.  Der  alte  Seefahrer  beschreibt  seine 
Fahrt  von  Tartessos  nach  Massalia:  die  Küste  mit  ihren  Vorgebirgen  mad  den 
von  ihnen  begrenzten,  bald  felsigen,  bald  sandigen  Küstenabschiütten,  mit  den 
vorgelagerten  Inseln,  auf  denen  allerhand  imbekannte,  einheimische  Gottheiten 
hausen,  mit  Bergen  mid  Strandwäldem,  mit  Meerbusen,  Häfen,  Strandseen; 
vor  allem  aber  nennt  er  —  denn  dies  ist  sein  Hauptinteresse  —  die  anwohnenden 
Völker  und  Städte,  mitunter  auch  die  des  Inneren.  Aber  sein  geographischer 
Horizont  reicht  noch  weiter.  In  Tartessos  hörte  er  von  der  Fahrt  der  Tartessier 
zum  Zinn  der  Oestrynmis  (Bretagne)  und  von  den  kühnen  Fahrten  der  Oestrym- 
nier  nach  dem  Norden,  nach  den  Inseln  lerne  und  Albion,  wo  sie  Zinn,  und  nach 
der  Nordsee,  wo  sie  Bernstein  holten.  Da  die  eigene  Anschauung  des  Massa- 
lioten  nur  bis  Tartessos  oder  bis  zu  der  mit  Tartessos  durch  eine  Handelsstraße 
verbundenen  Tajobucht  reicht,  beginnt  die  genauere  Beschreibung  erst  hier  — 
der  Anas  ist  der  erste  Fluß,  Erbi  (bei  Huelva)  die  erste  Stadt  —  von  den  weiter 
nördlich  hegenden  Gegenden  kennt  und  nennt  er  nur  die  Hauptpunkte.  Die 
Beschreibung  setzt  sich  also  aus  drei  Teilen  zusammen:  einem  massaUotischen, 
tartessi sehen,  oestrymnischen. 

'  Vgl.  meine  Ausgabe,  in  der  auch  äußerlich,  diu'ch  verschiedenen  Druck,  zum  ersten  Male 
die  verschiedenen  Schichten  der  Ora  maritima  unterschieden  sind. 
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Den  Periplus  für  phönizisch  zu  halten  war  ein  fast  unbegreiflicher  Irrtum 
MüUenhoffs  (D.  A.  1 ,  202 ).  Der  Periplus  trägt  ebenso  deuthch  wie  sein  Griechen- 
tum seine  Feindschaft  gegen  die  Phönizier  zur  Schau.  Er  nennt  keine 
der  4  phönizischen  Städte  —  Gades,  Malaca,  Sexi,  Abdera  — ,  derm  Gades  und 
Malaca  sind  erst  vom  Bearbeiter  in  den  Periplus  eingeschwärzt,  wo  dieser  Tar- 
tessos  imd  Mainake  nannte  (267,  426).  Besonders  bezeichnend  ist,  daß  der 
Seefahrer  bei  Gades  nicht  den  weltbeiühmten  Heraklestempel  nennt,  sondern 
das  imbekannte  Heihgtum  einer  einheimischen  Seegöttin  auf  der  Insel  S.  Se- 
bastian. Die  Phönizier  werden  nur  als  geograpliischer  Begriff  erwähnt  (421, 
440,  459).  Kein  Vernünftiger  wird  einem  massahotischen  Seefahrer  die  Er- 
wähnung der  Karthager,  seiner  Todfeinde,  zutrauen.  Die  sie  erwähnenden  Stellen 
(Avien  114,  311,  376)  stehen  denn  auch  in  deutlichen  Interpolationen. ^ 

Daß  der  alte  Seefahrer  ein  Grieche  war,  erkennt  man  an  den  vielen  teils 
griechischen,  teils  gräzisierten  Namen. ^  Den  lonier  bezeichnen  che  ionischen 
Endiuigen  -rjvoi  (Cilbiceni,  Massieni,  Sordicene),  -vj  (Cartare),  Ispyj  vvjctoi; 
(sacra  insula  Avien  108),  -y]T£?  (Cynetes,  Ceretes  etc.),  den  Massalioten  die 
Route  Tartessos — Massaha,  die  Hervorhebmig  von  Pyrene  als  Emporium  der 
MassaUoten,  die  genaue  Beschreibvmg  der  beiden  Städte  Massaha  und  Tar- 
tessos mid  ihrer  Flüsse,  der  Rhone  und  des  Tartessos,  der  Begimi  der  genaueren 
Beschreibung  bei  der  Tajobucht,  der  Grenze  des  phokäischen  Handels,  ihre  große 
AusführUchkeit  an  der  massahotischen  Küste  (PjTCne  bis  Massaha),  die  Ab- 
lehnung der  Phönizier  und  vor  allem  die  beiden  massahotischen  Handelsstraßen : 
die  7tägige  vom  Golf  von  Biscaya  nach  der  massahotischen  Küste  und  die 
9tägige  von  der  massahotischen  Kolonie  Mainake  nach  Tartessos  und  weiter 
zur  Tajobucht. 

Der  Periplus  ist  ohne  Namen  überliefert.  Aber  vielleicht  können  wir  ihn 
benennen.  Sollte  sein  Verfasser  rücht  jener  massahotische  Geograph  Euthy- 
menes  sein,  der  im  6.  Jahrhundert  die  afrikanische  Westküste  erforschte  imd 
einen  TrepCTÄou?  'frf,  e^cj  ^aXatror,?  verfaßte  ?^  Herkmift,  Zeit,  Bildung  passen 
zu  miserem  Periplus,  auch  der  Gegenstand.  Daß  Euthj'menes  auf  der  Hin- 
xind  Rückfahrt  Tartessos  angelaufen  hat,  darf  man  ohne  weiteres  amiehmen, 
denn  es  war  der  gegebene  Ausgangspimkt  für  eine  Fahrt  im  Ozean.  Ebenso 
wahrscheinhch  ist,  daß  er  nicht  nur  seine  Fahrt  außerhalb  der  Säulen,  sondern 
auch  die  Strecke  Massaha- — Tartessos  beschrieben  tat.  Auch  daß  der  Verfasser 
des  Periplus  nicht  selbst  nach  Norden  gefahren  ist,  sondern  von  den  nördüchen 
Gegenden  nur  durch  Mitteilungen  der  Tartessier  weiß,  stimmt  zu  Euthymenes, 
der  nur  die  afrikanische  Küste  befahren  zu  haben  scheint. 

Von  besonderer  Bedeutxmg  für  Tartessos  ist  die  Bestimmung  der  Zeit  des 
Periplus,  weil  dieser  das  letzte  authentische  Zeugnis  von  Tartessos,  also  ein 
Terminus  post  quem  für  seine  Zerstörimg  ist.    Die  Zeit  des  Periplus  glaube  ich 


1  Meine  Avienaxisgabe  p.   35. 

2  Grieoliisch:  Callipolis,  Ophiussa,  Gymnetes,  Zephyris,  Trete,  Ligyes,  Herma ,  Cherronesus, 
Strongile;  gräzisirt:  Theodorus  statt  Tader,  Cynetes  statt  Konier,  Calacticus  sinus  von 
Kalathe. 

=   S.  über  ihn  Jacoby  RE.  VI,   1509. 
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auf  c.  530  V.  C.  bestimmen  zu  können.  Ein  Terminus  post  quem  ist  die  Schlacht 
bei  AlaUa  im  Jahre  537,  denn  die  Karthager  beherrschen  bereits  die  See  und  haben 
den  Phokäern  den  Seeweg  nach  Tartessos  gesperrt.  Das  ergibt  sich  aus  den 
beiden  Überlandwegen  Mainake — Tartessos — Tajobucht  (v.  178)  und  Golf  von 
Biscaya — Mittelmeer  (v.  148).  Den  früheren  Erklärem  des  Avien  ist  der  Wert 
dieses  Zeugnisses  entgangen.  Der  Stägige  Landweg  Mainake -Tartessos  ist  nur 
verständheh,  wenn  den  Bewohnern  von  Mainake  der  viel  bequemere  und  kürzere 
(Stägige)  Seeweg  nach  Tartessos  gesperrt  war.  Aus  der  Verlängerimg  der  Straße 
bis  zur  Tajobucht  folgt,  daß  darauflün  die  Karthager  Tartessos  auch  zu  Lande 
blockierten,  so  daß  die  Bewohner  von  Mainake  genötigt  waren,  das  Zinn  in  der 
Tajobucht  von  den  dort  landenden  Tartessiern  zu  holen. 

Auch  die  andere  Straße  ist,  da  sie  die  massahotische  Küste  mit  der  Ozean- 
küste, der  Zinnstraße  der  Tartessier,  verbindet,  nur  verständheh,  wenn  den  Massa- 
hotezi  der  Weg  nach  Tartessos  gesperrt  war,  demi  dieser  Landweg  war  zwar 
etwas  kürzer  als  der  Seeweg  (7  gegen  9  Tage)i  aber,  durch  wilde  Barbaren  führend, 
sehr  gefährlich.  Wahrscheinlich  wurde  dieser  Weg  erst  gewählt,  als  die  Karthager 
den  zur  Tajobucht  gesperrt  hatten.  Dieser  Zustand  der  Dinge  führt  in  die  Zeit 
kurz  nach  Alalia,  denn  noch  haben  die  Karthager  nicht  zum  letzten  Mittel, 
zur  Zerstörung  von  Mainake  und  Tartessos,  gegriffen,  noch  kami  unser  Seefahrer 
nach  Tartessos  fahren,  noch  fahien  die  Tartessier  zum  Zinn. 

Ein  Terminus  ante  quemist  die  Gründmig  der  massaUotischen  Kolonie  Emporion, 
die  nach  Ausweis  der  griechischen  Vasen  vor  500  v.C.  erfolgte, ^  denn  der  Periplus 
kennt  weder  Emporion  noch  Rhode ,  konnte  aber  unmöglich  diese  beiden  wichtigsten 
Faktoreien  der  Massaüoten  übergehen,  wenn  sie  bereits  bestanden  hätten. 
Einen  weiteren  Terminus  ante  quem  ergibt  der  1 .  römisch-karthagische  Handels- 
vertrag vom  Jahre  509,  denn  er  sperrt  den  Römern  mid  ihren  Verbündeten, 
also  vor  allem  den  Massahoten,  die  Fahrt  nach  Tartessos.^  Der  Periplus  ist  also 

^  Der  Periplus  rechnet  Massalia  —  Pyrene  2,  Pyrene  —  Tartessos  7,  zusanimen  9  Tage. 

2  Frickenhaus,  Bonner  Jahrbücher  1909,  24 :  „In  dieser  Nekropole  wie  überhaupt  im  ganzen 
Stadtgebiet  ist  keine  Vasenscherbe  gefunden,  die  älter  wäre  als  die  zweite  Hälfte  des 
6.  Jh.,  aber  von  runrl  550  ab  liegen  eine  Menge  attischer  Vasen,  ferner  Fabrikate  der 
cyprischen,  kleinasiatischen,  naukratischen,  chalkidisclien,  korinthi.schen  und  italokorin- 
thischen  Töpfereien  vor,  die  nach  dem  C.  Jh.  überhaupt  nicht  mehr  vorkommen. 
So  datiert  die  Nekropole  den  Beginn  der  Stadt." 

'  Daß  mit  (ji-J)  ttXeiv  iTOxeiva  toü  KaXoü  äxp&jT7)piou  Polyb.  3,  22)  nicht,  wie  Polybios 
glaubte,  die  Fahrt  östlich  des  Schönen  Vorgebirges  (Kap  Farina),  nach  den  Emporien, 
sondern  die  Falirt  westlich,  nach  Tartessos,  gemeint  ist,  zeigt  jedem,  der  es  nicht  selbst 
sieht  Meltzer,  Gteseh.  d.  Karthager  1,  180;  488.  Deshalb  wird  auch  im  2.  Vertrage  von 
348  V.  C.  ergänzend  (np6ay.en:ixi  sagt  Polyb.)  außer  Kap  Farina,  dem  ,Non  plus  ultra' 
an  der  afrikanischen  Küste  ,,Mastia  in  Tarsis"  als  das  der  spanischen  Küste  hinzugefügt. 
Daß  der  erste  Vertrag  wirklich  aus  dem  Jahre  509  stammt  imd  nicht,  wie  Blonxrasen 
meinte,  aus  dem  Jahre  348,  ist  auch  nach  Nissens  überzeugender  Darlegung  (Fleckei.sons 
Jahrb.  95  (1867)  immer  noch  bestritten  worden.  Aber  man  sollte  doch  zweierlei  be- 
denken 1.  daß  wohl  eine  Urkimdo  aus  dem  Ende  des  G.  Jh.  der  Lesimg  die  von  Polybios 
hervorgehobene  Schwierigkeit  (üote  tou?  auvcTtoTaToui;  evta  (iöXi?  iZ,  ETCiaTixOE&J?  Steu- 
xpivew)  machen  konnte  (man  denke  an  die  Stele  vom  Forum),  aber  nicht  eine  solche 
vom  Jahre  348,  2.  daß  Polybios  und  seine  römischen  Freunde  doch  wohl  in  der  Lage 
waren  das  Datum  der  Insclu'ift  zu  lesen. 
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nach  537  und  vor  509  verfaßt,  etwa  um  530  v.  C.    Zu  diesem  Datum  paßt  auch 
seine  Übereinstimmimg  mit  Hekataios,  der  um  510  schrieb  (RE.  VII,  2  670), 
und  die  Altertümhchkeit  seines  Bildes  von  Land  und  Leuten.  Die  Halbinsel  be- 
nennt er  mit  den  alten  Namen  Oestrymnis  und  OpHussa.     Die  Ligurer,  das 
älteste  historische  Volk  des  Westens,  das  sich  später  auf  die  Riviera  beschränkte, 
behauptet  sich  noch  an  vielen  Stellen  seines  ehedem  den  ganzen  Westen  von 
Europa  bis  Rhein  und  Donau  einnehmenden  Gebietes.    Ligurer  kennt  der  Peri- 
plus  an  der  Nordsee,  auf  den  britischen  Inseln,  die  mit  den  vorkeltischen  Namen 
lerne  und  Albion  benannt  werden,  an  der  Westküste  von  Gallien  (die  Oestrym- 
nier),  in  Spanien  (Oestrymnier,  Draganer,  locus  Ligustinus,  Cynetes,  litus  Cyne- 
ticum).  Die  Iberer  beschränken  sich  noch  auf  die  Süd-  und  Ostküste ,"während  das 
innere  Hochland  noch  von  den  Kelten  (Cempsi,   Sefes,  Berybraces)  bewohnt 
wird.     Die  Gallier  sind  noch  nicht  ans  Mittelmeer  gelangt.     LTraltes  Gepräge 
trägt  auch  der  übrige  Namenbestand,     Nur  wenige  der  Namen  finden  sich  in 
den  späteren    Quellen  wieder.     Von  den  30  Städten,  die  der  Periplus  nennt, 
sind  20  völhg  unbekamit,  ein  deutliches  Zeichen  ihres  und  seines  Alters.    Flüsse, 
Berge,  Inseln  usw.  tragen  uralte,  gänzlich  verschollene  Namen  wie  Iberus  statt 
Luxia  (Rio  Tinto),  Sicanus  für  Sucro  ( Jucar),  Chrysus  für  Barbesula  (Guadiaro), 
Olexirn.  flumen  (=  griech.    'EXaiot;,  wohl  von  iber.  Elaisos)  statt  Iberus  (Ebro). 
Der  alte  Seefahrer  hinterheß  uns  wertvolle  Angaben  über  den  Zustand  von 
Tartessos  kurz  vor  seiner  Zerstörung  durch  die  Karthager.     Tartessos  ist  sein 
vornehmster  Gegenstand,  wie  es  der  Ausgang  seiner  Fahrt  ist.     Nicht  weniger 
als  14  mal  wird  der  Name  genannt.    Während  er  die  anderen  Städte  nur  eben 
erwähnt,  umfaßt  die  Topographie  von  Tartessos  30  Verse  (265 — 307,  wovon  die 
11  Verse  über  Gades,  eine  Zutat  des  Avien,  abzuziehen  sind).    Wir  werden  uns 
mit  ihr  ausführlich  zu  beschäftigen  haben  (Kap.  9).    Hier  sei  nur  hervorgehoben, 
daß  der  Periplus  Tartessos  deutlich  als  Stadt  bezeichnet  (Avien  290  civitatis, 
297  nioenia).     Wegen  der  besonderen  Bedeutung  von  Tartessos  wird  auch  das 
Delta  und  der  Lauf  des  Tartessosflusses  von  der  Mündung  bis  zur  Quelle  am 
Silberberg  (291)  mit  den  anwohnenden  Stämmen  beschrieben,  wo  der  Periplus 
sonst  seiner  Natur  nach  nur  die  Küste  beschreibt.     Nur  noch  einem  Flusse  hat 
der  Seefahrer  dieselbe  Ehre  zuteil  werden  lassen:  dem  Flusse  von  MassaKa,  der 
Rhone,  deren  Lauf  er  gleichfalls  von  der  Quelle  bis  zur  Mündimg  und  mit  den 
anwolmenden  Völkern  beschreibt  (689 — 704).     Guadalqmvir  und  Rhone,  Tar- 
tessos vmd  MassaUa,  sind  auch  durch  diesen  Vorrang  als  Anfang  und  Ende  der 
Fahrt  bezeichnet.     W^eiter  lesen  wir  von  der  großen  Ausdehnimg  des  Reiches 
Tartessos.     Es  erstreckte  sich  von  Anas  im  Westen  bis  Cap  Nao  im  Osten  und 
beherrschte  viele  Stämme  und  Städte.     Allein  das  Weichbild  der  Hauptstadt 
umfaßte  das  ganze  Delta  ihres  Flusses  von  der  östlichen  Mündung  bis  zum  Rio 
Tinto  (u.  S.  8).     Tartessos  gebot  nicht  allein  über  die  Stämme  der  Küste,  sondern 
bis  weit  ins  Innere  hinein,  bis  zur  Sierra  Morena.     Auch  die  alten  Phönizier- 
städte, einst  seine  Herren,  waren  ihm  jetzt  wieder  Untertan. 

Ein  weiterer,  dem  Periplus  sehr  nahe  verwandter,  geograpliischer  Niederschlag 
der  phokäischen  Tartessosfahrten  findet  sich  bei  Steph.  Byz.  s.  TapTV](ja6c : 
TapTTQafToc  toXk;  'Ißyjpiac,  ino  7roTa|i.oij  toü  dtTiro  toü 'Apyupoü  opou?  psovTO?,  oaiiQ 
TtoTafxo!;  xal  xcaaiTspov  ev  TapTTjaocö  xaTatpspsi. 
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Das  Fragment  ist  wohl  nicht  hekatäisch,  da  Hekataios  seine  Periegese  erst 
bei  den  Säulen  begonnen  zu  haben  scheint  (u.  S.  51),^  geht  aber  auf  das 
6.  Jh.  zurück,  da  später  jede  Kenntnis  dieser  Gegenden  fehlte.  Dafür 
spricht  auch  die  ganz  auffallende  Übereinstimmimg  mit  dem  Periplus. 
Sowohl  daß  der  Fluß  auf  dem  Silberberge  entspringt,  wie  daß  er  Zinn 
nach  Tart€ssos  führt,  findet  sich  auch  im  Periplus  (Avien  291,  297). 
Aus  demselben  Grunde  wird  man  dem  6.  Jahrhmidert  folgendes  Fragment  zu- 
weisen: Steph.  Aiyuaiivrj,  nöXi^  Aiyücov  t^^  Sutixyj?  'IßiQpia;  hpfvc,  xal  ryit;  Tap- 
Tecaoü  tiXyjcjiov.  Das  entspricht  dem  lacns  Ligustinus  des  Periplus  (Avien  284) 
und  stammt  aus  einer  Zeit,  als  Tartessos  noch  bestand. 

Auf  Stämme  und  Städte  des  Reiches  von  Tartessos  beziehen  sich  ff.  Frag- 
mente des  Hekataios:^ 

1.  Steph.   'EXißüpyT),    tioXk;    Ta.pxy]aaoZ,    'ExaTaio;;   EupcüTry)    {=  Ihturgi  b. 
Cordoba  ? ) ; 
*2.  Steph.  "IßuXAa,    nöXii;  TapTYjaiai;  .  .  Ttap'  ou  ^sraXXa    ypuaoü   xal  apyüpou 
(=Ihpa  bei  Sevilla?); 
3.   Steph.   Ma(TTi.7)voi,  zQ-voq    npoi;  xcdc,    'HpaxXetaic;    crrrjXai<;,    'ExaTato?    EupwTrr), 
etpyjTai,  8s  dcTtö  Mcnaxiccc,  TioXeox;; 
*4.   Steph.  SüaXi?,  toXic;  MaaTivivciv  (=   Suel); 
*5.   Steph.  Si^o?,  nö'kic.  Maoxiyjvwv  (=   Sexi); 

6.  Steph.   Maivoßopa,  tzöIic,  MaaTiy)vöiv,  'ExaTaw?  EüpcoTiT]  (=  Mainake;  o.  S.  26); 

7.  Steph.   MoX'jßSava,  toXi?  MaaTiTjvcöv,  'ExaTato?  EupcoTTVj. 

Das  Reich  von  Tartessos  umfaßt  auch  bei  Hekataios  das  ganze  Tal  des  Baetis, 
denn  er  nennt  Ehbyrge  (Ihturgi  b.  Cordoba?)  nölic;  TapTvjcraoij  und  Ibylla 
(Ihpa  bei  Sevilla)  ttoXii;  TapTT^CTcta?..  IVIit  ttöX^  TapT-/]CT(joü  bezeichnet  auch 
Hekataios  das  tartessische  Reich  als  das  der  Stadt  Tartessos.  Wie  der  Periplus 
kennt  auch  Hekataios  die  Mastiener  (Fr.  6 — 10),  Mainake  (Mainobora  Fr.  8), 
Kalathe  (Fr.  3;  vgl.  Calacticus  sinus  Avien  424)  vmd  auch  in  der  Topographie 
der  Ostküste  stimmt  er  mit  ihm  überein.  Fr.  349  des  Hekataios  betrifft  den 
Geryon  und  Erytheia,  die  nicht  außerhalb  der  Säulen  des  Herakles,  sondern  in 
Ambrakien  zu  suchen  seien.  Hekataios  leimte  also  die  Verlegung  des  Geryoneus- 
mythus  nach  dem  Westen  ab. 

Auf  alte,  dem  Periplus  nahe  verwandte  Quellen  gehen  folgende  spätere 
Nachrichten  zurück: 

1.  Dionys.  Perieg.  (Geogr.  Gr.  Min.  ed.  Müller  II)  v.  337  f.: 

TapTy]a6<;  /apieaaa,  puY)(psv£wv  tteSov  ävSpwv, 
Ke(x4'oi  ^',  ol  vafouai  uvral  TroSa  nupigvaüov. 


'  F.  Jacoby  ist  geneigt  das  Fragment  dem  Hekataios  zuzuweisen  und  Herodots  Angaben 
über  die  Gegenden  jenseits  der  Säulen  auf  ihn  zurückzuführen  (RE.  VIT,  2710).  Aber 
man  muß  doch  damit  rechnen,  daß  es  außer  Hekataios  noch  andere  Berichte  über  jene 
Gegenden  gegeben  hat  (Vgl.  Kap.  7). 

^  Die  mit  *  bezeichneten  Fragmente  sind  ohne  Namen  überliefert,  aber  wohl  dem  He- 
kataios zuzuweisen. 
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(hieraus  Avien,  Orb.  terrae  480: 

.  .  indeque  Cem.(p)si 
gens  agit,  in  riipis  vestigia  Pyrenaeae 
protendens  populos. . . ) 

Die  Kempsoi  entsprechezi  den  Cempsi  des  Periplus  und  kommen  außer  im 
Periplus  nur  noch  bei  Dionysios  vor,  eine  auffallende  Übereinstimmung,  die 
zeigt,  daß  D.  hier  auf  den  Periplus  oder  eine  ihm  nahe  verwandte  Quelle 
zurückgeht.  Auch  daß  die  Kempsoi  neben  Tartessos,  als  seine  Nachbarn, 
genannt  werden,  und  daß  Tartessos  als  noch  bestehend  gilt,  stimmt  mit  dem 
Periplus  überein. 

2.  Die  "Aopvo?  Xi[i,v-A)  bei  Tartessos  (o.  S.  32)  paßt  zu  der  palus  Erebea  des 
Periplus. 

3.  Die  Mär,  daß  der  Tartessos  Zinn  mit  sich  führe,  und  nach  Tartessos  bringe 
■ —  Avien  297  und  Steph.  Byz.  (o.  S.  40.) —  findet  sich  noch  an  einer  dritten 
Stelle,!  bei  Ephoros  (Fr.  5  Dojip.):     Scymn.  v.  162: 

....  [xsToc  TaijT7]v  (Gadcs)  S'  scttIv,  Y](j.£p&iv  Suotv 

TsXsffaVTl.    TCXoLiv  -,    £[XT:6plOV    EllTU/eCJTaTOV 

Yj  >.£YO[j,£vrj  TapTTjOCTo^,  E7i;t9avy)q  tcoXi?, 

TioTafxoppuTov  xacToiTEpov  sx  TTiq  KeXtixt^c^ 

}(Puct6v  TS  xal  yoLAxbv  cpipoucri.  TiXsiova, 

ETTsiTa  xtopa  KeXTiXY]  xaXoufjisvT) 

[xeypi  TTiQ  ^aXircTTfi  t^?  xara  SapSw  xe'.[i.svY](;. 

Wie  hier  der  Fluß  aus  dem  Gebiet  der  Kelten  kommt,  wohnen  nach  dem  Peri- 
plus auf  dem  Hochlande  die  Cempsi,  die  Kelten.  Zum  Periplus  paßt  auch  der 
Name  des  sardischen  Meeres  ( =  Avien  150).  Daß  Tartessos  als  blühende  Handels- 
stadt bezeichnet  wird,  stammt  gleichfalls  aus  der Überheferung  des  6.  Jahrhunderts 
denn  zu  Ephoros'  Zeit  war  Tartessos  längst  zerstört. 

4.  Schol.  Lycophr.  643;  TapT7)(jCT0(;  Ss  VYJao?  7tp6?  'colIq  'HpaxXeiai?  aTTjXai^ 
imd  TapTYjffCTO?  Se  v^ao?  xal  noXi?,  %  'Apyttv-S-covio?  eßaatXEuae.  Das. offenbar  aus 
alter  Quelle  stammende  Fragment  ist  wichtig,  weil  es  Tartessos  eine  Insel  nennt. 
Das  stimmt  zum  Periplus,  nach  dem  Tartessos  auf  der  von  den  beiden  Ai'men 
des  Tartessos  gebildeten  Insel  Cartare  lag  (v.  255). 


1  Vgl.  auch  Eustath.  zu  Dionys.  337  (GGM.  II,  277):  tov  Se  TapTYiOCTÖv  xatJtJiTepov  xoii;  exet 
xaTaipepciv. 

^   Von  den  Säulen  aus  (u.   S.  56). 

ä  Man  hat  in  der  Stelle  eine  Kenntnis  davon  finden  wollen,  daß  das  Zinn  aus  der  Bretagne 
käme  und  dort  im  Alluvium  der  Flüsse  gefunden  werde.  Aber  Ephoros  schöpft,  da  er 
Tartessos  als  bestehend  .schildert,  aus  einer  Quelle  des  6.  Jli.  wie  der  Periplus,  und  für  ihn 
ist,  wie  das  Folgende  (x<ipa  KeXTixv)  etc.)  lelut,  Keltenland  das  von  den  Kelten  bewohnte 
spanische  Hochland,  aus  dem  der  Baetis  kommt,  also  der  Fluß,  der  das  Zinn  führt,  der 
Baetis.  Daß  TroTajjiippuTO?  sich  auf  den  Tartessosfluß  bezieht,  ergibt  sich  avis  Avien  297 
und  Steph.  Byz.,  auch  aus  der  Analogie  mit  dem  Bernstein,  der  auf  den  Inseln  der  Nordsee 
vor  der  Rheinmündung  gefimden,  aber  nach  der  Meinung  der  Alten  vom  Rhein,  dem 
Eridanos,  mitgefülut  wairde  (Dio  Clirysost.  Rede  29  p.  434  Reiske:  .  .  KeXtüv, 
oTTou  9aal  TioTajiOv  Ttva  xaTa9£peiv  tÖ  iiXeXTpov  .  .  .). 
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5.  Schol.  Ilias  8,  479  (o.  S.  34):  rtyav-ra;  ev  TapT-/]CTffw,  toXi?  Se  saxiv  aux») 
TTapi  TÖi  'QxEavcp. 

Die  ausführlichste  Überlieferung  über  die  letzte  Zeit  von  Tartessos  und  über 
die  Beziehungen  der  Phokäer  zu  ihm  verdanken  wir  Herodot  (o.  S.  29).  Sein 
Bericht  beruht  auf  den  Erzählungen  der  Phokäer.  Außer  von  Tartessos  weiß 
Herodot  auch  von  seinen  Nachbarn,  den  Kelten  und  den  Kyneten,  von  denen 
die  Phokäer  in  Tartessos  hörten.  Auch  dies  berührt  sich  mit  dem  Periplus, 
der  die  Kyneten  zwischen  der  Sadobucht  luid  dem  Anas,  also  als  nördliche 
Nachbarn  von  Tartessos,  kennt  und  von  den  Cempsi  und  Sefes,  den  Kelten, 
als  den  Bewohnern  der  Westküste  und  des  Hochlandes  berichtet. 

Auch  von  den  Kassiteriden,  den  Zinninseln,  zu  denen  die  Tartessier  fuhren, 
und  vom  Eridanos-Rhein,  an  dessen  Mündung  die  Oestrymnier  den  Bernstein 
holten,  las  Herodot  (3,  115),  aber  er  schenkte  dem  Bericht  keinen  Glauben. 

Alle  diese  mannigfaltige  Kunde,  von  der  uns  leider  nur  Bruchstücke  erhalten 
sind,  geht  auf  die  Fahrten  der  Phokäer  zurück.  Mit  Bewunderung  muß  man 
auf  die  kleine  ionische  Stadt  bUcken,  der  die  Entdeckung  mid  Kolonisation  des 
fernen  Westens  und  die  erste  Kunde  von  den  Ländern  des  Nordens  verdankt 
wird,  wie  denn  aus  Massaha,  der  Tochterstadt  von  Phokäa,  dje  wissenschaft- 
lichen Entdecker  dieser  fernen  Länder  hervorgegangen  sind;  der  Verfasser  des 
Periplus  (Euthymenes  ?)  und  Pytheas,  der  größte  Ruhm  von  Massalia. 

Das  Verdienst  der  Phokäer  ist  noch  größer  als  das  ihrer  milesischen  Stammes- 
genossen, denen  die  Entdeckung  der  Pontusländer  und  des  Nordostens  verdankt 
wird.  Die  Phokäer  haben  die  Erdkunde  ebenso  gefördert  wie  die  Karthager 
sie  um  300  Jahre  zurückgebracht  haben.  Wie  dann  zum  zweiten  Male  Pytheas, 
wieder  ein  Massaliot,  den  ozeanischen  Nebel  zerstreut,  wie  die  Borniertheit 
seiner  Nachfolger  die  Kunde  vom  Westen  aufs  neue  verdunkelt  hat,  ist  weiter 
imten  zu  lesen  (Kap.  7).  In  diesem  zweimaUgen  Aufstieg  und  Niedergang  der 
Forschimg  spiegelt  sich  das  Schicksal  der  menschlichen  Kultur,  deren  Geschichte 
nicht  beständigen  Fortschritt,  sondern  beständigen  Wechsel  von  Höhen  und 
Tiefen  zeigt  luid  die  heute,  in  der  Zeit  des  Klassen-  und  Rassenhasses,  wieder 
einmal  einem  Tiefjjunkt  zuzustreben  scheint. 


Kapitel  6. 

Die  Karthager  und  die  Zerstörung  vonTartessos. 

Die  Tartessosfahrten  der  Phokäer  werden  die  Seeschlacht  bei  Alaha  nicht 
überdauert  haben.  Diese  Sehlacht  gab  den  Karthagern  die  Herrschaft  über 
das  westUche  Mittelmeer  und  erschloß  ihnen  den  Besitz  von  Spanien.^  Nach 
Diodor  (EusebiusI  p.  226  Schoene)  hätte  die  Thalassokratie  der  Phokäer  44  Jahre 
gedauert.  Gemeint  ist  wohl  die  Zeit  vom  Falle  von  Tyrus  (nach  600),  durch  den 
die  Herrschaft  im  Westmeere  auf  die  Phokäer  überging,  bis  Alalia  (537  v.  C), 
durch  das  sie  ihnen  wieder  entrissen  wurde. 

Noch  verhängnisvoller  als  für  die  Phokäer  wurde  die  Schlacht  bei  Alalia 
für  die  Tartessier.  Wie  sie  die  Griechen  aus  dem  Westmeer  verdrängte,  so  er- 
schloß sie  den  Karthagern  den  Weg  zu  den  Schätzen  von  Tartessos.  Die 
Karthager  wurden  die  schUmmeren  Nachfolger  der  Tyrier.  Sie  werden  nicht 
lange  gezögert,  sondern  bald  ihre  gierige  Hand  nach  dem  Silberland  ausge- 
streckt haben.  Nach  Timaios  (bei  Diodor  5,  16)  hätten  sie  Ebusus  (Ibiza) 
schon  654  besiedelt.^  Das  Datum  ist  wohl  etwas  zu  hoch,  zeigt  aber  jedenfalls, 
daß  die  Karthager  sich  schon  frühe  auf  Ibiza  festsetzten,  das  wohl  ihre  erste 
spanische  Okkupation  war.  Die  Besetzung  der  andalusischen  Küste  fällt  erst 
nach  530  —  denn  der  Periplus  kennt  Tartessos  und  Mainake  noch  als  bestehend 
—  und  vor  509,  denn  im  ersten  römisch-karthagischen  Vertrag  imtersagt  Kar- 
thago die  Fahrt  nach  Spanien  (o.  S.  39),  wie  denn  iberische  Söldner  im  kartha- 
gischen Heere  zuerst  in  der  Schlacht  bei  Himera  im  Jahre  480  erscheinen, 
(Herod.   7,  165). 

Zwischen  Tartessos  und  Karthago  mußte  es  zu  einem  Kampfe  um  Sein  und 
Nichtsein  kommen,  denn  die  Karthager  kamen  nach  Spanien  ebenso  wie  nach 
Siziüen  nicht  nur  als  Handelsrivalen,  sondern  als  Eroberer.  Wie  sie  später  die 
Griechenstädte  SiziUens  dem  Boden  gleich  machten,  müssen  sie  auch  auf  die 
Zerstörung  von  Tartessos  ausgegangen  sein.  So  unterUegt  es  wohl  keinem 
Zweifel,  daß  sie  es  waren,  die  Tartessos  zerstörten.  Allem  Anschein  nach  be- 
sitzen wir  hierfür  sogar  noch  ein  direktes  Zeugnis.    Ein  Mechaniker  des  1.  Jahr- 


Alalia  ist  zugleich  der  erste  Akt  des  Weltkrieges  zwischen  Hellenen  und  Barbaren  (Persern, 
Karthagern,  Etruskern),  dessen  Entscheidungen  bald  im  Osten  (Lade,  Marathon,  Salamis, 
Mykale,  Platää)  bald  im  Westen  (Alalia,  Himera,  Kyme)  fielen. 

Meltzer,  1,  155.  Sehr  wichtig  für  flie  Datierimg  der  karthagischen  Okkupation  sind 
die  karthagischen  Nekropolen  von  Ibiza  (Vives,  Estudio  de  Arqueologia  cartaginesa, 
1917)  und  Villaricos  in  der  Provinz  Almeria.  (L.  Siret,  Villaricos  y  Herrerias,  Madrid  1907). 
In  Villaricos  reichen  die  Funde  nur  bis  ins  5.  Jh.,  was  ein  Terminus  post  quem  für  die  Be- 
setzung der  andalusischen  Küste  ist,  in  Ibiza  dagegen  bis  ins  7.  Jh.  hinauf. 
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hunderts  v.  C,  Athenaios,  und  Vitruv  (10,  13,  1)  berichten  aus  gemeinsamer, 
älterer  Quelle  wie  folgt  :^ 

,,Auf  die  Erfindimg  des  Sturmbockes  siiid,  wie  erzählt  wird,  zuerst  die  Kar- 
thager, als  sie  Gades  belagerten,  gekommen.  Als  sie  nämUch  vor  der  eigent- 
lichen Belagerung  ein  Kastell  eingenommen  hätten,  imd  dessen  Mauern  dem 
Erdboden  gleichmachen  wollten,  hätten  einige  Jüngünge,  weil  sie  sonst  kein 
passendes  Gerät  zum  Einreißen  bei  der  Hand  hatten,  einen  Balken  ergriffezi, 
ihn  mit  bloßen  Händen  gegen  die  Mauer  geschwungen  imd  damit  diese  auf  eine 
große  Strecke  hin  leicht  niedergeworfen.  Dieser  Vorfall  machte  einen  tyrischen 
Schiffszimmermann  namens  Pephrasmenos  nachdenklich,  und  bei  der  Belagerung, 
die  sie  dann  gegen  die  Stadt  selbst  unternahmen,  stellte  er  einen  Mastbaum  auf, 
bängte  daran  einen  2 .  Balken  quer  mid  wie  einen  Wagebalken  in  der  Schwebe 
auf  und  mit  diesem  Querbalken  stieß  er  gegen  die  Mauer,  indem  er  ihn  mit 
einer  Zugleine  nach  hinten  anzog.  Und  da  die  Belagerten  gegen  diese  bisher 
unbekannte  Maschine  noch  kein  Mittel  karmten,  so  stürzten  natürUch  die  Stadt- 
mauern rasch  zusammen." 

Wir  werden  bei  dieser  Erzählung  wie  bei  Avien  und  anderen  Autoren  (Kap.  7) 
für  Gades  Tartessos  einsetzen  müssen,  demi  Gades  hat  sich  sicher  wie  die  phö- 
nizischen  Städte  in  Afrika  und  Sizilien  mehr  oder  weniger  freiwillig  unter  die 
Botmäßigkeit  der  Karthager  begeben,  es  jedenfalls  nicht  zu  einer  Belagermig 
und  Zerstörung  kommen  lassen.  Auch  das  Topographische  paßt  nicht  auf  Gades, 
wohl  aber  auf  Tartessos.  Man  möchte  das  Kastell  für  jene  ,Burg  des  Geron' 
halten,  die,  an  der  Einfahrt  des  Tartessosflusses  gelegen,  ein  Vorwerk  der  Stadt 
war  (u.  S.  85)  mid  vor  der  Belagerung  von  Tartessos  gebrochen  werden  mußte, 
weil  sie  sonst  den  Rücken  der  Belagerer  bedroht  hätte. 

Die  Zeit  der  Zerstörung  von  Tartessos  läßt  sich  annähernd  bestimmen. 
Tartessos  bestand  noch  zur  Zeit  des  Periplus  mid  des  Hekataios,  also  um  530. 
Andererseits  dürfte  die  Erobermig  vor  die  Schlacht  von  Himera  (480)  fallen,  da 
durch  diese  Niederlage  die  karthagische  Macht  sehr  geschwächt  wurde.  Auch 
setzt  die  doch  wohl  vor  480  miternommene  Fahrt  des  Himilko  die  Bezwingung 
von  Tartessos  voraus  —  denn  freiweillig  hätten  diese  den  Karthagern  nie  den 
Weg  zum  Zinn  abgetreten  —  mid  nicht  minder  Pindar,  der  das  Land  jenseits 
der  Meerenge  als  imzugänglich  bezeichnet  (u.  S.51).^  Tartessos  ist  also  wohl 
zwischen  530  und  480,  wahrscheinlich  schon  vor  500  v.  C,  zerstört  worden. 
Leider  ist  von  dieser  ersten  Herrschaft  der  Karthager  in  Spanien  wenig  be- 
kannt. Die  Tatsache  einer  älteren  Eroberimg  Südspaniens  durch  die  Karthager 
ist  bezeugt  von  Polybios  2,  1,  6,  der  sagt,  Hamilkar  habe  den  alten  Besitz  ,zu- 
rückerobert'  (ävex-räTo). 

Zur  selben  Zeit  wie  Tartessos  ist  noch  eine  andere  blühende  Handelsstadt 
vom  Boden  vertilgt  worden,  Sybaris,  das  gleichfalls  in  Reichtum  und  Wohl- 
leben seine  Wehrkraft  eingebüßt  hatte.*  Sybaris  eriimert  auch  sonst  an  Tar- 
tessos.   Wie  dieses  besaß  es  ein  weites  Reich  —  es  herrschte  über  4  einheimische 


1  Die  Übersetzung  nach  Rud.  Schneider,  Griech.  Poüorketiker  III,   14. 

2  tlber   Herodot  als  T.  ante  quem  o.    S.   25  A.    3 

•''  Sybaris  wurde  zerstört  um  510  v.  C.  (Beloch,  Griech.  Gesch.  1-,  1,  282). 
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Stämme  imd  25  Städte  —  und  wie  Tartessos  vermittelte  Sybaris  dem  Osten 
die  Erzeugnisse  des  Westens. 

Der  Periplus  enthält  wertvolle  Aufschlüsse  über  die  Beziehungen  der  Kar- 
thager zu  den  Tartessiern  und  Massalioten  kurz  vor  der  Zerstörung.  Sie  sind 
enthalten  in  dem,  was  von  jenen  zwei  Handelsstraßen  berichtet  wird,  von  denen 
die  eine  vom  Golf  von  Biscaya  an  die  massaUotische  Küste,  die  andere  von 
Mainake  nach  Tartessos  und  weiter  an  die  Tajobucht  führte.  Was  sich  aus 
ihnen  ergibt,  ist  oben  (S.  39)  dargelegt.  Die  Straßen  sind  ein  Notbehelf  der 
Phokäer,  um  nach  Schließung  der  Meerenge  zum  tartessischen  Zinn  zu  gelangen. 
Als  Karthago  die  Meerenge  sperrte,  haben  die  Phokäer  den  Landweg  Mainake — 
Tartessos  gebahnt,  als  Karthago  daraufliin  Tartessos  auch  zu  Lande  absperrte, 
ihn  bis  zur  Tajobucht,  wo  che  Tartessier  landeten,  verlängert.  Dann  haben 
die  Karthager  auch  diesen  Ausweg  verlegt  und  daraufhin  wohl  die  Massalioten  den 
Landweg  über  den  Isthmus  angelegt,  der  außerhalb  des  karthagischen  Bereiches 
lag.  Immer  wieder  um  ihr  Ziel,  den  Massahoten  den  Markt  von  Tartessos  zu 
sperren,  betrogen,  scheuten  die  Punier  nun  nicht  davor  zurück,  Mainake  zu  zer- 
stören. Bald  darauf  werden  sie  auch  Tartessos  zerstört  haben,  denn  es  war 
besser,  das  Silber  imd  Zinn  selbst  zu  besitzen  als  es  von  den  Tartessiern  zu  kaufen. 

Die  Vernichtimg  der  beiden  feindhchen  Städte  ist  eine  gründliche  gewesen. 
Selbst  ihr  Andenken  haben  die  Karthager  vertilgt.  Später  hält  man  Tartessos 
für  Gades,  Mainake  für  Malaca,  worin  sich  zugleich  äußert,  daß  der  Handel 
von  Tartessos  auf  Gades,  der  von  Mainake  auf  Malaca  übergegangen  ist.  Aus 
Handelsneid  haben  die  Karthager  Tartessos  und  Mainake  zerstört,  aus  Handels- 
neid ist  später  ihre  eigene  Stadt  von  den  Römern  zerstört  worden.  So  zeugen 
die  Trümmer  von  Tartessos  und  Mainake  wie  die  von  Karthago  und  Korinth 
von  dem  fiirchtbaren  Hasse  handelspoU tischer  Kämpfe,  die  darin  nur  von 
Glaubenskriegen  erreicht  werden. ^ 

Durch  die  Zerstörung  von  Tartessos  wurde  Karthago  zugleich  Herrin  seines 
weiten,  ganz  Andalusien  umfassenden  Gebietes.  Die  im  2.  Vertrage  mit  Rom 
im  Jahre  348  v.  C.  den  Römern  luid  Massahoten  gezogene  Südgrenze  der  Schiff- 
fahrt: Mastia  (Cartagena)  entspricht  etwa  der  Nordgrenze  des  tartessischen 
Reiches  (u.  S.  72).  Es  fällt  auf,  daß  die  Karthager  ihre  Herrschaft  nicht  weiter 
nach  Norden  ausgedehnt  haben,  aber  es  läßt  sich  erklären.  Nördhch  von  Mastia 
hatten  sie  nicht  mit  weichlichen  Turdetanern,  sondern  nüt  den  wilden  Stämmen 
des  freien  Iberiens  zu  tim.  Aus  der  Unabhängigkeit  der  nördhchen  Hälft«  der  Ost- 
küste erklärt  sich  auch  das  Fortbestehen  der  phokäischen  Faktorei  Hemeroskopeion 
und  die  Anlage  von  4  neuen  massaliotischen  Kolonien  nördhch  von  Mastia:  zwei 
zwischen  Cap  Nao  und  Cap  Palos — Alonis  bei  Benidorm  (Steph.  s.  'AXwvti;)  imd 
eine  unbekannte  (Strab.  159),  vielleicht  AHcante,  das  einen  griecliischen  Namen, 
Asux'})  axpa,  führt  (Diod.  25,  10)^ — ,  zwei  weiter  nördhch,  am  Golf  von  Rosas: 
Emporion  und  Rhode.  Da  der  Periplus  diese  4  Städte  noch  nicht  kennt,  sind 
sie  nach  530  v.  C.  gegründet  worden.     Für  Emporion  und  Rhode  steht  fest 


1  Ratzel,  Polit.   Geogr.^  527. 

*  Aus  Aeuxt)  axpa  wurde  römisch  Lucentum,  daraus  arabisch  al-lekant,  Alicante.  AUcante 
\vurde  durch  Hamilcar  das  Bollwerk  der  Karthager,  die  Vorgängerin  von  Neukarthago. 
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daß  sie  nicht  viel  später  angelegt  sind,  denn  die  griechischen  Vasen  von  Emporion 
reichen  noch  bis  ins  6.  Jahrhundert  hinauf;  für  die  beiden  südhchen  Faktoreien 
besitzen  wir  kein  weiteres  Datum,  sie  werden  bald  nach  500  gegründet  sein.  Von 
der  kulturellen  Bedeutung  der  beiden  Emporien  am  Golf  von  Elche  als  Aus- 
gangspiuikte  der  griechisch-iberischen  Skulptur  ist  oben  gesprochen  worden. 
(S.  27)  Diese  außerhalb  der  karthagischen  Zone  gelegenen  Städte  sind  auf  den 
Handel  mit  den  freien  Iberern  berechnet,  denen  die  Griechen  ebenso  willkommen 
wie  die  Karthager  verhaßt  waren. ^ 

Nach  Beseitigung  der  Tartessier  haben  che  Karthager,  voran  die  Gaditaner, 
den  Weg  nach  Britannien  gefunden  luid  500  Jahre  lang  den  Zinnhandel  be- 
herrscht. ^ 

Später  ist  es  dann  z\i  einer  Reaktion  gegen  die  karthagische  Gewaltherrschaft, 
zu  einem  Bündnis  der  Iberer  mid  Massalioten  und  zum  Kriege  gegen  Karthago 
gekommen.^  Karthago  verlor  in  ihm  seinen  südspaziischen  Landbesitz,  während 
es  die  Herrschaft  über  das  andalusische  Meer  und  den  Ozean  behauptete. 

Das  ist  geschehen  zwischen  348,  dem  2.  römisch-karthagischen  Handelsver- 
trag, in  dem  das  tartessische  Gebiet  noch  unter  Karthago  steht,  mid  240,  der 
Wiedereroberung  durch  Hamilkar.  An  diesen  verloren  die  Tartessier  ihre  Freiheit 
aufs  neue,  nachdem  sie  sichmitHilfe  keltischer  (keltiberischcr  ?)Hochländerunter 
Istolatios  vergebens  verteichgt  hatten  (Diod.  25,  10).  Die  alte  Feindschaft  der 
Tartessier  gegen  ihre  Grenznachbarn,  die  Sagmitiner,  lieferte  dama  Hannibal 
den  Vorwand  zum  Angriff  auf  Sagunt;*  indirekt  haben  ajso  die  Tartessier  den 
Anstoß  zum  2.  jjunischen  Kriege  gegeben.  Der  Fall  von  Sagimt  bedeutete  für 
sie  den  Untergang  eines  Erbfeindes,  und  die  Erfolge  der  Römer  über  die  Kar- 
thager gaben  ihnen  die  Möglichkeit,  das  karthagische  Joch  abzuschütteln.  Im 
Jahre  216  fielen  die  Tartessier  unter  Chalbus  ab  und  behaupteten  sich  gegen 
Hasdrubal  (Liv.  23,  2  6).  Jedoch  die  neue  Freiheit  ging  bald  an  Rom  verloren. 
Zum  Jahre  214  melden  die  römischen  Aimalen  (Liv.  24,  42),  daß  die  Turdetaner 
sich  ergeben  hätten ;  die  Unterworfenen  wurden  in  die  Sklaverei  verkauft,  die 
damalige  Hauptstadt   —  deren   Namen   wir  leider  nicht  kennen   —  zerstört. 

Aber  die  Turdetaner  hatten  wenig  Grmid  mit  dem  neuen  Herrn  zufrieden  zu 
sein,  und  beweglich,  wie  es  ihre  Art  ist,  wandten  sie  sich  wieder  dem  alten  zu. 
In  der  Schlacht  bei  Ilipa  (206)  sollen  50  000  Turdetaner  auf  Seite  der  Karthager 
gefochten  haben.  Als  diese  Schlacht  den  Untergang  der  karthagischen  Herr- 
schaft in  Spanien  besiegelte,  blieb  den  Tartessiern  nichts  übrig  als  sich  wieder 
Rom  zu  unterwerfen ;  ein  Kömg  Attenes  wird  als  der  erste  genannt,  der  zu  Rom 
übertrat.     Damals  wurde  das  alte  Reich  von  Tartessos  römisches  Gebiet.    Aus 


1  Justin  43,  5,  3:  cum  Hispanis  amicitiam  iunxeruni   (Massilienses). 

-Daß  die  Karthager  nach  England  fuhren,  bezeugt  Strab.  175  (vgl,  Avien  114,  ein  Ein- 
schiebsel des  Eplioros). 

^  .Justin  43,  5,  2:  Carthaginiensiuni  quoque  exercitus,  cum  bellum  captis  piscatorum 
navibus  ortum  esset,  saepe  fuderunt  pacem,que  victis  dederunt,  cum  Hispanis  amicitiam 
iunxeruni;  Pausanias   10,  8,   6:   ysvofjievot  84  vaualv  iTrixpaTfoTepoi  Kapx^Sovtojv. 

*  Liv,  21,  6,  1,  Appian,  Iber,  10  nennt  hier  die  Turdetaner  TopßoX?)TE(;,  was  wie  eine  Ditto- 
grapliie  aus  To(u)p8-oOXot  und  To(u)p8-^T£(;  aussieht,  Da^  TovipßouXa  des  Ptol,  (2,  6,  60) 
stammt  wohl  aus  ähnhcher    Quelle, 
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seiner  westlichen  Hälfte,  bis  zur  Bai  von  Almeria,  bildete  man  im  Jahre  1 97  v.  C. 
die  Provinz  ,Hispania  ulterior' ;  die  kleinere,  östliche  Hälfte  wurde  zu  ,Hispania 
citerior'  geschlagen.  An  Versuchen,  sich  der  römischen  Herrschaft  zu  entziehen, 
hat  es  nicht  gefehlt,  aber  sie  waren  hier  noch  mehr  vergebens  als  sonst,  da  die 
Tartessier  wieder  ganz  auf  fremde  Hilfe  angewiesen  waren;  so  wußten  sie  im 
Jahre  195  v.  C.  die  Römer  nur  mit  keltibeiischen  Söldnern  zu  bekämpfen 
(Liv.  34,  19).  IncUeserZeit  ist  zum  erstenMale  der  neue  Name  derTurdetaner 
bezeugt,  der  nun  an  die  Stelle  des  alten,  durch  die  Zerstörung  von  Tartessos 
hinfällig  gewordenen  Namens  der  ,Tartessier'  trat.  Lävius  hat  23,26  Tartessii,  sonst 
Turdetani.  Livius  geht  im  letzten  Grimde  auf  die  gleichzeitigen  Annalen  zurück. 
Die  nächsten  Zeugnisse  für  den  Namen  Turdetaner  sind  Cato,  bei  dem  Turde- 
tanien  Turta  heißt, ^  Polybios,  der  ToupSyjTavoi,  und  Artemidor,  der  Toup-mravoi 
und  ToüpTot  schrieb^  (Kap.  1 ).  Das  vom  Namen  der  Stadt  abgeleitete  und  mit 
dem  iberischen  Suffix  -tanus  gebildete  Ethnikon  war  wohl  bei  den  Einheimischen 
längst  in  Gebrauch,  wurde  aber  bei  den  Fremden  verdrängt  durch  das  vom 
griecliischen  Namen  der  Stadt  abgeleitete  TapTTjcraioi.  Eine  andere  Form  des 
Ethnikons  ist  ToupS-oüXot,  wie  es  neben  Bastetaner  die  Form  Bastuler  gibt 
(Mon.  Ling.  Iber,  2  42 ).  Man  stritt  darüber,  ob  die  Turduler  von  den  Turdetanem 
verscliieden  seien  (wie  Polybios  meinte,  der  sie  für  deren  nördüche  Nachbarn 
hielt)  oder  nicht  (Strab.  139).  Auch  -ulus  ist  iberisch-afrikanisch.^  Eine  dritte 
Form  des  Namens,  Turdetes,  ist  vielleicht  aus  dem  Namen  Torboletes  bei  Appian 
zu  entnehmen  (o.   S.  47). 

Seit  der  Zerstörung  von  Tartessos  betracht«t«  sich  Karthago  als  die  Herrin  des 
westhchen  Mittelmeeres  und  des  Ozeans.    Die  Meerenge   war  von   jetzt  ab 
allen  fremden  Seefahrern  gesperrt.    Selbst  den  Etruskern,  ihren  Verbün- 
deten, untersagten  die  Karthager  die  Fahrt  in  den  Ozean  und  die  Besiedlung  der 
neuentdeckten  Insel  Madeira  (Diod.  5,20;  De  mir.  ausc.  84).  Im  ersten  Vertrage 
mit  Rom  vom  Jahre  509  v.  C.  verbietet  Karthago  den  Römern  und  ihren  Ver- 
bündeten, also  besonders  den  MassaUoten,*  die  Fahrt  nach  dem  Westen.     Die 
, Säulen  des  Herakles',  einst  das  stolze  Symbol  der  Erschließung  des  Weltmeeres 
(Diod.  4,  18,  5;  Mela  1,5;  PUn.  3,  4;  Seneca,  Herc.  für.  237),  erhielten  jetzt  die 
ims  geläufige  resignierte  Bedeutung  des  ,Non  plus  ultra'  der  Seefahrt.     Pindar, 
der  Zeitgenosse  dieser  Ereignisse,  singt  (Olymp.  3,  44):    ,Die  Welt  jenseits  der 
Säulen  ist  unzugänglich  für  Weise  wie  für  Toren. '^    Die  , Straße  von  Tartessos' 
(Avien  54;  o.  S.  28)    wurde    zur    , Straße    von  Gades'.*    Wenn  Himilko  seine 
bald  nach  500,  nach  der  Zerstörung  von  Tartessos,  imternommene  Fahrt  nach 
dem  Norden,  zum  Zinnland,  mit  allen  Schrecknissen  unbekannter  Meere  umgab 

Orat.  rell.  I.    18 — 19  Jordan;     itaque  porro  in  Turtam  proliciscor  servatum  illos. 
^  Dasselbe  Schwanken  zwischen  Media  und  Tenuia  wie    in    Turtetaner    und  Turdetaner 

findet  sich  in  iber.  Plplis  neben  röm.   Bilbihs,  iber.  Duriasu  neben  röm.  Turiaso. 
*  Afrikanisch:   Gaetuler,  Massyler,    Massaesyler,  Musulami  (neben  Musones:  Ammian.  29. 

5,  27),  Maxvila,  Sufetula,  Muthul;  iberisch:   Agula,  Bergula,  Calecula,  IHpula,   Lacilbula 

(Numantia    1,   37). 
«    Justin  43,  3,  4;  5,  3;  C.   Jullian,  Hist.  de  la  Gaule  1,  200. 
Weitere  Zeugnissse  aus  Pindar  in  Kap.  7. 

Zuerst    bei  Pindar:  TtiiXai  FaSEiptSE?. 
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und  von  Windstille,  Nebel,  Untiefen,  Seetang,  Meeresungeheuern  fabelte  (Avien 
117,  380,  406),  so  hatte  das  den  sehr  praktischen  Zweck  die  fremden  Seefahrer 
grusehg  zu  machen.  Das  ist  vollkommen  gelungen,  denii  wir  finden  dieselben 
Schreckbilder  bei  den  Griechen. ^  Wo  dieses  sanfte  Mittel  nicht  verfing  und 
jemand  trotzdem  die  verbotene  Fahrt  nach  dem  Westen  wagte,  wurde  sein 
Schiff  unerbittüch  in  den  Grmid  gebohrt  (Strab.  802  ;  De  mir.  ausc.  84;  Diod.  5,20). 

Der  2.  im  Jahre  348  abgeschlossene  karthagisch-römische  Handelsvertrag  zeigt 
Karthago  auf  dem  Höhepimkt  seiner  Macht.  Während  der  1.  Vertrag  von  509, 
als  Karthago  seine  Herrschaft  im  westlichen  Mittelmeer  erst  begründete,  nur 
die  Fahrt  an  der  afrikanischen  Küste  entlang  (westhch  Cap  Farina)  imtersagte, 
also  wenigstens  formell  die  Fahrt  an  der  itahschen  Küste  entlang  freiheß, 
wird  im  2.  Vertrag  auch  an  der  spanischen  Küste  ein  Non  plus  ultra  aufgerichtet: 
jMastia  in  Tarsis'.  Damit  war  die  Fahrt  nach  Südspanien  und  in  den  Ozean 
vöUig  gesperrt.^  So  bezeugt  denn  auch  Piaton  für  diese  Zeit  die  Spei-rmig  der 
Meerenge  (Tim.  24  e).  Wenn  also  Pytheas  bald  darauf  in  den  Ozean  gefahren 
ist,  so  dürfte  das  mit  karthagischer  Erlaubnis  geschehen  sein;  vielleicht 
fuhr  Pytheas  auf  einem  karthagischen  Schiffe.  Die  Punier  mögen  sich  von  seiner 
Fahrt  die  Entdeckimg  neuer  Handelsgebiete  versprochen  haben. 

Aus  dieser  Sperre  der  Meeienge  erklärt  sich  die  völUge  Unkeiuitnis  der  grie- 
chischen Autoren  des  5. — 3.  Jahrhunderts  über  die  jenseitigen  Länder.  Was  sie 
darüber  bringen,  stammt  aus  Quellen  des  6.  Jahrhunderts  (Kap.  7).  Daß  noch 
um  230  V.  C.  jedes  fremde  Sclüff,  das  nach  Sardinien  und  der  Meerenge  wollte, 
versenkt  wurde,  bezeugt  Eratosthenes  (Strabon  802).  Selbst  nach  dem  1.  pu- 
nischen  Kriege,  der  die  Seehen-schaft  der  Karthager  im  Mittelmeer  brach,  haben 
diese  das  Monopol  der  Ozeanfahrt  behauptet.  Ja,  selbst  nach  der  Eroberung 
Spaniens  durch  Rom  wußten  die  schlauen  Semiten  den  Herren  der  Welt  den 
Weg  zum  Zinnlande  zu  verbergen.  Ein  karthagischer  Kapitän  üeß,  als  er  sich 
von  einem  römischen  Schiffe  verfolgt  sah,  sein  Sclüff  auflaufen,  und  der  Staat 
ersetzte  ihm  den  Verlust  an  Schiff  und  Fracht  (Strab.  176).  Wohl  gelang  es 
dem  P.  Crassus,  der  um  95  v.  C.  Statthalter  der  jenseitigen  Provinz  war,^  die 
Ziniünseln  an  der  Nordwestküste  von  Spanien,  die  späteren  Kassiteriden,  zu 
entdecken ,  *aber  erst  durch  die  römische  Eroberung  von  Britannien  wurde  den  Gadi  - 
tanern  das  500  Jahre  lang  bewahrte  Monopol  des  britischen  Zimihandels  entrissen. 

Nachdem  ihnen  durch  die  Sperrung  der  Säulen  der  Seeweg  und  durch  die 
Zerstörimg  von  Tartessos  und  Mainake  auch  der  Landweg  nach  dem  Silber  mid 


1  Bei  Pindar  Nem.  3,  23;  Eiiktemon  (Avien  362— 365);  Skylax  1;  112;  Plato,  Tim.  25  d; 

Krit.  108  e;  Aristot.  met.  2,1,14;  Theophr.  hist.  plant.  4,  6,  4;  De  mirab.  ausc.  136;  die 

jüngeren  Stellen  bei  Berger,  Erdkunde  ^S.  232. 
^  Entsprechend  wird  jetzt  der  Handel  mit  Libyen  und   Sardinien  verboten,  der  im  ersten 

Vertrag  unter  gewissen  Bedingungen  erlaubt  wird. 
^  Der  von  Poseidonios  (dem  Strabon  den  Bericht  über  die  spanischen  Kassiteriden  entnimm 

erwähnte  P.  Ci-assus  ist  nicht  Cäsars  Legat  (so   Berger,  Erdkunde^  356;  Kroll  RE.  s.. 

Schiffahi't  p.  418),  sondern  der  ältere  Statthalter,  denn  das  Werk  des  Poseidonios  ist  vo 

80  V.  C,  also  lange  vor  dem  aquitanischen  Kriege  des  jüngeren  Crassus  (im  Jalxre56). 
,  geschrieben  (Norden,   Germania  78). 
♦  Strab.  176;  Wilsdorf,  Fasti  Hisp.  111. 

4      Sohulteo,  Tartessoa 


—     50     — 

Zinn  genommen  war,  haben  die  Massalioten  es  verstanden,  sich  wenigstens  zum 
Zinn  neue  Wege  zu  bahnen.  Damals  müssen  sie  sich  die  beiden  Landwege: 
den,  der  die  Rhone  vmd  Seine  entlang  nach  der  Normandie,  und  den,  der  die 
Loire  hinab  nach  Korbilo  führte,  eröffnet  haben  (Strab.  189;  Diod.  5,  22  ;  Strab. 
1  90).  Da  die  Landreise  30  Tage,  dagegen  die  Seefahrt  nach  Tartessos  nur  etwa 
10  Tage  dauerte,  imd  der  Landweg  ungleich  schwieriger  mid  kostspieüger  war, 
köimen  diese  Landwege  erst  nach  Sperrung  des  Seeweges  und  nach  der  Zer- 
störung von  Tartessos  und  Mainake  gewählt  worden  sein. 

Wie  die  Karthager  ihren  Seeweg  zum  Zinn,  so  verstanden  es  die  Massalioten 
ihren  Zinnhandel  über  Korbilo  den  Römern  zu  verbergen.  Als  Scipio  im 
Jahre  1 34  in  Massalia  und  Narbo  etwas  über  Britannien  erfahren  wollte,  erfuhr 
er  nichts  (Strab.  190).  Genau  so  erging  es  Cäsar,  als  er  die  nach  Britannien 
fahrenden  Bewohner  der  gallischen  Westküste  ausfragte  (de  b.  Gall.  4,  20).  So 
sorgfältig  wurde  das  kostbare  Geheimnis  des  Weges  zu  den  Zinninseln  gehütet! 


Kapitel  7. 

Spätere  Kunde  und  Unkunde. 

So  lag  denn  Tartessos  seit  500  v.  C.  in  Trümmern.  Da  seitdem  der  Weg 
durch  die  Säulen  den  griechischen  Schiffern  gesperrt  war,  wurde  die  Kunde  voii 
Tartessos  immer  dunkler.  Hinzu  kam,  daß  der  helle  Glanz  des  seit  dem  Falle 
der  Rivalin  mächtig  aufstrebenden  Gades  ihren  Namen  in  Vergessenheit  brachte. ^ 

Der  letzte  Augenzeuge  für  Tartessos  ist  der  Periplus.  Deutüch  schildert  er 
die  Stadt  als  noch  bestehend;  er  sagt,  der  Fluß  führe  Zinn  in  ihre  Mauern  (Avien 
297)  vmd  durchströme  den  Süden  des  G«bietes  der  Stadt  (290).  Vor  allem  aber 
ist  wie  Massaha  das  Ende,  so  Tartessos  der  Ausgang  seiner  Rückfahrt.  Die 
Verse,  in  denen  Tartessos  als  Ruinenstätte  geschildert  wird: 

.  . .  multa  et  opulens  civitas 
aevo  vetusto,  nunc  egena,  nunc  brevis, 
nunc  destituta  nunc  ruinarum  agger  esfi 

gehören  ebenso  wie  die  anderen  Ruinenbilder  alter,  zur  Zeit  des  Periplus  blü- 
hender, seitdem  verödeter  Städte  dem  Bearbeiter  (o.  S.  37).  Auch  was  der  dem 
Periplus  verwandte  Gewährsmann  des  Stephanos  (s.  TapTTjafioi;)  von  Tartessos 
berichtet  (o.  S.  40),  beruht  wohl  noch  auf  Autopsie.  Dagegen  scheint  bereits 
Hekataios  über  die  Länder  jenseits  der  Säulen  in  Unkenntnis  gewesen  zu  sein, 
da  er  Erytheia  leugnet  (Fr.  349)  und  keines  der  erhaltenen  Fragmente  sich  auf 
jenseitige  Städte  bezieht,  was  schwerlich  Zufall  ist.* 

Der  erste  sichere  Zeuge  für  die  veränderte  Lage  der  Dinge  ist  Pindar, 
der  auffallend  oft,  wie  unter  dem  frischen  Eindruck  der  für  die  griechische  Schiff- 
fahrt verhängnisvollen  Tatsache,  betont,  daß  die  Säulen  die  Grenze  der  See- 
fahrt seien  (Olymp.  3,  44;  Nem.  3,  21 ;  4,  69;  Isthm.  3,  31),  mid  zuerst  jene  von 
den  Karthagern  erfundenen  Schrecknisse  der  Schiffahrt:  Seeungeheuer,  Un- 
tiefen usw.  erwähnt.*    Bezeicimend  ist  auch,  daß  Pindar  (Fr.  256)  die  Meerenge 


'  Außer  Gades  kann  noch  eine  andere  Stadt  als  die  Erbin  von  Tartessos  bezeichnet  werden 
und  in  topographischer  wie  kultureller  Hin.sicht  mit  besserem  Recht:  Hispalis-Se\'illa, 
das  wie  Tartesiäos  am  Aestuariiun  desBaetis,  nur  weiter  oberhalb,  liegt  und  wie  Tartessos 
zugleich  die  Hauptstadt  des  Landes  und  der  Hafen  des  Ozeans  ist.  Daß  der  alte  Mannert 
(Geogr.  d.  Griechen  und  Römer,-  1,  294)  Tartessos  für  Hispalis  hielt,  war  deshalb  metho- 
«liseh  viel  gescheiter  als   die  allgemeine  Verwechslung  mit  Gades  (die  Mannert  ablehnt). 

*  Hübner  hat  es  fertig  gebracht  (RE.  VII,  461)  die  Verse  aufGades  zu  beziehen,  als  ob  dieses 
zu  Aviens  Zeit  ein  Trümmerhaufen  gewesen  wäre! 

^  Über  KaXdtdT)  s.  meine  Avienausgabe  p.  133.  So  wenig  wie  für  die  iberische  Küste  jenseits 
der  Säulen  gibt  es  Hekataios-Fragmente  für  die  liby.sche  Ozeanküste  (vgl.  RE.  VIT,  2727  f.). 

*  Nora.  3,  23:  8(4na<iE  -rc  ^Tipaq  ev  tteXocy^i  ÜTrcpö/ou?  Stdt  t'  epeüvaas  TcvayEWV  poa?. 
Eine  genauere  Datieriuig  dieser  Ode  würde  einen  Terminus  ante  quem  für  die  Zerstörung 

von  Tartessos  ergeben,  ist  aber  leider  nicht  möglich  (Böckh  in  s.  Ausgabe  2,  2,  363). 

4* 


—  so- 
nach Gades,  dagegen  der  auf  dem  Periplus  beruhende  Avien  (v.  54)  nach  Tar- 
tessos  benennt  (o.  S.  28).  Daß  Aischylos  (Plin.  37,  32)  den  Eridanos-Rhein 
für  die  Rhone  hielt,  erklärt  sich  gleichfalls  aus  der  durch  die  karthagische  Sperre 
bewirkten  Unkenntnis  vom  nördüchen  Ozean.  So  ist  denn  auch  für  Herodot 
die  Welt  jenseits  der  Säulen  Terra  incognita.  Er  leugnet  (4,  45)  den  nördüchen 
Ozean,  die  Zinninseln  und  den  in  das  Nordmeer  mündenden  Fluß  Eridanos, 
von  dem  der  Bernstein  käme,  den  Rhein  (3,  115),  weil  ihm  trotz  allen  Fragens 
niemand  darüber  Auskunft  geben  konnte  —  ein  direktes  Zeugiüs  für  die  Ein- 
stellimg  der  ionischen  Tartessosfahrten.  Wenn  also  Herodot  4,  152  von  Tar- 
tessos  als  einer  lebenden  Stadt  und  4,  1 92  von  der  yaXyj  TapTy]CT(jia  spricht,  so 
ist  das  nicht  mißzuverstehen :  er  hat  davon  nur  gelesen,  ebenso  wie  von  den 
Kelten  imd  Kjaieten  als  den  äußersten  Völkern  des  Westens.  Erytheia  lag 
nach  Herodot  (4,  8)  Tipo?  raSeipoit;.  Diese  Bezeiclinmig  paßt  auch  auf  Tartessog 
und  erlaubt  nicht  zu  behaui^ten,  schon  Herodot  habe  Erytheia  nach  Gades 
verlegt.  Daß  Aristophanes  vonder  (lüpaiva  TapTTjadia  (Frösche  475)  spricht, 
ist  vielleicht  das  älteste  Zeugnis  für  die  Verwechslmig  vonTartessos  mit  Gades, 
denn  da  Tartessos  seit  mehr  als  50  Jahren  zerstört  war,  köimen  nur  solche  aus 
Gades  gemeint  sein,  dessen  Salzfische  ja  Weltruf  hatten.  Pherekydes  läßt 
den  Herakles  nach  Tartessos  ziehen  (Fr.  33),  hat  also  die  Eiytheia  noch  dort 
und  nicht  bei  Gades  gesucht.  Wenn  ihm  Strabon  ^p.  1 69)  diese  Ansicht  zuschreibt, 
so  ist  zu  beachten,  daß  er  sagt:  lotxe;  Pherekydes  hat  sich  also  wohl  ähnlich 
ungenau  ausgedrückt  wie  Herodot.  Was  Herodoros  Fr.  20  von  den  Stämmen 
außerhalb  der  Säulen  berichtet,  stammt,  wie  die  Übereinstimmimg  mit  dem 
Periplus  mid  Hekataios  zeigt,  aus  einer  Quelle  des  6.  Jahrhimderts. 

Eine  auffallende  Erscheinung  ist  der  bis  an  die  Meerenge  reichende  Periplus, 
den  der  Athener  Euktemon  vor  der  sizilischen  Espedition  verfaßte.  Die 
Schrift  dürfte  durch  die  Absichten  der  Athener  auf  den  Westen  angeregt  worden 
sein.^  Mit  Siziüen  scheiterte  auch,  was  die  Athener  im  fernen  Westen  erhofft 
haben  mögen.  Euktemon  bezeugt,  daß  die  Meerenge  damals  völhg  gesperrt 
war.  Wir  ersehen  aus  seinem  bei  Avien  366 — 380  erhaltenen  Bericht, ^  daß  die 
fremden  Schiffer  nur  bis  zur  Mondinsel  vor  Mainake  (367  vgl.  421)  fahren  durften. 
Wer  die  beiden  der  Hera  und  dem  Herakles  heiligen  Inseln  in  der  Straße  von 
Gibraltar  besuchen  wollte,  mußte  seine  Fracht  zurücklassen  oder  ein  karthagisches 
Schiff  benutzen  und  nach  kurzem  Aufenthalt  auf  der  Insel  umkehren  (350- — ^380).* 

Schon  im  5.  Jahrhimdert  war  also  Tartessos  den  Griechen  nur  noch  von 
Hörensagen  oder  aus  den  alten  Quellen  bekannt. 

Auch  aus  den  biblischen  Stellen  des  5.  Jahrhunderts  (Gen.  10,  4;  Jes. 
66,  19;  Jerem.  10,  9,  vgl.  o.  S.  5)  ist  mcht  zu  folgern,  daß  Tartessos  damals 
noch  bestand.  Sie  können,  da  damals  den  Juden  jede  Verbindung  mit  dem  Westen 
fehlte,  nicht  auf  gleichzeitiger  Erfahrimg  beruhen;  vielmehr  ist  Tartessos  für 


Müllenhoff,  D.  A.   1,  210;  Relim  RE.  VI,   1060. 

Vgl.  Ephoro.s  bei  Scymn.  143,  wo  tlie.selbe  Angabe  über  die  beiden  Inseln  und  ihren  Ab- 
stand wiederkelirt.  Die  Übereinstimmung  berulit  darauf,  daß  der  Periplus  durch  Ephoros 
überliefert  worden  ist,  der  ihn  mit  Einschiebseln  aus  Euktemon,  Himilko,  etc.  versah. 
Vgl.  meine  Avienausgabe  p.   102. 
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sie  ein  feststehender,  aus  älteren  Quellen  übernommener  Terminus  für  den 
fernen  Westen.  Auch  Jonas  1,  3,  woTartessos  als  reales  Ziel  einer  Reise  erscheint, 
ist  nicht  zu  verwenden,  da  die  Jonaslegende  schon  im?.,  vielleicht  sogar  8.  Jahr- 
hundert bestanden  zu  haben  scheint. 

Auch  ferner  bleibt  was  jenseits  der  Säulen  Hegt  eine  Terra  incognita.  Wie  für 
Pindar  und  Herodot,  bedeutet  für  Euripides  (Hipp.  746;  1053;  Herc. 
234)  und  Isokrates  (Panath.  285  c.)  die  Meerenge  das  Non  plus  ultra.  Be- 
zeichnend sind  die  Irrtümer  der  Autoren  des  5.  Jahrhunderts  über  die  Breite 
der  Meerenge.  1 

Je  mehr  Zeit  verfloß,  um  so  weiüger  wußte  man  von  der  verschollenen  Stadt 
am  Ozean.  Aber  um  so  geschäftiger  muß  die  Phantasie  der  Griechen,  eine 
ihrer  stärksten  Kräfte,  sich  mit  dem  verschwundenen  Wunderland  im  fernen 
Westen  beschäftigt  haben.  Welch  tiefen  Eindruck  die  Erlebnisse  der  Phokäer 
in  Tartessos  hinterlassen  hatten,  sieht  man  aus  Herodot  und  der  auf  die  pho- 
käischen  Fahrten  zurückgehenden  mythischen  Literatur  (Kap.  5). 

Wenn  nicht  alles  täuscht,  ist  in  Piatons  schöner  Dichtung 
von  der  Insel  Atlantis  (Kritias  113 — 121;  Timaios  24e — 25d)  eine 
dunkle  Kunde  von  Tartessos  enthalten.  Das  ist  zimächst  möghch, 
denn  die  Erinnerung  an  das  Wunderland  im  fernen  Wetsen  mußte  zu  Piatons 
Zeit,  nach  150  Jahren,  noch  lebendig  sein,  imd  auch  eine  Dichtung  kann  auf 
Wirküchkeit  beruhen.  Vergessen  wir  doch  nie,  daß  sich  das  homerische  Troja 
trotz  alles  Spottes  der  Philologen  über  Schliemann  als  Realität  herausgestellt 
hat.  In  der  Tat  ist  die  Übereinstimmung  zwischen  Tartessos  und  der  Insel 
Atlantis  zu  groß,  als  daß  sie  zufälhg  sein  könnte. 

Die  Atlantis  liegt  auf  einerlnsel  des  atlantischen  Ozeans  vor  den  Säulen 
des  Herakles  und  bei  Gades  (Tim.  24e;Krit.  114b).  Außerhalb  der  Säulen  und 
bei  Gades  lag  aber  Tartessos  und  zwar  auf  der  von  den  beiden  Armen  seines 
Stromes  umflossenen  Insel.  Der  Reichtum  der  Atlantier  beruht  in  erster 
Linie  (TtpwTov;  114  e)  auf  denMetallschätzen  der  einheimischen  Berge  (114e, 
116  b- — d).  Diese  Angabe  ist  sehr  individuell  und  sicher  nicht  aus  der  Luft 
gegriffen,  paßt  aber  so  wie  auf  Tartessos  kaum  auf  eine  andere  Stadt.  Von 
den  Metallen  wird  hervorgehoben  das  opstxaXxov  (Krit.  116  b,  d;  114e,  119  c), 
das  man  damals  an  vielen  Stellen  der  Insel  gefunden  imd  wie  Gold  geschätzt 
habe,  aber  jetzt  nur  dem  Namen  nach  kenne  (114  e).  Mit  Oreichalkon  kann 
nicht  Kupfer,  das  ja  zu  Piatons  Zeit  gemein  war,  sondern  nur  eine  Kupfer- 
mischung, die  ehedem  hoch  im  Werte  stand  und  später  vergessen  war,^  gemeint 
sein  und  zwar  nicht  die  später  Oreichalkon  genannte,  aber  zu  Piatons  Zeit  noch 
nicht  bekannte  Legierimg  mit  Zink,  das  Messing,^  sondern  eine  einst  berühmte 
dann  verschollene  Bronzeart  wie  das  ,aes  Corinthium'.  Eine  solche  war  die 
Bronze  von  Tartessos,  die  Weltruf  hatte.     Daß  die  Phokäer  die  tartessische 


'  Nach  Euktemon  30  (Avien  355;  Scymn.  144),  nach  Damastes  und  Skylax  vonKaryanda 
etwa  7  Stadien  (Avien  355 — 374),  wälirend  es  etwa  80  Stadien  sind. 

'  Selbst  Aristoteles,  der  doch  gründliche  natiu-wissenschaftliche  Kenntnisse  besaß,  wußte 
mit  dem  Begriff  Oreichalkon  nichts  anzufangen  (Schol.  Apoll.  Rhod.  4,  973:  'A.  iv 
TcXeTaTi;  (pvjai  yLrßh  ÜTcdtpxetv  tö  8vo(ia  {i-rßl  tä  toiStou  elSo?). 

^  Blümner,  Technologie  4,   106  ff. 
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Bronze  exportierten,  ergibt  sich  aus  dem  mit  ihr  geschmückten,  um  650 
erbauten  Schatzhaus  der  Sikj'onier  in  Olj'mpia.^  Wenn  Piaton  erzählt,  das 
Oreichalkon  habe  an  Wert  nur  dem  Golde  nachgestanden  (Krit.  114  e),  so  paßt 
das  vollkommen  auf  Tartessos,  wo  ja  das  Silber  nichts  galt  (o.  S.  5). 

Dieselbe  dunkle  Kunde  vom  Oreichalkon  findet  sich  bei  Plinius  (n.  h.34, 2), 
der  das  auricluikum  unter  dem  Kupfer  behandelt,  es  also  wie  Piaton  für  ein  na- 
türhches  Metall  hält  und  ähnhch  wie  dieser  sagt:  quod  praecijmmn  bonitatem 
et  admirationem  diu  obtinuit  nee  reperitvr  longo  iam  tempore  effeta  tellure.  Das 
stammt,  wie  die  "Variante  über  die  Erschöpfmig  der  Gruben  zeigt,  nicht  aus 
Piaton,  aber  aus  ähnhcher  Quelle,  wohl  der  phokäischen  Tradition.  Auf  sie 
mag  auch  die  Erwähnmig  des  Oreichalkon  beiPs.-Hesiod(scutum  122),  Stesichoros 
und  Bacchylides  (Schol.  Apoll.  Rhod.  4,  973)  zurückgehen.  Vielleicht  nannten 
also  die  Phokäer  die  tartessische  Bronze  öpEiyaXxov. 

Neben  dem  Oreichalkon  wird  noch  genannt  Kupfer  und  Zinn  als  Schmuck 
der  Stadtmauern  {116  b),  Gold  imd  Silber  als  der  des  Poseidontempels  (116  d). 
Besonders  auffallend  ist  hier  die  Erwähnimg  des  Zinnes ;  es  weist  nach  demWesten, 
weist  nach  Tartessos.  Denn  Zinn  war  wie  die  Bronze  eine  Haupt  wäre  von  Tar- 
tessos. Daß  es  wie  vorher  von  den  T3rriem,  so  auch  von  den  Phokäern  exportiert 
wurde,  sieht  man  aus  ihrer  Fabel  vom  zirmführenden  Tartessosstrome  (o.  S.  42). 

Wie  die  Atlantier  von  Poseidon  abstammen  (Krit.  113c;  116c),  so  beginnt 
die  Reihe  der  tartessischen Könige  mit  Sol,  Oceani  filius  (o.S.22).  Auch  die  weit« 
Herrschaft  der  Atlantier  bisTyrrhenien  undÄgypten (Tim.  25b; Krit.  114c)  ist  in 
Tartessos  Wirklichkeit,  wemi  man  sie  als  Herrschaft  seines  Handels  auffaßt 
(u.  S.  68).  Daß  bei  den  Atlantiern  immer  der  Älteste  Kömg  ist  (Krit  114  d), 
erinnert  an  den  langlebigen  König  Arganthonios  und  die  hohe  Schätzung  des 
Alters  bei  den  Tartessiern  (Kap.  8). 

Und  dann  die  Schildermig  des  Landes  (118a — c).  Die  Stadt  der  Atlantier 
hegt  in  einer  weiten,  länglichen  Ebene,  die  nach  Süden  zu  offen,  sonst  von  hohen 
Bergen  umgeben  ist,  die  steil  ins  Meer  abfallen  und  die  Ebene  nach  Norden  decken. 
Auch  das  paßt  auf  Tai-tessos.  Die  weite,  von  Bergen  umgebene  Ebene  ent- 
spricht dem  Tale  des  Baetis,  auch  ihre  Lage  nach ,, Süden", denn  auch  der  Periplus 
läßt  den  Baetis  auf  der  letzten  Strecke  nach  Süden  füeßen  (Avien  290).  Die 
Berge,  die  das  Land  gegen  den  Nordwind  schützen,  entsprechen  der  Sierra  Mo- 
rena,  ihr  steiler  Abfall  zur  See  den  hohen  Bergen  der  Südküste  (Sierra  Nevada 
und  Berge  um  Malaga),  die  auch  der  Periplus  erwähnt  (Avien  425,  434).  Auf- 
fallend ist  auch,  daß  die  Stadt  der  Atlantier  nicht,  wie  man  erwarten  sollte, 
immittelbar  am  Meere  liegt,  sondern  an  einem  breiten,  für  die  größten  Schiffe 
fahrbaren  Kanal  oder  Meeresarm  mid  auf  einer  von  Wasserläufen  umgebenen 
Insel  (115d;  118c,  d).^  Und  auch  das  trifft  bei  Tarte.ssos  zu,  das  oberhalb  der 
Mündung  seines  Flusses  und  auf  der  von  seinen  beiden  Hauptarmen  umflossenen 
Insel  lag  (Kap.  9).     Auch  die  vielen  Kanäle  (115, d,  llSd)  sind  ein  individueller 


1  Pausan.  6,  19,  2:  Tapr/jooio!;  -/cOmö^;  o.  S.  25 

2  118'':   .  .  T(x  S' 6X  TÜv  öpöiv    xa-aßatvovxa   ÜTioSeyofiEvy)   pEufxa-a    xal  Jicpl    t6  TteStov  xuxXco- 
ÖEiaa  TTpö?  TYjV  TTÖXiv  EVÖEV  xal  £V&ev  ä9ty.o[i£v7;  xauTri  Ttpöi;  daXaXTav  (jisöeiTO 

£  xpeTv. 
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Zug  und  auch  sie  finden  sich  beim  Baetis,  dessen  weitverzweigtes  Kanalnetz 
von  Strabon  gepriesen  wird  (p.  143)  und  wohl  auf  Tartessos  zurückgeht.  Als 
Hafen  dient  den  Atlantiern  der  ihre  Stadt  mit  der  See  verbindende  Kanal  oder 
Meeresarm,  ävaTrXou;;  (115d,  117e).  So  den  Tartessiern  der  Meeresarm,  in  den 
der  Baetis  mündet  und  den  auch  Strabon  (140  f.)  avaJrXouc;  nemit.i  Das  lebens- 
volle Bild,  welches  Piaton  (117e)  von  dem  lauten  und  geschäftigen  Treiben  an 
ihm,  von  den  ihn  begleitenden  Magazinen,  den  am  Ufer  hegenden  Schiffen,  dem 
Tag  und  Nacht  dauernden  Lärm  der  Schiffer  entwirft,^  erinnert  lebhaft  an  mo- 
derne Ästuarstädte  wie  Bordeaux  und  Antwei-pen  und  paßt  auf  Tartessos. 

Aber  auch  andere,  weniger  individuelle  Züge  stimmen  zu  Tartessos:  die  Tha- 
lassokratie  der  Atlantier,  ihre  Stadt  mit  den  starken  Mauern  und  Türmen  (116a), 
die  Häfen  und  Werften  (115c;  117d),  der  Tempel  am  Meer  (119)  —  vielleicht 
das  farii  prominens  (Avien  261,  304;  Kap.  9)  des  Periplus  —  ihr  Welthandel 
(114d;  117e),  deran  Strabons(p.  142  f.)  Schilderung  von  Turdetanien  gemahnende 
Reichtum  des  Landes  an  allen  Naturerzeugnissen,  Pflanzen  wie  Tieren  (115; 
118d),  besonders  Stieren  (119d;  114b:  Eu-jj.t]Xo(;),  wobei  man  an  die  Rinder 
des  Geryoneus  denkt,  die  Reihe  der  alten  von  den  Göttern  abstammenden  Könige 
(Tim.  25;  Krit.  114;  vgl.  o.  S.  23),  die  uralten,  auf  bronzene  Pfeiler  geschriebenen 
Gesetze  (119e;  120a),  welche  an  den  Bericht  Strabons  von  den  6000  Jahre 
alten  Gesetzen  der  Tartessier  erinnern,  das  ganze  wohlgeordnete  Staatswesen. 
Und  stimmt  nicht  schUeßUch,  was  wir  bei  Piaton  (Tim.  25d;  Krit.  108e)  von 
den  durch  die  versunkene  Atlantis  entstandenen  Untiefen  lesen,  zu  dem,  was 
die  Karthager  von  den  Untiefen  außerhalb  der  Säulen  berichteten  (o.  S.  48), 
um  den  fremden  Seefahrern  die  Fahrt  in  den  Ozean  zu  verleiden  ?  Sollte  nicht 
die  Mär  von  der  plötzlich  vom  Meere  verschlungenen  Atlantis  die  poetische 
Form  sein,  in  der  sich  die  Griechen  das  jähe  Verschwinden  von  Tartessos  und 
jeder  Kunde  von  ihm  zurechtlegten  ? 

Bei  dieser  Übereinstimmimg  in  so  vielen,  auf  keine  Gegend  so  wie  auf  Tar- 
tessos passenden  Zügen  darf  man  doch  wohl  behaupten,  daß  Piaton  beim  Ent- 
wurf seiner  Atlantis  besonders  an  Tartessos  gedacht  hat.  Kein  Mensch  wird 
deshalb  verlangen,  daß  alle  Züge  der  Atlantis  auf  Tartessos  passen,  so  wenig 
wie  alle  Züge  des  homerischen  Troja  zu  dem  historischen  Troja  stimmen.  Viel- 
mehr hat  der  Dichter  Freiheit,  die  Farben  zu  seinem  Bild  herzimehmen,  woher 
er  will.  Er  wird  Wahrheit  und  Dichtung  mischen  und  in  sein  eine  große  histo- 
rische Realität  wiedergebendes  Bild  sowohl  Züge  reiner  Phantasie  wie  auch 
solche  von  anderen  wirkhchen  Gegenständen  einweben,  wie  denn  die  Kanäle 
auch  aus  Ägypten  entleiint  sein  könnten,^  und  die  weiß-schwarz-roten  Mauern 
der  Königsburg  (116a)  sicher  aus  Herodots  (1,  98)  Beschreibung  der  Burg  von 


'  z.  B.  140:  Xsyovtat  Ss  ä.va.y\)azic,  a.\  7rX7]poü|jisvat  -C75  ^a.Xoxsay]  xoiXaSct;  ev  rai?  7tXiQ(j.(Aupiai  kxI 
TroTaptöJv  StK"/)v  ävocnXou?  eiq  t»)v  (jietröyaiav  £X''-"^'°"'  •  •  °  '^"'^  BaiTtoi;  ävdcTrXout;:  .  .  01  twv 
äva/ijastov  xS>m  äXha-j  (xvixttXoi;  .  .  ö  "Ava?  .  .  Starofioc;  .  .  xal  ö  15  aÜTÜv  ävÄTrXout;. 

*  TOÜTO  S-J)  Tcäv  ouvfoxeiTO  jxeM  ÜKÖ  noXXwv  xal  Ttuxvöiv  otxr)asuv,  ö  8k  ävdcTtXoui;  xai  ö.  lilytOTOc; 
Xi[j.Y)V  sYEfjte  7tXot(ov  xal  e(X7c6pMV  ätpixvou(jLEVtüv  TtocvroS-EV,  qjcovrjv  xal  döpußov  TtavToSaTtöv 
jCTiiTcov  TE  |i.E-&'  7)jji£pav  Kai  8tä  vuxtii;  Ü7t6  TcXriOou?  rtapsx'^iJ.^vcov. 

"  V.  Wilamowitz,  Piaton   1,  588. 
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Ekbatana,  die  1200  Schiffe  aus  Ilias  B  (vgl.  Thuk.  1,  10,  5)  stammen.  Es 
dürfte  sich  mit  der  Insel  Atlantis  ähnUch  verhalten  wie  mit  des  lambulos 
.Insel  der  SeUgen'  im  fernen  Osten  (Diod.  2,  55 — 60),  der  bei  allem  phan- 
tastischen Aufputz  doch  unbestreitbar  die  Insel  Ceylon  zugrunde  liegt  (Rohde, 
Giiech.  Roman^  S.  256).  Man  könnte  ferner  einwenden,  daß  doch,  wenn  Tar- 
tessoe  gemeint  sei,  von  den  Metallen  nicht  die  Bronze,  sondern  das  Silber  hervor- 
gehoben sein  müßte,  weil  dieses  in  den  phokäischen  Berichten  bei  Herodot  am 
meisten  hervortrete.  Gewiß,  aber  Silber  gab  es  zu  Piatons  Zeit  genug,  dagegen 
war  die  tartessische  Bronze  ein  verschollenes  Wxmder  wie  später  das  korinthische 
Erz,  \md  auf  Wundersames  kommt  es  dem  Dichter  an. 

Es  ist  kaum  zu  verstehen,  daß  man  die  Atlantis  überall,  sogar  auf  Spitzbergen 
tmd  in  Amerika,  gesucht  hat,i  nur  nicht  in  Tartessos.  Das  war  sehr  vmlogisch, 
derm  wer  dem  Mj^hus  überhaupt  Realität  zuschrieb,  mußte  die  Atlantis  nicht 
in  unbekannten,  sondern  in  bekannten  Gegenden  suchen.  Aber  dieser  Irrweg 
erklärt  sich  aus  jener  üterarischen  Athetese  von  Tartessos,  durch  die  es  die  mo- 
dernen Gelehrten  geistig  zerstört  haben  wie  einst  die  Karthager  materiell  (u.  S.  60). 

Aus  der  Übersetzung  von  FaSeipov  mit  Eu[i.r,Xov,  d.  h.  .Insel  der  schönen 
Rinder'  (Krit.  114b)  sieht  man,  daß  Piaton  Erj'theia  bei  Gades  suchte.  Das  ist 
wohl  das  älteste  sichere  Zeugnis  für  die  später  allgemeine  Ver- 
wechslung von  Tartessos  mit  Gades  (u.  S.  59,  vergl.  o.   S.  52). 

Auch  in  der  von  Theopomp  (Fr.  76)  überlieferten  Form  der  Atlantissage 
erinnert  manches  an  Tartessos :  die  Langlebigkeit  der  Atlantiden,  ihr  Reichtum  an 
Gold  und  Silber  imd  besonders  ihre  Fahrten  nach  Norden,  zu  den  Hyperboreern 
—  wer  dächte  dabei  nicht  an  die  Fahrten  der  Tartessier  nach  der  Oestrymnis  ?^ 
Theopomp  erwähnt  die  Herrschaft  der  Tartessier  über  die  Mastiener  (Fr.  224 
MaCTcix  "/wpa  i)7roxEiji,lvy)  (cod.  a— oxsipisv/))  toi?  TapTTjofftoi;;).  aber  wohl  aus  alter 
Quelle  (etwa  Hekataios,  den  er  auch  sonst  benutzt),  da  Tartessos  und  die  Mas- 
siener  damals  beide  imter  karthagischer  Herrschaft  standen. 

Ephoros  berichtet  über  Tartessos  folgendes:  1.  Tartessos  war  2  Tagfahrten 
von  den  Säulen  entfernt  (Scymn.  162)  ;3  2.  Tartessos  erhält  durch  den  Tartessosfluß 
Zinn  aus  Keltike  (Scymn.  165);  3.  die  Tartessier  berichten,  daß  die  Ai- 
thiopen  bis  Erytheia  gewohnt  hätten;*  4.  die  seltsame  IVIitteilung  bei  Josephus, 
c.  Apion.  1,  12:  'Efflopo?  .  .  . -6>.iv  otsTai  [xiav  elvai  toü?  "Ißyjpx;  erklärt  sich  viel- 
leicht daraus,  daß  E.  ganz  Südspanien  als  das  Gebiet  der  Stadt  Tartessos  be- 


*  Vergl.  H.  Martin,  fitudes  sur  le  Timee  de  Piaton  (1841)  1,  259. 

^  Eine  dritte  Version  der  Sage  gibt  Diodor  3,  56,  und  auch  hier  begegnen  Züge,  die  auf 
Tartessos  passen:  daß  Uranus  sein  Volk  in  einer  Stadt  sammelt,  die  weite  Herrschaft 
der  Atlantier,  besonders  nach  Westen  und  Norden,  der  Kult  von  Sonne,  Mond,  Sternen, 
ihre  Gastlichkeit  (vgl.  Kap.   8). 

^  Die  Distanz  ist  nicht  von  Gades,  sondern  von  den  Säulen  a\is  gemessen;  denn  Sc.  rechnet 
von  den  Säulen  bis  Gades  1  Tag  (v.  151,  ebenso  Skylax  1;  Plin.  4,  119  (75Mil.  =  600  Stad, 
vgl.  Strab.  140  :  750  —  800  Stad. ),  kann  also  nicht  von  Gades  bis  Tartessos  2  Tage  rechnen 
und  ferner  sind  die  Säulen  von  Tartessos  etwa  900  Stad.  also  2  Fahrten,  entfernt,  während 
man  von  Gades  bis  Tartessos  nur  300  Stad.,  al.so  nur   'i — 1  Tagfalirt  mißt  (s.  Kap.  9). 

*  ScjTnn.  157:  Strabo  33:  XeYeaöai  yap  cpY;<nv  ("E90P01:)  ÜTto  tüv  TapTTjoaltov  Al&ioriai;  Tf)V 
AißÜYjv  iTTsXftivTai;  iity^pi  Sijcsu;  tou?  jisv  aÜTOü  (XEiMai,  xoxk;  Se  xai  Tfj<;  TtspaEai;  (so  Dopp, 
Cod.  TrapaXlac)  xa-raaxeiv  tcoXXyjv;  Avien  332. 
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zeichnet  hatte  ;i  5.  Aus  Ephoros  stammt  ferner  [Nicol.  Dam.  Fr.  103  (rcapaS. 
lO-wv  auvaywyif)) :  Tcapa  Tap-nTjOfftoic;  vecoTepM  upsaßuTspou  xaTafxapTupstv  ouxe^sCTTi;^ 
6.  Wie  wir  aus  Plin.  4,  120  und  Scymn.  159  sehen,  suchte  Ephoros  die  Erytheia 
statt  bei  Tartessos  bei  Gades.  Unter  den  für  diese  Identifikation  von  Strabon 
148  angeführten  TiaXaioi  ist  also  wohl  Ephoros  zu  verstehen.^  7.  Bei  den  TiaXaio?, 
Ephoros,  fand  Strabon  ferner,  daß  zwischen  den  beiden  Mündungen  desBaetis  die 
Stadt  Tart«ssos  gelegen,  daß  derFluß,Tartessos' ,dasLand  ,Tartessis' geheißen  habe. 

Alle  diese  Angaben  körinen  nur  aus  einer  Quelle  des  6.  Jahrhunderts  stammen.* 
Denn  zu  Ephoros  Zeit  war  die  Meerenge  durch  die  Karthager  gesperrt,  die  ge- 
rade damals  im  2.  Vertrag  mit  Rom  vom  Jahre  348  die  Schiffahrt  über  Mastia 
hinaus  imtersagten.  Ferner  kann  ja  seine  Angabe  über  eine  Mitteilung  der 
Tartessier  von  ihrer  Geschichte  (s.  imter  3)  nur  aus  der  Zeit  stammen,  als  die 
Phokäer  noch  in  Tartessos  verkehrten.  Dasselbe  gilt  von  der  Notiz  bei  Niko- 
laos  (s.  unter  5).  Daß  die  Angaben  des  Ephoros  über  Iberien  aus  dem  6.  Jahr- 
hvmdert  stammen,  wird  bestätigt  durch  ihre  auffallende  Übereinstimmung  mit 
dem  Periplus  in:  1.  der  Legende  vom  zinnführenden  Tartessosflusse  (Scymn. 
165  =  Avien  296),  2.  den  drei  die  Süd-  und  Ostküste  von  Spanien  bewohnenden 
Stämmen iLibyphönizier, Tartessier,  Iberer  (Scynm.  197f  =  Avien  421,  403,472), 
3.  den  Berybraken  (Scymn.  201  =  Avien  485),  die  nur  noch  im  Periplus  vor- 
kommen, 4.  in  der  Erwähnung  von  Mainake  und  Tartessos  als  noch  bestehend 
(Scymn.  147,  164  =  Avien  269,  431),  5.  in  der  Erwähnung  der  Insel  von  Mainake 
(Scymn.  146  =  Avien  428),  6.  in  der  Nennung  der  Kelten  als  Bewohner  des  Hoch- 
landes (Scymn.  165,  167  =  Avien  195,  257,  301),  7.  in  der  Nordsäule,  einer  Insel 
der  Bretagne,  dem  Endziel  der  tartessischen  Fahrten  zur  Oestrymnis  (ctttjXiq 
ßopetoi;:  Scymn.  189  =  Avien  88)  usw.^  Wenn  also  Skymnos  Tartessos  als 
eTcicpavTjt;  tcoXii;  bezeichnet,  so  folgt  daraus  nicht,  daß  es  zur  Zeit  des  Ephoros,  son- 
dern daß  es  zur  Zeit  seiner  Quelle,  im  6.  Jahrhundert,  noch  bestand.  Die  Quelle  des 
Ephoros  ist  zum  Teil  der  Periplus  selbst,  den  er  dem  Anfang  seiner  Periegese, 
der  Strecke  Bretagne — Massaha,  zugrimde  legte,  indem  er  zugleich  Stellen  aus 
jüngeren  Autoren  (Himilko,  Euktemon,  Skylax,  Damastes,  Phileas)  einfügte. 
Diese  Bearbeitung  des  Periplus  durch  Ephoros  ist  uns  durch  zwei  metrische  Be- 
arbeitungen aus  dem  letzten  Jahrhimdert  v.  C.  erhalten:  vollständig  in  dem  von 
Avien  übersetzten  griechischen  Schulbuch  (o.  S.  36)  und  stark  gekürzt  im  Skymnos. 

Bezeichnend  für  die  damalige  Unkenntrüs  vom  fernen  Westen  ist,  daß  die 
genauere  Beschreibung  von  Spanien  bei  Skylax  erst  mit  Emporion  beginnt, 
also  nördhch  der  von  den  Karthagern  im  Jahre  348  festgesetzten  Grenze  der 


1  So  schon  Forderer,   Ephoros  und  Strabon,  Diss.  Tübingen  1913,   13. 

*  Über  Ephoros  als   Quelle:  Reimann,  Pliilologus  1895,  654  f. 

^  Wie  Strab.  444  Ö7tö  tüv  TraXaiöiv  Maxpi?  «vojidcaÄr)  sich  auf  Ei^horos  bezieht  (vgl.  Scymn. 
568  und  Plin.  4,  64:  Macris .  .  ut  Diohysius  et  Ephorus  tradunt). 

*  Auch  sonst  ist  ja  Ephoros  ganz  von  altionischer  (und  phönisrischer)  Erdkunde  des  6. — 
5.  Jh.  abhängig  (Berger,  Erdk.  der  Griechen"  108,  237;  Bauer,  Benutzung  Horodots 
durch  Ephoros,  Fleckeisens  Jalu'b.  suppl.  X ;  Forderer,  Ephoros  vind  Strabon  S.  52  f. 
über  Hekataios,  Herodot,  Antiochos  als  Quellen  des  Ephoros).  Belege  für  Hekataios, 
Hellanikos,  Herodot,  Phileas,  Skylax  von  Karyanda,  Damastes,  Euktemon,  Kleon, 
Hanno,  Himilko  findet  man  in  meinem  Kommentar  zu  Avien  (p.  33). 

'  Vgl.  m.  Ausgabe  des  Avienus  p.  33. 
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fremden  Schiffahrt,  und  daß  Aristoteles  den  einst  so  berühmten  Tartessos- 
strom  aus  den  Pyrenäen  kommen  läßt^  und  den  westhchen  Ozean  für  unbefahrbar 
hält  wegen  Untiefen  und  Windstille  (Met.  2,  1,  14)  —  die  bekannten  Schreck- 
bilder der  Karthager. 

Dann  hchtete  sich  das  seit  150  Jahren  über  den  Ländern  außerhalb  djp-  Säulen 
lagernde  Dunkel  mit  einem  Male  durch  die  kühne  Fahrt,  die  der  massaUotische 
Forscher  Pytheas  um  340  v.  C.  nach  dem  Norden  unternahm.  Es  hat  fast  den 
Anschein,  als  ob  Pytheas  durch  den  alten  Periplus  zu  semer  kühnen  Entdeckungs- 
fahrt angeregt  worden  sei,  als  ob  er  die  nördlichen  Länder,  von  denen  sein  Vor- 
gänger nur  durch  die  Vermittelung  der  Tartessier  eine  dmrkle  Kunde  hatte, 
selbst  habe  sehen  und  erforschen  wollen,  wie  er  denn  eben  die  im  Periplus 
erwähnten  Gegenden  besucht  hat:  Oestrymnis,  Britannien,  Nordseeküste. ^ 
Gern  wüßten  wir,  ob  und  was  er  über  Tartessos  berichtet  hat.  Eratosthenes, 
der  ihn  benutzte,  nannte  das  Land  jenseits  der  Meerenge  ,Tartessis'  mid  erwähnte 
auch  Erytheia  (Strab.  148).  Pytheas  scheint  also,  obwohl  er  im  allgemeinen 
nur  das  Gtegenwärtige  berücksichtigt,  von  der  verschollenen  Stadt,  mit  der  ihn 
ja  als  Massahoten  persönliche  Beziehungen  verbanden,  gesprochen  zu  haben. 

Und  wieder  senkte  sich  der  Nebel,  den  Pytheas  für  einen  Moment  zerstreut 
hatte,  über  das  ozeanische  Land.  Die  Beschränktheit  späterer  Geographen 
brachte  es  fertig,  seine  Entdeckmigen  als  Lügen  zu  verspotten  und  vergessen 
zu  machen.  Um  230  v.  C.  bezeugt  dann  Eratosthenes,  daß  man  infolge  der 
karthagischen  Seesperre  nichts  über  den  Westen  wisse  mid  deshalb  allen  Nach- 
richten über  ihn  mißtraue  (Strab.  802). 

Zum  3.  Male  wurde  das  Land  jenseits  der  Säulen  erschlossen  durch  die  römische 
Eroberung  218  ff.  v.  C.  deren  geographischen  Niederschlag  wir  bei  Polybios 
finden.  Er  gab  im  34.  Buche,  in  seiner  Beschreibimg  von  Iberien,  auch  eine 
Landeskunde  von  Turdetamen  und  Lusitanien.  Da  er  selbst  an  Ort  und  Stelle 
war,  hätte  er  die  beste  Gelegenheit  gehabt,  nach  Tartessos  zu  forschen,  aber 
er  hatte  nur  für  die  Gegenwart  Interesse  und  wird  Tartessos  kaum  erwähnt 
haben,  besonders  lücht,  wenn  es  von  Pytheas  hervorgehoben  war,  dem  er 
überall  mißtraute.  Die  Bewohner  des  Landes  nennt  er  nicht  mehr  Tartessier, 
sondern  mit  den  iberischen  Namen  ,Turdetaner'  und  ,Turduler'  (34,  9,  1),  fand 
aber  in  karthagischen  Quellen  die  alten  Namen  ToLpa-qt-OQ  tuid  ©spcriTat    (o.  S.  2). 

Artemidor,  der  um  100  v.  C.  Turdetaiüen  besuchte  (Strab.  137),  polemisierte 
wegen  Tartessos  gegen  Eratosthenes  und  scheint  die  Existenz  von  Tartessos 
bestritten  zu  haben, ^  vielleicht  aus  demselben  Grimde  wie  Polybios  (dem  er 
auch  sonst  geistesverwandt  ist):  weil  Pytheas  von  Tartessos  gesprochen  hatte. 
Bei  ihm  finden  sich  für  die  Bewohiier  die  Namen  Toüproi,  ToupTuravoi  (o.  S.  48). 

Besonderes  Interesse  scheint  Poseidonios,  der  sich  einen  ganzen  Monat  in 
Gades  aufliielt  imd  ausführlich  seine  Topographie  behandelt,  auch  der  Vor- 


1  Meteor.  1,  1.3;  ex  Se  t^c  nupr)Vif]r;  .  .  psouaiv  6  re  "loTpo?  xal  6  TapT'^soo?,  oüto?   jjiev  oöv  e^u 

CTTTjXÜV. 

-  Vgl.  m.   Avienausgabe  p.   22. 

'   Strab.    148:    xat  'EpaToa&evyi(;    8e   ttjv    ouvsx^    t5)   KäXTTf)    TapTrjoatSa    KaXeio-ftat    tfypi    xal 
'Epudeiav    v^aov    eü8ai[j.ova.    Trpö?   ov  'ApTejAiSupo?   ivTiXsYwv    xal    raüta    (JieuSüi;     X^ycodai 

9V](7LV  ... 
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gängerin  von  Gades,  Tartessos,  gewidmet  zu  haben.  Poseidonios  schenkte  dem 
Pytheas  Glauben,  so  auch  wohl  in  Bezug  auf  Tartessos.  Strabons  wichtige 
Mitteilung  über  die  6000  Jahre  alte  Literatur  der  Tartessier  stammt  vielleicht 
aus  Poseidonios  (o.  S.  8).  Auf  Poseidonios,  der  den  Ephoros  benutzte,  geht 
wohl  auch  zum  größten  Teil  der  lange  Exkurs  Strabons  (p.  148 — 151)  über 
Tartessos  zurück. ^  Zueist  bespricht  Strabon  die  Angaben  seiner  Vorgänger: 
1.  der  TTocXaioi,  worunter  Ephoros  zu  verstehen  ist  (o.  S.  57),  2.  Eratosthenes, 
3.  Artemidoros,  dann  die  mythischen  (für  Strabon  historischen)  Quellen,  be- 
sonders Homer,  dessen  Tartaros  auf  Tartessos  gedeutet  wird.  Strabons  Angabe 
(148),  der  Tartessos  münde  in  2  Armen  imd  die  Stadt  habe  zwischen  ihnen 
gelegen,  stammt  natürhch  aus  älteren   Quellen. 

Sehr  geringes  Interesse  brachten  die  neuen  Herren  des  Landes,  die  Römer, 
seiner  Vergangenheit  entgegen.  Ihre  Amialen  (Livius  B.  21  f.)  wußten  nur  von 
der  kriegerischen  Untüchtigkeit  der  damaligen  Turdetaner  zu  berichten.  Wenn. 
Cato  in  dem  Bericht  über  seine  Feldzüge  Ttirta  nennt,  so  ist  damit  das  Land 
Turdetanien  gemeint. ^  Mela,  der  aus  Tmdetanien  gebürtig  war,  erwähnt  die 
Identifikation  von  Tartessos  mit  Carteia  und  gibt  wertvolle  Mitteihmgen  über 
den  damaligen  Zustand  des  Baetisdeltas.  Dicht  vor  seiner  Mündmig  durch- 
ströme der  Fluß  einen  großen  See  mid  verlasse  ihn  in  2  Armen.  Der  See  ist  der 
laciis  Licjiistinus  des  Periplus.  Wenn  bei  Avien  der  Fluß  den  See  in  3,  bei  Mela 
in  2  Armen  verläßt,  so  folgt  daraus,  daß  mittlerweile  der  eine  Arm,  die  West- 
mündung, eingegangen  war  (Kap.  9). 

Bei  den  Späteren^  steht  ,tartessisch'  für  Andalusien  oder  gar  für  Spaiüen, 
so  bei  den  spätrömischen  Dichtern:  Sihus  13,  674;  15,  5;  Rutil.  Namat.  356 
(wo  der  Tagus  tartessisch  heißt);  Sid.  Apollin.  oarm.  5,  286  (ad  Tartessiacum 
venu  Indtis  aquator  Iberum) .  Durch  die  Dichter  wurde  der  Name  in  der  spani- 
schen Renaissance  bekannt,  mid  so  gebraucht  ihn  auch  Cervantes  im  D.  Qviijote 
(2,  13)  für  andalusisch  (todos  los  Tartessios,  todos  los  Caslillanos. .) .  In  der 
Gegenwart  hat  der  alte  Name  neuen  Klang  gewonnen,  seit  man  die  Minen  von 
Rio  Tinto  ,Tarsis'  nennt,  eine  passende  Bezeichnung,  weil  sie  wohl  schon  von 
den  Tartessiern  ausgebeutet  worden  sind. 

Die  Verwechslung  von  Tartessos  mit  Gades,  die  sich  vielleicht 
schon  bei  Aristophanes,  sicher  bei  Piaton  und  Ephoros  findet,  war  später  allge- 
mein, besonders  in  römischer  Zeit.  Das  Gegenstück  dazu  ist  die  Vermengung 
von  Mainake  mit  Malaca  (Strab.  156,  Avien  426),  in  welchem  Falle  gleichfalls 
für  die  zerstörte  Stadt  die  benachbarte  punische,  ihre  Erbin,  gesetzt  wird.* 


Vgl.  Ohling,  Quaestt.  Position.  Diss.  Göttingen  190S,  30.  Auf  Poseidonios  paßt  be- 
sonders, daß  der  jüngste  von  Strabon  aus  seiner  Quelle  zitierte  Autor  Artemidor  ist, 
der  Vorgänger  des  Poseidonios,  den  dieser  beständig  vergleicht  und  kritisiert  (vgl.  iStrab. 
138,  157,   172,  267,  830;  Norden,  Germania  466). 

Bei  Charisius  (Gramm  lat.  ed.  Keil  1,  213,  4):  M.  Cato  dierum  dictarum  de  consulalu 
suo:  „inde  pergo  porro  ire  in  Turtam". 
Die  Stellen  (nicht  vollständig)  Mon.  Ling.  Iber.  p.  241. 
*  Vergleichen  kann  man,  daß  in  Italien  mehrfach  der  Name  einer  antiken  Stadt  auf  die 
benachbarte  mittelalterliehe  Neugründung  übertragen  wird,  so  der  von  Caere  auf  Ceri 
(während  das  alte  Caere  dem  heutigen  Cervetri  entspricht),  der  von  Volsinii  (=  Orvieto) 
auf   Bolsena. 
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Von  römischen  Autoren  hat  diesen  Irrtum  zuerst  Cicero,  der  den  Gaditaner 
Baibus  einen  ,Tartessier'  nennt  (ad  Att.  7,  3,  11).  Dann  findet  er  sich  bei  Sallust 
hist.  2,5  (Tartessum  Hispaniae  civitatern,  quam  nunc  Tyrii  mutato  nomine  Gaddir 
Mbeni),  Val.  Max.  8,  13,  4  (Argantlwnius  Gaditanus) ,  Phnius  4,  120:  (Gades.. 
nostri  Tartesson  apjjellant);  1,  156:  ( Arganthonium  GaditanumJ,  Arnan.  2,  16,  4 
(ÖTi  Ootvixcov  xTic7[j.a  v)  TaptTjaoc,  xal  tw  O.  v6(i,&)  6  xz  vzoic,  Tzenolrfccci  tw  'HpaxXeZ 
TW  exet),  Silius  16,  465  (weder  Jüngling Tartessos  aus  Gades  stammt),  Avienus, 
Ora  85;  269  (Gadir  vocabat,  ipsa  Tartessus  prius  cognominata) . 

Statt  Gades  vermuteten  andere  Carteia  als  die  Nachfolgerin  von  Tartessos, 
wohl  nur  wegen  der  Ähnhchkeit  des  Namens.  Nach  Püniusi  imd  Appian^  war 
das  besonders  die  griechische  Meinimg,  während  die  Römer  sich  meist  für  Gades 
entschieden.  Varro  folgte  den  Griechen  und  zwar  dem  Artemi dor.*  Die  Gleichung 
Carteia  =  Tartessos  findet  sich  sonst  noch  bei  Strabon  151  (cviot  (Artemidor) 
Sc  TapTY)(TC70V  T71V  vüv  KapTTjiav  TTpocayopeijoutTi),  Mela  (2,  96:  Carteia,  ut  quidam 
putant  Tartessos),  Sihus  3,  396  (Arganthoniacos  armat  Carteia  nepotes),  Pau- 
sanias  6,  19,  3  (siol  Se  oi  KapxTjiav  'Ißyjpwv  ttoXiv  xaXctCTÖ-ai  vo[At?^oucJt  tä  apj^aio- 
Tepa  TapTTjCTCTOv). 

Noch  ärger  ist  die  Verwirrimg,  welche  die  Bearbeiter  des  Alten  Testa- 
ments anrichteten  Die  LXX  übersetzten  Tarschisch  meist  mit  QcapasiQ,  aber 
auch  mit  ^aXacc«  (Jes.  2, 16),  indem  sie  für  den  ihnen  unverständlichen  Namen 
einen  geläufigen  Begriff  einsetzten,  oder  mit  KapxvjSwv  (Jes.  23,  1,  6;  Ezech.  27, 
12;  38,  13;  vgl.  Suidas:  ©apcreLc,  t7)v  Kapx^lSova;  Eusth.  zu  Dionys.  195),  an 
dessen  Stelle  dann  die  Araber  Timis  setzten.  Josephus  (ant.  1,  6)  hält  Tar- 
schisch für  Tarsos  inKiUkien,  und  diese  Meinung  erbt  sich  fort  (Steph.  Byz.  s. 
AiYucTTivY)  cod.  A;  Eustath.  zu  Dionys.  195;  Schol.  Lycophr.  653).  Jiüius  Afri- 
canus  (bei  Synkellos  p.  380)  sucht  Tarschisch  auf  Cypem  und  Rhodos,  weil  es 
im  Alten  Testament  mit  Kittim  luid  Rodanim  zusammengestellt  wird;  andere 
verlegten  es  wegen  der  nach  dem  Goldland  Ophir  fahrenden  Tarschisch- Schiffe 
nach  Indien  (Suidas  s.  Q(x.pazlc„  '/jiipo.  irf,  'IvStxyj?,  o^ev  -^X-S^ev  Ttö  SoXojjiwvTt.  to 
5(puCTtov).    Die  Vulgata  schreibt  filia  maris  (Jes.  23,  1 — 10),  gentes  maris,  mare. 

Luther  übersetzte,  den  LXX  folgend,  ,oniyoth  tarschisch'  nüt,, Meerschiff  "und 
elimiiüerte  damit  den  berühmten  Namen  aus  dem  alten  Testament  (außer  Gen. 
10,  4  u.  1  Chron.  1,  7,  wo  Tarschisch  zu  deuthch  ein  Name  ist).  Er  hat  dadurch 
den  Anstoß  gegeben  zu  der  späteren  VerwiiTung,  der  es  vorbehalten  war,  die 
Existenz  der  Stadt  Tartessos  ganz  zu  leugnen.  Den  Anfang  machten  die  Theo- 
logen, die  Tartessos  für  den  Namen  eines  Landes  erklärten,  da  sie  sich  auf  die 
imdeuthche  biblische  ÜberUeferung  beschränkten  und  die  griechischen 
Quellen  außer  Acht  Meßen.     Dann  unternahm  Movers,  der  gelehrte  aber  un- 


3,  7  (aus  Varro):  Carteia  Tartesos  a  Oraecis  dicta;  vgl.  4,  120  (aus  dem  Anon.  deinsulis): 

maiorem  (die  größere  Insel  von  Gades)   Timaeus  Colinusam  ab  oleis   vocitatam  ait,  nostri 

Tarteson  appellant,  Poeni  Gadir. 

Iber.  63.  Der  römische  Feldherr  Vetilius  flieht    nach  Carteia:   e?  Kap7CY)0<j6v,  etiI  &x>.äatrf) 

7c6Xiv,  •^v  lyu  vo[xt!^to  Ttpöc;  'ExXtjviov  TiäXai  Tap-njoaöv  övoizil^eaS-ai. 

Vgl.  die  oben  angeführte  Stelle  Plin.  3,  7  und  das  Zitat  atis  Varro  bei  HieronjTnus  (Migne 

26,  253):  oppidnm  Tartesson,  quod  nunc  vocatur  Carteria. 
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kritische  Historiker  der  Phönizier,  auf  Grund  des  gesamten  Quellenmaterials 
den  Nachweis  (Gtesch.  d.  Phönizier  2,  2,  594 — 614),  daß  es  nie  eine  Stadt 
Tartessos  gegeben  habe,  ein  ungeheurer  Irrtum,  der  desto  unverzeihücher 
ist,  weil  Movers  das  ganze   Quellenmaterial  keimt. 

Diese  Fülle  von  GelehrsamJveit  imponierte  den  Späteren  mid  schien  eigener 
Forschung  zu  entheben.  So  wurde  das  Movers'sche  Verdikt  kanonisch  und  fast 
allgemein  galt  Tartessos  nur  als  ein  imbestimmter  Begriff,  als  der  Name  eines 
Landes  oder  einer  Gegend.  So  bei  E.  Hübner  (RE.  VII,  439),  W.  Christ  (Abhandl. 
d.  bayer.  Akad.  1865,  122),  H.  Kiepert  (Lehrb.  d.  alt.  Geogr.  484),  E.  Curtius 
(Griech.  G«sch.  1,  370),  Meltzer  (Gesch.  d.  Karth.  1,  153),  Karl  Müller  (zu  Skym- 
nos  164),  Müllenhoff  (D.  A.  1,  125),i  v.  Gutschmid  (Kl.  Schriften  2,  54),  Busolt 
(Griech.  Gesch.  1,  227),  Beloch  (Griech.  G«sch.  P,  1,  223;  251 ;  296)  usw.  Andere 
Gelehrte,  besonders  französische,  kamen  auf  die  alte  Verwechlmigs  von  Tar- 
tessos mitGades  zurück,  so  H. Berger  (Erdkimde^  42),C.  Julhan(Hist.  de la Gaule 
1,  258:  ,cet  etat  de  Cadix  ou  de  Tartessos",  ebenso  p.  197,  198),  Phiüpon 
(Les  Iberes  62),  A.  de  Jubainville  (Premiers  habitants  de  l'Europe^  2,  16),  Deche- 
lette  (Manuel  d'arch.  2,  3,  1662:  ,Tartesse-Gadir'),  zweifehid  Gsell  (Hist.  de 
l'Afrique  du  Nord  1,  415  N.  3).  Das  Richtige  findet  sich  nur  bei  wenigen  neueren 
Forschern,  so  bei  Ed.  Meyer  (Gesch.  d.  Alt.  2,  692),  Atenstädt  (de  Hecataei 
Fragm.  93),  Siegün  (Atlas  ant.  Blatt  29),  Dopp  (G«ogr.  Studien  des  Ephoros  1,  8). 

Movers  (S.  611)  meinte,  Tartessos  sei  eine  späte  Erfindung  griechischer  Skri- 
benten, K.  Müller  sah  wohl,  daß  Tartessos  schon  von  Herodot  und  Ephoros 
deutlich  als  Stadt  bezeichnet  werde,  ließ  sich  aber  dadurch  nicht  von  Movers 
abbringen,  sondern  zu  der  noch  tollei-en  Ausflucht  verleiten,  die  Stadt  Tartessos 
sei  schon  im  5.  Jahrhundert  v.  C.  erdichtet  worden.  Und  dabei  nennen  Herodot, 
Ephoros,  Strabon,  Pausanias,  Tartessos  tuoXk;,  spricht  der  alte  Periplus  klar  und 
deutüch  von  der  civitas  (270,  290)  und  von  ihren  Mauern  (297)!  Aber  die  An- 
gaben des  Periplus  wurden  allgemein  mit  Avien  auf  Gades  bezogen,  obwohl 
mit  der  Stadt  am  Baetis  nur  Tartessos  gemeint  sein  kann,  da  Gades  nicht  am 
Baetis  hegt. 

In  theologischen  Kreisen-  findet  man  vielfach  die  Ansicht,  Tartessos  sei  eine 
phömzische  Kolonie  gewesen,  wo  doch  der  Gegensatz  zwischen  Tartessos  und 
Gades  ganz  deuthch  ist.  Den  Höhepunkt  dieser  Verwirrung  erreichte  Redslob, 
indem  er  nachwies,  Tartessos  sei  Dertosa  (heute  Tortosa)  am  Ebro  (a.  O.  S.  27), 
und  Hüsing  (Memnon  1907),  der  es  am  persischen  Golf  sucht. 

Man  möchte  sagen,  daß  der  Irrtum  von  Movers  und  Gefolge  eine  hterarische 
,damnatio  memoriae'  von  Tartessos  bedeutet.  Ihre  Schuld  ist  es,  wemi  der  einst 
so  berühmte  Name  heute  so  wenig  bekannt  ist,  wenn  niemand  daran  gedacht 
hat,  die  Lage  von  Tartessos  zu  bestimmen  oder  gar  seine  Reste  zu  suchen. 


^  „. .  .da  es  ia  Wahrheit  nie  eine  Stadt  Tartessos  gegeben  hat.  .". 

2  7j.  B.  Geseniu-s,  Komm,  zu  Jesaia  1,  719;  Redslob,  Tartessas  (Progr.  d.  Hamburg,  akad. 
Gymn.  1849);  Sehenkel,  Bibellexikon;  Winer,  Bibl.  Realwörterbuch;  Riehm,  Hand- 
wörterbuch des  bibl.  Altertums;  Kalwer  Bibelwörterbuch;  Herzogs  Realeaz.  f.  proteet. 
Theologie;  Dahse,  ein  zweites  Goldland  Salomos  (Zt.  f.  Ethnol.   1911). 


Kapitel  8. 

Tartessische  Kultur. 

Schon  in  jener  aller  Berechnung  entrückten  Urzeit,  als  der  Norden  tmseres 
Kontinentes  noch  im  Gletschereis  stante,  haben  sich  von  Afrika  aus,  das  mit 
dem  wärmeren  Klima  auch  die  Möglichkeit  zur  Existenz  des  Menschen  bot, 
afrikanische  Stämme  über  die  südliche  Hälfte  von  Europa  verbreitet.^  Von 
dieser  ersten,  noch  halb  tierischen  Rasse  zeugen  nur  jene  ältesten  Schädelfonnen : 
der  Homo  Neandertalensis  rmd  Mousteriensis  rmd  Exemplare  des  Faustkeils, 
des  ältesten  menschlichen  Werkzeuges.  Besser  kennthch  imd  datierbar  ist  eine 
jüngere  Schicht  afrikanischer  Einwanderer:^  die  Träger  der  jüngsten  Perioden 
des  Paläohthikums,  die  Verfertiger  kimstvollen  Gerätes  aus  Stein  rnid  Knochen 
und  die  Bildner  wundersamer  Zeichnimgen  und  Skulpturen  von  Menschen  imd 
Tieren,  der  ältesten  Werke  der  menschlichen  Kunst.  Diese  Menschen  mögen  um 
10  000  V.  C.  in  Afrika,  Spanien  imd  Südfrankreich  gewohnt  haben.  Auf  sie 
folgt  eine  dritte  Schicht  afrikanischer  Stämme,^  die  Völker  mit  neoKtlüscher 
Kultur,  in  denen  wir  vielleicht  die  späteren  Iberer  und  Ligurer  wiedererkennen 
dürfen,  die  ältesten  historischen  Bewohner  von  Spanien  und  Südeuropa. 

Zwischen  Rio  Tinto  rmd  Guadiana,  also  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  von 
Tartessos,  haftete  noch  in  späterer  Zeit  der  Name  des  afrikanischen  Volkes, 
das  allmähhch  die  Halbinsel  erfüllen  und  ihre  Geschichte  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  bestimmen  sollte,  der  Iberer.*  Die  afrikanische  Herkunft  der  Iberer 
ergibt  sich  mit  völliger  Gewißheit  aus  der  Wiederkehr  des  Volksnamens  und  zahl- 
reicher iberischer  Städtenamen  in  Nordafrika,  sowie  aus  der  Übereinstimmung 
der  physischen  und  geistigen  Art  (Numantia  1,  27  ff).  Vor  den  Iberern  scheint 
aber  bereits  jenes  andere  Urvolk  aus  Afrika  nach  Sparüen  eingewandert  zu  sein : 
die  Ligurer,  die  sich  dann  über  Spanien,  ItaUen,  GalUen  imd  große  Teile  der 
nördhchen  Länder  verbreiteten  (Numantia  1,  60  ff.).  Nach  ihnen  hieß  noch 
später  der  vom  Baetis  durchflossene  See  bei  Tartessos  der  ,Ligurersee*  und  eine 
alte  Stadt  der  Gegend  die  ,Ligurerstadt'.^ 

Eine  der  ersten  Niederlassungen  dieser  afrikanischen  Stämme  würdeTartessos 
gewesen  sein.  Seine  Gründung  reicht  sicher  bis  in  das  2.  Jahrtausend  v.  C. 
hinauf,  wahrscheinhch  noch  viel  höher  (Kap.  2). 


1  Obermaier,  El  hombre  fosil  (Madrid   1916)  p.  21;   Taf.   1;   p.  202;  H.  Schuchardt,  Alt- 
europa (1919)  S.    1  f. 

2  Obermnier  a.  O.   S.  204. 

3  Obermaier  a.  O.   326. 

*  Avienus,  Ora  maritima  252:    nam  quicquid  amnem  genlis  huhis  adiacet  occiduum  ad  axem. 
Hiberiam  cognominant. 

*  Numantia   1,  60  und  unten  Kap.  9. 
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Zugleich  am  Ozean  und  an  dem  breiten,  weithin  das  Land  erschließenden 
Flusse  gelegen,  war  Tartessos  für  den  Seehandel  wo  nicht  gegründet,  so  doch 
vorbestimmt.  Es  ist  das  älteste  der  großen  Emporien,  die  an  der  Mündmi» 
der  Ozeanflüsse  erblüht  sind  imd  aus  den  Fernen  des  Weltenmeeres  ihren  Reichtum 
geholt  haben,  ist  die  Vorgängerin  von  Sevilla  und  gehört  wie  cheses  in  dieselbe 
Reihe  mit  Lissabon,  Porto,  Bordeaux,  Antwerpen,  London,  Hamburg.  Ver- 
muthch  waren  die  Gründer  von  Tartessos  bereits  Seefahrer,  sonst  mußten  sie 
es  an  solcher  Stelle  bald  werden. 

Nicht  minder  war  Tartessos  durch  seine  Lage  das  natürliche  Emporium  des 
Guadalquivirbeckens.  Andalusien  wird  sowohl  im  Norden  wie  im  Süden  und  Osten 
durch  Gebirge  verschlossen  und  hat  Ausgang  und  Stirnseite  im  Westen,  an  der 
Mündimg  des  großen  Stromes,  der  das  Land  erschheßt  und  seine  Geographie  und 
Geschichte  bestimmt,  wie  der  Nil  die  von  Ägj-pten.  In  der  an  der  Mündung 
des  Flusses  gelegenen  Stadt  konzentrierte  sich  der  Reichtum  des  Landes  wie  in 
Alexandria  der  des  Niltales  und  in  Massaha  der  des  Rhonegebietes.  In  dieser 
doppelten  Eigenschaft  als  Tor  des  Ozeans  und  Emporium  des  Tieflandes 
war  Tartessos  vorbestimmt  zur  Hauptstadt  von  Andalusien.  Deshalb  Hegt  die 
heutige  Hauptstadt,  Sevilla,  fast  an  gleicher  Stelle,  etwas  weiter  oberhalb.  In 
seiner  Lage  an  dem  großen  Strome  mit  dem  weiten,  fruchtbaren  Tale  erinnert 
Tartessos  an  die  ältesten  Kulturstätten  des  Ostens,  an  Ägj-pten,  Babylon,  Cliina. 
Wie  sie  verdankt  auch  Tartessos  dieser  Gunst  der  Lage  die  materielle  Grund- 
lage für  seine  uralte  Kultiir. 

Die  erst«  Ursache  des  Reichtums  von  Tartessos  war  das  einheimische  Ge- 
birge, die  Sierra  Morena,  mit  seinen  trotz  2000  jährigen  Abbaus  noch  heute  nicht 
erschöpften  Metallschätzen.  In  nächster  Nähe  der  Stadt,  am  Rio  Tinto,  fand 
man  Kupfer,  der  Tartessosstrom  führte  die  Ansiedler  ins  Innere  des  Landes, 
zu  dem  Silberberg  bei  Castulo.  dessen  Schätze  ihren  Weltruf  begründeten. 
Weiteres  Suchen  mußte  bald  die  Silberminen  von  Almeria,  das  Gold  von 
Ilipa,  das  Blei  von  Molybdana  erschließen.  Von  dem  Silberreichtum  der  Tar- 
tessier  werden  fabelhafte  Dinge  erzählt  wie  von  den  Goldschätzen  der 
Peruaner.  Die  Phönizier  vertauschten  in  Tartessos  ihre  Bleianker  mit  silbernen 
(o.  S.  5)  und  noch  im  3.  Jahrhundert  sollen  sich  che  Turdetaner  silberner  Pferde- 
krippen imd  Vorratsgefäße  bediwit  haben  (Strab.  151).  Auch  die  tartessische 
Bronze  hatte  Weltruf,  fand  sich  z.  B.  an  den  Schatzhäusern  von  Olympia  (o.  S.  25). 
Tartessos  war  das  Silberland  der  alten  Welt,  wie  man  denn  seinen  König  ,Ar- 
ganthonios',  , Silbermann',  nannte.  Es  war  eines  der  Idealländer  des  Altertums, 
ein  Gegenstück  zu  Indien  xmd  Arabien.  Als  ein  solches  Wimschland  erscheint 
Tartessos  bei  dem  Dichter  Anakreon,  dem  Zeitgenossen  des  Arganthonios,  und 
der  schöne  Mythos  des  Piaton,  auch  eines  Dichters,  von  der  glückHchen  Atlantis 
scheint  sich  auf  Tartessos  zu  beziehen  (o.   S.  53  f.). 

Aber  die  Bewohner  von  Tartessos  begnügten  sich  nicht  mit  den  Metallen  der 
eigenen  Berge.  Ein  unternehmendes  Volk,  wagten  sie  es  nach  dem  fernen  Norden 
zu  fahren,  um  von  dort  das  Zinn,  das  kostbare,  zur  Bereitung  der  Bronze  nötige 
Metall,  zu  holen.  Wir  wissen  nicht,  wann  sie  zuerst  diese  kühnen  Fahrten  unter- 
nommen haben.     Bezeugt  sind  diese  erst  für  das  6.  Jahrhimdert  v.  Chr.,  aber 
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wahrscheinlich  reichen  sie  in  viel  ältere  Zeiten  hinauf.  Denn  jene  Vorgänger 
der  Tartessier  (Kap.  2)  haben  schon  um  2000  v.  Chr.  die  Metalhndustrie  nach 
Britannien  gebracht,  wohin  sie  wohl  das  für  ihre  Industrie  so  wichtige  Zinn 
gelockt  hatte.  So  wurden  die  Tartessier  die  ersten  Nordlandfahrer. 
Dieser  Ruhm  gebührt  ihnen,  nicht,  wie  man  früher  meinte, ^  den  Phöniziern, 
die  den  Weg  zum  Zinnlande  erst  von  den  Tartessiern  erfahren  haben^,  noch  we- 
niger den  Karthagern,^  die  diese  Fahrt  erst  nach  der  Zerstörimg  von  Tart«ssos 
unternehmen  konnten.  * 

Die  Fahrt  der  Tartessier  nach  der  Bretagne  ist  von  weltgeschichtücher  Be- 
deutung, sie  ist  der  Anfang  der  Erschheßung  des  nördUchen  Ozeans.  Wohl 
kann  man  diese  kühne  Fahrt  mit  der  des  Columbus  vergleichen,  der  2000  Jahre 
später  von  derselben  Küste  ausfuhr.  Die  weite  Seefahrt  auf  dem  stürmischen 
Ozean  setzt  große  Seetüchtigkeit  imd  unerschrockene  Herzen  voraus.  Die  Reise 
dauerte  bei  gutem,  südhchen  Winde,  wenn  man  Tag  imd  Nacht  fuhr,  etwa 
14  Tage,  wenn  man  aber,  wie  das  wohl  die  Regel  war,  nachts  an  Land  ging, 
bis  zu  einem  Monat.  Das  war  für  die  kleinen  und  schwachen  Schiffe  jener 
Zeit  eine  lange  Fahrt.  Die  Fahrt  wurde  durch  die  Windverhältnisse  begünstigt, 
da  an  der  Westküste  von  April  bis  Oktober  nördUche,  von  November  bis  März 
südhche  Winde  wehen,  so  daß  die  Schiffer  im  Frühjahr  nach  Norden  fahren, 
im  Sommer  oder  Herbst  zurückkehren  komiten.^  Man  fuhr  an  der  Westküste 
Spaniens,  das  die  Einheimischen  Oestiymnis,  die  Phokäer  Ophiussa  namiten, 
entlang,  bog  um  das  promuniurium  Aryium,  Cap  Ortegal,  herum,  folgte  der 
spaiüschen  Nordküste  bis  zum  imiersten  Winkel  des  Golfes  von  Biscaya,  bis 
zum  promunturium  Veneris  (Cap  Higuer),  imd  gelangte,  die  Westküste  von  GaUien 
hinauf  segelnd,  nach  der  Oestrynmis,  der  Bretagne,  wo  man  bei  den  Oestrym- 
niern,  den  külmen  Seefahrern  hgurischen  Stammes,  das  Zinn  fand,  das  sie  teils 
auf  den  ihrer  Küste  vorgelagerten  Inseln  (Ouessant,  Sein  etc.)  fanden,  teils  in 
ihren  Lederbooten  aus  lerne  (Irland)  holten  (Avien  113  ff.).* 

*  So  noch  Sieglin,  Entdeckungsgesch.  von  England  (Verh.  d.  7.  iuternat.  Gtjogr.  Kongr. 
Berlin  1899). 

^  Es  ist  fraglich,  ob  die  Tyrier  überhaupt  je  nach  dem  Norden  gefahren  sind.  Bezeugt 
ist  das  nirgends,  denn  mit  den  , Phöniziern',  die  nach  Strab.  176  nach  den  Zinninseln 
an  der  spanischen  Nordwestküste  fuhren,  sind  wohl  die  Karthager  gemeint,  die  Strabon 
auch  sonst  Phönizier  nennt  (p.  225  C&otvixE?  .  .  oi  ex  Kapx7)Sövo?),  und  die  Stelle  würde 
ja  auch  nur  phönizische  Fahrten  bis  zu  den  spanischen  Zinninseln  bezeugen,  nicht  bis 
zu  denen  der  Bretagne  oder  den  britischen.  Die  Erkundigungsfahrt  des  Himilko  ist 
schwer  verständlich,  wenn  die  Tyrier  bereits  den  Weg  gekannt  hätten.  Jedenfalls  könnten 
die  Phönizier  erst  nach  der  Unterwerfung  von  Tartessos  nach  Norden  gefahren  sein. 
Vielleicht  haben  sie  aber  den  Tartessiern  die  Fahrt  zum  Zinn  gelas.son  und  sich  begnügt 
auf  dem  Markte  von  Tartessos  ein  Vorkaufsrecht  oder  ein  Monopol  zu  haben. 

*  Irrig  meint  F.  Nansen  (Nebelheim  1,40),  die  erste  Reise  nach  Norden  sei  die  des  Himilko 
gewesen. 

*  Ältestes  Zeugnis  ist  die  Falirt  des  Himilko. 
°  Vgl.  zum  Folgenden  meine  Avienausgabe. 

*  Daß  die  OestrjTnnier  lun  des  Zinnes  willen  nach  Irland  fuhren,  ist  von  vorneherein  wahr- 
scheinlich und  wird  bestätigt  diu-ch  Pliu.  34,  156:  Graecis  appellatum  casmterum  fatni- 
loseque  narratum  in  insulas  Atlantici  maris  peti  vUilibusque  navigiis  et  circumsutis  corio 
advehi,  was  genau  mit  Aviens  Beschreibiuig  der  oestryinnischen  Schiffe  übereinstimmt. 
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Wie  das  Zinn,  dürften  die  Tartessier  auch  das  andere  Hauptprodukt  des  Nor- 
dens, den  Bernstein,  geholt  und  der  südhchen  Welt  übermittelt  haben.  Das 
ergibt  sich  aus  der  Kenntnis,  die  der  Periplus  (v.  129  f.)  von  den  Ländern  im 
Nordosten  der  Bretagne,  von  den  Ligurern  an  der  Nordseeküste,  hat.*  Diese 
Kenntnis  beruht  wie  die  der  britischen  Inseln  auf  Mitteilungen  der  Oestrymnier, 
die  also  auch  in  die  Nordsee  fuhren.  Zu  welch  anderem  Zweck  aber  können  sie 
diese  Fahrt  unternommen  haben,  als  um  von  den  Inseln  der  Nordsee  den  Bern- 
stein, ihr  kostbarstes  Erzeugnis,  zu  holen  ?  Daß  die  Phokäer  vom  Bernstein 
erzählten,  also  ihre  Gewährsmänner,  die  Oestrynmier,  zur  Bernsteinküste  ge- 
fahren sind,  ergibt  sich  auch  aus  Herodots  Polemik  (3,  115),  die  sich  nur  auf  die 
Berichte  der  Phokäer  beziehen  kann,  da  später  der  Ozean  durch  die  Karthager 
gesperrt  war. 

Der  Bernstein  (glaesum)  kam  von  den  Insehi  vor  der  Nordseeküste,  von  denen 
eine  nach  ihm  Glaesaria  lüeß  (Plin.  4,  97;  103;  37,  35;  42),  besonders  von  Abalus- 
Helgoland.  ^  Dessen  Be woluier  verkauften  ihn  später  an  die  gegenüber  wohnenden 
Teutonen,  bei  denen  ihn  dann  die  fremden  Händler  holten. ^  Der  älteste  direkte 
Zeuge  für  den  Handel  mit  dem  Bernstein  der  Nordsee  ist  Pytheas,  aber  schon 
lange  vor  Pytheas  muß  der  Bernstein  der  Nordsee  geholt  worden  sein,  denii  er 
findet  sichschon  um2000  in  den  südspanischen  Gräbern*  mid  später  in  derOdyssee 
und  zwar  als  Ware  der  Phönizier,  die  ilm  wie  das  Zinn  aus  Tartessos  holten. 
Wahrscheinhch  stammt  auch  der  Bernstein  von  Kreta, ^  Troja,  Mykene,  Pylos 
aus  der  Nordsee.  Er  kann  nicht  von  der  Ostsee  kommen,  da  der  samländische 
Bernstein  erst  im  1.  Jahrhimdert  n.  C.  ans  Mittelmeer  gelangte®,  und  man  erkennt 
aus  der  Verbreitung  der  Glockenbecher  und  der  anderen  Importartikel, 
daß  die  Vortartessier  nur  die  Küste  der  Nordsee  besuchten  (Kap.  2). 
Aber  es  ist  auch  direkt  bezeugt,  daß  die  Ligurerküste  des  Periplus  die 
Bemsteinküste  ist,  deim  1.  wohnt  der  Ligurerkönig  K5'knos  (Röscher,  Lex. 
d.    Myth.    s.   V.    p.    1698)    am    Eridanos,    dem   nach    Herodot    3,    115'    und 


Daß  mit  der  Fallit  der  Oestrymnier  nach  ,, Norden"  die  nach  Nordosten,  durch  den  Kanal 

zur  Nordseeküste,  gemeint  ist,  habe  ich  in  meiner  Avienausgabe   (p.  82)  gezeigt.     Auch 

Mela  3,   16;  23  läßt  die  Küste  sieh  von  der  Bretagne  nach  ,, Norden"  wenden. 

Daß  Abalus  Helgoland  ist,  hat  besonders  Detlefsen  (s.  unten)  erwiesen.     Daß  Pytheas 

bis  zur  Elbe  gelangt  ist,  ergibt  sich  ferner  aus  seiner  Beschreibung  des  Wattenmeeres 

der  Halligen  und  aus  der  Angabe  (Strab.  104),    er  sei  bis  zum  ,Tanais'  gelangt,  womit  er 

nur  die  Elbe  meinen  kaim. 

Pytheas  bei  Plin.  4,  94;  37,  35  und  Timaios  (aus  Pytheas)  bei  Diodor  5,  23;   vgl.  Hergt, 

Nordlandsfahrt  des  Pytheas,  Diss.  Halle  1893,  31  f.;  Detlefsen,    Entdeckung  des  germ. 

Nordens  (1904). 

Siret,   Questions  de  Chronologie  iberique  (1913),   S.  39. 

*  Mosso,  Civaltä  mediterranea,  S.  290. 

*  Nach  Sopli.  Müller,  Urgesch.  Europas  141,  schon  in  der  Hallstattzeit,  aber  das  er.ste 
sichere  Zeugnis  .sind  Tacitus  (Germ.  45)  und  Plinius  (n.  h.  37,  45)  (vgl.  Schrader,  Real- 
lexikon d.  indogerm.  Altert,  s.  Bernstein;  Müllenhoff  D.  A.  I,  216;  Norden,  Germania 
S.  446). 

'  OÖTE  yäp  äyoi-yE  sv8exo(jiai  'HpiSavöv  xaXseadat  Ttpo?  ßapßdpcov  7roTa|xöv  £x8i.86vTa  e; 
^iXaxsaoM  -rijv  irpöi;  ßoperiv  Ävefiov,  dcTr"  5teu  tö  i^XexTpov  <jfoi.xäN  XoyO';  loxi  .  .  .  Da  der 
Bernstein    damals   nur    von    der   Nordsee   und    ?;wa.r   von    den    Ineeln  zwischen   Rheiu- 

5      Schulten,  Tartesso-s 


4 
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seinem   Zeitgenossen,    dem    Dichter    Choirilos,^    in   den    nördlichen   Ozean 

mündenden    Bernsteinfluß,    also    Rhein '  oder    Elbe,     2.    hieß    der    Bernstein 

Xiyüpiov,    Ldgurerharz  (RE.  III,  300),  3.  waren  die  "Ambronen,    die    Nachbarn 

der  Cimbem  und    Teutonen    an   der  Nordseeküste,    ligurer  (Plut.  Marius   19). 

Ein  Abkömmhng  dieser   Nordsee-Liguier   scheint    zu   sein   der    zum    Stamm 

der    Eburonen    gehörige,    also    vom    imteren    Rhein    stammende    Intamelus 

Eburo  (CIL,  XIII,  6216;  Norden,  Germania  399).    Deim  der  Name  Intamelus 

ist  ügurisch.    Er  hat  sowohl  das  hgurische  Suffix  -el,  -mel  (MüUenhoff  D.  A.  3, 

183),  das  an  der  ligurischen  Riviera  (Blustie-melus,  Lebrie-melius,  Quia-meUus, 

Inti-milü :  Müllenhoff  a.  0.  184)  und  in  dem  stark  ligurisch  durchsetzten  Spanien 

(Turtu-mehs,  Ordu-meles,    Sosi-milus  im  Diplom  der  Turma  Salluitana,    Sosi- 

milos  Mon.  Ling.  Iber.  p.  260)  häufig  ist,  wie  den  Stamm  Indo,  der  gleichfalls 

mehrfach  in  Spanien  vorkommt  (Indo,  Indibeles,  Indortes:  Mon.  Ling.  Iber.  258), 

und  ist  nahe  verwandt  mit  dem  Namen  des  Ugurischen  Volkes  der  In ti -mihi  an 

der  Riviera,  nach  denen  Ventimiglia  heißt.  Vielleicht  ist  auch  der  Name  der 

Ebinonen  Ügurisch,  denn  er  gehört  zum  hgurischen  Flurnamen  fundus  Ebur- 

elia  bei  den  ligurischen  Veleiates  und  zu  den  spanischen  Ortsnamen  Ebora, 

Eburancum,  Eburobrittium  (Mon.  Ling.  Iber.  231).     Man  muß  bei  den  Kelten 

ebenso  mit  der  ligurischen  Unterschicht  rechnen  wie  in  Italien  mit  der  etrus- 

kischen. 

Für  das  Zinn  haben  die  Phokäer  den  einheimischen  Namen  angenommen,  den 
BenisteLn  naimten  sie  dagegen  nicht  mit  dem  damahgen  einheimischen  (also 
wohl  ligurischen)  Wort,  sondern  griechisch  imd  zwar  wegen  derÄhnüchkeit  seiner 
Farbe  mit  dem  Weißgold  nach  diesem  /jXEXTpov.  Erst  dm'ch  die  Römer  wurde 
der  spätere,  germanische  Name  des  Bernsteins,  glaesum,  bekarmt  (Plin.  4,  97; 
103;  37,  42;  Tac.  Germ.  45). 


und   Elbemündmig  kam,  kann  Herorlot  mit  dem  ins  Nordmeer  mündenden  Bern.steinfluß 
Eridanos  niir  den  Rhein  oder   die  Elbe  meinen.     Das  älteste  Zeugnis  für  den  Eridanus 
ist  Hesiod  (Tlieog.  338),  der  gleichfalls,  hier  wie  sonst,  phokäische  Tradition  wiedergibt. 
Herodot  bezeichnet  den  Namen  Eridanos    als    einheimisch.     Eridanos  ist  also  wohl  ein 
ligurisches  Wort,  da  ja  gerade  an  der  Nordsee  Ligiu-er  saßen.     In  wie  weit  die  Phokäer 
den  ihnen  in  doppelter  Brechung  —  über  Oestrymnier    und   Tartessier  —  übermittelten 
Namen  richtig  wiedergegeben  oder  gräzisiert  haben  (vgl.  'Hpt-yovT)),  wie  es  derPeriplus 
liebt,  steht  dahin.   Vielleicht  hängt  Eri-danos  zusammen  mit  dem  in  Flußnamen  häufigen 
-danv  (vgl.  die  Flüsse  Api-danus,  San-danus  in  Tlirakien,  lar-danus   in  Asien  und  Grie- 
chenland, Dau-uvius)  und  mit  dem  in  den    spanischen  Ortsnamen  Iria,  Irippo,  Irisama 
(Appian,   Iber.    69  'EpioavT])   vorhandenen   iri.     Die   spätere  Verwechslung  des  Eridanos 
mit  Rhone  (zuerst  hei  Aischjlos:  PUn.  37,  32)  oder  Po  (zuerst  Pherekydes  fr.  33  c,  dann 
Skylax  19,  Ephoros  =  Skymn.  395)  hat  eine  doppelte  Wurzel:  1.  war  seit  der  Sperrung 
der  Meerenge  wie  der  nördliche  Ozean    so  auch    der  Eridanos     vergessen,    2.  lagen  die 
späteren  Emporien    des    Bernsteins,  Massalia    und    Aquileia,    nahe    der  Mündung  von 
Rhone  imd  Po.   Bei   der  Rhone  kam  liinzu  die  Ähnlichkeit  ilires  Namens  mit  Eridanos. 
Alle  di-ei  Deutimgen  des  Eiidanos  kontaminiert  Apoll.  Rhod.,  Argon.  4,  629. 
'  Fr.  14  in  Fragin.  epic.  Graec.  ed  Kinkel  (vgl.    Schol.   Bern.  Verg.  Georg.  1,482):  Ciesias 
hunc  in  India  esse  adfirmat,  Choerilus  in  Germania.   Natürhoh  hatte  Ch.  von  ,Skyt.hien' 
gesprochen.     .lungere    Zeugnisse    für   Eridanus    als    Eluß    der  Nordsee    sind:   Timaios 
(Diod.    4,   56,    3);   Apoll.   Rhod.  Argon.    4,  627;   Dio  Chrysost.  Rede  79  p.  434  Reiske; 
Schol.  Dion.  Perieg.  290. 
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So  gelangten  also  die  Erzeugnisse  des  Nordens  über  zwei  Stapelplätze  und 
Etappen  ins  Mittelmeer,  über  Oestrynmis  und  Tartessos,  und  die  lange  Handels- 
straße von  der  Nordsee  zum  Mittelmeer  setzte  sich  aus  drei  Teilstrecken  zusammen, 
einer  oestrymnischen,  einer  tartessischen,  einer  massaliotischen.  Jede  dieser 
Strecken  bedeutete  zugleich  ein  Monopol.  Wie  Phönizier  imd  Massalioten  nur 
bis  Tartessos  fuhren,  so  die  Tartessier  nur  bis  Oestrymnis.  Ähnhch  segelten 
im  Mittelalter  die  Italiener  nur  bis  Brügge  und  London,  während  die  Ausbeutung 
des  nördlichen  Meeres  auch  damals  dessen  Anwohnern  überlassen  bUeb.  Als 
Stapelplatz  des  Zinnes  ist  Tartessos  wenigstens  in  der  Bronzezeit  noch  wichtiger 
gewesen  als  durch  das  eigene  Silber,  denn  damals  war  Zinn  wertvoller  als  Silber. 

Gerne  wüßten  wir  mehr  von  den  Oestrymniern,  den  Handelsfreunden  der 
Tartessier.  Sie  sind  die  ersten  Piloten  der  nördlichen  Meere,  die  Vorläufer  der 
Friesen,  Saxen,  Normannen,  Hanseaten,  sie  sind  die  Entdecker  der  britischen 
Inseln  und  der  Nordsee.  Später  berichtet  von  ihnen  Pytheas,  dann  werden  sie 
nur  noch  einmal  erwähnt,  bei  ihrer  Unterwerfung  durch  Cäsar.  Ihre  Nach- 
kommen sind  die  durch  Pierre  Lotis  , Pecheurs  d'Island'  berühmten  Walfisch- 
fänger der  Bretagne.  Der  Periplus  (Avien  98)  schildert  die  Oestrynmier  als 
kühne  Seefahrer  und  unternehmende  Kaufleute: 

. . .  multa  vis  hie  gentis  est, 
superbus  animus,  efficax  sollertia, 
negotiandi  cura  iugis  omnibus. 

Das  ist  in  mehr  Worten  dasselbe  wie  der  hanseatische  Wahlspruch  ,Navigare 
necesse,  vivere  non  necesse'. 

Die  Oestrymnier  gehörten  wohl  zu  dem  großen  Urvolk  der  Ligurer,  das  sich 
einst  an  der  Ozeanküste  bis  weit  hinauf  nach  Norden  verbreitete.  Dazu  paßt 
ihr  Wagemut  zur  See,  das  schönste  Eibteil  des  ligurischen  Stammes  Erisf  am 
glänzendsten  verköipeit  inColumbus,  dem  Sohne  der  ligurischen  Riviera,  deren 
Bewohner  schon  im  Altertum  als  kühne  Seefahrer  berühmt  waren  (Numantia  1,76). 

Auffallenderweise  fuhren  die  Oestrymnier  nicht  nach  England,  das  im  Periplus 
nur  nebenbei  erwähnt  wird,  sondern  nach  Irland  (Avien  108 — 112).  Die  Zinn- 
lager von  Comwall  waren  also  im  6.  Jahrhundert  noch  nicht  erschlossen.^  Sehr 
beachtenswert  ist,  daß  auch  die  Vortartessier  des  3.  Jahrtausends  weniger  Eng- 
land als  Irland  aufsuchen  (o.  S.  11). 

Merkwürdig  sind  die  Lederboote  der  Oestrymnier.  Es  ist  das  ein  uralter 
Schiffstyj)us,  der  sich  an  der  ganzen  Ozeanküste  von  der  Nordsee  bis  Portugal 
findet  und  noch  heute  in  Wales  und  Irland  fortlebt.  Im  Altertum  naimte  man 
diese  Lederboote  curucos,  heute  heißen  sie  ,coracle'.^ 


^  Das  älteste  Zeugnis  für  sie  ist  Pytheas  {bei  Dioclor  5,  22,  über  Timaios). 

^  Belege  bei  Holder  s.  curucos,  wo  aber  die  Zeugnisse  für  die  Nordsee  (Isidorus  etym.  19, 
1,  21)  und  Lusitanien  (Strab.  155)  fehlen.  Pokorny  (Zt.  f.  celt.  Phil.  1917,  201)  zeigt, 
daß  die  Lederbote  ein  Kulturgut  der  vorkeltischen  Bewohner  von  Irland  sind,  die  nach 
ihnen  von  den  Kelten  ,Fir-bolg',  Leute  der  Feilböte,  genannt  wurden.  Zu  Cäsars  Zeit 
finden  wir  bei  den  Venetern,  den  Nachbarn  der  OestrjTnnier,  einen  anderen,  anseheinend 
fortgeschritteneren,  Schiffstj'pus:  starke  Eichenschiffe  mit  hohem  Vorder-  und  Hinter- 
kustell  (Cäsar  b.  G.  3,  13;  Strabo  195)  —  \-ielleicht  das  Urbild  der  hanseatischen  Koggen. 

5* 
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Wenn  sie  die  weite  Fahrt  nach  der  Bretagne  wagten,  werden  die  Tartessier 
auch  nach  der  so  viel  näheren  und  ebenso  gewinnreichen  afrikanischen 
Küste  gefahren  sein.  Auch  dort  gab  es  Barbaren,  denen  ihre  Industrieerzeug- 
nisse willkommen  waren,  imd  einen  Überfluß  von  wertvollen  Rohstoffen,  beson- 
ders Gold  und  Elfenbein.  Wenn  später  Hanno  die  westafrikanische  Küste 
befährt,  so  folgt  er  wohl  hier  ebenso  den  Spuren  der  Tartessier  wie  Himilko 
auf  seiner  Fahrt  nach  dem  Norden. 

Fahrten  der  Tartessier  ins  Mittelmeer  sind  nicht  bezeugt,  aber  wahrschein- 
hch  haben  sie  auch  dieses  gasthche  Meer  befahren.  Als  gute  Kaufleute  mußten 
sie  bemüht  sein,  die  fremden  Waren  aus  den  Ursprungsländern  zu  beziehen,  wo 
sie  billiger  waren  als  auf  dem  Markte  von  Tartessos. 

Auf  Fahrten  der  Tartessier  nach  Sardinien  deutet  vielleicht  jene  Nachricht 
hin,  daß  ihr  Köiüg  Norax  die  Stadt  Nora  auf  Sardinien  gegründet  habe.i  Zu- 
gleich mit  dem  Norden,  Süden  und  Osten  verkehrend  war  Tartessos  einer  der 
größten  Märkte  des  Altertums  imd  die  Vermittlerin  zwischen  Welten,  die  um 
3000  Kilometer  imd  mehr  von  einander  entfernt  waren. 

Leider  besitzen  wir  kein  Bild  jener  kühnen  Schiffe  von  Tartessos,  die  nach 
der  Oestrymnis  fuhren.  Von  ihrer  SchnelUgkeit  zeugen  die  im  Periplus  ange- 
gebenen Maße:2  1200  Stadien  und  mehr  für  die  Tag-  und  Nachtfahrt,  200  Sta- 
dien über  das  gewöhnliche  Maß  (1000  Stadien).  Daraus  ergibt  sich,  daß  die 
Tartessier  Segelschiffe  hatten  wie  die  damaUgen  Griechen  und  die  älteren  See- 
fahrer des  Mittelmeeres.  Das  wird  bestätigt  durch  die  Angabe  des  Periplus, 
man  brauche  zur  Einfahrt  in  die  Tajobucht  zuerst  West-,  dann  Südwind 
(Avien  174).  Außer  den  Segeln  waren  auch  Ruder  vorhanden.  Im  übrigen 
mögen  die  tartessischen  Schiffe,  die  den  Golf  von  Biscaya  zu  bestehen  hatten, 
stärker  gewesen  sein  als  die  Mittelmeerschiffe. 

Es  fehlt  lücht  an  Zeugnissen  für  die  Kriegsmarine,  die  ohneMn  bei  der 
Bedeutung  der  Handelsflotte  vorauszusetzen  ist  (o.  S.  18). 

Auch  die  im  späteren  Turdetanien  so  bedeutende  Flußschiffahrt  muß  auf 
Tartessos  zurückgehen,  da  der  Fluß  der  bequemste  Weg  zu  den  an  seinen  Ufern 
lagernden  Metallen  war.  So  dürfte  auch  das  von  Strabon  gerühmte  Kanalnetz, 
das  zugleich  der  Schiffahrt  und  der  Bewässerung  diente,  eine  Schöpfung  der 
Tartessier  sein.  Es  wird  wie  in  Ägypten  und  Babylon  einen  Hauptgegenstand 
der  Landeskultur  gebildet  haben. 

Wahrscheinlich  hat  Tartessos  auch  ein  Straßennetz  besessen,  das  ja  in 
einem  zentralisierten  Stadtstaate  unentbehrhch  ist.  Wir  wis.sen  von  der  Straße 
Mainake — Tartessos — Tajobucht,  welche  die  Phokäer  in  der  letzten  Zeit  von 
Tartessos  anlegten.  Durch  tartessisches  G«biet  führend  imd  auch  den  tartessi- 
schen Interessen  dienend,  wird  diese  Straße  nicht  ohne  die  Konzession  und  die 
Beihilfe  des  Reiches  angelegt  sein. 

Der  blühende  Zustand  aller  Zweige  der  Landwirtschaft  ist  gleichfalls  uralt. 
Auf  den  Inseln  des  Tartessosdeltas  weideten  die  Rinder  des  Königs  Geron,  des 
Geryoneus,  um  derentwillen  Herakles  die  Fahrt  nach  Tartessos  unternommen 
haben  soll.  In  den  weiten,  fruchtbaren  Ebenen  des  Baetistales  gedieh  der  Acker 


1  Solin,  p.   SOMommsen;   Salliist,  Hist.   2,  5;  Pausan.    10,   17,  5;  o.   S.  23. 

2  Meine  Avienausgabe  p.    19. 
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bau,  dessen  Erfindung  dem  mythischen  König  Habis  zugeschrieben  wurde.  Ein 
anderer  König,  Gargoris,  soll  die  Bienenzucht  erfunden  haben,  nach  der  später 
die  Stadt  Mellaria  liieß.  Gerne  wüßten  wir,  seit  wann  die  Olive,  im  Altertum 
\md  noch  heute  der  klassische  Baum  Andalusiens,  kultiviert  worden  ist.  Da 
wilde  Ölbäume  vorhanden  waren  —  nach  ihnen  benaniiten  die  Phokäer  die 
Insel  vor  Gades  .Kotinussa'  ■ —  bedm'fte  es  nur  der  Veredlung.  Sie  wird  den 
Tartessiern  von  den  östlichen  Seefahrern,  in  deren  Land  der  Ölbaum  heimisch 
ist,  gelehrt  worden  sein,  wahrscheinhch  aber  nicht  von  den  Phöniziern,  die  ihnen 
ihr  Öl  verkauften  (De  mir.  ausc.  135),  sondern  von  den  Griechen,  die  auch  an 
der  Ostküste  den  Ölbaum  verbreitet  haben  (Avien  495).  Auch  den  Anbau  der 
Rebe  verdankte  man  diesen  Beziehungen,  auch  sie  ist  an  der  Ostküste  schon  im 
6.  Jahrhundert  heimisch  (Avien  501). 

Verbaut  in  eine  Befestigung  aus  der  Zeit  der  Schlacht  bei  Munda  (45  v.  C.) 
bat  man  in  Osuna,  dem  altezi  Urso,  allerlei  iberische  Reüefs  mit  friedUchen  und 
kriegerischen  Darstellungen  gefimden,  Reste  von  prächtigen  Grabdenkmälern. 
Sie  mögen  nicht  sehr  alt  sein,  setzen  aber  eine  lange  Kmistübung  voraus  und 
lassen  vermuten,  daß  im  alten  Turdetanien  auch  die  plastischen  Künste  ge- 
diehen. Sehr  bezeichnend  ist,  daß  sich  nur  im  Süden  und  Südosten 
von  Spanien,  also  im  Bereich  der  tartessischen  Kultur,  eine 
iberische  Skulptur  entwickelt  hat;  nur  hier  war  durch  ältere  Kunst- 
übung der  Boden  für  die  griechische  Kmist  vorbereitet  (o.  S.  27).  Aus  diesen 
iberischen  Skulpturen  läßt  sich  die  ältere  tartessische  Kunst  nur  ahnen.  Ihre 
Werke  schlummern  noch  unter  der  Erde  und  harren  auf  ihren  Entdecker. 
Erst  wenn  Andalusien  seinen  Schhemann  gefunden  hat,  wird  die  tartessische 
Welt  ihren  Glanz  enthüllen,  plötzhch  luad  überraschend  wie  Troja  imd  Kreta. 

Vor  allem  aber  besaß  Tartessos  eine  geistige  Kultur.  Dies  ergibt  sich  aus 
dem,  was  wir  von  seiner  uralten  Literatur  hören.  Besonders  durch  sie  erhebt 
sich  Tartessos  hoch  über  alle  übrigen  Iberer.  Während  die  anderen  iberischen 
Stämme  es  nie  zu  einer  Literatur  gebracht  haben,  so  daß  selbst  in  der  Kaiser- 
zeit Spanien  außer  Andalusien  ganz  arm  an  Literaten  ist,  besaßen  die  Tartessier 
nach  jenem  Bericht  bei  Strabo  6000  Jahre  alteAnnalen,  Lieder  imd  Gesetze  in 
metrischer  Form  (o.  S.  8)  ■ —  eine  der  wichtigsten  Nachrichten,  die  wir  be- 
sitzen, ein  Zeugnis  von  der  ältesten  geistigen  Kultur  Europas!  Daß  man  ein 
solches  Zeugnis  kaum  beachtet  hat,  ist  bezeichnend  für  die  Vernachlässigung 
des  Westens  gegenüber  dem  Osten. 

Die  Stelle  lautet:  ,,Die  Turdetaner  sind  die  gebildetsten  von  allen  Iberern, 
denn  sie  bedienen  sich  der  Sclirift  imd  besitzen  aus  alter  Zeit  (t%  TtaXaiöL; 
|i.vyi(X7)?)  Aufzeichnungen  in  Prosa  (cjuYypa[i.fxaTa),  Gedichte  (7ronf)(i,aTa)  luid 
Gesetze  in  metrischer  Form  (vofxou?  e[i,!J.£Tpou?),  die  nach  ihrer  Aussage  6000 
Jahre  alt  sind".  LTnter  den  CTUYYpa[X[j,aTa  sind  wohl  Annalen  zu  verstehen,  unter 
den  Gedichten  epische  oder  lyrische  Dichtungen.^  Besonders  merkwürdig  sind 
die  , Gesetze  in  metrischer  Form'.^ 


■■  E.  Norden  verweist  mich  auf  Tae.   Germ.  2:  celebrant  cwminibus   antiquis,  quod  unutii 
apud  illos  memoriae  et  annalium  genus  est,  Tuistonem.    Die  Germanen  hatten  also  als 
Quelle  alter  memoria  nur  carmina,  nicht  auch  Annalen. 

'  Statt  ^|i|x£Tpou;  liätte    Strabo    wohl    richtiger  ^vpü»ixoui;  geschrieben,    da  es  sich  iu  don 
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Damit  sind  wohl  richtige  Gesetze  gemeint,  nicht  bloße  Moralsprüche  wie  die 
des  Phokylides  mid  Theognis.  Metrische  oder  rhythmische  Gesetze  gab  es  häufiger 
als  man  zimächst  denkt.  Ich  verzeichne  folgende  Belege:  1.  Athen.  14p.  619b: 
y^SovTo  S^  'Aö-Tjvyjoi.  xal  ol  XapwvSou  vojjioi.  Tiap'  olvov.  Wenn  die  Gesetze  des 
Charondas  gesungen  wurden,  müssen  sie  metrisch  oder  rhythmisch  gewesen  sein. 
2.  Cäsar  b.  G.  6,  14  sagt  von  den  Zöglingen  der  Druiden:  magnum  numerum 
versuum  ediscere  dicuntur,  womit  wohl  religiöse  und  moraüsche  Satzungen  ge- 
meint sind.  3.  Sievers  hat  ein  altschwedisches  Gesetzbuch  in  metrischer  Form 
bekaimt  gemacht  (, Metrische  Studien',  Abh.  d.  phil.  bist.  Klasse  der  sächs. 
Akad.  d.  Wiss.  Bd.  35,  1918—19)  und  bemerkt  mir  brieflich:  „M.  E.  ist  z.  B. 
ein  großer  Teil  der  alttestamentüchen  Gesetze  in  richtigen  , Versen'  im  strengsten 
Siaine  des  Wortes  abgefaßt,  nur  sind  es,  wie  auch  bei  den  altgermanischen  Ge- 
setzen , .freie"  Verse,  die  je  nach  Bedürfnis  des  Inhaltes  in  ihrer  Länge  und  Grup- 
pierung wechseln  können.  Ich  habe  den  Anfang  des  .Bimdesbuches'  (Exod. 
21)  nachgesehen,  und  es  sind  ganz  deutüche  und  glatte  Verse."  Rhythmische 
Gesetze  der  Friesen  führt  Norden  (Kunstprosa  1.   161)  an. 

Die  frühe  Aufzeichnung  des  Rechtes  in  Tartessos  ist  wieder  ein  Zug,  der  an 
die  alten  Reiche  des  Ostens  eriimert  (Hamurrabü).  Man  bedenke,  wie  spät  di© 
übrigen  Völker  zu  schriftlichen  Gesetzen  gelangt  sind:  die  Griechen  im  7. — 6. 
Jahrhundert,  die  Römer  erst  im  5.,  von  Kelten,  Germanen,  Iberern  gar  nicht 
zu  reden.  In  den  Gesetzen  mag  jene  Satzung  gestanden  haben,  daß  ein  Jüngerer 
nicht  gegen  den  Älteren  Zeugiüs  ablegen  dürfe. i  Von  dem  Inhalt  der  Annalen 
geben  tms  wohl  die  oben  (S.  21  f.)  besprochenen  Sagen  von  den  alten  Königen 
von  Tartessos  einen  Begriff.  Auch  köimte  in  ihnen  die  tartessische  Tradition 
gestanden  haben,  daß  einst  die  Aethiopen  auch  Turdetanien  besiedelt  hätten.* 
Aus  Strabons  Bericht  ist  wohl  zu  entnehmen,  daß  die  Annalen  bis  6000  v.  C. 
hinaufreichten,  wobei  natürlich  die  ersten  Jahrtausende  ebensowenig  authentisch 
waren  wie  in  den  orientalischen  Chroniken. 

Bei  den  Epen  oder  Liedern  ist  mcht  sowohl  ihr  Vorhandensein  —  derm  sie 
finden  sich  bei  vielen  Völkern  —  als  ihre  frühe  Niederschrift  bemerkenswert. 

Wenn  die  Tartessier  ihren  Annalen,  Epen,  Gesetzen  ein  Alter  von  6000  Jahren 
beilegten,  so  behaupteten  sie  danüt  noch  nicht,  daß  die  sie  enthaltenden  In- 
schriften oder  Handschriften  so  alt  seien,  daß  sie  schon  um  6000  v.  C.  eine  Schrift 
besessen  hätten. ^     Aber  man  hat  jedenfalls  mit  einer  selbständigen  tar- 


unten  zu  besprechenden  ana  logen  Fällen  weniger  um  wirkliche  Verse  als  um  Rhythmen- 
—  parallelismus  membrorum  u.  ä.  —  handelt  (über  rhythmische  Prosa  vgl.  Norden,  Ant. 
Kunstprosa   1,   161). 

Nie.  Damasc.  fr.  103  aus  Ephoros:  jrapi  Tap-njootot?  vetoTcpu  TipcoßuTepou  xaTa[jiapTupEiv 
oü>c    S^eaTiv;  o.  S.  57. 

Ephoros  fr.  1  b.  Dopp.  =  Strab.  33:  Xiyea&ai.  üttö  TapTnjoaicdv  AiftioTia?  tt]V  AtßÜTjv 
47ce>.&6vTa?  jxexP'  Suasox;  tou?  [i4v  aÜTOü  (xcivai,  Toi)?  8h  xal  t^?  ^rspata?  (cod.  napaXta;) 
xaxacxeiv  ttoXX/jv.  Ähnlich  Scymn.  157  (=  Ephoros);  Dionys.  Orbis  terr.  174  (=  Avien. 
Ora  mar.  332  und  Orbis  terr.  21,  263). 

Die  von  Wilke,  Südwesteurop.  Megalithkultur  S.  63,  für  eine  neolithische  Schrift  ange- 
führten Schriftzeichen  aus  den  Dolmen  von  Alvao  in  Nordportugal  (Portugalia  1  (1899 — 
1903),  S.  738)  scheinen  eine  Fälschung  zu  sein. 
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tessischen  Schrift  und  ihrem  hohen  Alter  zu  rechnen.  Und  diese  Schrift 
diente  nicht  nur  für  praktische  und  ephemere  Dinge  wie  Urkunden,  auch  nicht 
allein  zur  Niederschrift  von  Gesetzen,  was  schon  mehr  ist,  sondern  die  Tar- 
tessier  besaßen  historische  Aufzeichnungen,  besaßen  eine  wirk- 
liche Literatur.  Mehr  noch  als  durch  die  kühnen  Seefahrten  und  seine  alte 
Industrie  ist  Tartessos  durch  diese  geistige  Höhe  eine  ganz  vereinzelte  Erscheinung 
in  der  Geschichte  des  Westens.  Tartessos  stellt  die  einzige  selbständige  Kultur 
dar,  welche  der  Westen  in  vorgriechischer  Zeit  hervorgebracht  hat. 

Von  der  tartessischen  Schrift  ist  sonst  nichts  bekannt,  aber  es  könnte  sein, 
daß  die  von  der  sonstigen  iberischen  Schrift  völlig  abweichenden  Zeichen  auf 
den  Münzen  von  zehn  Städten  im  südUchenTurdetanien(Mon.  Ling.  Iber.  p.  7, 
118 — 123)  tartessischer  Herkunft  sind.  Wir  verghchen  oben  (S.  63)  Tartessos 
wegen  seiner  Lage  mit  den  ältesten  Kulturstädten  des  Orients,  mit  Ägypten, 
Babylonien,  China.  Dieser  Vergleich  läßt  sich  jetzt  erweitem.  Wie  jene  Länder 
zugleich  die  drei  Stellen  sind,  an  denen  zuerst  und  selbständig  die  Schrift  entstanden 
ist,  so  hat  auch  Tartessos  eine  uralte  und  selbständige  Schrift  besessen :  es  muß 
fortan  als  eine  vierte  Heimat  der  Schrift  genannt  werden. 

Nicht  ohne  eine  Klage  und  einen  Vorwurf  kann  man  von  dieser  uralten  Li- 
teratur der  Tartessier  reden.  Durch  die  Schuld  der  Römer  sind  diese  kostbaren 
Denkmäler  verloren  gegangen.  Die  Römer  nennen  die  westlichen  Völker  Bar- 
baren, aber  in  der  verständnislosen  Zerstörung  fremder  Kultur  sind  sie  selbst 
Barbaren  gewesen. 

Schon  die  uralten  schrifthchen  Gesetze  geben  uns  einen  hohen  Begriff  vom 
Staatswesen  der  Tartessier.  Auch  ihre  anderen  poütischen  Institutionen  über- 
treffen die  der  übrigen  Iberer  bei  weitem.  Statt  einer  Zerspütterung  in  eine 
Unmenge  von  Sippen  imd  Gauen  und  fast  anarchistischen  Zuständen  finden 
wir  in  Tartessos  eine  Stadt  mit  einem  großen  Reich  und  ein  uraltes  Königtum. 

Die  Stadt  Tartessos,  von  der  so  viel  reiches  Leben  ausging,  lag  am  Haupt- 
arme des  Tartessosflusses,  des  heutigen  Guadalquivir,  am  rechten  Ufer,  etwas 
oberhalb  der  breiten  Mündung,  die  ihr  als  Hafen  diente,  an  einer  zugleich  für 
See-  und  Flußschiffahrt  geeigneten  Stelle  (Kap.  9 ).  Dem  auf  dem  Ozean  nahenden 
Seefahrer  bezeichneten  schon  von  ferne  zwei  ragende  Bauten  die  Einfahrt  in  den 
Tartessosfluß  und  die  Nähe  der  Silberstadt.  Auf  der  Landzunge  links  der  Ein- 
fahrt lag  ein  Tempel,  rechts,  auf  der  weit  ins  Meer  vorspringenden  Bank  von 
Salmedina,  die  Burg  des  alten  Königs  G«ron.  Von  dem  Turme  der  Burg  mag 
nachts  ein  Feuer  geleuchtet  haben,  wie  hier  später  der  Leuchtturm  des  Caepio 
stand,  nach  dem  noch  heute  das  Dorf  Chipiona  heißt. 

Das  Weichbild  der  Stadt  reichte  vom  Iberus,  Rio  Tinto,  wo  es  an  den 
Stamm  der  Iberi  grenzte,  bis  zum  Hauptarm  des  Baetis,  wo  die  Cilbiceni  an- 
grenzten.^ In  etwa  gehörte  auch  noch  der  mans  Tartef^sioriim.,  die  bewaldeten 
Dünen  zwischen  Baetis  und  Gades,  zum  Stadtgebiet.^ 

Aber  Tartessos  war  nicht  nur  eine  Handelsstadt,  sondern  eine  Handelsmacht. 
Wie  Karthago  besaß  es  ein  großes  Landreich  und  in  ihm  eine  breite  Basis  und 

'  Avien  253—55.  vgl.  u.   S.   72. 
*  Avien  308. 
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einen  festen  Rückhalt,  der  den  griechischen  Handelsstädten,  auch  Athen,  fehlte. 
Das  große  Reich  der  Stadt  Tartessos  ist  eine  wunderbare  geschichtliche  Er- 
scheinung (vgl.  Karte  II).  Es  ist  der  älteste  Stadtstaat  des  Westens;  auch  als 
solcher  erinnert  Tartessos  an  die  Stadtreiche  des  Orients.  Wie  dort  wird  auch 
hier  das  Stadt  reich  auf  früher  Konzentration  des  Staates  im  Königtum  be- 
ruhen. Schon  dieses  große  Reich  bezeichnet  die  kulturelle  Höhe  von  Tar- 
tessos. Weitere  Probleme  sind  der  frühe  Ursprung  imd  der  lange,  über  tausend- 
jährige Bestand  des  Reiches. 

Das  Reich  von  Tartessos  beruht  auf  der  geographischen  Isolierung  des  Gua- 
dalquivirbeckens.  Andalusien  wird  vom  übrigen  Spanien  durch  die  Sierra 
Morena  geschieden,  die  deshalb  auch  die  Grenze  der  römischen  Provinz  Hispania 
ulterior  bildet.  Wegen  seiner  geographischen  imd  kulturellen  Sonderstellung 
möchte  man  Tm'detanien-Andalusien  vergleichen  mit  Kleinasien  und  Kleinafrika, 
die  durch  den  Taurus  xmd  die  Sahara  von  ihrem  Kontinent  geschieden  sind 
und  gleichfalls  ihre  Stirn  der  See,  den  Rücken  dem  übrigen  Lande  zukehren. 
Das  Reich  von  Tartessos  erstreckte  sich  nach  Westen  bis  zum  Anas  imd  den 
Kyneten  (Avien.  223,  254),  nach  Osten  bis  zum  Jucar^  (Avien.  462).  Im  Norden 
bildete  die  Sierra  Morena  eine  natürhche  Grenze.  Das  Reich  von  Tartessos  ent- 
sprach also  dem  Königreich  Andalusien,  dem  Becken  des  Guadalquivir,  dem 
fruchtbarsten  und  an  Metallen  reichsten  Teile  der  Halbinsel. 

In  diesem  weiten  Gebiet  saßen  verschiedene  Stämme.  Es  sind  an  derKüstevon 
West  nach  Ostl.76en,  vom  Anas  bis  zum  RioTinto  (v.252),2  2.  Tartessü,  d.h.  das 
Weichbild  der  Stadt  Tartessos,  vom  Rio  Tinto  bis  zum  Hauptarme  des  Baetis 
{V.2S4),  3.  C'i?6zceni  vom  Baetis  biszumChrysus(Guadiaro:v.  419  f.),*  4.  Massieni 
vomChrysus  bis  Massia  (Cartagena:  422,452)  mit  den  Städten  der  Libyphoenices 
an  der  Küste  (421,440)  imd  zuletzt  5.dieGymnetes  bis  zum  Sicanus(Jucar :  464, 
469).    Im  Tal  des  Baetis  saßen:  an  der  Mündung  Tartessü  imd  Cilbiceni,  weiter 


^  Der  Periplus  sagt,  nachdem  er  die  3  Inseln  Plana,  Benidorm,  Ifach  erwähnt,  also  die 
Küste  bis  Cap  Nao  besclirieben  hat:  hie  termimts  quondam  stetit  Tartessiorum,  hie  Hema 
civitas  fuit.  Aber  die  Grenze  des  Reiches  scheint  noch  etwas  weiter  nach  Norden  ge- 
reicht zuhaben,  bis  zumSicanus(  Jucar);  denn  dieser  ist  nach  v.  469  der  Grenzfluß  zwischen 
den  Gymneten,  die  wohl  noch  zu  Tartessos  gehörten,  und  den  Iberern,  den  freien  Stämmen 
außerhalb  des  Reiches  von  Tartessos.  Daß  die  Grenze  bis  zum  Jucar  reichte,  scheint 
auch  daraus  hervorzugehen,  daß  die  Turdetaner  Nachbarn  wn  Sagunt  waren  (Liv.  21, 
6,   1;  o.   S.   47). 

^  Die  Iberi  gehören  mit  zum  Reich  von  Tartessos.  Werm  bei  A\'ien  253 — 54  der  Iberus- 
fluß  als  Grenze  zwischen  Iberi  und  Tartessü  bezeichnet  wird,  so  steht  hier  Tartessü  in 
der  engeren  Bedeutung  für  das  Territorium  der  Stadt,  denn  die  Tartessü  werden  hier 
auch  von  den  Cilbiceni  unterscliieden,  die  doch,  zmn  Reich  von  Tartessos  gehörten.  Daß 
die  Tartessier  im  weiteren  Sinne  bis  zum  Anas  reichten,  also  die  Iberi  einschlössen,  steht 

V.   223:     Tartessius  ager  Ms  adhaeret,  nämlich  den  Kyneten,  deren  Ostgrenze  der 

Anas  ist.  Auch  Herodoros  läßt  die  Tartessier  an  die  Kyneten  grenzen  (fr.  20):  TtpÜTov  (x4v 
KuvTjTei;  .  .  .  (xcTä  Se  Tap-riiaatoi,  [iExä  Se  'EXßuoiviot,  (XETa  Ss  MaaxtTivot,  (lExa  Si  KeXxiavo  i 
Die  Elbysinier  —  Steph.  'OXßuaiviot  und  'OXßüciot  —  sind  die  Bewohner  von  Olba 
(Huelva),  die  Kelkianer  die  Cilbiceni  des  Periplus. 

^  Da  V.  254  nebeneinander  Tartessü  und  Cilbiceni  genannt  werden,  ist  v.  422  zu  sclireiben: 
regna  C ilbicena  sunt  feracis  agri  et  divites  Tartessü.     Die  Ed.  princ.  hat  Selbyssitia. 
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oberhalb  Ileates,  an  der  Quelle  Etmanei  (298  f.).  Über  das  politische  Verhältnis 
dieser  Stämme  zu  Tartessos  wissen  wir  nichts,  als  daß  sie  imter  Tartessos  standen,  i 
Bei  dem  friedlichen  Charakter  von  Tartessos  werden  sie  sich  einer  ziemlichen 
Selbständigkeit  erfreut  haben,  wie  sie  denn  auch  bei  Avien  und  Hekataios 
neben  den  Tartessiern  genannt  werden. 

Aus  der  Okkupation  eines  so  großen  Gebietes  muß  man  doch  folgern,  daß 
die  Tartessier  ursprünghch  ein  kriegstüchtiges  Volk  gewesen  sind.  Als  sie  miter 
die  Herrschaft  der  Tyrier  gerieten,  waren  sie  freilich  alles  andere  eher  als  kriegs- 
tüchtig, aber  zwischen  dieser  Zeit  und  der  ersten  Eroberung  mag  ein  Jahrtausend 
liegen,  und  in  so  langer  Zeit  können  sie  unter  dem  milden  Himmel  der  neuen 
Heimat  und  durch  den  schnell  gewonnenen  Reichtum  verweichUcht  sein.  Diese 
Vermutung  wird  durch  zahlreiche  Analogien  gestützt.  Die  später  als  weichhch 
verschrienen  Lyder  waren  einst  ein  tapferes  Volk  (Herod.  1, 79),  imd  wer  erkennte 
in  den  Persem,  die  Alexander  zu  Paaren  trieb,  das  Volk  des  Kyros  wieder,  wer 
in  den  verweichhchten  Etruskem  des  4.  Jahrhunderts  (Theopomp  Fr.  222)  die 
einstigen  Eroberer  Italiens?  So  haben  die  Galher  in  Kleinasien  (Liv.  38,  17), 
so  die  Samniten  in  Kampanien,  so  die  Vandalen  in  Afrika  ihre  Wehrkraft  ver- 
loren. Die  nächste  Analogie  sind  die  berberischen  und  arabischen  Eroberer 
Spaniens,  die  in  demselben  Andalusien  wie  die  Tartessier  ihre  kriegerische  Kraft 
einbüßten. 

Wie  kulturell,  so  ist  auch  pohtisch  das  Reich  von  Tartessos  in  der  Ge- 
schichte der  Halbinsel  eine  ganz  vereinzelte  Erscheinung.  Es  ist  die  einzige 
größere  poütische  Bildung  des  alten  Iberiens,  das  sonst  nicht  über  Sippe  und 
Stamm,  im  besten  Falle  über  lose,  vorübergehende  Verbände  hinaus  gelangt 
ist.  Durch  die  Gunst  der  geographischen  Lage  an  beiden  Meeren  und  die  Reich- 
tümer des  Bodens  scheint  in  Turdetanien  der  Schwerpmakt  der  Halbinsel  zu 
liegen,  and  man  fragt  sich,  warum  die  Tartessier  ihre  Herrschaft  nicht  noch 
weiter  ausgedehnt  haben,  mindestens  über  die  ganze  Küste,  wo  es  sich  lohnte 
und  keine  natürlichen  Schranken  hemmten,  während  das  Hochland  nicht  anzog 
und  schwer  zugänglich  war.  Der  Grund  solcher  Beschränkung  war  wohl  nicht 
erst  das  Eingreifen  der  Karthager  sondern  che  im  kriegerische  Entwicklung  der 
Tartessier.  Es  stand  im  Buche  des  Schicksals  geschrieben,  daß  die  Einigung 
der  Halbinsel  nicht  von  dem  leichen,  unkriegerischen  Tiefland  sondern  von 
dem  armen,  kriegerischen  Hochlande  ausgehen  sollte.  Das  ist  eine  allgemeine 
Erscheinung  und  eine  Lehre  der  Völkergeschichte.  Die  Herrschaft  über  Asien 
kam  nicht  aus  Mesopotamien,  sondern  vom  iranischen  Hochland,  Hellas  ist 
nicht  von  Athen,  sondern  von  Mazedonien  geeinigt  worden,  das  alte  Italien 
nicht  von  Großgriechenland,  sondern  von  Rom,  das  neue  nicht  von  Neapel, 
sondern  von  Piemont,  Frankreich  nicht  von  dem  alten  Kulturland  der  Provence, 
sondern  vom  germanischen  Norden,  und  Deutschlands  Einheit  ging  nicht  vom 
schönen  Rhein  aus,  sondern  vom  märldschen  Sande. 

Das  Staatswesen  von  Tartessos  war  seit  alters  wohlgeordnet.  Das  ergibt 
sich  schon  aus  jenen  uralten   Gesetzen  und  ihrer  frühen  Aufzeichnung.     Im 


'   Maaota,  X'^P*  Ü7roxei|j.£vir)    (cod.  dtTroxsiiJi^vr))  toi;  TapTTjooioic; :  Steph.,  wohl  aus  Hekataios; 
MaoTta  Tafxrriio;:   Polyb.  3,  24,  2  (o.  S.  2). 
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Gegensatz  zu  den  freiheitsliebenden  Stämmen  des  Innern,  die  höchstens  im 
Kriege  einen  Häuptling  ertrugen,  standen  die  Tartessier  seit  alters  unter  Kö- 
nigen. Wir  kennen  außer  den  mythischen  Namen  Habis  und  Gargoris:  Geron, 
der  gegen  die  Tyrier  unterlag,  Norax,  seinen  Enkel,  und  Arganthonios,  den 
Freimd  der  Phokäer.  Auch  die  biblischen  Quellen  gedenken  der  Könige  von 
Tartessos  (o.  S.  4).  Ihre  Stirn  zierten  vielleicht  solche  Diademe  aus  Gold  und 
Silber,  wie  man  sie  mehrfach  in  den  prähistorischen  Gräbern  Andalusiens  ge- 
funden hat.^  Wie  hoch  die  Könige  geehrt  wurden,  zeigt  sich  in  ihrer  Herleitung 
von  den  Göttern,  und  auch  den  späteren  Königen  wurden  göttliche  Ehren  er- 
wiesen, so  besonders  dem  Geron  (o.  S.  21). 

Die  Untertanen  der  Könige  waren  aristokratisch  geghedert  in  eine  Herren- 
klasse, der  jede  banausische  Arbeit  verboten  war,  und  eine  dienende,  das  in 
7  Kasten  eingeteilte  arbeitende  Volk.^  Für  die  Vermutxmg,  daß  Habis  das 
Volk  in  7  Kasten  eingeteilt  habe,  spricht  auch  die  Analogie  der  persischen  Über- 
lieferung, nach  der  König  Jem  die  Perser  in  4  Stände  teilte. ^  Dieselbe  schroff 
aristokratische  Gesellschaftsordnung  finden  wir  in  anderen  durch  alten  Reichtum 
und  frühe  Kultur  ausgezeichneten  Ländern:  in  Indien,  Mesopotamien,  Ägypten, 
Kreta,  in  Peru  und  Mexiko.  Wie  hier  könnte  auch  in  Tartessos  die  herrschende 
Klasse  den  Reichtum  an  sich  gebracht  und  die  anderen  zu  Hörigen  herabge- 
drückt haben.  Noch  besser  versteht  man  den  Gegensatz,  wenn  die  Tartessier 
fremde  Eroberer  waren  wie  die  Inder  mid  Spartaner,  wenn  die  dienende  Klasse 
die  von  ihnen  Unterworfenen  und  zu  Parias  und  Heloten  gemachten  Einge- 
borenen darstellt.  Vielleicht  erklärt  sich  der  auffallend  leichte  Sieg  der  Tyrier 
aus  dem  Abfall  der  Unterworfenen,  denen  die  Fremden  die  Befreier  waren. 

Als  Götter  verehrten  die  Tartessier  die  Gestirne:  Sonne,  Mond,  Morgenstern. 
Die  Mondgöttin  hatte  eine  Kultstätte  auf  der  den  Tartessiern  gehörigen  Insel 
vor  Mainake  (Avien  367,  429).  Die  Reihe  der  Könige  von  Tartessos  beginnt 
mit  Sol  (o.  S.  22);  einen  Sonnengott  Neto,  der  im  benachbarten  Lusitanien 
wiederkehrt  (CIL  II,  365,  5278),  findet  man  in  der  turdetanischen  Stadt  Acci 
(Macrob.  1,  19,  5;  CIL  II,  3386),  und  auf  den  turdetanischen  Münzen  fallen 
Bilder  von  Sonne,  Mond,  Stern  auf  (Movers  a.  O.  652;  Delgado,  Monedas  autono- 
mas  de  Espana  II).  Mit  dem  Sternbild  ist  der  Planet  Venus  gemeint,  denn  außer 
Sonne  und  Mond  verehrten  die  Turdetaner  die  Venus,  den  schönsten  der  Sterne, 
und  zwar  als  Morgenstern.  Sie  hatte  einen  Tempel  bei  Ebora  (Sanlucar),  an 
der  Mündung  des  Baetis,  den  Strabon  (p.l40)  der  <P(üa((t6poc,  oder  Lux  divina* 


^  Aus  Silber:  Siret,  Premier  äge  du  metal,  aus  Gold:  Grongora,  Antiguedades  prehist.  de 
Andaluoia  (1868),    29. 

2  Juistin  44,  4,  13:  ab  hoc  (Habis)  et  ministeria  servilia  populo  interdicta  et  plebs  in  Septem 
urbes  divisa.  Für  urbes  möchte  ich  ordines  vermuten,  denn  gemeint  sind  doch  offenbar 
Kasten,  wie  wir  sie  auch  son.st  finden:  7,  wie  hier,  bei  den  Indern  (Arrian,  Ind.  11 ;  Strab. 
703),  6  bei  den  Ägyptern  (Diod.  1,  73--74),  4  bei  den  Persern  (Spiegel,  Eran.  Altertums- 
kunde, 3,549),  4  bei  den  kaukasischen  Iberern  (Strab.  501),  5  in  Arabien  (Strab.  782), 
3  auf  der  glücklichen  Insel  des  Euhemeros  (Diod.  5,  45,  3),  6  im  Idealstaat  des  Aristo- 
teles (pol.    1328  b). 

'   Spiegel,  Eran.  Altertumskunde   3,  525. 

*  Daß  XoüxEji  SoußJav  in  X.  Sißtvav  zu  emendieren  ist,  ergibt  sich  aus  den  beiden  Votiven 
an  Liix  divbm  CIL  II,  676—677. 
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Mela  (3,  4)  der  Juno  (Lucina)  zuschreibt,  vielleicht  das  vom  Avienus  (261,  304) 
auf  der  Halbinsel  zwischen  Ozean  und  Baetismündung  bezeugte  Heiligtum 
(u.  S.  85).     Nach  der  Lux  divina  heißt  der  Ort  S.  Lucar. 

Der  Kult  der  drei  Grcstime  erinnert  an  Babylon,  stammt  aber  nicht  dorther 
(wenigstens  nicht  unmittelbar),  sondern  ist  eines  der  Elemente,  die  von  der 
afrikanischen  Herkunft  der  Tartessier  zeugen. ^  Außer  zu  den  leuchtenden  Ge- 
stirnen betete  man  zu  den  dunklen  Mächten  der  Unterwelt.  An  der  Mündung 
des  Rio  Tinto  sah  der  massahotische  vSeemann  ein  GrottenheiUgtum  der  Unter- 
weltsgöttin (u.  S.  81).  Auch  die  in  dieser  Gegend  lokaUsierten  griechischen 
Mythen  von  der  "Aopvo?  Xi^ivt),  dem  Tartaros,  dem  Hund  des  Geryoneus  Orthos 
(dem  Bruder  des  Kerberos),  dem  auf  Silbersäulen  ruhenden  Palast  des  Styx, 
weisen  auf  einheimischen  Kult  chthonischer  Mächte  hin. 

Auf  der  kleinen  Insel  S.  Sebastian  westUch  von  Gades,  also  im  Gebiet  von 
Tartessos,  fand  der  massahotische  Seefahrer  (Avien  315)  den  Kult  einer  See- 
göttin,  die  Avien  Venus  marina  nennt,  also  der  Periplus  Aphrodite  (Euploia) 
nannte.  Sie  wurde  in  einer  Grotte  verehrt  und  gab  Orakel. ^  Diese  Seegöttin 
finden  wir  noch  auf  anderen  Inseln  und  Vorgebirgen  der  spanischen  Küsten, 
so  auf  dem  Ost-  und  Westkap  der  Pyrenäen  und  auf  Kap  Gata.  Wie  als 
Venus  scheint  diese  Göttin  auch  als  Juno  bezeichnet  zu  werden.  So  hieß  die 
Venus  von  Gades  nach  anderen  Zeugnissen  Juno  (Plin.  4.  120),  so  wurde  Juno 
verehrt  auf  Gap  Trafalgar  (Phn.  3,  7;  Ptol.  2,  4,  5)  und  auf  einer  kleinen 
Insel  der  Straße  von   Gibraltar  (Avien  353;   Strabon   168). 

Diese  auf  den  Vorgebirgen  und  Küsteninseln  hausende  Göttin  paßt  zu  einem 
seefahrenden  Volk,  paßt  zu  den  Tartessiern.  Sie  war  wohl  eine  Patronin  der 
Seefahrt  wie  heute  Notre  Dame  de  la  Garde  bei  Marseille  und  Notre  Dame 
d'Afrique  bei  Algier.  So  thronte  denn  auch  auf  der  vom  Schiffer  gefürchteten 
Khppe  von  Salmedina,  welche  die  Einfahrt  in  den  Tartessosstrom  gefährdete, 
der  alte  König  G«ron  anscheinend  als  Patron  der  Seefahrer,  da  die  Griechen  ihn 
mit  ihrem  Meergott  Glaukos  identifizierten  (o.  S.  20).  Tartessier  und  Phokäer 
mögen  vor  der  Einfahrt  in  den  Strom  zu  Geron-Glaukos  gebetet  haben. 

Einen  günstigen  Begriff  von  der  ethischen  Kultur  der  Tartessier  gibt  uns 
ihre  Achtimg  vor  dem  Alter'  (o.  S.  57),  die  sich  fast  nur  bei  Kulturvölkern  findet, 
während  rohe  Barbarei  die  alten  Leute  totschlägt.* 


^  Vgl.  über  den  Gestirnkult  der  Berber  Herodot  4,  188;  Gsell,  ffist.  de  TAfrique  1,  248, 
der  mit  Recht  betont,  daß  der  nordafrikanische  G«8tirnkult  vorpnnisch  ist.  Toutain, 
Rev.  des  Et.  anc.  1911,  161,  hält  die  Trias  Sonne,  Mond,  Venus  für  punisch,  obwohl 
er  selbst  feststellt,  daß  sie  nicht  auf  karthagischem  Gebiet,  sondern  im  Innern  des  Landes 
verbreitet  sei. 

^  Das  erinnert  an  die  9  heiligen  Jungfrauen  auf  der  Insel  Sena  (Sein)  an  dei  Küste  der 
Bretagne,  die  gleichfalls  dem  Meere  geboten  und  weissagten  (Mela  3,  48). 

'  Man  vergleiche  hiermit  was  von  Gades  berichtet  wird  (Eusth.  zu  Dionys.  453):  fort  St 
xal  Fripox;,  <fipl\i,  kpiv  toi?  exet  zmäai  rijv  •^Xixtav  -rijv  (iaÄoüoav  noXXa;  Philostr.  Vita 
Apollon.  5,  4:  Ty\pbic;  o5v  ßcofxiv  tSpuvrai.  Das  sieht  fast  wie  eine  Reminiszenz  an  Tar- 
tessos ans. 

*  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Alt.  1°,  1,  30.  Eine  Ausnahme  bilden  die  Albaner  am  Kaukasus 
(Strab.  503):  üitepßaXXdvTO)?  Sk  töy^JP«?  Ttfioiaiv  'AXßocvol  xal  xi  TÖiv  äXXuv,  oü  twv  yovitjiv 
(x6vov. 
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Es  scheint,  wir  können  uns  auch  von  der  geistigen  Art  derTart«ssier  einen 
ungefähren  Begriff  machen.  Am  meisten  tritt  in  ihrer  Geschichte  hervor  der 
Mangel  an  kriegerischem  Sinn.  Ihre  Art  ist  die  eines  vöHig  mikriegerischen, 
ganz  in  den  Künsten  des  Friedens  aufgehenden  Volkes.  Die  Tartessier  unter- 
lagen den  Tyriem,  die  doch  keine  Helden  waren,  die  Turdetaner  ließen  kelt- 
iberische  Söldner  für  sich  kämpfen  imd  haben  sich  der  Karthager  und  Römer 
sowenig  erwehrt  wie  vorher  der  Phönizier.  Omnium  Hispanorum  maxime 
imbelles  habentur  Turdetani  sagt  von  ihnen  Livius,  und  Cäsar  schilt  die  Bewohner 
der  Baetica  als  aufsässig  und  feige. ^  Ähnhch  sind  noch  heute  ihre  Nachkommen, 
die  Andalusier.  Der  Mut  des  Andalusiers,  dessen  Typus  der  ,majo',  der  eitle 
Prahlhans  ist,  soll  mehr  auf  der  Zmige  als  im  Herzen  wohnen.  Eine  rühmhche 
Seite  jenes  friedhchen  Sinnes  ist  die  gasthche  Aufnahme  der  Fremden,  die 
Strabon  besonders  hervorhebt.  Den  Tyriern  erlaubte  man  die  Anlage  von  Ko- 
lonien, später  lud  man  die  Phokäer  zur  Ansiedlung  ein  imd  unterstützte  sie  auf 
jede  Weise.  Im  Gegensatz  zu  den  Phöniziern,  die,  nur  auf  Gewinn  bedacht, 
den  Weg  zum  Zinn  und  Bernstein  verheimhchten  und  über  den  Ozean  allerhand 
Lügen  verbreiteten,  berichteten  die  Tartessier  den  phokäischen  Freimden  be- 
reitwillig von  ihren  Reisen  nach  der  Oestrj'mnis  und  den  Fahrten  der  Oestrynmier 
zum  Zinn  und  Bernstein.  Und  dabei  waren  sie  nicht  dumme  Barbaren,  sondern 
kluge  Kaufleute,  die  den  Wert  ihres  Zinnmonopols  zu  schätzen  wußten.  Ihre 
Liberahtät  ist  die  großzügige  des  echten  Kaufmannes,  der  wie  zu  nehmen  so 
auch  zu  geben  weiß. 

In  ihren  Ozeanfahrten  erscheinen  die  Tartessier  als  wagemutige  Seefahrer, 
denen  Leben  Bewegung  ist.  Sie  gleichen  hierin  den  Oestrymniem,  ihren  Handels- 
freimden  im  Norden.  Es  könnte  fast  scheinen,  als  ob  der  Ozean  selbst  seine 
kühnen  Schiffer  hervorbringe,  da  alle  seine  Anwohner  solche  sind:  Tartessier 
\md  Oestrymnier,  Saxen  und  Normannen,  Norweger,  Engländer,  Holländer, 
Hanseaten.  Aber  so  wenig  wie  das  Land  macht  das  Meer  die  Menschen;  nein, 
der  Drang  in  die  ozeamsche  Weite  muß  im  Herzen  der  Tartessier  gewohnt  haben ; 
sie  waren  im  Gegensatz  zu  der  Indolenz  der  übrigen  Iberer  ein  regsames  Volk, 
mag  sie  nun  mehr  der  Gewinn  oder  der  Drang  in  die  Feme  angetrieben  haben. 

Was  der  Periplus  von  dem  im  Glänze  des  Silbers  und  Zinnes  erstrahlenden 
Silberberge  am  Tartessosfluß  erzählt  (Avien  293),  beruht  nicht  auf  Autopsie 
des  Seefahrers,  sondern  auf  den  Erzählimgen  der  Leute  von  Tartessos.  Auch 
was  Artemidor  (Strab.  138)  von  der  hundertfachen  Vergrößerung  der  im  Ozean 
rmtergehenden  Sonne  fabelte,  khngt  nach  einheimischem  Bericht.  Echt  anda- 
lusisch  ist  femer,  was  die  Tartessier  von  den  Löwen  auf  den  Schiffen  der  Gadi- 
taner  und  den  Strahlen,  die  ihre  Schiffe  versengt  hätten,  phantasierten  (o.  S.  18). 
öcero  (pro  Archia  10,  26)  spricht  von  der  schwülstigen  Art  der  Poeten  von 
Corduba,  wo  also  schon  damals  die  Kunst  der  Phrase  blühte,  in  der  später  die 
beiden  Seneca  und  Lucanus,  der  Ruhm  von  Corduba,  glänzten.  Dieselbe  Nei- 
gung zur  Überschwenglichkeit  äußert  sich  in  der  geschmacklosen  Weise,  wie 
man  den  General  Metellus  fü3-  die  Errettimg  von  den  lusitanischen  Räubern 


B.  Hisp.  42:    neque  in  otio  concordiam  neque  in  hello  yirtutem.  uüo  tempore  retinere  potuistis. 
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feierte.'  Wer  erkennt  in  diesen  Zügen  nicht  den  phantasievollen  und  phantas- 
tischen, zu  Phrase  und  Übertreibung  neigenden,  aber  für  Poesie  und  Rhetorik 
begabten  Andalusier  wieder! 

Auch  der  heitere  Sinn  des  heutigen  Andalusiers  scheint  tartessisches  Erbe 
zu  sein,  denn  schon  Poseidonios^  spricht  von  dem  ,, leichten  Sinn"  der  Turdetaner. 

Von  der  physischen  Art  der  Tartessier  ist  wenig  bekannt.  Sie  galten  als 
langlebig  (Strab.  151),  wie  denn  ihr  König  Arganthonios  120  Jahre  erreicht 
haben  soll.  Diese  Langlebigkeit  ist  ein  afrikanisches  Erbteil,  denn  die  alten 
Afrikaner  waren  wie  die  heutigen  Berber  ein  langlebiges  Geschlecht.^  Ganz 
seltsam  ist  die  Notiz,*  alle  Menschen  hätten  32  Zähne  mit  Ausnahme  der  Tur- 
duler  (Turdetaner).  Das  wird  eine  Verallgemeinerung  sein  wie  die  nicht  weniger 
seltsame  Mitteilung,  die  Ligurer  hätten  nur  7  Rippen  (Pollux,  Onom.  2,  167). 

Sicher  hat  an  der  frühen  Kultur  und  der  j)häakischen  Art  der  Tartessier  ihr 
schönes  und  reiches  Land  einen  großen  Anteil.  Wie  Kulturvöllcer,  die  in  ein 
armes  Land  verdrängt  werden,  verkümmern  (u.S.  79),  so  gewinnen  primitive 
Völker  durch  Ansiedhmg  in  einem  reichen  Lande  zwar  nicht  Kultur,  aber  doch 
die  Vorbedingxmgen  dafür.  Wo  wären  solche  mehr  vorhanden  als  in  Andalusien ! 
Durch  den  Wall  der  Sierra  Morena  gegen  den  das  Hochland  heimsuchenden 
Nordwind  geschützt,  erfreute  es  sich  ganz  der  Gunst  seiner  südUchen  Lage. 
Auf  den  fruchtbaren  und  weitgedehnten  Fluren  des  Tartessos  gediehen  in  reicher 
Fülle  alle  Feld-  und  Baumfrüchte ;  das  Meer  Ueferte  die  größte  Mannigfaltigkeit 
der  Fische  und  Seetiere,  die  Berge  alle  Metalle  und  die  versclüedensten  Stein- 
und  Holzarten  zum  Bau  der  Städte,  deren  Turdetanien  zu  Strabos  Zeit  an 
200  zählte;  der  breite  Strom  vermittelte  Verkehr  und  Handel  im  Binnenlande, 
die  ausgedehnte  Küste  lud  zur  Seefahrt  ein.  Dreimal  hat  Andalusien,  eines 
der  reichsten  Länder  der  Erde,  eine  herrhche  Blüte  entfaltet  und  einen  Höhe- 
punkt der  spanischen  Kultur  gebildet:  miter  Tartessos,  in  der  Kaiserzeit,  imter 
den  Arabern.  Dreimal  haben  seine  Bewohner  diesen  Vorrang  an  kriegerischere 
Völker  verloren :  die  Tartessier  an  Phönizier  und  Karthager,  die  Römer  an  die 
Goten,  die  Araber  an  KastiUen. 

Aus  alledem  ergibt  sich  für  Tartessos  das  Bild  eines  alten  iKulturvolkes,  bei 
dem  Bergbau,  Seehandel,  Industrie  und  Landwirtschaft  blühten,  das  es  ver- 
standen hatte,  die  südUchen  Stämme  zu  einem  großen  Reiche  zu  einigen,  das 
Gesetzen  und  Königen  gehorchte  und  eine  alte  Literatur  besaß,  das  Fremde 
gastUch  aufnahm,  aber  nicht  im  Stande  war,  sich  fremder  Eroberer  zu  erwehren. 
Jeder  einzelne  dieser  Züge  steht  im  schärfsten  Gegensatz  zu  der  Art  der  übrigen 
Iberer.  Bei  den  Iberern  finden  wir  statt  großer  Territorien  die  ZerspUttermig 
in  viele  Sippen  und  Burgen,  statt  eines  geordneten,  monarchischen  Staatswesens 
zügellosen  Freiheitsdrang,  statt  Bergbau,  Handel,  Industrie,  Ackerbau,  Kmist 
imd  Literatur  deren  Verachtung,  statt  gastUcher  Aufnahme  der  Fremden  mid 


1  Sallust,  hist.   2,  70. 

2  Bei  Strab.   149;  s.  Obling,   Quaestt.   Posidon.  Diss.   Göttingen  1907.  31. 

3  Sallust.  lug.  17;  Appian  Lib.  71;  G.sell,  Hist  de  I'Afrique  du  Nord  1,  174. 

'  Plin.  7,  71:  triceni  bini  (dentes)  viris  adlrihuuntur  excepta  Turdiilorwn  gente. 
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Aimahme  ihrer  Kultur  Haß  gegen  alles  Fremde,  statt  der  unkriegerischen  Art 
der  Turdetaner  eine  fanatische  Tapferkeit  und  hervorragende  Kriegstüchtigkeit, 
kurz  statt  friedhcher  Kultm-  kriegerische  Kulturlosigkeit,  die  bei  den  wilden 
Stämmen  des  Hochlandes  einen  halb  tierischen  Zug  hat.  Auch  die  psychische 
Art  der  Iberer  erscheint  völlig  verschieden  von  der  der  Tartessier.  Diese  sind 
heiter,  lebhaft  imd  regsam  zu  Seefahrt  und  Handel,  die  Iberer  dumpf  und  indolent. 
Das  sind  wahrüch  starke  Unterschiede,  die  eine  Erklärung  erheischen.  Man 
könnte  zunächst  daran  denken,  die  Tartessier  für  ein  uniberisches  Volk  zu  halten. 
Dafür  scheint  auch  zu  sprechen,  daß  sowohl  unsere  ältesten  und  besten  Quellen 
wie  mehrere  spätere  die  Tartessier  von  den  Iberern  unterscheiden.  Hekataios 
bezeichnet  IbyUa  und  Ehbyrge  als  ttoXk;  TapTTjcraiai;  oder  TapTTjaooG  (o.  S.  41), 
dagegen  die  anderen  andalusischen  Städte  als  solche  der  Mastiener.  Der 
Periplus  kennt  Iberer  1.  zwischen  Anas  und  Iberus  (Rio  Tinto),  2.  zwischen 
Cap  Nao  und  dem  Flusse  Oranis  bei  Montpellier.  Die  zwischen  diesen 
beiden  iberischen  Gruppen  liegenden  Stämme  nennt  er  dagegen  mit  ihrem 
Stammesnamen  als  Cilbicener,  Mastiener  und  rechnet  sie  zu  den  Tartessiem,  die 
vom  Rio  Tinto  bis  zum  Jucar  herrschten.  Ferner  werden  Tartessier  und  Iberer 
unterschieden  von  Herodot  1,  163,  Ephoios  (Scymn.  199),  Polybios  3,  33,  9 
(©spcrLTai  neben  'OprJTs?  "Ißyjpe?),  Diodor  25,  10,  1  ("IßT^pai;  xal  TapTYjaatouf;). 
Man  könnte  deshalb  die  Tartessier  für  eine  voriberische  Schicht  halten,  etwa 
für  Ligurer ,  die  ja  gerade  am  imteren  Baetis  durch  den  Ligurersee  imd  die  Li- 
gurerstadt  bezeugt  sind,  und  denen  man  die  vortartessische  Kultur  zuschreiben 
könnte  (o.  S.  13).  Aus  hgurischer  Herkimft  würde  sich  besonders  die  See- 
tüchtigkeit der  Tartessier  erklären,  denn  die  Ligurer  sind  überall  tüchtige  See- 
leute, während  die  Iberer  die  See  meiden  (Numantia  I,  76).  Was  der  Periplus 
von  den  hgurischen  Oestrymniem  rühmt  (98): 

»  .  .  multa  vis  hie  gentis  est 
superbus  animus,  efficax  sollertia, 
negotiandi  cura  ingis  omnibus 

könnte  genau  so  von  den  Tartessiem  gesagt  werden. 

Auch  die  beweghche  geistige  Art  der  Turdetaner  und  Andalusier  paßt  voll- 
kommen zu  den  Ligurem,  ganz  und  gar  nicht  zu  den  Iberern.  Der  Andalusier 
ist  das  Gegenstück  zum  Gascogner  imd  Provenzalen,  zu  Cyrano  de  Bergerac 
und  Tartarin  de  Tarascon,  in  etwa  auch  zum  ItaUener  und  Irländer,  die  alle 
geistesverwandt  sind  imd  bis  auf  den  heutigen  Tag  durch  ihre  hgurische  Ab- 
stammung bestimmt  werden. ^  Gewiß,  die  späteren  Ligurer  sind  ebenso  bar- 
barisch wie  die  Iberer,^  aber  die  Annahme,  sie  hätten  ehedem  höher  gestanden, 
istmögUch  und  entbehrt  nicht  der  Analogien.  Man  denke  an  die  Fellachen,  die 
Nachkommen  der  alten  Ägypter,  an  die  heutigen  Bewolmer  von  Peru  und  Mexiko.^ 


1  Vgl.  über  Franzosen  und  Ligurer  C.  Jullian,  Hist.  de  la  Gaule  ],  189,  über  Irländer  und 

Ligiu-er  Zimmer,  Sitzungsber.  d.  Berliner  Akad.   1910,   1071. 
*  Tnlitterali  nennt  sie  Cato  (fr.  31),  und  in  der  ausgezeichneten  Schilderung  des  Poseidonios 

(Diod.  5,  39)  erscheinen  sie  als  ein  halbwildes  Volk  (vgl.  Jullian,  Hist.  de  la  Gaule  1,  110). 
^  Antike  Beispiele  bei  Diod.   5,   15,  6  aus  Timaios,    der  dies  ^xßapßapoüo&ai    nennt,  und 

Livius  5,  33:  quos  loca  ipsa  efferarunt. 
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Aber  auf  der  anderen  Seite  werden  die  Tartessier  doch  von  Herodoros  zu  den 
I  be  re  rn gerechnet,  die Turdetaner von  Strabon Iberergenaimt  (p.  139)  und  durch 
die  gerade  hier  sehr  große  Anzahl  iberisch-übyscher  Ortsnamen  und  ihren  eigenen 
iberischen  Namen  als  Iberer  bezeichnet.  Der  Name  Tarth- hat  den  spirantischen 
Dental  des  Iberischen  (o.  S.  3)   und  der  Name  Turdetaner  das  iberische  Suffix 
-tanus.    Und  jene  Unterscheidimg  der  Tartessier  und  Iberer  bei  den  Autoren 
läßt  doch  auch  eine  andere  Deutung  zu.    Sie  ist  wohl  nicht  ethnologisch,  sondern 
politisch  zu  verstehen:  die  südhchen  Iberer  waren  als  Untertanen  des  Reiches 
von  Tartessos  Tartessier  geworden,  die  östlichen  Stämme  freie  Iberer  geblieben. 
Es  sei  daran  erinnert,  daß  die  Ubier  später  nicht  mehr   Germanen,  sondern 
Agrippinenses  genannt  sein  wollten,^  daß  Rom  stolz  von  den  anderen  Latinern 
abrückte,  daß  diese  ihrerseits  von  den  übrigen  Itahenern  unterschieden  wurden, 
daß  der  Kulturstolz  der  anderen  Griechen  den  Makedonen  den  Namen  Hellenen 
bestritt,  obwohl  sie  nur  kulturell  von  ilmen  verschieden  waren.    Wie  verschieden 
sind  die  lonier  imd  Athener  von  den  Boiotern,  Makedonen,  Arkadern,  Aitolem, 
die  Kampaner  von  den  Samniten  der  Berge,  die  Ubier  von  den  Sueven,  die  Gallier 
der  Provence  von  den  Belgiern,  die  südhchen  Britannier  von  den  nördhchen.^ 
Welcher  Gegensatz  zwischen  der  hohen  Kultur  der  Ägypter  und  der  Barbarei 
des  übrigen  Afrikas,  zwischen  Peru  und  Mexiko  und  dem  übrigen  Amerika! 
In  allen  diesen  Fällen  beruht  der  Kontrast  darauf,  daß  sich  ein  Stamm  desselben 
Volkes  teils  durch  günstigere  Lebensbedingungen,  besonders  durch  den  Besitz 
eines  fruchtbaren  und  reichen  Landes,  teils  durch  frühe  Berührung  mit  fremder 
Kultur  zu  einem  Kulturvolk  erhoben  hat,  während  die  weniger  günstig  wohnenden 
Volksgenossen  in  alter  Barbarei  verharrten.    Ganz  so  könnte  auch  der  Unter- 
schied zwischen  den  Tartessiern  und  den  übrigen  Iberern  darauf  beruhen,  daß 
erstere  sowohl  durch  die  glückhche  Lage  ihrer  Stadt  und  den  Reichtum  des  Landes, 
wie  durch  die  vortartessische  Unterschicht    imd    die  frühen   Beziehungen  zum 
Orient  (Kap.  2)  ein  Kulturvolk  geworden  sind,  während  die  anderen  iberischen 
Stämme   zurückblieben.     Augenscheinüch  entspricht  die  Verschiedenheit  der 
Ibererstämme  der  Verschiedenheit  ihrer  geographischen  Lage    imd  ihren  Be- 
ziehimgen  zu  fremder  Kultur.    Am  höchsten  stehen  aus  den  angeführten  Gründen 
die  Tartessier,  eine  Mittelstellung  nehmen  ein  die  ihnen  benachbarten  Völker 
der  Ostküste  mit  weniger  reichem  Lande  imd  späteren  Beziehimgen  zur  Kultur 
des  Ostens;  bei  den  Keltiberern  des  Hochlandes  sind  die  östhchen,  der  Küste 
näheren  Stämme  zivihsierter  und  unlvriegeri scher  als  die  Numantiner,  diese  aber 
stehen  höher  als  die  den  entlegenen  und  armen  Nordwesten  bewohnenden  Stämme 
der  Kallaiker,  Asturer,    Kantabrer,  die  rohesten  aller  Iberer.     Wenn  die  ab- 


1  Tac.  liist.  4,  28.  5:  in  Ubiis,  quod  gens  Oermanicae  originis  eiurata  pairia  Agrippinenses 
vocarentur   (ähnlich   Ge,  m.  28). 

^  Diod. :  5,  22,  1:  ol  xaxoixoüvTSi;  cpiXÄ^svoE  xe  8ta<pEp6vTti)i;  elal' xal  Sia -rT)v  tüv  5£vtov  E[jt7r6pü)v 
£m(xi5iav  s5t)JX£p&)(x£voi  tÄi;  ifa -(&(;.  Gegensatz  zwischen  den  an  der  See  und  den 
im  Innern  wolineuden    Stämmen   desselben  Volkes    kennt  schon    Odyss.   9,  47: 

TÖcppa  S'  äp'  olx6(XEvoi  Kixovsi;  Ktxöveaai  yeyoivov, 
ol  ccpiv  yzLioveq  ^aav  (X[jta  ttXeovei;  xal  äpeEoui;, 

■JjTTEtpOV   VaJoVtE^.  .  . 
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weichende  Art  der  Tartessier  z.  B.  ihre  Seetüchtigkeit  und  ihre  hohe  Kultur 
vornehmlich  auf  Mgurischem  Einschlag  beruhte,  müßten  wir  doch  auch  bei  den 
Iberern  der  Nord-  und  Ostküste  Seetüchtigkeit  luid  Kultur  finden,  denn  auch 
hier  haben  vorher  Ligurer  gesessen.  Aber  die  Iberer  der  Ostküste  sind  noch 
in  römischer  Zeit  i?nprudentes  maris  (Liv.  34,  9)  mid  Barbaren, 

Es  scheint  also  möghch,  daß  Tartessos  von  Anfang  an  eine  iberische  Stadt 
war  und  daß  seine  alte  und  hohe  Kultur,  die  so  stark  von  der  Barbarei  der 
Iberer  absticht,  auf  seinen  frülien  Beziehungen  zum  Orient  und  auf  der  tyrischen 
Herrschaft  beruht.  Aber  ganz  befriedigt  diese  Erklärung  nicht,  und  vielleicht 
ist  noch  eine  andere  möghch.  Sollte  etwa  Tartessos  die  Kolonie  eines 
östlichen  Volkes  aus  dem  Kreise  der  ägäischen  Kultur,  z.  B.  der 
Kreter,  sein?^  Zu  dem  negativen  Grunde,  daß  an  den  Tartessiern  außer 
dem  Namen  eigenthch  nichts  iberisch  ist,  kommen  positive  Gründe:  die  alte 
Kultur  der  Vortartessier,  die  vielfachen  Übereinstimmungen  mit  dem  Osten 
(S.  7)  und  seinen  ältesten  Kulturstätten  (S.  2,  63,  71),  die  Möghchkeit,  daß 
ältere  Seefahrer  in  Andalusien  eine  Kolonie  gegründet  haben,  wie  später  die 
Tyrier  Gades  gründeten,  und  —  der  Name  Tartessos,  der  nach  dem  Osten  weist: 
es  wäre  möghch,  daß  die  Form  Tartessos  nicht  das  Abbild  sondern  das  Vorbild 
des  iberischen  Tartis  und  semitischen  Tarschisch  ist. 

Wenn  Tartessos  eine  Kolonie  ägäischer  Seefahrer,  etwa  der  Kreter,  wäre,  dann 
erklärt  sich  seine  alte  und  hohe  Kultm-  mit  einem  Schlage,  ebenso  wie  die  Be- 
rührung mit  Ki'eta  in  der  MetallkultiU",  der  Schrift,  dem  Stierkult  etc. 

Als  ägäische  Kolonie  könnte  Tartessos  nur  im  3.  oder  2.  Jalirtausend  v.  Chr. 
gegründet  sein,  jedenfalls  vor  den  Fahrten  der  Tyrier,  die  dami  wie  im  Osten 
so  auch  im  Westen  das  Erbe  der  älteren  Seefahrer  angetreten  hätten,  vor  dem 
Falle  der  kretischen  I\Iacht,  der  auch  auf  die  westhche  Kolonie  wirken  mußte 
und  che  geringe  Widerstandsfähigkeit  der  Tartessier  gegen  T\tus  erklären  würde. 

Die  Möghchkeit,  daß  Tartessos  eine  ägäische  Kolonie  sei,  muß  erwogen  werden. 
Im  übrigen  können  nur  die  Ausgrabungen  Klarheit  bringen,  sei  es  im  Osten, 
sei  es  im  Westen.  Gerade  für  dieses  Hauptproblem  von  Tartessos  gilt  das  am 
Eingange  des  Buches  angeführte  Wort  des  Apostels,  das  uns  für  die  Gegenwart 
Resignation  auferlegt,  aber  für  die  Zukunft  bessere  Erkenntnis  in  Aussicht  stellt. 


So   schon   Philipon,   Les   Iberes    p.    XV   u.    37.     Auch   F.   Jacoby  und  Leo  Frobenius 
empfehlen  diese  Annahme. 


Kapitel  9. 

Wo  lag  Tartessos? 

Für  die  folgende  Untersuchung  über  die  Lage  von  Tartessos  stand  mir  eigene 
Anschaung  der  Gregend  zu  Gebote.  Ich  habe  im  Jahre  1911  die  Küste  zwischen 
der  jetzigen  Mündung  und  Tone  Carbonera,  wo  man  zunächst  nach  Strabons 
Angabe  (u.  S.  84)  den  verschwundenen  Westarm  des  Guadalquivir  suchen  mußte, 
begangen,  1920  die  Strecke  vom  Rio  Tinto  bis  Torre  del  Oro,  wo  ich  die  West- 
mündtmg  jetzt  ansetze,  untersucht  und  1921  in  einem  vom  Hafenamt  in  Sevilla 
zur  Verfügung  gestellten  Motorboot  den  Guadalquivir  von  Sevilla  bis  Sanlucar 
befahren.  Bei  jedem  dieser  drei  Besuche  wurde  dem  Ufer  gegenüber  von  Bo- 
nanza,  wo  ich  die  alte  Stadt  vermute,  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet. 

Ich  verfehle  nicht  für  ihre  Hilfe  bei  diesen  Forschimgen  zu  danken :  den  Herren 
Delgado  y  Brakenbury  mid  Luis  de  Casso  vom  Hafenamt  in  Sevilla,  Herrn 
Claus  aus  Huelva,  der  mich  bei  den  Wandermigen  an  der  Küste  begleitete,  imd 
Herrn  General  Lammerer,  der  an  der  Befahrimg  des  Guadalquivir  teihiahm 
ucnd  in  dem  von  ihm  geleiteten  Topographischen  Bureau  in  München  die  beiden 
diesem  Buche  beigegebenen  Karten  herstellen  Heß. 

Da  Tartessos  am  Guadalquivir  und  zwar  nach  Strabon  und  Pausanias  zwischen 
den  beiden  Mündimgsarmen  lag,  müssen  wir  zuerst  den  damaligen  Zustand  des 
Guadalquivirdeltas  festzustellen  suchen.  ^  Die  einzige  genauere  Angabe  hier- 
über liefert  der  alte  Periplus,  der  ja  noch  die  stolzen  Mauern  der  alten  Stadt 
sich  in  ihrem  Flusse  spiegeln  sah.  Aber  die  im  Original  wohl  sehr  klare  Be- 
schreibung ist  bei  Avien  alles  andere  eher  als  klar. 

Wir  nähern  uns,  dem  alten  Seefahrer  folgend,  der  Stadt  von  Westen,  vom 
Guadianaher.  Inv.  241  nennt  der  Periplus  ein  MtgrMTO  mit  eineniHöhlentempel 
der  dea  inferna.  Das  iugum  ist  der  40  m  hohe  Hügel  mit  dem  Kloster  La  Rabida, 
das  den  Columbus  vor  seiner  Fahrt  beherbergte.  ^    Die  nach  der  Stadt  Erbi  be- 


>  Vgl.  zum  Folgenden  die  Karte  I.  Sie  beruht  auf  der  ,Carta  de  la  Costa  Sudoeste  de 
Espana:  Golfo  do  Huelva  desde  el  Guadiana  al  Guadalquivir'  1  :  100  000,  auf  den  beiden 
Blättern  Sevilla  und  Huelva  des  ,Mapa  geologico  de  Espana'  1  :  400  000  und  auf  der  ge- 
nauesten Karte  des  Deltas,  dem  vom  Hafenamt  in  Sevilla  hergestellten  , Piano  del  cauce 
mayor  de  la  ria  del  Guadalquivir'  1  :  50000  (1902),  von  dem  mir  das  Hafenamt  eine  Licht- 
pause zur  Verfügimg  stellte.  Die  beiden  Bänke  von  S.  Jacinto  und  Salmedina  sind  nach 
der  englischen  Admiralitätskarte  ,Entrance  of  Guadalquivir  river'  (1875)  eingetragen. 

2  Nach  Sieglin  (Arch.  Anz.  1902,  43)  wäre  die  Höhle  noch  heute  vorhanden,  als  eine  aus 
2  Kammern,  die  ja  auch  Avien  bezeichne  (was  falsch  ist,  da  penetral  camim  adytumque 
caecnm  denselben  Begriff  pleonastisch,  wie  das  Avien  liebt,  wiedergeben),  mit  einer 
schwarzen  Steinbank.     Als  ich  Febriiar  1920  das  Kloster  besuchte,  erfuhr  ich,  es  sei  unter 

6       Schütten,  Tartessos 
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nannte  palns  Erebea  (ed:  princ:  etrephea)  ist  die  seeartig  breite  Mündung  des  Rio 
Tinto,  die  auch  Strabon  175  beschreibt  und  als  Xijjlvt)  bezeichnet.^ 

Der  See  gilt  als  See  der  Unterwelt  wegen  seines  durch  die  EisenJager  am 
oberen  Rio  Tinto  rot  gefärbten  Wassers. ^  Nach  der  palus  Erebea  heißt  der  Ort 
Palos,  aus  dessen  Hafen  die  Karavellen  des  Columbus  ausfuhren.  Als  "Aopvoi; 
XifjLVT]  kommt  der  See  auch  bei  den  griechischen  Mythographen  vor  (o.  S.  32), 
die  ihn  in  die  Gtegend  von  Tartessos  setzten,  was,  wie  wir  sehen  werden,  zutrifft. 
Da  die  palus  Erebea  nach  der  Stadt  Erbi  heißt,  ist  diese  wohl  auf  der  benach- 
barten Höhe  von  La  Rabida  zu  suchen,  das  vielleicht  ihren  Namen  bewahrt  hat.^ 

Es  folgt  der  Fluß  Hiberus,  der  Rio  Tinto,  der  die  Westgrenze  des  Territoriums 
von  Tartessos  bildete  (o.  S.  71).  Nach,  also  östhch  vom  Rio  Tinto  nennt  der 
Periplus  (Avien  255),  von  Westen  nach  Osten  fortschreitend,  die  Insel  Cartare.* 
Ehedem  von  dem  Volk  der  Cempsi  bewohnt,  che  dann  von  den  Iberern  verdrängt 
wurden  (Avien  256),  muß  die  Insel  sehr  groß  gewesen  sein.  Sie  kann  also  nicht, 
wie  SiegUn  will  (Atlas  ant.  Blatt  29,  1),  der  kleinen  Insel  Saltes  vor  der  Mündimg 
des  Rio  Tinto  entsprechen.  Cartare  ist  vielmehr  deutüch  die  ehedem  von  den 
beiden  Mündungsarmen  des  Tartessosflusses  umflossene  Insel,  von  der  Avien 
283  sagt: 

sed  insulam 
Tartessus  amnis,  ex  Ligustino  lacu 
per  aperta  fiisus,  undique  adlapsu  ligat. 

Wie  im  Periplus,  wird  das  Delta  des  Tartessos  auch  sonst  als  Insel  bezeichnet^ 
und  v^ffo?  heißt  auch  das  Delta  des  Nil  (z.  B.  Diodor  1.  34,  2),  Indus  (Strab. 
701),  Tiber  (Prokop,  b.  Goth.  1,  26).     Aus  der  Erwähnung  der  Deltainsel  als 

der  Apsis  der  Kirche  keine  Höhle,  sondern  nvii'  eine  neuere  Krypta  vorhanden.  Auch 
habe  man  diese  nur  im  Jahre  1891,  vor  der  Columbusfeier,  geöffnet,  dann  gleich  wieder 
geschlossen,  so  daß  also  Sieglin  sie  im  Jalire  1901  gar  nicht  hat  sehen  können,  sondern 
offenbar  durch  phantastische  Berichte  der  Einlieimischen  getäuscht  worden  ist.  Femer. 
Wenn  Sieglin  schreibt,  eine  von  Trajan  der  Proserpina  geweihte  Statue  sei  noch  im 
Mittelalter  an  Ort  und  Stelle  vorhanden  gewesen,  und  sich  dafür  auf  Amador  de  los  Rios, 
Pro\'incia  de  Huelva  (Barcel.  1891)  p.  344  beruft,  so  hätte  er  bei  genauerer  Lektüre  dort 
lesen  können,  daß  die  Statue  nur  in  einer  völlig  phantastischen  Legende  des  17.  Jh.  (von 
einem  römischen  ,,Gobernador  de  Palos"  Terreum( !))  erwähnt  wird !  Vgl.  über  das  Kloster 
Velasquez-Bosco,  El  Monasterio  de  N.  S.  de  la  Rabida,  (1914). 

^  Sieglin  identifiziert-  den  See  mit  dem  20  km  von  La  Rabida  entfernten  ,lago  del  in- 
viemo',  der  eigentlich  ,lago  del  infierno'  heißen  müsse,  aber  diese  Lagune  ist  viel  zu 
weit  von  Erbi -La  Rabida,  nach  dem  der  See  doch  benannt  ist,  entfernt. 

^  Vgl.  die  Beschreibung  der  Rio  Tinto-Werke  bei  Wegener,  Herbsttage  in  Andalusien, 
(1903)  S.  135. 

3  Wenn  nicht  Rabida  vielmehr  von  arabischen  Älulj  rabita  (Kloster)  abzuleiten  ist  (s. 
Dozy,  Glossaire  des  mots  esp.  et  portug.  derivfe  de  L'Arabe  s.  v.).  Das  ist  sachlich 
möglich,  da  das  Kloster  schon  aus  dem  13.  Jh.,  also  aus  arabischer  Zeit,  stammt. 

*   Cartare  post  insula  est, 

eamque  pridem,  influxa  et  est  satis  fides, 
tenuere  Cempsi,  proximorum  postea 
pulsi  duello.  .  .  . 

'  Hesiod:  TreptppuTO?  'EpuOcta ;  Strab.  140;  der  gaditanische  Bericht  bei  Strab.  170; 
Schol.  Lycophr.   643:  Tapn;<ro6(; .  .  vTJooi;. 


—     83     — 

nächster  Position  nach  dem  Rio  Tinto  folgt,  daß  der  sie  im  Westen  begrenzende 
westliche  Flußann  nicht  weit  vom  Rio  Tinto  entfernt  war.  Das  wird  durch  die 
nun  folgende  Angabe  bestätigt.  Nach,  also  östlich  von  der  Westgrenze  der 
Insel  Cartare  und  der  westhchen  Mündung  nermt  der  Seefahrer  den  mons 
Cassius.  Damit  kann  nur  die  höchste  Erhebung  der  ,Arenas  Gordas'  (Hareni 
montes  PHnius  n.  h.  3,  7),  der  die  Küste  des  Deltas  begleitenden  Dünenkette, 
gemeint  sein,  der  ,Cerro  de  Asperillo',  welcher  mit  der  statthchen  und  durch 
die  unmittelbare  Nähe  des  Strandes  doppelt  eindrucksvollen  Höhe  von  101  m 
weithin  die  (Jegend  beherrscht  und  dem  Seefahrer  heute  wie  damals  eine  Küsten- 
marke bietet.  1  Durch  die  Identität  des  mons  Cassius  mit  Cerro  Asperillo  wird 
bestätigt,  daß  die  westhche  Mündung  nicht  weit  vom  Rio  Tinto  entfernt  war, 
denn  da  Cartare  vor,  westlich  vom  mons  Cassius  genannt  wird,  muß  die  West- 
mündimg  westhch  vom  Cerro  Asperillo  angesetzt  werden.  Die  Westmündung 
ist  also  zwischen  Rio  Tinto  und  Cerro  Asperillo  zu  suchen.  Sie 
entsprach  wohl  der  des  Rio  del  Oro,  denn  es  fällt  auf,  daß  der  Mittelarm  zuerst 
nach  Westen,  auf  den  Rio  Oro  zu,  fließt,  und  daß  der  sonst  südhche  Lauf  der 
Flüsse  Canaliega  und  Guadiamar  auf  einer  langen  Strecke  ost-westhche  Richtung 
hat,"  als  ob  die  beiden  Flüsse  das  ehemalige  Bett  des  Westmündungsarmes  be- 
nutzt hätten.  Diese  Lage  des  Westarmes  ergibt  sich  ferner  daraus,  daß  das  Allu- 
vialgebiet des  Stromes  sich  bis  lüerher  erstreckt  (wie  es  entsprechend  im  Osten 
bis  zum  Ostarm  reicht).  Auch  die  Ausdehnung  des  Stadtgebietes  von  Tartessos, 
das  doch  sicher  das  Delta  umfaßte,  bis  zum  Rio  Tinto  (o.  S.  71)  spricht  für  die 
Ansetzung  des  Westarmes  östUch  vom  Rio  Tinto.  Ein  weiteres  Zeugnis  ist 
Ptol.  1,  12,  10,  der  vom  Heil.  Vorgebirge  (2",  30')  bis  zur  Westmündimg  und  von 
der  Westmündmig  bis  zu  den  Säulen  (7",  30')  2",  30'  reclmet.  Daraus  folgt, 
daß  die  Westmündung  auf  5",  in  der  Mitte  zwischen  Onoba-Huelva  (4",  40') 
und  Ostmündung  (5",  20'),  also  in  der  Gegend  des  Rio  Tinto,  lag  (vgl.  Müller 
zu  Ptol.  2,  4,  4  imd  seinen  Atlas).  Gleichfalls  scheint  für  die  Ansetzung  der  West- 
mündung östUch  vom  Rio  Tinto  zu  sprechen  jener  gaditanische  Bericht  bei 
Strabon,  nach  dem  die  Insel  des  Herakles  d.  h.  die  Deltainsel  in  der  Nähe  von 
Onoba  lag  (o.   S.   16). 

Nun  sind  zwar  Spuren  einer  ehemaligen  Mündung  weder  beim  Rio  del  Oro 
(einem  kleinen,  nicht  weit  vom  Meere  entspringenden  Flüßchen)  noch  auf  der 
Strecke  zwischen  Rio  Tinto  imd  Rio  del  Oro  vorhanden.  Aber  man  muß  da- 
mit rechnen,  daß  die  alte  Mündung  von  jüngeren  Dünen  bedeckt  ist.  Denn 
auch  sonst  ist  keine  Spur  der  zweiten  Mündimg  vorhanden.  Ich  habe  auch 
die  Strecke  von  der  heutigen  Mündung  bis  Torre  Carbonera,  wo  man  die  West- 
mündung nach  Strabons  Angabe,  sie  sei  von  der  östlichen  100  Stadien  entfernt 
(s.  unten),  suchen  müßte,  imtersucht  imd  keine  Spur  gefunden,  und  eben- 
Bowenig  soll  auf  der  Strecke  zwischen  Torre  Carbonera  und  Rio  del  Oro  eine 


»  Handbuch   der  Nord-  und  We.stküste   Spaniens  und  Portugals,   2.   Teil:    Portugal   und 

Südwestküste     Spaniens  (1913)  S.  106. 
'  Der  heutige  Lauf  des  Guadiamar  ist  nach  der  neueisten  Karte,  der  Flußkarte  1  :  50  000, 

eingetragen,  der  alte  Lauf  punktiert  nach  der  geologischen  Karte. 
6* 
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solche  vorhanden  sein  (nach  Aussage  der  mit  der  Küste  genau  bekannten  Zoll- 
wächter)- 

Die  Westmündung  war  schon  zur  Zeit  des  Geographen  Mela,  um  50n.  C,  ver- 
schwunden. Der  Periplus  gibt  an,  der  Fluß  verlasse  den  Ligurersee  in  drei 
Armen  (s.  imten),  Mela  dagegen  sagt,  er  verlasse  ihn  in  zwei  Armen.'  Diese 
beiden  Arme  sind  die  noch  heute  vorhandenen,  der  Ost-  und  der  Mittelarm,* 
der  3.  Arm  ist  der  Westarm.  Dieser  war  also  in  der  Zeit  zwischen  dem  Periplus 
und  Mela  eingegangen.  Nun  scheint  freiUch  die  zweite  Mündung,  der  Westarm, 
noch  nach  Mela  bezeugt  zu  sein,  denn  die  beiden  Mündungen  werden  außer 
bei  Strabon  140^,  der  dem  Poseidonios  oder  Artemidor  folgt,  also  die  doppelte 
Mündung  noch  für  c.  100  v.  C.  bezeugt,  erwähnt  von  Plutarch  Sert.  8  xmhp) 
Twv  ToO  BaiTio?  exßoXwv:  aus  Sallust);  Pausanias  6,  19,  3;*  Ptol.  2,  4,  4; 
Marcian,  Peripl.  mar.  ext.  2,  9.  Aber  bei  Plutarch  steht  wohl  exßoXai  wie  oft 
für  exßoXY)  (Steph.  Thes.  III,  380)  imd  Pausanias  folgt,  da  er  von  der  Stadt  Tar- 
tessos  spricht,  alten  Quellen.  Bei  Ptolemaios  aber  fällt  es  auf,  daß  er  nur  für 
die  östUche  Mündung  eine  Position  angibt,  und  Marcian  geht  von  der  Ost- 
mündung gleich  zu  Onoba  an  der  Mündung  des  Rio  Tinto  über,  ohne  dia 
Westmündung  zu  erwähnen.  Es  sieht  also  so  aus,  als  ob  auch  Ptolemaios  und 
Marcian  die  doppelte  Mündung  nur  aus  älteren  Quellen  hätten. 

Das  Eingehen  des  Westarmes  erklärt  sich  daraus,  daß  der  Haupt(Ost)arm 
sich  immer  tiefer  eingeschnitten  und  dadurch  den  Nebenarmen  das  Wasser  ent- 
zogen hat.  Heute  ist  auch  der  Älittelarm  schon  ganz  klein  und  nicht  minder 
die  ,Brazo  del  este'  genannte  Abzweigung  des  Hauptarmes. 

Wenn  der  Westarm  dem  Rio  Oro  entspricht,  waren  die  beiden  Mündungen 
etwa  45  km  von  einander  entfernt.  Bei  Ptolemaios,  wo  der  Westarm  auf  5", 
der  Ostarm  auf  5"  20'  hegt,  beträgt  die  Distanz  Ys"  =  170  Stadien  =  32  km. 
Strabon  gibt  als  Distanz  der  beiden  Mündungen  100  Stadien  =  18  km,  erwähnt 
aber  zugleich,  daß  andere  Autoren  den  Abstand  größer  angäben,  und  diese  dem 
Artemidor  entnommenen  Küstendistanzen  sind  nicht  zuverlässig. ^ 

Auf  den  mons  Cassius  folgt  (Avien  261—263)  das  fani  ■prominens,  also  ein 
Kap  mit  einem  Tempel,  dann  die  arx  Gerontis,  die  Biu-g  des  uns  bereits  be- 
kannten tartessischen  Königs  Geron  (o.  S.  19),  und  zwischen  diesen  beiden 
Landmarken  der  sinus  Tartessius.  Dies  ist  die  östhche,  die  heutige,  Mündung, 
eine  2  km  breite  Meeresbucht.^    Ganz  ebeiLSO  bezeichnet  der  Periplus  (Avien  174) 

1  3,  5:  Baetis  diu  sicut  nascitur  uno  anine  decurrit,  post,  ubi  non  lange  a  mari  grandem  lacum 
fecit,  quasi  ex  novo  fönte  geminus  exoritur  quantusque  simplici  alveo  venerat  tantus  sin- 
gulis  effluit. 

*  Der  Brazo  del  Este  ist  nvir  eine  vorübergehende  Abzweigung  des  Ostarmes. 

.  .  etT"  eü&u?  ai  IxßoXal  toü  BaiTLO?  Slyc  csxiX,6[Lzva.i.  i]  Sk  ärcoXajjißavoiJicvT)  v^ao?  Otto  töv 
'  a-rojjiä-rtov  ixaTov,  Oic,  8'  evtoi  xal  7irXei6vcov  oxaStwv,  ätpopil^ei  TtapaXCav.  Die  zweite  Erwähnimg 

(p.    148:  SueTv  Se  oüoüv   exßoXüv   toO   TtoxafioG  TtoXtv  cv  tw  (iexa^ü   x^P'P    xaxoixstoOai   7rp6- 

Tep6v  (paatv,  ijv   xaXsiaöai.  TapTr)(ja6v)  stammt  aus  älteren   Quellen. 
■*  TapT7)(J<TÖv  8^  stvai    TTorajiiv  Iv  X'^P?  Vn  'Iß^pt^v  '>Äyou(!i,  <JTÖ(jLa<Tiv  e?  S-aXaoaav  xaTCpx6[ievov 

8u(j£,   Xal  ö^ltüVUfJtOV   aUTÖl   TTÖXw,   ev   [XEOU  toü   TtOTOt^OÜ  Toiv  ExßoXüv  xeiiaevtjv. 
^  Wie  denn  auch  die  an  der  afrikanischen  Küste  angegebenen  nicht    stimmen  (Strab.  827, 

829,  832). 

•  äviixuaii;  (Strab.   140,  142,  143  etc.),  aestttarium  (Plin.   3,  11),  span.  ria. 
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die  Ria  des  Tagus  als  simis.  Das  topographische  Verhältnis  von  fani  prominens,  arx 
Oerontis,  sinus  Tartessius  wird  durch  zwei  Stellen  vollkommen  deutlich  bezeichnet : 

261 :  inde  fani  est  prominens 

et  quae  vetustum  Graeciae  nomen  tenet 

Gerontis  arx  est  eminus.  ■  . 

hie  ora  late  sunt  sinvs  Tartessii. 
304:  Gerontis  arcem  et  prominens  fani,  ut  supra 

sumus  elocuti,  distinet  medium  salum 

interque  celsa  cautium  cedit  sinus. 

iugum  ad  secundum    flumen  amplum  evolvitur. 

Zuerst  genannt,  lag  der  Tempel  am  nördhchen  Ufer  der  Münd'jng,  auf  der 
Landzunge  Coto  d'Ofiana  (oder  Marismilla)  zwischen  Fluß  und  Küste. 
Man  mußdenTempel  wohl  nicht  auf  der  heutigen  Landzunge  ansetzen,  sondern 
auf  der  heute  i^- — 1  m  tief  vom  Meere  bedeckten  Bank  von  S.  Jacinto,  die  ehe- 
dem einen  weit  ins  Meer  vorspringenden  Sporn  und  eine  hervorragende  Position 
bildete,  so  recht  geeignet  für  das  Heiligtum  eines  seefahrenden  Volkes  (o.  S.  75). 
Entsprechend  ist  die  Burg  des  Geron  auf  der  Landzunge  südlich  vom  Flusse 
zu  suchen,  auch  sie  nicht  am  heutigen  Strande,  sondern  auf  der  heute  meist 
unterseeischen  aber  bei  niedriger  See  über  Wasser  ragenden  Klippe  ,Banco  de 
Salmedina'.  Man  findet  diese  vom  Schiffer  gefürchtete  Bank  auf  allen  alten 
Portulanen.  Auf  derselben  Stelle  stand  wohl  später  der  vom  Konsul  Caepio 
im  Jahre  139  v.  C.  errichtete  Leuchtturm, ^  vielleicht  auf  mid  aus  den  Resten 
der  Burg  erbaut.  Auf  drei  Seiten  vom  Meere  umgeben  —  Strabons  TCTpa  d(i,(pt- 
xXuCTTOi;  — ,  war  Banco  de  Salmedina  wie  geschaffen  für  eine  Seeburg.  Die 
Burg  des  Geron  hatte  ersichtlich  den  Zweck,  die  Einfahrt  in  den  Fluß  und  den 
Zugang  zu  Tartessos  zu  verteidigen,  das,  wie  wir  sehen  werden,  etwas  oberhalb 
der  Mündimg  lag.  Wir  werden  deshalb  das  von  den  Karthagern  vor  dem  Sturm 
auf  Tartessos  zerstörte  Kastell  mit  der  Burg  des  Geron  identifizieren  dürfen 
(o.  S.  45).  Noch  heute  sind  Leuchtturm  auf  Punta  da  Malandar  {fani  pro- 
minens) und  Chipidjia-Leuchtturm  {arx  Gerontis)  die  Landmarken  für  die 
Einsteuerung  in  den  Guadalquivir  (Handbuch  a.  O.   173). 

Nachdem  er  mit  dem  von  fani  prominens  und  arx  Gerontis  flankierten  sinus 
Tartessius  deutlich  die  breite,  einen  Meerbusen  bildende  Ostmündung  be- 
schrieben hat,  nennt  der  Periplus  Tartessos: 

Avien  266:     dictoque  ab  omni  (Anas)  in  haec  locorum  puppibus 
via  est  diei,  Gadir  hie  est  oppidum 
(nam  Punicorum  lingua  consaeptum  locum 
gadir  vocabat)  ipsa  Tartessus  prius 
cognominata  est. 


*  Strabon  140:  ö  toü  KaiTitcovoi;  i'SpUTai  Ttüpyoi;  ettI  TOtpa?  djxipixXüaTOU ;  Mela  3,  4:  in  ipso 
mari  nionumentum  Caepionis,  scopulo  magis  quam  insulae  impositiim.  Auf  der  Bank 
von  Salmedina  sollen  Reste  alter  Bauten,  also  wohl  vom  Leuchtturme  des  Caepio, 
vielleicht  sogar  von  der  arx  Gerontis,  vorhanden  sein.  Und  vielleicht  hat  Salmedina 
davon  den  Namen,  denn  al-medina  bedeutet  im  arabischen  ,die  Stadt'  und  S-al-medina 
könnte  aus  räs-al-medina,  Riff  der  Stadt,  entstanden  sein  (Mitteilvmg  meines  Kollegen  Hell). 
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Aus  dieser  Reihenfolge  und  dem  Hinweis  hie  ergibt  sich,  daß  Tartessos 
am  Ostarme  lag.  Auch  daß  die  Entfemiuig  vom  Anas  bis  Tartessos  auf  die 
Ostmündung  gestellt  ist  (v.  266),  zeigt,  daß  Tartessos  an  dieser  lag.  Der  Be- 
arbeiter wirft  Tartessos  und  Gades  zusammen.  Das  war  damals  der  allgemeine 
IiTtum,  ist  aber  in  diesem  Falle  eine  ganz  besondere  Dummheit,  weil  er  den 
Baetis  beschreibt  und  wissen  mußte,  daß  Gades  nicht  an  ihm  lag. 

Nach  dem  Exkurs  über  den  Herakleskult  von  Gades  (273 — 83)  beschreibt 
Avien  die  verschiedenen  Arme  des  Flusses.  Der  Fluß  umfließt,  dem  lacus 
Ligustinus  entströmend,  die  Insel  (Cartare)  von  allen  Seiten,  indem  er  den  See 
in  3  Armen  verläßt  und  in  4  Armen  den  Süden  der  Stadt  bespült  (283—290); 

sed  insulam 
Tartessus  amnis,  ex  Ligusfino  lacu 
per  ajierla  fusus,  undique  adlapsti  ligat. 
Neque  iste  tractu  simplici  provolvitur 
unusve  sulcat  siibiacentem  caespitem, 
tria  ora  quippe  parte  eoi  luminis 
infert  in  agros,  ore  bis  gemino  quoque 
meridiana  civitatis  adluit. 

Der  Ligurersee  ist,  da  der  Fluß  ihn  in  3  Armen  verläßt,  oberhalb  der  Ab- 
zweigung des  Westarmes  zu  suchen,  reichte  also  nach  Süden  mindestens  bis 
zur  Einmündmig  des  Rio  de  Sanlucar,  eher  noch  weiter  südlich.  Die  Nordgrenze 
des  Sees  bezeiclinet  Mela,  indem  er  angibt,  der  Fluß  sei  ungeteilt  in  den  See 
eingetreten.  Der  See  reichte  also  im  Norden  bis  zum  Beginn  des  Deltas,  bis 
Coria.  In  der  Tat  erkennt  man  unterhalb  von  Coria,  von  wo  ab  die  Ufer  sich 
verflachen, 1  in  der  Uferböschung  deutUch  etwa  acht  niedrige,  völlig  horizontale 
Erdschichten;  es  müssen  die  vom  Ligurersee,  der  nur  geringe  Tiefe  gehabt 
haben  kann,  abgelagerten  Sinkstoffe  und  Pflanzenreste  sein.  Der  See  war  wohl 
weiter  unterhalb  durch  einen  niedrigen  Querriegel  angestaut,  den  der  Fluß  durch- 
brochen hat.  Der  Hauptstrom  hat  sich  allmählig  tiefer  und  tiefer  in  den  Riegel 
eingefressen  imd  dadurch  die  anderenArme  zum  Versanden  gebracht,  schUeßüch 
den  See  selbst  entleert  luid  sich  noch  in  den  ehemaligen  Seegrund  eingeschnitten. 
Zur  Trockenlegung  des  Sees  trug  auch  die  Flut  bei,  die  ja  bis  Sevilla  reicht; 
sie  zwang  den  Strom,  seine  Sinkstoffe  schon  im  See  abzulagern.  Die  3  Arme, 
in  denen  der  Strom  den  See  verließ,  bezeugt  auch  der  Mythus  vom  3köpfigen 
oder  Sleibigen  Geryoneus,  der  Personifikation  des  Flusses  (S.  20).  Die  3  Arme 
sind:  1.  der  Ostarm,  2.  der  Mittelarm,  3.  der  Westarm.  Die  4  Arme  weiter  süd- 
lich sind:  1.  Ostarm,  2.  Mittelarm,  3.  Guadiamar,  4. CanaUega.  Für  1  und  2 ist  die 
Zugehörigkeit  zu  den  bis  gemina  ora  sofort  klar;  für  3  und  4  kommen  andere 
Wasserläufe  nicht  inbetracht  als  Canaliega  und  Guadiamar,^  zwei  Abflüsse  des 
Westarmes,  die  mit  gemeinsamem  Unterlauf  in  den  Hauptarm  mündeten  und 


'  Handbucli   S.   174:    ..Von  Coria  bis  Sevilla  steigen  die  Ufer  ganz  allmählich  etwas  an". 

^  Man  könnte  bis  gemina  wörtlich  nehmen  und  für  einen  flirekten  Hinwei.s  auf  die  beiden 
Flußpaare  1.  Haupt-  luid  Mittelarm,  2.  Canaliega  und  Guadiamar  halten  wollen.  Aber 
das  geht  nicht,  den  an  allen  Stellen,  wo  bis  geminus  sonst  vorkommt,  steht    es  (eine  be- 
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nach  Eingehen  des  Westarmes,  unterstützt  durch  Zuflüsse  von  Norden,  selb- 
ständig geworden  sind.  Ihr  Alter  bezeugt  PUnius  3,  11  (aus  Varro-Artemidor), 
der  mit  dem  unterhalb  von  Caura-Coria  von  rechts,  Westen,  her  in  den  Baetis 
einmündenden  Maenuba  nur  den  von  Canaliega  und  Guadiamar  gebildeten 
rechten  Zufluß  meinen  kann. 

Die  Angabe,  daß  die  Dreiteiliuig  des  Flusses  ,,östUch"  von  der  Stadt  liege, 
ist  nicht  wörtUch  zu  nehmen,  denn  der  Ligiuersee  lag  in  jedem  Falle  nicht  östhch 
sondern  nordöstlich  von  der  weiter  unterhalb,  also  südwestUch  des  Sees,  gelegenen 
Stadt.  Die  Ungenauigkeit  erklärt  sich  daraus,  daß  der  Periplus  die  Himmelsrich- 
tung nur  nach  den  vier  Kardinalpunkten  bezeiclmet.^  Auch  ist  damit  zu  rechnen, 
daß  die  Alten  den  Osten  nach  dem  wandelbaren  Aufgang  der  Sonne  bestimmten, 
woraus  sich  der  bekannte  Orientierimgsfehler  in  der  Topographie  von  Neu- 
karthago bei  Polybios  (10,  10)  und  die  Orientierung  der  Insel  Gades  von  West 
nach  Ost  statt  von  Nordwest  nach  Südost  bei  Strabon  169  erklärt. 

Große  Schwierigkeit  macht  das 

. .   ore  bis  gemino  quoque 
meridiana  civitatis  adluit, 

denn  den  Süden  der  Stadt  können  die  4  Flüsse  nim  imd  nimmer  bespült  haben, 
da  alle  von  Norden  nach  Süden  fließen,  also  die  Stadt  nur  im  Osten  oder  Westen 
berühren  konnten.  Es  bleibt  nichts  übrig  als  meridiana  civitatis  zu  überaetzen 
mit  ,den  Süden  des  Stadtgebietes',  wie  ja  auch  vorher  vom  Flusse  infert 
in  agros  gesagt  wird.  In  diesem  Sinne  trifft  die  Angabe  zu,  denn  die  beiden 
Flußpaare  durchströmen  in  der  Tat  den  Süden  der  Insel  Cartare,  des  Stadt- 
gebietes. 

Nach  dem  Ligurersee  nennt  der  Periplus  den  Silberberg.  Ein  solcher  ist 
und  war  am  Ligurersee,  dessen  Umgebung  völUg  flach  ist,  nicht  vorhanden, 
wohl  aber  an  der  Quelle  des  Flusses,  der  nach  Stesichoros  ,im  Silber  wurzelte', 
nach  Strabon  148  aus  dem  Silberberg  kam.  Gemeint  ist  das  silberreiche  Gebirge 
bei  Castulo,  der  Ursprung  des  Flusses.  Aus  diesem  Irrtum  über  die  Lage  des 
Silberberges  ergibt  sich,  daß  der  Seefahrer  nicht  bis  zum  Ligurersee  gelangt 
ist,  und  weiter,  daß  Tartessos,  welches  er  ja  besuchte,  weit  vom  Ligurersee 
entfernt  lag.  Wie  die  Angabe  über  den  Silberberg,  beruhen  auch  die  über 
die  weiter  oberhalb  bis  zur  Quelle  wohnenden  Stämme  nur  auf  Hörensagen. 

Für  die  Lage  von  Tartessos  ergibt  sich  also  aus  Avien,  daß  es  am  Ostarme 
und    weit  vom   Ligurersee,    also   in   der   Nähe   der   Küste,    lag. 

Prüfen  wir  nun  die  weiteren  Zeugnisse  über  die  Lage  der  Stadt.  Nach  Strabon 


sonders  der  späteren  Dichtersprache  eigene  Umschreibung  wie  bis  seni  =  12,  bis  deni 
=  20:  Thes.  ling.  lat.  IT,  2009)  fiii-  quattuor,  nie  im  Sinne  von  2  X  2.  Man  vergleiche 
Avien,  Aratea  710: 

quattuor  inluslral  facihus  rubor  aureus  adque 
bis  gemino  discreta  situ  micat  ignipotens  lux 
ebenso  Paulinns  von  Nola  ep.  5,  8;  32,  17  und   18;  carm.  27,  378;  Sidonius  ApolUnaris 
carm.   2,  220  (vgl.  Thes.   ling.  lat.  II,  2008). 
*  Meine  Avienausgabe  p.   19. 


und  Pausanias  d.  h.  den  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Quellen  des  6.  Jahrhunderts 
lag  Tartessos  zwischen  den  beiden  Mündungen  des  Flusses :  Iv  tw  fisra^il)  xü)p<xt 
(twv  exßoXcöv),  wie  Strabon,  ev  y.z(su>  toG  Tcorafioü  twv  exßoXwv,  wie  Pausanias 
sagt.  Das  bedeutet  nicht,  Tartessos  liege  abseits  der  Flüsse,  im  Binnenlande, 
was  ja  bei  der  Seestadt  undenkbar  ist,  sondern  paßt  zu  der  vom  Periplus  bezeugten 
Lage  am  Ostarme,  wenn  es  nänüich  am  westlichen  Ufer  des  Ostarmes  lag. 
Die  Lage  am  Flusse  ist  auch  durch  die  Angabe,  der  Fluß  führe  das  Zinn  in  seine 
Mauern,  gesichert  (Avien  297  invehitque  moenihus  dives  metallum).  Nach  anderen 
Zeugnissen  (o.  S.  32,43)  lag  Tartessos  upo?  tw  'Dxeavtö;  vrapa  tco  'Dxsavw.  Hieraus 
ergibt  sich,  daß  die  Stadt  an  oder  in  der  Nähe  der  Mündung  lag.  Ephoros 
(Scymn.  162)  wußte,  daß  Tartessos  von  den  Säulen  zwei  Tagfahrten  (=  1000  Sta- 
dien) entfernt  war.  Das  führt  auf  eine  Lage  am  Ostarme  etwas  oberhalb  der 
Mündimg,  denn  man  mißt  von  Gibraltar  bis  zur  Ostmündung  900  Stadien 
(o.  S.  56)  .  Vielleicht  läßt  sich  auch  aus  der  Topograpliie  der  platonischen  At- 
lantis, die  sich  ja  auf  Tartessos  zu  beziehen  scheint,  ein  Zeugnis  für  diese  Lage 
entnehmen.  Die  Stadt  der  Atlantier  lag  an  einem  Meeresarme  (ävaTtXoix;)  50 
Stadien  von  der  See,  (Krit.  115d;  117e).  Wie  die  Lage  am  Meeresarm  zutrifft, 
könnte  auch  die  Entfernung  zutreffen. 

Aus  dem  Periplus  und  den  anderen  Zeugnissen  ergab  sich  also,  daß  Tar- 
tessos auf  dem  Westufer  des  Ostar.mes  in  der  Nähe  der  Küste  lag. 
Auf  dieser  Strecke  haben  zwei  Stellen  vor  allen  anderen  den  Vorrang :  die  Halb- 
insel Coto  d'Ofiana  zwischen  der  Flußmündung  und  der  Küste  und  der  Winkel 
zwischen  Ost-  und  Mittelarm.  Zunächst  scheint  letzterer  Punkt  den  Vorzug  zu 
verdienen.  Denn  an  cheser  Stelle  war  die  Stadt  am  besten  gegen  Sturmfluten 
und  Piraten  geschützt  imd  hatte  doch,  da  die  Flut  bis  lüerher  reicht,  leichten 
Zugang  zum  Meere.  Deshalb  sehen  wir  sämthche  Emporien  des  westhchen 
Ozeans  lücht  am  Meere  sondern  am  Ende  des  Ästuars  hegen:  HispaUs,  Olba, 
Ohsipo,  Burdigala  und  Corbilo,  London,  Antwerpen,  Rotterdam,  Bremen  imd 
Hamburg.  So  hebt  denn  auch  Strabon  immer  wieder  die  Vorzüge  der  Ästuar- 
lage hervor  (p.  142,  143,^  152).  Weiter  bot  die  Lage  im  Winkel  zwischen  den 
beiden  Hauptarmen  den  Vorteil,  daß  die  Schiffe  auf  zwei  großen  Wasserstraßen 
zugleich  die  Produkte  des  Binnenlandes  zur  Stadt  führen  komiten.  Ferner  war 
die  Stadt  zwischen  den  beiden  Armen  wie  auf  einer  Insel  auch  gegen  einen  Feind 
zu  Lande  geschützt.  So  scheint  derm  alles  dafür  zu  sprechen,  daß  Tartessos 
in  der  Flußgabel  zwischen  Haupt-  imd  Mittelarm  gelegen  hat.  Aber  die  hier 
im  Frühjahr  1921  vorgenommene  Untersuchung  hat  gelehrt,  daß  es  dort  un- 
möghch  gelegen  haben  kann.  Denn  es  ergab  sich,  daß  diese  Gegend  völUg  flach 
ist  und  schon  bei  geringem  Hochwasser  überschwemmt  wird.  Natürhch  kann 
aber  die  Stadt  nur  an  einer  vor  Hochwasser  geschützten  Stelle  erbaut  gewesen 
sein.  Auch  sind  auf  der  Isla  mayor  nicht  die  geringsten  Bodenerhebungen, 
wie  sie  doch  eine  ehemahge  Stadt  hinterlassen  hätte,  vorhanden. 

Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als  Tartessos  weiter  unterhalb  zu  suchen,  wo  dann 


^  xaTa[jiad6vT£(;    8'   o5v   -rijv  9uatv  tüv  töttojv  ol  äv&pco7roi   xal  xa.c,  äva/üds  t?  öjiotcoc;  ÜTtoupYetw 
ToTi;  TTOTafxoT?  Suvajx^va?  ttäXei?  ^XTtaav  eti'  aüxöv  .  .  xa&dtTiEp  enl  twv  TTOxafxüv. 
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keine  Stelle  so  sehr  in  Betracht  kommt  wie  die  Halbinsel  Coto  d'Onana  (oder 
,Marismilla',  wie  insbesondere  das  zum  Coto  d'Onana  gehörige  Gehöft  heißt) 
zwischen  dem  Flusse  und  dem  Meere.  Hier  mag  Tart«ssos  einige  Kilometer 
oberhalb  der  Mündung,  so  daß  es  gegen  die  Sturmfluten  des  Ozeans  geschützt 
war  aber  ihn  doch  übersehen  konnte,  gelegen  haben,  etwa  in  der  Gegend  des 
Gehöftes  ,La  Marismilla'.  Heute  freihch  ist  hier  alles  voll  hoher,  mit  Strand- 
kiefern bewachsener  Dünen ;  aber  diese  dürften  erst  nach  der  Zerstörung  ent- 
standen sein.  Mit  anderen  Veränderungen  als  der  durch  Dünenbildung  ist  zum 
Glück  nicht  zu  rechnen.  Der  Flußlauf  scheint  sich  an  der  Mündung  nicht  ver- 
ändert zu  haben,  denn  der  alten  Mündungsstadt  Ebora^  entspricht  die  heutige, 
Sanlucar  de  Barrameda.  Auch  die  Küste  ist  noch  dieselbe,  denn  1.  passen 
die  für  den  Abstand  der  Städte  Hispahs,  Ilipa,  Corduba  vom  Meere  überHeferten 
Distanzen  (Strab.  141,  142,  175)  noch  heute, ^  2.  sind  che  beiden  im  Periplus  an- 
gegebenen Landmarken  für  die  Einfahrt  in  den  Fluß,  ai-x  Gerontis  und  fani 
prominens,  noch  heute,  wenn  auch  etwas  vom  Meere  bedeckt,  erhalten :  Banco  de 
Salmedina  und  Banco  de  S.  Jacinto,  3.  ist  der  vom  Periplus  zwischen  La  Rabida 
und  Tartessos  genannte  Küstenberg  mons  Cassius  noch  heute  in  dem  Gipfel 
der  Dünen  von  Arenas  Gordas,  dem  Qerro  Asperillo,  vorhanden. 

Wenn  irgendwo,  muß  man  also  nach  Tartessos  unter  den  Dünen  der  Maris- 
milla suchen.  Wie  sehr  die  Auffindung  durch  die  Dünen  erschwert  wird,  ist 
klar,  aber  vielleicht  hat  der  Archäologe  doch  mehr  Grund  den  Dünen  zu  danken 
als  ihnen  zu  fluchen:  sie  könnten  die  zerstörte  Stadt  schon  früh  bedeckt  und 
dadurch  vor  völhger  Zerstörung  bewahrt  haben,  ähnUch  wie  der  Vesuv  Pompeji 
und  Herculanum  zugleich  zerstört  und  erhalten  hat.  Auch  die  wahrscheinUch 
sehr  gründUche  Zerstörung  der  Karthager  muß,  so  paradox  es  klingt,  als  ein 
günstiger  Umstand  bezeichnet  werden ;  sie  muß  die  Grundmauern  (die  man  sicher 
stehen  heß)  mit  einer  dicken  Schuttschicht  bedeckt  und  dadurch  weiterer  Zer- 
störung ■ —  durch  Verschleppimg  der  Steine  für  Neubauten  ■ —  entzogen  haben. 
Immerhin  wird  die  Aufdeckung  der  alten  Stadt  in  jedem  Falle  eine  Herkules- 
arbeit sein.  Allein  um  nach  ihr  zu  suchen,  wird  es  langer,  breiter,  tiefer  Gräben 
bedürfen;  um  sie  aufzudecken,  wird  man  Sandberge  versetzen  müssen. 

So  schlummert  denn  Tartessos  seit  2500  Jahren  in  der  Einsamkeit  der  Maris- 
mas, die  wieder  wie  zu  König  Gerons  Zeiten  eine  Weide  der  Stiere  sind  und  kaum 
von  Menschen  betreten  werden.  Spurlos  ist  Tartessos  verschwunden  —  wie 
Vineta,  das  Tartessos  des  Nordens.*     Aber  wer  an  seinem  einsamen  Strande 


Strab.  140;  Mela  3,  4:  Ebora  inlitore;  Steph.  "Eßopa  izd'h.c,  Trapcjxsavixi?  (xeTa  tcc  FäSeipa. 
Von  Hi.spalis  bis  zum  Ozean  rechnete  man  axaSioui;  oü  TroXü  XstTrovra?  tüv  jrevTaxooiwv 
also  c.  90  km  (500  Stad.  =  92  km).  So  viel  ist  es  noch  heute  (vgl.  Karte  I). 
Wie  Tartessos  ist  Vineta  eine  geschichtliche  Realität  und  erst  nach  seiner  Zerstörung 
sagenhaft  geworden.  Vineta  ist  die  große  slawische  Handelsstadt  Jumne  (woraus  durch 
Korruptel  Jumneta,  Vineta  geworden  ist),  die  auf  der  später  vom  Meere  verschlungenen 
Nordwestspitze  der  Insel  Usedom  lag  und  von  Adam  von  Bremen  um  1075  mit  leuchtenden 
Farben  beschrieben  wird  (2,  22).  Es  wurde  von  den  Dänen  zerstört,  zwischen  1075, 
da  Adam  es  noch  als  bestehend  kennt,  und  1175,  weil  die  damals  verfaßte  Slawenchronik 
des  Helmold  seine  Zerstörung  erwähnt  (vgl.  Leutz-Spitta  in  ,Mannus'  1917,  270;  Hennig, 
Hist.  Zeitschr.   1916,   16;  Walt.  Vogel,  Gesch.  d.  deutschen  Seeschiffahrt  I  (1915),   153). 
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wandert,  sieht  im  Geiste  das  Bild  der  alten  Handelsstadt  vor  sich,  die  einst 
diese  heute  so  öde  Gegend  zu  einem  Brennpunkt  der  Kultur  machte.  Spähend 
forscht  das  Auge  zwischen  den  Dünen  und  am  Ufer  des  Flusses  nach  Anzeichen 
der  versunkenen  Herrlichkeit.  Umsonst!  Es  scheint  nichts  geblieben  als  die 
Erinnerung  und  die  Landschaft.  Wie  vor  2500  Jahren  wälzt  der  breite  Strom 
langsam  seine  gelben  Fluten  in  das  Weltmeer,  und  so  weit  das  Auge  reicht, 
branden  die  Wellen  des  Ozeans  gegen  den  flachen  Strand,  an  dem  sich  rötliche 
Dünen  hinziehen,  auch  sie  endlos  und  öde  wie  das  Meer. 


Kapitel  10. 

Schlußwort. 

Wenn  es  gelänge,  Tartessos  zu  finden!  Es  zu  suchen,  ist  wohl  eine  der  wich- 
tigsten Aufgaben  der  archäologischen  Forschung  in  Spanien.  Welche  Aussichten 
böten  sich  hier  dem  Spaten!  Da  Tartessos  um  500  v.  C.  zerstört  wurde,  würde 
alles  hier  Gefimdene  älter  als  500  v.  C.  sein.  Während  wir  sonst  meist  darauf 
angewiesen  sind,  die  historischen  Daten  aus  den  archäologischen  zu  entnehmen, 
ein  sehr  unsicherer  Schluß,  sind  wir  hier  in  der  seltenen  Lage,  das  Archäo- 
logische nach  dem  Historischeu  datieren  zu  können.  Die  in  der  obersten  Schicht 
zu  erwartenden  griechischen  Fundstücke,  besonders  die  Vasen,  würden,  auf 
ca.  500  V.  C.  datiert,  für  die  Chronologie  der  damaligen  griechischen  Kunst, 
vomehmhch  der  Keramik,  von  großem  Werte  sein.  Sodann  müßte  Tartessos 
fremden  Import  aus  allen  Himmelsgegenden  ergeben:  aus  Afrika,  auf  das  die 
in  den  Gräbern  gefundenen  Straußeneier  und  Elfenbeinsachen  hinweisen,  aus 
dem  Norden,  wohin  die  Tartessier  wegen  des  Zinnes  und  Bernsteins  fuhren, 
aber  vor  allem  aus  dem  Osten:  vielleicht  Kretisches,  sicher  Phönizisches  und 
Phokäisches.  Und  dann  das  hohe  Alter  der  in  den  untersten  Schichten  zu  er- 
wartenden Fundstücke !  Wir  dürfen  mit  solchen  mindestens  des  2.  Jahrtausend, 
wahrscheinlich  mit  noch  Älterem  rechnen.  In  der  Nähe  der  Stadt  würden  die 
Gräber  ihrer  alten  Könige  liegen,  gewaltige  Kuppelbauten  wie  die  von  Antequera, 
das  westUche  Gegenstück  zu  den  Königsgräbern  von  Mykene  und  Orchomenos. 
Welche  Schätze  dürfte  man  in  diesen  Gräbern  erwarten!  Bei  seinen  frühen 
Beziehungen  zum  Osten  würde  Tartessos  auch  für  Geschichte  und  Kultur  des 
Orients  manchen  Gewinn  ergeben. 

Das  sind  archäologische  und  historische  Aussichten,  wie  sie  sich  kaum  an 
einem  anderen  Punkte  der  alten  Welt  bieten.  Tartessos  könnte  ein  Gegenstück 
zu  Troja  und  Kreta  werden;  für  den  Westen  aber  würde  es  mehr  bedeuten  als 
irgend  ein  anderer  Platz.  Wenn  irgendwo,  so  liegt  hier  der  Schlüssel 
für  die  älteste  Kultur  des  Westens.  Wenn  Tartessos  gefunden  würde, 
ginge  vielleicht  ein  prophetisches  Wort  in  Erfüllung,  eine  der  letzten  Zeilen  des 
der  Wissenschaft  zu  früh  entrissenen  H.  Zimmer,  dessen  sprachgeschichtliche 
Forschimgen  auch  auf  die  älteste  Geschichte  des  Occidents  manches  Licht 
werfen:  ,,Es  ist  Hoffnung  vorhanden,  daß  die  Sonne  der  wissenschaftUchen 
Erkenntnis  bis  zum  kommenden  neuen  Jahrhundert  auch  über  Westeuropa 
wird  aufgegangen  sein.''^ 


»  Sitz.  d.  Berl.  Akad.    1910,   1103. 
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Zusätze. 

F.  Jacoby  verdanke  ich,  wie  manche  andere  Belehrung,  so  anch  folgende  Notizen: 
S.  3.     Zu  n£pxT)i;-Tertis  Tgl.  n.zp[i.Tpa6(;-Ttp[i.Tpa6<;  (Pape  s.  v.). 
S.  25  A.  3.     (XXTjpaTOV  könnte    auch    „noch   nicht  zerstört"  bedeuten    (vgl.  Steph.  Thes.  I,  1198): 

dann  wäre  Herodot  T.  ante  quem  für  die  Zerstörung  von  Tartessos  (vgl.  S.  45). 
S.  70.     Plutarch.  Solon  3:    8vioi  S£  (paaiv,    Sti   xal   toü?    völJtou?    etce j^etpTjoev  eVTeiva? 

e !  ?    e  ^  o  ?    eIeve^xeIv.      Die    Notiz    ist    wohl    Erfindung,    zeigt    aber,    daß    es    metrische 

Gesetze  gab. 
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An  die  Schriftleitung  der  Abhandlungen  aus  dem  Gebiet  der  Auslandskunde 

Hamburg  36 

Uuiversität 


Druck  von  J.  J.  Augustiu  in  Glückstadl  und  Hamburg. 


Vorwort. 

Die  vier  Teile  der  vorliegenden  Monographie:  „Die  Marind-anim  von  Hol- 
ländisch 8üd-Neii-Guinea"  sind  das  Ergebnis  einer  ethnologischen  Forsch>ings- 
reise  nach  der  Südküste  von  Neii-Guinea.  Ich  unternahm  die  Reise  mit  der 
Absicht,  von  den  noch  wenig  bekannten  und  in  raschem  Aussterben  begi-iffenen 
Stämmen  auch  für  spätere  Zeiten  eine  bleibende  Erinnerung  zu  sichern.  Unter- 
nehmend und  hoffnungsvoll,  wie  ich  damals  war,  beabsichtigte  ich  zuerst,  mög- 
lichst weit  ins  Innere  vorzudringen  und  möglichst  unberührte  Stämme  zu  sehen. 
Aber  schon  nach  den  ersten  Wochen  meines  Aufenthaltes  mußte  ich  einsehen, 
daß  ich  mich  in  meiner  Auffassung  geirrt  hatte,  und  daß  das  Tiefergreifen  eth- 
nologisclier  Arbeiten  nur  an  der  Küste  möglich  war  und  liier  um  so  nötiger  schien. 
Es  sollte  dies  vor  allem  dem  großen  am  Strande  ansässigen  Stamm  der  Marind- 
anim  gelten,  welche  das  Zentrum  einer  von  der  Küste  ausstrahlenden  Kultm" 
bildeten.  Diesen  Stamm  nach  allen  Richtungen  hin  zu  untersuchen,  schien 
mir  bald  darnach  um  so  notwendiger  zu  sein,  als  das  Aussterben  der  total  ver- 
seuchten Bevölkerung  bevorstand  und  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit  ist. 

Vorüber  war  die  Zeit  der  gi-ausamen  Kopf  Jagden,  der  grotesken  Feste  und 
der  rohen,  blutdürstigen  Geheimkulte,  aber  es  gelang  mir  noch  von  vergangenen 
Zeiten  einen  letzten  Widerschein  zu  verspüren. 

Ich  habe  das  Glück  gehal)t.  gerade  in  der  Zeit  nach  Merauke  zu  kommen, 
als  der  damalige  Assistentresident  aus  Interesse  an  den  Eingeborenen  und  aus 
Verständnis  für  sie  diese  eine  Reihe  von  Festen  feiern  ließ,  die  wohl  an  Schö:ilieit, 
an  künstlerischem  Wert  und  an  Ausstattung  alles  übertrafen,  was  uns  von  Neu- 
Guinea  überhaupt  bekannt  ist.  Diese  Feste  waren  es  dann  auch,  welche  mir 
eigentlich  den  Anstoß  gaben,  um  tiefer  in  die  Mythenwelt  und  die  Geheimkulte 
der  Marind  einzudringen  und  von  ihrer  ganzen  Vergangenheit  ein  lebendiges 
Bild  zu  erhalten. 

Es  sei  daher  hier  an  erster  Stelle  den  Behörden  von  ilerauke  gedankt. 
Durch  sie  gelang  es  mir  auch,  eine  reiche  und  wertvolle  Sammlung  mitzubringen, 
die  größtenteils  und  in  mustergültiger  Weise  im  Museum  für  Völkerkunde  zu 
Basel  untergebracht  ist.  Zu  weiterem  Dank  bin  ich  den  Missionaren  der  römisch- 
katholischen Mission  von  Süd-Neu- Guinea  verpflichtet,  die  mir  während  meines 
ganzen  Aufenthaltes  in  Neu-Guinea  mit  Rat  und  Tat  beistanden  und  mir  be- 
sonders in  linguistischer  Hinsicht  behilflich  waren.  Schließlich  sei  noch  den 
Herren  Direktoren  der  Merauke-Company  gedankt,  die  mir  in  verschiedenster 
Weise  Entgegenkommen  erwiesen. 
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1.  Landschaf  tsbi  Ider. 

Abb.   1.    Aus  den  Pflanzungen  der  Strandbewohner. 
Abb.  2.    An  der  Mündung  des  Kumhe-Flusses. 

2.  Landschaftsbilder. 

Abb.  1.    Kokospflanzung  bei  Novari. 
Abb.  2.    Eukalyptussavanne. 
Abb.  3.    Am  Eli-Y\x\Q. 
Abb.  4.    Bombaxsavanne. 
Abb.  5.   Am  Obat  bei  Saguee. 

3.  Landschaftsbilder. 

Abb.  1.   Landschaftsbild  am  oberen  Torassi. 

Abb.  2.    Sagobusch  mit  Hütten  der  Eingeborenen  am  oberen  Maro. 

4.  Frauen  mit  Kindern,  die  auf  verschiedene  Weise  getragen 
werden. 

Abb.  1.    Größere  und  selbst  ganz  große  Kinder  werden  auf  den  Hüften 

der  Mutter  rittlings  sitzend  getragen. 
Abb.  2  u.  3.    Etwas    kleinere    Kinder    werden    in    einer    geflochtfenen 

Ta.sche  (Vaseb)  sitzend  getragen,  entweder  vorn  oder  auf  dem 

Rücken. 
Abb.   4.    Ganz   kleine   Kinder   werden   in  einem  großen   Korb    (Kahu) 

getragen,  der  um  den  Kopf  oder  um  die  Stirne  gehängt  wird. 

5.  Haartrachten. 

Abb.   1.    Kiwasum  mit  verschiedenen  Haartrachten. 

Abb.  2.    Mokraved  von  Kondo  mit  der  Angar-ivahutu,k-T[la,ajTtra.cht. 

Abb.   3.    Ewati  von  Kaibur. 

Abb.  4.    Ewati  mit  der  Z>flpt.s-Haartracht. 

6.  Haartrachten. 

Abb.   1.    Mokraved,  Ewati  und  Patur. 
Abb.  2.    Miakim  von  Domaruleh  in  voUem  Schmuck. 
Abb.  3.    Das  Flechten  von  Haarverlängerungen,  der   Ugä-retak-Tia,ar- 
tracht. 

7.  Haartrachten. 

Abb.  1.  Ein  Amnangib  flicht  Üe^sam-Haarverlängerungen,  die  ihm 
später  von  einer  anderen  Person  an  die  Haare  angeflochten 
werden. 

Abb.  2.    Haarverlängerungen. 

Abb.  3.    Nasenschmuck. 
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8,  Haartrachten 

Abb.  1 — 3.    Geschmückte  Amnanga. 

Abb.  4.   AmnaTUjib  mit  Bokboka-beisam. 

Abb.  5.   Garigra-beisam. 

Abb.  6.    3Iajub-wahiiknl-llAAi-tTa.cht. 

9.  Abb.  1 — 3.   AmTianga  in  vollem  Schmuck. 

10.  Gesichtsbemalungen,  darunter 
Abb.     1.  Kidub-mahi  (AcUerschmuck). 
Abb.     2.  Ebob-mahi  (Reiherschmuck). 
Abb.     3.  Momoho-mahi  (Eulenschmuck). 
Abb.     4.  Darimb-iwäg  (Vogelschmuck). 

Abb.     5.   TeriiharA-mahi  (Lappenkibitzschmuck). 

Abb.     6.   Waiko-niahi  (Schmuck  für  einen  Reigen,  den   Waiko). 

Abb.  12.  Nffät-mahi  (Hundeschmuck). 

11.  Schmuck  (MaU) 

Abb.  1  u.  2.  Dunduvi,  Oberarnu-inge,  die  aus  einem  dünnen  Rotan- 
streifen geflochten  sind.  Sie  werden  von  allen  männlichen 
Altersklassen  getragen. 

Abb.  3.  Barar,  Oberarmringe,  aus  schmalen  Rotanstreifen  geflochten. 
Dieser  Schmuck  wird  von  sämtlichen  Altersklassen  getragen. 
Er  ist  der  erste,  den  das  Kind  erhält. 

Abb.  3a.  Flechtornamente  des  Barar.  Sie  werden  als  Schweinefährten 
(Basik-isas)  oder  als  Fisch wu'belsäule  {Awe-hajau)  gedeutet.  Das 
Flechtschema  entspricht  dem  von  8a  auf  Tafel  33. 

Abb.  4.  Muk-dorul,  Armringe  für  Männer  (Miakim  und  Amnanga). 
Dieser  Schmuck  besteht  aus  Bambusstäbchen,  die  mit  Bind- 
faden umflochten  Averden  nach  dem  Schema  4a. 

Abb.  5._  Mit  Schneckenschalen  (Nassa  spec.)  besetzter  Güi'tel,  der  vom 
Miakim  und  Amrmmjib  über  dem  Segos  getragen  wird. 

Abb.   6.    S&jos,  Lendengürtel  der  Männer,  Miakim  und  Amnanga,  ge- 
flochten aus  schmalen  Rotanstreifen. 
■  Abb.  6a  und  6d.  Überflechtornamente  des  Segos. 

12.  Schmuck  (Mahi) 

Abb.  1.  Wih,  Lendengürtel,  der  aus  dem  gleichnamigen  Cyperaceen- 
gras  verfertigt  ist.  Er  wird  von  den  Männern  (Amnanga  und 
Miakim)  über  dem  Segos  getragen,  so  daß  die  herabhängenden 
Grashalme  die  Gesäßspalte  verdecken.  Beim  Miakim,  sind  sie 
bedeutend  länger  und  reichen  bis  zu  den  Waden  herab. 

Abb.  2  und  3.     Sahu-bob,    Penisbedeckung   der    Männer    [Amnanga), 
bestehend  aus  einer  kleinen  halbierten  und  mit  eingravierten 
Ornamenten  versehenen  Kokosschale,  die  um  die  Lenden  ge- 
tragen wird. 

Abb.  4.  Penisbedeckung  in  Form  eines  lialbzylindrischen,  aus  rauliem 
Holz  geschnitzten  Phallus  (Herkunft:  Adka-ze-mirav). 

Abb.  5  und  6.    Korasig-baba   (kreuzweise   Coixsamen).      Brustbänder, 
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die  kreuzweise  über  Brust  und  Rücken  getragen  werden,  die 
sehmalen  von  Kindern  (Eirati,  Iicag  und  Kiicasum-iwdg),  die 
breiten  von  Männern  {Miakim  und  Amnanga). 

Abb.  7.  Aus  vSchnüren  geflochtener  Brustgürtel;  Flechtweise:  s.  7a. 
Ebensolche  schmale  Bänder  (nach  der  Art  7b  geflochten) 
werden  von  den  Paiur  getragen. 

Abb.  8.  Pur,  Schmuck  aus  zwei  Knochen  eines  Storches  oder  Reihers, 
die  an  den  Gelenken  diu-ch  ein  kiu-zes  Geflecht  verbunden  sind, 
an  welchem  Coixsamen,  Muscheln  und  andere  Dinge  hängen. 
Der  Schmuck  wird  vom  Eivati  und  der  Iicäg  im  Barctr  getragen 
und  dient  zu  Liebeserklärungen  [Parane). 
13.  Schmuck  [Malii). 

Abb.  1.  Kind-arir,  Brustschmuck  für  Kinder  {Ewati  und  Wahuhu,  ge- 
legentlich auch  vom  Patur  und  der  Kiwasum  getragen).  Er 
besteht  aus  zahlreichen  .spitzen  Nautilusabschnitten,  denen  ein 
halbringförmiges  Geflecht  von  Kokosblattfiedern  und  Rippen 
aufgenäht  ist.  la  veranschaulicht  das  Flechtschema  dieses 
Ringes.     Die  Kokosblattfiedern  sind  grau  gehalten. 

Abb.  2.  Ngät-end,  Brustschmuck  der  Männer  (Miakim.  und  Amnanga) 
und  Mädchen  {Kiwasum-Itcüg  und  Iwdg).  bestehend  aus  einem 
Bastgeflecht,  auf  welches  diu-chbohrte  Hundezähne  aufgenäht 
sind. 

Abb.  3.  Saliam-semb,  analoger  Brustschmuck  für  Männer  {Miakim  und 
Amnanga),  der  auch  an  Stelle  des  Ngät-end  getragen  wird. 
Statt  der  Hundezähne  werden  bei  diesem  Känguruh-Incisiven 
an  einem  halbringförmigen   Geflecht  befestigt. 

Abb.  4.  Chideva,  Brustschmuck  der  Männer  (Miakim  und  Amnanga), 
bestehend  aus  einem  Geflecht  von  feinen  Rotanstreifen.  An 
diesem  werden  einige,  3  oder  4.  zugespitzte  Muschelabschnitte 
befestigt. 

Abb.  5.  Hazind,  Kopfschmuck  für  Jünglinge  (Ewati)  und  Männer 
(Mialcim  und  Ainnanga),  bestehend  aus  den  Bastfasern  (Haz) 
von  Caryota  spec.  (Gongai).  Er  wird  über  den  Haarverlänge- 
rungen getragen,  so  daß  er  diese  gleichmäßig  bedeckt. 

Abb.  6.  Zimhu,  analoger  Kopfschmuck  wie  5,  der  jedoch  bloß  von 
Männern  (Miakim  und  Amnanga)  getragen  wird,  so  daß  er 
die  Haarverlängerungen  bezw.  den  Hazind  gleichmäßig  be- 
deckt. Er  besteht  aus  langen  Kasuarfedern,  die  an  einem 
bandartigen  Geflecht  befestigt  werden. 

Abb.  7.  Ein  Schmuckersatz  für  den  Zimbu,  der  aus  weißen  Kakadu- 
federn verfertigt  wii'd. 

Abb.  8.  Gui,  ein  Brustschmuck  aus  gepreßten  Schweineschwänzen,  die 
an  gespaltenen  und  aufgereihten  Coixsanien  von  Jünglingen 
und  Männern  (Ewati.  Miakim  und  Amnanga)  und  hin  und 
wieder  auch  von  den  Iwäg  um  den  Hals  getragen  werden. 
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14.  Schmuck  (MaM). 

Abb.  1.  Karitri,  Kopfschmuck  von  Federn  von  Paradisea  apoda.  Sie 
sind  auf  einer  Schnur  aneinandergereiht  und  bedecken  gleich- 
mäßig den  Pajaman  der  Miakim  und  der  Amnanga.  Bei 
Festen  wird  er  hin  und  wieder  diademartig  um  die  Stirne  ge- 
tragen. 

Abb.  2.  Pajaman,  Kopfschmuck  von  Kasuarfedern.  Diese  werden 
büschelweise  an  einem  bogenförmigen  Schnurgeflecht  befestigt. 
Der  Amnarujih  trägt  diesen  Haarschmuck  über  der  Stirn  und 
auf  der  Haargrenze. 

Abb.  3.    Ersatz  des  Pajaman  aus  weißen  ausgezackten  Kakadufedern. 

Abb.  4 — 6.  An^ior,  geflochtenes  Band  mit  eingeflochtenen  schwarz- 
gefärbten iVoa/; -Fasern.  Das  Geflecht  ist  zum  Teil  rot  bemalt. 
Es  dient  zum  Festhalten  der  Haarverlängerungen  der  Ewati, 
Miakim  und  Amnanga  und  wird  unter  denselben  festgeknüpft. 

Abb.  7 — 9.  Schmale  geflochtene  Bändchen,  sog.  Bir-a-bir,  welche  an 
der  Haargrenze  über  der  Stirne  getragen  und  unter  den  Haar- 
verlängerungen zusammengeknüpft  werden.  Das  sind  Schmuck- 
stücke der  Ewati.  Miakim  und  Amnanga.  8  ist  mit  kleinen 
rhombischen  Nautilusschalstückchen  belegt. 

Abb.  10.  Anda-rek,  geflochtenes  Bändchen,  das  transversal  über  dem 
Scheitel  getragen  wird  und  zum  Zusammenhalten  der  Haar- 
verlängerungen dient. 

15.  Schmuck  (Mahi). 

Abb.  1.  Ihir,  Ohrschmuck  aus  kreisförmig  gebogenen  Kasuarfederkielen, 
Er  wird  von  allen  Altersklassen,  beginnend  mit  dem  Ewati  und 
der   Wahuku  getragen. 

Abb.    2.   Geflochtene  Grasringe,  welche  einen  Ersatz  für  die  Utir  bilden. 

Abb.    3.   Ohrringe  aus  dem  Schwanz  eines  Rochen  (Papu). 

Abb.  4.  Olirschmuck  eines  Mokraved  oder  Patiir,  bestehend  aus  einem 
zugespitzten  Bambusabschnitt.     Weite:  2^/2  cm. 

Abb.  5.  Enod.  und  zwar  der  Kwarhan-enod .  An  zwei  halbierten  Ka- 
suarfederkielen stecken  Federn  von  Myristicivorabieolor(Seyow). 
Die  untern  Kielenden  sind  durch  einen  Coixsamen  durchge- 
steckt, und  zwar  der  eine  axial,  während  der  andere  durch  eine 
seitliche  Durchbohrung  austritt,  wodurch  die  beiden  Federn 
in  geispreizter  Lage  festgehalten  werden;  weiterhin  sind  die 
Kielenden  durch  eine  Nautiluskammerwand  (Tape-kindarir) 
durchgesteckt,  welche  auf  dem  Scheitel  aufliegt.  Dieser 
Schmuck  wird  vom  Ewati,  Amrmngib,  Kiwasum-iwäg  und  Imi() 
getragen. 

Abb.  6.  Federschmuck  eines  Samb-anim,  der  keine  Haarverlängerungen 
mehr  trägt.  Er  bildet  einen  Ersatz  für  den  Enod.  Die  Federn 
stecken  an  einem  aus  Rotau  geflochtenen  Bügel,  der  sagittal 
auf  dem  Kopf  befestigt  wird. 
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Abb.    7.  Ein  Strang  der  Äosä-Haartracht  eines  Eioati. 

Abb.    8.  Ein  Strang  der  Angm-walmkah-Ti&axtvs.Qht  des  Mokraved. 

Abb.   9.   Doppelter  Strang  der  üoA'6oAa-6etsarw-Haartracht  der  Miakim 

und  Amnanga. 
Abb.  10.   Dreifacher   Strang  derselben  Haartracht. 

Abb.  11.   Oberer  Teil  einer  Ahamata  (N oh-ahamata) ;   totale  Länge:  72  cm. 
Abb.  12.   Oberer  Teil  eines  Mumbre-TnajubStTa.nges ;  totale  Länge :  96  cm. 
Abb.  13.    Quaste  von  der  JB^^a-a/Mmato-Haartracht. 
Abb.  14.    ßey'som- Stränge,  d.  h.  junge  Kokosblattstreifen,  die  mit  einem 

ebensolchen   Streifen   umwickelt  sind.      Später   werden  diese 

Stränge  an  den  Majub  befestigt. 
Abb.  14a.   Ein  einzelner  solcher   Strang.     Länge:   65  cm. 
Abb.  15.  Ein  Strang  der  Äetal-Haartracht  aus  Blattstreifen  der  großen 

Fächerpalme  (Ugä)  geflochten. 

16.  Wahtiku  mit  der  5e«saw-6os«- Haartracht. 

17.  Haartrachten. 

Abb.   1.    Wahuku  mit  der  ikfMmöre-iüisMÄraÄ; -Haartracht. 
Abb.  2.    Kiivasum-iwäg  mit  der  OÄ-ar/o-aÄamato-Haartracht. 
Abb.  3.    A'("(t'as«w»-?'H'a(7  mit  verschiedenen  ^4/(«tmata-Haartrachten  (Noh- 
uhamata,  huliga,  Okada  —  zweimal  — ,  Barakau). 

18.  Haartrachten. 

Abb.   1.    Kiwasum-iiväg  und  Iwdg  von  Saringe. 

Abb.   2.    Iwdg  von  Domandeh  mit  der  J/Mm/(w-mo/((7>-Haartracht. 

Abb.  3.    Sdv  von  Senajo  mit  der   TF^5MÄ;a^■-Haartracht. 

Abb.  4.    Iwdg  mit  der  TFi.sMi"aÄ;-Haartracht. 

19.  Haartrachten. 
Muinhrii-rnajub. 
Bonga-honga-almmata . 
Lange  Eva-daJimnata. 
Kiu-ze  Eva-dahamata. 
Wib-dahamata. 

u.  2.    Sdv  mit  zahlreichen  und  stark  hervortretenden  Narben- 
tätowierung e  n . 
-9.    Narbentätowierungen, 
stellt  die  Rückseite  zu   1  dar. 
1  der  Jee-anim. 

Abb.   1.    Frauen  von  Saguee,  vom  Stamm  der  Jee-anim. 

Abb.  2  u.  3.    Jee-Frauen  im  Trauergewand. 
23.   Schamschürzen. 

Abb.  1.  Noah,  Schamschürze  für  Mädchen;  aus  dem  gleichnamigen 
Bast  (Hibiscus)  vei fertigt.  Sie  ist  etwas  kleüier  als  die  der 
verheirateten  Flauen;  außeidem  wiid  das  Lendenband  (Upip) 
mit  iot  gefärbten  Einflechtmigen  sowie  mit  lose  herabhän- 
genden Bastfasern  und  Schnürchen  {Hetz  =  Ba.st)  versehen. 
An  letzteren  hängen  häufig  einige  Coixsamen  (Baba)  und 
Stückchen  von  Cuscusfell. 
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Abb.  2.  Vordei'teil    der    North    luid    des    Upip    verheirateter    Frauen. 
Abb.  3.   Tsinak,   .Schamschürze  der  Jee- Weiber  aus  Bastfasern. 

24.  Schnurfiguren. 

Abb.  1.  Schnurfigur,  Stern  {Wajor),  die  von  zwei  Personen  ausgeführt 

wird. 
Abb.  2.  Schnuifigur. 

25.  Musikinstrumente. 

Abb.  I.  Panflöte,  fünf  ungleich  lange  rohe  Abschnitte  von  Bambusa 
longifolia,  die  mit  einem  Bastfaden  zusammengehalten  sind; 
Länge:   35  cm. 

Abb.  2.    Maultrommel  von  Bambus;  Länge:  24  cm. 

Abb.   3  u.  4.    Pfeife  aus  einer  kleinen,  seitlich  durchbohrten  Kokosnuß. 

Abb.  5.  Trommel  der  Jee  an  im,  aus  dunkelbi-aunem  Holz,  Form.  Sand- 
uhrähnlich, etwas  konkav.  Die  Haut  besteht  aus  einem  Vara- 
nusfell,  das  mit  Blut  und  Kalk  festgeklebt  ist;  einige  Harz- 
tropfen auf  demselben  dienen  zur  Abstimmung.  Am  untern 
Teil  sind  einige  erhabene  Rinnen  herausgeschnitten,  die 
zwischenliegenden  Partien  sind  weiß  und  rot  bemalt. 

Abb.  6.  Trommel  der  Marind.  mit  dem  Spiral-  und  Zickzacklinienorna- 
ment; ersteres  imitiert  das  Gehäuse  der  Schlammwespe  und 
wird  folglich  Pihui-arir  (Wespenornament)  genannt. 

Abb.  7.  Am  oberen  Teil  befindet  sich  stets  ein  einziges  Ornament, 
das  entweder  den  fliegenden  Hund  (a)  oder  einen  vStern  (g), 
oder  die  Sarahai-Fignr  (e)  repräsentiert;  die.sc  drei  Ornamente 
gehen  jedoch  in  einander  über,  wie  die  zwischenliegenden 
Piguren  zeigen. 

26.  Zwei  Methoden  der  Feuerbereitung. 
Abb.   1.    Feuerbohren. 

Abb.  2.    Feuersägen. 

27.  Sagobereitung. 

Abb.   1.    Apparat  zur  Sagobereitung. 

Abb.  2.    Sagoklopfende  Frau  von  Kumhe. 

Abb.  3.  Sagoklopfende  Weiber.  Hier  sind  zwei  Apparate  miteinander 
kombiniert.  Der  ausgewässerte  Sago  fließt  aus  beiden  Appa- 
raten in  horizontale  auf  dem  Boden  liegende  Sagoblattscheiden, 
in  welchen  er  sich  absetzt. 

28.  Sagobereitung. 

Abb.  l  u.  2.  Das  Herausraspeln  des  Sagomarks  aus  dem  geöffneten 
Palmstamm:  wozu  sich  die  Inlandmarind   des  Gerätes 

Abb.  3  u.  4  oder  seltener  5  bedienen;  d.  h.  eines  natürlich  gebogenen 
oder  zusammengesetzten  Schlägers,  dessen  Schlagende  mit 
einer  Bambuskappe  versehen  ist. 

Abb.  6.  Bambusstock,  welcher  zum  Verarbeiten  des  angefeuchteten 
Sagomarks  dient;  die  Oberseite  ist  mit  Ritzornamenten  ver- 
sehen. 
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29.  Fallen. 

Abb.  1.    Große  Falle  für  Kiokodile 
Abb.  2.    Kleine  Falle  für  Krokodile. 
Abb.  3.    Schema  einer  Krokodilfalle. 

30.  Fallen. 

Abb.   1.    Falle  für  Wildschweine. 
Abb.  2.    Schema  der  Schweinefalle. 

Abb.  3.  Jagdhütte,  kleines  Blätterhüttchen  in  einem  Sumpf  am  oberen 
Bian,  in  welchem  die  Eingeborenen  den  Wasservögeln  auflauern. 

31.  Fischerei. 

Abb.  1.  Fischreuse  aus  gespaltenem  Bambus,  mit  einem  Rotanstreifen 
spiralig  verflochten;  Länge:   155  cm. 

Abb.  2.  Fischreuse,  ganz  von  Rotan  verfertigt.  Die  längs  verlaufenden 
Streifen  sind  mit  kleinen  Widerhaken  versehen,  wodiu^ch  das 
Zurückweichen  der  Fische  verhindert  wird.     Länge:   196  cm. 

Abb.  3.  Haiipt-ä.  Fischkorb,  hergestellt  aus  gespaltenem  Bambus,  der 
mit  Zweigen  einer  Mangrove    (Hauprä)    verflochten   ist. 

Abb.  4.    Mit  der  Haupra  fischende  Mts-iwäg. 

Abb.  5.    Angelhacken  (AJcada)   aus  Bastrippen  der   Kokospalme  ver- 
fertigt; Länge:  5  cm. 
Abb.  6.     Abgesperrter  Seitenbach  am  obern  Bian  zum  Einfangen  der 
Fische. 

32.  Abb.   1  u.  2.    Bogenschützen. 
Abb.  3.    Mann  mit  Speerschleuder. 

33.  Waffen. 

Abb.  1.  Erste  Bogenform  mit  gleichausgebildeten  Enden.  Die  Rotan- 
sehne  wird  festgehalten  durch  einen  kleinen  von  Rotanfasern 
gefloclitenen  Ring,  den  sog.  Bea,  welcher  die  Sehne  am  Ab- 
rutschen verhindert. 

Abb.  2  u.  3.  Zweite  Bogenform;  2  entspricht  dem  vordem  Ende 
(malmi),  3  dem  hintern  Ende  (es)  des  Bogens.  Das  erstere 
ist  kürzer  und  spitz  und  wird  auch  als  Nase  (Angih)  bezeichnet. 
Das  hintere  ist  etwas  länger  und  stumpf  und  wird  auch  Fuß 
(Tagu)  genannt.  Das  Abheben  der  Bogensehne  imd  das  Be- 
sjjannen  geschieht  stets  am  vordem  Ende.  Die  Bogensehne 
wird  festgehalten  durch  einen  kleinen  Fortsatz,  die  Nase  (An- 
gib),  resp.  durch  einen  Wulst,  der  am  hintern  Ende  aus  dem 
Bogenkörper  herausgeschnitzt  ist. 

Abb.  4.  Bogenschutz  (Falarik)  für  Knaben  (Patin),  hergestellt  aus 
Blattrippen  der  Kokospalme  (Suru),  zwischen  welche  Bast- 
fasern der  Kokosnuß  nach  dem  Schema  4a  und  4b  eingeflochten 
sind;  Länge:  23  cm. 

Abb.  5.  Bogenschutz  für  Männer  und  Jünglinge.  Zwischen  Sagoblatt- 
rippen sind  schmale  Rotanstreifen  nach  dem  Schema  5a  ein- 
geflochten; Länge  23  cm. 


—      XV      — 

Abb.  6.  Ebensolcher  Bogenschutz  nach  dem  Schema  4a  geflochten; 
Länge :  28  cm. 
.  Abb.  7.  Bogenschutz  (Gim)  für  Männer,  geflochten  aus  einer  Liane 
(Gim)  nach  Schema  4a.  Diese  Form  von  Bogenschutz  findet 
.sich  mehr  im  Westen  am  Biiraka  und  MauweHe  und  weiter 
im  Westen;  Länge:  23  cm. 

Abb.  8.  Von  Rotan  geflochtener  Bogenschutz  nach  Schema  8a.  Vom 
obern  Bian.     Länge:  20  cm. 

Abb.  9.    Bogenschutz  der  Jee-anim,   aus  einer   Liane  geflochten  nach 
Schema  9a.     Länge:  20  cm.     Meistens  wird  auch  von  diesen 
der  Bogenschutz  4,  5  und  6  benutzt. 
34.  Pfeile  (Tange). 

Abb.  1.  Gewöhnlicher  Kriegspfeil  (Arib),  Spitze:  Nibungholz  (Arih). 
Diese  Pfeilform  ist  überall  bekannt.     Länge  114  cm. 

Abb.  2.  Kriegsi^feil  (Arib),  Spitze:  Nibungholz  (Arib).  Die  Verbin- 
dungsstelle ist  mit  einem  Blutkalkgemisch  verkittet.  Der 
oberste  TeU  des  Schaftes  rot  bemalt.     Länge:   130  cm. 

Abb.  3.  Vogelpfeil  (Kapan),  Spitze:  Bambus.  Ist  überall  bekannt. 
Länge:   120  cm. 

Abb.  4.    Fischpfeil  (Ambäta),  Spitze:  Bambus.     Länge:   120  cm. 

Abb.  5.  Fischpfeil  (Ambäta),  Spitze:  Nibungholz.  Ist  an  der  Küste 
überall  bekannt.     Länge:   140  cm. 

Abb.  6.  Jagdpfeil  (Sok),  Spitze:  Bambus  (Sok).  Verbindungsstelle 
ist  mit  Blut  und  Kalk  verkittet  und  mit  gelbem  Pflanzensaft 
bemalt,  der  obere  Teil  des  Schaftes  ist  rot  und  schwarz 
bemalt  (Herkunft:  Saringe).     Länge:   114  cm. 

Abb.  7.  Jagdpfeil  ^ÄoÄ'^ ,  Spitze :  Bambus  f'(S'oÄ:j .  Ist  im  ganzen  Gebiet 
bekannt.     Länge:   192  cm. 

Abb.  8.  Jagdpfeil  (Sok),  SjDitze:  Bambus  (Sok).  Die  Verbindungs- 
stelle ist  mit  Bast  umwickelt.  Der  Pfeil  ist  im  ganzen  Gebiet 
bekannt.     Länge:   176  cm. 

Abb.  9.  Kapi-po,  Spitze:  Bambus  (Kapi).  Herkunft  Jee-anim  (Mar- 
pid-anim) .  Die  Verbindungsstelle  ist  mit  einer  Schniu"  um- 
wickelt.    Länge:   180  cm. 

Abb.  10.  Jagdpfeil,  Spitze :  Bambus.  Die  Verbindungsstelle  ist  mit  einem 
Rotangeflecht  versehen.     Herkunft  unsicher. 

Abb.  11.  Kapi-po,  Spitze:  Bambus  (Kapi).  Die  Verbindungsstelle  ist 
mit  einem  Blatt  umwickelt  und  verschnürt.  Herkunft:  Jee- 
anim..     Länge:   151  cm. 

Abb.  12.  Jagdpfeil  mit  Bambusspitze  der  Kanuni-anim  vom  Torassi. 
Verbindungsstelle  mit  Schnur  umwickelt.     Länge:   114  cm. 

Abb.  13.  Zusammengesetzter  Jagdpfeil  (Dadev),  Sjaltze:  Bambus  (Sok). 
Das  gespaltene  Zwischenstück,  das  aus  Nibungholz  besteht, 
ist  in  die  Bambu.sspitze  lose  eingefügt  und  mit  einer  Ver.schnü- 
rung  festgehalten.  Dieser  Pfeiltypus  ist  im  Gebiet  der  Marina 
überall  bekannt.     Länge:   176  cm. 
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Abb.  14. 
Abb.  15. 


Zusammengesetzter  Jagdpfeil  (Dadevj,  wie  13.  Länge:  180cm. 
Zu.sammenge.setzter  Pfeil  von  Eromlca.  .Spitze:  Bambus  (Sok). 
Das  Verbindungsstück  besteht  aus  Nibungholz.  Länge: 
145  cm. 

Darau-angih.   Spitze:   Nibungholz.     Dieser  Pfeiltypus  ist  im 
Gebiet  der  Marind  überall  bekannt.     Länge:  161  cm. 
Kujar-telendoU ,    Herkunft:    Jee-anim.      Spitze:    Kujar-liioh.. 
Länge:   189  cm. 

Pfeil  mit  einem  Widerhaken,  Spitze  von  Xibungholz.  Her- 
kunft:  Torassi.     Länge:   115  cm. 

Knjar-telendoU,   Spitze:   Kujar-Ho\z.     Herkunft:  Jee-anim. 
Pfeil  mit  einseitigem  Widerhaken.    Dieselbe  und  ähnliche  For- 
men finden  sich  auch  bei  den  Bewohnern  am  Eli-  und  Buraka- 
Fluß.     Si^itze:  Nibungholz.     Länge:    157  cm. 
Pfeil  mit  ein.seitigem  Widerhaken  von  Aboi.     Spitze:  Nibung- 
holz.    Länge:  157  cm. 

Darau-anyih,  Spitze:  Nibungholz.  Im  Gebiet  der  Marind 
überall  bekannt.     Länge:   152  cm. 

Knjar-telendoU,     Spitze:     /vw/a>-Holz.     Herkunft:    Jee-anim. 
Länge:   148  cm. 
dgl. 

Vie'\\  dev  Mongum-anim.  Spitze:  Nibungholz.  Länge:  195  cm. 
dgl.     Länge:   159  cm. 

Koa,  Spitze:  Kängiu-uhklaue.  Herkunft:  Jee-anim.  Länge: 
145  cm. 

Keitjwor-telendole.  Spitze:  Knochen.  Herkunft:  Jee-anim. 
Länge:   155  cm. 

Tjeiceler-tjerloa.  Spitze:  Nibungholz  (Tjerloa).  Herkunft: 
Jee-anim.     Länge:   162  cm. 

Kujar-karguhun,    Spitze:    Kujar-Hoiz.    Herkunft:    Jee-anim. 
Länge:  157  cm. 
dgl.     Länge:  157  cm. 
(Tauige). 

Tjewder-telendole,  Spitze:  Nibungholz.  Herkunft:  Jee-anim. 
Länge:   165  cm. 

Kiijar-telendole.     Spitze:     Ä^w^r-Holz.    Herkunft :  Jee-amfm. 
Länge:   176  cm. 
dgl.     Länge:   167  cm. 
dgl.     Länge:   165  cm. 
dgl.     Länge:   162  cm. 
dgl.     Länge:    171   cm,  Pagula  genannt. 

Paltigre-tehndole.     Widerliaken   von.  Pteropusknochen     (Pal- 
tigrej.    Spitze:  Knochen.  Kerkunit:  Jee-anim.  Länge:  150cm. 
Abb.  39.  Kat-kat.    Zier-  und  Tanzirfeil  der  Kamim-anim  an  der  englisch- 
holländischen Grenze.     Gesammelt  in  Rohr. 


Abb.  16. 

Abb.  17. 

Abb.  18. 

Abb.  19. 
Abb.  20. 

Abb.  21, 

Abb.  22. 

Abb.  23. 

Abb.  24. 
Abb.  25. 
Abb.  26. 
Abb.  27. 

Abb.  28. 

Abb.  29. 

Abb.  30. 

Abb.  31. 

35.  Pfeile 

Abb.  32. 

Abb.  33. 

Abb.  34. 
Abb.  35. 
Abb.  36. 
Abb.  37. 
Abb.  38. 
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Abb. 40.  dgl.  Länge:  143  cm.  Abb. 44.  dgl.     Länge:   152  cm. 

Abb. 41.  dgl.  Länge:  148  cm.  Abb. 45.  dgl.     Länge:   146  cm. 

Abb. 42.  dgl.  Länge:  140  cm.  Abb. 46.  dgl.     Länge:   148  cm. 

Abb. 43.  dgl.  Länge:  154  cm. 

36.  Waffen. 

Abb.  1.  Einfacher  Speer  (Dam),  aus  einem  Stück  bestehend.  An  der 
Spitze  steckt  eine  Kasuarklaue.     Länge:  265  cm. 

Abb.  2.  Zusammengesetzter  4Speer  (Dam)  von  Bambus  und  Holz.  Die 
Spitze  besteht  aus  einer  Kasuarklaue  und  einem  Widerhaken 
von  Knochen.  Das  obere  Ende  des  Bambusschaftes  ist  mit 
Baststreifen  umwickelt  und  mit  einem  Blutkalkgemisch  ver- 
kittet. Unterhalb  derselben  sind  eingravierte  Ornamente  (2a) 
angebracht.     Länge:  274  cm. 

Abb.  3.  Speerschleuder  (Kander)  aus  einem  rohen  Bambusabschnitt 
bestehend.     Länge:  96  cm. 

Abb.  4  bis  8.  Holzkeulen  vom  obern  Bian  aus  Palmholz,  mit  eingra- 
vierten Ornamenten. 

Abb.  9.  Gvahstock  ( Aboi)  aus  Palmholz.  Zwischen  dem  Grabstock  und 
einer  Schlagwaffe  best«ht  ein  unmerkbarer  Übergang. 

Abb.  10  u.  11.  Holzschwerter  von  Frederik-Hendrik-Eiland.  Länge: 
126  cm. 

Abb.  12.  Geheimkultwaffe  Imbassum  ;  Speerschleuder,  Stich-  und  Schlag- 
waffe zugleich ;  eine  einzelne  Klinge  in  der  Mitte  (Museum  für 
Völkerkunde,  Batavia). 

37.  Geräte. 

Abb.  1.  Steinbeil  der  i/amirf.  Der  Schaft  besteht  aus  dem  Wiu-zelende 
eines  Bambushalmes,  in  welches  die  Klinge  in  sagittaler  Stellung 
eingelassen  ist.     Länge  des  Schaftes:  60  cm. 

Abb.  2.  Steinbeü  vom  Digul.  Hierzu  gehört  die  einseitig  geschliffene 
Klinge,  während  die  doppelseitig  geschliffene  hier  unbekannt 
ist.     Länge  des  Schaftes:  58  cm. 

Abb.  3.  Steinbeil  der  Jee-anim  und  der  Eingeborenen  vom  Fly-river. 
Dieser  Schäftung  entspricht  die  doppelseitig  geschliffene  Klinge, 
feie  erlaubt  eine  Einstellung  derselben  in  sagittaler  und  trans- 
versaler Richtung.  An  der  Küste  kommen  beide  KJingen- 
formen  vor,  doch  ist  die  doppelseitig  geschliffene  am  obern 
Fly-river  weitaus  die  häufigere.  Länge  des  Bambusschaftes: 
80  cm. 

38.  Geräte. 

Abb.  1  bis  3.  Gewirkmuster  der  Fischnetze  (Kipra).  KJeine  Netze 
mit  engen  Maschen  werden  nach  Schema  2  oder  3  geflochten, 
große  Netze  nach  Schema  1.  Man  beginnt  jedoch  von  der 
Mitte  aus  nach  2  zu  flechten,  weil  das  Zentrum  aus  engeren 
Maschen  bestehen  muß,  als  die  Peripherie  des  Netzes. 

Abb.  4.    Kleines  von    Schnüren   gewirktes   Netzkörbchen   (Kipa-wad) 

11       Wirz.  Mariii<l-auiiu. 
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für  Betelingi-edienzien.     Herkunft:  Anasai.     Geflocliten  nach 
Schema  4a. 

Abb.  4a.   Gewirkmuster  zu  4. 

Abb.  5.  Netzkorb  (Kipa-wad)  der  ilfarnirf- Weiber  zum  Transport  von 
Früchten,  Kokosnüssen,  Sago  usw.  Besteht  aus  einem  gewobe- 
nen Rotan,  der  mit  einem  Schnurgeflecht  versehen  ist  (gefloch- 
ten nach  Schema  4a).  während  die  Rückseite  diu-ch  ein  Stück 
verflochtener  Palmblattfiedern  gebildet  wird. 

Abb.  6.   Ausgehöhlte  Kokosnuß,  Wassergefäß  der  j!/ari?ifZ- Weiber. 

Abb.  7.  Wassergefäß  der  Weiber  des  Inlandes  (am  obern  Maro) ,  be- 
stehend 'aus  einer  Blütenscheide  der  wüden  Arecapalme; 
Länge:   33  cm. 

Abb.  8.  Kleiner  Holzmörser,  welcher  zum  Zerstampfen  der  Betelnüsse 
dient.  Er  ist  mit  eingekerbten  Ornamenten  versehen,  ■nie  man 
sie  auf  den  Trommeln    anzubringen  pflegt. 

Abb.  9.  Holzschale  (aus  Eromka)  zum  Bereiten  der  Speisen,  d.  h.  zum 
Durchmischen  des  Sago  mit  geraspelter  Kokosnuß.  Länge: 
77  cm. 

Abb.  10.  Wasserrohr  (Derari)  aus  Bambus ;  Länge :  85  cm. 
39.  Körbe  (Wad). 

Abb.  1  u.  2.  Kinderkorb  (Vahöh).  In  ihm  werden  die  Säuglinge  ge- 
tragen, bis  sie  ihm  entwachsen  sind.  Länge  42  cm.  Geflecht: 
Cyperaceenlialme  (Wih)  mit  eingeflochtenen  schwarzgefärbten 
Bastfasern  (Noah)  und  weißen  Halmen  einer  Cyperacee  (Ge- 
renger) .  Die  einander  umfassenden  Quadrate  stellen  Pihui- 
arir  (Wespenornament,  d.  h.  Ornamente  des  Gehäuses  der 
Schlammwespe  dar).  Das  Ornament  links  davon  (Abb.  1)  wird 
als  Samani-arir,  d.  h.  Ringwm'mornament,  bezeichnet,  weil  es 
ein  ebenso  unbestimmtes  und  um-eines  Aussehen  hat  wiediering- 
wurmkranke  Haut,  während  das  Ornament  rechts  vom  Pihui- 
arir  als  Banon  bezeichnet  wird.  Die  Bedeutung  dieses  Wortes 
ist  nicht  klar.  Dazwischen  liegen  vertikal  verlaufende  ge- 
brochene Linienzüge  die  als  Schweinefälirten  (Basik-isäsJ  oder 
als  Fischwirbelsäxde  (Awe-hajau)  gedeutet  werden  (vgl.  Tafel 
11  Abb.  3a).     Diese  sind  gut  sichtbar  auf  dem  Betelkorb  5. 

Abb.  3.  Betelkorb  (Zid-wacl)  d.  h.  Kalkkalebassenkorb  (von  Kondo). 
Geflecht:  Blattstreifen  der  großen  Fächerpalme  (Ugä)  mit 
Einflechtungen  schwarzgefärbter  JN'onA- St  reifen,  und  glänzender 
Cj^peraceenlialme  (Gcrenc/erJ .  Die  Ornamente  sind  mit  rotem 
und  gelbem  Ocker  übermalt. 

Abb.  4.  Betelkörbchen  (Zid-wad)  eines  Jünglings  (Ewati),  das  er  an 
seinem  Fest  erhält.  Es  ist  dies  eine  vom  gewöhnlichen  Betel- 
korb abweichende  konische  Form  und  ist  verziert  mit  Coix- 
samen,  Stückchen  CHiscusfell,  denn  es  ist  der  erste  Betelkorb, 
den  der  Jüngling  erhält.     Geflecht:   Wib  mit  eingeflochtenen 
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schwarzen  iVoa/i-Fasern  und  glänzenden  Gerenger-lisilmen.  Die 
Flechtornamente  sind  rot  übermalt. 

Abb.  5.  Betelkorb  von  Eromka  (Wainal).  Geflecht:  Wih  mit  Ein- 
flechtungen  schwarzer  A'^oaÄ-Fasern  und  weißer  glänzender 
Gt'jrnr/ tV-Halme.  Flechtmuster  (deren  Bedeutung  s.  Abb.  1) 
sind  mit  gelbem  und  rotem  Ocker  übermalt. 

Abb.  6.    Sagokorb  von  Ahoi.     Geflecht  aus  dem  Bast  eines  Baumes. 

Abb.  7.    Sagokorb  vom  obern  Bian. 

Abb.  8  bis  11.  Betelkörbe  der  Kanum-anim.  Geflecht  aus  Blatt- 
streifen der  Fächerpalme  (Ugä)  mit  eingeflochtenen  rot  und 
schwarz  gefärbten  Bastfasern. 

Abb.  12.  Betelkörbchen. 

40.  Flechtwerke  der  Jee-Frauen. 

Abb.  I  bis  3  sind  die  verschiedenartig  besetzten  Trauergewänder 
(Kahn.)  der  Weiber.  Das  Geflecht  besteht  aus  dem  Bast  eines 
Baumes  und  ist  mit  Einflechtungen  schwarzgefärbter  Bast- 
fasern und  glänzend  gelber  Streifen  von  Orchideenrinde  (Nagol) 
versehen.  Stellenweise  ist  das  Geflecht  mit  rotem  Ocker  über- 
malt. Die  Benennung  der  Ornamente  ist  folgende : 
a)  Tfur,  d.  h.  Auge,  b)  Jntrka-kmak,  c)  Elnur,  d)  und  e) 
Jarer,  f)  Jahiakel. 

Abb.  4.  Trauermütze  der  Männer  (Wud;  entspricht  dem  marind.  Ud). 
Die  Fleciitornamente  entsprechen  den  obigen. 

Abb.  5.  ■  Betelkörbchen. 

41.  Kanuschnäbel  und   Paddel. 

Abb.  1  u.  2.  Kanuschnäbel.  die  als  Kopf  der  Seeschildki'öte  (Baba) 
gedeutet  werden.  Dieser  Typus  scheint  vorwiegend  von  den 
Bäde-anim  am  Maro  gebaut  zu  werden. 

Abb.  3  bis  5.  Kanuschnäbel,  die  als  Menschengesichter  gedeutet  wer- 
den ;  auf  Abi:).  3  ist  dies  ohne  weiteres  erkennbar,  4  und  5  stellen 
bereits  Vereinfachungen  von  3  vor.  Dieser  Kanutypus  ist  am 
untern  KumTie-Y\nü  (bei  den  Saror  und  Scnain-anim  zu  Hause). 

Abb.  6  u.  7.  Paddel  vom  übern  iJ»a?i.  Das  beschnitzte  Blatt  trägt  die  be- 
kannten Spezialornamente  (Augenornamente  oder  Wespen- 
ornamente). Das  Stielende  von  6  läuft  in  eine  Hand,  das- 
jenige von  7  in  einen  Storchenschnabel  aus. 

Abb.   8.    Paddel,  nur  bemalt. 

42.  Kanu. 

Abb.   1.    Herstellung  eines  Kanu  aus  einem  gefällten   Baumstamm   am 

Torassi. 
Abb.  2  u.  3.    Kanu  der  Bäde-anim  von   Senajo    (Tyjjus    1). 
Abb.  4.    Kanu  der  Senam-anim  (Typus  4). 

43.  Brücken. 

Abb.  1.    Brückenkonstruktion  (oberer  Bian). 
Abb.  2.    Brücke  aus  Baumstämmen  in  der  Nähe  von  Saior. 
ir  


1.  Geschichtliches. 

In  der  Geschichte  der  Entdeckungsfahrten  der  Spanier,  Portugiesen  und 
Holländer,  von  denen  viele  zur  Erforschung  der  melanesischen  Inselwelt  bei- 
trugen, finden  wir  die  ältesten  Nachrichten  über  das  uns  am  meisten  interessie- 
rende Küstengebiet  von  Holländisch  .Süd-Neu-Guinea  datierend  aus  dem  Jahre 
1606  von  Tor  res,  welcher  zum  ersten  Male  die  nach  ilim  benannte  Torres-Straße 
durchfuhr. 

Am  18.  Januar  1606,  so  lesen  wu-  in  ,,Descubrimentos  de  los  espagnoles 
en  el  mar  del  Ziu'  y  en  las  costas  de  la  Nueva  Guinea"^)  wurde  Espirito  Santo 
auf  den  neuen  Hebriden  verlassen  und  in  nordwestlicher  Richtung  bis  Neu- 
Guinea  gesegelt.  Die  Küste  verlief  hier  in  Nordwest- Südost-Richtvmg.  Als- 
dann setzte  man  die  Fahrt  längs  der  Südküste  in  westlicher  Richtung  fort.  ,,Wir 
fuhren  300  Leguas  längs  der  erwähnten  Küste  und  verminderten  die  Breite  um 
214°)  so  daß  wir  nun  in  9"  S.  gelangten.  Der  starken  Strömung  und  vielen  Un- 
tiefen wegen  vermochten  wir  nicht  weiter  zu  segeln,  so  daß  wir  gezwungen 
wiu-den  in  S.W. -Richtung  bis  11"  zu  fahren.  Überall  fand  sich  ein  Archipel 
von  unzähligen  Insehi,  die  wir  passierten,  und  am  Ende  des  11.  Grades  wurde 
die  Bank  seicht.  Hier  fanden  sich  selir  große  Inseln,  von  denen  noch  mehr  in 
südlicher  Richtung  zu  gewahren  waren.  Wir  liefen  zwei  Monate  lang  über  diese 
Bank.  Am  Ende  derselben  befanden  wir  uns  in  5**  S.  mit  25  Faden  Tiefe  und 
10  Leguas  von  der  Küste  entfernt.  Nach  Zurücklegung  von  480  Leguas  wendete 
sich  die  Küste  nach  NO.  Ich  erreichte  jedoch  dieselbe  nicht,  da  die  Bank  sehr 
untief  wurde."  Es  will  dies  besagen,  daß  Torres  das  Kap  Valsch  von  Freder ik- 
Hendrik -Eiland  umfahren  hatte.  Aber  erst  viel  weiter  nördlich  konnte  Torres 
an  Land  gehen  und  mit  den  Eingeborenen  zusammentreffen,  welche  nach  seiner 
Mitteilung  große  Schilde,  Pfeile  und  Wurfspeere  hatten,  sowie  Bambusrohre  mit 
Kalk  gefüllt  ausschleuderten,  um  den  Feind  blind  zu  machen. 

Eine  zweite  Mitteilung  finden  wir  aus  dem  Jahre  1623  datiert.  Um  den 
südlichen  Küstenstrich  von  Neu-Guinea  kennen  zu  lernen,  schickte  der  Gouver- 
neur von  Amboina,  Hermann  von  Speult,  in  diesem  Jahre  zwei  Yachten  ,Pera" 
und  ,,Arnliem"  nach  den  unbekannten  Gebieten  im  Osten.  Am  21.  Januar  1623 
wiu-de  Ambon  verlassen  und  zunächst  nach  Banda  gesegelt.  Nach  einem  kiu-zen 
Besuch  der  Kei-  und  Aru-Inseln  erfolgte  am  4.  Februar  die  Weiterfahrt  nach 
Osten,  „naar  het  Eyland  in  eenige  Garten  geteekend  staet  Ceram,  ende  ajideren 
De  Papoes";  noch  wußte  man  nicht,  ob  jenes  Land  mit  Papua  oder  mit  Serang 
zusammenhing,  doch  schien  letzteres  wahrscheinlich  zu  sein. 

i)Boletiii  Soc.  Geog.  Madrid  1878,  S.  20 — 22;  vgl.  Wichmatin:  Entdeckungsgeschichte 
von  Neu-Guinea.   Nova  Guinea  Vol.  I.    Leiden    1909. 

1       Wirz.   Marind-anita. 


Am  7.  wurde  hohes  Land  gesichtet  und  die  Mittagbreite  4"  57'  bestimmt. 
Am  9.  wiirde  dem  Land  zugesegelt,  und  man  befand  sich  mittags  unter  4"  17'. 

In  dem  abgehaltenen  Schiffsrat  wurde  der  Beschluß  gefaßt  zu  landen,  zumal 
aus  gewissen  Schriften  hervorging,  daß  man  das  Goldeiland  vor  sich  habe.  Eine 
Landung  war  aber  infolge  der  heftigen  Brandving  nicht  möglich.  Hingegen  fuhr 
man  zwei  Meilen  in  einen  Fluß  hinein  ohne  einen  Menschen  zu  sehen^). 

Überall  stand  das  Land  unter  Wasser.  Weiter  landeinwärts  erwies  es  sich 
als  gebirgig  und  glich  dadurch  Serang.  Am  15.  begab  sich  der  Kapitän  der 
,,Arnhem",  Oarstcnsz  in  einer  Schaluppe  zum  Fischen  an  den  Strand.  Kurz 
darauf  erfolgte  ein  Überfall  der  Eingeborenen,  wobei  neun  Mann  der  Besatzung 
das  Leben  einbüßten.  Der  Fluß  erhielt  den  Namen  Totschlägerfluß.  Das  Ge- 
schwader segelte  weiter  längs  der  Küste,  und  am  16.  gewahrte  man  landeinwärts 
ein   ,,overhooch  geberchte  dat  op  vele  plaetsen  wit  met  snee  bedect  lach". 

Am  17.  befand  sich  das  Schiff  unter  5"  24',  am  19.  unter  5"  27'.  In  einer 
Nota  wurde  unter  dem  26.  die  folgende  Mitteilung  als  Marginalbemerkung  ein- 
geschaltet: ,,Hier  endigen  die  Berge  des  West-Endes  von  Neu-Guinea.  Das 
hohe  Binnenland  von  Serang  endigt  hier  ohne  einen  Durchweg  nach  Norden 
zu  besitzen,  sondern  ununterbrochen  ödes  und  unter  Wasser  gelegenes  Land 
darstellend,  dessen  Küste  sich  in  der  Richtung  O.S.O.  und  S.O.  zu  0.  erstreckt, 
allem  Anschein  nach  bis  nach  West-Neu-Guinea,  das  wir  wahrheitsgetreu  und 
mit  Sorgfalt,  so  Gott  will,  zu  untersuchen  gedenken.  Die  Insel  Serang  (lies: 
Neu-Guinea)  zeigt  von  Aru  kommend  ödes  Vorland,  über  welches  man  sich  beim 
Anlegen  täuscht,  weil  man  sich  noch  7  oder  9  Meilen  von  ihm  entfernt  befindet. 
Infolge  der  überaus  hohen  Berge  wird  dieses  Vorland  erst  bemerkt,  wenn  man  sich 
ihm  bis  auf  3  oder  4  Meilen  genähert  hat.  Das  hohe  Gebirge  dehnt  sich  wohl 
noch  30  Meilen  nach  Osten  aus,  wenn  man  sich  im  Norden  von  Aru  befindet. 
Das  Land  scheint  bis  hierher  über  viele  und  schöne  Täler,  sowie  Flüsse  mit 
süßem  Wasser  zu  verfügen;  was  aber  für  Früchte,  Metalle  und  Tiere  sich  dort 
befinden,  darüber  können  wu-  kein  t^rteil  abgeben,  weil  die  Bewohner  Wilde 
und  Menschenfresser  sind,  die  uns  feindlich  begegneten"^). 

Unter  sehr  ungünstigen  Witterungsverhältnissen,  welche  die  ,,Arnhem"  dem 
Untergang  nahe  brachten,  wiu-de  die  Fahrt  längst  der  S.  O. -Küste  fortgesetzt. 
Am  2.  März  befanden  sich  die  Schiffe  unter  6"  45'  S.  Nachdem  am  Morgen  des 
7.  eine  Meile  weit  gesegelt  worden  war,  wurden  die  Schaluppen  bemannt,  um 
das  Land  zu  untersuchen.  Ein  Kanu  mit  3  Eingeborenen  zog  sich  bei  Annähe- 
rung zurück  und  Tauschhandel  war  unmöglich.  Es  kam  zu  Feindseligkeiten, 
wobei  zwei  Papua  erschossen  wurden.  Das  Land,  angesichts  dessen  man  sich 
befand,  wurde  ,,Keerweer"  genannt,  weil  hier  die  Küste  eine  S.W.  und  W. -Rich- 
tung annahm,  man  also  umkehren  mußte.  Am  Mittag  des  10.  befand  man  sich 
unter  7"  35'.  In  einer  Nota  bemerkte  Carstensz,  daß  es  hier  unmöglich  sei  zu 
landen.  Der  Boden  sei  so  schlammig,  daß  man  bis  über  die  Hüften  einsinke,  und 
das  Land  stehe  lialb  unter  Wasser.     Es  sei  mit  wilder  Savanne  bedeckt,  und  am 


1)  Jlededeflingen  uit  het  Oost-Ind.  Archief  I.     Amsterdam   1859,  S.   1 — 56. 
^)  „Het  aandeel  der  Nederlanders  in  de  ontdekking  van  Australie. "     Leiden  1899,  S. 
21—47. 


Strande  finde  sich  eine  Ai-t  Bäume,  die  der  Kiefer  gleichen.  ,,Die  Menschen  sind 
pechschwarz,  gänzlich  unbekleidet,  nur  das  Glied  im  Gehäuse  einer  Seeschnecke 
tragend,  die  mittelst  eines  Taues  um  den  Leib  festgehalten  wird.  In  ihren  diurch- 
bohrten  Nasenflügeln  tragen  sie  Eberhauer  oder  Zähne  vom  Schwertfisch.  Die 
Kanu  sind  so  klein,  daß  nm-  di-ei  oder  vier  Schwarze  darin  Platz  finden  können. 
Ihre  Ruder  sind  lang,  und  ihre  Waffen  bestehen  aus  Bogen,  Pfeilen  und  Speeren, 
in  deren  Behandlung  sie  große  Geübtheit  an  den  Tag  legen,  so  daß  ihr  Verlangen 
nach  altem  Eisen  und  Messern  sonderbar  genannt  werden  muß.  Die  Gegenden, 
längs  deren  wir  segelten,  und  die  wir  besucht  haben,  sind  nicht  allein  von  wilden 
Menschen  bewohnt  und  unfruchtbar,  sondern  auch  im  Meer  finden  sich  keine 
andern  Fische  als  Hai  und  Schwertfische  und  derartige  Unnatüi-lichkeiten.  Auch 
die  Vögel  sind  hier  wild  und  scheu,  wie  die  Menschen.' 

Nachdem  am  11.  März  abermals  in  S.S.W. -Richtung  gesegelt  worden  war, 
begab  sich  Carstensz  mit  lieiden  Schaluppen  wiederum  an  Land  (an  der  N.W.- 
Küste von  Frederik-Hench'ik-Eiland).  Aber  bereits  in  Büclisenschußweite  ver- 
mochte man  nicht  weiter  zu  rudern,  so  daß  zu  Fuß,  bis  an  die  Hüften  in  Schlamm 
einsinkend,  das  Ufer  gewonnen  wurde.  Hier  gewalu-te  man  Fußspiu-en  und 
landeinwärts  20  erbärmliche  Hütten,  woraus  geschlossen  wiu-de,  daß  hier  arme, 
iniserable  Menschen  hausen  müßten.  Als  man  tiefer  einzudringen  versuchte, 
stieß  man  auf  Wilde,  die  sofort  zum  Angriff  übergingen  und  zwei  Matrosen  ver- 
wundeten.    Ein  Wilder  wiirde  getötet  und  man  kehrte  an  Bord  ziu-ück. 

Das  Ende  des  mit  8"  15'  erreichten  Landes  erhielt  den  Namen  ,,Kap  V'^alsch''. 

Während  der  nächsten  Tage  wui-de  die  Fahrt  längs  der  Südküste  fortgesetzt. 
Am  21.  März  gewahrte  man  abermals  eine  kleine  Insel,  welche  ,,Vleermuys- 
Ey  and'  (Habee)  genannt  wm-de.  Da  die  Küste  mitKokos  besetzt  war,  und  die 
Gegend  weiter  landeinwärts  fruchtbar  zu  sein  schien,  so  begab  man  sich  am  fol- 
genden Tage  mit  den  beiden  Booten  dorthin.  Doch  scheiterte  der  Landungs- 
versuch  wiederum  infolge  der  schlammigen  Beschaffenheit  des  Meeresbodens. 
Hierauf  wiu-de  auf  der  Fledermaus-Insel  gelandet,  wo  etwa  100  alte  und  viele 
junge  Kokospalmen,  außerdem  Bananen  und  Jams  gefunden  wurde.  Die  Insel 
selbst  war  unbewohnt. 

Die  Fahrt  längs  der  Küste  wurde  fortgesetzt,  und  bald  darauf  kamen  die 
Eingeborenen  vom  Festland  her  mit  ihren  Kanu  zu  den  Schiffen  herbei.  Sie 
waren  aber  sehr  mißtrauisch.  Eisenstücke  und  Perlen  M'iu-den  jedoch  mit  Freuden 
in  Empfang  genommen.  Wegen  der  Untiefen  von  7  bis  10  Fuß  und  der  schlam- 
migen Beschaffenheit  der  Küste  vermutete  Car.stensz,  daß  er  sich  in  einer  Bucht 
befinde,  und  gab  diesem  Teil  der  Torresstraße  den  Namen  ,,Droogebocht". 
Unter  Vermeidung  der  Untiefen  wurde  die  Fahrt  in  südlicher  Richtung  fort- 
gesetzt nach  Australien  hinüber  und  wieder  zurück,  der  Südküste  von  Neu- 
Guinea  folgend,  denselben  Weg,  den  man  gekommen  war. 

Einige  Jahre  später,  1644,  wurde  Tasman'),  welcher  in  anderen  Gebieten 
erfolgreiche  Fahrten  unternommen  hatte,  von  der  indischen  Regierung  zu  einer 
Fahrt  nach  dem  Süden  Neu-Guineas  aufgefordert,  um  zu  entscheiden,  ob  das 


')  I.  E.  Heeres  :  ,,Abel  Jansz  Tasman,  his  Life  and  Labouis."  1898. 


Südland  (Australien)  von  Neu-Guinea  durch  eine  Meerenge  getrennt  sei.  Mit 
drei  Schiffen  begab  er  sich  von  Banda  zwischen  den  Kei-  und  Aru-Inseln  hin- 
durch nach  Neu-Guinea,  der  Nordküste  von  Frederik-Hendrik-Eiland.  Das 
Kap  Valsch  wurde  umfahren  und  der  Südküste  entlang  weitergesegelt.  Als 
neue  Namen  findet  man  den  „Mannen-rivier",  der  augenscheinlich  der  Princes- 
Marianne-Straat  entspricht,  ferner  der  „Clappus-rivier",  d.  h.  Kokospalmen- 
Fluß,  wohl  der  Buraka;  weiter  östlich  den  „Rivier  d'Orangie",  der  vielleicht 
dem  Bian  entsprechen  könnte.  Hieran  anschließend  findet  man  die  „Clappus- 
cust"  (Kokos-Küste)  und  endlich  als  äußersten  Punkt  ,,de  drooge  hoek". 

Das  Wenige,  was  Nik.  Witsen  über  diese  Fahrt  zu  berichten  weiß,  bescliränkt 
sich  darauf,  daß  dieser  Küstenstrich  voUer  Kokospalmen  und  gut  befeuchtet 
ist.  Das  Volk  ist  ganz  schwarz,  ist  ein  großer  Liebhaber  von  Glasperlen,  Eisen, 
Spiegeln  usw.  Man  findet  bei  ihm  Hunde  und  Schweine;  auch  viele  Fische  gibt 
es  hier. 

Der  angegebenen  Lage  nach  muß  Tasman  mit  der  Bevölkerung  der  Gegend 
vom  ilfaro-Fluß  in  Berührung  gekommen  sein.  Nach  einem  Besuch  von  Neu- 
HoUand  kehrte  die  Expedition,  ohne  die  Durchfahrt  durch  die  Torresstraße  ge- 
funden zu  haben,  nach  Batavia  zurück. i) 

1679  schickte  die  indische  Regierung  eine  weitere  Expedition  nach  dem  Süd- 
land, wo  einem  Bericht  von  Tasman  zufolge  sich  unter  dem  12"  S.  ein  großer 
Fluß  befinden  sollte,  in  welchen  kleine  Yachten  bequem  einlaufen  könnten.  Die 
Fülurung  dieser  Expedition  übernahm  AugustijnDircksz.  Ferner  sollte  er  auch 
die  Insel  mit  Kohlen  ,,Lakahia"  und  die  Perlenbank  in  der  Quaelberghs-Bucht 
einer  eingehenden  Untersuchung  unterziehen  und  über  Karas  heimkehren. 

Nur  spärliche  Berichte  über  jene  Fahrt  stehen  zur  Verfügung,  da  das  ge- 
führte Joiu-nal  verloren  ging^).  Man  besuchte  die  Südwest-Inseln  Kei,  die  Süd- 
spitze von  Aru,  aber  die  an  angegebener  Stelle  genannten  Inseln  und  Plätze 
wiu-den  nicht  gefunden,  da  sie  überhaupt  nicht  existierten.  In  südlicher  Rich- 
tung weitersegelnd  kam  man  zwischen  9"  50'  und  10°  28'  auf  Untiefen.  Das 
Wasser  änderte  plötzlich  die  Farbe  und  wurde  wie  Milch.  Wahrscheinlich  befand 
man  sich  auf  der  später  von  Kolff  entdeckten  Bank.  Hierauf  kam  man  nach  der 
Pisang-Bai,  wo  man  mit  Eingeborenen  zusammentraf,  die  jedoch  feindselig  ge- 
simit  waren. 

Erst  1770,  also  126  Jahre  nach  Tasmans  Reise,  wurde  jenes  Gebiet  wieder 
besucht,  und  zwar  von  James  Cook.  Wohl  war  inzwischen  die  Torresstraße  gut 
bekannt  geworden  und  von  vielen  Forschern  besucht  worden,  aber  nie  mit  dem 
Zweck,  die  unwirtliche  Südküste  von  Neu-Guinea  zu  untersuchen.  James  Cook 
umfuhr  das  Kap  Hörn  und  durchfuhr,  von  Osten,  von  Tahiti  und  Neu -Seeland 
kommend,  die  von  ihm  entdeckte  Endeavour-Straße.  Weiter  westlich  fahrend 
gewahrte  man  ein  niedriges  Eiland,  das,  wie  Cook  richtig  erkannte,  die  Fleder- 
maus-Insel  war.      Hierauf   kam   Frederik-Hendrik-Eiland   in    Sicht   und   Kap 


1)  s.  P.  A.  Leupe:   ,,De  reizen  der  Nederlanders  naar  het  Zuid-Land"  Amsterdam  1868. 
^)  P.  A.  Leupe:   ,,De  reizen  der  Nederlander.s  naar  NieuwC4uinea",  Bijdragen  tot  de 
Taal-  Land-  en  Volkenkunde,  X,   1875,  S.   87—91. 
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Valsch  wurde  umschifft;  und  wieder  wurde  der  Versuch  gemacht,  dem  Ufer 
nahe  zu  kommen,  um  eine  Landung  vorzunehmen,  jedoch  stets  vergebens. 

Endlich  am  3.  September  kam  man  3 — 4  Meilen  ans  Land  heran.  Ein  Boot 
wurde  bestiegen,  und  12  Personen  mit  Cook  fuhren  ans  Land.  200  Yard  vom 
Ufer  entfernt  mußte  man  durch  den  Schlamm  ans  Ufer  waten.  L^nmittelbar 
nach  dem  Betreten  des  Strandes  gewalii-te  man  menschliche  Fußspuren,  und 
bald  traf  man  eine  verlassene  menschliche  Siedelung  und  Pflanzungen  und  in 
einiger  Entfernung  einige  Eingeborene.  Auf  die  Eindringlinge  zueilend  warf 
einer  der  Eingeborenen  etwas  aus  der  Hand,  das  genau  wie  Schießpulver  brannte, 
ohne  jedoch  einen  Knall  zu  geben.  Es  war  in  Wirklichkeit  Kalk  gewesen,  der 
aus  Bambusrohren  ausgeblasen  oder  geschleudert  wurde;  wahrscheinlicli  ein 
magisches  Abwehrmittel,  über  welches  spätere  Reisende  noch  oftmals  berichteten. 
Zugleich  warfen  die  Kameraden  mit  Speeren,  welche  Angriffe  die  Engländer 
mit  Gewehrschüssen  beantworteten.  Während  eines  kurzen  Augenblickes  stürzte 
einer  der  Papua.  Dann  aber  wiu-de  ein  dritter  Speer  unter  die  Ankömmlinge  ge- 
schleudert, welcher  einem  Weißen  das  Leben  kostete.  Hierauf  wurden  die  in- 
zwischen scharf  geladenen  Gewehre  abgefeuert,  worauf  die  Wilden  schleunigst 
im  Dickicht  verschwanden.  Der  Rückmarsch  wurde  angetreten.  Man  ruderte 
noch  eine  Strecke  der  Küste  entlang  und  bekam  abermals  60 — 100  Papua  zu 
Gesicht.  Die  besuchte  Stelle  liegt  nach  Cook  unter  6"  15';  Rouffaeri)  glaubt 
jedoch,  daß  diese  Breitenbestimmung  nicht  richtig  sei,  sondern  daß  die  Stelle 
sich  annähernd  unter  6"  ITi/^'  befinden  müsse.  Cook  fuhr  weiter  nach  der  Insel 
Java  und  über  Batavia  nach  England  zurück. 

Wieder  vergingen  mehr  wie  50  Jahre,  bis  wir  eine  weitere  Nachricht  aus 
dem  Gebiet  der  Marind  erhalten.  Am  Anfang  des  Jahres  1826  verbreitete  sich 
das  Gerücht,  daß  die  Engländer  sich  an  der  Küste  von  Neu-Guinea  niederge- 
lassen hätten.  Es  bewahrheitete  sich  nicht.  Aber  möglicherweise  lag  dem  Ge- 
rücht die  Tatsache  zu  Grunde,  daß  ein  oder  zwei  Jahre  zuvor  ein  englisches  Boot 
dort  gestrandet  war.  Dies  gab  dem  Gouvernem-  der  Molukken  Pieter  Merkus 
den  Anlaß,  die  vom  Leutnant  zur  See  D.  H.  Kolff  befehligte  Brigg  ,.Dourga" 
auszusenden^).  Nachdem  er  am  26.  März  Ambon  verlassen  hatte,  wurde  zu- 
nächst Banda  angefahren.  Von  da  begab  man  sich  nach  Ceram-Laut,  um  Leute 
zu  holen.  Am  13.  wurde  die  Fahrt  fortgesetzt  nach  den  Aru-Inseln,  und  am 
26.  stieß  die  Dourga  unter  7"  S.  ISO"  4'  0.  auf  Untiefen,  die  von  Kolff  .,Droogh" 
genannt  wurden. 

Es  ist  dieselbe  Bank,  die  Augustin  Dircksz  bereits  im  Jahre  1679  entdeckt 
hatte,  wenngleich  hinsichtlich  ihrer  Lage  keine  Übereinstimmung  besteht.  Am 
21.  glaubte  man  sich  südlich  vom  Kap  Valsch  zu  befinden,  was  auch  zutraf,  da 
abends  im  Norden  Land  bemerkt  wurde.  Die  Fahrt  dehnte  sich  bis  östlich  vom 
Bartholomäus-Fluß  aus  (es  war  in  Wirklichkeit  die  Princes-Marianne-Straat). 
Der  anhaltenden  Dünung  und  des  schlechten  Wetters  wegen  konnte  nicht  ge- 


')  „DeZuid-West-Nieuw  Guinea  Exp.  van  het  Kon.  Aaidr.  Gen.  1904/05."  Leiden  1908. 

■')  D.  H.  Kolff:  ,, Reize  door  den  weinig  bekenden  ZuideMjken  Molukschen  Archipel  en 
längs  de  geheel  onbekende  Zuid-West-Kust  van  Nieiiw-Guinea  gednan  in  den  jaren 
1825      1826.'      Amsterdam    1828,   S.    304—374. 
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landet  werden.  Die  Flußmündung  vermochte  man  hingegen  deutlich  zu  unter- 
scheiden lind  deren  Lage  zu  bestimmen.  Am  3.  Mai  wurde  die  Rückfalirt  ange- 
treten, Kap  Valseh  umschifft  und  längs  der  morastigen  Küste  weitergesegelt. 
Auch  hier  ließ  sich  jiirgends  eine  Landung  bewerkstelligen,  bis  man  am  nörd- 
lichen Ausfluß  der  Princes-Marianne-8traat,  die  damals  noch  für  einen  Fluß  an- 
gesehen wurde,  Anker  warf.  Sie  erhielt  von  Kolff  den  Namen  -,Dourga-Fluß". 
Auf  Booten  wiu-de  eine  Strecke  in  dieselbe  aufwärts  gefalu^en  und  am  Ostufer 
schließlich  ein  Bach  mit  süßem  Wasser  entdeckt.  Gelandet  wurde  jedoch  auch 
hier  nicht.  Man  segelte  der  Südwestküste  entlang  weiter  und  entdeckte  an  der 
von  Cook  besuchten  Stelle  die  Hütten  und  beim  Betreten  des  Landes  auch  Ein- 
geborene, welche  wieder  Kalk  aus  Bambusrohren  schleuderten  und  in  den  Busch 
flüchteten.  Man  segelte  sodann  der  Küste  entlang  weiter  bis  nacli  der  Insel 
Lakahia  und  über  Tanimbar  und  Banda  nach  Amboina  zurück. 

Die  ersten  zuverlässigen  Nachrichten  über  die  Marind  rühren  alle  aus  dem 
englischen  Gebiet  her,  wo  sie  seit  langer  Zeit  unter  dem  Namen  Tu  geri  als  ge- 
fürchtete Kopfjäger  bekannt  waren,  ohne  daß  man  eigentlich  wußte,  mit  welchem 
Stamm  man  es  zu  tun  hatte,  und  wo  dieser  ansässig  war.  Vielmehr  handelte  es 
sich  immer  bloß  um  vereinzelte  j^hantastische  Mitteilungen  der  Eingeborenen 
des  englischen  Küstengebietes,  die  schließlich,  nach  dem  sich  die  Überfälle 
mehrten,  die  Aufmerksamkeit  der  englischen  Regierung  auf  sich  zogen. 

1 890  unternahm  MacGregorin  Begleitung  von  T.  H. Hat  ton -Richards, 
JamesChalmers  und  J.B.Cameron  eine  Fahrt  nach  der  Westgrenze, umend- 
lich einmal  die  Heimat  der  räuberischen  Tugeri  zu  ermitteln').  Man  landete  auf  der 
Insel  Boigu,  wo  sich  aus  den  eingezogenen  Erkundigungen  ergab,  daß  die  Tugeri  vor 
drei  Jahren  ihren  letzten  Überfall  unternommen  und  den  Häuptling  sowie  einen 
Missionsgehilfen  getötet  hatten.  Westlichen  Kurs  nehmend  gelangte  man  nach 
der  Thomson-Bai  und  einige  Stunden  später  nach  der  Heath-Bai.  Nach  einigen 
Stunden  Fahrt  kam  abermals  die  Küste  und  Hütten  von  Eingeborenen  in  Sicht, 
mit  welchen  Mac  Gregor  mit  Überwindung  einiger  Scliwierigkeiten  in  Berührung 
kam.  Es  waren  Tugeri,  die  36 — 40  Fuß  lange  Kanu  bei  sicli  hatten.  Die  vor- 
genommene Ortsbestimmung  ergab,  daß  man  sich  bereits  9  Meüen  jenseits  der 
Grenze  befand,  also  auf  niederländischem  Gebiet.  Zwei  Tage  später  suchte 
man  hier  nach  einem  Fluß,  den  man  erst  nach  längerem  Suchen  weiter  östlich 
auffand,  und  der  den  Namen  ,,Morehead"  erhielt  (einheimischer  Name:  Torassi). 
Es  war  also  festgestellt,  daß  die  Tugeri  aus  dem  niederländischen  Gebiet  stammten. 
Nach  dieser  Entdeckung  wm-de  wahrscheinlich  zum  ersten  Mal  der  Name 
Marind-anim  bekannt,  während  früher  immer  niu-  von  Tugeri  die  Rede  gewesen 
war,  wie  die  Koj^fjäger  von  den  Eingeborenen  im  englischen  Küstengebiet  von 
jeher  genannt  wurden^). 

')  V'ergl.  Wiehmann:  Entde:-kuiigsgesehichtP  von  Xeu-Ouinea.  Nova  Guiuta  Vol.  II. 
Leiden  1012. 

■■^)  Hier  finden  wir  nun  zum  ersten  Mal  die  Benennimg  Marind-aniin  (d.  h.  Marind- 
Menschen),  wie  .sich  der  Stamm  selbst  nennt.  Man  konnte  aus  verschiedenen  Gründen, 
auf  die  wir  später  zurückkommen  werden,  versucht  sein,  Marind  von  Maro  herzuleiten; 
Mar-end  eine  Abkürzung  von  Maro-end,  würde  heißen:  ., vom  Marc";  Mar-end-anim:  ,,die 
Leute  vom  Maro".     ^lit  Maro  l>ozeichuen  die  Eingeborenen  eine  Reihe  von  Flüssen  u.  a. 


Nach  dieser  Entdeckung  erhielt  die  Koninldijke  Paketvaart-maatschappij 
von  der  holländisch-indischen  Regierung  den  Auftrag,  regelmäßige  Fahrten  auch 
nach  dem  Osten  von  Neu- Guinea  auszuführen,  was  besonders  im  Hinblick  auf 
die  Verhältnisse  im  deutschen  und  englischen  Anteil  sehr  wünschenswert  er- 
schien. Die  Fahrten  nahmen  im  Frühjalu-  1891  ihren  Anfang.  Hierbei  wiirde 
regelmäßig  die  Humboldts-Bai  im  Norden  und  auch  die  Südküste  bis  zum  191" 
besucht. 

Auf  der  vierten  Fahrt  nahm  im  Auftrage  des  Residenten  von  Ternate  der 
Postenhalter  G.  W.  van  Ahee  teil.  Nachdem  das  Schiff  vorschriftsgemäß  bis  zur 
Grenze  gelangt  war,  kehrte  es  um  und  ließ  angesichts  eines  Dorfes  ein  Boot  ab- 
gehen. Unweit  des  Strandes  kam  ihm  ein  Kanu  entgegen,  in  dem  sich  zur  all- 
gemeinen Überraschung  ein  Weißer  befand,  der  sich  als  Dr.  Mo  ntague  vorstellte. 

Nur  kurz  will  ich  auf  Montagues  aberteuerlichen  Aufenthalt,  der  als  erster 
weißer  Kolonist  sich  in  jenem  Gebiet  aufhielt,  eingehen.  Montague  hatte  sich 
im  März  1891  im  Auftrage  der  Chmch  medical  missionary  society  zu  London 
ungeachtet  der  Warnungen  des  Resident-Magistrat  von  Mabudauan  70  Meilen 
oberhalb  der  Mündung  des  Morehead-river  niedergelassen  in  einem  Dorfe  namens 
Parpilonu  (Bapir?).  Im  April  fand  ein  Überfall  von  ca.  300  Tugeri  statt,  wobei 
ein  Dorfbewohner  getötet  und  zwei  verwiindet  wurden.  Montague  aber  wurde 
als  Gefangener  weggeführt.  Nachdem  abends  mit  dem  Kanu  die  Mündung  des 
Flusses  erreicht  worden  war,  so  berichtete  Montague,  habe  man  den  Getöteten 
geröstet  und  aiifgezehrt.  Den  folgenden  Tag  win^de  die  Heimfahrt  westwärts 
nach  Sarira  angetreten.  Nach  dreimonatiger  Haft  sei  es  Montague  möglich  ge- 
wesen, eine  Fußtour  längs  der  Küste  bis  zur  Princes-Marianne-Straat  anzutreten 
(in  Wirklichkeit  wahrscheinlich  bloß  bis  zum  Bkin),  wobei  er  überall  freundliche 
Aufnahme  gefunden  habe.  Die  folgenden  Monate  seien  endlich  darauf  verwendet 
worden,  um  die  Eingeborenen  in  erfolgreicher  Weise  in  den  Anfangsgründen  der 
christlichen  Lehre  zu  unterrichten.  Soweit  die. Berichte  von  Montague  selbst. 
In  einem  1892  in  die  Hände  von  Mac  Gregor  gelangten  Schreiben  heißt  es.  daß 
er  ,,had  travelled  along  the  Dutch  coast  and  had  started  missionary  work  among 
the  Tugeri.  He  claimed  to  have  gained  sufficient  influence  among  them  to 
detain  them  at  home  in  futm'e  and  to  stop  their  raids  into  the  possession".  Mon- 
tagues Angaben   erregten  allgemeines  Aufsehen.     Aber  bereits  sehr  bald  stellte 


auch  den  Fly-ri\er,  wo  der  Stamm  in  fiüheier  Zeit  .sehr  wahnscheiiilieh  angesiedelt  war,  wie 
die  Eingeboienen  berichten,  und  wie  aus  den  zahh-eichen  Mythen  hervorzugehen  scheint. 
Aus  Mar-end  koimte  selir  wohl  im  Laufe  der  Zeit  das  etwas  kürzer  klingende ,l/a)-/j?rf  werden, 
auch  die  Betonung  mochte  sich  dabei  geändert  und  auf  die  letzte  Silbe  verschoben  haben. 
Für  die  Möglichkeiten  einer  solchen  Umformung  ist  mir  noch  ein  weiteres  Beispiel  bekannt, 
das  ich  hier  des  Beweises  halber  anführe  und  welches  zeigen  soll,  daß  solche  Umformungen, 
keineswegs  ausgeschlossen  sind.  Es  betrifft  dies  das  AVort:  Hazind,  bei  w-elchem  heute 
gleichfalls  niemand  mehr  daran  denkt,  daß  es  aus  Haz-end  entstanden  ist.  Hazind  ist  ein 
Kopfschmuck  der  Männer  und  Jünglinge,  der  aus  den  schwarzen  Bastfasern  einer  Palme 
(Caryota  spee.)  verfertigt  wird.  Diese  Bastfasern  bezeichnet  der  Eingeborene  ^^ergleichs- 
halbermit  Haz,  d.  h.  Bart.  Haz-end  heißt  soviel  wie  ,, herrührend  vom  Bart"  oder  ,. das  aus 
dem  Bart"  —  hieraus  wurde  im  Laxife  der  Zeit  Hazind. 


sich  heraus,  daß  Montague  eine  zum  mindesten  sehr  zweifelhafte  Person  war, 
und  daß  u.  a.  eine  Church  medical  missionary  society  gar  nicht  existierte i). 

Im  April  1892  unternahm  Mac  Gregor  abermals  eine  Fahrt  nach  dem  west- 
lichen Teil  der  Küste,  wo  er  die  Tugeri  niin  zu  fassen  hoffte.  Als  er  mit  den 
letzten  Vorbereitungen  zur  Abreise  beschäftigt  war,  stellten  sich  plötzlich  Ein- 
geborene der  Landschaft  Dabu  auf  der  Station  Mabudauan,  wo  sich  Mac  Gregor 
befand,  ein  und  meldeten,  daß  die  Tugeri  bereits  am  Mai-kusa  gesehen  worden 
seien.  Sofort  wurde  am  nächsten  Morgen  mit  der  Barkasse  und  zwei  Walbooten 
im  Schlepptau  ausgelaufen.  Als  man  aber  am  Nachmittage  in  den  Mai-kusa 
einlief,  war  von  den  Tugeri  keine  Spur  zu  entdecken.  Unverrichteter  Sache 
kelirte  Mac  Gregor  wieder  nach  Port-Moresby  zurück,  wo  er  bald  darauf  die 
Nachricht  erhielt,  daß  che  Tugeri  einen  neuen  Überfall  verübt  hätten  und  bis 
Mabudauan  gekommen  seien.  Am  8.  Mai  kehrte  Mac  Gregor  abermals  zurück 
und  kam  nach  Mabudauan,  wo  sich  später  herausstellte,  daß  die  Tugeri  am  15. 
Mai  gesehen  worden  waren ;  aber  wieder  fand  man  beim  Absuchen  der  westlichen 
Küstenstrecke,  daß  die  Tugeri  bereits  vor  einigen  Tagen  abgezogen  waren. 

Nach  den  vielen  vergeblichen  Bemühungen  soUte  Mac  Gregor  endlich  einmal 
die  Genugtuung  haben,  die  Tugeri  abzufassen.  Am  29.  Ajjril  1896  verließ  er 
Port-Moresby  und  fuhr  nach  Daru  und  von  hier  nach  Saibai.  Am  11.  Mai  ging 
er  nach  der  Insel  Boigu  und  am  12.  nach  dem  Wasu-kusa.  Drei  bis  vier  Meilen 
von  der  Küste  entfernt,  konnte  er  mit  dem  Feldstecher  10 — 12  Tugeri-Kanu 
beobachten.  Sofort  ging  er  zum  Angriff  über,  und  es  glückte  ihm,  einige  Männer 
gefangen  zu  nehmen,  während  er  diejenigen,  -welche  nach  der  Jnsel  Matakawa 
geflüchtet  waren,  nicht  verfolgen  durfte,  da  diese  Jnsel  zu  Queensland  gehörte. 
Am  12.  wiu-de  die  Verfolgung  wieder  aufgenommen,  doch  zwang  der  Eintritt 
der  Dunkelheit  zur  baldigen  Einstellung.  Am  folgenden  Tage  gelang  es  ihm  aber, 
mit  den  Tugeri  nochmals  Fühlung  zu  bekommen,  und  nachdem  die  Eingeborenen 
diu'ch  Schüsse  in  die  Flucht  getrieben  worden  waren,  betrug  die  zvu-ückgelassene 
Beute  48  Kanu  und  mehrere  Tote.  Die  verlassenen  Tugeri-Lager  wurden  ab- 
gesucht, von  weiterer  Verfolgung  wm-de  Abstand  genommen.  Im  Februar  1897 
vinternahm  der  Resident-Magistrat  B.  B.  A.  Hely  eine  Fahrt  in  westlicher  Rich- 
tung, um  die  Tugeri  abermals  aufzusuchen.  Er  konnte  aber  weder  im  Wasu-kusa 
noch  im  Morehead  eine  Spur  von  den  Tugeri  entdecken. 

Am  12.  Juli  1900  traf  der  neuernannte  Resident-Magistrat  der  westlichen 
Abteilung,  Cli.  G-  Murray,  in  Daru  ein  und  trat  bald  darauf  seine  erste  Inspek- 
tionsreise an.  Drei  Monate  später  verließ  er  die  Station,  um  die  Siedelungen  Mo wa- 
vat  und  Buwi  zu  besuchen,  worauf  er  in  einem  Walboot  den  Morehead-river 


1)  Vgl.:  ,,Een  bericht  van  den  zendeling  Montague  over  Xieuw-(;uinea",  Tijd.schiift. 
Kon.   Aardr.    Gen.   IX.    1892. 

,,Dr.  Montague's  gevangenschap  bij  de  Tugere's"'.  Algem.  Handelsblad  Amsterdam 
.3.  April  1892,  hieraus:  ,,Dr.  Montagues  Gefangenschaft  unter  den  Tugeri  Kanibalen". 
Globus  LXI,   1892,  S.  268—279;  Petermann  Mitteil.  XXXVIII,   1892,   S.   223. 

„Laven  en  zendelingswerk  onder  de  Tugerezeeroovers",  Batavia  1892.  ,,Dr.  Mon- 
tague's verslag  en  zijn  verblijf  bij  de  Tugere's".  Maandberichten  v.  h.  Nederl.  Zendelings- 
genootschap  XCIV,  Rotterdam   1892. 
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gegen  100  Meilen  weit  aufwärts  fuhr.  Bei  seiner  Rückkehr  nach  Daru  fand  er 
den  inzwischen  auf  dem  niederländischen  Ki'euzer  ,,>Serdang'"  angelangten  Kon- 
trolleur I.  A.  Kroesen  vor,  mit  dem  er  gemeinsam  zuerst  wieder  nach  Saibai 
und  Bugi  zurückkehrte  und  am  12.  wiederum  den  Morehead-river  aufsuchte. 
Der  Sergeant  der  in  dem  Gebiet  stationierten  Polizei-Truijpen  berichtete  ilim, 
daß  er  am  10.  Tugeri  gesehen  habe,  40  Kanu  mit  300  bis  400  Insassen,  von  denen 
30  erschossen  worden  seien;  außerdem  seien  drei  Kanu  erbeutet  worden. 

Ch.  G.  Miurays  Nachfolger,  der  Resident-Magistrat  von  der  westlichen 
Abteilung,  A.  J.  Jiear,  unternahm  während  des  Dienstjahres  vom  1.  Juli  1901 
bis  30.  Juni  1902  cb"ei  Inspektionsreisen  nach  dem  westlich  von  Daru  liegenden 
Gebiet.  Auf  einer  Fahrt  nach  dem  Morehead-rivei'  erfuhr  er  daselbst,  daß  die 
Tugeri  aufs  neue  eingedrungen  waren  und  bei  einem  Überfall  eines  Dorfes  mehrere 
Bewohner  getötet  hatten. 

Nachdem  es  der  britischen  Regierung  gelungen  war,  festzustellen,  tlaß  die 
Tugeri  im  hoUändisclien  Gebiet  zu  Hause  und  mit  den  Marind-anim  identisch 
waren,  machte  sie  der  niederländischen  Regierung  Vorstellungen.  Sofort 
schickten  die  Holländer  ein  Kriegsschiff  nach  der  Süd-Küste  von  Neu- Guinea, 
welches  bei  der  Fledermaus-Insel  landete.  Die  Eingeborenen  kamen  in  ihren 
Kanu  herbei  und  erhoben  ein  ohrenbetäubendes  Geschrei,  indem  sie  unablässig 
kaia,  kaia,  kaia  riefen,  d.  h.  gut,  gut,  das  will  sagen:  wh-  sind  gute  Menschen'). 
Dies  geschah  am  1.  Dezember  1892.  Am  folgenden  ^Morgen  lichtete  der  Kreuzer 
,,Java"  den  Anker  und  fuhr  nach  Osten  bis  zur  Einmündung  eines  kleinen 
Baches,  nahe  bei  der  englischen  Grenze,  welcher  Javakrek  genannt  wm-de. 
Gleichzeitig  traf  auch  der  Regierungsdampfer  ,,Zeemuiv"  ein,  mit  dem  Residenten 
B  e  n  s  b  a  c  h ,  dem  Pater  C.  v  a  n  d  e r  H  e  y  d  e  n  und  einem  Postenhalter.  Die  Küste 
war  unbewohnt,  und  man  fuhr  westwärts  ziu-ück  bis  zur  ersten  Siedelung  an 
der  Küste  namens  Sariia.  Dieser  Ort  wurde  als  künftige  Niederlassung  für  den 
Postenhalter  nebst  12  Polizeisoldaten  bestimmt.  Aber  die  Verhältnisse  ent- 
wickelten sich  nicht  in  gewünschter  Weise.  Fortwährend  fanden  Überfälle  statt, 
und  von  den  12  Mann  waren  nach  ein  paar  Tagen  schon  9  verwundet:  und  am 
(5.  Januar  1893  faßte  der  Postenhalter  den  Entschluß  abzuziehen.  Auch  Pater 
van  der  Heyden  stellte  seine  Pläne  zur  Gründung  einer  Missionstation  ziu'ück"). 
Diese  erfolgte  er«t  nach  etlichen  Jahren.  1902.  durch  P  Negen  s  in  Gestalt  einer 
größeren   Station   und  Niederlassung. 

Bis  1900  blieben  also  die  Marind-anim.  sich  selbst  überlassen.  Wiederum 
hatte  in  diesem  Jalire  ein  Überfall  der  Insel  Saibai  von  Seiten  der  Marina  statt- 
gefunden. Sobald  dies  den  holländischen  Behörden  bekannt  wm-de.  fuhr  der 
Assistent-Resident  Kroesen  nach  Thursday-Island,  um  mit  dem  Lieut.  Governor 
von  Papua  eine  Beratung  abzuhalten  und  den  angerichteten  Schaden  auf  der 
Insel  Saibai  festzustellen.  Hierauf  wiu-de  eine  Strafexpedition  unternommen, 
wobei  zugleich  die  Dörfer  östlich  vom  Maro  bis  zum  Kumbe-^\nQ,  zwecks  Grün- 
dung einer  Station  auf  holländischen  Gebiet  besucht  wurden.     Der  Maro  war 

1)  Demzufolge  werden  die  Marind-anim  auch  Kaja-Kaja  genannt,  eine  Bezeifhnung, 
die  von  den  Kolonisten  uiid  Ansiedlern  am  häufigsten  gebraucht  wird. 
-)   Siehe  Koloniaalverslag  van   1884.     s' Gravenhage,  S.    123. 
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seiner  guten  Einfahrt  wegen  und  als  östlichster  Fhiß  im  holländischen  Gebiet  der 
einzige  in  Betracht  kommende  Fluß.  Die  Station  wurde  aber  erst  1902  gegründet 
und  erhielt  denNamenMer  auk  e^) .  J.  A.  Kroesen  wurde  zum  Assistent-Residenten 
ernannt.  Das  Betragen  der  Eingeborenen  war  anfänglich  den  Ankömmlingen 
gegenüber  freundlich,  docli  litt  das  Verhältnis  sehr  bakl  durch  die  Ermordung 
dreier  Polizeisoldaten  und  vier  chinesischer  Sträflinge,  und  am  27.  Februar 
erfolgte  sogar  ein  Überfall,  der  jedoch  zurückgeschlagen  wurde.  Die  Überfälle 
mehrten  sich  trotz  der  Beschießung  einiger  Dörfer  diu'ch  Granaten;  28  ent- 
flohene atehinesische  Sträflinge  wurden  bis  auf  zwei  hingemordet,  und  das  ge- 
spannte Verhältnis  dauerte  noch  lange  Zeit  an.  In  demselben  Jahre  1902  wui'de 
in  Merauke  und  später  in  Okaha  eine  Station  gegründet  von  der  römisch-katho- 
lischen Mission  des  hl.  Herzens  Jesu,  die  aber  wenig  Erfolg  hatte. 

In  dem  Annual  Report  on  Britisch -New -Guinea  1899/1900  beschreibt  der 
damalige  Administrator  des  ,, Western  Territory",  Sir  G.  R.  Le  Hunte,  den 
Zustand  in  jenen  Gegenden  folgendermaßen: 

,,I  expeet  one  of  two  possibilities  for  the  future  of  the  Morehead  if  the 
people  (there)  will  settle  at  Bugi-)  either  in  time  they  will  increase  in  numbers 
and  beconie  strong  enough  and,  with  some  assistance  from  the  Governement. 
trained  enough  in  defending  themselves,  to  enable  themto  retiu-n  andreoccupy 
their  own  land  (on  Morehead  river),  or  the  Tugeri,  finding  the  river  unoccupied, 
may  settle  on  it  and  he  gradually  brougbt  under  the  influence  of  oiu-  Governe- 
ment. I  would  willingly  welcome  a  strong  warlike  lace  like  theirs,  for,  once 
brought  under  control,  they  would  be  invaluable  native  colonists  in  a  rieh  and 
fertil  country  wich  they  have  themselves  depopulated " . 

Der  Administrator  Le  Hunte  hatte  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Besprechung 
mit  den  Dorfältesten  des  Morehead-Stammes,   über  die  er  rapportierte: 

,,Next  moming  I  had  a  final  talk  with  the  chiefs  about  Coming  to  Bugi;  in 
fact,  it  was  then  —  I  put  it  off  tili  tlie  last  moment  —  that  I  broke  to  them  my 
not  being  able  to  go  for  the  Tugeri  across  the  boundary,  which  they  were  quite 
ready  to  do  if  I  would  take  them,  or  even  to  do  distasteful  task  I  have  never 
performed.    They  apjjeared.  however.  to  understand  the  position". 

So  sah  sich  die  holländisch -indische  Regierung  genötigt,  sofort  zu  einer  Kolo- 
nisation des  Landes  zu  schreiten,  deren  Aufgabe  es  war  diese  ., strong  and  war- 
like lace"   unter   Kontrolle  zu   bringen. 

Gleich  bei  Beginn  der  Kolonisation  wurden  venerische  Kjankheiten  einge- 
schlej^jit,  die  infolge  der  Sitten  der  Marind  sehr  rasch  um  sich  griffen,  und  bereits 
nach  wenigen  Jahren  war  der  Krankheitszustand  derart,  daß  man  einem  baldigen 
Aussterben  der  Bevölkerung  entgegensah.  Zu  ernsten  Maßregeln  gegen  das 
weitere  Umsichgreifen  der  Seuchen  schritt  man  eigentlich  erst  in  allerjüngster 
Zeit,  als  bereits  alle  Hoffnung  geschwunden  war,  daß  überhaupt  noch  etwas 
von  dem  Stamme  der  Marind  übrig  bleiben  werde. 

1)  Der  Name  Meraiike  kommt  von  Maro-ka.  Maro  wird  der  Fluß  genannt,  an  welchem 
die  Station  gegründet  wurde,  -ka  ist  eine  Endimg,  die  an  die  mei.sten  Worte,  Substantiva 
und  Adjektiva,  angehängt  wird,  aber  weiter  keine  Bedevitung  hat. 

^)  Das  ist  der  Sitz  de.s  britischen  Residenten  der  ,, Western  Division"  von  Britisch  Neii- 
Guinea,  ungefähr  40  Meilen   östl.   des  Morehead-river. 
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Mit  der  Gründung  vonMerauke  nahmen  nun  die  Kopf  jagden  ins  englische  Ge- 
biet und  zu  den  andern  Nachbarstämmen  ein  Ende,  aber  noch  lange  Zeit  wurden 
im  Innern  die  Kopfjagden  weitergetrieben.  Insbesondere  war  der  Digul  ein  sehr 
beliebtes  Ziel  der  waldbewohnenden  Marind,  und  erst  in  jüngster  Zeit  haben  auch 
im  Innern  die  Kojjfjagden  aufgehört,  mit  der  Gründung  zweier  Stationen  am 
Digul-7\\\Q  und  obern  Maro.  Die  Folge  dieser  anfangs  noch  fortdaiiernden 
Kopfjagden  waren  zahlreiche  .Straf expeditionen,  die  von  Merauke  her  unter- 
nommen wurden ;  die  meisten  Dörfer  der  Küste  kamen  an  die  Reihe  und  wurden 
eingeäschert.  Es  wurde  eigentlich  erst  nach  und  nach  bekannt,  daß  die  gefähr- 
lichsten Kopfjäger  die  Küstenbewohner  waren,  während  die  Inlandbewohner  schon 
wegen  der  äußerst  dünnen  Besiedelungdes  Landes  weit  weniger  in  Betraclit  kamen. 

In  den  letzten  Jahren  hat  Merauke  einen  raschen  Aufscliwung  genommen, 
wozu  vor  allem  der  sehr  ausgiebige  Handel  mit  Paradiesvögeln  beitrug.  Dieser 
hatte  auch  ein  rasches  Zuwandern  von  Chinesen  und  allerhand  Farbigen  aus  den 
südlichen  Teilen  des  Archijjels  zm"  Folge,  was  wohl  für  die  Entwicklung  der 
jungen  Kolonie,  nicht  aber  für  die  bereits  verseuchten  Eingeborenen  gut  war. 
Man  kann  sich  wohl  denken,  daß  die  Paradies vogeljäger  nicht  zur  Elite  gehörten 
und  die  Ausbreitung  der  venerischen  Krankheiten  noch  beförderten  und  sie  ins 
Innere  verschleppten,  aber  auch  abgesehen  von  den  Krankheiten  zog  die  Para- 
diesvogeljagd alljährlich  eine  Reihe  von  Streitigkeiten  zwischen  den  Jägern 
inid  den  Eingeborenen  nach  sich,  wovon  man  in  Merauke  natürlich  nur  daa 
Wenigste  zu  hören  bekam.  Selbst  größere  Feindseligkeiten  kamen  alljährlich 
vor,  wobei  mancher  Eingeborene  umgebracht  wurde.  Wenn  dann  hin  und 
wieder  von  Seiten  der  Eingeborenen  die  Jäger  ihrer  Köpfe  beraubt  wurden, 
so  wiu-den  von  der  Regierung  große  Strafexpeditionen  unternommen,  wobei 
hunderte  von  Eingeborenen  ihr  Leben  lassen  mußten.  Derartige  Streitig- 
keiten mehrten  sich  von  Jalir  zu  Jahr  mit  dem  tieferen  mid  tieferen  Vordiüngen 
der  Vogeljäger,  bis  sich  schließlich  die  Regierung  genötigt  sah.  im  Jahre  1917 
zwei  neue  Stationen  zu  gründen,  und  zwar  eine  am  obern  Maro,  die  andere  am 
Digul,  in  der  Nähe  der  englischen  Grenze,  um  auf  diese  Weise  eine  Kontrolle 
sowohl  über  die  Eingeborenen  als  auch  über  die  Paradies  vogeljäger  zu  haben. 

Mehr  als  die  Paradiesvogeljagd  war  für  die  Entwicklung  der  jungen  Kolonie 
der  Kopiahandel  von  Bedeutung,  welcher  gleichfalls  von  Jahr  zu  Jahr  rapide 
zunahm,  und  es  wird  die  Kopra  auch  später,  wenn  einst  keine  Paradiesvögel 
mehr  geschossen  und  ausgeführt  werden,  ein  dauernder  Exportartikel  bleiben, 
der  mit  der  Anlegung  regelrechter  Plantagen  noch  erheblich  gesteigert  werden 
kann.  Die  Kokospalme  gedeiht  in  diesein  Gebiete  vortrefflich,  und  es  sind  die 
Früchte  von  einer  Größe  wie  an  wenigen  anderen  Stellen  des  Archipels.  Bis 
vor  kurzem  waren  noch  sämtliche  Kokospalmen  Eigentum  der  Eingeborenen, 
und  es  wurden  von  den  farbigen  Kleinhändlern,  die  sich  in  den  Dörfern  der 
Eingeborenen  niedergelassen  haben,  die  Nüsse  eingetauscht  und  die  Kopra  an 
die  Chinesen  weiterverhandelt.  In  der  jüngsten  Zeit  aber  hat  mit  dem  ra])iden 
Aussterben  der  Eingeborenen  die  Regierung  begonnen,  die  Kokosbestände 
konzessionell  zu  verpachten,  was  für  die  Zukunft  zweifellos  am  besten  sein  wird, 
wenn  diese  Maßnahme  auch  jetzt  unter  den  Eingeboi'enen  und  den  farbigen 
Kolonisten  viel   I^nzufriedenheit  hervorgerufen  hat. 


2.  Das  Land. 

Nirgends  in  Xeu- Guinea  kommt  die  Übereinstimmung  mit  dem  austra- 
lischen Charakter  mehr  zur  Geltung  als  an  seiner  Südküste.  Dies  äußert  sich 
sowohl  in  der  Flora  als  auch  in  der  Fauna  und  nicht  zuletzt  in  der  Kultur  der 
Volksstämme,  die.  obschon  sie  physisch  in  vieler  Hinsicht  von  den  Australiern 
verschieden  sind,  doch  ethnisch  so  große  Ähnlichkeiten  aufweisen,  daß  man 
irgend  einen  Zusammenhang  annehmen  muß.  Das  ganze  Gebiet  von  Süd-Neu- 
Guinea  ist  ein  Tafelland,  luid  zwar  ein  Teil  eines  großen  Kesselbruchgebietes, 
dessen  tiefster  Teil  in  der  Arafm-a-See  liegt.  Seit  geraumer  Zeit  ist  dieser  Teil 
von  Neu- Guinea  wieder  in  Hebung  begriffen,  die  noch  gegenwärtig  anhält,  und 
es  ist  an  der  ganzen  Küste  die  negative  Strandverschiebung  deutlich  zu  beob- 
achten. Die  Tafeln  werden  von  einander  getrennt  durch  Brüche  und  Flexuren, 
die  bestimmte,  vornehmlich  nord-südliche  und  west-östliche  Richtung  besitzen, 
oder  besser  gesagt  konzentrisch  und  radial  nach  dem  tiefern  Punkt  hinlaufen. 
Dies  läßt  sich  auch  schon  aus  dem  Verlauf  der  Flüsse  schließen,  welche  vor- 
nehmlich diese  Richtung  einschlagen,  vnid  somit  einen  zickzackförmigen,  stark 
serpentinisierten  Lauf  besitzen. 

Die  Hebung  findet  jedoch  keineswegs  gleichmäßig  statt.  Es  folgen  viel- 
mehr regelmäßige  Perioden  von  Hebung  und  Senkung  aufeinander.  Letztere 
haben  zur  Folge,  daß  an  der  Küste  große  Mengen  von  Sand  und  Seeton  abge- 
setzt werden,  was  zur  Zeit  der  Hebung  viel  weniger  intensiv  stattfindet.  An 
diesen  Sandablagerungen  lat-sen  sich  die  alten  Küstenlinien,  die  Perioden  des 
StiU.stands,  bis  weit  ins  Innere  hinein  verfolgen,  und  der  Abstand  dieser  Küsten- 
linien gibt  einen  Maßstab  fiu'  die  Zeit,  wie  lange  es  zurückliegt,  daß  jene  alten 
Küstenlinien  vom  Meere  bespült  wiu-den. 

Die  ganze  Südküste  bis  an  den  Fuß  des  Zentralgebirges  ist  mit  einem  röt- 
lichen oder  gelbweißen  Ton  bedeckt,  der  überall  dort  zu  Tage  liegt,  wo  allu- 
viale Absetzungen  von  Sand,  Seeton  und  ^loorbildungen  fehlen,  und  der  auch 
imter  diesen  Absetzungen  stets  ziu-ückzufinden  ist.  Dieser  Ton  wird  von  den 
Flüssen  nach  dem  Meere  geführt  und  erleidet  dadurch  eine  Trennung  der  Sand- 
und  Tonteilchen;  durch  die  langsam  fließenden  Flüsse  werden  erst  die  Tonteilchen 
mitgeführt,  die  schweren  Sandteilchen  folgen  später.  Es  ist  der  durch  die  Flüsse 
raitgefülu'te  Ton,  der  sich  als  See-,  Fluß-  oder  Lagunenton  in  den  tiefen  Partien 
absetzt,  wälirend  der  Sand  nach  dem  Meere  geführt  und  dm-ch  die  Wellen  auf 
den  Strand  ziu-ückgeworfen  wird,  wo  er  die  Sandwälle  und  Dünen  bildet. 

Umgekehrt  besitzt  das  Seewasser  verhärtende  Wirkung  auf  den  Ton.  Dies  läßt 
sich  besonders  gut  da  beobachten,  wo  das  ]\Ieer  die  rötliche  Tonküste  bespült 
und  erodiert,  ^\  ie  z.B.  längs  der  Küste  östlich  von  Wekih  und  zwischen  Domand?h 
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und  Ongari  und  längs  den  Ufern  des  Muri.  Hierbei  findet  eine  chemische  Umsetzung 
statt,  eine  Bereicherung  von  Eisenoxyd  und  Hych'oxyd,  was  zugleich  das  Material 
zur  Verfestigung  liefert,  so  daß  die  weichen  xnid  rötlichen  Tonstücke  zu  hartem 
Gestein,  in  Rot-  und  Brauneisenstein  verwandelt  werden.  Solche  Bildungen 
finden  sich  stets  nur  an  der  Küste. 

Vom  südlichen  Eingang  des  Muri  bis  nach  Awehima  erstreckt  sich  die  ein- 
tönige schlammige  Küste,  eintönig  dm'ch  die  graue  Farbe  des  Strandes  und  die 
düstere  Mangrovevegetation,  welche  den  Strand  abschließt.  Keine  Pfade 
münden  hier  an  die  Küste,  keine  Kokospalmen  können  hier  gedeihen,  und  sumpfig, 
unbegangbar  ist  auch  das  Hinterland  bis  weit  landeinwärts  und  längs  des  Muri. 

Dann  kommt  Awehima,  die  westlichste  marindinesische  Siedelung,  die  auf 
einem  breiten  Sandrücken  gelegen  ist  und  wie  eine  Insel  von  brakigem  Wasser 
und  unwirtlicher  Mangrovevegetation  umgeben  ist.  Weiter  ostwärts  folgt 
wieder  schlammiger  Mangrovestrand  bis  zur  Wamal-Mündung,  von  wo  sich  zwei 
Sandrücken  landeinwärts  bis  hinter  Awehima  ziehen,  von  denen  der  nördlichere 
den  ehemals .  bewohnten  und  mit  Kokospalmen  bewachsenen  Platz  Kindkana 
trägt. 

Von  der  T^amai-Mündung  bis  Gelieh  folgt  wieder  mühsam  gangbarer  Man- 
grovestrand; dann  dehnt  sich  bis  zm'  ßttrafca -Mündung  ein  zunehmend  breiter 
werdender  blendendweißer  Sandstrand  aus;  erst  drei,  dann  zwei,  hierauf  noch 
ein  Sandrücken  laufen  längs  des  Strandes,  auf  welchem  die  Siedelungen  gebaut 
sind  und  ein  breiter,  mit  Kokospalmen  bewaldeter  Gürtel  sich  dem  Meere  entlang 
zieht. 

Vom  Buraka  weiter  nach  Osten  zieht  sich  der  sandige,  mit  Kokospalmen 
bewachsene  Strand,  der  nur  an  wenigen  Stellen  durch  Ablagerungen  von  Ton 
mit  der  damit  vergesellten  Mangrovevegetation  unterbrochen  wird  oder  aber 
durch  eine  rötbraune  steinharte  Erosionsterrasse  da,  wo  die  Brandung  auf  die 
Tonküste  zerstörend  einwirkt  und  das  Seewasser  den  Ton  in  roten  Brauneisen- 
stein verwandelt  hat.  Dies  ist  z.  B.  östlich  von  Welab  der  Fall.  Rechtwinklig 
zur  Küste  ragt  hier  eine  große  Anzahl  dunkelroter  Riffe  ins  Meer  hinaus,  welche 
bei  der  Ebbe  bis  nach  Habee,  der  Fledermausinsel  Carstensz',  hinüber  zureichen 
scheinen,  als  bildeten  sie  in  früherer  Zeit  eine  Brücke ;  eine  künstliche  Verbindung 
der  dämonenhaften  Vorfahren  der  Eingeborenen  ist  es  auch  den  Mythen  nach. 
Bei  heftigem  Winde  entsteht  hier  eine  starke  Brandung,  indem  die  Wellen  mehr 
und  mehr  eingeengt  werden  und  ihre  erodierende  Wirkung  fühlbar  machen. 

Einen  eigenartigen  Kontrast  zur  eintönigen  flachen  Küste  bildet  die  Insel 
Habee,  die  aus  steil  aufgericihteten  Felswänden  von  rötlichem  Gestein  besteht 
und  dichten  Kokosbusch  trägt,  welcher  Eigentum  der  Bewohner  von  Wambi 
ist  und  zeitweise  von  diesen  aufgesucht  wird.  Am  Westende  ist  der  Insel  eine 
kleine  Sandbank  vorgelagert,  welche  sich  je  nach  den  Monsunen  etwas  ver- 
schiebt, so  daß  die  Eingeborenen  glauben,  die  Insel  sei  schwimmend  und  führe 
Drehungen  aus.  Begreiflich  ist  es,  daß  an  dieses  sonderbare  Gebilde  zahlreiche 
Mythen  anknüpfen. 

1  bis  3  Seemeilen  von  Habee  entfernt  liegt  noch  ein  nur  zeitweise  über  Wasser 
emporragendes  Riff  namens  Sametin,  das  ebenfalls  aus  rotem  Gestein  besteht 
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und  als  südlichster  Punkt  einer  ehemals  zusammenhängenden  Landmasse  be- 
trachtet werden  kann,  die  sich  bis  nach  Sametin  zog,  aber  durch  den  starken 
Mut-  und  Ebbestrom  weggespült  wm-de,  bis  auf  die  noch  übriggebliebenen  Reste. 

Weiter  ostwärts  folgen  wieder  parallel  verlaufende  Sandrücken,  die  nur  an 
einzelnen  Stellen,  da,  wo  Flüsse  münden,  von  Tonablagerungen  unterbroclien 
werden  und  somit  auch  stets  mit  Älangrovevegetation  bewachsen  sind,  wälirend 
die  sandige  Küste  durchwegs  mit  Kokos  bepflanzt  ist  und  die  Siedelungen  trägt. 
Zwischen  Domancleh  und  Ongari  ist  die  Küste  hingegen  wiederum  .starker  Erosion 
ausgesetzt;  daher  ist  auch  hier  der  Ton  in  Brauneisenstein  umgewandelt,  und  eine 
breite,  steinige  Erosionsterrasse  erstreckt  sich  weit  ins  Meer  hinaus,  so  daß  sich 
auch  hier  weder  Kokospalmen  noch  Siedelungen  finden.  Weiter  ostwärts  wech- 
seln Sand-  und  Tonablagerungen  ab  bis  westlich  von  TJramhi,  der  letzten  marin- 
dinesischen  Siedelung.  Hierauf  werden  die  Sandablagerungen  immer  spärlicher, 
denn  es  münden  hier  keine  großen  Sand  führenden  Flüsse.  Immer  unwü'tlicher 
und  schlammiger  wird  die  Küste,  wenn  man  sich  weiter  nach  Osten  begibt,  und 
bald  hat  man  die  letzten  kümmerlich  gedeilienden  Kokospalmen  erreicht,  während 
mehr  und  mehr  der  Mangrovebusch  vorherrschend  wu-d.  Die  Eingeborenen, 
welche  diese  Küstengegend  bewohnen  und  dem  fremdsprachigen  Stamme  der 
Kamim-anim  angehören,  haben  ihre  Siedelungen  etwas  im  Innern  angelegt,  und 
nur  zur  Trockenzeit  kommen  sie  nach  dem  Strand,  soweit  er  noch  sandig  ist  luid 
mit  Kokospalmen  bepflanzt  werden  kann;  aber  kümmerlich  wie  die  Kidturge- 
wächse,  die  hier  gedeihen,  sind  auch  die  Lebens-  und  ^\'ohnbedingungen.  spärlich 
ist  auch  die  Versorgung  mit  Trinkwasser  zur  Trockenzeit,  und  es  ist  wahrschein- 
lich, daß  die  hier  angesiedelten  Eingeborenen  im  Laufe  der  Zeit  von  den  vor- 
■  gedrungenen  Marina  nach  diesem  unwirtlichen  Grebiet  verdrängt  worden  sind. 

Von  Jena-riJci  an,  wo  sich  eine  letzte  kleine  Sandablagerung  findet,  ostwärts 
ist  die  Küste  kaum  mehr  begangbar.  Nur  zm*  Ebbezeit  kanii  man  weit  von  der 
Küste  entfernt  den  Weg  noch  fortsetzen,  denn  niu"  weit  im  Meer  draußen  in  der 
Ebbezone  findet  sich  noch  spärlich  sandiger  Boden,  welcher  verhindert,  daß  man 
nicht  knietief  im  weichen  schlammigen  Ton  einsinkt.  Eine  letzte  kleine  Sand- 
ablagerung auf  holländischem  und  marindinesischem  Boden  findet  sich  bei 
Wanme,  dem  Küstendorf  der  Kondo-anim,  das  jedoch  nur  bei  gewissen  Gelegen- 
heiten aufgesucht  wird. 

Hinter  dem  sandigen,  mit  Kokospalmen  bej^flanzten  und  die  Siedelungen 
tragenden  StrandwaU  ziehen  sich  parallel  zur  Strandliiüe  die  Küstenwälle  früherer 
Hebungsperioden.  Küstenwälle  und  Täler  wechseln  mehrmals  miteinander  ab, 
bis  sie  mehr  und  mehr  verflachen,  die  Sandrücken  kleiner  und  spärlicher  werden 
und  schließlich  ganz  verschwinden.  Die  strandnahen  Küstenwälle  tragen,  soweit 
sie  sandig  sind,  fast  ununterbrochen  einen  dichtbewachsenen  Palmgürtel  und 
trugen  in  früherer  Zeit  die  Siedelungen  der  Strandbewohner,  als  sie  noch  vom 
Meere  bespült  wiu-den;  aber  in  dem  Maße,  wie  die  negative  Strandverschiebung 
vorschritt,  mußten  auch  die  Siedelungen  meerwärts  verlagert  werden. 

In  den  tiefer  gelegenen  sumpfigen  Partien  zwischen  den  Küstenwällen  wird 
die  Sagopalme  gepflanzt.  Hier  finden  sich  auch  meistens  beiderseits  der  senkrecht 
zur  Küstenlinie  verlaufenden  Pfade  die  Pflanzungen  der  Küstenbewohner  in 
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Form  von  langgestreckten  hochfiufgeschütteten  Beeten,  so  daß  sie  in  der  Regenzeit 
von  wassererfüllten  Gräben  umgeben  sind,  sonst  aber  zu  jeder  Zeit  trocken  liegen. 
Hier  pflanzt  der  Eingeborene  alles,  was  er  zu  seinem  Lebensunterhalt  bedarf. 
Neben  der  dunkeUaubigen  Sagopalme  stehen  dichtgedrängt  die  verschiedenen 
Bananensorten,  die  in  keiner  Pflanzung  fehlen.  Dazwischen  ragt  die  zierliche, 
schlanke  Arecapalme  empor,  welche  die  Betelnüsse  liefert,  und  nebenan  rankt 
der  BeteljDfeffer,  an  trockenen  Plätzen  auch  der  Janis,  während  die  Böschungen 
der  hochaufgeschütteten  Beete  mit  dem  großblättrigen,  wasserliebenden  Taro 
bepflanzt  sind.  Nirgends  fehlt  der  Croton,  der  mit  seinen  mannigfaltig  geformten 
und  bmiten  Blättern  den  Marind  die  hier  seltenen  Blumen  ersetzt  und  einen 
unentbehrlichen  Schmuck  bildet.  Ein  lieblicheres  Landschafts-  und  Vegetations- 
bild kann  man  sich  in  der  Tat  nicht  denken,  namentlich  ziu  Regenzeit,  wenn  die 
Gräben,  welche  die  Pflanzungen  umsäumen  und  von  einander  trennen,  mit 
Wasser  gefüllt  sind,  in  dem  sich  die  weiße,  zartrote  und  tiefblaue  Lotoslilume 
entfaltet. 

Der  Küstenbewohner  hat  somit  tatsächlich  alles  in  nächster  Nähe  seines 
Wohnortes,  was  er  zu  seinem  Lebensunterhalte  bedarf,  während  dies  bei  den 
Inlandbewohnern  diu-chaus  nicht  überall  der  Fall  ist.  Der  Strandwall  bildet 
einen  dauernd  trockenen  Platz  für  die  Siedelungen.  Das  Meer  liefert  stets 
animalische  Nahrung,  und  dicht  hinter  den  Siedelungen  liegen  die  ausgedehnten 
Kokos-  und  Sagobestände  sowie  die  Pflanzungen,  wo  sicii  auch  in  der  Trocken- 
zeit stets  trinkbares  Wasser  findet,  während  der  Inlandbc wohner  dies  alles  nicht 
immer  so  nahe  beisammen  hat.  Daher  ist  es  auch  begreiflich,  daß  die  Strandbe- 
wohner ihre  Siedelungen  niemals  aufgeben,  während  der  Inlandbewohner  weit 
mehr  unsteten  Charakter  zeigt  und  auch  häufig  seine  SiedeJungen  wechselt. 

Weiter  landeinwärts  werden  tlie  Pflanzungen  spärlicher.  Auch  die  Sago- 
und  Kokospalme  tritt  zm'ück,  untl  der  Busch  wird  mannigfaltiger  und  dichter, 
auch  die  Küstenwälle  und  Täler  verflachen,  obschon  noch  überall  stellenweise 
selbst  stundenweit  hinter  dem  Strandwall  sich  Spiu-en  einstmaHger  Pflanzungen 
an  den  aufgeschütteten,  langgezogenen  Beeten  erkennen  lassen,  die  jedoch  schon 
seit  langer  Zeit  vollständig  mit  Busch  überwuchert  sind,  und  noch  hin  und  wieder 
erkennt  man  einen  alten  Fruchtbaum,  eine  Strandkastanie  (Inocarpus  edulis) 
oder  eine  Eugenia  aquea,  die  an  frühere  Zeiten  erinnern.  Aber  auch  der  Busch 
erstreckt  sich  mn-  wenig  weit  ins  Innere,  wud  si^ärlicher  und  düi'ftiger,  je  weiter 
man  sich  von  der  Küste  entfernt,  iind  mit  einem  Male  treten  wir  in  die  Savanne 
oder  Steppe  {Mamui)  hinaus,  die  sich  unabsehbar  weit  ins  Innere  hinzieht. 
Sie  beginnt  je  nach  der  Küstengegend  2 — ß  Kilometer  hinter  dem  Strandwall. 

Ins  Innere  fortschreitend  nimmt  das  Land  mehr  und  mehr  erst  schwach 
gewellten,  dann  hügeligen  Charakter  an,  und  es  kommen  damit  auch  die  Quer- 
und  Längsbrüche  deutlicher  zur  Geltung,  welche  stellenweise  äußerst  regelmäßig 
verlaufen  und  das  Land  in  viereckige  Tafeln  zerteüen.  Ziu  Regenzeit  sind  dann 
die  sich  rechtwinklig  durchkreuzenden  Gräben  und  tiefer  gelegenen  Partien 
mit  Wasser  gefüllt  und  schließen  Inseln  ein,  auf  welchen  die  Siedelungen  liegen. 
Besonders  schön  kommt  dies  am  obern  Bian  zm-  Geltung,  wo  sich  zu  beiden 
Seiten  des  Flusses  Furchen  und  Gräben  abzweigen,  die  ihrerseits  wieder  unter- 
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einander  in  Verbinchmg  stehen  und  die  hochgelegenen  Landpartien  und  Hügel 
umschließen,  auf  welchen  sich  auch  die  Kokoshaine  mit  den  iSiedelungen  be- 
finden. Die  Savanne  oder  Steppe  macht  tatsächlich  zur  Regen-  und  Trocken- 
zeit einen  ganz  verschiedenen  Eindruck.  Ich  erinnere  mich  von  meiner  Reise 
an  den  obern  Biun  der  unabsehbaren  Grasflächen,  die  vollständig  schwarz  und 
in  Rauch  gehüllt  waren.  Schwarz  und  blätterlos  waren  auch  die  versengten 
Baumstämme,  und  Rauch-  und  feiner  Aschenregen  von  verbranntem  Gras  er- 
füllte während  mehrerer  Wochen  die  Luft,  so  daß  die  Sonne  verdüstert  war 
und  rötlich  schien.  Aber  schon  nach  einigen  Wochen,  als  wir  die  Rückreise  an- 
traten, und  nachdem  die  ersten  Regen  gefallen  waren,  war.  auch  die  Landschaft 
fast  momentan  ganz  verändert  worden.  Der  schwarze  Boden  war  wieder  mit 
jungem,  saftigem  Gras  überzogen,   und  die  Bäume  begannen  sich  zu  belauben. 

Einförmig  wie  die  Bodenbeschaffenheit  ist  auch  die  Vegetationscharakter 
des  Landes.  Weite  unabsehbare  Grasflächen  und  Savannen  bedecken  weitaus 
den  größten  Teil  des  fast  vollkommen  flachen  Landes,  das  zur  Regenzeit  weithin 
unter  Wasser  steht,  so  daß  es  der  Eingeborene  mit  seinem  Kanu  mühelos  durch- 
queren kann.  Erst  weiter  landeinwärts,  ca.  150  km  von  der  Küste  entfernt, 
beginnt  das  Land  ganz  sanfte  Erhebungen  aufzuweisen,  die  ziu-  Regenzeit  wie 
Inseln  aus  dem  überschwemmten  Land  hervorragen  und  in  der  Regel  auch  die 
besiedelten  Gebiete  darstellen. 

In  der  Nähe  der  Küste  ist  ein  häufiger  Savannenbaum  eine  Pandanacee, 
währenddem  weiter  landeinwärts  an  ihrer  Stelle  überall  der  mehr  oder  weniger 
dichte  Eukalyptus wald  tritt,  dessen  Bäume  für  den  Hüttenbau  der  Eingeborenen 
von  großer  Bedeutung  sind  und  besonders  die  dicke,  weiße  und  weiche  Rinde 
zu  verschiedenen  Zwecken  liefern,  im  Innern  auch  zum  Bedecken  der  Dächer, 
während  die  Küstenbewohner  sich  mühsam  Atap  (Palmblattgeflecht)  herstellen 
müssen.  Ein  anderer  sehr  häufiger  Savannenbaum  ist  eine  Bombaxvarietät, 
welche  zur  Trockenzeit  des  Laub  verliert,  wodiu-ch  die  Landschaft  einen  winter- 
lichen Charakter  erhält.  Hier  in  diesen  unabsehbaren  Savannen  ist  das  Känguruh 
zu  Hause,  und  es  pflegen  die  Eingeborenen  ziu"  .Trockenzeit  die  Grasflächen 
regelmäßig  abzubrennen ;  erstens  um  sich  die  Jagd  auf  die  Tiere  zu  erleichtern, 
und  zweitens  um  das  Land  ungehindert  durchqueren  zu  können,  was  ohne  dies 
stellenweise  unmöglich  wäre.  Diese  Grasbrände  hüllen  dann  zur  Trockenzeit 
große  Landstrecken  in  Rauch,  so  daß  die  Sonne  oft  tagelang  verdüstert  wird 
und  ein  eigentümlich  fahles  Licht  verbreitet,  während  nachts  der  Horizont 
sich  als  feuriger   Streifen  vom  Himmel  abhebt. 

Nur  stellenweise  wird  die  Savanne  unterbrochen  vom  dichten  Urwald, 
welcher  die  Flußläufe  einsäumt,  jedoch  nur  in  ihrem  Unterlauf.  Die  Vegetation 
längs  den  Flüssen  läßt  sich  in  drei  mehr  oder  weniger  scharfe  Zonen  teilen,  die 
durch  die  Strömung  des  Flusses  und  den  Salzgehalt  des  Wassers  bedingt  werden. 
Eine  erste  und  unterste  Zone  ist  charakterisiert  dvu-ch  das  Vorkommen  von 
Rhiztijjhoren  und  der  Nipahpalme,  welche  als  Gharakterpflanze  den  Unterlauf 
der  Flüsse  einsäumt.  Dichter  Wald  schließt  hier  die  Ufer  ein,  der  jedoch  zm- 
Regenzeit  und  bei  Eintritt  der  Flut  größtenteils  unter  Wasser  steht.  An  solchen 
Stellen  ist  dann  auch  der  Boden  bedeckt  mit  den  sogenannten  Pneumatophoren, 
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welche  eine  Wanderung  durch  einen  solchen  Wald  und  auf  dem  glatten  schlam- 
migen  Boden  recht  beschwerlich   machen.     Häufig  sind  hier   auch   mächtige 
Pandanaceen  (Pandanus  tectorius),  deren  stachlige  Stelzwurzeln  einen  mächtigen 
Kegel  umschließen.     Daß  hier  die  Flora  eine  leiche  Fauna   beherbergen   muß, 
kann  man  sich  denken.     Hier  können  Tiere  und  Pflanzen  leben,  die  sowohl  an 
die  Trockenheit  als  auch  an  die  Feuchtigkeit  angepaßt  sind.     Am  häufigsten 
ist  hier   an   den   schlammigen   Ufern   des   Flusses   der   Beleophthahnus   Novae- 
Guineae,  der  mit  den  Vorderfüßen  auf  dem  Schlamm  lierumhÜ23ft  und  sich  am 
Wurzelwerk  der  Rhizophoren  anklammert ;  C'rustaceen  sind  hier  in  allen  Gattungen 
vertreten,  die  auch  an  der  schlammigen  Meeresküste  vorkommen,  vom  großen 
Taschenkrebs  (Scylla  seriata)  an  bis  hinab  zu  den  kleinsten  Garnelen  und  Floh- 
krebsen.    Desgleichen  beherbergen  die  Flüsse  hier  noch  ganz  die  Fischfaiina  des 
Meeres  und  schließlich  als  gefährlichsten  Bewohner  das  große  Leistenkrokodil 
(Crocodilus  porosiis).  das  trotz  seiner  Größe  auf  den  schlammigen  Uferbänken 
liegend  kaum  zu  erkennen  ist,  bis  es  aufgeschreckt  dem  Wasser  zueilt,  so  daß 
dieses  hoch  aufspritzt,  und  sich  hierauf  regungslos  an  der  Oberfläche  treiben  läßt. 
Ein  häufiger  Bewohner  der  Rhizophoren  ist  hier  der  plumpe  Tüpfelcuscus 
(Cuscus  maculatvis),  dem  die   Eingeborenen  gerne  nachstellen,   nicht  bloß  des 
Fleisches,  sondern  auch  seines  dichten  Haarkleides  wegen,  mit  dem  sie  ihren 
Festschmuck  verzieren,  und  im  dichten  Walde  in  der  Nähe  des  Flusses  hält  sich 
auch  mit  Vorliebe  der  wasserliebende  Kasuar  auf.     In  dieser  Vegetationszone 
finden  sich  auch  zahlreiche  Insekten;  da  sehen  wir  Falter,  die  unten  im  Gehölz 
vereinzelt  wie  verloren  taumeln,  in  den  Wipfeln  der  Bäume  aber  in  Schwärmen 
fliegen.   Schwirrende  Insekten  aus  allen  Ordnungen  umsurren  die  Baumblüten, 
die  im  Äußern  meist  vinscheinbar  iind  klein  sind,  in  ihrem  Bau  aber  die  bunte 
floristische  Zusammensetzung  der  Blumen  einer  Wiese  zeigen:  Moraceen,  Rubi- 
aceen,  Lauraceen,  Rosaceen,  Violaceen,  Sapotaceen  schließen  hier  ihre  Ivronen 
zusammen.      Nicht   minder   reichhaltig    ist   die    Spinnenfauna,    die    sich    durch 
mannigfaltige  Formen  und  Farben  auszeichnet.     Am  meisten  überraschte  mich 
anfangs  allabendlich  das  tausendstimmig^  Konzert  der  Cikaden,  welche  genau 
auf  den    Glockenschlag   5  ihr   Gezirp  anzustimmen  pflegten.      Eines  der  Tiere 
begann  plötzlich  .sein  Zirpen  in  einer  Tonliöhe,  die  von  unserm  akustischen  Sinn 
kaum  mehr  wahrgenommen  werden  kann,  und  mit  einem  Male  stimmten  tausende 
dieser  Insekten  mit  ein.     Dies  dauert  jedoch  nur  einen  Augenblick,  dann  hört 
man  von  einem  entfernten  Platz,  wie  ein  Echo,  das  Gezirpe  an-  und  abschwellen 
und  sich  weiter  und  weiter  fortpflanzen,  dann  wieder  in  nächster  Nähe.     So  mag 
dies,  etwa  eine  halbe   Stunde  andauern,  bis  der  durchdringende  Pfiff  ebenso 
plötzlich  aufhört,  wie  er  begann,  und  die  Dämmerung  hereinbricht.  Dann,  mit 
Einbruch    der    Dämmerung,    werden    die    verschiedensten    Vogelstimmen   laut, 
während  tagsüber  in  dem  moderigen,  feuchten  Wald  eine  Totenstille  herrscht: 
da  erschallt  aus  dem  dunklen  Busch  der  diu-chdringende  abgesetzte  Schrei  des 
Waldhuhns,  das  tiefe  Brummen  der  Kronentauben  und  hin  und  wieder  das  des 
Kasuar,  wodiu"ch  die  Stimmung  noch  viel  ernster  und  düsterer  wird.    Schließlich 
verstummen  auch  diese  letzten  Vogelstimmen,  und  man  hört  nur  das  Strudeln 
des  Wassers  an  den   Stämmen  der  Rhizophoren,  die  sich  bis  weit  ins  Wasser 
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hinaus  vorgeschoben  haben  und  merk^vürdiger  Weise  gerade  da,  wo  die  Strömung 
am  stärksten  ist.  Dann,  mit  Einbruch  der  Dunkelheit,  wird  eine  andere  Er- 
scheinung bemerkbar,  die  weiter  flußaufwärts  mit  dem  Fehlen  dieser  Bäume 
nicht  mehr  zu  beobachten  ist.  Milliarden  kleiner  Fünkchen  umgeben  die  Krone 
der  Rhizophoren.  Sie  blitzen  auf  und  erlöschen  in  regelmäßig  pulsierenden 
Intervallen  und  ^^erden  hervorgerufen  durch  kleine  leuchtende  Insekten. 

Hier  in  dieser  Flußzone  in  einem  kleinen  verankerten  Boot  die  Nacht  zu 
verbringen,  ist  niclit  ganz  ungefährlich ;  abgesehen  von  der  heftigen  Strömung 
und  dem  äußerst  schlechten  Ankergrund,  welcher  ein  Verankern  des  Bootes 
oft  schwierig  macht,  sind  im  Wasser  treibende  Baumstämme  hier  sehr  häufig 
und  werden  selbst  füi-  gi-ößere  Boote  geiälu-lich,  indem  sie  das  Boot  mitreißen 
oder  gar  zerschlagen  können.  Gefährlich  werden  die  großen  Flüsse  in  ihrem 
Mittellauf  aber  durch  eine  starke  Flutwelle,  welche  sich  regelmäßig  mit  Eintritt 
der  Flut  flußaufwärts  fortpflanzt.  Diese  Erscheinung  kann  natüi-lich  niu'  in 
breiten  Flüssen,  wie  im  Biati  und  Digul,  auftreten  und  wird  hervorgerufen  durch 
den  ZusammenpraU  des  Flut-  und  Ebbestromes,  bezw.duichden  Flutstrom,  welcher 
den  Ebbestrom  überwinden  muß :  dalier  beginnt  die  Erscheinung  stets  an  ein 
und  derselben  Stelle,  da  wo  der  Ebbe-  und  Flutstrom  ungefälu"  gleich  stark  sind, 
und  es  pflanzt  sich  die  WeUe  mit  großer  Geschwindigkeit  flußaufwärts  fort. 
Wenn  der  Flutstrom  einsetzen  muß.  hört  man  schon  in  der  Ferne  ein  Rauschen, 
das  an-  und  abschwillt  und  den  Windungen  des  Flusses  folgt;  dann  wird  es 
stärker  und  stärker,  und  in  der  Ferne  sieht  man  die  Welle  heranbrausen,  die  sich 
mit  großer  Gewalt  an  den  Ufern  überschlägt,  so  daß  das  Ufergebüsch  mitgerissen 
wird.  Erst  noch  floß  das  Wasser  meerwärts,  aber  im  Nu.  wenn  die  Welle  vorbei- 
gerauscht ist,  ist  das  Wasser  um  1 — 2  Meter  gestiegen,  und  der  Flutstrom  setzt 
ein.  Wehe  dann  dem  kleinen  Boot,  das  vor  Anker  hegt.  Eine  einzige  WeUe  kann 
es  vollständig  überschütten,  wenn  nicht  das  Ankertau  reißt,  und  das  Boot  fluß- 
aufwärts treibt.  Das  ist  schon  Manchem  zum  Verhängnis  geworden  und  liat 
auch  mich  beinahe  ein  kleines  Boot  gekostet.  Später  war  ich  vorsichtiger  und 
verbrachte  keine  Nacht  mehr  schlafend  in  dieser  Zone. 

Eine  ganz  andere  Stimmung  herrscht  früh  am  Morgen.  Da  beginnt,  noch 
ehe  die  Dämmerung  anbricht,  das  Vogelkonzert,  zuerst  der  geschwätzige  Ruf  des 
Eisvogels,  dann  setzt  das  Gezwitscher  der  buntscheckigen  Lori  ein  und  das  Ge- 
kreisch des  Eclectus  pectoralis.  In  rauschendem,  weithin  hörbarem  Fluge  fliegt 
der.  Jahrvogel  der  schlanken  Arecapalme  zu,  auf  deren  Früchte  er  es  abgesehen 
hat,  und  aus  dem  Sagobusch  ertönt  das  dm"chdringende  Geschrei  von  Schwärmen 
weißer  Kakadu,  welche  sich  um  die  aufgebrochenen  Sagostämme  sammeln. 

Dann,  mit  hochgehender  Sonne,  wird  es  stiller.  Brütende  Sch^niile  lagert 
sich  über  den  moderigen,  feuchten  Wald,  und  man  hört  niu-  in  der  Ferne  den 
wehmütigen  Schrei  der  Paradisea  minor- Weibchen,  die  umsonst  ihre  Männ- 
chen herbeilocken.  Die.se  sind  in  dieser  Zone  schon  längst  ausgerottet  worden, 
und  man  muß  schon  recht  weit  landeinwärts  gehen,  wenn  man  diesen  Ausbund  von 
Schönlieit  noch  zu  sehen  bekommen  will,  was  südlich  des  Z)('.(7«7-Flusses  kaum  mehr 
möglich  ist;  immer  weiter  und  weiter  landeinwärts  geht  das  Ausrotten  und 
Morden  dieses  Vogels  einer  Modetorheit  wegen,  welche  rücksichtslos  die  schönsten 
Geschöpfe  der  Vogelwelt  vernicliten  hilft. 
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Weiter  flußaufwärts  wird  der  Vegetationscharakter  allmählich  ein  anderer. 
Die  Nipahpalmen  und  Rhizophoren  treten  zurück,  und  es  reichen  erstere  nur 
gerade  soweit,  als  der  Fluß  das  ganze  Jahr  hindurch  brakiges  Wasser  führt. 
Diese  Grenze  des  Übergangs  von  salzhaltigem  in  süßes  Wasser  liegt  je  nach  der 
Jahreszeit  verschieden,  zur  Trockenzeit  bedeutend  weiter  von  der  Mündung 
entfernt  als  zvu-  Regenzeit,  wobei  infolge  des  vielen  zufließenden  atmosphärischen 
Wassers  der  Fluß  von  der  Mündung  her  ausgesüßt  wird.  Aber  die  Strömung 
ist  dann  eine  viel  stärkere  und  läßt  sich  in  manchen  Flüssen  mit  Ruderbooten 
kaum  überwinden,  während  zur  Trockenzeit  Flut  und  Ebbestrom  sich  nahezu 
das  Gleichgewicht  halten. 

So  traf  ich  im  Monat  November  am  Bian  schon  bei  der  Einmündung  des 
Eli  trinkbares  Wasser,  während  im  September  eines  trockenen  Jahres  erst 
unterhalb  des   Seitenflusses  Mave  das  Wasser  salzfrei  wiu'de. 

Zwischen  diesen  beiden  Grenzen,  die  bei  allen  größern  Flüssen  vorkommen, 
liegt  eine  zweite  Vegetationszone,  die  sich  durch  das  Fehlen  gewisser  Pflanzen, 
wie  z.  B.  der  Nipahimlme,  und  das  Auftreten  anderer,  z.  B.  der  Sagopalme, 
charakterisiert.  Hin  und  wieder  finden  sich  ausgedehnte  Sagobestände  unmittel- 
bar am  Fluß  gelegen,  an  denen  namentlich  der  Ktimbe  und  Maro  reich  sind. 
Aber  auch  die  Rhizophore  findet  sich  noch  immer  und  umsäumt  die  Flußufer 
mit  Vorliebe  da,  wo  die  Strömung  eine  starke  ist. 

Noch  weiter  flußaufwärts  tritt  der  zusammenhängende  Wald  allmählich 
ziu-ück,  wild  lichter  und  einförmiger,  und  an  seine  Stelle  tritt  dichte  Buschvege- 
tation, die  mit  Schlingpflanzen  (Gnetum)  die  Flußläufe  umsäumt,  so  daß  stellen- 
weise zv/ei  ho  he  grüne  Bänder  das  Flußtal  vollständig  einschließen,  dm-ch  die  man 
nirgends  durchblicken  und  auch  nicht  landen  kann.  Hin  und  wieder  hängt 
von  oben  ein  feurigrot  oder  dunkelblau  blühendes  Gespinst  kaskadenartig  bis  zum 
Wasser  hinab.  Auch  Bambusgebüsch  ist  hier  häufig.  Bei  solchem  finden  sich 
dann  stets  geradezu  ideale  Lagerplätze  für  die  Reisenden.  Diese  Gegend  gehört 
in  der  Tat  zu  den  schönsten  Partien  des  ganzen  Flußlaufes. 

Noch  etwas  weiter  flußaufwärts,  und  bald  ist  die  Flutgrenze  erreicht,  die  zur 
Trockenzeit  sich  recht  weit  ins  Innere  hinziehen  kann. 

Fast  momentan  erfolgt  dann  der  Farbenumschlag  des  Wassers  von  trübem 
Grau  in  dui'chsichtiges  Braun,  was  auch  anzeigt,  daß  die  Strömung  nur  äußerst 
gering  ist,  noch  etwas  weiter  flußaufwärts,  und  das  Wasser  wird  vollständig 
durchsichtig  und  fließt  kaum  mehr.  Hier  beginnt  nun  auch  eine  weitere  Vege- 
tationszone, die  Savanne.  Mehr  und  mehr  werden  die  Flußufer  von  Gras  und 
Schilfvegetationen  umsäumt,  deren  Ausbildung  durch  das  langsam  fließende 
und  stagnierende  Wasser  begünstigt  wird.  Mehr  und  mehr  gewinnen  schwim- 
mende Grasdecken  an  Umfang  und  überziehen  den  Fluß,  der  stellenweise  fast 
ganz  überwachsen  wird,  was  für  die  diu'chfahrenden  Kanu  oftmals  hinderlich 
werden  kann.  Allmählich  kommen  wir  ganz  in  die  Savanne,  durch  die  sich  der 
noch  wenig  breite  Fluß  in  phantastischen  Serpentinen  durchschlängelt.  Ziu- 
Trockenzeit  sind  beide  Ufer  hoch,  zur  Regenzeit  mit  Wasser  gefüllt,  und  auch 
die  Savanne  steht  dann  größtenteils  iinter  Wasser,  so  daß  man  mit  dem  Kanu 
mühelos  übers  Land  fahren  und  sich  den  Weg  abkürzen  kann.     Die  Savannen 
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Averden  bevölkert  durch  große  Herden  von  Känguruh  und  zur  Regenzeit  durch 
tausende  von  Wasservögehi.  an  denen  namentlich  der  Kumbe-Fluß  außerordent- 
lich reich  ist. 

Zu  tausenden  und  Tausenden  sammeln  sich  hier  zur  Regenzeit  die  verschieden- 
sten Sumpf-  und  Wasservögel,  so  vor  allem  der  weiße  Reilier  (Ardea  sacra),  der 
langschnäbelige  Xumenius.  und  behende  läuft  das  kleine  Sumpfhuhn  (Ortygo- 
metra)  über  die  sumpfige  Steppe  dahin.  Zahlreiche  Arten  von  Enten  (Den- 
drocygna  guttata,  Anseranas  semipalmata,  Tadorna  radjah  etc.)  bewohnen 
das  Uferschilf,  und  hin  und  Avieder  trifft  man  auch  den  indischen  Riesenstorch 
(Xenorhynchus  asiaticus),  der  in  der  Mythologie  der  Eingeborenen  eine  durch- 
greifende Rolle  spielt,  sowie  die  etwas  kleinere  Unterart  mit  dunklerem  Gefieder. 
Relativ  häufig  ist  hingegen  die  graue  Antigone  australasiana,  deren  schnarrender 
Schrei  weithin  hörbar  ist.  Ein  anderer  seltsamer  Vogel  ist  eine  Tauchente 
(Nyroea  australis).  Hin  und  wieder  sieht  man  vom  Boot  aus  einen  glatten 
schlanken  Kopt  und  Hals  gleich  einer  Schlange  an  die  Wasseroberfläche  hervor- 
kommen, der  beim  Näherkommen  untertaucht.  Nachdem  das  Boot  vorbei- 
gefaluen  ist,  tauclit  dann  plötzlich  ein  großer  brauner  Vogel  aus  dem  Wasser 
auf,  der  sicJi  erst  am  Ufer  die  Flügel  trocknet  und  hierauf  in  raschem  Fluge  das 
Weite  sucht.  Auch  die  Flußfauna  ist  hier  natürlich  eine  andere  und  ganz  dem 
Süßwa.sser  angejjaßt.  Eine  ScliUdkröte  findet  sich  hier  häufig,  während  sich  am 
Ufer  der  Flüsse  der  Varanus  aufhält,  der  sich  hauptsächlich  von  den  Eiern  der 
hier  reichen  Vogelfauna  nährt .  Nm-  an  vereinzelten  Stellen  wird  das  Flußufer 
durch  größeres  zusammenhängendes  Bambusgebüsch  eingefaßt,  und  es  findet 
sich  hier  und  da  ein  alleinstehender  riesiger  Manga-  oder  Ficusbaum,  der  weithin 
sichtbar  ist,  und  dessen  mächtiges  Blätterdach  eine  große  Fläche  überdeckt  und 
einen  geradezu  idealen  Lagerplatz  bildet. 

Mit  leiser  Wehmut  denke  ich  an  jene  Nächte  unter  freiem  Himmel  oder  unter 
dem  schützenden  Blätterdach  am  Ufer  eines  Flusses  zurück,  während  in  der 
Ferne  ein  glühender  Lichtstreifen  der  brennenden  Savanne  den  dunklen  Horizont 
umsäumte  und  dumj^fe  Trommelschläge  und  der  Gesang  der  Eingeborenen  vom 
kühlen  Nachtwind  zu  unserm  Lager  herübergetragen  wurden. 


8.  Die  Bewohner. 

Die  Marind-anim  und  ihre  Nachbarstämme. 

Der  Stamm  der  Marind-anim  gehört  sowohl  seiner  Kopfzahl  als  auch  der 
Ausdehnung  seines  Wolingebietes  nach  zu  den  größten  Stämmen  in  Süd-Neu- 
Guinea.  Ehemals  das  englische  Küstengebiet  bis  zum  Fly-river  bewohnend, 
hat  er  sich  jedenfalls  vor  langer  Zeit  allmählich  der  Küste  entlang  nach  Westen 
gezogen  und  den  ganzen  Küstenstrich,  soweit  er  für  die  Besiedelung  in  Betracht 
kam,  in  Besitz  genommen.  Die  damalige  Küstenlinie  entsprach  jedoch  keines- 
wegs der  heutigen,  vielmehr  lag  sie  in  früherer  Zeit  bedeutend  me.hr  landeinwärts, 
und  es  wird  auch  in  den  Mythen  stets  von  Plätzen  in  der  Nähe  der  Küste  geredet, 
die  in  früherer  Zeit  besiedelt  waren. 

Nachdem  die  Küste  in  Besitz  genommen  worden  war,  so  kann  man  annehmen, 
zogen  die  Marina  den  Flußläufen  entlang  landeinwärts  und  nahmen  mit  der 
Zeit  das  Gebiet  des  Buraka-,  Bian-  und  Ä'Mm^e-Flusses  in  Besitz,  indem  die 
daselbst  ansässigen  Stämme  zurückgedrängt  wurden.  Man  muß,  wie  wir  später 
sehen  werden,  annehmen,  daß  die  heutigen  Nachbarstämme  der  Marind-anim, 
.soweit  sie  uns  nocii  bekannt  ^ind,  ehemals  das  ganze  Land  in  Besitz  hatten. 

Das  heutige  Wohngebiet  der  Marind-anim  erstreckt  sich  also  der  ganzen 
Küste  entlang  vom  Muri  bis  zur  östlichsten  Küstensiedelung  ürambi,  während 
das  benachbarte  Mario  und  die  folgenden  östlichen  Siedelungen  von  fremd- 
sprachigen Eingeborenen  bewohnt  sind ;  bloß  das  Gebiet  von  Kondo  bildet  noch 
eine  kleine,  von  fremden  Stämmen  umgebene  marindinesische  Insel  und  läßt 
sich  wohl  als  ein  vom  Hauptstamm  zm-ückgebliebener  Rest  deuten. 

Im  äußersten  Westen  reicht  das  Gebiet  der  Marind-anim  nur  wenig  weit 
ins  Innere.  Fast  keine  marindinesischen  Inlandsiedekmgen  finden  sich  hier; 
erst  am  Buraka  haläen  sich  die  Marind-anim  weit  ins  Innere  gezogen  und  den 
ganzen  Fluß  in  Besitz  genommen,  sowie  das  Quellgebiet  des  Mauiveklc,  während 
an  seinem  Mittellauf  ein  fremder  Stamm,  die  Makleeu-anim,  ansässig  ist.  Die 
zwei  folgenden  Flüsse,  der  Bian  mit  seinen  Nebenflüssen  und  der  Kumbe,  sind 
hingegen  vollständig  von  Marind-anim,  besiedelt.  Mit  dem  Maro  erreicht  das 
Wolingebiet  der  Marind-anim  seine  östliche  Grenze,  und  was  jenseits  desselben 
liegt,  ist  heute  größtenteils  unbewohntes  Land,  indem  die  einstmals  ansässigen 
Stämme  ausgerottet  worden  sind.  Der  Oberlauf  des  Flusses  ist  hingegen  im 
Besitz  eines  starken  Stammes,  der  Jee-anim.. 

Noch  weiter  ostwärts  ist  wiederum  niu-  der  unmittelbare  Küstenstrich  be- 
siedelt, an  den  sich  die  Pflanzungen,  Sago-  und  Kokosbestände  der  Küstenbe- 
wohner anschließen,  und  mit  Urambi  ist  die  östlichste  marindinesische  Siedelung 
erreicht. 


Von  den  zahlreichen,  heute  aber  bis  auf  wenige  spärliche  Reste  dezimierten 
fremdsprachigen  Nachbarstämmen  ist  bis  heute  nur  sehr  wenig  bekannt.  Gänz- 
li.ch  unbekannt  sind  ihre  Sprachen,  die  untereinander  ansclieinend  gar  nichts 
Gemeinsames  haben,  so  wenig  wie  mit  dem  Älarindinesischen,  während  diese 
Stämme  ethnisch  sich  im  großen  ganzen  an  die  Marind-anim.  anschließen.  Die 
Ursache  dieser  mangelhaften  Kenntnis  liegt  vor  allem  in  ihrer  Isoliertheit  und 
äußerst  dünnen  Besiedelung ;  zählen  doch  manche  Stämme  heute  nur  noch  wenige 
Individuen,  die  zudem  fast  ganz  in  den  Mnrind  aufgegangen  sind.  Dazu  kam 
noch  vor  kurzem  ihre  außerordentliche   Scheu  den  Fremden  gegenüber. 

Alle  Nachbarstämme  waren  von  jeher  das  Ziel  langjähriger,  rücksichts- 
loser Kopf  Jagden  von  Seiten  der  Marina  gewesen,  so  daß  man  heute  bloß  noch 
den  Siedelungsnamen  und  den  Aussagen  der  Eingeborenen  nach  schließen  kann, 
daß  es  noch  vor  kurzer  Zeit,  ehe  das  Land  dauernd  kolonisiert  wiirde,  weit  dichter 
besiedelt  war. 

In  welchem  Maßstabe  die  Kopfjagden  bis  vor  kurzer  Zeit  noch  geübt  wurden, 
ließ  sich  erst  nach  und  nach  aus  den  Schädelfunden  ermessen.  In  keiner  Siedelung 
und  in  keiner  Männerhütte  fehlten  ehemals  die  Trophäen.  So  fand  man  vor 
etlichen  Jahren  in  Sangasse  allein  über  200  Schädel  in  den  Hütten  hängen,  die 
alle  von  den  Kojjfjagden  herrührten. 

Es  waren  diese  Kopfjagden  eigentlich  Expeditionen,  an  denen  stets  mehrere 
Dörfer  und  hunderte  von  Männern  und  Jünglingen  teilnahmen,  und  die  bloß 
den  Zweck  hatten,  möglichst  viele  Köpfe  zu  erbeuten.  Somit  kann  man  anneh- 
men, daß  in  wenigen  Jahren  ganze  Stämme  dahingemordet  wiu-den.  Aber  immer 
weiter  und  weiter  wurden  die  Kopfjagden  ausgedehnt,  und  man  scheute  selbst 
nicht,  wie  wir  in  der  geschichtlichen  Einleitung  gesehen  haben,  weit  entfernte 
Gebiete  aufzusuchen  und  lange  Reisen  zu  unternehmen,  um  diesem  Sport  zu 
huldigen. 

Aber  auch  bei  den  Nachbarstämmen  der  Marind-anim  ging  es  nicht  viel 
besi5er  zu.  Die  Kopfjägerei  steckte  ihnen  allen  in  Fleisch  und  Blut.  Sie  wagten 
sich  jedoch  niemals  zu  den  übermächtigen  Strandbewohnern,  und  auch  denln'and- 
marind  schienen  sie  nicht  gewachsen  zu  sein.  .  Zudem  war  es  aber  nicht  so  sehr 
erbitterte  Feindsciiaft,  daß  man  bei  den  fremden  Stämmen  KöiDfe  holen  ging, 
als  vielmehr  eine  Notwendigkeit,  die  aufs  engste  mit  den  animistischen  Anschauun- 
gen zusammenhing.  Man  ließ  es  auch  nie  zu  einem  offenen  Kampf  kommen 
und  unternahm  Kopfjagden  wohlweislich  meist  in  entfernte  Gebiete,  um  nicht 
selbst  den  Üljerfällen  ausgesetzt  zu  sein. 

So  wvirden  also  die  den  Marind-anim  benachbarten  Stämme  rasch  dezimiert 
und  sind  heute  nur  noch  als  spärliche  Überreste  einer  einstmals  großen  Be- 
völkerung anzuseilen.  Wälirend  die  Marind-anim  als  relativ  junge  Einwanderer 
zu  betrachten  sind,  war  in  früherer  Zeit  das  ganze  Gebiet  jedenfalls  von  den 
Nachbarstämmen  bewohnt  gewesen;  diese  wirrden  diurch  die  von  der  Küste 
keilartig  eindringenden  Marind  nach  West  und  Ost  ziu*ückgedrängt  und  durch 
die  Koi^fjagden  ausgerottet.  So  muß  man  annehmen,  daß  die  östlichen  Nachbar- 
stämme früher  einst  am  Kumbe-Y\\\Ü  und  die  westlichen  Naclibarn  ebensoweit 
nach  Osten  bis  zum  Bian  angesiedelt  waren.     Für  diese  Annahme  besitzen  wir 
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einige  Anhaltspunkte,  auf  die  wir  später  ziu-ücklcomnien  werden.  Ethnisch  sind 
sie  aber  alle  mehr  oder  weniger  in  den  Marind-anim  aufgegangen,  bloß  von  der 
Sprache  haben  sie  gar  nichts  angenommen.  Dieser  zentrifugal  von  der  Küste 
ausgehende  marindinesische  Einfluß  ist  durchweg  zu  konstatieren,  und  nament- 
lich war  es  die  dichtbesiedelte  Küste,  von  der  alles  ausging,  und  wo  heute  noch 
die  marindinesische   Kultiu"  am  reinsten  bewahrt  ist. 

Die  Nachbarstämme  im  äußersten  Westen,  welche  die  beiden  Inseln  Komo- 
lom  und  Dolak  (Frederik-Hendrik-Eiland)  bewohnen,  gehören  zwei  oder  mehreren 
sprachlich  verschiedenen  iStämmen  an,  die  noch  gänzlich  unbekannt  sind.  Die 
Bewohner  von  Dolak  werden  ihres  sumpf'gen  Wohngel)ietes  wegen,  das  zm'  Regen- 
zeit größtenteils  luiter  Wasser  steht,  auch  Bob-anim,  d.  h.  Sumpfmenschen  ge- 
nannt. Tatsächlich  haben  sie  sich  in  ihrer  ganzen  Lebensweise  vollständig  an 
das  Sumpfleben  angepaßt.  Soviel  man  bis  jetzt  weiß,  ist  jedoch  bloß  der  östliche 
Teil  der  Insel  bewohnt. 

Auf  dem  Festland  wohnt  im  Osten  der  kleine  Stamm  der  Jdb-anim.  An 
diesen  grenzt  der  am  Mamvekle  ansässige  Stamm  der  MaJcleeii-anim.,  während 
im  Quellgebiet  dieses  Flusses,  wie  gesagt,  Marind-anim  wohnen,  und  erst  am 
jenseitigen  Ufer  des  Digul  finden  sich  wieder  fremde  Stämme. 

Während  zwischen  den  Marind-anim,  und  ihren  Nachbarstämmen  im  Westen 
und  Osten  noch  immer  ein  gewisser  Kontakt  und  zwischen  den  dkekt  benach- 
barten Siedelungen  auch  Freundschaftsbeziehungen  und  Tauschhandel  bestehen, 
war  dies  niemals  der  Fall  zwischen  den  Nachbarstämmen  am  Digul  und  den 
südlich  wohnenden  Marina.  Auffällig  ist,  daß  auch  nirgends  die  Digtä-Be- 
wohner  direkt  an  die  südlichen  Stämme  und  die  Marind-anim  angrenzen;  viel- 
mehr befinden  sich  durchweg  zwischen  ihnen  große  unbewohnte  Strecken,  und 
nur  an  wenigen  Stellen  ist  das  linke  Ufer  der  untern  Hälfte  des  Digul  von  fremden 
Stämmen  bewohnt,  welche  der  Marina  unter  dem  Namen  Digul-anim  zusammen- 
faßt. 

Erst  am  Maro  grenzen  die  Marind-anim,  die  Bewohner  von  Senajo,  direkt 
an  den  großen  fremdsprachigen  Stamm  der  Jee-anim,  welche  den  ganzen  Ober- 
lauf dieses  Flusses  bewohnen  und  im  Vergleich  zu  den  andern  Nachbarstämmen 
der  Marind-anim  noch  am  meisten  von  ihrer  m-sprünglichen  Eigenart  bewalirt 
haben.  Auf  der  westlichen  Seite  des  Maro  wohnen  schließlich  sporadisch  äußerst 
spärliche  Reste  einiger  einstmals  großen  Stämme,  die  bis  zur  englischen  Grenze 
eine  ziemlich  einheitliche  Sprache  reden,  und  die  von  den  Marind  gewöhnlich 
unter  dem  Namen  Kanmn-anim  zusammengefaßt  werden.  Mit  diesem  Namen 
bezeichnen  sie  jedoch  auch  sprachlich  ganz  verschiedene  Stämme  jenseits  der 
englischen  Grenze  am  Torassi  und  Morehead-river.  Alle  diese  Kanum-anim 
sind  bis  in  die  jüngste  Zeit  hinein  diu-ch  die  Kopf  Jagden  dev  Marind  stark  dezi- 
miert worden.  Sie  bildeten  zweifellos  einstmals  die  Hauptbevölkerung  des 
ganzen  Gebietes  zwischen  dem  Torassi  und  Kiimhe-¥\y\ü  und  über  diesen  hinaus, 
wie  man  dies  noch  an  Ortsnamen  erkennen  kann,  die  ihren  Sprachen  entstammen. 

Eine  verschiedene  Sprache  spricht  noch  ein  kleiner  und  nur  noch  wenige 
Personen  zählender  Stamm,  die  Mangat-anim  (Zahn-Menschen),  wie  er  ebenfalls 
von  den  Marind  benannt  wird.  Meistens  wird  er  jedoch  auch  zu  den  Kanum-anim 
gezählt. 
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Fragen  wir  erst,  was  man  denn  eigentlich  unter  den  Marind-anim  zu  ver- 
stehen hat,  und  wie  weit  sich  ihr  Wohngebiet  erstreckt.  Noch  weiß  man  oftmals 
nicht,  welche  Siedelungen  und  Bewohner  man  zum  Stamm  der  Marind  rechnen 
soll  und  was  andern  Stämmen  angehört,  und  wie  diese  benannt  werden  soUen. 
Eine  erste  Schwierigkeit,  um  die  Marind  und  die  andern  Stämme  von  einander 
zu  halten,  ergibt  sich  daraus,  daß  die  Sprache  der  Marind  in  sehr  zahlreiche 
Dialekte  zerfällt,  die  an  gewissen  entfernten  Orten  derart  von  einander  ab- 
weichen, daß  eine  Verständigung  nur  mühsam  möglich  ist;  wieder  in  anderen 
Siedelungen  findet  sich  eine  gemischte  Sprache,  indem  z.  B.  die  Frauen  aus  einem 
Nachbarstamm  hineingeheiratet  haben. 

Fragt  man  den  Eingeborenen,  was  denn  eigentlich  die  Marind-anim  seien, 
so  wird  man  sehr  verschiedene  Antworten  erhalten,  \md  meistens  wird  er  ver- 
schiedene Nachbarsiedelungen,  die  mit  den  marindinesisch  sprechenden  be- 
freundet sind,  dem  eigenen  Stamme  zurechnen  und  umgekehrt  entfernte,  aber 
einen  marindinesischen  Dialekt  sjDrechende  Siedelungen  als  Fremde  bezeichnen. 
Es  fehlt  eben  dem  Eingeborenen  an  dem  Zusammengehörigkeitsbewußtsein 
unter  den  Stammesangehörigen,  das  auf  dieser  sozialen  Stufe  noch  nicht  ent- 
wickelt ist.  Dazu  vermag  der  Eingeborene  eine  scharfe  Unterscheidung  zwischen 
der  marindinesischen  Sprache  und  solcher  anderer  Stämme  natürlich  nicht 
immer  durchzuführen.  feinen  fremdklingenden  Dialekt,  sowie  eine  fremde 
Sprache  nennt  er  horak-meen,  d.  h.  soviel  wie  unverständliches  Gerede.  Er 
bezeichnet  also  alle  unverständlich  redenden  als  Fremde,  d.  h.  Ikam-anim. 
Eine  andere  häufige  Aussage  lautet:  Alle  unsere  Feinde,  deren  Köpfe  wir  er- 
beuten, sind  Ikam-anim,  und  nach  einer  dritten,  sehr  weiten  Definition  rechnet 
er  schließlich  die  meisten  Nachbarstämme  zu  den  Marind-anim,  d.  h.  alle  die- 
jenigen Leute,  welche  die  Haare  zu  kleinen  Haarzöpfchen,  sog.  Majuh,  flechten 
und  sie  mit  Haarverlängerungen  versehen.  In  der  Tat  macht  der  Eingeborene 
zwischen  seinen  Stammeszugehörigen,  die  in  einem  weit  entfernten  Gebiet 
zu  Hause  sind,  und  den  Zugehörigen  eines  fremdsprachigen  Stammes  keinen 
scharfen  Unterschied.  Beide  können  als  Marind  oder  als  Ikam  bezeichnet 
werden.  In  erster  Linie  hängt  es  davon  ab,  ob  man  befreundet  ist  oder  nicht. 
Direkt  benachbarte  Siedelungen,  aucli  wenn  sie  von  fremdsprachigen  Leuten 
bewohnt  werden,  werden  stets  als  Freunde  {Namika)  und  als  Stammeszuge- 
hörige betrachtet.  Es  kann  dies  selbst  soweit  gehen,  daß  marindinesisch 
sprechende  Siedelungen,  die  an  andere  fremdsprachige  angrenzen  und  mit  diesen 
regen  Verkehr  und  Freundschaft  pflegen,  sich  sowohl  zu  den  Marind-anim  als 
zu  dem  fremden  Stamme  zuzählen,  womit  man  etwa  sagen  will,  daß  man  sowohl 
hier  wie  dort  zu  Hause  ist  und  ebensogut  zu  jenen  Leuten  gehört  wie  auch  zu  den 
Mor'nd.  All  dies  beruht  auf  langjährigem  Zusammenleben  und  Tradition.  So- 
weit der  Marind  selbst. 

Die  Sprache  der  Marind  hat  jedoch  mit  den  Sprachen  sämtlicher  Nachbar- 
stämme absolut  nichts  Gemeinsames,  obschon  sie  in  zahlreiche  Dialekte  zer- 
fällt, und  die  von  der  Küste  entfernten  Bewohner  von  den  angrenzenden  Nachbar- 
stämmen manche  Worte  übernommen  haben.  Ich  bezeichne  daher  als  marin- 
dinesisch diejenigen  Siedelungen,  welche  einen  marindinesischen  Dialekt  reden. 
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Regelrechte  Mischungen  kommen  nm-  vereinzelt  in  wenigen  Siedelungen  vor,  und 
in  solchen  Fällen  ist  in  der  Regel  die  männliche  Bevölkerung  marindinesischer 
Abkunft,  während  die  Frauen  hineingeheiratet  haben.  Das  Umgekehrte  kommt 
nur  vereinzelt  vor.  Es  heiraten,  soviel  ich  weiß,  M ariyid -¥iB,uen  nicht  in  fremd- 
sprachige  Siedelungen  hinein. 


Bevölkerungszahl  und  Volksgesundheit. 

Wie  der  größte  Teil  von  Neu-Guinea,  so  ist  auch  das  Gebiet,  das  uns  hier 
am  meisten  interessiert,  äußerst  dünn  bevölkert.  Es  fällt  aber  außerordentlich 
schwer,  auch  nur  annähernd  richtige  Angaben  über  die  Kopfzahl  zu  machen. 
Diese  Schwierigkeit  beridit  zum  Teil  darauf,  daß  die  Siedelungen  meistens 
gruppenweise  angeordnet  sind,  wodurch  man  oft  den  Eindruck  erhält,  daß  ein- 
ze  ne  Gebiete  sehr  dicht  besiedelt  seien,  und  es  wird  dieser  Eindi-uck  noch  dadurch 
verstärkt,  daß  sich  die  Leute  verschiedener  Siedelungen  sehr  oft  zusammentun, 
bei  Gelegenheit  von  Festen  oder  andern  gemeinsamen  Zusammenkünften,  so 
daß  man  in  entfernten  Gegenden  oftmals  aufgegebene  oder  nur  zeitweise  ver- 
lassene Siedelungen  findet,  und  andere,  wo  sich  die  Bewohner  verschiedener 
Siedelungen  zusammengefunden  haben.  Auch  befinden  sich  die  Eingeborenen 
sehr  häufig  nicht  in  ihren  Hauptsiedelungen,  kampieren  vielmehr  da  und  dort 
in  den  Pflanzungen  oder  im  Busch,  oder  sind  auf  Reisen  und  Kopf  Jagden  und 
dergl.  begriffen. 

Zwischen  den  dauernd  bewohnten  Gebieten  liegen  aber  ungeheure  Strecken, 
die  vollständig  unbesiedelt  sind,  baumlose  Grasflächen  oder  Savannen,  die  zur 
Regenzeit  unter  Wasser  stehen.  Am  dichtesten  besiedelt  ist  auch  hier  wie  in 
andern  Teilen  von  Neu-Guinea  der  Küstenstrich.  Hier  reiht  sich  auf  dem  sandigen 
Küstenwall  Dorf  an  Dorf,  soweit  sich  die  sandigen  Strandwälle  finden,  welche 
die  Hauptbedingung  zur  dauernden  Besiedelung  der  Küste  und  zum  Anpflanzen 
von  Kokospalmen  bilden. 

Von  den  Küstendörfern  der  Marind-anim  liegen  auch  seit  1915  Volks- 
zählungen vor,  welche  von  den  Regierungsbeamten  alljährlich  mit  möglichster 
Genauigkeit  ausgeführt  werden.  Tch  gebe  hier  die  Volkszählungen  von  den 
Jahren   1915  bis   1917  wieder: 

Siedelung :  1915  1916                      1917 

Bor  ein  und  Sarira    327  363 

Sepadim     199  191 

Jobar    140  114 

Evati    91                         88 

Imbuti   124  118 

Novari 129  126 


Total:         1010  1000 
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Siedelung 


1915 


1916 


1917 


Urumb-sai 227 

Noh-otiv    . 147 

Jatomb 103 

Bahor    123 

Wendti 141 

Matara    92 

Birok  116 

Anasai 129 

Kumbe 305 

Kaihur  und  Melju    283 

Ongari   242 

Samb  Domandeh 413 

Papis  Domandeh   81 

Sa7nb  Sangasse.     285 

Papis  Sanrjasse   222 

Alaf-ep 226 

Alaku    128 

Tawala    71 

Mewi   93 

Okaha 197 

Es  MaknJin    205 

Ip  Makalin .     51 

Mahni  Makalin 82 

Ivolje   91 

Joh 89 

Duv-mirai 153 

Wambi 383 

Ibon 255 

Kobiemj 168 

Welnh    ? 

Waolokkki    55 

Welba    1 

Elibew.e   141 

Dokib 95  ? 

Gelieb  143 

Wamal 171 

Belewil    192 

Awehima   250 

Total  7158 


232 

143 

99 

123 

137 

85 

114 

119 

292 

272 

234 

411 

77 

259 

221 

205 

119 

73 

71 

206 

193 

50 

82 

86 

87 

143 

352 

141 

157 

? 

52 

? 

125 
122 
140 
163 
189 
236 


229 
137 

97 
121 
131 

81 
114 
118 
295 
269 
228 
390 

79 
251 
201 
174 
112 

68 

76 
197 
188 

47 

79 

81 

78 
126 
332 
139 
146 

i 

13? 

1 

134 

112 

137 

164 

201? 

242? 


0810 


5587 


Über  die  Verhältnisse  im  Innern  bleibt  man  auf  Schätzungen  angewiesen, 
icli  glaube  aber,  daß,  wenn  man  die  ganze  Bevölkerungszahl  der  Marina  des 
Inlandes  ebenso  hoch  anschlägt,  dies  kaum  zu  hoch  gegriffen  ist. 
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Die  dreijcährige  Volkszählung  zeigt,  daß  die  Bevölkerung  sehr  rasch  abnimmt. 
Schon  bald  nach  der  Gründung  von  Merauke  unter  Einführung  regelmäßiger 
Postdampferverbindungen,  der  ein  Zudrang  allerhand  fremder  Einwanderer 
folgte,  wurde  schon  gleich  in  den  ersten  Jahren  der  Eröffnung  des  Landes  Syphilis 
eingeschleppt,  welche  bei  den  Sitten  der  Eingeborenen  wie  ein  Lauffeuer  um 
sich  griff.  Schon  nach  wenigen  Jahren  konnte  man  annehmen,  daß  die  ganze 
Küstenbevölkerung  dm'chseucht  war;  und  mit  der  Erschließung  des  Landes, 
der  Freigabe  der  Paradiesvogeljagd  begann  die  Seuche  auch  ins  Innere  vorzu- 
dringen. Es  dauerte  aber  noch  ca.  10  Jalu'e,  bis  die  Ivrankheit  merkbar  zum 
Ausbruch  kam,  und  die  Regierung  ihre  Maßnahmen  zu  ergreifen  versuchte.  Dann 
war  es  aber  auch  zu  spät,  und  die  Bevölkerung  ging  rasch  dem  Absterben  entgegen. 

In  den  ersten  Jaliren  der  Kolonisation  hatte  die  holländische  Regierung  viel 
zu  tun,  bis  sie  überhaujit  festen  Fuß  gefaßt  hatte ;  dann  erfolgte  die  Gründung 
von  Merauke  und  damit  die  Eröffnung  des  Landes  für  Handel  und  Verkehr, 
und  in  den  folgenden  Jahren  wurden  große  Expeditionen  gemacht,  um  das  Land 
noch  zu  erschließen.  Vor  1900  war  kaum  der  Küstenstrich  bekannt  gewesen, 
geschweige  denn  das  vollständig  unbetretene  Innere,  das  erst  durch  die  Expe- 
tionen  erschlossen  wurde.  Daher  kam  es,  daß  die  Regierung  fiü'  die  Eingeborenen 
nicht  viel  Interesse  zeigen  konnte.  Diese  blieben  vielmehr  noch  ein  Jahrzehnt 
ganz  sich  selbst  überlassen,  trieben  ihre  Kopfjagden  weiter  und  hielten  ihre  Ge- 
heimkulte ab,  ohne  daß  die  Regierungsbeamten  etwas  davon  gemerkt  hatten. 

So  kam  es,  daß  ums  Jahr  1911  der  damalige  Assistent-Resident  rapportierte, 
daß  an  der  ganzen  Küste  und  in  dem  angrenzenden  Gebiet  die  Kojjfjägerei 
nicht  vorkomme,  sondern  bloß  fern  im  Binnenland  noch  bestehe,  wogegen  man 
einstweilen  keine  Maßnahmen  ergi-eifen  könne.  Man  wußte  anscheinend  damals 
noch  nicht,  daß  gerade  die  Küstenbewohner  die  eifrigsten  Kopfjäger  waren  und 
weit  ins  Innere  auf  die  Kopfjagd  gingen,  und  daß  an  der  Küste  selbst  innerhalb 
des  eigenen  Stammes  niemals  Köpfe  ,, geschnellt"  worden  waren.  Das  Morden 
dauerte  also  noch  eine  Weile  weiter  neben  dem  Bestehen  der  holländischen 
Regierung  und  der  Mission,  die  sich  gleichzeitig  mit  der  Gründung  von  Merauke 
daselbst  niederließ  und  später  auch  in  Okaha  eine  Zweigstation  gründete.  Die 
Nachbarstämme  wurden  weiter  dezimiert  und  ausgerottet  und  sind  heute  bis 
auf  wenige  spärliche  Überlebende  verschwunden.  Dies  dauerte  ungefähr  bis 
zum  Jahre  1913,  dann  trat  eine  Wendung  der  Dinge  ein,  indem  der  neue  Assistent- 
Resident  Platen  zu  energischen  Maßregeln  griff ,  um  der  Kopf  Jägerei  endgültig 
ein  Ende  zu  machen,  wofür  seine  Vorgänger  keine  Zeit  und  Gelegenheit  hatten, 
da  sie  mit  den  ExjDeditionen  beschäftigt  waren.  Die  alten  Köpfe  wurden  ein- 
gesammelt und  zerstört,  und  eine  Küstensiedlung  nach  der  andern,  die  sich  fortan 
der  Kopfjagd  schuldig  machte,  wurde  niedergebrannt,  und  die  Eingeborenen 
bestraft^).  Bereits  nach  einem  Jahre  konnte  der  Assistent-Resident  rappor- 
tieren, daß  die  Kopfjagd  an  der  Küste  und  im  angrenzenden  Gebiet  endgültig 
aufgehört  habe.  Durch  die  abschreckenden  Maßnahmen  wurden  auch  die  Ein- 
geborenen im  Innern  eingeschüchtert;  so  hörte  ganz  von  selbst  die  Kopfjagd 
auch  im  Innern  auf 


1)  Vergl.   Koloniaal  Tijdschritt   1915. 
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Hand  in  Hand  mit  den  Kopf  Jagden  wurden  auch  die  Feste  abgeschafft.  Statt 
dieser  wurden  fortan  bei  den  Küsten bewohnern  Steuern  und  Frohnarbeiten 
eingefülirt,  die  von  Jalir  zu  Jahr  verschärft  wurden.  Die  Eingeborenen  mußten 
Straßen  anlegen  und  Hütten  bauen.  Somit  war  die  alte  Zeit  endgültig  vorbei. 
Feste  gab  es  nicht  mehr  und  der  Gesang  imd  die  Trommeln  verschwajiden.  Für 
den  Marina  begann  eine  neue  Zeit,  leider  aber  keine  bessere.  Die  Erschließung 
des  Landes  und  namentlich  die  Eröffnung  der  Paradiesvogeljagd  zog  in  kurzer 
Zeit  alljährlich  Scharen  von  Einwanderern  aus  allen  Teilen  des  Archijjels  zu, 
die  aber,  wie  man  sieh  denken  kann,  nicht  zu  den  besten  Elementen  gehörten 
Dadiu-ch  nahm  Merauke  in  sehr  kurzer  Zeit  einen  bedeutenden  Aufschwung  und 
wurde  einer  der  größten  Exportplätze  für  Kopra  und  Paradiesvögel.  In  dem 
Maße  traten  aber  auch  die  Interessen  der  Eingeborenen  mehr  und  mehr  in  den 
Hintergrvmd.  Ihre  Hauptsünden,  die  Kojjfjagden  und  Geheimkulte,  hatten  sie 
aufgegeben;  sie  entrichteten  die  Steuern  und  leisteten  Frohnarbeiten,  iind  damit 
gab  man  sich  zufrieden.  Im  Grunde  genommen  wünschten  die  Großhändler 
nur,  daß  die  Eingeborenen  möglichst  bald  aussterben  soUten,  damit  sie  selbst 
in  den  Besitz  der  Kokospalmen  kommen  könnten,  denn  diese  waren  einstweilen 
noch  ganz  und  gar  Eigentum  der  Eingeborenen.  Wie  wenig  die  Interessen  der 
Eingeborenen  selbst  bei  den  Regierungsbeamten  in  Betracht  kamen,  geht  aus 
einem  Schreiben  eines  früheren  Assistent-ResMenten,  der  von  1912  bis  1915 
in  Süd-Neu-Guinea  tätig  war,  hervor,  in  dem  er  u.  a.  sagt^),  daß  er  angesichts 
des  äußerst  konservativen  Verhaltens  der  Eingeborenen  das  Aussterben  der 
Bevölkerung  nicht  als  großen  Schaden  ansehe,  im  Gegenteil,  wenn  die  Bevölke- 
kerung,  die  in  jeder  Beziehung  der  EntM'icldung  der  Kolonie  hemmend  ent- 
gegenstehe, ausgestorben  sei,  werde  diese  voraussichtlich  einen  günstigen  Auf- 
schwT.ing  nehmen.     Genau  ebenso  hat  man  auch  vor  400  Jahren  geredet. 

Nun  ist  die  Zeit  nicht  mehr  zu  fern,  da  auch  der  letzte  Rest  der  Bevölkerung 
dahingesch'«ainden  sein  wii-d  und  die  Erde  um  einige  primitive  Volksstämme 
ärmer  sein  wird. 

Die  furchtbar  verheerende  Krankheit  machte  sich  erst  in  den  letzten  Jahren 
seit  1914  so  recht  bemerkbar.  Xun  trat  eigentlich  der  Ausbruch  der  Seuche 
in  Erscheinung;  das  Aussterben  der  Bevölkerung  war  niu-  noch  eine  Frage  der 
Zeit.  Es  -wurde  nun  auch  dem  Ausbreiten  der  Seuche  von  der  holländischen 
Regierung  mehr  Aufmerksamkeit  zugewendet;  aber  alle  Maßnahmen,  die  man 
nun  zu  ergreifen  versuchte,  kamen  zu  spät.  Mit  Abschaffung  der  Feste  und  Zu- 
sammenkünfte und  der  obszönen  Sitten  war  nichts  mehr  zu  machen.  Die  Sorge 
um  bessere  Wohnverhältnisse  iind  Ernährung  der  Eingeborenen,  sowie  um  ihre 
Beschäftigung  waren  nutzlose  Bemühungen,  die  die  Eingeborenen  bloß  erbitterten. 

Die  Kranken  zu  heüen  war  sowieso  aussichtslos.  Die  Mission  di'ang  vor  ein 
paar  Jahi-en  darauf,  aUe  jungen  unverheirateten  Leute  und  Kinder  zu  isolieren 
und  in  gesonderten  Siedelungen  anzusiedeln,  wo  sie  unter  Kontrolle  stünden, 
was  aber,  abgesehen  davon,  daß  es  kaiim  diirehführbar  gewesen  wäre,  unter  den 
Eingeborenen  ziim  mindesten  großen  Widerstand  und  Erbitterung  hervorgerufen 


1)  Platen:  Kolonial  Tijdsehrift    1915. 
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luitte,  die  ohnedies  schon  gegen  alle  Fremden  vorhanden  war.  Auf  die  Fremden 
führten  sie  auch  das  Auftreten  und  die  Ausbreitung  der  Seuche  zm-ück. 

Somit  bietet  die  heute  noch  lebende  Bevölkerung  einen  traurigen  Überrest 
des  vor  kurzem  noch  starken  und  gefürchteten  Stammes,  der  mit  raschen  Schritten 
dem  Aussterben  entgegengeht,  und  ausgenommen  einige  wenige  (ca.  200)  junge 
Leute,  die  von  der  Mission  noch  frühzeitig  abgesondert  worden  waren,  kann  man 
sagen,  daß  es  heute  kaum  mehr  einen  syphilisfreien  Eingeborenen  gibt.  Wohl 
wurde  bei  der  Gründung  von  Merauke  daselbst  ein  inländischer  Arzt  stationiert 
und  ein  Militärhospital  eingerichtet.  Wer  aber  den  Marina  kennt,  der  weiß, 
daß  er  niemals  freiwillig  ins  Hospital  kommen  wird.  Erst  in  letzter  Zeit  haben 
sich  die  Verhältnisse  etwas  geändert,  aber  gleichfalls  zu  spät.  Was  die  Regierung 
nicht  tat  und  nicht  tun  konnte,  tat  die  katholische  Mission,  der  es  einzig  und 
allein  zu  verdanken  sein  mag,  wenn  einige  wenige  Marmd  den  Untergang  ihres 
Stammes  überleben  werden.  Tatsächlich  bestand  auch  ihre  Haupttätigkeit 
während  20  Jahren  der  Hauptsache  nach  im  Heilen  der  Tranken,  und  wer  dies 
gesehen  hat,  er  mag  nun  von  der  Mission  denken,  wie  er  will,  wird  alle  Achtung 
vor  der  Mission  erhalten.  Es  sei  übrigens  gesagt,  daß  bis  heute  noch  kein  einziger 
erwachsene!'  Marind  getauft  worden  ist. 

Es  ist  auch  ganz  unmöglich,  daß  die  Arbeit,  welche  die  Missionare  an  den 
Kranken  verrichtet  haben,  überhaupt  durch  solche  Anderer,  selbst  von  Beruf - 
ärzten  ersetzt  werden  kann,  so  wenig  wie  das  Ideine  unscheinbare  Missionsho- 
spital für  die  Eingeborenen  durch  ein  Militäthospital  zu  ersetzen  ist.  In  der  Tat 
haben  die  Missionare  das  Richtige  gefunden,  nämlich  ein  Hospital  für  die  Ein- 
geborenen, das  sich  nicht  zu  sehr  von  iliren  Hütten  unterscheidet,  daher  auch 
die  kleine  Hütte,  die  kaum  Hospital  oder  Aj^otheke  genannt  werden  kann,  täglich 
von  Eingeborenen  belagert  wü'd,  die  selbst  von  weither  aus  dem  Innern  nach 
Merauke  kommen,  aber  leider  meistens  erst  dann,  wenn  ihre  Wunden  entsetzliche 
Größe  angenommen  haben,  wenn  sie  selbst  mit  ihren  Zaubermitteln  alles  probiert 
und  keinen  Erfolg  haben.  Demgegenüber  hat  sich  bis  vor  kurzem  noch  selten 
ein  Eingeborener  dem  Militärhospital  anvertraut.  Eine  erste  Bedingung  für 
einen  Arzt,  der  hier  erfolgreich  arbeiten  will,  ist,  daß  er  die  Sprache  der  Einge- 
borenen beherrscht,  ihre  Sitten  und  Bedürfnisse  kennt.  Der  größte  Nachteil 
ist,  daß  die  Leute  meistens  zu  spät  kommen,  d.  h.  wenn  die  Krankheit  schon 
solche  Fortschritt«  gemacht  hat,  daß  dem  Patienten  bereits  ganze  Glieder  abge- 
fault sind  und  die  Wunden  enorme  Dimensionen  erreicht  haben.  Erst  dann 
entschließt  sich  der  Eingeborene,  nach  Merauke  zu  kommen  und  den  Missionar 
zu  konsultieren.  Dann  ist  es  natürlich  auch  meistens  schon  längst  zu  spät.  Die 
äußern  Wunden  heilen  wohl  bei  genügend  langer  Behandlung,  luid  es  glauben 
die  Patienten,  wieder  vollständig  hergestellt  zu  sein,  und  kehren  darauf  so  rasch 
wie  möglich  wieder  in  ihr  Dorf  ziu-ück,  sind  übermütig  und  beginnen  ihre  früheren 
Sitten.  Von  einer  längeren  Behandlung  ist  somit  gar  keine  Rede,  und  es  wußte 
auch  der  Missionar  mir  nur  einen  einzigen  Fall  zu  nennen,  in  dem  ein  Patient  an- 
scheinend geheilt  wurde,  wenigstens  kam  er  nicht  wieder  zurück. 

Auf  Zureden  der  Missionare  pflegen  in  jüngster  Zeit  die  Eingeborenen  aus 
der  Nähe  von  Merauke  auch  ins  Militärhospital  zu  kommen,  zu  dem  sie  allmählich 
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auch  Zutrauen  gewinnen,  und  von  dem  die  Kommenden  fortwährend  angehalten 
werden.  Doch  beschränkt  sich  auch  hier  die  Behandlung  fast  niu'  auf  die  äußern 
Wunden,  die  namentlich  an  den  Genitalien  und  der  Leistengegend  am  bösartigsten 
auftreten.  Von  einer  längern  Behandlung  ist  natürlicli  auch  hier  nicht  die  Rede; 
sie   ist   nicht  möglich. 

Etwas  dichter  besiedelt  ist  das  Gebiet  am  obern  Bian.  Atich  scheinen 
daselbst  die  Eingeborenen  einstweilen  noch  nicht  so  durchseucht  zu  sein,  wie 
in  der  Nähe  der  Küste,  wozu  vor  allem  ihre  Isoliertheit  beitrug,  und  der  Umstand, 
daß  sie  mit  den  südlichen  Marina  keinen  Verkehr  pflegen.  Die  zahlreichen 
kleinen  zerstreuten  Siedelungen  weisen  zum  Teil  recht  hohe  Einwohnerzahlen 
auf,  und  es  kann  eine  einzige  Hütte,  die  hier  auch  bedeutend  größer  als  anderswo 
ist,  50  und  mehr  Personen  fassen. 

Von  den  N  a  c  h  b  a  r  s  t  ä  m  m  e  n  war  bereits  im  vorhergehenden  Abschnitt  die 
Rede  gewesen,  und  es  wurde  auch  gesagt,  daß  sie  alle  bloß  noch  spärliche  Über- 
reste ehemals  großer  Stämme  darstellen,  die  durch  die  eingedi'ungenen  Marina 
zurückgedi'ängt  wiu:den  und  das  Ziel  langjähriger  Kopfjagden  waren.  Am  voll- 
zähligsten ist  noch  der  Stamm  der  Jee-anim  am  obern  Maro,  der  infolge  seiner 
Abgeschlossenheit  noch  am  meisten  von  seiner  lU'sprünglichen  Eigenart  bewahrt 
hat,  wälirend  die  Stämme  im  Westen  und  Osten,  die  Jah-unim,  Makleeu-anim 
und  Kanum-anim  sehr  stark  dezimiert  worden  sind,  so  daß  von  ilirer  einstmaligen 
Kultur  nichts  mehr  zu  finden  ist.  Der  kleine  Stamm  der  Mangat-anim,  der  eine 
besondere  Sprache  redet,  sonst  aber  ganz  in  den  Marina  aufgegangen  ist,  und 
den  die  Eingeborenen  häufig  auch  zu  den  Mar ind  rechnen,  bewohnt  noch  zwei 
kleine  Siedelungen,  Bud  und  Messe.  Er  zählte  im  Jalire  1917  noch  ca.  60  Per- 
sonen und  ist  heute  wahrscheinlich  ganz  verschwunden.  Nicht  viel  besser  steht 
es  mit  den  Kanum-anim,  wie  die  spärlichen  und  zerstreuten  Reste  eines  einstmals 
großen  Stammes  genannt  werden,  der  früher  bis  jenseits  des  iiMw&e-Fhisses 
angesiedelt  war,  heute  aber  vollständig  verstreut  und  nach  Osten  zurückgedrängt 
worden  ist  und  nur  noch  wenige  hunderte  Individuen  zählt.  Zahlreiche  Clane 
und  Siedelungen  sind  heute  bloß  noch  dem  Namen  nach  bekannt.  So  zählte 
Tamarau  im  Jalire  1918  noch  ca.  20  Personen,  Jamu  noch  10,  Garam  noch  2, 
die  Siwasiv-anim.  noch  ca.  50  und  nicht  viel  mehr  die  Tomer-  und  Bangu-anim. 
Der  Clan  der  Badi-aniin  ist  vollständig  zerstreut.  Einige  haben  sich  an  der 
Küste  niedergelassen  imd  mit  den  Leuten  von  Ongeja  und  Mario  vermischt; 
andere  zogen  sich  ins  Innere.  Sie  waren  alle  bis  vor  kiu-zem  noch  das  Ziel  anhal- 
tender Kopfjagden  der  Bade-anim  von  Maro  gewesen  und  wären  vollkommen 
ausgerottet  worden,   wenn  nicht  die   Europäer   Fuß  gefaßt   hätten. 

Die  holländisch -englische  Grenze  bildet  auch  eine  ziemliche  scharfe  Sprach- 
grenze. In  der  Tat  wohnen  jenseits  derselben  im  englischen  Gebiet  Stämme. 
die  zwar  von  den  Marijid  gleichfalls  Kanum  genannt  werden,  aber  vollständig 
andere  Sprachen  reden  und  auch  physisch  merkbare  Unterschiede  aufweisen, 
und  je  mehr  man  nach  Osten,  dem  Morehead-river  zu  geht,  in  einen  andern 
ausgeprägten  Typus  übergehen,  der  sich  von  den  Marind  und  ihren  Nachbar - 
stammen  merkbar  unterscheidet.  Es  scheint  auch,  daß  jenseits  der  Grenze 
die  Syphilis  einstweilen  noch  nicht  in  dem  Grade  Eingang  gefunden  hat,  wie  sie 
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bei  eleu  Marina  herrscht,  weil  bis  vor  kurzer  Zeit  zwischen  jenen  Eingeborenen 
und  denMorkid  gar  kein  Verkelu-  gepflegt  wurde,  als  daß  letztere  daselbst  Köpfe 
holten.  In  den  letzten  Jalu-en  scheinen  sich  allerdings  zwischen  den  Mar ind  und 
den  Stämmen  am  Torassi  freundschaftliche  Beziehungen  zu  entwickeln,  die 
wohl  bald  die  Ausbreitung  der  Seuche  nach  sich  ziehen  werden. 

Recht  wenig  ist  bekannt  von  der  Bevölkerung  im  Westen  vom  Buraka. 
den  MaUeeu-anim  und  den  Jah-anim.  Zweifellos  stellen  auch  sie  stark  dezi- 
mierte Reste  ehemals  ausgedehnter  Stämme  dar,  die  ebenfalls  rapid  ihrem  Unter- 
gang entgegengehen,  denn  die  Ki-ankheit  wütet  daselbst  nicht  minder  als  unter 
den  Marivd  am  Buraka-  und  ßian-Flusse. 

Der  Stamm  der  Marind-anim  geht  also  heute  mit  raschen  Scliritten  dem 
Aussterben  entgegen.  Daran  zweifelt  heute  wohl  niemand  mehr.  Abermals 
ist  über  die  wenigen  Überlebenden  noch  eine  Epidemie,  die  spanische  Grippe, 
hereingebrochen  (im  Dezember  1918  und  Januar  1919),  welche  die  Küstenbe- 
völkerung in  wenigen  Wochen  um  weitere  20 — 25%  dezimierte,  ohne  daß  man 
irgendwelche  Maßnahmen  hätte  ergreifen  können.  Nach  zuverlässigen  Volks- 
zählungen gebe  ich  hiei-  noch  einige  Angaben,  die  letzten,  die  mir  zur  \''erfügung 
stehen.  Es  werden  also  von  dem  frülier  so  gefürchteten  und  kräftigen  Volks- 
stamme bald  auch  die  letzten  dahingeschieden  sein,  und  sich  andere  Völker  im 
Lande  der  Marind  niederlassen. 


Anzahl   (U*r 

Siedelimg  F.imvohuer  im 

April  1914 

Samh  Sangasse    357 

Papis  Sangasse    296 

Taivala    72 

Alaku    125 

Mewi 107 

Okaba 192 

Es  Makalin    .198 

In  Makalin    48 

MaJiai  Makalin 126 

Ivolje  und    Wenil     176 

Duv-mirav 161 

Es  wamhi   196 

Papis-otiv 241 


, ,     ,     ,         .  HiervoQ  an 

.lal.ren  April  1914   derspamschen 

bis  Mai   1919  '""""  ""■" 


Grippe  ge- 
storben 


140 
141 

32 

50 
45 
75 
65 
16 
48 
79 
72 
66 
94 


■i'i-o 


42  °/ 

^-'  /o 


42% 
39% 

34%, 

44.9% 
44% 
33.6% 
39% 


84 
83 
17 
37 
15 
30 
30 
7 
20 
40 
38 


Die  Sprache^). 

Die  Sprache  der  Marind  zerfällt,  wie  gesagt  wurde,  in  sehr  zahlreiche  Dia- 
lekte, was  z.  T.  auf  verschiedenzeitige  Einwanderungen  und  auf  Einfluß  der 

^)  Hier  sollen  iiui'  ganz  kurz  einige  Charaktere  der  marindiiiesischen  iSprac-he  erwähnt 
werden,  da  demnächst  von  der  römisch-kath.  Mission  eine  voUstäJidige  (Irammatik  mit 
Vokabularium  herausgegeben  werden  soll. 
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Nachbarstämme  zm'ückgeführt  werden  kann.  Längs  der  ganzen  Küste  kann  man "' 
streng  genommen  drei  Dialekte  unterscheiden,  die  aber  aümählich  ineinander 
übergehBn,  während  im  Innern  streng  genommen  jede  lokale  Gruppe  ihren  be- 
sonderen Dialekt  besitzt.  An  der  östlichen  Küstenstrecke  wird  bis  Kwnhe  oder 
Kaibvr  ein  ziemlich  einlieitlicher  Dialekt  gesprochen,  welchen  man  zweckmäßig 
als  ost-marind.  Küstendialekt  bezeichnen  kann.  Ebenso  einheitlich  ist  die 
Sprache  von  Mevie  an  westwärts  bis  Awehima.  Man  kann  sie  als  west-marind. 
Küstendialekt  bezeichnen.  Beide  unterscheiden  sich  voneinander  nur  durch  ge- 
ringe Abweichungen ;  wälu'end  man  z.B.  im  Westen  l  spricht,  redet  man  im  Osten  r, 
also  z.  B.  Malind  (west),  Marina  (ost).  Desgleichen  verwandelt  sich  der  westlich 
gesprochene  /i-Laut  in  ein  östlich  gesi^rochenes  s  oder  in  ein  v,  also  z.  B.  Bahik 
(westmarind  Dialekt)  =  Basik  (ostmarind.  Dialekt).  Xahek  (westmarind. 
Dialekt)  =  Navek  (ostmarind.  Dialekt^). 

Die  marindinesische  Sprache  besitzt  keine  Laute,  welche  den  eurojiäischen 
Sprachen  nicht  bekannt  wären.  Somit  ist  die  Sehreibweise  relativ  einfach.  Es 
fehlt  hingegen  der  c-,  f-,  x-  und  z-Laut  der  deutschen  Sprache,  hingegen  kennt 
man  das  holländisch  gesprochene  z. 

Abgesehen  von  diesen  lokalen  LTnterschieden  hat  die  marindinesische  Sprache 
mit  denen  der  Nachbarstämme  gar  nichts  Gemeinsames  und  ebensowenig  mit 
denen  im  englischen  Küstengebiet,  wie  dies  Ray  schon  konstatiert  hat;  hin- 
gegen besitzen  alle,  soweit  heute  bekannt  ist,  analogen  grammatikalischen  Bau. 
Sie  gehören  der  papuanischen  Sprachfamüie  an,  d.  h.  es  sind  Suffix-Sprachen, 
indem  sich  das  Zeitwort  hinten  ändert.  Es  gibt  besondere  Verbalformen  für  das 
Zeitwort,  ferner  sind  die  Pronomina  sehr  reichhaltig.  Diu'ch  Einschaltung  von 
Lauten  und  Silben  in  das  Zeitwort  kann  der  Eingeborene  einen  ganzen  Satz 
ausdrücken,  also  Subjekt.  Verb  und  die  Pronomina  in  einem  Wort  vereinigen. 
Die  Sprache  ist  somit  für  den  Europäer  schwer  zu  erlernen. 

Die  Sprache  kann  als  wortarm  bezeichnet  werden.  Es  sind  den  Missionaren 
in  Merauke  bis  jetzt  etwa  über  3000  verschiedene  Worte  bekamit.  Es  fehlt  vor 
allem  an  abstrakten  Bezeichnungen,  wozu  man  auch  die  Adjektiva  rechnen  kann, 
die  meistens  dm-ch  Vergleiche  gebildet  werden,  so  z.  B.  die  Farben  nach  einem 
auffällig  gefärbten  Körper  oder  dem  Farbstoff.  Auf  diese  Weise  können  natürlich 
gleichwohl  alle  Farbennuancen  mit  absoluter  Genauigkeit  präzisiert  werden. 
Es  fehlen  weiterhin  Bezeichnungen  für  Gesamtbegi'iffe,  so  z.  B.  für  Tier,  Pflanze 
US.W.,  es  fehlen  weiterhin  die  Bezeichnungen  für  Gemütsbewegungen,  für  Lieben 


')  Die  Fremdworte  wurden  irü  folgenden  nach  dem  ostmarind.  Küstendialekt  und  nach 
deutscher  Schreibweise  geschrieben,  ausgenommen  der  holländisch  gesprochene  z-Laut. 
Ich  habe  weiterhin  in  der  Schreibart  des  Fremdwortes  möglichste  Übereinstimmung  mit 
den  Publikationen  der  röm.-kath.  Mission  aus  Merauke  eingelialten  in  Hinsicht  auf  die 
obenerwähnte  Grammatik  und  \\'örterliste  der  marindinesischen  Sprache.  Desgleichen 
wurden  die  Zeichen  der  Vokalbetonimg  und  Aussprache  beibehalten,  doch  schienen  mir 
einige  Abänderungen  unerläJJlich  zu  sein:  so  liest  man  beispielsweise  in  der  Literatur  durch- 
weg War  (Riesenstorch),  Wati  (Piper  methysticum),  Waba  (ein  Name)  usw.,  wälxrend  ich 
der  Aussprache  der  Eingeborenen  gemäß  Uar,  Uati,  Uaba  etc.  schrieb.  Hauptwörter 
wtrden  stets  mit  einem  großen  Anfangsbuchstaben  gesclu-ieben,  zxisammengesetzte  Worte 
deutlichkeitshalber  mit   einem  Bindestrich  versehen. 
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und  Hassen,  fiü-  Dankbarkeit,  und  man  kennt  selbst  keinen  besonderen  Aus- 
druck für  Gruß.  Statt  lieben  sagt  man  z.  B.  dies  ist  für  mein  Herz,  und  eine 
Art  Gruß  ist  ein  langgezogenes  e,  das  man  einem  zuruft,  womit  sogleich  die  Ent- 
fernung ausgedrückt  wird.     Für  danken  kennt  man  gar  keine  Bezeichnung. 

Anderseits  ist  die  Sprache  sehr  reich  an  Ausdrücken,  die  sich  an  die  um- 
gebende Natur  und  die  Wirtschaftsform  anknüpfen.  Mit  Recht  kann  man  auch 
von  den  Marina  sagen,  daß  sich  in  der  Sprache  eines  Volkes  seine  Lebensweise 
widersi^iegelt,  denn  aus  der  Sprache  läßt  sich  schließen  auf  das  Wohngebiet, 
die  Wirtschaftsform,  die  Kulturhöhe  des  betreffenden  Volkes.  So  ist  z.  B.  die 
marindinesische  Sprache  äußerst  reich  an  Benennungen  von  Pflanzen  und 
Pflanzenteilen,  weniger  reich  für  die  Tierwelt,  denn  diese  ist  relativ  arm.  Reich 
ist  sie  auch  an  Verben,  welche  sich  auf  die  wichtigsten  Beschäftigungen,  das 
Pflanzen,  die  Jagd  und  den  Fischfang  usw.  beziehen. 

Ein  eigenartiges  Beispiel  bildet  das  Verb  ., tragen",  wofür  man  ca.  ein 
Dutzend  verschiedener  Bezeichnungen  hat,  je  nach  der  Art  und  Weise  des  Tragens, 
d.  h.  in  der  Hand,  auf  der  Achsel,  dem  Kopf  oder  um  die  Stirne  gehängt  usw. 

Eine  weitere  Eigentümlichkeit  der  marindinesischen  Sprache  ist  der  Reich- 
tum an  onomatopoetischen  Formen.  Derartige  Bezeichnungen  kennt  man  für 
die  meisten  Tiere,  welche  Laute  von  sich  geben,  und  für  geräuschvolle  Hand- 
lungen wie  z.  B.  mru  bellen,  knurren,  ivin  weinen  usw. 

Die  Wortbüdung  geschieht  weiterhin  häufig  durch  Reduplikation  einzelner 
SUben,  zwischen  denen  häufig  noch  ein  a-Laut  eingeschaltet  wird,  z.  B.  Pod-a-pod 
(Eidechse).  Bang-a-bang  (ein  Fisch)  usw. 


Wirz,  Marind-anim 


4.  Das  soziale  Leben  der  Mannd-anim. 

Schwangerschaft  und  Geburt. 

Wenn  sich  die  Frau  schwanger  fühlt,  so  hat  sowohl  sie  als  auch  ihr  Gatte 
manchem  zu  entsagen,  und  beide  müssen  sich  gewisse  Einscliränkungen  aufer- 
legen, andernfalls  die  Entwicklung  des  Kindes  und  die  Geburt  Gefalir  laufen 
würden,  durch  irgend  ein  unliebsames  Ereignis  oder  durch  schädigende  Ein- 
flüsse gehemmt  zu  werden.  In  dem  Verhalten  des  Mamies  lassen  sich  noch 
E«ste  einer  ehemaligen  Couvade  erblicken.  Vor  allem  müssen  beide  Ehegatten 
noch  vor  der  Gebm-t  des  Kindes  den  Umgang  mit  andern  Dorfgenossen  meiden 
und  die  Weiber-  und  Männerhütte  verlassen :  die  Frau  bezieht  eine  besondere 
kleine  Hütte,  die  für  diesen  Zweck  im  Dorf  errichtet  wird,  ein  sog.  Uramh-aha. 
d.  h.  Hüttehen  fiir  eine  Schwangere.  Hier  verbringt  sie  mehrere  Monate  vor 
und  nach  der  Entbindung.  In  der  Regel  wü-d  sie  begleitet  von  ihrer  Mutter, 
welche  auch  bei  der  Gebiu-t  behilflich  ist.  Der  Mann  hält  sich  nebenan  in  einem 
kleinen  Vei-schlag  oder  unter  einem  Schutzdach  auf.  Beide  Gatten  haben  also 
fortan  den  Verkehr  zu  meiden  und  sollen  auch  mu"  in  den  nötigsten  Fällen  das 
Dorf  verlassen;  sie  sollen  nicht  in  den  Pflanzungen  arbeiten,  nicht  fischen  und 
jagen  und  nicht  auf  die  Koko.spalmen  klettern,  sollen  weiterhin  keinen  geschlecht- 
lichen Umgang  jiflegen  und  nicht  von  obszönen  Dingen  reden.  Alles  dies  würde 
einen  schädlichen  Einfluß  auf  die  Entwicklung  der  Leibesfrucht  ausüben.  Es 
soll  der  Mann  sogar  nicht  von  den  Dema  (den  Dämonen)  reden  und  keine  Mythen 
erzählen,  sonst  würden  die  Dema  ilaren  ungünstigen  Einfluß  ausüben,  der  dem 
Kind  und  der  Mutter  schaden  könnte.  Außerdem  müssen  sich  beide  Gatten 
gewisser  Speisen  enthalten,  namentlich  der  Fleischspeisen,  denn  auch  dies  könnte 
schädlich  sein.  Hingegen  pflegt  die  Schwangere  häufig  einen  grauen,  säuerlich 
schmeckenden  Ton  zu  essen,  der  für  die  Entwicklung  der  Leibesfrucht  gut  sein 
soll.  Dieselbe  Sitte  findet  sich  übrigens  bei  vielen  andern  Völkern  des  malai- 
ischen Archipels  wieder. 

Infolge  dieser  Vorsichtsmaßregeln  gebiert  die  iUariMc?-Frau  wie  man  glaubt, 
sehr  leicht ;  oftmals  gebiert  sie  ganz  allein,  oder  zum  ersten  Mal  unter  Bei- 
hilfe ihrer  Mutter  oder  sonst  einer  älteren  Frau.  Die  Küstenbewohnerin  gebiert 
stets  am  Strande  in  hockender  Stellung,  wobei  sie  zwischen  den  Beinen  in  den 
Sand  eine  Grube  grabt.  Wenn  das  Kind  samt  der  Plazenta  geboren  ist,  was  ge- 
wöhnlich sehr  schnell  abläuft,  wird  die  Nabelschnur  mit  einer  scharfen  Muschel 
oder  einem  Bambusmesser  von  der  Plazenta  abgeschnitten,  welche  letztere  ver- 
graben wkd.  Hierauf  wird  auf  die  Xabelgegend  des  Kindes  warme  Asche  gelegt, 
damit  die  Schnur  bald  abtrocknet.  Ausnahmsweise  wird  die  Nabelschmu-  auch 
von  der  Mutter  aufbewahrt  und  in  einem  kleinen  geflochtenen  Täschchen  um  den 
Hals  getragen. 
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Nach  der  Geburt  wird  das  Neugeborene  sogleich  mit  Wasser  gewasclien  und 
in  eine  Kabu,  einen  großen  Kinderkorb,  gelegt,  den  die  Mutter  oder  Großmutter 
des  Kindes  schon  vorher  geflochten  iiat  (s.  Tafel  4,  Abb.  4).  In  diesem  Korb 
verbleibt  der  Säugling  solange,  bis  er  ihm  entwachsen  ist  und  selbständig  sitzen 
kann.  Mit  ihm  begibt  sich  die  Mutter  auch  überall  hin,  indem  sie  den  Korb  mit 
dem  Tragband  um  die  Stirne  oder  den  Hinterkopf  trägt.  Das  neugeborene  Kind 
ist  von  auffallend  heller  Farbe,  die  sich  gewöhnlich  erst  nach  einigen  Monaten  zu 
bräinien  beginnt.  Es  besitzt  auch  am  ganzen  Körper  ein  dichtes  flaumiges  Haar- 
kleid, das  sich  gleichfalls  bald  verliert.  Die  Frauen  stillen  ihre  Kinder  sehr  lange. 
Viele  werden  nicht  vor  ihrem  vierten  oder  fünften  Lebensjalir  entwöhnt,  und 
hin  und  wieder  sieht  man  selbst  große  Kinder,  die  schon  lange  laufen  können, 
noch  nach  der  Mutterbrust  verlangen.  Zwillinge  (iw^^*^)  sind  recht  selten;  im 
allgemeinen  war  auch  früher  die  Gebiu-tszahl  nicht  groß.  2 — 3  Kinder  waren 
das  Durchschnittliche,  und  mehr  als  4  Kinder  gehörten  auch  früher  zur  (Selten- 
heit. Heutzutage,  wo  der  ganze  Stamm  durchseucht  ist  und  rapid  dem  Aus- 
sterben entgegengeht,  sieht  man  Säuglinge  nur  noch  sehr  selten,  und  wird  auch 
hie  und  da  noch  ein  Kind  geboren,  so  stirbt  es  meistens  in  den  ersten  Wochen  nach 
der  Geburt  infolge  der  Syphilis,  welche  überaus  verheerend  wirkt,  so  daß  von 
dem  Stamm  in  abermals  20  Jaliren  im  besten  Falle  nur  noch  wenige  Individuen 
übrig  bleiben  werden.  Dasselbe  Los  erwartet  auch  die  Nachbarstämme  im  Innern, 
während  man  von  den  östlichen  Nachbarstämmen  zwischen  dem  Maro  und 
Torassi  heute  kaum  mehr  reden  kann. 

Der  Marind  liebt  die  Kinder  und  sucht  auf  verschiedene  Weise  die  Kinder- 
zahl zu  vermehren.  Es  sucht  z.  B.  die  Frau  durch  allerhand  Zaubermittel,  u.  a. 
mit  phallusartigen Zaubersteinen,  größere  Fruchtbarkeit  zu  erreichen,  und  ebenso 
ist  die  Sitte  des  Stehlens  der  Kinder  von  fremden  Stämmen  auf  den  Kopf  jagden 
mit  derselben  Absicht  verbunden. 

Bei  den  Marind  und  ihren  Nachbarstämmen  herrscht  Vaterfolge.  Die 
Kinder  gehören  in  die  Sippe  und  den  Totemclan  des  Vaters.  Aber  es  scheint, 
daß  noch  Überreste  oder  doch  Hinweise  auf  ehemalige  Mutterfolge  nachgewiesen 
werden  können,  wie  z.  B.  in  der  eigenartigen  Rolle,  welche  der  Mutter-Bruder 
bei  den  Familienfesten  dem  Kind  gegenüber  sjjielt  und  weiterhin  in  den  Ver- 
wandtschaftsbezeichnungen. Von  allen  Verwandten  scheint  der  Mutter-Bruder 
dem  Kinde  am  nächsten  zu  stehen,  worauf  wh  später  zurückkommen  werden. 

Bald  nach  der  Geburt  erhält  das  Kind  seinen  ersten  Namen,  den  Giebiu-ts- 
namen,  mit  dem  es  später  jedoch  nur  selten  benannt  wird,  vielleicht  aus  ani- 
mistischen  Gründen,  da  mit  der  Nennung  des  Namens  schädigende  Einflüsse 
verbunden  sind.  Auffallend  ist  jedenfalls,  daß  der  gewöhnlich  gebräuchliche 
Name  ein  Übername,  der  sog.  Warei-igiz  oder  Teb-igiz,  d.  h.  Merkname  oder 
kennzeichnender  Name,  ist.  Sehr  oft  ist  es  ü-gend  eine  körperliche  Eigentümlich- 
keit oder  ein  Fehler,  der  bei  der  Wahl  des  Namens  bestimmend  ist.  Häufiger  noch 
ist  dieser  Warei-igiz  auf  irgend  einen  totemistischen  Verwandten  der  betreffenden 
Person  zurückzufüliren,  wie  z.  B.  Jaba-orujat,  d.  h.  große  Kokosnuß,  Koi-napet, 
d.  h.  weiße  Banane,  Säv-ngat,  d.  h.  Hündin  oder  Ngus-imu,  d.  h.  stinkender 
Taschenkrebs.  Auch  Namen  mythologischer  Vorfahren  werden  häufig  beigelegt, 
3* 
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aber  stets  nur  der  eines  Clanzugehörigen:  niemals  dürfte  der  Name  eines  Tieres 
oder  einer  Person  aus  einem  anderen  mythologisch-totemistischen  Verwandt- 
schaftskreis beigelegt  werden. 

Ein  dritter  Name  ist  der  eigentliche,  der  wirkliche  Name,  der  Igiz-hä,  oder 
der  Kopfname,  der  Pä-igiz.  Jedes  Kind  muß,  und  zwar  so  bald  wie  möglich, 
den  Namen  eines  geschnellten  Kopfes  erhalten,  und  um  diese  Namengebung 
dreht  sich  nach  Aussage  der  Marina  die  Kopfjagd  überhaupt.  Man  muß  Köpfe 
erbeuten,  um  Namen  für  die  Kinder  zu  haben,  sagen  die  Eingeborenen  ein- 
stimmig; aber  wozu  die  Kopfnamen  dienen,  scheinen  sie  heute  nicht  mehr  zu 
wissen.  Zweifellos  spielen  animistische  Anschauungen  mit,  denn  mit  der  Namen- 
gebung  allein  ist  es  nicht  getan.  Die  erbeuteten  Köpfe  müssen  auch  präpariert 
werden,  und  obschon  die  Präparation  der  Haut  und  die  Haarverlängerungen 
von  den  Trophäen  sehr  bald  abfallen,  bleiben  die  Schädel  noch  bis  zum  Tode 
der  betreffenden  Person  in  Verwahrung  und  werden  unter  keinen  Umständen 
hergegeben.  »Sie  spielen  anscheinend  noch  eine  letzte  Rolle  bei  den  Totenfeiern. 
Hierauf  sind  sie  wertlos.  Es  handelt  sich  also  gewiß  um  den  Glauben  an  ani- 
mistische Kräfte,  die  im  Kopf  aufgespeichert  sind  und  mit  der  Benennung  des 
Kindes  nach  ihm  auf  dieses  übertragen  werden  sollen. 

Wenn  das  Kind  ein  gewisses  Alter  erreicht  hat  —  man  sagt,  wenn  es  auf- 
recht sitzen  kann,  —  ist  für  die  Eltern  die  Absonderungszeit  vorüber.  Dabei  findet 
ein  kleines  Familienfest  statt,  das  erste  im  Leben  des  Kindes,  wobei  es  an  Stelle 
der  Kabu,  der  es  bereits  entwachsen  ist,  eine  Tragtasche,  die  sog.  Vaseh.  erhält, 
in  der  es  fortan  von  der  Mutter  sitzend  getragen  wird,  wie  die  Abbildungen  2 
und  3  der  Tafel  4  zeigen.  Die.se  Tasche  hat  die  Form  eines  von  zwei  Seiten 
offenen  Sackes,  den  die  Großmutter,  Mutter  oder  Tante  des  Kindes  aus  den 
Blattstreifen  der  Fächerj^alme  (Ugä)  flicht.  Mittelst  eines  Tragbandes  wird  die 
Tasche  um  die' Stirn  oder  den  Hinterkopf ,  also  vorne  oder  hinten  auf  dem  Rücken 
getragen,  indem  das  Kind  mit  .seinen  Beinen  die  Mutter  umfaßt. 

Bei  diesem  kleinen  Familienfest  wird  nun  diese  Tragtasche  eingeweiht, 
und  es  wird  das  Kind  von  allen  Verwandten  der  Reihe  nach  in  die  Tasche  gesetzt, 
und  zwar  zuerst  von  der  Mutter  Bruder,  der  dem  Kind  am  nächsten  steht. 

Von  dieser  Zeit  an  kehren  die  Eltern  des  Kindes  wieder  in  ihre  früheren 
Wohnhütten  zurück  und  schmücken  sich  wieder  wie  ehedem,  denn  auch  den 
Schmuck  haben  beide  oder  wenigstens  die  Mutter  des  Kindes  vor  der  Geburt 
abgelegt. 

Außer  in  der  Vaseb  werden  die  Kinder  von  der  Mutter  meistens  rittlings 
auf  den  Hüften  getragen,  selbst  wenn  sie  schon  längst  laiifen  können,  wie  Tafel 
4  Abb.  1  zeigt.  Diese  Art  des  Kindertragens  ist  sofein  am  zweckmäßigsten,  als 
sie  am  wenigsten  ermüdend  ist;  sie  findet  sich  auch  im  ganzen  indischen  Archipel 
wieder.  Bei  einer  anderen  Art  des  Kindertragens,  namentlich  auf  weiten  Wan- 
derungen, sitzt  das  Kind  rittlings  auf  dem  Nacken  der  Mutter. 


Die  Altersklassen  und  ihr  Schmuck  bei  den  Marina. 

Das  ganze  soziale  Leben  der  Marina  baut  sich  auf  zwei  Einriclitungen  auf: 
dem  Zusammenschluß  der  Altersgenossen  zu  Altersklassen  und  dem  mytho- 
logisch -tote  mistischen  C 1  a  n  v  e  r  b  a  n  d .  Den  Altersklassen  steht  die  Familie  fast 
isoliert  gegenüber.  Man  kann  fast  sagen,  daß  die  Altersklassen  viel  festere  Ver- 
bände als  die  Familie  bilden  und  deren  Entwicklung  hemmen. 

Schon  als  Knabe  verläßt  der  Marina  den  Kreis  von  Mutter  und  Geschwistern 
und  das  väterliche  Dorf  und  muß  mehrere  Jahre  abgesondert  im  Jünglingshaus 
zubringen.  Dort  findet  er  jedoch  seine  Altersgenossen,  Spielgefährten  und 
Kameraden,  so  daß  er  nach  kurzer  Zeit  nicht  das  geringste  Verlangen  mehr 
empfindet,  ziu-  Mutter  und  zu  den  Geschwistern  ziu'ückzukehren.  Neben  den 
Eltern  werden  ihm  Adoptiveltern  zugeteilt,  die  sich  fortan  um  das  Wohl  des 
Knaben  bekümmern  und  ilim  fast  ebenso  nahe  stehen  wie  die  leiblichen  Eltern. 
Auch  dieses  Verhalten  beruht  auf  gegenseitigen  Vorteilen  und  hatt«  ursprünglich 
in  erster  Linie  den  Zweck,  daß  der  Knabe  beaufsichtigt  sei  und  sich  an  die  herr- 
.schenden  Sitten  halte,  denn  er  muß  das  weibliche  Geschlecht  meiden.  Vorehe- 
licher geschlechtlicher  Verkehr  findet  unter  gewöhnlichen  Umständen  und 
offiziell  wenigstens  nicht  statt. 

Der  Knabe  erhält  fortan  Schmuck  und  Nahrung  von  den  Pflegeeltern. 
Dfvfür  ziehen  diese  "aber  auch  gewisse  Vorteile  aus  der  Adoption,  indem  der 
Knabe  in  den  Pflanzungen,  auf  der  Jagd  und  beim  Fischfang  dem  Adoptivvater 
behilflich  sein  muß.  Auch  bei  den  Mädchen  findet  sich  dieselbe  Einrichtung 
wieder;  eine  Absonderung  findet  jedoch  nicht  statt.  Sie  bleiben  vielmehr  im 
Dorf  in  der  Hütte  der  Mutter  bis  zur  Heirat.  Hierauf  zieht  die  junge  Frau  ins 
Dorf  des  Mannes.  Der  junge  Mann  verläßt  das  Jünglingshaus  erst,  wenn  er 
heiraten  kann.  Aber  wiederum  bildet  die  Ehe  nur  einen  ganz  lockeren  Verband 
gegenüber  den  Verbänden  der  geschlechtlichen  Altersgenossen  und  den  Clanver- 
bänden. Die  beiden  Geschlechter  sind  weitaus  die  größte  Zeit  getrennt.  Die 
Ehegatten  wohnen  gesondert,  die  Männer  mit  den  Jünglingen  im  Männerhaus 
und  in  der  Regel  clan weise,  die  Frauen  mit  den  kleinen  Kindern  und  unver- 
heirateten Mädchen  in  den  Weiberhütten,  die  mehr  den  Familienwohnungen 
entsprechen  und  viel  zahlreicher  sind  als  die  Männerhütten  einer  Siedelung. 
Die  J'rau  zieht  ins  Dorf  des  Mannes  und  ihre  Kinder  gehören  in  die  väterliche 
Sippe.  Auch  im  übrigen  bilden  die  Geschlechter  getrennte  Gesellschaftskreise. 
Die  Mahlzeiten  werden  getrennt  eingenommen,  auf  Reisen  kampiert  man  ge- 
trennt, und  die  verschiedenen  Verrichtungen  werden  von  den  Geschlechtern 
gesondert  ausgeführt.  Dennoch  kann  man  nicht  sagen,  daß  kein  Familienzu- 
sammephang  besteht,  im  GegenteU,  alles  dreht  sich  eigentlich  nur  um  die  Familie, 
der  man  angehört,  denn  die  Familieninteressen  stehen  stets  im  Vordergrund, 
obschon  man  getrennt  schläft,  arbeitet  und  die  Mahlzeiten  einnimmt. 

Man  muß  den  Marina  von  allen  Seiten  betrachten,  um  dies  zu  verstehen. 
Am  deutlichsten  treten  die  Familieninteressen  bei  Festen  hervor,  bei  denen 
eine  ReUie  kleiner  Zeremonien  aljgehalten  wird.  Bei  jedem  Üljertritt  des  Knaben 
oder  Mädchens  in  die  nächsthöhere  Altersklai^se  werden  innerhalb  der  Familien- 
sippe  Feste  gefeiert.     Desgleichen   sind   Heirat    und   Totenfeier  au.sschließlich 
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Familienangelegenlieitcn.  Innerhalb  der  Familie  bewegt  sich  die  Sorge  um  die 
Kinder,  wobei  die  leiblichen  Eltern  mit  den  Adoptiveltern  geradezu  wetteifern, 
denn  die  Kinder  sind  beliebt,  und  man  ist  stolz  auf  sie.  Die  Adojitiveltern  werden 
auch  von  den  leiblichen  Eltern  erwählt.  Reine  Familienangelegenheit  ist  u.  a. 
das  Bestellen  der  Pflanzungen,  welclie  Arbeiten  von  den  Gatten  gemeinsam  aus- 
gefülirt  werden,  und  selbst  bei  gemeinsamen  Unternehmungen,  wie  Jagden, 
Reisen,  Festen  und  dergl.  werden  die  Familieninteressen  aufrecht  erhalten. 
Der  Mann  jagt  und  fischt  bei  solchen  gemeinsamen  Unternehmungen  nicht  bloß 
für  sich,  sondern  für  die  Familie,  und  auch  bei  den  Festen  feiert  jede  Familie 
im  kleinen  für  sich. 

Die  Gesellschaft  der  Marina  teilt  sich  in  eine  bestimmte  Anzahl  von  Alters- 
klassen und  Unterklassen.  Jeder  gehört  einer  solchen  an  und  diu-chläuft  von 
seiner  Geburt  an  die  einzelnen  Stufen  der  Reilie  nach.  Jede  Altersklasse  hat 
ihre  besonderen  Rechte,  Privilegien  und  Verpflichtungen,  und  das  ganze  soziale 
Leben  ist  von  ihnen  dirrchdrungen.  Es  kommt  auch  jeder  Altersklasse  ein  be- 
sonderer charakterisierender  Schmuck  zu,  woran  jede  Klasse  sogleich  zu  erkennen 
ist.  Die  Klassen  werden,  wie  der  Name  schon  sagt,  bestimmt  nach  dem  unge- 
fälrren  Alter,  aber  da  der  Marina  dieses  nicht  kennt,  so  ist  auch  die  ganze  Ein- 
richtung ziemlich  willkürlich  und  der  Verbleib  der  Knaben  und  Mädchen  in  den 
einzelnen  Klassen  ziemlich  weiten  Schwankungen  unterworfen.  Ein  besonderes 
Merkmal,  das  den  Eintritt  in  eine  gewisse  Klasse  andeutet,  ist  das  Eintreten 
der  Geschlechtsreife.  Auch  nach  der  Länge  des  Haares  pflegt  der  Übertritt 
bestimmt  zu  werden.  Somit  wird  das  gleichförmig  dahinfließende  Leben  des 
Marina  unterbrochen  durch  eine  Reihe  von  Festen,  welche  in  bestimmter  Reihen- 
folge vollzogen  werden.  Als  erstes  Fest  haben  wir  das  Vasebangei,  d.  h.  Kinder- 
tragkorb-Fest, kennen  gelernt.  Diesem  folgt  nach  einiger  Zeit  ein  zweites  Fest, 
wobei  das  Kind  den  ersten  Schmuck  erhält,  und  bei  einem  dritten  werden  ihm 
die  Ohrläppchen  diu-ch  bohrt.  Hierauf  erfolgt  eine  Reihe  von  Festen  beim  Übertritt 
von  einer  Altersklasse  in  die  näclisthöhere,  wobei  dem  Jüngling  oder  dem  Mädchen 
stets  mit  besonderem  Zeremoniell  der  entsprechende  Schmuck  der  nächsthöheren 
Altersklasse  angelegt  wird.  Bei  allen  diesen  Festen  spielt  der  Mutter  Bruder, 
der  Wahok,  als  Apanapne-anim,  d.  h.  einer,  der  am  Fest  aktiv  beteiligt  ist,  eine 
besondere  Rolle.  Er  steht  ja  von  allen  Verwandten  dem  Kinde  am  nächsten, 
was  jedenfalls  auf  ehemaliges  Mutterrecht  zurückgeht. 

MäiinliclieAltersklas.sen  .  Altersklassenfeste: 

Honakon  =  nengebon-nes  Kind  (Knabe  od.  Mädchen).  I  tes  Fe.^t:  Wenn  das  Kind  sitzen  kann, 
Kantara  =  Kind  im  Alter  von  einigen  Monaten  (Knalje  erhält    es    eine  Tragtasche  (Vaseb),  in 

od.  Mädchen),  das   noch   nicht  gehen  kann.  "        welcher  es    fortan  von    der  Mutter  ge- 

tragen wird;  d.  i.  das  Vaseb-angei,  d.  h. 
Kindertragtaschenfest. 
^terFest:    Wenn    das    Kind   den    ersten 
PapU-patur  ^  kleiner  Knabe,  Sclininck,  die  Oberarmringe  (Barar)  er- 

der erst  eben  gehen  gelernt  bä!t;d.  i.dasJ5arar-an<7«',d.li.  das  Ober- 

hat, armbaudfest. 

3 tes    Fest:    Wenn    dem    Kind    die    Ohr- 

Mu.inakin-patur     =     großer  läppchen   dnrchbohrt  werden ;    d.  i.  das 

Knabe.  Kamhit  rahetok-angei.  d.  h.  das  Ohren- 

durchstei'hen-Fest. 


Patur   =    Knabe. 
.)e  nach  dem  Alter  unter- 
scheidet  man  : 
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Aroi-patur  =  aligesonderter  Knabe  im  Jünglingsliaus 
(Gotad).  Der  Aroi-patur  bildet  bloß  einen  Über- 
gangsgrad,  bis  seine  Haare  lang  genug  sind,  um 
zu   Majtih  (Haarzcjpfcben)  geflochten  zu   werden. 

(JVoh-mokraveil,    d.    h.    neuer 


jHokraved'=sihge»ot\äeT 
ter  Jüngling  im  Gotad. < 
Man   unterscheidet; 


Mokraved. 

Mes-mokraved.     d.    li.     alter 

Mokra  i'ed. 
Nok-ewati  d.  li.  neuer  Eii'itti. 


Ewati  =    3  ter  Grad  der 

JüngUnge   im    Gotad.]^"""'  ''"'  ''""'"'■"  ^"""' 

Man   nntericheidet .  .  n        • 

Mes-ewati;     alterer     Üiwati, 

der  das  Gotad  bald  verläßt. 
Miakim  oder   Bitau    =  junger  unverheirateter  Mann. 


Amnanyib   =   verheirateter  Mann. 

■'iamh-anim   ■-=    alter  Mann,   Greis. 

Weibliche  Altersklassen: 
Honakon  =  neugeborenes  Kind  (Knabe  od.  Mädchen). 
Kantara  =  Kind  im  Alter  von  einigen  Monaten  (Knabe 
nd.   M.ädchen).   das   noch   nicht  gehen   kann. 


iPapus-kiivasatii    =     kleines 
Ar(iüusM,m  =  kleines Mäd-        Mädchen,     das    erst    gehen 
chen.     Je     nach    dem]      irelernt  Iiat. 
Alter  nnterscheidet 

Musnnkun-kiwa<ti  III    =   grö- 
ßeres Mädchen. 


Walwkii  —  größeres 
Mädchen ,  das  eine 
Schambedeckung  und 
die  ersten  Haarveriän 
gerungen  trägt.  Je  nach 
dem  Alti  r  unterschei 
det  man  : 

Kiwa.iuni-iwäy  =  grü-  / 
ßere  Mädchen,  welche 
die  Geschlechtsreife  er- 
reicht haben.  Je  nach 
der  Haartracht, die  suk- 
zessive geändert  viinl, 
nntersriieiib't    iiiaii  : 


Papiis-Hinhnku  =  kleine  Wa- 
Iniku. 


Musnaku»  iva 

huku  = 

=  oröJ^ere 

Walmku. 

iNoh-awahata 
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4tes  Fest:  Beim  Übertritt  des  Aroi-patur 
in  die  Klasse  der  Mokraved;  hierbei 
werden  ihm  die  ersten  Haarverlänge- 
rungen   {Angcir-wnhukiik}    gepflochten. 

.')  tes  Fest :  Beim  Übertritt  des  Mokraved 
in  die  Klasse  des  Ewati;  hierbei  wird 
ihm  die  Z)(j^/.'.-«'aAz<A'at-Haartracht  ge- 
flochten und  die  Penisninschel  {Sahu) 
augelegt. 

(ites  Fest:  Beim  Übertritt  des  Ewati  in 
die  Klasse  des  Miakim  od.  Bitau ;  hier- 
bei wird  ihm  die  Bokboka-beiaam- 
Haartracht  geflochten.  (Bitau  ngad 
d.  h.  einem  ]\[iakim  die  ersten  Haar- 
verlängerungen flechten). 

Bei  der  Heirat  Hndet  eine  Hochzeits/,ere- 
monie   statt. 


A 1 1  e  r  s  k  1  a  s  s  e  n  f  e  s  t  e : 

Ites  Fest  (Vaseb-angei):  Wenn  das  Kind 
sitzen  kann,  erhält  es  bei  Gelegenheit 
eines  Festes  eine  Tragtasche  {Vaseb), 
in  der  es  von  nun  an  von  der  Mutter 
getragen  wird. 

•ites  Fest  (J5«i-<jri-a»K/«*):  Hierl"'i  werden 
ihm  die  Oberarmbänder  (Hurar)  als 
erster  Schmuck  .-ingelegt  nebst  einer 
Lendenschnnr  (Kakiiii). 

3tes  Fest  {Kambit  rahetok-nii'Jfi),  d.  Ii. 
Ohrendurchsteehen-Fest:  Dem  Kind 
werden   die   Ohrläppchen   durchbohrt. 

-Ites  Fest  {Wahuku  Ngad-angei):  Beim 
Übertritt  des  Kiivasum  in  die  Klasse 
der  Wahukii  werden  ihr  die  ersten 
Haarverlängerungen  '  (Mumbre-majub) 
und  die  Schauibedecknng  (Noah)  an- 
gelegt. 


.ites  Fest  {Kiwitsuiii-iwdg  Agad-uiigei): 
Beim  Übertritt  in  die  Klasse  der  Kiwa- 
sum-iwäg  werden  ihr  die  entsprechende 
Haartracht  {Nohaman)  und  Schmuck 
angelegt. 


—     40     — 


Iwao   =   Jungfrau,   ilcr  zn   heiraten   freistellt. 


Sdv  =   verheiratete   Frau. 


Mes-iwai)   —    alte   Frau,   (Jreisin. 


Ci  tes  Fest  (Iwäg  Ngailangei):  Beim  Über- 
tritt der  Kiwa.sum-hväg  iu  die  nächst- 
höhere Altersklasse  der  Iwäg  erhält  sie 
die  entsprechende  Haartracht  (Mumhre- 
majub)  und  Schmuck. 

Hei  der  Heirat  findet  ein  kleines  Familien- 
fest statt,  das  mit  dem  ,..Ius  primae 
noctis"   abschließt. 


Patur  und  Kiwasum.  Den  ersten  Schmuck,  den  das  Band  bekommt,  bilden 
zwei  aus  feingespaltenem  Rotan  geflochtene  Oberarmringe,  die  Barar  (s.  Tafel  11, 
Abb.  3).  Diese  werden  dem  Papin- patur  und  der  Papus-kiwasmn  bei  Gelegenheit 
eines  Festes,  des  sog.  Barar-angai  (d.  h.  Oberarmband-Fest)  angelegt.  Gleich- 
zeitig erhält  die  Kiwasum  eine  einfache  Schnur  um  den  Leib,  die  sie  fortan  anbe- 
hält, bis  sie  die  Schambedeckung  {A^oah)  erhält.  Diese  Schnur  kann  als  eine 
Geschlechtsmarkierung  aufgefaßt  werden. 

Nach  und  nach  wird  den  Kindern  mehr  Schmuck  angelegt.  Schnüre  von 
aufgereihten  Coixsamen  (Baha)  um  den  Hals  und  Gehänge  von  Nautilusschalen 
(Kind-arir^)  s.  Tafel  13,  Abb.  1)  oder  deren  Kammerwände  {Tape  Kind-arir^). 
Bald  darauf  erhalten  sie  auch  Brustschnüre  von  aufgereiliten,  meistens  halbierten 
Coixsamen,  Man  nennt  sie  Korasig-baba ,  d.  h.  kreuzweise-Coixsamen,  weil  sie 
kreuzweise  über  die  Brust  inid  den  Rücken  getragen  werden  (s.  Tafel  12,  Abb. 
5  u.  6).  Noch  später,  wenn  die  Kinder  schon  größer  sind,  werden  ihnen  von  der 
Mutter  die  Rakarik  geflochten ;  das  sind  Manschetten  aus  feingespaltenem  Rotan, 
die  direkt  am  Handgelenk  geflochten  werden  und  hierauf  nicht  mehr  abgelegt 
werden  können ;  man  müßte  sie  schon  durchschneiden.  Ein  weiterer  Armschmuck, 
den  sich  die  größeren  Knaben  meistens  selbst  verfertigen,  sind  schmale,  aus  einem 
Rotanstreifen  geflochtene  Ringe  [Dunduvi,  s.  Tafel  11,  Abb.  1  u.  2).  Solche 
tragen  aUe  männliche  Altersklassen,  und  zwar  melirere  an  lieiden  Oberarmen. 
Das  ist  so  ziemlich  aUes,  was  die  Kinder  an  Schmuck  besitzen. 

Die  Haare  werden  dem  Patur  und  der  Kiwasum  kurz  gehalten.  Man  rasiert 
den  Kopf  mit  einem  scharfen  Bambusmesser  von  einer  besonders  harten  Bambus- 
art (Sok).  Häufig  läßt  man  den  Kindern  einen  Haarbüschel  oder  einen  Haar- 
streifen stehen,  bald  sagittal,  bald  transversal  von  einem  Olu-  zum  andern, 
oder  die  Stirne  umsäumend,  oder  aber  einen  Haarbüschel  mitten  auf  dem  Scheitel. 
Man  sieht  in  diesen  Haartrachten  häufig  mythologisch -totemistische  Analogien, 
vergleicht  sie  mit  Federn  von  Vögeln,  mit  der  Mähne  des  Schweins,  dem  Schopf 


^)  D.  h.  wörtlich  Augenornanient.  Die  Spii'allinie  ist  ein  sehr  beliebtes  Mal-  und  Schnitz- 
motiv, das  auf  sämtlichen  Geräten  angebracht  und  meistens  als  Augenornament  gedeutet 
wird. 

-)  Tape  =  Scheitel,  Kind-arir  =  Nautilus,  bezw.  =  Bruchstücke  der  Schale.  Die 
Kammerwände  werden  vornehmlich  für  einen  später  erwähnten  Kopfsehmuck  verwendet. 
Daher  diese  Benennung.  Ans  einer  ganzen  Nautilusschale  pflegt  man  zuerst  zwei  große 
Stücke  herauszuschneiden,  die  man  bei  Festen  paarweise  um  den  Hals  trägt.  Man  nennt 
sie  Samond.  Auch  Halsgehänge  von  Kammerwänden  der  Nautilusschalen  sind  vornehmlich 
Festschmuck  der  Kinder. 


—     41      — 

des  Kakadu  und  dergl.  mehr.  Man  sucht  sich  mit  der  mythologisch-totemistischen 
Verwandtschaft  in  Einklang  zu  halten,  indem  man  solche  Analogien  aufsucht 
und  sie  innehält;  dies  liebt  der  Marind  ganz  besonders.  So  schneidet  man  bei- 
spielsweise einem  Patur  oder  einer  Kiwasum,  die  mit  dem  Schwein  mythologisch - 
totemistisch  verwandt  sind,  die  Haare  in  der  Weise,  daß  man  einen  saüittalen 
Haarstreifen  stehen  läßt  und  nennt  ilm  Tamanga.  d.  h.  Mähne  des  Schweins. 
Einen  transversalen  Haarstreifen  nennt  man  hingegen  Ararend;  er  wird  von  den 
ßragrf//  j,e'-Sipp(  n  getragen.  Ein  Haarschopf  vorne  über  die  Stirne  erinnert  an  den 
Federschopf  des  Kakadu,  eines  Verwandten  der  i¥aAM-2('-Gruppe,  und  für  einen 
Haarbüschel  auf  dem  Scheitel  gebraucht  man  den  sehr  sonderbaren  Ausdruck 
Nah  ap  kamire,  d.  h.  sitzt  mitten  im  Kot.  was  möglicherweise  auf  eine  Mythe 
zurückgeht.  Er  wird  ebenfalls  vorwiegend  von  den  Mahu-ze  getragen,  denn  der 
Kot  steht  ihnen  mythologisch -totemistisch  sehr  nahe  (vgl.  Teil  II).  Ausnahmen 
von  diesen  Regeln  sind  natürlich  recht  häutig.  Aljer  es  ist  dennoch  bemerkens- 
wert, wie  der  Marind  überall  Analogien  und  Anklänge  an  seine  mythologisch- 
totemistischen  Verwandten  sucht,  wo  es  nur  möglich  ist;  dies  bringt  seine  gleich- 
mäßige einförmige  Lebensweise  mit  sich,  die  er  größtenteils  .spielend  zubringt. 
Auch  im  übrigen  Schmuck  beider  Geschlechter  findet  man  vielfach  solche  Deutun- 
gen wieder:  namentlich  wählt  man  in  der  Gesichtsbemalung  häufig  Motive 
und  Farben,  die  mit  mythologisch  totemistisch  verwandten  Vi'igeln  überein- 
stimmen sollen. 

Die  ersten  Lebensjalu-e  verbringt  der  Patur  und  die  Kiwasum  im  Dorf  bei 
den  Eltern,  wo  ihre  Jugend  durch  nichts  getrübt  wird.  Wenn  der  Patur  größer 
wird,  steht  ihm  nachts  auch  das  Männerhaus  zur  Verfügung.  Die  Kinder  ver- 
bringen den  Tag  spielend  am  Strande  und  im  Dorfe.  begleiten  die  Mutter  in  die 
Pflanzung,  wo  sie  Dir  bald  bei  den  verschiedenen  Arbeiten  behilflich  sind. 

Wenn  der  Knabe  und  das  Mädchen  etwas  größer  sind,  vier  bis  fünf  Jahre 
alt,  findet  das  dritte  Fest  statt,  das  Durchbohren  des  Ohrläppchens  {Kamhit 
rahetok  =  Ohrläppchen  durchliohren).  Bei  dieser  Gelegenheit  werden  sie  von 
Kopf  bis  zu  Fuß  rot  t)emalt  und  eingeölt,  glänzende  Nautilusschalen  werden 
ihnen  umgehängt,  (Jrotonzweige  in  die  Armbänder  gesteckt,  und  der  Wahok, 
der  älteste  Bruder  der  Mutter,  übernimmt  das  Durchbohren  eines  ()hrläi)pchens, 
während  das  andere  von  einem  beliebigen  anderen  Familienangehörigen  diu-ch - 
stochen  wird.  Das  spitze  Stäbchen  läßt  man  im  Ohr  stecken,  bis  die  Wunde 
vollständig  geheilt  ist.  Hierauf  wird  es  aus  dem  Ohr  gezogen  und  das  Loch 
allmählich  erweitert  thu'ch  Einführen  von  dickeren  Bambusstäbchen,  denen 
s])äter  zu.sam mengerollte  Blätter  und  schließlich  dicke  Bambusab.schnitte  und 
Stücke  von  Sagoblattrippen  folgen,  Von  luui  an  schläft  der  Knabe  in  der  Regel 
im  Männerhaus  beim  V^ater. 

Ehe  die  Geschlechtsreife  erreicht  ist,  wenn  die  Schamhaare  zu  \vach.sen  be- 
ginnen, werden  die  Knaben  abgesondert.  Sie  müssen  von  nun  an  das  elterliche 
Dorf  meiden  und  begeben  sich  tag.süber  ins  Jünglingshaus  (Gofad),  das  sich  etwas 
abseits  vom  Dorfe  befindet.  Daselbst  verbringen  sie  mehrere  Jahre  und  durch- 
laufen drei  Altersklassen,  die  des  Aroi-jKitur.  des  Mokraved  und  des  Ewati.  Nur 
abends  nach  Eintritt  der  Dunkelheit  kehren  sie  ins  Dorf  zurück  und  schlafen  im 
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Männerhaus  (Otiv).  Auch  müssen  sie  fortan  vermeiden,  einer  Frau  oder  einem 
Mädchen  zu  begegnen;  anders  müssen  sie  sich  schämen  (dur),  sagen  die  Marina. 
Beim  Eintritt  in  das  Jünglingshaus  erhält  der  Knabe  den  Pflegevater,  den 
Binahor  oder  Otiv-rek,  d.  h.  wörtlich  einer  von  den  Vielen  (Männern),  oder  aber, 
was  wahrscheinlicher  ist,  einer  aus  dem  Otiv,  dem  Männerhaus  {Otiv  heißt  sowohl 
Männerhaus  als  auch  viel.  Die  Benennung  kommt  wahrscheinlich  daher,  daß 
im  Männerhaus  viele  Personen  wohnen). 

Der  Otiv-rek  übernimmt  fortan  die  Aufsicht  über  den  Knaben  und  sieht  zu, 
daß  er  sich  am  Tage  nicht  ins  Dorf  begibt  oder  mit  den  Mädchen  sich  herum- 
treibt. Der  Binahor  ist  irgend  ein  beliebiger  Mann  aus  dem  Dorfe,  häufig  jemand, 
der  selbst  kinderlos  ist.  Die  Angelegenlieit  des  Binahor  wird  unter  den  Eltern 
des  Kindes  besprochen.  Aber  in  der  Regel  meldet  sich  der  Binahor  sclion  früh- 
zeitig selbst  an,  denn  es  liegt  jedem  Marina  viel  daran,  Binahor  zu  werden,  aus 
Gründen,  auf  die  wir  gleich  zurückkommen  werden. 

Analog  dem  Knaben  erhält  das  Mädchen  beim  Eintritt  in  die  zweite  Alters- 
klasse, die  der  Wahuku,  seine  Pflegeeltern,  den  Jarawgr  und  seine. Frau,  die  Jarang- 
uah  (d.  h.  ./arawgr-Mutter).  Auch  diese  übernehmen  fortan  die  Aufsicht  und 
Pflege  des  Mädchens,  verfertigen  ihm  den  Schmuck  und  geben  ihm  zu  essen, 
obschon  das  Mädchen  in  keiner  Weise  abgesondert  wird  und  bis  zur  Heirat  im 
Dorf  bei  der  Mutter  bleibt.  Auch  hier  ist  das  Verhältnis  zwischen  ihnen  und 
dem  Kind  ein  elternähnliches,  und  auch  hier  mag  der  m'sprüngliche  Zweck  darin 
bestanden  haben,  daß  das  Mädchen  auf  diese  Weise  unter  Aufsicht  bleibe.  Dieser 
ging  jedoch  mit  der  Zeit  verloren,  und  die  Verhältnisse  haben  sich  eher  umgekehrt. 
Als  Entschädigung  für  die  Mühe  müssen  die  Jünglinge  und  Mädchen  dem  Binahor 
bzw.  dem  Jarang  etwas  helfen.  Es  wäre  sonst  ganz  undenkbar,  wie  der  sonst 
durch  und  durch  egoistisch  veranlagte  Mr/riftr?  dazu  kommen  .sollte,  sich  fremder 
Kinder  anzunehmen.     Auf  diese  Weise  wird  aber  manches  verständlieh. 

Das  Mädchen  begleitet  die  Jarang-uah  in  die  Pflanzungen,  hilft  ihr  beim 
Sago  bereiten,  beim  Pflanzen  usw.  Daneben  hilft  es  natürlich  hin  und  wieder 
auch  der  Mutter,  welche  die  Tochter  ebensowenig  missen  kann. 

Desgleichen  der  Jüngling,  Er  hüft  dem  Binahor  beim  Pflanzen  und  auf  der 
Jagd,  klettert  für  ihn  auf  die  Palmen,  kaut  füi  ihn  f/aii  (Piper  niethysticum), 
kurz  er  hilft  ihm  da  und  dort  bei  kleinen  Arbeiten.  Der  Bihanor  und  der  Jarang 
helfen  umgekehrt  den  Kindern  beim  Anlegen  ihrer  ersten  Pflanzungen,  die  sie 
jedoch  schon  sehr  früh  sell)ständig  instandhalten  können;  sie  verfertigen  den 
Kindern  den  Schmuck  und  helfen  ilinen  beim  Flechten  der  Haarverlängerungen. 
Eine  große  Rolle  spielen  sie  auch  bei  den  Festen  der  Kinder.  Somit  ist  das 
Verhältnis  ein  gegenseitiges,  im  Gleichgewicht  befindliches.  Keiner  gibt  etwas, 
ohne  auf  der  andern  Seite  zu  erhalten.  Keiner  ist  im  Vorteil  und  keiner  im 
Nachteil,  und  so  muß  es  nach  Ansicht  der  Eingeborenen  auch  stets  sein. 

Der  Aroi-patur .  Der  Patur  kommt  also  ins  Jünglingshaus  und  wird  damit 
Aroi-'jMtur.  Den  Binalior  hat  er  bereits  früher  erhalten,  obschon  dessen  Auf- 
gabe dem  Knaben  gegenüber  erst  jetzt  beginnt.  Ein  Fest  wird  beim  Übertritt 
rücht  gefeiert,  denn  die  Klasse  der  Aroi-patur  ist  nur  eine  Übergangsstufe  zu 
der  des.  Mokraved  unddaueit  nur  solange,  bis  die  bis  dahin  kurz  gehaltenen  Haare 
des  Knaben  lang  genug  sind,  um  n\i-7A\Majuh.  d.h  .kleinen  Haarzöpfchen  zuflechten. 
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an  welche  sodann  die  Haarverlängerungen  —  man  sollte  eigentlich  sagen  Mafub- 
Verlängerungen  —  angeflochten  werden.  Die  Majuh  bilden  die  charakteristische 
Haartracht  aller  Altersklassen  bei  beiden  Geschlechtern  nebst  den  Haarver- 
längerungen, welche  an  ihnen  befestigt  werden.  Jede  Altersklasse  besitzt  ihre 
be.'itimmten ,  ihr  zukommenden  Haartracliten,  die  mehrmals  während  jedes 
Lebensabschnittes  gewechselt  oder  frisch  hergestellt  werden,  und  zwar  in  der 
Regel,  wenn  ein  Fest  bevorsteht  oder  man  sich  auf  Besuch  außerhalb  des  Dorfes 
begibt.  Die  Haarverlängerungen  bestehen  aus  den  verschiedensten  vegeta- 
bilischen Fasern,  doch  bevorzugen  die  männlichen  Klassen  kürzere  aus  Blatt- 
streifen der  Kokos-  oder  Fächerpalme  und  Jünglinge  solche  aus  Cyperaceen- 
Gras  geflochtene  Haarverlängerungen,  während  für  die  Weiber  vornehmlich 
lange  Bastfasern  (Hibiscus)  in  Betracht  kommen,  daneben  allerdings  auch  kürzere 
Anflechtungen  aus  Kokosbast  oder  aus  einem  andern  Material.  Es  gibt  auch 
Trachten,  die  beiden  Geschlechtern  zukommen.  Vor  dem  Anflechten  der  Haar- 
verlängerungen pflegt  man  meistens  erst  die  Majiib  wieder  in  Ordnung  zu  Ijringen 
lind  die  inzwischen  nachgewachsenen  Haare  wieder  zu  kleinen  Zöpfchen  zu 
flechten,  was  ausschließlich  eine  Weiberarbeit  ist.  Sie  hätten  dafüi-  geschicktere 
Hände,  sagt  man.  Zwischenhinein  pflegt  man  oftmals  die  Mafub  unumf lochten 
zu  tragen,  so  bei  einem  Todesfalle  oder  während  der  Schwangerschaft  und  bei 
den  Geheimbundzeremonien.  Bei  jedem  Fest  oder  bei  allen  Zusammenkünften 
sind  aber  Haarverlängerungen  unerläßlich.  Erst  die  Alten  legen  sie  ganz  ab  und 
pflegen  dann  aucli  die  Majuh  nicht  mehr  zu  flechten,  sondern  tragen  die  Haare 
kurz. 

Doch  kehren  wir  ziu'ück  zum  Aroi-patur.  Aller  Schmuck,  den  er  bis  jetzt 
getragen  hat,  wii'd  ihm  nun  abgenommen,  abgesehen  von  den  Halsschnüren  und 
den  Dunduvi,  die  er  am  Oberarm  trug.  Auch  die  Barar  l)ehält  er  zeitweise  an. 
Sein  Körper  wird  vollständig  schwarz  eingerieben  mit  verkohlten  Sagoblatt- 
rippen {Dagis,  d.  h.  auch  schwarz),  aber  einölen  darf  er  sich  noch  nicht.  An  den 
Oberarmen  erhält  er  den  charakteristischen  Schmuck  einiger  Schweineskroten 
(Kimh),  was  gleiciizcitig  andeuten  soll,  daß  er  jetzt  fähig  ist,  an  den  Schweine- 
jagden  teüzunehmen.  Die  diu-chbclirten  Ohrläppchen  werden  jetzt  selir  stark 
erweitert  durch  Einführen  von  größern  und  größern  Bambusabschnitten  oder 
Abschnitten  von  Sagoblattrippen.  Er  meidet  also  von  nun  an  das  Dorf  und 
schläft  nachts  im  Oliv  beim  Binahor.    Sobald  die  Haare  lang  genug  sind,  wird  er 

Mokraved.  welcher  Übertritt  festlich  begangen  wird.  Wieder  spielt  der 
Mutter  Bruder,  der  Wahok,  eine  besondere  Rolle  und  führt  den  Knaben  auf  den 
Festplatz,  nachdem  er  ihm  einen  Ban,  d.  i.  eine  Knochennadel,  zum  Haarflechten 
ins  Haar  gesteckt  hat,  womit  angedeutet  werden  soll,  daß  dem  Jüngling  nun 
zum  ersten  Mal  die  Haare  zu  Majuh  geflochten  werden  sollen.  Dies  geschieht 
in  einer  kleinen  Fcsthütte  im  Dorf ,  und  meistens  ist  esdie  Binahor-uah.  welche  die 
Majuh  flicht  (das  Flechten  der  Majuh  ist  auschließlich  Sache  der  Frauen).  Hier- 
auf wird  er  wieder  ins  Gotad  zurückgeführt,  wo  ilim  von  seinen  Kameraden  zum 
ersten  Male  die  HiWir Verlängerungen  geflochten  werden.  Die  ihn  charakteri- 
sierende Haartracht  ist  der  Amjär-ivahukak  (s.  Tafel  5,  Abb.  2).  Anfjär  ist  eine 
Pandanacee.  von  deren   Luftwurzeln  man  die  Fasern  nimmt,  sie  vom  übrigen 
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Gewebe  befreit  und  trocknet.  Hierauf  werden  sie  büschelweise  an  den  Majub 
befestigt  durch  Umwickhing  {icahuk)  mit  ebensolchen  Fasern.  Angar-walmkak 
heißt  daher  die  ganze  Haartraclit,  und  es  w^-de  dies  übersetzt  heißen:  mit 
Pandanusfasern  umwickelt.  Man  spricht  von  irahuk,  wenn  man  etwas  umwickelt 
oder  vielmehr  dm-oh  Umwickeln  befestigt,  zum  Unterschied  von  wisuk.  dem 
abwechslungsweisen  Umwickeln  mit  beiden  Enden  einer  Fa.ser.  indem  man  diese 
in  der  Mitte  anlegt,  und  man  nennt  daher  die  auf  diese  Weise  hergestellte  Haar- 
tracht Wisukak.  Umwickelt  man  hingegen  mit  2  Streifen,  flicht  man  also 
mit  4  Enden,  so  nennt  man  die  einzelnt^n  umflochtenen  Stränge  Ren,  und  die 
ganze  so  hergestellte  Haartracht  Betak.  Man  spricht  also  von  Vgä-retak  oder 
Beisam-retak,  wenn  die  Haarverlängerungen  aus  Streifen  der  Fächerpalmen- 
blätter (Ugä)  oder  aus  jungen  Kokosblättern  {Menga)  hergestellt  werden  (s. 
Tafel  6.  Abb.  3).  Der  Augar-wahukak  reicht  über  die  Olu'en.  nicht  ganz  bis  zu 
den  Schultern.  Er  wird  eingerieben  mit  einem  Gemisch  von  ausgekautem 
Kokosöl  und  gebramiten  Trilobiumnüssen  (Pajum),  welche  sehr  ölhaltig  sind 
und  nach  dem  Bremien  und  Zerstampfen  einen  pechschwarzen  Brei  liefern. 
Seinen  Körper  hält  der  Mokraved  gleichfalls  schwarz,  darf  ihn  aber  zum  Unter- 
schied vom  .-1  rot-/)«/ «r  mit  ausgekauter  Kokos  einölen.  Sein  übriger  Schmuck 
ist  analog  dem  des  Patvr  und  Aroi-patur:  Barar.  Duwiuvi  und  viele  Kimb  zieren 
die  Oberarme,  die  Rakarik  die  Handgelenke.  Sodann  pflegt  er  sich  noch  Ringe 
von  Rotanstreifen  um  die  Beine  zu  flechten,  die  Kamharar.  welche  um  die  Waden 
angelegt  werden.  Tind  die  Sagasig.  die  analog  den  Bakarik  direkt  am  Fiißgelenk 
angeflochten  werden  und  nicht  mehr  abgelegt  werden  können.  Auch  diese 
beiden  Schmuckstücke  werden  von  allen  höheren  Altersklassen  beider  Geschlechter 
getragen. 

Der  Mokraved  bleibt  längere  Zeit,  oftmals  mehrere  Jahre  in  seiner  Alters- 
klasse, hat  meistens  schon  längst  die  Geschlechtsreife  erreicht,  wenn  er  aus 
seiner  Altersklasse  austritt,  aber  noch  muß  er  eine  weitere  Klasse,  die  des  Ewati. 
dtirchlanfen.  ehe  er  das  Gotad  verlassen  darf.  Der  Verbleib  in  einer  Altersklasse 
ist  ziemlich  willkürlich  und  unterliegt  großen  Schwankungen.  Die  emen  bleiben 
.sehr  lange  in  ein  und  derselben  Klasse,  andere  bedeutend  kürzere  Zeit.  Eine 
feste  Regel  besteht  nicht,  und  es  hängt  der  Übergang  von  einer  Altersklasse 
in  die  andere  von  allerhand  äußern  Umständen  ab.  Die  Kinder  selbst  haben 
nichts  dazu  zu  sagen,  und  es  entscheiden  darüber  in  erster  Linie  die  Eltern  und 
Pflegeeltern.  Es  kommen  aber  auch  eine  Reilie  von  Motiven  in  Betracht:  1. 
wird  der  t  bertritt  in  eine  höhere  Altersklasse  stets  mit  einem  Fest  begangen. 
Zu  einem  Fest  gehört  aber  vor  allem  eine  Schmauserei.  2.  müssen  die  aktiven 
Teilnehmer  eines  Festes,  die  Apanapne-anin/i,ifne  man  sie  nennt,  wozu  in  erster 
Linie  der  WaJiok  gehört,  entschädigt  werden.  Es  müssen  also  vor  allen  Dingen 
viele  Früchte,  Bananen,  Jams  und  Sago  und  dergl.  vorhanden  sein,  welche  unter 
die  Ajxmapne-anim  ausgeteilt  werden.  Aus  ebendemselben  Grunde  pflegt  man 
immer  mehrere  Familienfeste  mit  einander  zu  vereinigen  und  nimmt  dabei  mög- 
lichst viele  Kandidaten  zusammen,  daher  der  eine  bald  etwas  früher  aus  seiner 
Klasse  kommt,  der  andere  wieder  warten  muß,  bis  eine  festliche  Gelegenheit 
stattfindet,  wobei  er  in  die  nächsthöhere  Altersklasse  befördert  wird.     Nun,  an 
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festlichen  Gelegenheiten  fehlt  es  eigentlich  nie.  Viel  melu'  ins  Gewicht  fällt 
jedoch  die  Meinung  des  Binahor  und  Jarang.  Sie  können,  wie  das  häufig  der 
Fall  ist,  kinderlos  sein  und  wünschen  daher  so  lange  wie  möglich,  den  Knaben 
und  das  Mädchen  für  sich  zu  haben,  und  namentlich  letztere  zum  Bereiten  von 
Sago  und  zum  Backen  der  Kuchen.  Sie  suchen  aus  diesem  Grunde  den  Übertritt 
in  eine  höhere  Klasse  zu  verzögern  und  hinauszuschieben,  um  einen  Nutzen  unil 
Vorteil  daraus  zu  ziehen. 

Mit  der  Absonderung  der  Knaben  treten  die  meist  schon  früher  bestimmten 
Pflegeeltern  in  ihre  Rechte  und  Pflichten  ein,  die  sie  dem  Knaben  gegenüber 
haben.  Der  Biriahor  und  seine  Frau,  die  Binahor-uah  (=  Binahor -Muttei-)  über- 
nehmen sodann  die  Pflege  des  Knaben,  d.  h.  sie  versehen  ihn  mit  Schmuck  und 
Nahrung.  Dies  dauert  solange,  bis  er  längst  erwachsen  ist  und  sich  verheiratet. 
Das  Verhältnis  zwischen  dem  Binuhor,  seiner  Frau  und  dem  Jüngling  ist  wie 
das  zwischen  Eltern  und  Kindern;  sie  nennen  den  Jüngling  Sohn,  und  er  redet 
sie  mit  Vater  und  Mutter  an.  Aber  in  der  Pflege  des  Knaben  bleiben  selbstver- 
ständlich auch  die  Eltern  nicht  zurück  und  wetteifern  darin  mit  dem  Binahor 
und  seiner  Frau. 

Sicher  liegt  der  Einrichtung  des  Gotad  und  des  Binahor  ursprünglich  der  gute 
Zweck  zu  Grunde,  den  vorehelichen  Geschlechtsverkehi'  zu  verhindern  und  die 
Knaben  unter  Aufsicht  zu  stellen,  damit  sie  nichts  gegen  die  herrschenden  Sitten 
tun.  Dafür  spricht  auch  der  Umstand,  daß  der  Jüngling  die  Nacht  immer  im 
Otiv  zubringen  muß  und  sogar  neben  dem  Binahor  schläft  und  abends  an  seinem 
Feuer  sitzt.  Der  Aroi-jmtur  und  Mokraved  ist  dem  Binahor  auch  gewissen  Ge- 
horsam schuldig.  Er  wird  sich  wohl  hüten,  am  Tage  das  Dorf  zu  betreten  und 
sich  unter  die  Leute  zu  gesellen,  aus  Fm'cht  vor  den  älteren  Männern  und  vor 
allem  vordem  Binahor.  Aber  mehr  und  mehr  ist  diese  anfänglich  gute  Sitte  ausge- 
artet. Wenn  durch  die  Absonderung  der  Knaben  und  Jünglinge  auf  der  einen 
Seite  der  voreheliche  Geschlechtsverkehr  vermieden  werden  soll,  bietet  sich  auf 
der  andern  Seite  dem  Jüngling  im  Gotad  Gelegenheit  genug  zu  unnatürlicher 
Befriedigung  des  Geschlechtstriebes,  das  Gotad  wird  somit  zu  einer  beliebten 
Stalte  allen  Lasters,  und  das  abgeschlossene  Leben  wirkt  vergiftend  auf  die  Jugend. 

Wie  verhält  sich  nun  der  Jüngling  gegenüber  der  Al)sonderung  l  Man 
könnte  glauben,  daß  das  Leben  im  Gotad  für  ihn  eine  Strafe  oder  Verbannung 
sei,  der  er  so  rasch  wie  möglich  entrinnen  möchte.  Dies  ist  jedoch  keineswegs 
der  Fall,  im  Gegenteil.  Wohl  sträubt  sich  in  den  meisten  Fällen  der  Patur.  wenn 
er  vom  heimatlichen  Dorf,  dem  Spielen  am  Strande  und  von  seinen  Kameraden 
Abschied  nehmen  muß  und  sein  freies,  ungebundenes  Leben  gegen  die  Zurück- 
gezogenheit im  Gotad  vertauschen  nniß.  Hin  und  wieder  kommt  es  selbst  vor, 
ilaß  er  aus  dem  Gotad  ins  Dorf  zurückschleicht  und  sich  den  Ruß  abwäscht:  dann 
])flegen  die  Alten  oftmals  ein  Auge  zuzuchücken  und  warten  nocli  eine  Weile 
mit  dem  Gotad  und  dem  Aroi-patur -werden.  Wenn  aber  der  Knabe  einmal 
einige  Zeit  im  Gotad  zugebracht  hat,  gewöhnt  er  sich  auch  sehr  rascli  an  die  neuen 
Verhältni.sse.  Meistens  kehrt  sich  dann  sogar  die  Sache  um,  indem  der  Jüngling 
das  Gotad  nicht  mehr  verlassen  möchte;  hat  er  doch  im  Gotad  seine  intimsten 
Freunde,  während  ihm  das  Dorf  jetzt  nichts  mehr  bietet.    Freiheit  hat  er.  soviel 
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er  will,  ausgenommen,  daß  er  tagsüber  das  Dorf  meiden  muß,  und  was  er  im 
Busch  und  den  Pflanzungen  treibt,  darüber  ist  er  niemandem  Rechenschaft 
schuldig  und  wenn  er  Ewati  wird,  ändert  sich  manches,  was  den  Umgang  mit 
dem  andern  Geschlecht  anbetrifft.  Man  muß  daher  keineswegs  glauben,  daß  der 
Jüngling  im  Gotad  etwas  entbehrt.  An  Gesellschaft  fehlt  es  ihm  nicht,  denn 
das  Gotad  ist  auch  ein  beliebter  Sammelplatz  der  Männer,  wo  Dinge  beraten 
werden,  welche  die  Weiber  nicht  hören  dürfen.  Wo  etwas  los  ist,  ist  der  Jüngling 
dabei,  bei  Fischfang.  Jagden  und  auch  bei  den  Kopf  Jagden:  mit  dem  Heiraten  eilt 
es  ilim  nicht,  denn  er  findet  auch  außerhalb  der  Ehe  Gelegenheit  genug  zu  sexu- 
ellem Umgang  und  vor  allem  im  Gctnd. 

Man  kann  sich  wohl  denken,  daß  unter  diesen  Umständen  im  Gotad  manches 
getrieben  wh-d,  wozu  dem  Jüngling  anderwärts  die  Gelegenheit  genommen  wird. 
Somit  ist  das  GotafZ  ein  beliebter  Sammelj^latz  geworden,  wo  Onanie  und  Päderastie 
an  der  Tagesordnung  sind.  Solches  wird  übrigens  in  den  Augen  des  Marina  bloß 
als  lächerliche  Handlung  angesehen.  Diesen  Verhältnissen  leisten  Binahor  und 
Jarang  noch  Vorschub.  Älehr  und  mehr  ziehen  sie  aus  den  Knaben  oder  Mädchen 
noch  einen  weitern  Nutzen.  Kein  Wunder,  daß  man  um  schöne  ELnaben  oder 
Mädchen  geradezu  wetteifert,  um  Binahor  oder  Jarang  zu  werden.  Somit  wh-d 
auch  die  ganze  Sitte  der  Kiiideradoption  in  ein  anderes  Licht  gerückt.  Es  scheint, 
und  vor  allem  bei  den  Knaben,  daß  die  Päderastie  eigentlich  Hauptzweck  der 
Adoption  ist,  woraus  man  kein  Hehl  mehr  macht.  Vielmehr  pflegt  einem  der 
Marind  die  Einrichtung  des  Binahor  geradezu  in  dieser  Weise  zu  deuten,  und  es 
wäre  in  der  Tat  die  an  der  Küste  allgemein  verbreitete  Sitte  der  Kinderadoption 
bei  den  durch  und  durch  egoistisch  veranlagten  Jfarjwc?  anders  kaum  zu  verstehen. 

Bei  den  Mädchen  mag  es  in  vielen  Fällen  ähnlich  sein,  doch  nicht  so  ausge- 
sprochen wie  bei  den  Knaben.  Man  achtet  im  allgemeinen  auf  die  Reinheit 
der  Mädchen  bis  zur  Ehe,  und  zuden.  hat  in  den  meisten  Fällen  jedes  Mädchen 
schon  frühzeitig  seinen  Liebhaber,  mit  dem  es  später  die  Ehe  eingeht.  Dafür 
kommt  aber  das  Mädchen  fiü'  den  Jarang  weit  mehr  als  Ai'beitskraft  in  Betracht, 
als  der  Knabe  für  den  Binahor,  und  aus  dieser  Arbeit  zieht  der  Jarang  seine  Vor- 
teile. 

Der  Ewati.  Als  Ewati  (s.  Tafel  5,  Abb.  3  u.  4),  und  das  ist  die  vierte  Alters- 
klasse der  Jünglinge,  ist  ihm  bereits  alles  erlaubt,  ausgenommen,  daß  er  am  Tage 
das  Dorf  vermeiden  muß.  Dessenungeachtet  darf  er  fortan  die  Feste  und  Tänze 
mitmachen,  sofern  sie  nachts  stattfinden.  Da  spielt  der  Eicati  die  Hauptrolle 
und  nimmt  auch  an  allem  teil,  was  hinter  den  Kulissen  geschieht.  Wenn  der 
Ewati  älter  Tvird,  so  wird  er  in  die  Geheimnisse  der  KiJte  eingeweiht  und  nimmt 
ebenfalls  an  den  Zeremonien  teil;  somit  ist  der  Lebensabschnitt  des  Ewati  der 
schönste  der  Marind.  Er  trägt  viel  Schmuck,  wird  von  allen  bewundert,  an  den 
Festen  spielt  er,  wie  gesagt,  die  Hauptrolle,  und  bei  den  Kopfjagden  sind  die 
Ewati  als  die  mutigsten  und  tapfersten  bekannt.  Dem  altern  Ewati  steht  es  frei 
zu  heiraten,  und  er  braucht  sich  vom  Binahor  nichts  mehr  sagen  zu  lassen.  Aber 
in  der  Regel  eüt  er  damit  nicht.  Weshalb  sollte  er  sich  beeilen  ?  Die  Binahm-uah 
versieht  ihn  noch  immer  mit  Sagokuchen  und  verfertigt  ilim  den  Schmuck.  Im 
übrigen  hat  er  seine  Pflanzungen  und  Kokospalmen,  und  aus  sexuellen  Gründen 


—     47     — 

fällt  es  ihm  nicht  ein  zu  heiraten.  Dafür  bietet  sich  ihm  im  (iotad  und  außerhalb 
desselben  Gelegenheit  genug.  Mit  den  Mädchen  trifft  er  .sich  am  Tage  im  Bu.sch 
und  in  den  Pflanzungen  und  nachts  am  Strande,  wo  sie  Parane  machen,  d.  h. 
Liebeserklärungen,  indem  sie  gegenseitig  Ohrringe  und  andern  Schmuck  tauschen. 
Gegen  den  vorehelichen  Geschlechtsverkehr  hat  niemand  etwas  einzuwenden, 
wenn  beide  Teile  es  wünschen.  Dem  Ewati  steht  es  also  frei  zu  heu-aten,  und  er 
braucht  niemanden  darum  zu  fragen.  So  ungefähr  liegen  die  Verhältnisse  der 
Jünglinge  im  Gotad. 

Man  jiflegt  in  der  Regel  zu  sagen,  der  Jüngling  bleibt  Mokmved.  liis  üim  die 
Majuh  zu  den  Schultern  reichen ;  er  bleibt  Ewati,  bis  sie  zur  Mitte  des  Oberarmes 
gewachsen  sind.  Dies  ist  natiü'lich  ein  sehr  willkürliches  Kennzeichen.  Man 
richtet  sich,  wie  gesagt,  in  erster  Linie  nach  Festen,  und  umgekehrt  die  Feste 
nach  der  Anzahl  der  Kandidaten.  Der  Übertritt  des  Mokraved  in  die  Klasse  des 
Ewati  wird  wieder  festlich  begangen.  Alle  diese  Familienfeste  —  man  nemit 
sie  auch  Ngad-angd:  Ngad  (oder  Gad  ">.)  heißt  das  Anlegen  der  ersten  Haarver- 
längerungen beim  Üliertritt  in  eine  höhere  Ivlasse,  Angei  bedeutet  Fest  —  ver- 
laiifeii  in  ähnlicher  Weise.  Erst  werden  die  Kandidaten  geschmückt,  die  Jüng- 
linge im  Golüd.  die  Mädchen  im  Dorfe  in  der  Hütte.  Hierauf  werden  sie  unter 
festlichem  Autzug  auf  den  Festplatz  ins  Dorf  geführt,  wo  eine  kleine,  mit  Früch- 
ten behängte  Festhütte  errichtet  ist.  Auf  dieser  lassen  sich  die  Kandidaten 
nieder,  um  von  den  Familienangehörigen  bewundert  zu  werden,  die  ihnen  Früchte 
und  Sago  überreichen. 

Bei  allen  diesen  Festen  spielt  der  Wahok,  der  Mutter  Bruder,  eine  besondere 
Rolle  als  nächststehender  Verwandter,  worin  man  vielleicht  Überreste  einer 
ehemaligen  mutterrechtlichen  Familienform  sehen  ktinnte.  Der  Wahol'  über- 
reicht dem  Festkandidaten  den  charakterisierenden  Schmuck  seiner  Alters- 
klasse, wie  z.B.  die  Schambedeckung  für  Knaben  und  Mädchen,  er  setzt  als  erster 
den  Säugling  in  die  Tragtasche  am  ersten  Fest  im  Lebensabschnitt  des  Marina, 
er  durchsticht  beim  Ohrfest  eines  der  Ohrläppchen,  er  führt  den  Aroi-patvr  auf 
den  Festplatz,  nachdem  er  ihm  eine  Knochennadel  in  die  Haare  gesteckt  hat, 
desgleichen  führt  er  den  Ewati  auf  den  Festplatz  und  ins  Gotad  zurück  und  über- 
reicht ihm  den  Salru  (die  Penlsmuschel),  und  ebenso  führt  er  den  Miakim  ins 
Dorf  zm'ück  und  überreiclit  ihm  seinen  kennzciclmenden  Schmuck,  den  Lenden- 
gürtel und  den  Kopfschmuck   (Zonibii). 

Dasselbe  gilt  auch  für  die  Mädchen.  Fiü-  alles  dies  wird  der  Wahok  bei  jedem 
Fest  entschädigt,  und  die  Früchte  und  der  Sago,  die  zum  Fest  herbeigebracht 
werden,  sind  zum  größten  Teil  für  ihn  bestimmt,  sowie  auch  für  die  andern 
Apaimpne-anim.  Der  Wahok  ist  immer  nur  der  Apanapne-anim  für  die  eine  Seite 
des  Festkandidaten.  Er  führt  den  Jüngling  an  der  einen  Hand  luid  durchsticht 
bloß  das  eine  Ohr  des  Knaben  oder  Mädchen,  während  fiü"  die  andere  Seite  ein 
beliebiger  anderer  Familienangehöriger  Apanapne-anim  sein  kann.  Es  können 
Kinder  oder  Erwachsene  sein,  Männer  oder  Frauen.  Die  Hau])tsache  ist,  daß 
sie  geschmückt  sind,  was  für  ein  Fest  eine  unerläßliche  Bedingung  ist.  So  unge- 
fähr verläuft  in  großen  Zügen  das  Ngad-angei  oder  ein  anderes  Familienfest 
bei  den  Marina. 
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Vor  dem  Fest  wird  dem  Ewati  der  Any<°ir-mihukak  abgenommen,  und  mau 
flicht  ilmi  seine  charaktisierende  Haartracht,  den  Dwpis-wahukaJc  (s.  Tafel  5, 
Abb.  4).  Sie  wird  hergestellt  wie  die  Haartracht  des  Mokraved,  nur  daß  mau 
an  Stelle  der  Pandaniisfasern  zerschlitzte  Streifen  einer  Cyperacaee  namens 
Tanu  verwendet,  deren  Streifen  (Dapis)  man  wiederum  büschelweise  an  jedem 
Majuh  durch  Umwicklung  mit  einem  ebensolchen  Streifen  befestigt.  Die  Umwick- 
lung wird  auch  hier  nur  bis  etwa  zur  halben  Länge  der  Streifenausgefülirt.  Dieganze 
Haartracht  wü'd  nach  der  Fertigstellung  wiederum  mit  ausgekautem  Kokosöl  und 
Pajum  eingerieben,  sowie  auch  der  ganze  Körper,  während  das  Gesicht  nament- 
lich bei  festlichen  Gelegenheiten  phantastisch  bemalt  wird  (s.  Tafel  10),  entweder 
die  Stlrne  rot  und  das  Untergesicht  schwarz  oder  das  ganze  Gesicht  feurigrot. 
ausgenommen  die  Augen,  welche  gelb  gefärbt  werden,  sowie  zwei  gelbe  Streifen, 
die  über  die  Wangen  laufen.  Man  nennt  diese  Bemalung  Teretare-mahi,  d.h. 
Schmuck  des  Lappenkibitzes,  welcher  bekanntlich  zwei  gelbe  Augenlappen  hat. 
Dies  ist  übrigens  auch  eine  der  beliebtesten  Gesichtsbemalungen  der  Kinder 
beiderlei  Geschlechts  und  wü-d  bei  keinem  Feste  unterlassen.  Nun  werden  alle 
Schmuckgegenstände  herbeigebracht;  das  ist  vor  aUem  der  Hazind  (s.  Tafel  13, 
Abb.  5),  ein  aus  den  schwarzen  Bastfasern  von  C'aryota  sjiec.  (Gongai)  geflochte- 
ner Schmuck,  welche  die  Haarverlängerungen  gleichmäßig  bedeckt.  Er  besteht 
aus  einem  zopfartig  geflochtenen  Strang  von  Gow^fai-Fa.sern,  von  welchem  in 
gleichmäßigen  Abständen  einzelne  und  dünner  geflochtene  Stränge  ausgehen, 
die  sich  in  die  einzelnen  Fasern  auflösen,  welche  die  Haarverlängerungen  gleich- 
uiäßig  bedecken.  Man  knüpft  den  Haziml  unter  dem  Dapis  oder  unter  dem  Kinn. 
Die  Dapis  werden  festgehalten  durch  ein  breites  geflochtenes  Band,  das  meistens 
aus  f/gf«- Streifen  geflochten  wLid,  d.  i.  der  Angior  (s.  Tafel  14.  Abb.  4  bis  6). 
welcher  ebenfalls  unter  dem  Dapis  geknüpft  wu'd.  Ein  ähnliches,  aber  schmaleres 
Bändchen,  der  Hamub  oder  Anda-rek  (s.  Tafel  14.  Abb.  10),  kommt  etwas  höher 
zu  liegen  und  dient  gleichfalls  zum  Festhalten  der  Haarverlängerungen.  Bloßer 
Schmuck  sind  hingegen  die  sog.  Bir-a-bir  welche  über  die  Stirnc  auf  die  Haar- 
grenze zu  liegen  kommen :  auch  die.ser  Schmuck  wird  unter  den  Haarverlängerun- 
gen festgebunden.  Oftmals  wird  dieses  Bändchen  mit  kleinen  Muschelplättchen 
oder  Coixsamen  belegt,  oder  es  besteht  aus  mehreren  schmalen  Bändchen,  die 
sich  an  den  Enden  zu  einem  vereinigen  (s.  Tafel  14,  Abb.  7  bis  9). 

Den  Kopf  ziert  ein  Feder schnuick,  der  Enod,  der  an  den  Haarverlängerungen 
auf  dem  Scheitel  befestigt  wird  (s.  Tafel  15.  Abb.  5).  Es  gibt  Enod.  die  bloß  aus 
einer  Feder  vom  Riesenstorch  (UarJ  oder  von  einem  Raben  (Barak)  bestehen, 
oder  solche  aus  zwei  kleinen  Taubenfedern.  Je  nach  der  Befestigung  des  Enod 
unterscheidet  man  wieder  Kwarad-  und  Kivajab-enod. 

Der  Kwarad-enod  wird  vom  jüngeren  Ewati  getragen.  Bei  diesem  Enod 
wird  der  lange  Federkiel  mit  zwei  Ösen  von  Rotan-Streifen  befestigt,  zwischen 
welchen  einige  Haarverlängerungen  festgeklemmt  w^erden,  wonach  man  in  die 
Öse  eine  Knochennadel  oder  ein  Holzstäbcheii  steckt.  Dieser  En.d  kann  also 
nach  Belieben  abgelegt  werden.  Beim  Kwajab-enod  wird  hingegen  der  Federkiel 
fest  an  den  Haarverlängerungen  angeknüpft,  so  daß  der  Enod  nicht  ohne  weiteres 
abgelegt  w'erden  kann.    Die  große  Feder  steckt  beim  jungen  zum  Fest  geschmück- 
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ten  Eirati  häutig  in  einem  langen  Schaft  aus  mehreren  in  einander  gesteckten 
Kasuar  kielen,  die  bogenförmig  über  den  Kopf  herüberragen.  Später  trägt 
dann  der  Ewati  einen  zweifederigen  Kwarkan-enod.  Dieser  besteht  aus  zwei  ge- 
spaltenen und  am  verdickten  Ende  zusammengeknüpften  Kasuarkielen,  an 
deren  voneinander  abstehenden  freien  Enden  je  eine  zarte  weiße  und  schwarz- 
gebänderteTauTaenfeder  (von  Myristicivora  bicolor  =  Bevom)  steckt.  Die  mitein- 
ander verknüpften  Kiele  stecken  in  einer  silberglänzenden  Nautiluskammer- 
wand, dem  sog.  Tape-kind-arir.  Weiter  sind  die  beiden  Kasuarkiele  diu'cli  einen 
Coixsamen  gesteckt  und  zwar  so,  daß  der  eine  Kiel  durch  die  Achse  des  Samens 
hindurchgeht,  während  der  andere  durch  eine  seitliche  Öffnung  durchgeführt 
wird.  Auf  diese  Weise  werden  die  beiden  Federkiele  von  einander  ges2Jreizt  und 
in  dieser  Lage  festgehalten.  Auch  dieser  Enod  wird  stets  fest  an  den  Haarver- 
längerungen angeknüpft,  so  daß  er  nicht  ohne  weiteres  abgenommen  werden  kann. 

Außer  zahlreichen  Coixschnüren  erhält  der  Eimti  eine  Anzahl  weiterer 
Schmuckstücke,  welche  die  jüngeren  Klassen  noch  nicht  oder  niu"  ausnahmsweise 
tragen.     Das  ist  der  Gui  und  der  Kind-arir. 

Der  Gv..i  (wörtlich:  Schweineschwänze)  besteht  aus  mehreren  abgehäuteten 
und  gepreßten  Schweineschwänzen,  welche  zusammengenäht  sind  und  mit  zahl- 
reichen Coixschnüren  um  den  Hals  getragen  werden  (s.  Tafel   13,  Abb.   8). 

Der  Kind-arir  besteht,  wie  der  Name  schon  sagt,  aus  Nautilusschalen.  Man 
schneidet  lange  cheieckige  Stücke  heraus  und  befestigt  sie  an  einem  halbring- 
förraigen  Geflecht,  das  aus  verschiedenem  Material,  Bast  oder  Kokosblatt- 
rippen,  bestehen  kann  (s.  Tafel  13,  Abb.   1). 

Die  Korasig-haha  wurden  beim  Patur  schon  erwähnt.  Beim  Ewati  bestehen 
sie  jedoch  aus  breiten  Bändern,  meistens  sind  sie  aus  Streifen  von  Hibiscusbast 
geflochten  und  mit  mehreren  Reihen  Coixsamen  besetzt  (s.  Tafel  12,  Abb.  5  u.  6). 

Die  Nase  wird  stets  durchbohrt,  und  in  der  Regel  besorgt  dies  schon  der 
Mohaved,  und  zwar  ein  jeder  selbst.  Man  durchbohrt  sowohl  das  Nasenseptum 
als  auch  die  Nasenflügel  und  erweitert  diese  Öffnungen  derart,  daß  die  Nase 
oftmals  vollständig  deformiert  wkd.  Im  Septum  trägt  man  meistens  einen 
ziemlich  langen  Röhrenknochen  eines  Vogels  oder  einen  Knochensplitter  vom 
Känguruh,  der  an  einem  Ende  häufig  mit  einigen  Coixsamen  und  einem  Stück- 
chen Cuscusfell  behängt  ist.  Ein  anderes  Schmuckstück  ist  ein  Eberhauer, 
welcher  in  das  Septum  gesteckt  wird,  und  hin  und  wieder  begnügt  man  sich 
mit  einem  Stückchen  Bambus.  Desgleichen  pflegt  man  in  die  stark  erweiterten 
Löcher  der  durchbolu'ten  Nasenflügel  allerhand  Dinge  zu  stecken:  Abschnitte 
von  Röhrenknochen,  kurze  Eberhauer,  Bambusabschnitte,  selbst  Adlerkrallen, 
kurz  alles,  was  irgendwie  sich  dazu  eignet.  Aus  den  photographischen  Abbil- 
dungen Tafel  2  bis  9  kann  man  ersehen,  daß  die  Auswahl  eine  sehr  große  ist. 

Wenn  der  Jüngling  Ewati  wird,  erweitert  er  die  diu-chbohrten  Ohren  nicht 
weiter,  sondern  trägt  in  ihnen  die  typisch  mar ind inesischen  Ohrringe  ausKasuar- 
federkielen,  die  Ihir  (s.  Tafel  1 5,  Abb.  1 ).  Diese  werden  heiß  gemacht,  gebogen  und 
<lie  Enden  in  einander  gesteckt.  Solche  Ringe  werden  in  großer  Zahl  in  den 
Ohren  getragen,  und  20 — 30  solcher  Ringe  in  einem  Ohr  sind  keine  Seltenheit. 
Ein  anderer  selten  getragener  Ohrschmuck  besteht  aus  Luftröhren  einer  Entenart 
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(Hujaj,  welche  ebenfalls  ringartig  ineinander  gesteckt  werden.  Ein  dritter  Olu"- 
schmuck  wird  schließlich  aus  den  Schwänzen  eines  Rochen  (Papu)  hergestellt, 
welche  zu  Ringen  verknüpft  in  den  Ohren  getragen  werden. 

Im  Barar,  einem  Schmiick,  den  übrigens  alle  Altersklassen  vom  Säugling 
an  tragen,  trägt  der  Eivati  einen  sonderbaren  Schmuck,  welcher  speziell 
für  das  schon  erwähnte  Parane  verwendet  ^ird.  Es  ist  dies  der  Pur  (s.  Tafel  12, 
Abb.  8).  Er  besteht  aus  einem  ca.  20  cm  langen  Röhrenknochen  eines  Storchs 
(üar),  dessen  Grclenkkopf  mit  einem  kiu'zen  bandartigen  Geflecht  versehen  wird, 
an  welchem  einige  Coixsamen  und  Stückchen CuscusfeU  hängen:  diesen  Schmuck 
trägt  nur  der  Ewati. 

Erst  der  Ewati  trägt  den  Penis  verliülit  mit  emer  Maschel,  dem  Sahu  (Melo 
diadema),  welche  mittels  eines  RotanstreLfens  oder  eines  geflochtenen  Strickes 
um  die  Lenden  getragen  wird.  Hin  und  wieder  wird  die  Muschel  mit  Abrus- Samen 
beklebt  oder  mit  der  Flughaut  vom  Pteropus  überzogen.  Den  Sahu  erhält  der 
Ewati  vom  Wahok  als  charakterisierenden  Schmuck  seiner  Klasse.  Von  nun  an 
darf  der  Jüngling  an  Festen  und  Tänzen  teilnehmen,  denn  er  braucht  sich  nicht 
mehr  zu  schämen,  wie  der  Marlnd  zu  sagen  pflegt:  auch  braucht  er  das  weibliche 
Geschlecht  nicht  mehr  so  zu  meiden,  wie  der  Aroi-patur  und  Mokraved,  obschon 
er  tagsüber  das  Dorf  noch  nicht  betreten  darf. 

Wie  der  Aroi-jjatxir,  so  besitzt  auch  der  Ewati  einen  Schmuck,  der  seine 
Stellung  Inder  Gesellschaft  sjanboliseh  andeutet,  nämlich,  daß  er  von  nun  an  mit 
dem  Bogen  umzugehen  versteht,  obschon  ja  dies  eigentlich  das  erste  ist,  was  der 
Knabe  überhaupt  lernt,  und  ein  Spielbogen  das  erste  Gerät  oder  Spielzeug  ist, 
das  er  in  die  Hände  bekommt.  Es  besteht  dieser  Schmuck  aus  einem  Zierbogen 
von  Nibung-Holz,  den  er  jedoch  nur  bei  gewissen  Gelegenheiten  auf  dem  Kopf 
trägt;  übrigens  sieht  man  den  Schmuck  heute  kaum  mehr;  man  nennt  ihn  Maria. 
Ein  weiteres  Abzeichen  des  Ewati  bUdet  schließlich  die  Keule,  die  ihm  bei  seinem 
Fest  umgehängt  wird,  und  auf  die  er  ganz  besonders  stolz  ist,  und  die  er  nie  aus 
der  Hand  läßt,  denn  er  weiß,  daß  diese  Waffen  alte  Erbstücke  sind,  und  an  solchen 
hält  auch  der  Marina  ganz  besonders  fest. 

Der  Ewati  bleibt  mehrere  Jahre  in  seiner  Altersklasse  und  wechselt  wätoend 
dieser  Zeit  mehrmals  seine  Haartracht:  außer  der  Dapis-wahukak  läßt  sich  der 
Ewati  häufig  noch  andere  Haartrachten  flechten,  nämlich  den  Retak,  welcher  aus 
t''j7ä-Streifen,  d.  h.  Blattstreifen  einer  Fächerpalme,  geflochten  wird.  Man 
flicht  hierbei  um  jedes  Majuh,  das  mit  mehreren  f^^(/ä- Streifen  verstärkt  und 
verlängert  wird,  zwei  solcher  Blattstreifen,  indem  man  sie  in  der  Mitte  anlegt 
und  abwechselnd  mit  den  Enden  flicht  bis  unter  die  Schulterhöhe,  worauf  man 
sie  festknüpft.  Die  Enden  bilden  eine  Quaste.  Wie  üblich  ^^■il•d  auch  diese  Haar- 
tracht mit  Pajum  und  Kokosöl  eingeölt  und  mit  dem  übrigen  Schmuck  versehen. 
Weiterhin  trägt  der  Ewati  häufig  auch  eine  ^osa-Haartracht.  Bosa,  so  nennt 
man  ganz  allgemein  alle  km-zen  Haarverlängerungen,  die  nicht  unter  die  Schulter 
reichen,  gleichgültig  wie  sie  hergestellt  sind,  ob  diu-ch  Umflechtung  der  Majuh 
oder  bloß  durch  Anflechten  von  Quasten.  Für  den  Ewati  speziell  kommt  in 
Betracht  die  Beisam-bosa,  d.  h.  eine  Haartracht,  die  aus  Umflechtungen  von 
jungen  Kokosblattstreifen  hergestellt  wird.    Man  imiflicht  die  einzelnen  Majuh, 
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die  mit  jungen  Kokosblatt.streifen  (Menga)  verstärkt  sind,  mit  ein  oder  zwei 
ebensolchen  Streifen  bis  zu  einer  Länge  von  ca.  20  cm. ;  von  hier  an  läßt  man  die 
Streifen  frei  und  schneidet  sie  gleichmäßig  ab,  so  daß  sie  eine  Quaste  bilden. 
Die  ganze  Haartracht  reicht  kaum  bis  zu  den  Schultern  (s.  Tafel  10).  Dieselbe 
Haartracht  kann  natürlich  auch  aus  J/j/ä- Streifen  hergestellt  werden.  Man  spricht 
dann  von  Ugä-bosa. 

Weiterhin  gibt  es  noch  Haartrachten,  die  von  ganz  lokaler  Bedeutung  sind 
und  an  das  Vorkommen  gewisser  Pflanzen  geknüpft  sind. 

Wenn  der  Eivati  das  Gotad  verläßt,  wird  er  Miakirn  oder  Bitau,  wobei  wieder- 
um ein  Fest  gefeiert  wird  (s.  Tafel  6,  Abb.  2).  Als  Miakim  wird  er  vollberechtigter 
Mann  und  kehrt  ins  Dorf  zurück.  Die  Zeit  der  Absonderung  ist  vorüber,  und  zu 
heiraten  steht  ihm  frei.  Heiratet  er  überhaujjt  nicht,  so  bleibt  er  lebenslänglich 
Miakim.  oder  Bitau,  und  wird  er  alt,  so  spricht  man  von  Mes-miakim  oder  Mes- 
bitau,  d.  h.  alter  Miakim,  bezw.  alter  Bitau. 

Wiederum  erhält  er  eine  ne\ie  Haartracht  und  zum  Teil  neuen  Schmuck, 
der  mit  dem  des  verheirateten  Mannes,  des  Amnangib,  bis  auf  geringe  Unterschiede 
identisch  ist.  Der  Mes-miakim  macht  überhaupt  keinen  Unterschied  mehr. 
Die  charakteristische  Haartracht,  welche  der  Miakim  an  seinem  Feste  trägt, 
ist  der  Beisam,  .so  benannt  nach  den  schmalen  Blattstreifen  der  jungen  Kokos- 
blätter,  aus  welchen  die  Haarverlängerungen  geflochten  werden.  Man  unter- 
scheidet verschiedene  Arten  von  _ße/scfm-Haartrachten,  worauf  wir  bei  den 
folgenden  Altersklassen  zm'ückkbmmen  werden.  Der  Miakim,  trägt  in  der  Regel 
den  Bokboka-beisam,  d.  h.  den  Beisam  mit  Knoten  an  den  Enden  (s.  Tafel  8, 
Abb.  4).  An  jedes  3Iapib  wird  ein  Streifen  Beisam  angeflochten,  indem  man  ilin 
in  der  Mitte  anlegt  und  mit  zwei  Enden  flicht,  abwechslungsweise  mit  dem  einen 
und  dem  andern  Ende  eine  hallie  UmcU'ehung  ausführt.  Man  verstärkt  und  ver- 
längert die  Majub  mit  ebensolchen  jBejsam-Streifen  und  flicht  auf  diese  Weise 
bis  etwas  über  die  Schulterhöhe.  Hierauf  flicht  man  weiter  mit  ebensolchen 
Blattstreifen,  jedoch  von  der  Fächerpalme  (Ugä),  etwas  bis  zur  Mitte  des  Rückens 
und  verknüpft  hierauf  das  untere  Ende  des  mit  Ugä  umflochtenen  Stranges 
mit  einem  besonderen  doppelten  Knoten,' den  man  Bokboka  nennt.  Dieser  hat 
zum  Unterschied  von  Beisam  eine  dunkelgrüne  glänzende  Farbe.  Häufig  werden 
mit  dem  Knoten  einige  Fasern  vom  Bast  der  Kokosnuß  (Eva)  verknüisft,  die 
nach  dem  Einölen  mit  Pajmn  als  schwarze  Fäden  herunterhängen. 

Der  Miakim  trägt  einen  kurzen  Ram,  d.  i.  ein  Haarzopf  oder  vielmelir  ein 
Büschel  freier  nicht  umflochtener  Majub,  die  von  der  Mitte  des  Ko^ifes  herunter- 
hängen und  verlängert  werden  durch  Aneinanderknüpfen  von  falschen  Majub, 
etwa  bis  zum  Gesäß.  Dieser  Majub->>tTang  wird  in  gleichen  Abständen  mit 
einer  Schnur  fest  umwickelt  und  an  seinem  Ende  werden  verschiedene  Gegen- 
stände angehängt,  wie  kleine  Rasseln  von  Ivrebsscheeren  oder  hohlen  Frucht- 
schalen und  dergl..  so  daß  beim  Gehen  ein  rasselndes  und  klapperndes  Geräusch 
entsteht.  Der  übrige  Schmuck  des  Miakim  ist  analog  dem  des  Eirati.  nur  den 
Kiml-arir  hat  er  abgelegt  und  erhält  an  dessen  Stelle  einen  älmlichen  Schmuck  von 
Hundezähnen,  den  Ngät-end,  wörtlich  das  vom  Hund,  oder  von  Känguruh- 
incisiven  den  Salinni-scvih  (Saham  =  Känguruh,  Semit  =  Ineisivum).  Rr  besteht 
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-wiederum  aus  einem  halbringförmigen  Geflecht,  häufig  aus  dem  Bast  eines 
Baumes  (NoaJi),  an  dem  die  diirchbohrten  Känguruh-  oder  Hundezähne  radial 
befestigt  werden  (s.  Tafel   13.  Abb.   1  bis  3). 

Ein  anderer,  weniger  häufig  getragei;er  Brustsehmuck  ist  der  Gudewa,  be- 
stehend aus  drei  oder  vier  zugespitzten  Nautilusstücken,  die  an  einem  Geflecht 
von  Rotanstreifen  befestigt  sind  und  an  Coixschnüren  um  den  Hals  getragen 
werden  (s.  Tafel  13,  Abb.  4). 

Schwer  und  zahlreich  ist  der  Ai-mschmuck.  Der  Binahor  schenkt  ihm  ein 
oder  zwei  Paare  Eberhauer,  die  ihm  paarweise  um  den  Oberarm  gebunden  werden, 
und  zu  denen  er  selbst  sjDäter  noch  mehr  hinzufügt,  bis  sie  den  ganzen  Oberarm 
umhüllen.  Die  Barar  bleiben  natiü-Iieli  wie  auch  die  Kimb.  Aber  außerdem 
erhält  er  nocli  einen  weiteren  vierten  Armschmuck,  den Muk-dond  (Muk  =  Arm; 
Dond  =  Schnm', vegetabilische  Faser).  Es  ist  dies  ein  lose  am  Arm  hängender 
breiter  Ring,  der  aus  feinen  gedrehten  Fäden  geflochten  ist,  die  um  einige  Ro- 
tanstäbchen  gewickelt  werden.  Diese  sind  gut  sichtbar  auf  der  Abbildung  4, 
Tafel  11. 

Den  wesentlichen  Schmuck  aber,  mit  dem  der  Midkiin  wiederum  auf  dem 
Festplatz  erscheint,  ist  ein  breiter  mit  roten  Ornamenten  bemalter  Gürtel,  der 
Seh-dond  (wörtlich  Kehle-Faser,  mit  ,, Kehle"  sind  wahrscheiiüich  die  Lenden 
gemeint,  mit  ..Faser"  das  ganze  Geflecht),  der  nach  dem  Fest  durch  den  gewöhn- 
lichen Rotangürtel,  den  Seyos  (s.  Tafel  11,  Abb.  6),  er.setzt  wird,  den  der  Mann 
nicht  mehr  ablegt,  bis  er  alt  ist.  Man  pflegt  den  Segos  sehr  eng  zu  tragen,  so  daß 
der  Körper  stark  eingeschnürt  wird,  und  dies  gilt  als  besonders  sthön.  Über  den 
Segos  kommt  ein  weiterer  Gürtel  von  Riedgras  (WibJ  zu  liegen,  der  liinten  ge- 
knüpft wird  und  als  langer  Grasschwanz  bis  zu  den  Waden  herabhängt  (s.  Tafel 
12,  Abb.  1).  Den  Penis  verhüllt  der  Miakim  nicht.  Statt  dessen  trägt  er  ihn 
hochgezogen,  indem  er  die  Vorhaut  z\\ischen  dem  Segos  und  dem  Bauch  fest- 
klemmt. Eine  Muschel,  Kekewin  oder  Awahed  (Semifusus  proboscideus  oder 
Fasciolaria)  vorne  am  Wih  befestigt,  hat  mit  der  Verhüllung  des  Penis  nichts 
zu  tun,  sondern  ist  bloßer  Schmuck  und  ist  nicht  als  rudimentäre  Perüsver- 
hüUung  anzusehen. 

Wenn  der  Miakim  zum  ersten  Mal  geschmückt  wii-d  und  den  Festplatz 
betritt,  wo  er  sich  eine  Weile  den  versammelten  Dorfbewohnern  präsentiert, 
trägt  er  weiterhin  zwei  Schmuckstücke  auf  dem  Kopf,  die  er  hierauf  sogleich 
wieder  ablegt.  Es  ist  dies  der  genannte  Lendengürtel  und  ein  komplizierter 
Kopfschmuck  der  Zambu,  für  dessen  ausführliche  Beschreibung  ich  auf  ein 
späters  Kaijitel  im  IV.  Teil  verweise. 

Meistens  lieii-atet  der  Miakim  bald  und  vvkd  damit 

Amnangib  (s.  Tafel  8  u.  9).  Bei  dieser  Gelegenlieit  wh-d,  abgesehen  von  den 
Hochzeitszeremonien,  kein  Fest  (Tanz  und  Gesang)  gemacht. 

Die  letzte  Altersklasse  bilden  schließlich  die  alten  Männer,  die 

Samh-anim.  welche  nur  noch  spärlichen  Schmuck  tragen.  Auch  die  Haar- 
verlängerungen haben  sie  meistens  abgelegt  und  tragen  die  Haare  kurz  oder 
flechten  sich  nm-  die  sog.   ügä-  oder  Beisam-bosa. 

Der  Sclimuck  des  Amnamjib  ist  mit  geringer  Abweichung  dersellje,  wie  der 


des  Miakim  und  alte  Junggesellen,  die  zeitlebens  Minkim  oder  vielmehr  Mes- 
wiakim,  bezw.  Mes-hikiu,  d.  h.  alte  Miakim  bleiben,  machen  in  ihrer  Toilette 
gegenüber  dem  Amnangih  überhäufst  keinen  Unterschied. 

Außer  dem  Bokboka-beisam  trägt  der  Amnangih  noch  einige  andere  Beisam- 
Haartrachten.  das  .««ind  der  Esok-heisam,  d.  h.  der  beschnittene  ßei'sam  und  der 
(,'nrigra-beisam.  der  unbeschnittene  £e?'.sawi  (s.  Tafel  8,  Abb.  4  u.  5). 

Der  Esok-beisam  wird  in  folgender  Weise  hergestellt.  Um  jedes  Majub  und 
einige  Äei'sam- Streifen  flicht  man  einen  ebensolchen  Streifen,  indem  man  ihn 
in  der  Mitte  anlegt  und  mit  beiden  Enden  zugleich  wickelt  (wisnk),  d.  h.  ab- 
wechselnd mit  dem  einen  vmd  dem  andern  Ende  des  Majub,  und  die  verlängernden 
.ßeisam- Streifen  umwickelt.  Man  setzt  das  Umwickeln  fort  bis  unter  die  Schulter- 
höhe, wo  man  den  i?ej.scf?w- Streifen,  mit  welchem  man  umwickelt  hat,  verknüpft. 
Die  Enden  der  Üei.som-Verlängerungen  läßt  man  unten  frei  hervorstehen  und 
schneidet  sie  hierauf,  nachdem  alle  Majub  auf  diese  Weise  umwickelt  worden 
sind,  gleichmäßig  ab  {esok  =  schneiden).  Werden  die  Enden  nicht  abgeschnitten, 
so  sjoricht  man  von  Garigra-beisam.  Hat  die  betreffende  Person  nur  wenige 
Majub,  so  werden  an  jedes  Majub  zwei  i^e?'.sa?H- Stränge  angeflochten,  und  man 
spricht  von  einem  echten  und  einem  falschen   Beisam. 

Besitzt  hingegen  der  Betreffende  sehr  viele  MajuJ)  und  will  man  auf  das 
Flechten  der  HaarverläUgerungen  nicht  zu  viel  Zeit  verwenden,  so  umflicht  man 
je  zwei  Majub  mit  einem  £e?'.sam-Streifen.  Zu  allen  diesen  Haartrachten  trägt 
der  Amnangib  einen  langen  Sam,  der  oft  bis  zm-  Erde  herabhängt  und  mit  allen 
möglichen  Reliquien  wie  Krebsscheeren,  Vogelschnäbeln,  Muschelschalen  und 
klappernden  Früchten  behängt  wu'd. 

Eine  weiter  i?e«5am-Haartracht  ist  der  Engokak  oder  Beisam-hosa,  auch 
Bosa-ivc  genannt.  Er  wird  hergestellt  wie  der  Garigra-beisam,  ist  aber  viel 
kürzer  als  dieser  und  in  der  Eegel  auch  weniger  sorgfältig  geflochten.  Man 
flicht  ihn,  wenn  man  nicht  viel  Zeit  zur  Verfügung  hat,  und  er  wird  meistens 
von  alten  Männern  und  Frauen  getragen,  die  nicht  mehr  viel  Wert  auf  Schmuck 
legen.  Man  flicht  den  Engokak  auch  von  [7r/ä- Streifen  und  spricht  in  diesem 
Falle  von  Ugä-bosa.  Der  Engokak  ist  die  gebräuchlichste  Haartracht  der  alten 
Männer  (Samb-anim)  und  alten  Frauen  (Mes-iwagJ. 

Eine  spezielle  Haartracht  des  Amnangib  ist  schließlich  noch  der  Majub- 
walmkak  (s.  Tafel  8.  Abb.  6).  Dieser  besteht  nicht  aus  vegetabilischen  Haar- 
verlängerungen und  Anflechtungen,  sondern  es  werden  die  Majub  mit  andern, 
falsclien  verlängert,  indem  man  2,  3,  bis  4  Haarzöpfchen  mit  anderen  verknüpft, 
so  daß  sie  bis  zum  Kreuz  hüiunterreichen.  In  der  Mitte  des  Rückens  werden  die 
Majub  entM'eder  fest  mit  einer  Schmu*  (Kakim)  umwickelt  oder  durch  ein  Ge- 
flecht von  Rotanstreifen  dem  sog.  Zangon  festgehalten.  Man  färbt  dieses  mit 
roter  Erde  (Ava)  und  verziert  es  durch  Anhängen  von  Coixsamen  und  Stückchen 
Cuscusfell  und  dergl.  mehr.  Ein  Sam  fehlt  bei  dieser  Haartracht.  Niemals  fehlt 
bei  einem  geschmückten  Amnangib  der  Hazind,  über  welchen  zwei  weitere 
Schmuckstücke  kommen,  nämlich  der  Zimbu  und  der  Karuri:  letzterer  oft  auch 
in  der  Mehrzahl. 

Der  Zimbu  (Tafel  13.  Abb.  6)  besteht  aus  langen  Kasuarfedern,  die  mit  den. 
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Kielen  an  einem  geflochtenen  Band  von  Mumbre  oder  einem  andei'n  Bast  be- 
festigt sind.  Er  wird  wie  der  Hazind  über  die  Haarverlängerungen  bezw.  über 
den  Hazind  gelegt  und  unter  den  Haarverlängerungen  festgebunden.  Desgleichen 
die  Karuri  (Tafel  14,  Abb.  1),  die  ähnlich  wie  der  Zimhu  hergestellt  sind,  bloß, 
daß  an  Stelle  der  Kasuarfedern  solche  vom  Paradiesvogel  (Paradisea  apoda  = 
Zakir)  mit  den  Kielen  aneinander  befestigt  werden.  Der  Karuri  bildet  den  wert- 
vollsten Schmuck  des  Mannes,  der  heute  mar  noch  durch  Tausch  von  den  fremden 
Händlern  erworben  werden  kann.  Das  hindert  jedoch  den  Marina  keineswegs, 
hunderte  von  Kokosnüssen  den  Händlern  zuzuschleppen,  um  diesen  Schmuck 
einzutauschen,  der  seiner  Auffassung  nach  ganz  unentbehrlich  ist.  Oberhalb 
des  Zimhu  und  des  Karuri  kommt  der  Angior  (Tafel  14,  Abb.  4  bis  6)  zu  liegen, 
welcher  die  Haarverlängerungen  zusammenhalten  soll.  Über  der  Stii-ne  auf  der 
Haargrenze  trägt  der  Amnangib  einen  diademartigen  Schmuck,  den  Pajaman 
(Tafel  14,  Abb.  2),  der  dem  Zimhu  ähnlich  ist,  nur  daß  die  Kasuarfedern  kurz 
und  beschnitten  sind.  Häufig  werden  auch  andere,  namentlich  weiße  Federn 
mit  eingeflochten,  die  manchmal  noch  ausgezackt  sind.  Vor  dem  Pajaman, 
an  der  Haargrenze,  kommen  mehrere  Bändchen  zu  liegen,  die  am  Nacken  ge- 
bunden werden;  es  ist  dies  der  schon  beschriebene  Anda-rel\  den  auch  der  Ewati 
und  Miakim  trägt.  An  seine  Stelle  tritt  auch  der  Bir-a-bir,  Bändchen,  die  mit 
rhombischen  Nautilusstückchen  oder  aber  mit  aufgereihten  Coixsamen  versehen 
sind.  Letztere  werden  auch  Sapuri  genannt.  Die  Coixsamen  werden  in  ver- 
schiedener Weise  aufgereiht  und  zu  einem  Bändchen  vereinigt. 

Der  Enod,  der  beim  Mann  ebenfalls  nie  fehlen  darf,  ist  entweder  einfederig 
oder  zweifederig.     Häufig  trägt  der  Älann  auch  beide  Arten  zusammen. 

Über  den  Nasen-  und  Ohrschmuck  war  schon  beim  Ewati  die  Rede  gewesen, 
und  er  bleibt  auch  derselbe,  nm-  daß  die  Erweiterung  der  durchbohrten  Nasen- 
flügel noch  weitergetrieberi  wird.  Knochen-  und  Bambusabschnitte  von  beträcht- 
licher Dimension  werden  eingefügt,  so  daß  die  Nase  vollständig  deformiert 
wird  und  unter  Umständen  sogar  zerreißt,  wonach  das  Einfügen  von  Schmuck 
natürlich  aufhört. 

Mund  und  Zähne  werden  nicht  deformiert,  abgesehen  davon,  daß  man  letztere 
schwarz  färbt;  und  zwar  beginnt  man  damit  schon  im  jugendlichen  Alter  als 
Eivati,  bezw.  als  Kiwasum-iwäg.  Dies  geschieht  durch  Auflegen  von  schwarzem 
Schlamm  (Kahar) ,  dem  Sperma  beigemengt  wird.  Letzteres  soll  bewirken,  daß 
die  Färbung  beständig  (hindun)  bleiben  soll  (vgl.  den  III.  Teil). 

Auch  der  Brustschmuck  des  Amrumgib  ist  derselbe  wie  beim  Ewati  und 
Miakim,  besteht  aus  dem  Ngät-end,  dem  Sahamb-semb  oder  dem  Gudetva  und  den 
Brustbändern  (Korasig-baba) .  Außer  diesen  werden  häufig  auch  große  KjrokodU- 
zähne  an  Schnüren  aufgereiht  und  kreuzweise  um  die  Brust  getragen.  Man 
spricht  in  diesem  Falle  von  Korasig-kiu  (d.  h.  kreuzweise  Ivrokodil).  Ein  eigen- 
artiger Brustschmuck,  den  man  sehr  selten  sieht,  und  der  wahrscheinlich  mehr  als 
Trauerschmuck  zu  betrachten  ist,  ist  der  Tmnan,  d.  i.  ein  von  Schniü-en  gewirktes 
Gehänge,  das  wohl  den  Gui  ersetzen  soll,  wenn  dieser  in  Trauerfällen  abgelegt 
wird.  Übrigens  kennt  man  für  verschiedene  Schmuckstücke  solche  Ersatzstücke 
aus  schlichten  Geflechten. 
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Den  Lendengürtel  behält  der  Miahim,  wenn  er  heiratet,  und  trägt  ihn  eben 
falls  stark  zugeschnürt,  desgleichen  den  Wih,  der  jedoch  beim  Aninangih  viel 
kürzer  ist  als  beim  Miakim  und  gerade  nur  übers  Gesäß  herunterhängt.  Es 
steht  dem  Manne  frei,  den  Penis  zu  tragen,  wie  ihm  beliebt;  entweder  trägt  er 
wie  der  Ewati  einen  Sahu,  oder  er  trägt  den  Penis  hochgezogen  wie  der  Miakim, 
oder  aber,  was  am  häufigsten  ist,  er  trägt  eine  kleine  halbierte  Kokosschale,  den 
Sahu-bob,  als  Penisschutz  an  einer  Lendenschnur  (s.  Tafel  12,  Abb.  2  u.  3).  Der 
Sahu-bob  ist  häufig  mit  Eingravierungen  versehen,  seltener  ist  er  aus  Holz 
geschnitzt.  Ich  fand  ausnahmsweise  in  Sangasse  eine  Penisbedeckung,  die  in 
Form  eines  Känguruhkopfes  geschnitzt  war.  Ein  anderer  war  als  Phallus  ge- 
schnitzt und  stammte  von  Adka-ze-mirav  (s.  Tafel   12,  Abb.  4), 

Am  Wib  wii'd  vorne  eine  .Semifusus-  oder  Fasciolariamuschel  (Kekewin  oder 
Awahed)  befestigt,  die  jedoch  lediglich  einen  Schmuck  bildet  und  mit  der  Penis- 
verhüllung  nichts  zu  tun  hat  und  nicht  etwa  als  rudimentärer  Penisschutz  zu 
betrachten  wäre  luid  mit  dem  Hochgezogentragen  des  Penis  zusammenliängen 
würde.  Der  vollständig  geschmückte  Mann  trägt  sowohl  die  Semifususmuschel 
am  Wib  als  auch  den  Sahu-bob  als  Penisschutz.  Es  steht  ihm  aber  frei,  den  Penis 
auch  hochgezogen  zu  tragen.  Der  Miakim  trägt  ihn  hingegen  stets  unverhüllt, 
aber  hochgezogen. 

Über  dem  Segos  wird  häufig  noch  ein  schmales  geflochtenes  Band  mit  auf- 
gereOiten  Kamümuscheln  getragen. 

Der  Armschmuck  ist  derselbe,  wie  beim  Miakim  und  besteht  aus  Dunduivi, 
Barar,  Kimb  und  Muk-dond.  Die  Hauptsache  büden  aber  zahlreiche  Eber- 
hauerpaare (Gomrw,),  die  der  Miakim  gewöhnlich  noch  nicht  in  so  großer  Zahl 
besitzt.  Es  sind  dies  meistens  Erbstücke,  die  der  Sohn  vom  Vater  erbt,  wenn 
dieser  alt  ist  und  sie  selbst  nicht  mehr  anlegt.  Am  Handgelenk  trägt  natürlich 
auch  der  Mann  den  Karorik,  an  den  Beinen  den  Kanbarar  und  Sagasik. 

Schließlich  wäre  noch  ein  Tanzschmuck  zu  erwähnen,  den  der  Mann  oder 
Jüngling  im  Bogenschutz  trägt,  nämlich  eine  lange  Rotanrute,  welche  mit  Kasuar- 
federn umwickelt  ist  und  beim  Tanzen  zum  Schlagen  der  Trommel  hin  und  her- 
schwankt; man  nennt  diesen  Schmuck  Amuram-puf. 

Nun  gibt  es  aber  für  die  verschiedenen  Schmuckstücke  noch  Schmuck- 
ersatz, den  man  gelegentlich  aiis  einem  minderwertigen  Material 
herstellt,  im  Falle,  daß  man  das  für  den  eigentlichen  Schmuck  in 
Betracht  kommende  nicht  zm-  Hand  hat.  So  wird  z.  B.  an  Stelle  des 
heute  kostbaren' Xarwrt  häufig  auch  bloß  ein  analog  hergestellter  Schmuck 
aus  gewöhnlich  weißen  Federn  getragen,  und  desgleichen  wird  der 
Pajaman  oftmals  bloß  aus  gewöhnlichen  Federn  irgend  eines  Vogels  hergestellt 
(s.  Tafel  14,  Abb.  3)  oder  man  begnügt  sich  mit  einem  Schmuck,  der  aiis  Wib 
Halmen  verfertigt  wird.  Desgleichen  ist  wahrscheinlich  der  sog.  Tuman  ein 
Schmuckersatz  für  den  Gui,  der  sich  nicht  immer  leicht  beschaffen  läßt.  Infolge- 
dessen begnügt  man  sich  mit  einem  gewöhnlichen  Schnm-geflecht,  das  einem 
Gui  ähnlich  ist.  Als  Ersatz  für  die  Ihir  kommen  eine  ganze  Reihe  anderer  Ma- 
terialien in  Betracht,  namentlich  da,  wo  die  Beschaffung  von  Kasuarkielen 
nicht  leicht  möglich  ist,  wie  an  der  Küste.     Hier  verfertigt  man  Ohrgehänge, 
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die  z.  B.  aus  dem  Schwanz  eines  Rochen  (Papu)  hergestellt  sind  (s.  Tafel  15, 
Abb.  3),  oder  aus  der  Luftröhre  von  Enten;  andernorts  pflegt  man  Ohrringe  aus 
Gras  zu  flechten  (Tafel  15.  Abb.  2,)  Als  Ersatz  für  den  Ngät-end  kann  schließlich 
auch  der  weniger  kostbare  Saham-semb  angesehen  werden,  denn  soviele  Hunde- 
zähne zu  beschaffen,  wie  filr  die  Herstellung  eines  Ngö  t-end  nötig  sind,  ist  nicht 
immer  eine  leichte  Sache. 

Schmuckersatz  kommt,  wie  wir  s^jäter  sehen  werden,  auch  in  Trauerfällen 
in  Betracht,  wobei  man  allen  richtigen  Körperschmuck  ablegt ;  aber  das  Bedüi-f ms 
sich  zu  schmücken  liegt  dennoch  vor,  und  so  pflegt  man  Schmuckersatz  zu  tragen, 
der  sich  vom  üblichen  Schmuck  durch  schlichtes  Aussehen  und  einfaches  Material 
unterscheidet  und  in  der  Regel  bloß  aus  allerhand  Geflechten  von  rohem  unge- 
färbten Bast  besteht. 

Zu  einem  vollständig  geschmückten  Mann,  namentlich  wenn  er  auf  ein  Fest 
geht,  geh(')rt  aiich  die  Gesichtsbemalung  (s.  Tafel  10).  Es  gut  dies  natürlich  nicht 
bloß  für  die  Männer  als  vielmehr  für  alle  Altersklassen  beiderlei  Geschlechts. 
Bei  den  Männern  wird  jedoch  das  Gesicht  auf  sehr  verschiedene  und  bunte  Weise 
bemalt  wie  die  Abbildungen  auf  Tafel  10  zeigen.  Während  sich  die  Frauen  und 
altern  Mädchen  das  Gesicht  vollständig  schwarz  oder  feiuigrot  bemalen,  wenn 
sie  auf  ein  Fest  gehen,  kennen  die  Männer  und  Jünglinge  eine  große  Zahl  von 
Variationen,  die  oftmals  irgend  ein  Tier  oder  meistens  einen  Vogel  darstellen 
soUen  und  nach  ihnen  benannt  werden.  Den  Kindern  pflegt  man  gewöhnlich 
bei  festlichen  Anlässen  den  schon  benannten  Tcietare-mahi  aufs  Gesicht  zu  malen. 
Der  Kidub-mahi,  d.  h.  Schmuck  des  Adlers  besteht  darin,  daß  Augen  und 
Naseiu-ücken  weiß  bemalt  werden,  wodurch  der  Seeadler  (Kidvb)  imitiert  werden 
soll.  Eine  andere  Gesichtsbemalurg  ist  der  Eulenschmuck  ( Momoko-mahi) . 
Die  Augen  werden  weiß  und  schwarz  umrandet,  während  das  übrige  Gesicht 
rot  bemalt  wird  oder  unbemalt  bleibt.  Den  Ebob-mahi,  d.  h.  Schmuck  eines 
Reihers,  zeigt  Abbildung  2.  Die  Augen  und  Wangen  bis  ziu-  Nasenw-iu-zel  werden 
rot,  das  übrige  Gesicht  und  Nasenrücken  schwarz  gehalten.  Derartige  Gesichts- 
bemalungen  spielen  eine  große  Rolle  an  den  Festen  bei  Tierpantomimen  und 
Maskierungen  und  die  Figuranfen  müssen  dann  das  Gesicht  jeweüs  in  vorge- 
schriebener Weise  bemalen.  Manchmal  entspricht  die  Gesichtsbemalung  tat- 
sächlich dem  dargestellten  Tier,  wie  beispielsweise  auch  die  Gesichtsbemalung 
des  Hundefiguranten,  der  sog.  Ngdt-mahi  (d.  h.  Hundeschmuck).  Auch  der 
Figurant  des  Nd'k  oder  Uar  (Xenorynchus  asiaticus)  muß  stets  in  vorgeschriebe- 
ner Weise  bemalt  sein.  Man  kann  diese  Gesichtsbemalungen  auch  totemislische 
nennen,  da  sich  jeder  Figm-ant  nur  nach  seinen  totemistischen  Verwandten 
schmückt. 

Auch  füi'  die  verschiedenen  Feste  und  Reigen  pflegen  sich  die  Festteilnehmer 
und.Figuranten  oftmals  in  bestimmter  einheitlicher  Weise  das  Gesicht  zu  bemalen. 
Es  zeigt  z.  B.  Abb.  6,  Tafel  10  die  Gesichtsbemalung  der  I-Töjl-o-Figuranten. 
Waiko  ist  ein  besonderer  Reigen,  an  dem  Kinder  und  junge  Männer  teilnehmen. 
Im  übrigen  bemalt  sich  natürlich  jeder  wie  ihm  beliebt  iind  er  sich  am 
schönsten  findet:  je  bunfer  imd  grotesker,  desto  besser. 

Selbst  die  alten  Samb-anim    und    Mes-iwäg    pflegen    nicht    unbemalt  zum 


Fest  zu  kommen.  Aber  für  sie  paßt  niclit  mehr  Öl  und  bunte  Farben.  Sie 
pflegen  das  Gesicht  mit  Ton  weiß  zu  fäiben,  wie  es  aucli  bei  Trauer  kSitte  ist, 
und  man  spricht  von  Gem-mohi.  d.  h.  Tonschmuck  oder  Po-mahi  (Po  ist  ein 
weißer  Ton,  der  vielfach  zur  Gesicht sbemaliing  verwendet  wird).  Beliebt  ist 
bei  den  Mes-iwäg,  in  das  noch  feuchte  mit  Ton  bemalte  Gesicht  mit  den  Fingern 
Streifen  zu  ziehen,  was  ein  höchst  sonderbares  Ansehen  verleiht  (s.  die  Abbildung). 


Abb.  1.     Trauerbemainng. 


Die  weibliclien  Altersklassen  sind  ganz  analog  den  männlichen,  bloß 
mit  dem  Unterschied,  daß  eine  Absonderung  der  Mädclien  nicht  stattfindet. 
Die  Mädchen  bleiben  bis  zur  Heiiat  im  Dorf  und  in  der  Hütte  der  Mutter.  Nach 
der  Heirat  begibt  sich  die  junge  Frau  ins  Dorf  des  Mannes  und  bezieht  in  der 
Regel  die  Hütte  der  Schwiegermutter,  die  sie  mit  dieser  und  deren  Töchtern  teilt. 

Schon  von  klein  auf  begleitet  die  Kinasum  die  Mutter  in  die  Pflanzungen, 
hilft  ihr  beim  Sagopflanzen  und  Sagobereiten,  das  sie  sehr  bald  selbständig  ver- 
richten kann,  oder  geht  mit  der  Mutter  an  den  Strand,  um  Mollusken  und  Fische 
zu  suchen.  Im  übrigen  verbringt  sie  die  Zeit  spielend  mit  dem  Patur  zusammen 
im  Busch  oder  am  Strande  und  im  Dorf.  Doch  bevor  sie  die  zweite  Altersklasse 
erreicht,  schließt  sie  sich  mehr  mit  ilaren  Geschlechtsgenossinnen  zusammen  vind 
beginnt  bereits  den  Umgang  mit  den  älteren  Knaben  zu  meiden.  Dies  ist  vollends 
der  Fall,  wenn  sie  Walivlv  geworden  ist.  Als  Khrasvm  trägt  sie  denselben 
Schmuck  wie  der  Patur  (s.  Tafel  5.  Abb.  1). 

Als  Papus-kiwasum,  d.  h .  wenn  sie  gehen  lernt,  erhält  sie  den  ersten  Schmuck, 
die  Armländer  (Barar).  und  zwar  wie  der  Knabe  den  einen  vom  WaJioh,  den 
andern  von  einem  andern  Verwandten,  und  gleichfalls  findet  dies  bei  einer  fest- 
lichen Gelegenheit  statt.  Außer  dem  Barar  erhält  sie  gleichzeitig  eine  dünne 
Schnur  (Kakim)  um  die  Lenden,  welche  als  Geschlechtsmarkierung  aufgefaßt 


werden  kann:  von  einer  Schambedeckiing  kann  man  natürlich  nicht  reden.  Auch 
handelt  es  sich  nicht  um  eine  rudimentäre,  indem  etwa  früher  eine  solche  damit 
verbunden  war.  Geschlechtsmarkierung  mag  daher  der  zweckmäßigste  Aus- 
druck sein.  Nach  und  nach,  manchmal  auch  schon  bei  diesem  zweiten  Fest 
oder  bei  sjDäteren  festlichen  Anläs-'^en.  erhält  sie  weiteren  Schmuck,  um  den  Hals 
Coixschnüre  (Baha)  und  Gehänge  von  Nautilusschalen  (Samond)  und  zwei 
Brustschnüre,  die  aus  gespaltenen  und  aufgereiliten  Coixsamen  bestehen.  Die 
Haare  werden  kiu-z  gehalten  oder  in  verschiedener  Weise  geschnitten,  wie  bei  den 
Patur. 

Noch  vor  dem  Eintritt  der  Gescldechtsreife  kommt  die  Kiwasum  in  die  Klasse 
der  Wahidu  (s.  Tafel  16  und  17,  Abb.  1)  und  erhält  hierbei  die  ersten  Haarver- 
längerungen und  eine  Schambedeckung.  die  Koah  (Tafel  23.  Abb.   1  u.  2). 

Noah  ist  der  Bast  eines  Strauches  gleichen  Namens,  der  von  der  Rinde 
befreit  wird  und  mit  schwarzem  Schlamm  (Kahar)  und  Baumrinde  schwarz  ge- 
färbt wird.  Nur  in  Trauerfällen  werden  ungefärbte  weiße  ]^oah  getragen.  Dieses 
Schwarzfärben  dauert  1 — 2  Tage.  Hierauf  wird  der  A'oaÄ-Bast  getrocknet  und 
die  gleich  langen  Streifen  mit  einem  schmalen  Lendengürtel,  dem  Upip  versehen, 
welcher  hinten  oder  seitlich  um  den  Leib  gebunden  wird.  Die  beiden  Enden 
der  A^oa/* -Baststreifen  werden  zwischen  den  Beinen  diu-ch  und  hinten  zusammen- 
gerollt und  durch  den  Upip  festgehalten.  Diese  Noah  wird  von  allen  weiblichen 
Altersklassen  von  der  Wahulu  an  getragen  und  bildet  ein  charakteristisches 
Kleidungsstück  der  ilf«/m(/-Frau.  denn  sämtliche  Nachbarstämme  tragen  eine 
andere  Schambedeckung,  sei  es  eine  gesclüossene  oder  seitlich  offene  Faser- 
schürze, sei  es  ein  Kleidungsstück  ähnlich  der  Noah,  aber  aus  Riedgräsern  ver- 
fertigt, wie  z.  B.  die  Frauen  der  Bewohner  vom  Frederik-Hendrik-Eiland:  die 
Frauen  der  Digul-Bewohner  haben  hingegen  Lendenschürzen  von  Bast. 

Die  Wahukv  erhält  also  die  ersten  Haarverlängerungen,  die  Miimhre-wa- 
hukak.  Mumhrc  ist  ein  Strauch,  aus  dessen  Bast  die  Mädchen  und  Frauen  ihre 
Haarverlängerungen  flechten  (walrrscheinlich  eine  Hibiscusart).  Man  di'eht 
daraus  auch  Schnüre  für  Netze  und  andere  Geräte.  Der  Bast  wird  von  der  Rinde 
befreit,  getrocknet  und  in  gleich  lange  Stücke  geschnitten.  Nun  werden  ein  oder 
zwei  Majuh,  die  weiter  mit  einer  Kokosblattrippe  (Suruj  verstärkt  werden, 
mit  einem  dünnen  Munibri- ^tveüen  umwickelt  (wahukj,  und  zwar  wickelt  man 
mit  je  einem  in  der  Mitte  zusammengelegten  Streifen  etwa  bis  zur  Höhe  des 
HaLses,  so  daß  die  freien  If((7n6?v^-Enden  bis  über  das  Gesäß  hinabhängen.  Die 
ganze  Haartracht  nennt  man  daher  Mumbre-wahukak.  Sie  wu-d  hierauf  mit 
ausgekauter  Kokos  und  Steim-ot  eingeölt,  so  daß  sie  etwa  dieselbe  Farbe  wie  der 
Körper  hat.  Die  kleine  Wahukii  (Pajms-walmku)  trägt  außerdem  in  der  Mitte 
des  Kopfes  noch  ein  mehr  oder  weniger  langes  Gehänge,  welches  aus  einigen 
mit  jungen  Kokosblattstreifen  (Beisam)  umflochtenen  Majub  besteht,  die  ihrer- 
seits wieder  zu  zwei  oder  drei  Strängen  vereinigt  und  mit  je  einer  Quaste  von 
Kokosbast  (Eva)  abschließen.  In  Abbildung  13  auf  Tafel  15  ist  dieses  Gehänge 
gut  sichtbar.  Von  weiterem  Schmuck  trägt  schon  die  Wahuku  in  den  Ohren 
zahlreiche  Ihir,  um  den  Hals  Coixschnüre  und  NautUusschalen,  um  den  Ober- 
körper schmale  Brustbänder,  die  sie  bereits  als  Kiirasii^n  besaß,  an  den  Armen 
den  Barar,  und  an  den  Handgelenken  die  Karorik. 


—     :)'d     —  : 

Außer  dieser  gebräuchlichsten  und  charakterisierenden  Haartracht  der 
Mmnbrc-wahukak  trägt  die  Wahuku,  wenn  sie  älter  ist,  häufig  noch  eine  andere, 
den  Ugä-  oder  Beisam-bosa .  Vereinzelt  flicht  man  einer  älteren  Wahukti  auch 
den  Dapis-wahiikuk  der  Eicati. 

Die  Wahuku  bleibt  ziemlich  lange  in  ihrer  Klasse,  ungefähr  bis  zum  Eintritt 
der  Geschlechtsreife,  dann  wird  sie  Kiwasum-iwäg  (s.  Tafel  17  u.  18).  Das  ist 
das  Pendant  ziim  Ewati.  Auch  sie  erhält  nun  viel  Schmuck,  wird  tätowiert, 
und  mit  Schönheitspflege  wird  viel  Zeit  verbraucht.  Sie  ändert  mehrmals  ihre 
Haartrachten,  nach  denen  ihr  Lebensabschnitt  in  vier  Teile  zerfällt.  Der  Über- 
tritt in  ihre  Klasse  wird  wieder  festlich  begangen,  und  dabei  erhält  sie  die  erste 
Haartracht,  die  Noh-ahamata.  Ahaman  heißt  soviel  wie  mit  einer  gedrehten 
Schnur  (Kakim)  umwickeln,  und  zwar  mit  beiden  Enden  zugleich,  indem  man 
abwechselnd  mit  dem  einen  oder  andern  Ende  herumdreht,  also  analog  dem 
Flechten  der  fietsam -Haarverlängerungen  fwisuk).  In  dieser  Weise  umwickelt 
man  mehrere  Jfa/M6- Stränge,  die  mit  Strängen  von  gedrehten  Mu7nbre-Fa.seTn 
verlängert  und  durch  ein  kurzes  Holzstäbchen  (Haupra),  das  sehr  leicht  ist, 
verstärkt  werden.  Es  entstehen  so  Zylinder,  die  vom  Kopf  herunterhängen 
und  in  die  einzelnen  Mwm6?e- Streifen  übergehen.  Diese  Stränge,  welche  in 
ihrem  obern  Teil  mit  den  Majnb  fest  verbunden  sind,  neinit  man  Ahamata. 
Je  nach  der  Za^hl  dieser  Ahamata  unterscheidet  man:  die  Noh-ahamata-HasiT- 
tracht:  die  Ahamata  sind  in  der  Sieben-  oder  Mehrzahl,  die  //jr/rgra -Haartracht: 
die  Ahamata  sind  in  der  Fünfzahl,  die  Oterfa-Haartracht :  die  Ahamata  sind  in 
der  Vierzahl,  die  Soral-aw -Haartracht:  die  Ahamata,  sind  in  der  Dreizahl. 

Je  weniger  Ahamata  gemacht  werden,  um  so  dicker  und  länger  sind  sie 
selbstverständlich,  denn  es  werden  ungefähr  immer  gleichviel  MMWiAr^-Fasern 
angelegt.  Diese  vier  Haartrachten,  die  Noh-ahamata,  Indiga,  Okada  und  Barakau, 
werden  von  der  Kiwasum-iwäg  sukzessive  und  in  dieser  Reilienfolge  angelegt, 
und  nach  diesen  Haartrachten  zerfällt  ihre  Altersklasse  in  vier  Unterklassen. 
Man  spricht  also  von  Noh-amahata-ti  Iwäg,  Indiga-ti  Lwäg  usw,.  d.  h.  die  Ki- 
wasum-iwäg mit  der  Noh-ahamata  bezw.  mit  der  Indiga  usw. 

Hin  und  wieder  kommt  es  aucli  vor,  daß  man  der  Kiwasum-iwäg  mehr  als 
sieben  Ahamata  flicht,  zwölf  und  noch  mehr,  wie  beispielsweise  auf  Tafel  17  zu 
sehen  ist.  Doch  sind  das  mehr  oder  weniger  Ausnahmen,  oder  es  ist  Sache  der  Mode. 
In  der  Mitte  des  Kopfes  und  zu  beiden  Seiten  werden  in  der  Regel  Gehänge 
angebracht  wie  bei  der  Wahuku.  die  aus  einigen  mit  Beisam  umflochtenen  Majub 
bestehen,  an  deren  Enden   Quasten  aus  Kokosbast  angebracht  werden. 

Der  übrige  Schmuck  der  Kiwasum-iwäg  ist  ganz  analog  dem  des  Ewati. 
Sie  wählt  den  Schmuck,  den  sie  als  Walmlni  besaß,  und  erhält  noch  folgenden 
dazu :  nämlich  den  Gui  und  Ngät-end,  und  an  den  Beinen  Kambarar  und  Sagasig. 
Auf  den  Kopf  trägt  sie  den  Enod.  und  zwar  den  zweifech-igen  Kwarhnn-enod . 
Das  Gesicht  bemalt  sie  sich  in  der  Regel  vollständig  glänzend  schwarz  und  nur 
auf  der  Stirne  an  der  Haargrenze  malt  sie  sich  einen  kleinen  roten  Strich.  Ein 
weiterer  Sclnnuck,  ebenfalls  analog  dem  des  Ewati,  ist  der  Pur.  welchen  sie  mit 
dem  Ewati  bei  Liebeserklärungen  tauscht.  Zu  diesem  Zweck  dienen  übrigens 
auch  die  Ihir,  der  Gui  und  Ngät-end,  also  diejenigen  Schnuickstücke.  welche 
Ewati  und   Kiwasum-iwäg  gemeinsam  haben. 


Eine  Hauptsache  aber  bildet  die  Tätowierung  (s.  Tafel  20  u.  21)  Diese 
besteht  in  Hervorbringung  von  Ziernarben  (GarevJ  durch  Einschneiden  der 
Haut  mit  scharfen  Muschelsplittern.  Dies  ist  ausschließlich  Sache  der  Frauen, 
die  darin  geschickter  sind  als  die  Männer  und  eine  sichere  Hand  haben.  Man 
erzeugt  regelmäßige  Ornamente,  meistens  Kreuze,  Pfeilchen,  seltener  krumme 
Linien,  auf  Brust  und  Bauch,  seltener  auf  den  Oberarmen  und  Oberschenkeln. 
Nur  die  Mädchen  werden  mit  Garev  versehen,  imd  zwar  beginnt  man  damit  bei 
der  Kiwasum-iwäg,  meistens  mit  einer  Baucliseite,  dann  kommt  die  andere 
daran,  hierauf  die  Oberschenkel  und  Oberarme,  seltener  auch  der  Rücken.  Es 
steht  jedem  Mädchen  frei,  sich  beliebig  vielGarev  einschneiden  zu  lassen,  und  es 
gibt  selbst  solche,  die  sich  aus  Fiu-chtsamkeit  der  Prozedur  gar  nicht  unterziehen 
wollen;  aber  gewöhnlich  tut  es  das  Mädchen  schon  aus  Eitelkeit.  Nachdem  die 
Frau  rasch  und  mit  sicherer  Hand  die  Schnitte  ausgeführt  hat,  wird  die  blutende 
Körperpartie  mit  verschiedenen  Ingredienzien  eingerieben.  Man  verwendet  u.  a. 
Kolücnpiüver,  rote  Erde  (Ava)  und  Kokosöl  manchmal  auch  gewisse  gekaute 
Kräuter.  Ein  weiteres  Mittel,  das  stets  angewendet  wird  und  den  Körper  fest 
und  hart  (de-hi  d.  h.  wie  Holz)  machen  soll,  ist  Sperma.  Nach  einigen  Tagen 
schwellen  die  Schnittwunden  stark  auf,  Fieber  tritt  ein  und  das  Mädchen  kann 
einige  Zeit  die  Hütte  nicht  verlassen.  Es  vergeht  aber  meist  sehr  rasch,  wenn 
nicht  die  Seh  wittwunden  wiederholt  aufgerissen  und  am  Zuheilen  verhindert 
werden.  Dies  geschieht  jedoch  sehr  häufig  und  so  bilden  sich  stark  hervortretende 
Narben.  Speziell  am  obern  Kumhe-Y\nü  (bei  den  Rahuh-anim  und  Saringe-anim) 
wird  sehr  viel  auf  reichliche  Garev  gegeben,  während  man  sich  anderenorts  nur 
auf  wenige  Ziernarben  beschi-änkt.  Die  Nachbarstämme  kennen  diese  Sitte  der 
Tätowierung  überhaupt  nicht,  insofern  sie  dieselbe  nicht  von  den  Marina  über- 
nommen haben. 

Auch  die  Kiwasum-iwäg  pflegt  die  Nasenflügel  und  das  Septum  zu  durch- 
bohren, doch  werden  die  Löcher  nicht  erweitert,  wie  dies  beim  männlichen  Ge- 
schlecht üblich  ist.  In  den  Nasenflügeln  läßt  sie  die  zugespitzten  Holzstäbchen, 
mit  denen  die  Durchbohrung  vorgenommen  wurde;  nur  die  Erweiterung  des 
Nasenseptums  wird  häufig  etwas  weitergetrieben,  und  ein  ganz  kiu-zer  Bambus- 
abschnitt eingeführt,  der  jedoch  die  Nasenöffnungen  freiläßt. 

Die  Iwäg.  Auf  die  Kiwasum-iwag  folgt  die  Altersklasse  der  Iwdg  (s.  Tafel 
18),  in  welcher  das  Mädchen  ebenfalls  ziemlich  lange  zu  verbleiben  pflegt.  Wenn 
das  Mädchen  Iwdg  wird,  weiß  es  in  der  Regel  schon,  welcher  Jüngling  sein  zu- 
künftiger Gatte  sein  wird.  Das  wiU  natürlich  nicht  besagen,  daß  sie  nicht  mehrere 
Liebhaber  hat  und  mit  ihnen  häufig  Parane  zu  machen  pflegt,  bis  der  Jüngling 
oder  junge  Mann  sie  in  sein  Dorf  führt.  Voreheliclier  Geschlechtsverkehr  findet 
offiziell  nicht  statt.  Man  wü-d  aber  nicht  felil  gehen,  wenn  man  solchen  als  Regel 
annimmt,  und  es  wird  auch  keineswegs  als  großes  Unrecht  betrachtet,  sofern 
es  nicht  zur  Schwangerschaft  kommt.  Es  geschieht  aber  wohl  nur  im  Geheimen. 

Auch  die  Iivdg  verbringt  die  Zeit  vorwiegend  mit  Schmücken  und  süßem 
Nichtstun,  denn  von  der  Arbeit  ist  sie  meistens  dispensiert,  um  ilire  Körper- 
schönheit bis  zur  Ehe  zu  erhalten.  Sie  vermeidet  es  daher,  auf  Palmen  zu  klettern, 
Sago  zu  bereiten  usw.     Bei  ihrem  Fest  erhält  sie  die  charakterisierende  Haar- 


tracht,  die  Mumbre  majub  (s.  Tafe)  18,  Abb.  2  und  Tafel  l'J,  Abb.  1).  lange  ge- 
drehte Mumhre-Ysisevn  werden  an  den  einzelnen  Majub  angebracht  mittelst 
einer  Schnur  (Kakim),  und  zwar  an  jedes  ilfa/M6  etwa  ein  Dutzend  solcher 
Fasern.  Die  Haartraclat  gleicht  also  etwa  der  3Iuwbrr-irahi(kak  der  Wahuku 
mit  dem  Unterschied,  daß  keine  Kokosblattrippen  zur  Verstärkung  mit  einge- 
flochten werden.  Zudem  werden  meistens  mehrere  Jfwmöre- Fasern  an  jedes 
Majub  befestigt.  Die  ganze  Haartracht  reicht  l)is  über  das  Gesäß  hinunter  und 
wird  ebenfalls  mit  Ava  und  ausgekauter  Kokos  eingerieben.  Eine  andere  Haar- 
tracht, welche  die  Iiväg  später  trägt,  ist  der  Wisukak.  Man  umflicht  zu  diesem 
Zweck  die  Majub  mit  Streifen  von  der  Fächerpalme  (ügä)  bis  zu  einer  Länge 
von  10 — 15  cm.  Hierauf  wird  am  Ende  eines  jeden  umflociitenen  Majub  ein 
Büschel  von  Kokosfasern  (Eva)  befestigt  mittels  eines  Ivnotens.  Die  Haartracht 
sieht,  wenn  sie  frisch  hergestellt  ist,  recht  unordentlich  aus  (s.  Tafel  18,  Abb.  4). 

Der  übrige  Schmuck  der  Iwdg  ist  ganz  analog  dem  der  Kiwasiim-iwäg.  Auch 
sie  pflegt  sich  oft  und  reichlich  zu  schmücken;  dies  dauert  jedoch  gerade  nur 
so  lange,  bis  sie  sich  verheiratet  hat  und  somit  Säv  wu'd.  Dann  hört  das 
Schmücken  nach  und  nach  auf,  denn  von  nun  an  beginnt  fiü-  die  Frau  die  Zeit 
der  Arbeit.  , 

Mit  der  Verehlichung  wird  die  Iwäg  zur  Säv  (s.  Tafel  18,  Abb.  3  und  Tafel  20). 
Sie  begibt  sich  ins  Dorf  des  Mannes,  wo  sie  in  den  meisten  Fällen  die  Hütte  der 
Schwiegermutter  bezieht.  Nach  und  nach  beginnt  sie  den  Schmuck  abzulegen, 
so  den  (Jui  und  Ngät-end,  den  sie  als  Iiväg  getragen  hat.  An  Stelle  des  Gui  trägt 
sie  um  den  Hals  ein  Blatt  einer  Gajeul-Art  (GvJ ,  und  allmählich  legt  sie  auch  den 
übrigen  Schmuck  ab,  in  dem  Maße,  wie  sie  älter  wird.  Ihre  Haartrachten  sind 
dieselben,  wie  die  der  Kiwa sum  -iwäg  und  Iwäg.  Im  übrigen  trägt  sie  noch  zwei 
spezielle,  das  sind  die  Daliamata  und  die  Bongbonga-aliamatn. 

Es  gibt  zwei  Arten  von  Dahamata,  eine  längere  und  eine  kürzere.  Letztere 
wird  auch  Bom  genannt.  Diese  Haartracht  wird  in  folgender  Weise  hergestellt. 
Man  flicht  die  Haare  zu  Majub  bis  zur  Nackenlänge  und  vereinigt  sie  zu  einzelnen 
Gruppen  (15 — 20),  um  welche  man  einen  Knoten  von  Kokosblattstreifen  flicht, 
den  sog.  Dahainatok.  An  jedem  derselben  wird  eine  große  Quaste  aus  Eva  oder 
einem  andern  Material  der  sog.  Dahitukak,  angeknüpft,  und  zwar  je  zwei  Eva- 
Büschel  kreuzweise  übereinander.  Der  Kokosbast  wird  zu  diesem  Zweck  erst 
geklopft  und  gereinigt,  hierauf  mit  Ava  und  ausgekauter  Kokos  durchtränlct. 
Man  nennt  diese  Qviaste  Dahamata.  Man  spricht  also  in  diesem  Falle  von  Eva- 
dahamalu  (s.  Tafel  19,  Abb.  3  u.  4).  Die  lange  Dahamata  ist  ebenso  hergestellt, 
bloß  sind  die  Majub  länger  und  reichen  bis  ül)er  die  Schultern,  die  ganze  Haar- 
tracht bis  zur  Mitte  des  Rückeixs.  Oftmals  werden  auch  einige  Majub  zu  beiden 
Seiten  oder  in  der  Mitte  des  Kopfes  diu-cli  Röhrenknochen  vom  Riesenstorch 
(Uar)  durchzogen  und  unterhalb  derselben  mit  Beisam  umflochten  (s.  Tafel  19, 
Abb.  3).  Bei  der  langen  Dahamata  werden  auch  die  einzelnen  Knoten  diu-ch  eine 
Sclmm'  mit  einander  verbunden,  welche  die  ganze  Haartracht  zusammenhält. 

Es  gibt  auch  eine  Wib-dahamata,  l)ei  welcher  die  Quasten  von  1F?6-Halmen 
gebildet  werden  (s.  Tafel  19,  Abb.  5)  Bei  einer  dritten  Art  von  Dahavutlu  be- 
stehen die    Quasten  aus  .schmalen  Blattstreifen  der  Fächerpalme   (Ugä). 
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Die  Bongbonga-ahamata ,  Tafel  19,  Abb.  2.  Diese  Haartracht  besteht  aas 
vielen  kleinen  Aliamata.  die  gemacht  sind  wie  die  großen,  aber  nur  aus  wenigen 
gedrehten  J/wrn/^v-Fasern  bestehen  und  durch  Umwickeln  mit  einer  Schnur 
(Kalim)  an  den  einzelnen  Majrih  befestigt  werden.  Den  Knoten  nennt  man 
Bonghonga.  fast  gleichlautend  mit  Bokboka.  Die  Haartracht  ist  im  übrigen  sehr 
ähnlich  den  Mumbre-mafuh.  Die  Säv  legt  sie  in  der  Regel  an.  wenn  die  Ab- 
sonderungszeit während  und  nach  der  Schwangerschaft  vorüber  ist.  und  sie  sich 
von  neuem  schmückt. 

Wenn  die  Säv  ein  gewisses  Alter  erreicht  hat.  beginnt  sie  den  Schmuck  nach 
und  nach  abzulegen  und  zu  vernachlässigen.  Dann  hat  auch  das  Schmücken 
keinen  Zweck  mehr,  und  niu-  bei  den  Festen  flicht  sie  sich  wieder  die  eine  oder 
andere  Haartracht  und  ersetzt  einige  alte  Schmuckstücke  diu-ch  neue.  ,Sie  trägt 
die  Haare  lange  Zeit  offen  und  flicht  sich  als  alte  Frau  (Mes-iwäg)  nur  noch  den 
Engolal\  wie  auch  die  Samh-anim  ihn  tragen.  Schließlich  gibt  sie  auch  diesen 
auf  und  trägt  die  Haare  ungef lochten  und  kmz.  Den  einzigen  Schmuck  bilden 
dann  noch  verschiedene  Halsgehänge,  Krebsscheeren,  Muscheln  und  andere 
Reliquien,  die  oftmals  auch  amuletartigen  Charakter  oder  doch  zum  mindesten 
eine  ungewöhnliche  Herkunft  haben.  Ganz  alte  Frauen  ersetzen  auch  die  Noah 
durch  ein  Stück  Eulal\-[3tusbast  oder  ein  Stück  Bast  der.  Kokospalme  (PangoJ, 
das  mittels  einer  gewöhnlichen  Schnur  festgehalten  wird.  Das  Gesicht  bemalen 
sie  sich  nur  noch  mit  weißenj  Ton.  wie  es  bei  Trauer  Sitte  ist. 

Es  ist  noch  zu  erwähnen,  daß  die  Jünglinge  oftmals  mid  namentlich  bei 
festlichen  Anlässen  Haartrachten  der  Mädchen  und  Frauen  anlegen,  so  z.  B. 
die  Eva-dahamattt  und  umgekehrt  die  Mädchen  den  Dapis  der  Jünglinge.  Wahr- 
scheinlich, soll  dies  den  Zweck  haben,  die  Aufmerksamkeit  des  andern  Geschlechtes 
auf  sich  zu  lenken,  vielleicht  ist  es  auch  ein  stummes  Ausdrucksmittel,  daß  sich 
der  Jüngling  oder  das  Mädchen  einen  Gatten  sucht,  denn  es  pflegen  dies  niemals 
Verheiratete  zu  tun. 


Die  Altersklassen  und  ihr  Sehmuck  bei  den  Nachbarstämmen. 

Nachdem  m  ir  die  Altersklassen  der  Marina  und  deren  Schmuck  betrachtet 
haben,  werfen  wir  noch  einen  kvirzen  Blick  auf  die  Nachbarstämme.  Auch 
bei  ihnen  finden  sich  analoge  Verhältnisse  wieder.  Die  Altersklassenorganisation 
beherrscht  auch  hier  das  soziale  Leben,  aber  es  zeigt  sich,  daß  je  weiter  man  sich 
vom  Gebie^  der  Marina  entfernt,  ilire  Bedeutung  zurücktritt  und  die  verschiede- 
nen Altersstufen  schließlich  niu-  noch  dem  Namen  nach  unterschieden  werden, 
daß  ihnen  aber  keine  weitere  Bedeutung  in  der  Gesellschaft  mehr  zukommt. 
wie  es  bei  den  Marina  der  FaU  ist.  Das  Jünglingshaus  findet  sich  zwar  immer 
noch,  sowohl  bei  den  Jee-anim  als  auch  den  westlichen  und  östlichen  Nachbarn 
bis  weit  ins  englische  Gebiet  hinein.  Aber  von  einer  Absonderung  der  Knaben 
lind  Jünglinge  kann  man  nicht  mehr  sprechen.  Das  Jünglingshaus  findet  sich 
auch  meist  im  Dorf,  oder  es  halten  sich  die  Jünglinge  auch  tagsüber  im  Männer- 
haus auf  und  meiden  also  das  Dorf  nicht.     Schon  bei  den  Inland- 31  arijid  wird 
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die  Absonderung  der  Jünglinge  nicht  melir  so  streng  gehandhabt,  als  dies  an  der 
Küste  diu'chweg  der  Fall  ist,  und  meistens  ist  auch  der  Binahor  und  der  Jaranij 
eine  unbekannte  Einrichtung,  die  ebenfalls  von  der  Küste  ausgehend,  als  eine 
zweifellos  marindinesische  bezeichnet  werden  kann. 

Noch  deutlicher  kann  man  am  Schmuck  erkennen,  daß  die  ganze  Kultur 
von  der  Küste  ausgehend  sich  zentrifugal  ins  Innere  ausbreitete.  In  mehr  oder 
minderem  Grade  gilt  dies  auch  für  alle  andern  Kidtiu-elemente.  Alle  Nachbar- 
stämme, so  kann  man  annehmen,  befinden  sich  schon  seit  vielen  Jahren  unter 
dem  Einfluß  der  Marina,  deren  Kultm-  sie  sich  größtenteils  angeeignet  haben 
und  die  zentrifugal  von  der  Küste  ausstrahlte.  Am  deutlichsten  läßt  sich  dies 
an  dem  am  leichtesten  zu  assimilierenden  Element,  dem  Schmuck  konstatieren. 
So  besitzen  heute  sämtliche  Nachbarstämme  den  Schmuck  der  M(trln4  und 
haben  vor  allem  auch  die  typi'sch  marindinesische  Sitte  des  Fleohtens  der  Haar- 
verlängerungen angenommen,  doch  betrifft  dies  überall  niu-  das  männliche  Ge- 
schlecht, während  das  weitaus  konservativere  weibliche  Geschlecht  \  iel  zäher 
am  Alten  festhält  und  noch  größtenteils  die  alte  Tracht  besitzt.  Aber  auch  der 
fremde  Mann  unterscheidet  sich  dennoch  vom  Marina.  Keiner  der  Nachbar- 
stämme verwendet  soviel  Ausdauer  und  Sorgfalt  auf  das  Schmücken  wie  der 
Marind.  welchem  das  sich  Behängen  mit  allerhand  Schmuck,  das  Flechten  von 
Haarverlängerungen  und  Bemalen  des  Gesichts  schon  von  Jugend  auf  im  Fleisch 
und  Blut  steckt,  und  dessen  ganze  Lebensweise,  dessen  Gcwolinheiten,  Feste 
und  Altersldassenorganisation  aufs  engste  damit  verknüpft  sind.  So  wu'd  man 
einen  jungen  Marind  von  einem  Fremden  meistens  sogleich  unterscheiden. 

Je  weiter  man  sich  von  den  Grenzen  der  Marind  entfernt,  desto  mehr  haben 
die  Eingeborenen  ihre  frühere  Eigenart  bewahrt,  desto  seltener  begegnet  man 
dem  Tragen  von  Haarverlängerungen  und  dem  Schmuck  aus  Nautilusschalen 
und  Federn;  er  wird  durch  andern  aber  weitaus  spärlicheren  und  weniger  ge- 
fälligen Schmuck  ersetzt.  Es  erscheint  dies  um  so  sonderbarer,  als  die  meisten 
Artikel  zm*  Herstellung  von  Schmuck,  wie  Rotan,  Eberhauer,  Vogelfedern  usw. 
aus  dem  Innern  kommen  und  nach  der  Küste  vertauscht  werden,  während  von 
den  Strandbewohnern  bloß  verschiedene  Muschelschalen  zurückgegeben  werden. 
Auch  die  Penisbedeckung  fehlte  im  Innern  lu-sprünglich  vielerorts,  wie  z.  B.  bei 
einigen  östlichen  Nachbarstämmen  am  Torassi,  wo  der  Penis  unbedeckt  oder 
hochgezogen  getragen  wird,  und  der  heute  getragene  Sahn  und  Sahu-hoh  scheint 
marindinesischer  Abkunft  zu  sein. 

Ein  typisch  marind  inesisches  Kleidungsstück  ist  auch  die  Noah,  die  jedoch 
nvu"  an  wenigen  benachbarten  Orten  bei  den  Nachbarstämmen  Eingang  gefunden 
hat. 

Die  Frau  der  Kanum-anim  trägt  dm'chwegs  die  Paraka,  einen  ringsum  ge- 
schlossenen Fasefschm-z,  wie  er  im  größten  Teil  von  Süd-  und  Ost-Neu-Guinea 
getragen  wird.  Er  besteht  aus  verschiedenem  Material,  bald  aus  silberglänzenden 
Halmen  eines  zähen  Riedgrases,  häufiger  aber  aus  Baststreifen,  die  oftmals  mit 
Querstreifen  rot  und  schwarz  gefärbt  werden,  wie  es  z.  B.  bei  den  Bewohnern 
am  Torassi  Sitte  ist.  Von  altem,  nicht  marindinesischem  Schmuck  ist  recht 
wenig  zu  nennen.     Arm-  und  Beiiu-inge  und  Leibgürtel  aus  Rotangeflecht,  sowie 
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C'oixschnüre  um  den  Hals  bilden  meist  den  einzigen  .Schmuck,  und  nur  im  hollän- 
dischen Gebiet  pflegen  sich  die  Männer  nach  marindinesischer  Sitte  zu  schmücken 
und  tragen  noch  häufig  Haarverlängerungen.  Diese  bestehen  aber  in  der  Regel 
mir  aus  wenig  sorgfältig  hergestellten  ilf a/«i;-Umflechtungen  (Ugä-bosa) ,  die 
man  sich  gelegentlich  zu  Festen  flicht,  und  auf  die  man  lange  nicht  soviel  Sorg- 
falt und  Ausdauer  verwendet,  wie  es  die  Marina  zu  tun  pflegen.  Die  Frauen 
tragen  jedenfalls  niemals  Haarverlängerungen. 

In  jüngster  Zeit  Ijeginnt  bei  den  Eingeborenen  am  Torassi  und  weiter  ost- 
wärts auch  eine  andere  Haartracht  mehr  und  mehr  Eingang  zu  finden,  wie  sie 
ina  Norden  von  Holländisch  Neu-Guinea  und  in  der  Umgebiuig  von  Port-Moresby 
üblich  ist  und  von  den  aus  jener  Gegend  stammenden  papuanischen  Polizei- 
soldaten abgesehen  wurde,  wobei  der  natürliche  Haarwuchs  unverändert  ge- 
lassen, aber  fleißig  gekämmt  und  aufgelockert  wird,  wodurch  jene  charakteri- 
stischen Frisiuen  entstehen,  die  in  jenen  Gebieten  unter  demNamenMop-heads 
bekannt  sind.  Nebenbei  wüd  das  Haar  mit  verschiedenen  kosmetischen  Mitteln, 
dem  Kausaft  gewisser  Blätter  und  Asche  behandelt,  wodurch  das  Haar  einen 
rötlichen  Glanz  erhält,  der  von  früheren  Reisenden  häufig  mit  natürlichen  roten 
Haaren  verwechselt  wurde.  Natürlich  rothaarige  Eingeborene  sind  auch  hier 
hin  und  wieder  zu  sehen  und  haben  stets  auch  eine  helle  Hautfarbe. 

Den  von  weichem  Holz  geschnitzten  4 — 6  zinkigen  Kamm  trägt  der  auf  diese 
Weise  frisierte  Mann  auf  dem  Scheitel  oder  seitlich  in  seinem  dichten  Kopfhaar 
eingesteckt. 

Weitaus  typischer  und  reiner  erhalten  ist  hingegen  der  Schmuck  bei  den 
Jee-anim  (s.  Tafel  22).  Aber  auch  hier  sind  es  wieder  vornehmlich  die  Frauen, 
welche  der  alten  Tracht  treu  geblieben  sind.  Während  die  Männer  sich  mehr 
und  mehr  nach  marindinesischer  Art  schmücken,  was  leicht  zu  verstehen  ist. 
Die  Männer  kommen  viel  weiter  herum  als  die  Frauen,  welche  sich  bei  weiten 
Reisen  nach  dem  untern  Maro  oder  gar  nach  der  Küste  niemals  anschließen, 
oder  es  pflegen  höchstens  die  alten  Mes-iwäg  mitzugehen,  die  aus  Eitelkeits- 
gründen von  den  fremden  Marina  nicht  mehr  viel  anzunehmen  begehren.  Nie- 
mals wurden  früher  junge  Mädclien  und  Frauen  mitgenommen,  denn  dies  ist 
ganz  gegen  die   Sitte . 

Wenn  die  Jee-Frau  xollständig  bekleidet  und  geschmückt  ist,  so  ist  von 
ihrer  Person  fast  nichts  zu  selicn.  denn  sie  ist  fast  vollständig  in  zahlreiche  Bast- 
gehänge und  Geflechte  eingehüllt.  Als  Schambedeckung  trägt  sie  den  Tsinak, 
eine  Bastschürze,  die  im  Gegensatz  zu  der  von  den  XaMMm-Weibern  getragenen 
seitlich  offen  ist  und  nur  aus  zwei  langen  Bastbüscheln  besteht,  die  vorne  und 
hinten  bis  zum  Boden  herabhängen  (s.  Tafel  23,  Abb.  3).  Niu-  an  Festen  tragen 
die  Frauen  und  Mädchen  ringsum  geschlossene  und  mit  Pflanzensaft  gelb  gefärbte 
Faserschürzen,  die  aus  fein  zerschlitzten,  jungen  Palmblättern  verfertigt  werden. 

Unter  der  Schamscliürze  trägt  die  Frau  ein  weiteres,  höchst  eigenartiges 
Gehänge,  die  sog.  Gidje.  Dieses  besteht  aus  einer  um  die  Lenden  gebundenen 
Schnur,  oder  einem  schmalen  Gürtel,  an  dem  zahlreiche  weitere  Schnüre  mit 
großen  schweren  Bastquasten  (vom  Je««st/.Ä-Baume)  hängen,  etwa  40  an  der 
Zahl.     Das  ganze  sieht  höchst  eigenartig  und  un])raktisch  aus  und  hindert  die 
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Trägerin  beim  Gehen  und  Arbeiten,  daher  die  Frau,  beim  Sagobereiten  die 
Gidje  ablegt. 

Dieses  Kleidungsstück  liat  auch  den  Zweck,  die  Frau  am  Gehen  zu  ver- 
hindern, denn  es  liandelt  sicli  um  ein  Trauergewand,  und  solche  haben  bekarmt- 
lich  zwei  verschiedene  Zwecke  zu  erfüllen. 

Sie  sollen  vor  allem  die  oder  seltener  den  Trauernden  möglichst  unscheinbar 
und  unkenntlich  machen,  was  mit  der  Fiu-cht  vor  dem  herumspukenden  Toten- 
geist zusammenhängt,  iind  sie  soUen  ihn  weiter  am  Herumlaufen  hindern.  Bei 
allen  Völkern  läßt  sich  auch  diese  zweite  Sitte  konstatieren ;  die  Trauernde  soll 
sich  möglichst  wenig  weit  vom  Grabe  entfernen  und  nur  in  dringenden  Fällen 
das  heimatliche  Dorf  vei'lassen. 

Auch  der  weitere  Schmuck,  den  die  Jee-Frau  meistens  trägt,  war  ursprüng- 
lich Trauei schmuck,  und  wu'd  auch  als  solcher  bezeichnet,  aber  merkwürdig 
lange  getragen,  auch  wenn  die  Traiierzeit  anscheinend  schon  längst  abgelaxifen 
ist.  Um  die  Brust  trägt  sie  die  Komardja,  einen  von  Gras  (Mentjir)  geflochtenen, 
mehr  oder  weniger  breiten  Gürtel,  welcher  an  den  Schultern  hängend  den  Ober- 
körper verhüllt  und  somit  eigentlich  gleichfalls  zum  Trauergewand  gehört; 
als  solches  wird  er  auch  von  traiiernden  Männern,  wenn  auch  bedeutend  seltener 
als  von  Frauen,  getragen. 

Zum  vollständigen  Einhüllen  des  Körpers  bei  TrauerfäUen  bedienen  sich  die 
Weiber  eines  weitern  Kleidungsstückes,  der  Kahu.  Diese  besteht  aus  einer  langen, 
über  den  Kopf  getragenen  kapuzenartigen  Matte,  in  welche  sich  die  Frau  voll- 
ständig einhüllen  kann;  während  sie  beim  männlichen  Geschlecht,  zur  Trauer- 
kappe fJee-anim:  Wud,  Marina:  Ud)  zusammengeschrumpft  gleichfalls  vor- 
handen ist.  Beim  männlichen  Geschlecht  ist  eben  das  Verhüllen  des  Körpers 
bei  Trauerfällen  schon  auf  jjrimitivster  Stufe  viel  weniger  ausgebildet  als  beim 
weiblichen;  worin  sich  die  Charakterunterschiede  der  Geschlechter  äußern: 
die  weit  fiu-chtsamere,  an  den  häuslichen  Herd  viel  enger  gebundene  Frau  trauert 
viel  mehr  und  länger  um  den  verstorbenen  Angehörigen  als  der  herumschweifende 
Mann.  Ursprünglich  bloß  Trauergewand  wird  aber  auch  die  Kahu  für  gewöhn- 
lich \ind  namentlich  von  alten  Frauen  als  Schlaf-  und  Schutzgewand  verwendet, 
wie  auch  der  Marind  der  Küste  dm-chweg  solche  Schlaf  matten  besitzt;  doch 
läßt  dieses  Kleidungsstück,  wie  wk"  später  bei  der  Beschreibung  des  Trauer- 
schmucks sehen  werden,  seinen  nrsprünglichen  und  eigentlichen  Zweck  noch 
deutlich  erkennen,  und  es  läßt  die  Vergleichung  mit  dem  Traxierschmuck  der 
Marind  und  der  andern  Nachbarstämme  keinen  Zweifel  bestehen,  daß  wir  es 
sowohl  bei  der  Komardja  als  auch  bei  der  Kahu  tatsächlich  mit  einem  Trauer- 
gewand zu  tun  haben.  Wir  werden  später  airf  die  Beschreibimg  der  Kahu  zurück- 
kommen.    Die  Männer  dagegen  benutzen  die  Kahu  als  Schlafmatte  niemals. 

Haarverlängerungen  waren  bei  den  Jee-anim  ehemals  gänzlich  unbekannt 
und  werden  auch  heute  niu-  in  beschränktem  Grade  und  nru-  von  Jünglingen 
und  jungen  Männern  getragen.  Erstere  tragen  den  Dapis  oder  häufig  auch  den 
Retak,  die  Männer  den  Beisam  oder  die   Ugä-hosa,  selten  den  KeJcev-heisam. 

Ein  Halsschmuck  der  Jee-anim  besteht  aus  großen  Ringen,  Gilo,  die  aus 
feingespaltenem   Rotan   geflochten   werden;   ein  anderer  Halsschmuck   ist  der 

0       Wir/.,  Marind'BDiiii. 
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Pogi,  ein  aus  Bast  geflochtenes  Halsgehänge,  analog  dem  Tuman,  und  weiterhin 
Ketten  von  aufgereihten  Kasuarklauen  (Turip),  Holzstückchen  und  allerhand 
Früchten.  Wie  die  Marind  tragen  auch  die  Jee-anim  Aini-  und  Beinringe,  die 
jedoch  meistens  aus  Gras  geflochten  werden  und  auch  keine  eingeflochtenen 
Muster  aufweisen . 


Die  gesellschaftliche  Struktur. 

In  der  sozialen  Körperschaft  der  Marind  und  ihrer  Nachbarstämnie  treten 
uns  drei  verschiedene  Kategorien  von  natürlichen  Ungleichheiten  entgegen,  nämlich 
des  Alters,  der  Persönlichkeit  und  des  Geschlechtes.  Die  erste  ist  hier 
um  so  mehr  von  einschneidender  Bedeutung,  als  das  ganze  Leben  äev  Marind, 
M'ie  wir  im  folgenden  sehen  werden,  von  der  Altersklassenorganisation  durch- 
drungen ist,  wälu-end  die  Ungleichheit  der  Persönlichkeiten  von  weit  geringerem 
Einfluß  ist  und  sich  in  der  Gesellschaft  niu'  wenig  fühlbar  macht.  Die  Ungleich- 
heiten des  Geschlechtes  schließlich  sind  von  vorneherein  in  ganz  bestimmten 
Schranken  festgelegt,  und  es  soll  im  nächsten  Kapitel  darüber  gesi^rochen  werden. 

Innerhalb  des  Stammes  der  Marind  und  der  Nachbarstämme  gibt  es  weder 
Häuptlinge  noch  Anführer  irgendwelcher  Art,  es  hat  keiner  mehr  zu  sagen  als 
der  andere.  Alles  dies  ersetzt  zum  Teil  die  weitgehende  Organisation  der  Al- 
tersklassen, und  es  sind  die  Ungleichheiten  der  alten  und  jungen  Mitglieder  in 
der  Gesellschaft  von  derart  tiefgehender  Bedeutung,  daß  diese  kaum  mehr  weit  vom 
eigentlichen  Klassengegensatz  entfernt  sind.  So  kommt  durchweg  den  alten 
Männern  eine  durchaus  führende  und  respektierte  Stellung  zu,  während  umge- 
kehrt das  gesellschaftliche  Schwergewicht  auf  der  Seite  der  jugendlichen  Alters- 
klassen, also  der  Etrati  und  der  jungen  Amnanga  zu  suchen  ist,  in  denen  der 
Drang  nach  Abenteuern  und  la-iegerischen  Unternehmungen  natürlicherweise 
am  stärksten  ist.  Sie  spielen  weiterhin  die  Hauptrolle  bei  den  Festen  und  Ge- 
heimkidten.  In  ilinen  dominiert  das  Ansehen  des  Alters,  also  der  Samb-anim, 
nach  einer  andern  Richtung  hin,  das  ist  in  erster  Linie,  daß  sie  im  Besitze  jener 
geistigen  und  moralischen  Kraft  der  Autorität,  der  Tradition  und  des  Vorbildes 
sind,  die  in  der  primitiven  Gesellschaft  eine  so  tiefgehende  Bedeutung  haben. 
Den  Alten  gebülirt  die  Elue,  sie  zeichnen  sich  nicht  bloß  diu-ch  Uire  Kenntnisse 
inid  Erfahrungen  aus,  sondern  sie  rcfjräsentieren  gewissermaßen  den  ganzen  Ge- 
dächtnisschatz und  die  Traditionenwelt  des  Stammes.  Dies  gut  natürlich  nicht 
nur  im  profanen,  sondern  auch  im  religiösen  Leben:  die  Alten  sind  z.  B.  stets 
die  Bewahrer  aller  ]\Iythen  und  Überlieferungen,  und  in  den  Geheimkulten  be- 
herrschen sie  das  Zeremoniell  und  den  Ritus.  Sie  allein  kennen  die  alten  Fest- 
gesänge und  spielen  daher  bei  allen  diesen  Anlässen  eine  fülu-ende  Rolle.  Sie 
bestimmen  den  Zeitpunkt  für  das  Abhalten  der  Geheimkulte,  sie  leiten  die  Feste 
und  Zeremonien  und  übernehmen  auch  die  fülirende  Rolle  bei  den  Kopfjagden; 
sie  sind  auch  die  Bewahrer  der  Geheimnisse  imd  der  alten  Sitten  und  achten 
darauf,  daß  diese  nicht  verletzt  werden.  Sie  haben  also  vollständig  die  Ange- 
legenheiten der  Gesellschaft  in  den  Händen  und  ersetzen  zum  Teil  das  hier  ganz- 
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lieh  fehlende  Häuptlingswesen.  Der  Respekt  xind  die  Ehrfiu'cht  voi"  dem  Alter 
ist  denn  auch  diu'chweg  recht  groß  und  läßt  sich  bei  allen  Anlässen  und  Ange- 
legenheiten erkennen.  So  ist  die  Meinung  der  Alten  in  jedem  Falle  ausschlag- 
gebend, und  Dir  Wort,  das  sie  an  die  versammelten  Grupjx-ngenossen  richten, 
darf  unter  keinen  Umständen  unterbrochen  werden.  Respektvolle  Behandlung 
« ird  ihnen  stets  von  Seiten  der  Jugend  zu  Teil,  und  diese  wird  sich  aus  Respekt 
und  Fm-cht  vor  den  Alten  hüten  etwas  gegen  die  herrschenden  Sitten  zu  tun.  Es 
haben  auch  stets  die  alten  Dorfmitglieder  über  den  Verbleib  der  Jünglinge  im 
Gotad  und  den  Zeitpunkt  des  Austrittes  zu  bestimmen,  und  es  erscheint  auch 
eine  fast  stereotype  Sitte,  wenn  sich  bei  den  Familienfesten  die  .ältesten  der 
Familien  versammeln,  um  stillschweigend  die  Feier  beizuwohnen.  Aber  auch 
diese  Sitte  hat  ihre  Begründung  in  der  ausschlaggebendenJVIeinung  und  fülirenden 
Rolle,  welche  die  Samb-anim  in  der  Fanrliengesellschaft  spielen.  Aber  diese 
Ehrfurcht  und  dieser  Respekt  reicht  nicht  bis  zum  Tode ;  sie  beginnen  zu  erlöschen, 
wenn  der  Samb-anim  seine  Rüstigkeit  verliert,  wenn  seine  Ki'äfte  abnehmen 
und  er  nicht  mehr  bei  allem  mitmachen  kann,  vollends  dann,  wenn  er  nicht  mehr 
selbst  seine  Nahrung  zu  beschaffen  vermag.  Zwar  -wird  er  noch  stets  respektiert, 
aber  dieser  Respekt  ist  doch  im  Ganzen  passiv,  und  man  weiß,  daß  der  Samb-anim. 
sich  an  nichts  mehr  beteiligen  kann  und  er  infolgedessen  nichts  mehr  zu  sagen 
hat;  und  dadurch,  daß  er  nicht  mein  selbst  fiü-  seine  Existenz  sorgen  kann, 
macht  sich  nun  auch  der  Egoismus  seiner  Mitmenschen  in  vollem  Grade  geltend. 
Im  Grunde  wünscht  keiner  die  Sorgen  auf  sich  zu  nehmen,  am  wenigsten  die 
ihm  verwandtschaftlich  Fernstehenden.  Es  kommt  auch  meistens  ein  entscheiden- 
der Moment,  wo  ilm  seine  eigenen  Söhne  in  eine  Grube  werfen,  um  weitere 
Sorgen  los  zu  sein. 

Ein  ge\sisser  Grad  von  Autorität  kommt  auch  den  alten  Weibern  zu,  denn 
auch  sie  sind  die  Bewahrerinnen  der  alten  Sitten  und  Gebräuche  und  beein- 
flussen daher  die  öffentliche  Meinung  in  nicht  unerheblichem  Maße,  und  in  der 
Regel  sind  auch  unter  ilinen  solche,  die  in  die  Riten  der  Geheimkulte  eingeweilit 
sind  und  somit  den  alten  Männern  auch  in  gesellschaftlicher  Hinsicht  gleichge- 
stellt sind. 

Während  also  das  Alter  respektiert  wird,  gebührt  der  Jugend  in  aktiver 
Hinsicht  der  Vorrang. 

Alles  dreht  sich  eigentlich  bloß  um  die  Jugend.  Dies  zeigt  sich  z.  B.  schon 
rein  äußerlich.  Die  Jugend  erhält  am  meisten  Schmuck;  sie  wii'd  das  beste  und 
reichlichste  Essen  bekommen,  an  die  Kinder  wendet  man  alles,  wälirend  man 
für  die  Alten  rüchts  übrig  hat;  letztere  sollen  selbst  sehen,  wie  sie  satt  werden. 
Es  zeigt  sich  dies  auch  z.  B.  bei  Todesfällen:  um  einen  Jüngling  oder  jungen  Mann 
trauert  man  am  meisten  und  macht  die  umfangreichsten  Totenkidtp,  um  ältere 
bedeutend  weniger;  um  ganz  kleine  Ivinder  und  Greise  trauert  man  gar  nicht, 
denn  für  letztere  ist  es  ganz  natürlich,  wenn  sie  sterben.  Stirbt  aber  ein 
junger  Mann  oder  Mädchen,  so  ist  der  Tod  stets  gewaltsam  herbeigeführt  worden. 

Wenn  wir  nun  schließlich  die  Ungleichheiten  der  Persönlichkeit  noch  km'z 
betrachten  wollen,  so  stoßen  wir  auf  große  Schwierigkeiten.  Schon  die  soziale 
Gesamtheit  psychologisch  zu  bewerten,  ist  ein  schwieriges  Problem,  das  natür- 
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lieh  viel  größer  wird,  wenn  man  die  einzelnen  Individuen  nach  ihrer  Leistungs- 
fälligkeit, ihren  Kenntnissen  und  ihrem  Erfahrungssehatz  beurteilen  will.  Jeden- 
falls läßt  sich  sagen,  daß  persönliclie  Ungleichheiten  vorhanden  sind,  daß  sich 
aber  diese  kaum  geltend  machen.  Wir  haben  schon  oben  die  Mesäv  (Zauberer 
und  Medizinmänner)  erwähnt,  die  vermöge  ihrer  Kenntnisse  in  der  Gesellschaft 
eine  führende  Rolle  spielen  und  sich  einer  gehobenen  sozialen  Stellung  erfreuen, 
und  es  ist  dies  zweifellos  auch  die  Ursache,  daß  jeder  junge  Mann  sich  bestrebt, 
Mesäv  zu  werden.  Dies  ist  jedoch,  wie  wir  später  sehen  werden,  keine  so  leichte 
Sache.  Das  Ansehen,  das  diese  okkultistische  Berufsart  mit  sich  bringt,  ist 
natürlich  auf  die  geheimnisvolle  Beziehung  zur  Geisterwelt  und  zu  den  über- 
sinnlicle'.i  Mächten  und  Kräften  zurückzuführen. 

Abgesehen  von  dieser  sozialen  Ungleichheit,  welche  diese  Berufskategorie 
mit  sich  bringt,  finden  wir  Verschiedenheiten,  die  sich  nicht  so  sehr  im  Charakter 
und  den  Kenntnissen  äußern,  sondern  vielmehr  in  allen  Betätigungen  des  pro- 
fanen Lebens.  Da  gibt  es  solche,  die  außergewöhnliche  Fähigkeiten  in  der  Her- 
stellung von  Geräten,  Pfeilen,  Trommeln  und  andern  Dingen  an  den  Tag  legen; 
andere  sind  als  geübte  Maler  bekannt,  und  wieder  andere  rühmen  sich  der  Kennt- 
nis zahh-eicher  Gesänge,  Mythen,  Zauberformeln  usw.  Auch  beim  weiblichen 
Geschlecht  begegnen  wir  Frauen,  die  weithin  bekannt  sind  in  der  Herstellung 
hübscher  Geflechte,  solider  Fischnetze  usw.  Alles  dies  deutet  jedenfalls  darauf- 
hin, daß  die  eingeborene  Bevölkerung  in  keiner  Weise  eine  vöUig  homogene 
Masse  von  lauter  gleichwertigen  und  gleichbewerteten  Menschen  ist.  W'r  finden 
bei  ihnen  im  Gegenteil  ganz  erhebliche  Unterschiede  in  der  Qualität.  Es  finden 
sich  auch  hier  Individuen,  die  sich  durch  besondere  Fähigkeiten  unter  iliren 
Gruppengenossen  auszeichnen,  die  mit  ihrem  höhern  Ansehen  auch  eine  bevor- 
zugtere Stellung  genießen,  doch  werden  sich  diese  unter  den  Verhältnissen  nie- 
mals weit  über  die  Gesamtheit  erheben  und  eine  führende  Rolle  einnehmen  oder 
eine  Selbständigkeit  und  Initiative  von  so  hohem  Grad  erreichen,  daß  von  Urnen 
der  Anstoß  zu  wichtigen  kultm-ellen  Neuerungen  oder  Umgestaltungen  aus- 
gehen kömite.  Daran  hindert  schon  die  äußerst  dünne  Besiedelung  des  Ge- 
bietes sowie  das  äußerst  konservative  Verhalten  der  Eingeborenen,  die  niemals 
zu  einer  sprungweisen  Entwicklung  von  innen  heraiLs  fähig  sind. 


Eheleben  und  Heiratsgebräuche. 

Die  heutige  Eheform  ist  entschieden  monogam.  Bigamie  kommt  vor,  ist 
aber  im  großen  Ganzen  selten.  Die  Heiratsordnungen  sind  derart,  daß  die 
beiden  Gatten  stets  verschiedenen  Totemgenossenschaften  angehören  müssen, 
auf  die  wir  später  au.sfülu-lich  zvirückkommen  werden.  Das  sind  fünf  Gruppen, 
von  denen  jede  aus  mehreien  selir  locker  zusammengefügten  Clanen  besteht, 
von  denen  die  meisten  durch  Mythenzusammeiigehörigkeit  und  durch  verschiedene 
mythologische  Spekulationen  zusammengefügt  sind. 

Das  Bestehen  der  monogamen  und  bigamen  Eheformen  will  natürlich  nichts 
sagen  in  bezug  aui  die  moralischen  Verhältnisse.     Vielmehr  ist  jede  Frau  für 
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jeden  Mann  gegen  entsprechende  Entschädigungen  zu  haben,  doch  immer  nur 
mit  Zustimmung  des  Ehemannes,  an  den  eine  entsprechende  Entschädigung 
geleistet  wü-d.  Dadm'ch  wird  jedoch  die  sexuelle  Eifersucht  keineswegs  auf- 
gehoben, und  der  Ehegatte  pflegt  den  Verführer  seiner  Frau  nichts  weniger  als 
schonend  zu  behandeln,  sowenig  als  seine  Frau,  die  ihn  hiiitergangen  hat.  Auf 
diese  Weise  entstehen  auch  die  meisten  Dorfhändel  und  Streitigkeiten  zwischen 
benachbarten  Dörfern.  Meistens  aber  rächt  sich  der  hintergangene  oder  beleidigte 
Ehegatte  hinterrücks  durch  Kamhara,  d.  h.  Todeszauber.  Dies  zieht  einen  Gegen- 
mord, also  Blutrache,  nach  sich  und  so  werden  oft  ganze  Familien  dahingemordet, 
indem  eine  geringfügige  Ursache  oder  vielleicht  ein  bloßer  Verdacht  den  Anlaß 
zu  einem  Mord  gegeben  hat.  Prostitution  von  Seiten  der  Frau  besteht  also  ohne 
Zustimmung  des  Gatten  nicht,  hingegen  wud  jedem  Fremden  oder  Dorfbe- 
wohner jede  Frau  gegen  Entschädigung  überlassen.  Es  besteht  auch  z.  B. 
folgende  Sitte :  Will  jemand  Wald  roden  oder  eine  Pflanzung  anlegen,  eine  Hütte 
bauen  oder  sonst  eine  Arbeit  verrichten,  wozu  es  der  Arbeitskraft  mehrerer  Per- 
sonen bedarf,  so  bespricht  er  die  Gelegenheit  mit  den  männlichen  Dorfgenos.sen 
und  überläßt  ihnen  als  Entschädigung  seine  Frau  füi'  einen  Abend.  Als  Zeichen 
steckt  er  einen  Pfeil  vor  die  Hütte.  Man  sagt:  Koa  havik,  d.  h.  aufrecht  einge- 
steckter Pfeil,  und  jedermann  weiß,  jwas  damit  gemeint  ist.  Man  kann  also 
von  Ehebruch  in  unserm  Sinne  nicht  reden,  oder  vielmehr  nur  von  Seiten  der 
Frau,  den  der  eifersüchtige  Ehemann  sofort  rächt.  Neben  diesen  allgemeinen 
Ehegesetzen  kommen  sehr  häufige  Ausnahmen  und  zeitweise  Promiskuität  vor, 
so  bei  allen  Festen;  und  es  gibt  Feste,  welche  rein  erotischen  Charakter  haben, 
und  bei  welchen  Promiskuität  die  Hauptsache  ist.  Aber  auch  hieraus  kann  man 
noch  nicht  auf  die  moralischen  Verhältnisse  des  Marina  schließen.  Man  muß  ihn 
gerade  in  dieser  Hinsicht  zu  allen  Zeiten  und  bei  verschiedenen  Gelegenheiten 
betrachten,  um  darüber  m'teilen  zu  können.  Auf  der  einen  Seite  wird  man  recht 
hohe  sittliche  Anschauungen  finden;  demgegenüber  steht  es  in  der  Praxis  aber 
sehr  tief,  und  jeder  Anlaß  wird  benutzt,  um  sich  in  größerer  Sittenlosigkeit  zu 
ergehen.  Bei  einem  solchen  Anlaß  schwelgt  der  Eingeborene  förmlich  darin, 
und  die  Ausschweifungen  finden  keine  Grenzen. 

Andererseits  aber  wieder  werden  die  Kinder  mit  j^einlicher  Prüderie  von 
allem  Obszönen  ferngehalten,  und  man  wagt  beispielsweise  nicht  einmal  in  Gegen- 
wart von  Jünglingen  luid  Mädchen  über  wenig  delikate  Sachen  zu  reden.  Ja, 
es  geht  dies  selbst  soweit,  daß  ein  Jüngling  nicht  einmal  eine  Weiberschürze 
(Noali)  sehen  darf,  und  daß  die  im  Jünglingshaus  abgesonderten  Knaben  keiner 
Frau  und  keinem  Mädchen  begegnen  dürfen.  Auf  alle  Fälle  sollte  nach  Ansicht 
der  Alten  ein  Knabe,  bevor  er  Ewati,  und  ein  Mädchen, bevor  es  Kiwassum-mdg 
geworden  ist,  keinen  geschlechtlichen  Umgang  pflegen,  und  solches  geschieht 
daher  bloß  im  Geheimen.  Es  hat  auch  gewiß  die  Einrichtung  des  Binahor  und 
des  Jarang  ursprünglich  den  Zweck  gehabt,  den  vorehelichen  Geschlechtsver- 
kehr der  allzujugendlichen  Kinder  zu  verhindern.  Man  achtet  auch  auf  die  Reinheit 
der  Mädchen  vor  der  Ehe,  und  es  sollte  jedenfalls  nacli  Ansicht  der  Alten  ein 
vorehelicher  Geschlechtsverkehr  bei  den  Mädchen  vermieden  werden;  aber 
wiederum  sieht  es  in  der  Praxis  anders  aus,  und  es  besitzt  in  der  Regel  jedes  Mäd- 
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chen  schon  recht  frühzeitig  seine  Liebhaber,  vmd  vorelielichen  Geschlechtsver- 
kehr wird  man  also  wohl  als  Regel  annehmen  können,  wenn  er  auch  stets  im 
Geheimen  geübt  wird.  Zudem  kann  ein  Mädchen  in  den  meisten  Fällen  gegen 
Entschädigung  an  den  Vater  oder  Jarang  zu  haben  sein.  Über  die  weiteren, 
moralischen  Verhältnis.se  können  wir  jedoch  erst  lu-teilen,  wenn  wir  auch  die 
weiteren  Sitten  des  Marind  von  allen  Seiten  kennen  gelernt  haben,  daher  wir 
auf  dieselben  am  Schlüsse  zm-ückkommen  werden.  ' 

Wir  stehen  also  bei  den  Marind  wie  bei  manchen  andern  Natm-völkern  vor 
den  sonderbaren  moralischen  Anschauungen:  Monogamie  mit  starker  sexueller 
Eifersucht  herrscht  auf  der  einen  Seite,  die  größte  Sittenlosigkeit  und  zeitweise 
Promiskuität  auf  der  andern.  Es  scheint,  daß  auch  hier,  wie  bei  vielen  andern 
Völkern,  das  primäre  Mgtiv  zur  Monogamie  in  der  sexuellen  Eifersucht  zu  suchen 
ist.  Nicht  aus  Gründen  moralischen  Empfindens  findet  sich  bei  den  meisten 
Völkern  monogame  oder  seltener  polygame  Ehe,  aber  niemals  vollständige 
Promiskuität  vor,  sondern  als  Erzeugnis  stark  entwickelter  sexueller  Eifersucht. 
Sodann  k(jmmt  noch  ein  Weiteres  in  Betracht,  wodurch  dauernde  Promiskuität 
ganz  ausgeschlossen  ist, 'nämlich,  daß  die  Frau  Ai-beiterin  des  Mannes  ist.  — 
Nicht  aus  sexuellen  Gründen  heii-atet  der  Jüngling,  wenn  er  das  Gotad  verläßt; 
dazu  fände  er  auch  außerhalb  der  Elie  Gelegenheit  genug,  sondern  um  eine 
Arbeitsgenossin  zu  haben,  die  ihm  Sago  bereitet  und  Kuchen  backt;  schließlich 
auch  der  Kinder  wegen.  Wer  angesehen  ist  und  viele  Pflanzungen  besitzt, 
ehelicht  zwei  Frauen,  damit  sie  die  Pflanzungen  bestellen  und  Sago  bereiten. 
Man  hält  auch  viel  auf  zahh-eiche  Nachkommenschaft.  So  ist  es  auch  verständ- 
lich, daß  unverheiratete  Männer  —  solches  kommt  vor,  ist  aber  sehr  selten,  und 
meistens  liegen  dann  besondere  Gründe  vor  —  sehr  wenig  Ansehen  genießen. 

Die  Eheschließung  ist  weder  Kauf-  noch  Raubehe.  Die  Heiratsangelegen- 
heiten  sind  Sache  der  jungen  Eheleute  oder  werden  zwischen  den  Eltern  des 
Jünglings  und  des  Mädchens  besprochen.  In  der  Regel  spricht  man  schon  recht 
frühzeitig  davon:  meistens  weiß  schon  der  Knabe  genau,  welche  Wahulu  oder 
Kiwasum-iwäg  für  ilin  in  Betracht  kommen,  und  auch  die  Eltern  sind  davon  unter- 
richtet. Als  Ewati  pflegt  er  dann  mit  seiner  Auserwählten  abends,  wenn  er  das 
Gotad  verläßt,  Zusammenkünfte  am  Strand  oder  im  Busch  zu  halten.  Man 
macht  Parane,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  d.  h.  der  Jüngling  und  das  Mädchen 
tauschen  gewisse  Schmuckstücke.  Ohrringe  (Ihir),  Gvi  und  namentlich  den 
Pur,  was  als  Liebeserklärung  airfzufassen  ist.  Dies  wiederholt  man  so  beliebig 
oft  und  bei  der  Eheschließvmg  zum  letzten  Mal. 

Vorehelicher  geschlechtlicher  Verkelu"  wird  also  bloß  im  geheimen  geübt 
und  wii-d  von  den  Alten  des  Dorfes  und  den  Eltern  der  Kinder  nicht  gerne  gesehen, 
obschon  man  beim  Ewati  ein  Auge  zudrückt.  Ebenso  werden  voreheliche  Kinder 
als  Schande  angesehen.  Man  nennt  solche  Hevaai-ne,  d.  h.  vaterlos.  Das  ge- 
schwängerte Mädchen  wendet  in  diesem  Falle  alles  an,  um  abzutreiben,  sowohl 
mit  innerlich  als  aiich  mit  äußerlich  angewendeten  Hilfsmitteln.  Innerlich  ange- 
wendet werden  verschiedene  sam-e  und  scharfe  Wm-zeln  (Zingiberaceen)  und 
Kräuter,  und  das  Mädchen  pflegt  auch  Uati  (Piper  methysticum)  zu  trinken. 
Ihu-ch   äußerlich  angewendete  Mittel  versucht  man  Abtreibung  zu  bewirken, 
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durch  kräftige  Massage,  Klettern  auf  Kokospalmen  und  durch  Herunterspringen 
von  hohen  Gegenständen.  Nützt  aber  alles  nichts,  so  sucht  das  Mädchen  so 
bald  wie  möglich  sich  zu  verheiraten.  Das  Kind  gehört  jedoch  in  die  Sippe 
seines  richtigen  Vaters. 

Ehelosigkeit  kommt  selten  vor.  Es  müssen  schon  bedeutende,  ausschlag- 
gebende Gründe  vorliegen,  wie  Krankheit,  Blödsinnigkeit  und  dergl.  Immerhin 
waren  mii'  melu-ere  FäUe  von  Ehelosigkeit  bekannt  geworden.  So  konnte  sich  z.  B. 
eine  halbalbinotische  Frau  Zeit  ilires  Lebens  nicht  verheiraten,  obschon  helle  Kör- 
perhaut undrotes  Haar  nicht  gerade  selten  sind.  Jedenfalls  ist  es  stets  der  Mann, 
welcher  eine  solche  Frau  verschmäht,  während  der  umgekehrte  Fall  kaum  vor- 
kommt. 

Die  Heiratsangelegenlieiten  werden  also  in  der  Regel  zwischen  den  altern 
Familiengliedern  besprochen,  aber  häufig  hat  der  Jüngling  schon  seine  Wahl 
getroffen,  der  man  sich  nm*  selten  widersetzt.  Es  kommt  jedoch  vor,  daß  der 
Jarang  und  BinaJior  widersprechen,  sei  es,  daß  sie  das  Mädchen  oder  den  Knaben 
so  lange  wie  möglich  für  sich  haben  wollen  als  Arbeitski-aft  zum  Verarbeiten 
des  Sago,  sei  es,  daß  sie  mit  den  Kindern  im  Geheimen  sexuellen  Mißbrauch 
treiben,  sei  es.  daß  der  Jarang  aus  ähnlichen  Gründen  das  Mädchen  irgend  einem 
guten  Freund  oder  dummen  und  wenig  einflußreichen  Mann  anhängen  will. 
Egoistische  Gründe  aller  Art  spielen  hier  mit,  meistens  aber  setzt  der  Jüngling 
seine  Absicht  diu'ch,  und  es  kommt  vor,  daß  das  Mädchen  einfach  aus  demDorfe 
entläuft.  Dies  verm-sacht  dann  anfangs  bei  den  Eltern  des  Mädchens  etwas 
Aufregung,  aber  man  ber uliigt  sich  meistens  ebenso  rasch  wieder. 

Die  ersten  Vorbereitungen  zur  Hochzeit  betreffen  das  Schmücken  der  Iivdg, 
welche  mit  der  ^^erheiratung  Säv  wird.  Man  pflegt  ihr  ü'gend  eine  Haartracht, 
in  der  Regel  eine  Ahamata  anzulegen,  und  das  Gesicht  wird  völlig  schwarz  be- 
malt, C'rotonzweige  werde  in  die  Armbänder  gesteckt.  Naiitilusschalen  und 
häufig  ein  Gui  oder  Kind-arir  um  den  Hals  gehängt,  und  über  die  Haarverlän- 
gerungen hängt  ein  gefaltetes  Drazänenblatt  herab. 

Zum  Unterschied  zu  der  Iwäg  erhält  die  Noh-säv,  d.  ii.  die  junge  Frau  eine 
große  Noah  mit  weiß  und  schwarz  geflochtenem  Lendenband  (Upif),  das  auch 
etwas  breiter  ist  als  bei  der  Kiwnsum-hvdg  und  der  Jwcu/  und  ohne  Fäden  mit 
Coixsamen  versehen  ist  (vgl.  Tafel  21). 

So  geschmückt  und  bemalt  verläßt  sie  gegen  Abend  die  Hütte,  um  die  sich 
alle  Familienangehörigen  versammelt  haben.  Auf  dem  Platz  ist  auch  eine  kleine 
Festhütte  errichtet  worden  mit  bemalten  Bambushalmen  oder  auch  bloß  ein 
kleines  Palmblätter  dach.  Unter  diesem  nimmt  nun  die  Noh-säv  Platz,  worauf 
alle  Verwandten  herbeikommen  und  ihr  einen  Sagolaib  und  eine  Bananentraube 
überreichen.  Jeder  legt  seine  Gabe  neben  das  Mädchen,  und  zwar  die  Verwandten 
des  Jünglings  zuerst;  sie  nennen  sie  hierbei  mit  der  neuen  Verwandtschafts- 
bezeichnimg, also  z.B.  meine  Schwiegertochter,  meines  Mannes  jüngere  Schwester 
usw.  Ein  großer  Haufen  bunter  Bananentrauben  und  Sagolaibe  türmt  sich 
rings  um  die  Noh-säv  auf,  so  daß  sie  kaum  mehr  zu  sehen  ist  und  in  dem  Haufen 
der  Früchte  ganz  verschwindet.  Als  letzter  kommt  der  Binahor  des  jungen 
Ehegatten,  überreicht  ihr  ebenfalls  eine  Bananentraube  und  nennt  sie  hierbei 


mit  einem  besonderen  neuen  eigenen  Namen,  dem  Mahndi-igiz.  womit  nur  er 
die  junge  Frau  zu  nennen  berechtigt  ist.  Es  ist  dur,  d.  h.  zum  schämen,  wenn  er 
sie  bei  ihren  richtigen  Namen,  dem  Igiz-hä  oder  dem  Übernamen  (Warei-igiz) 
nennen  würde.  Der  Mahudi-igiz  ist  eine  Zwischenbenennung  zwischen  einem 
Eigennamen  und  einer  Verwandtschaftsbezeichnung  und  kein  ganz  beliebig  ge- 
wählter Namen;  vielmehr  kennt  man  eine  ganze  Reüie  von  Mahudi-igiz,  die 
immer  wieder  angewendet  werden.  Es  wird  ferner  stets  zusammengesetzt  aus 
einem  unverständliclien  Namen  in  Verbindung  mit  Uah,  d.  h.  Mutter.  Solche 
am  häufigsten  wiederkehrende ilf o7mrf«-«5rr2 sind:  Mamhor-uah,  Samoja-uah,  Jekov- 
uali,  Uriv-uah,  Jerva-uaJi.  Der  Zweck  dieser  eigentümlichen  Sitte  ist  mir  nicht 
vollständig  klar;  es  scheint  jedoch,  daß  damit  bestimmte  Absichten  verbunden 
sind.     Aber  gerade  das,  was  aus  gewissen  Gründen  am  naheliegendsten  wäre, 


Abb.  2.     Hocbzeitsfeier. 


nämlich  daß  der  Binahor  als  der  dem  jungen  Manne  am  nächsten  Stehende  ge- 
wisse Anrechte  auf  dessen  zukünftige  Gattin  hätte  und  beanspruchen  dürfte, 
ist  keineswegs  der  Fall.  Es  soll  im  Gegenteil  durch  diese  eigentümliche  Namen- 
gebung  angedeutet  werden,  daß  zwischen  ihm  und  der  jungen  Frau  ein  gewisser 
Abstand  bestehen  soll. 

Wie  dem  auch  sei,  der  Ursprung  der  Sitte  des  Mahudi-igiz  scheint  heute 
nicht  mehr  bekannt  zu  sein.  Aber  sie  weist  wie  manches  andere  darauf  hin, 
daß  der  Marind  in  früherer  Zeit  weit  moralischer  war,  als  er  es  heute  ist.  Außer 
mit  dem  Mahudi-igiz  nennt  der  Binahor  die  Noh-säv  auch  Wuiiangul,  d.  h. 
Tochter,  und  umgekehrt  nennt  sie  den  Binahor  Hevaai,  d.  h.  Vater. 

Nachdem  alle  Verwandten  der  jungen  Frau  ein  Geschenk  überreicht  haben, 
kommt  als  letzter  der  junge  Ehemann,  ebenfalls  schön  geschmückt  als    \mna7igih. 
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reicht  der  Noh-säv  die  Hand  und  hilft  ihr  aus  dem  8ago-  und  Bananenhaufen 
heraus.  Damit  sind  die  öffenthchen  Hochzeit szeremonien  abgtlaufen  Schon 
vorher  hatte  die  Iiväg  einen  großen  Sagokuchen  gebacken,  welchen  sie  nun 
der  Bivahor-uali  des  Jünglings  überreicht,  um  damit  zu  zeigen,  daß  diese  von 
nun  an  nicht  mehr  für  die  Nahrung  des  Jünglings  zu  sorgen  brauche,  und  daß  sie 
selbst  es  von  nun  an  tun  werde  und  das  Bereiten  der  Sagokuchen  verstehe. 
Sie  kaut  auch  eine  Schale  voll  Vnti  und  überreicht  sie  dem  Binahor.  was  als 
eine  besondere  Ehrbezeugung  bei  festlichen  Anlässen  gilt,  Vati  darf  bei  keinem 
Feste  fehlen. 

Abends  versammeln  sich  die  Männer  im  Dorfe;  auch  die  aus  den  benach- 
barten Dörfern  stellen  sich  ein,  und  eme  große  Trommel  wird  geschlagen,  um 
dies  kund  zu  geben.  Die  Noh-sdv  wird  von  einigen  aUen  Weibern  hinter  das 
Dorf  in  den  Busch  geführt,  wo  Eukalyptusrinde  ausgebreitet  wird. 

Das  jus  primae  noctis  gilt  für  alle  Männer  und  Jünglinge  mit  derselben 
Berechtigung  und  daiiert  die  ganze  Nacht  durch.  Manchmal  folgt  sogar  die 
Fortsetzung  noch  in  der  nächsten  Nacht.  Auch  die  Männer  und  Ewati  der  be- 
nachbarten Dörfer  sind  berechtigt,. sich  daran  zu  beteiligen,  und  selbst  füi"  die 
Clangenossen  des  TMädchens  besteht  keinerlei  Einsclu-änkung.  Wahrscheinlich 
deutet  dieses  Verhalten  jedoch  bereits  auf  die  Ausartung  einer  ursprünglichen 
Sitte  hin,  wobei  die  Männer  der  andern  Clangruppen  als  derjenigen  des  Mädchens 
ihr  Anrecht  auf  dieses  vor  der  Ehe  geltend  machen  wollten,  vielleicht  daß  sich 
in  dieser  Sitte  der  Rest  einer  ehemaligen  Gruppenehe  erhalten  hat.  üb  aber 
auch  die  nächsten  Blutsverwandten  an  der  Defloration  mitbeteiligt  sind,  ist  mir 
nicht  bekannt  und  sollte  noch  festgestellt  werden. 

Nach  einigen  Tagen  begibt  sich  die  junge  Frau  ins  Dorf  des  Mannes  und 
bezieht  in  der  Regel  die  Hütte  der  Schwiegermutter  und  deren  Kinder. 

Zwischen  den  Ehegatten  besteht  inbezug  auf  die  Pflanzungen  gewisser- 
maßen Gütergemeinschaft,  soweit  sie  gemeinsam  bestellt  werden.  Daneben 
besitzt  aber  dennoch  jeder  Gatte  seine  eigene  Bananenbeete  und  der  Mann  seinen 
Uati-Gaxiei\.  auf  welche  streng  privates  Besitzrecht  erhoben  w'wA.  Die  Sago- 
und  Kokosbestände  werden  hingegen  gemeinsam  ausgebeutet;  die  Frau  bereitet 
Sago  sowohl  in  ihrem  Sagobusch  als  in  demjenigen  des  Mannes,  und  hin  vuid 
wieder  begibt  sie  sich  in  ihr  Dorf,  um  daselbst  Sago  zu  bereiten  und  ihre  Pflan- 
zungen wieder  in  Ordnung  zu  bringen.  Bei  der  Ehescheidung  behält  jede  Ehe- 
hälfte, was  ihi'  vor  der  Ehe  zukam. 

Die  Behandlung  der  Frau  von  Seiten  des  Mannes  ist  im  allgemeinen  nicht 
so  schlecht,  wie  man  gewöhnlich  von  andern  Gebieten  Melanesiens  hört,  \m<\  daß 
die  Frau  bloß  Arbeitstier  des  Mannes  wäre,  ist  ebenfalls  nur  zum  Teil  richtig.  Bei 
den  Marina  liegen  die  Verhältnisse  zum  Teil  anders  als  bei  vielen  andern  Stämmen 
Neu-Guineas,  schon  deshalb,  weil  Frauenkauf  in  keiner  Form  vorkommt, 

T nf olgedessen  vollzieht  sich  auch  die  E  h e s c  h  e i d  u  n g  oh ne  jedwelches  Hinder- 
nis. Jeder  Teil  geht  seines  Weges,  wenn  er  des  Andern  überdrüssig  geworden 
ist.  Keiner  hat  dem  andern  etM-as  vorzuwerfen ;  es  entstehen  keinerlei  V^erpflich- 
tungen  und  Entschädigungen.  Der  geschiedenen  Frau  steht  nichts  im  Wege, 
sich  wieder  z»  verheiraten.     Vielleicht  ist  gerade  dies  die  Ursache,  daß  Trennung 
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der  Ehegatten  relativ  selten  vorkommt.  Die  Frau  bleibt  in  der  Regel  beim  Planne 
bis  zu  ilirem  Tode,  und  in  vielen  Fällen  kann  man  von  wirklicher  Aiüiänglichkeit 
und  gegenseitiger  Liebe  der  Ehegatten  reden.  Die  Frau  ist  eben  nicht  bloß 
Wertobjekt  wie  andernorts  in  Älelanesien,  was  zugleich  zii  Lhi-er  Unterdrückung 
Veranlassung  gibt.  Bei  den  3Inrind  ist  entschieden  keine  Rede  von  einer  solchen 
Unterjochung.  Wohl  ruht  ein  großer  Teil  der  Ai-beit  auf  ihren  Schultern,  aber 
es  besteht  doch  eine  ganz  bestimmte  Arbeitsteilung  der  Geschlechter,  an  der 
es  niemandem  einfallen  würde  zu  rütteln  oder  mit  seinem  Los  unzufrieden  zu  sein. 

Ausschließliche  Arbeit  einer  Marind-Fia.u.  ist  das  Bereiten  von  Sago  imd  das 
Backen  der  Sagokuchen,  desgleichen  des  Flechten  von  ^Matten  und  Körben  und 
andern  Geflechten;  die  Herstellung  von  Fischnetzen  und  Fischkörben  ist  aus- 
schließlich Sache  der  altern  Weiber.  Beschaffung  animalischer  Nalirung,  Her- 
stellung von  Schmuck,  Geräten  und  Waffen  ist  hingegen  immer  Sache  des 
Mannes.  Den  Schmuck  verfertigt  sich  jeder  selbst.  Die  Kinder  werden  hin- 
gegen von  den  Eltern  und  Adoptiveltern  mit  Schmuck  versehen.  Das  Flechten 
der  Majub  besorgen  stets  die  Frauen,  welche  darin  geschickter  sein  sollen  als 
die  ^Männer,  wälu-end  die  Altersklassengenossen  sich  die  Haarverlängerungen 
gegenseitig  flechten,  also  die  Jünglinge  unter  sich,  und  ebenso  helfen  sich  hierin 
die  Männer  gegenseitig  und  die  Mädchen  und  Fi-auen.  —  Die  Jagd  ist  ausschließ- 
licli  Sache  der  Männer,  wälirend  der  Fischfang  wieder  auf  beide  Geschlechter 
verteüt  ist.  Die  übrige  Xalu-ung  .sucht  jedoch  jeder  sich  selbst.  Auch  das  An- 
legen der  Pflanzungen  ist  auf  beide  Geschlechter  verteilt,  aber  die  schweren 
Arbeiten,  \^-ie  das  Umarbeiten  des  Bodens,  das  Fällen  der  Bäume  \\ird  stets  von 
den  Männern  besorgt,  es  sei  denn,  daß  andere  Dorfgenossen  gegen  Entschädigung 
mithelfen.  Der  3Iann  fällt  auch  stets  die  Sagopalme  und  befreit  sie  von  den  Ästen 
und  der  Rinde,  worauf  die  Frau  das  Sagomark  verarbeitet,  welche  Verrichtung 
ein  Mann  unter  keinen  Umständen  tun  würde.  Schließlich  verfertigt  der  Mann 
die  Geräte  und  Waffen,  die  Kanu  und  Wohnungen.  Bei  letzteren  verrichten 
die  Frauen  niu-  den  leichteren  Teil  der  Arbeit,  bringen  SagoblattrijjjDen  ins  Dorf 
und  verfertigen  die  Atap,  wälirend  alle  schwereren  Arbeiten  der  Mann  besorgt. 
Ausschließlich  Sache  der  Frau  ist  hingegen  wieder  die  Sorge  für  die  Dorfschweine, 
wälu-end  fiü-  die  Hunde  ein  jeder  selbst  sorgt.  Somit  ist  tatsäclilich  die  Arbeit 
aiif  beide  Geschlechter  ziemlich  gleichmäßig  verteilt,  und  man  kann  nicht  sagen, 
daß  die  Frau  die  Haui^tarbeit  zu  leisten  habe  oder  gar  unterdrückt  werde  und  mit 
ihrem  Lose  etwa  unzufi'ieden  sei.  Im  Gegenteil,  sie  besitzt  die  denkbar  größte 
Freiheit,  bloß  daß  sie  alltäglich  einmal  füi-  die  ganze  Familie  Sagokuchen  bereiten 
muß  und  von  Zeit  zu  Zeit  den  Sagovorrat  wieder  zu  erneuern  hat. 

Somit  ist  das  Verhältnis  der  Frau  zum  Manne  und  ihre  soziale  Stellung  diu-ch- 
aus  geregelt.  Gtewiß  vrad  die  Frau  in  Ivleinigkeiten  brutalisiert  und  besitzt  dem 
Mann  gegenüber  nach  außen  hin  nicht  die  gleichen  Rechte  wie  der  Mann,  aber, 
vorausgesetzt  daß  sie  nichts  L^nrechtes  begeht,  wird  sie  stets  gegen  die  äußere 
Willkür  gesichert  sein.  Schon  die  Gewalt  der  öffentlichen  Meinung  bewahrt  sie" 
vor  beliebiger  ^Mißhandlung :  dann  besitzt  sie  aber  stets  einen  beträchtlichen 
Rücklialt  in  ihrer  Sippe  und  vor  allem  in  sich  selbst,  nämlich  in  ihrer  Arbeits- 
leistung.   Eine  Frau  ist  dem  Manne  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  schlechtweg  un- 


entbehrlich,  denn  die  Besohaffung  der  vegetabilischen  Nahrnng,  die  ja  durch- 
weg die  erste  Stellung  einnimmt,  ist  fast  ausschließlich  ihre  Sache.  Alles  dies 
trägt  dazu  bei,  daß  die  Ivluft  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  keineswegs 
so  gi-oß  ist,  wie  man  glauben  möchte,  und  wie  sie  andernorts  mit  anderer  Ehe- 
und  Wirtschaftsform  besteht. 


Die  Verwandtschaftsbezeichnungen. 

Das  marincjinesische  Verwandtschaftssystem  ist  klassifika torisch .  So 
werden  z.  B.  alle  Altersgenossen  des  gleichen  Totemverbandes  als  Brüder  bezeich- 
net, alle  Brüder  des  Vaters  als  Väter  und  die  Schwestern  der  Mutter  als  Mütter,  und 
es  werden  selbst  Verschwiegerte  mit  Mutter  angeredet.  Unterscheidung  zwischen 
den  richtigen,  leiblichen  Eltern  und  dem  Onkel,  bzw.  der  Tante  geschieht  dann 
durch  Nennung  der  ersten  Person,  indem  man  also  sagt  meine  Mutter,  bzw.  mein 
Vater. 

Gatte  und  Gattin.    Gatte:  Ezam  (erste  P.  Nazam;  2.  F.Hezam;  3.  P.  Ezam). 
Gattin :  Uzum  (erste  P.  Nazum ;  2.  P.  Hazum ;  3.  P.  Vzum) .     Der  Voca- 

tiv  entspricht  in  der  Regel  der  dritten  Person. 
Eheloser;  Molia-rek  (masc);  Molia-ruh  (fem). 
Verwittwet:  Boi-rek  (masc);  Boi-ruk  (fem). 
Eltern  und  Kinder.     Kind:  Narakam. 

Sohn:  Zib  oder  Wunangib  (mein  Sohn:  Nalian  zib  bezw.  Nalian  wunangib) . 
Tochter:  Zub  oder   Wunangub. 

Vater:  Hevaai~{\.  P.  Navaai;  2.  P.  Havaai;  3.  P.  Hevaai\  Vokativ:  Az). 
Mutter:  Uah  (1.  P.  Navu;  2.  P.  Havii;  3.  P.  Uah:  Vocativ:  Ahu  (bei  den 

hriaz:  Ne). 
Stiefvater:  Es  hevaai  (d.  h.   nachfolgender  Vater  zum  Unterschied  von 

Mahai  hevaai  d.  h.  vorangegangener  Vater). 
Ebenso  Stiefmutter:  Es,  uah  (zum  Unterschied  von  Mahai  uah). 
Großeltern  und  Eltern.   Großvater  und  Großmutter  und  andere  Aszendenten: 
Amai.  So  bezeichnet  man  allgemein  alle  altern  Vorfahren,  auch  die  mytho- 
logisch-totemistischen,  die  Dema. 

Enkel  und  Enkelin:  Hizeb;  (1.  P.  Nazeb;  2.  P.  Hazeb;  3.  P.  Hizeb). 
Bruder  und  Schwester      Bruder,  mein  Bruder:  Namika. 
Schwester,  meine  Schwester:  Naniuka. 

Auch  Vettern  und  Kusinen,  Freunde  und  Freundinnen  werden  so  ange- 
sprochen.     Auch   Personen  gleichen   Totemverbands    (Boan)    nennen 
sich  so. 
Altersgenossen  männlichen  Geschlechts  nennen  sich  gegenseitig  Ngeis  (aber 
1.  P.  Natomb;  2.  P.  Hatomb;  3.  P.  Ngeis). 
Wir  zwei  sind  Altersgenossen:  Ngeis-a-ngeis. 

Männer,  deren  Frauen  leibliche  Schwestern  oder  Kusinen  sind,  oder  die 
derselben  mythologisch-totemistischen  Familie  (Boan)  angehören,  nen- 
nen sich  Nakom. 
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Ebenso  nennen  sich  Frauen,  deren  Männer  leibliche  Brüder  oder  Vettern 
oder  überhaupt  desselben  Totemclans  sind,  Ne. 
Es  gilt  bei  den  Marina  die  Regel,  daß  aUe  Verschwiegerten  sich  nicht  beim 
Namen  nennen  diü'fen,  sondern  nur  bei  der  Verwandtschaftsbezeichnung.  Den 
richtigen  Namen  zu  nennen  ist  nicht  statthaft.  Man  müßte  sich  sonst  schämen. 
Es  pflegen  auch  die  Kinder  die  Eltern  und  ältere  Verwandten  nicht  beim  Namen 
zu  nennen,  vielmehr,  wie  bei  uns,  mit  der  Verwandtschaftsbezeichnung. 
Schwiegereltern  und  Kinder.     Schwiegervater  (Vater  der  Frau):  Naba. 

Schwiegervater  (Vater  des  Mannes):  Pap. 

Schwiegermutter  (Mutter  der  Frau):  Naba. 

vSchwiegermutter  (Mutter  des  Mannes) :  Naviaka. 

Schwiegersohn:  Naba. 

Schwiegertochter :  A^iktia . 

Der  B'nahor  sagt  zu  der  Fra\i  seines  Pflegesohnes:  Nikna,  oder  einen  be- 
sonderen Namen,  den  Mahudi-igiz. 

Umgekehrt  neimt  die  Frau  den  B'.nahor  ihres  Mannes  Vater:  Hevaai. 

Der  Frau  älterer  Bruder:  Manda. 

Der  Frau  ältere  Schwester:  Manda. 

Der  Frau  jüngerer  Bruder:  Savol. 

Der  Frau  jüngere  Schwester:  Savok. 

Des  Mannes  älterer  Bruder:  Navok. 

Des  Mannes  ältere  Schwester :   Uah  (gleichbedeutend  mit  Mutter). 

Des  Mannes  jüngerer  Bruder :  Es-rek  (d.  h.  der  Nachfolgende)  oder  Wunan- 
gib  (gleichbedeutend  mit  Sohn). 

Des  Mannes  jüngere  Scliwester:  Es-nik  a  (d.  h.  die  Nachfolgende)  oder 
Wunanguh  (gleichbedeutend  mit  Tochter). 

Der  jüngeren  Schwester  Matm:  Matula. 

Der  älteren  Schwester  Mann:  Bit. 

Des  älteren  Bruders  Frau:   Uah  (gleichbedeutend  mit  Mutter)  oder  Hon- 
uah. 

Des  jüngeren  Bruders  Frau:  Oha-anim. 
Onkel,  Tante.     Schwester  des  Vaters:  Kak. 

Schwester  der  Mutter:  Izibi  oder   Uah  (gleichbedeutend  mit  Mutter). 

Bruder  des  Vaters:  Hevaai  (gleichbedeutend  mit  Vater). 

Bruder  der  Mutter :  Bab  oder   Wahok. 
Neffen,  Nichten.  Ein  Mann  oder  Knabe  nenntdas  Kind  der  Schwester :  0ha  od. 
Oha-anim 

Ein  Mann  oder  Knabe  nennt  das  Kind  des  Bruders:    Wunangib  (gleich- 
bedeutend mit  Sohn), 

Eine  Frau  oder  ein  Mädchen  nennt  das  Kind  der  Schwester:  Nane. 

Eine  Frau  oder  ein  Mädchen  nennt  des  Kind  des  Bruders:  Kembra. 

Erb-  und  Besitzrecht. 

Im  allgemeinen  gehört  jedem,  was  er  selbst  erworben,  verfertigt  oder  ge- 
pflanzt hat.   Privateigentum  sind  Schmuckgeräte, Waffen, Trommeln  imd  die 
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Ptlanzuiigen.  Gütergemeinschaft  zwischen  den  Ehegatten  besteht  niu-  inbezug 
auf  die  Nutznießung  und  die  gemeinsam  angelegten  Pflanzungen.  Was  die 
Frau  in  die  Ehe  mitbringt,  bleibt  auch  ihr  Eigentum,  über  das  sie  zeitlebens  frei 
verfügen  kann,  und  das  sie  bei  der  Scheidung  behält;  desgleichen  bleibt  Eigentum 
des  Mannes,  was  er  vor  der  Ehe  besaß  oder  während  der  Ehe  erworben  hat.  Es 
darf  sich  also  z.  B.  die  Frau  nicht  ohiie  Zustimmung  ihres  Mannes  an  den  Bananen- 
oder Uati-Pflanzungen,  die  er  selbst  angelegt  hat,  vergreifen;  etwas  anderes  ist 
es,  wenn  beide  die  Pflanzungen  gemeinsam  angelegt  haben,  aber  auch  in  diesem 
Falle  hat  der  eine  Gatte  den  andern  beim  Wegholen  der  Pflanzungsprodukte 
davon  in  Kenntnis  zu  setzen.  Jeder  der  Gatten  genießt  also  die  Flüchte  seiner 
eigenen  Pflanzmigen,  oder  aber  man  genießt  gemeinsam  vom  gemeinsam 
Gepflanzten.  Anders  mit  den  Sagopalmen.  Das  Sagobereiten  und  Kuchen- 
backen ist  ausschließlich  Sache  der  Frau,  und  sie  verarbeitet  infolgedessen  bald 
die  Sagopalmen  ihrer  eigenen  Bestände,  bald  diejenigen  ihres  Mannes. 

Die  Kinder  haben  in  der  Regel  schon  sehr  früiizeitig  ihre  eigenen  Pflanzungen, 
welche  ihnen  der  Pflegevater  (Jarang  und  Binahor)  anlegen  hilft.  Schon  bei 
Geburt  eines  Kindes  pflegen  die  Eltern  stets  einige  Kokospalmen  zu  pflanzen, 
welche  Eigentum  des  Neugeborenen  sind,  und  die  nach  und  nach  vermehrt 
werden.  Später,  wenn  das  Kind  größer  ist,  wii-d  die  erste  Pflanzung  angelegt, 
und  es  besorgt  dies  in  der  Regel  der  Binahor  oder  Jarang  unter  Mithilfe  der 
andern  Dorfgenossen,  der  Angeliörigen  des  Kindes.  Es  werden  dann  auch  aus 
diesen  Pflanzungen  an  den  Festen  des  Kindes  die  Früchte  geholt,  mit  welchen  die 
Apanapne-anim  entschädigt  werden.  Somit  tragen  also  weder  der  Binahor 
noch  die  Eltern  des  Kindes  die  Unkosten,  welche  die  Feste  verursachen,  sondern 
eigentlich  das  Kind  selbst.  —  Es  hat  also  jedes  Kind  schon  recht  frühzeitig  seine 
eigenen  Pflanzungen,  die  es  bald  selbst  bestellen  kann.  Bis  dalün  versorgen  es 
die  Eltern  und  Pflegeeltern  mit  Nahrung. 

Die  großen  Sago-  und  Kokosbestände  sind  in  der  Regel  claiiweise  verteilt, 
und  es  geht  dieser  Besitz  auf  alte  Überlieferungen  zmiick,  auf  die  ersten  Ein- 
wanderer derSiedelung  und  die  Zeit,  da  diese  noch  reine  Clansiedelungen  waren. 

Stii'bt  ein  Mann,  so  wird  sein  Besitz  unter  die  Kinder  gleichmäßig  verteilt. 
Waffen,  Schmuck,  Trommeln  und  dergl.  pflegt  em  Greis  schon  bei  Lebzeiten 
seinen  Söhnen  zu  vermachen  und  unter  Umständen  auch  die  Pflanzungen. 
Stirbt  hingegen  die  Frau,  so  pflegt  deren  Besitz  an  Pflanzungen,  den  sie  in  die 
Ehe  mitbrachte,  wieder  an  ihre  Familienangehörigen  zurückzugehen,  und  es 
pflegen  die  Brüder  und  deren  Kinder  und  Uire  Onkel  väterlicherseits  die  Sago- 
und  Kokosbestände  zu  übernehmen.  Somit  bleiben  diese  tatsächlich  stets  im 
Besitz  ein  imd  desselben  Clans. 

Während  alles  bebaute  Land  seinen  Besitzer  hat,  sind  Savanne  und  Steppe 
Eigentum  der  ganzen  Siedelung,  bezw.  des  Siedelungsverbandes,  und  besitzen 
eine  feste  Umgrenzung.  Die  Landesgrenze  einer  Siedelung  oder  eines  Siedelungs- 
verbandes ist  namentlich  da  genau  festgelegt,  wo  das  Land  dichter  besiedelt  ist. 
wie  z.  B.  an  der  Küste.  Man  pflegt  in  solchen  Fällen  die  Grenze  häufig  den 
Flußläufen  und  Sümpfen  entlang  zu  legen,  die  eine  scharfe  Markierung  bUden. 
Die  Grenze  wird  natürlich  respektiert,  und  es  ist  verboten,  im  Gebiet  einer  anderen 
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Siedelung  zu  jagen  und  zu  fischen,  Fallen  zu  stellen,  Holz  zu  schlagen,  Kanu 
anzufertigen  u.  dergl.  mehr.  Die  Grenze  verläuft  auch  am  Strande,  und  es  be- 
trifft die  Grcnzregeliing  auch  die  Fischerei  im  Meer.  Grenzflüsse  und  Sümpfe 
pflegt  man  hingegeii  gemeinsam  auf  Fische  auszubeuten  und  in  den  angrenzenden, 
Steppen  zweier  Siedelungen  pflegt  man  gemeinsam  Jagd  zu  machen. 

Innerhalb  des  Gemeindelandes  i.st  es  jedem  gestattet, Pflanzungen  anzu- 
legen oder  Frnclitbäurae  zu  })flanzen,  wie  ihm  beliebt.  Doch  pflegt  man  meistens 
die  Pflanzungen  in  den  eigenen  von  den  Vätern  geerbten  Sagobeständen  anzulegen. 
Will  man  hingegen  eine  Pflanzung  auf  dem  Lande  eines  andern  anlegen,  so  muß 
erst  dessen  Einwilligung  eingeholt  werden.  Ebensowenig  ist  es  gestattet,  Hütten 
in  fremden  Sagopflanzungen  zu  bauen.  Man  muß  erst  die  Zustimmung  des 
Eigentümers  haben.  Alle  Fruchtbäume,  auch  die  mitten  im  Walde  stehenden 
haben  ihren  Besitzer;  namentlich  gilt  dies  von  den  Sago-  und  Kokospalmen. 
Der  Hungernde  und  Durstende  darf  unterwegs  im  Kokoswald  seines  Freundes 
einige  Nüsse  jiflücken. 

Eigentlicher  Diebstahl  an  Fruchtbäumen  und  in  den  Pflanzungen  gilt  als 
strafbares  Vergehen ,  und  der  Dieb  kann  ge'wärtig  sein,  vom  beleidigten  Eigen- 
tümer verfolgt  und  bestraft  zu  werden.  In  der  Regel  wird  die  Strafe  hinterrücks 
vollzogen,  und  es  greift  der  Bestohlene  in  den  meisten  Fällen  zu  Kambara,  dem 
Todeszauber,  oder  zu  einem  Krankheitszauber. 

Zum  Schutz  der  Pflanzungen  und  Kokospalmen  gegen  Diebstahl  pflegt  man 
verschiedene  ]\littel  anzuwenden.  Am  Stamme  der  Palmen  pflegt  man  häufig 
einen  Blattwedel  anzubinden,  so  daß  ohne  Entfernimg  desselben  die  Palme  nicht 
erklettert  werden  kann,  wodurch  der  Besitzer  auf  den  Diebstahl  aufmerksam 
gemacht  wird.  Am  häufigsten  werden  aber  auch  hier  Zauberformeln  angewendet. 
Man  bespricht  einen  Grasbüschel  mit  einer  geeigneten  Zaviberformel  und  bindet  ilin 
an  den  Stamm  der  Palme.  Das  soll  bewirken,  daß  der  Dieb,  der  die  Palme  den- 
noch erklettert,  von  einer  Ivi-anldieit  befallen  werde.  —  Dem  Diebstahl  besonders 
ausgesetzt  sind  dieBananen-  und  C"a^^ -Pflanzungen,  welche  als  kostbarster  Besitz 
des  Marina  gelten.  Aus  diesem  Grunde  werden  die  Uati-  und  Bananenbeete  in 
der  Regel  auch  in  der  Nähe  des  Dorfes  angelegt.  Um  sie  aber  dennoch  vor  Dieben 
zu  schützen,  pflegt  man  em  besprochenes  Zauberinstrument,  den  Tajig  (Zauber- 
pfeil), daselbst  in  den  Boden  zu  stecken,  welches  dem  Dieb  Schaden  zufügen 
wird.  Ein  anderes,  häufig  angewendetes  Mittel  besteht  darin,  daß  man  spitze 
Stöckchen,  Pfeilspitzen  oder  die  Schwanzstacheln  von  Rochen  unsichtbar  in 
den  Boden  steckt,  so  daß  der  fremde  Besucher  der  Pflanzung  Schaden  davon- 
tragen kann,  da  namentlich  die  Rochenstacheln  sehr  gefährliche  Fuß  wunden 
erzeugen.  Die  Zauberer  kennen  verschiedene  Methoden,  um  Diebe  aufzufinden 
und  gestohlenes  Gut  zurückzubekommen.     Hierüber  soU  später  die  Rede  sein. 

Verlassen  die  Bewohner  einer  Hütte  längere  Zeit  die  Siedelung,  so  pflegt 
man  das  ziu-ückgelassene  Gut  folgenderweise  zu  schützen:  Man  steckt  am  Ein- 
gange der  Hütte  oder  auf  dem  Pfade,  der  ins  Dorf  führt,  einen  Pfeil  in  die  Erde, 
welcher  mit  einer  Zauberformel  besprochen  wurde,  oder  man  bindet  ein  be- 
sprochenes Grasbüschel  vor  den  Eingang  der  Hütte,  beides  mit  demselben  Ge- 
danken, daß  ein  Unberufener  beim  Betreten  der  Wohnung   Schaden  erleiden 
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solle.  Übertretung  des  Tabu  (Sahr)  kommt,  so  viel  ich  weiß,  nicht  vor.  Erstens 
geschieht  dies  au.s  eigenem  Interesse,  um  die  Fruchtbarkeit  und  den  Ertrag  der 
Fruchtbäume  zu  vermehren,  und  zudem  besteht  ja  da,  wo  Palmen  mit  Sahr  belegt 
werden,  wohl  nie  ein  Mangel  an  Kokos  oder  Sago,  und  es  bezieht  sich  das  Tabu 
in  der  Regel  nur  auf  die  Palmen,  die  einem  vinlängst  Verstorbenen  angehören. 
Privateigentum  sind  auch  die  Haustiere.  Jeder  Marina,  Mann  oder  Frau, 
besitzt  seine  eigenen  Hunde,  für  die  jeder  selbst  zu  sorgen  hat.  Desgleichen  sind 
die  Schweine  Privateigentum,  werden  aber  mehr  als  Besitz  der  Familie  ange- 
sehen, denn  das  Großziehen  und  Füttern  der  Dorfschweine  ist  stets  Sache  der 
Frauen.  Es  kann  aber  der  Besitzer  jeder  Zeit  über  seine  Schweine  verfügen  und 
sie  abschlacliten,  wenn  es  ihm  beliebt.  In  den  allermeisten  Fällen  geschieht  dies 
jedoch  niu-  bei  festlichen  Anlässen  und  wird  mit  besonderem  Zeremoniell  be- 
gangen, indem  die  Festschweine  von  einem  bestimmten  Teilnehmer  des  Festes 
getötet  werden.  Dieser  wird  sodann  für  seine  Mühe  und  sein  Amt  entschädigt 
und  erhält  auch  das  beste  Stück  vom  Schwein.  Ein  Festschwein  wird  auch  stets 
dem  Besitzer  abgekauft,  und  aUe  Festteilnehmer,  d.  h.  die  Einwohner  des  Fest 
feiernden  Dorfes,  tragen  gemeinsam  die  Unkosten.  So  bestellen  hier  gegenseitige 
Verhältnisse  von  Eigentum,  die  berücksichtigt  werden  müsseji. 

Auch  die  Hütten  gehören  in  der  Regel  den  Erbauern  und  Bewohnern.  Die 
Männerhütten  entsprechen  den  Clanwohnungen  und  werden  von  den  Bewohnern 
gemeinsam  erstellt,  während  die  Weiberhütten  mehr  den  Familienwohnungen 
entsprechen  und  in  den  meisten  Fällen  von  den  Ehegatten  erbaut  werden,  infolge- 
dessen sie  auch  Eigentum  der  Familie  sind.  Unter  Umständen  gestattet  man 
auch  andern  Frauen  des  Dorfes  eine  Weiberhütte  zu  bewohnen,  welin  besondere 
Gründe  vorliegen.  Schwestern  und  Verschwägerte  wohnen  häufig  zusammen, 
und  es  wohnt  in  der  Regel  eine  junge  aus  einem  auswärtigen  Dorfe  angeheiratete 
Frau  in  der  Hütte  der  Schwiegermutter. 

Es  gibt  auch  Objekte,  wie  z.  B.  die  Kanu,  großen  Trommeln  usw.,  die  Eigen- 
tum sämtlicher  Bewohner  einer  Siedelung  sind,  denn  sie  sind  das  Produkt  ge- 
meinsamer Arbeit  oder  gemeinschaftlich  erworben  worden.  Ebenso  gibt  es 
Pflanzungen,  welche  die  ganze  Einwohnerschaft  z.  B.  in  Hinsicht  auf  ein  Fest 
gemeini-am  angelegt  hat,  sie  sind  infolgedessen  auch  gemeinsames  Eigentum, 
und  es  kommen  daher  an  den  Festen  die  Früchte  allen  zu  gute. 


5.  Spiele. 


Sandtromniel 


Die  Spiele  der  marindinesischen  Jugend  bestehen  hauptsächlich  in  der 
Nachahmung  der  Beschäftigung  der  Alten.  In  frühester  Jugend  sind  die  Kinder 
vollständig  der  Pflege  und  Aufsicht  der  Mütter  überlassen  und  werden  von  diesen 
stets  mitgetragen  und  mitgeführt,  sei  es  in  die  Pflanzungen  und  .Sagobestände, 
sei  es  an  den  Strand,  um  Mollusken  und  Krebse  und  Fische  zu  suchen.     Später 

gehen  sie  diesen  Beschäftigungen 
selbst  spielend  nach.  Die  Knaben 
verfertigen  sich  schon  recht  früh- 
zeitig kleine  Bogen  und  schießen 
mit  Grashalmen  nach  Termiten- 
haufen und  Eidechsen  und,  wenn 
mehrere  zusammen  sind,  pflegen 
sie  auch  kriegerische  Spiele  zu 
machen,  selbst  Kopf  Jagden  werden 
gespielt.  Es  überfallen  dabei  z.  B. 
die  Knaben  des  einen  Dorfes  die  Jungen  eines  andern  und  machen  dabei  Ge- 
brauch von  kleinen  Bogen  und  Graspfeilchen  und  schleppen  die  Gefangenen  nach 
ihrem  Dorf  oder  in  den  Busch.  Am  meisten  lieben  es  die  Kinder,  sich  am  Strande 
herumzufummeln  und  sich  mit  feuchten  Sand-  oder  Tonkugeln  zu  bewerfen, 
wie  man  sich  bei  uns  mit  Schneeballen  bewirft.  Die  kleinen  Knaben  und  Mädchen 
vertreiben  sich  die  Zeit  am  Strande,  indem  sie  aus  dem  Sand  allerhand  Figuren 
bilden,  Löcher  graben.  Hüttchen  und  Dörfer  bauen.  Ein  beliebtes  Sandspiel 
ist  die  Sa-kandara.  d.  h.  Sand-Trommel.  Man  gräbt  in  den  Sand  eine  Grube, 
die  den  Querschnitt  voi  stehender  Abbildung  hat,  imd  schlägt  mit  der  Hand- 
fläche auf  den  Sand  über  dem  Loch,  so  daß  ein  dumpfer,  trommelartiger  Ton 
entsteht. 

Auch  Versteckenspielen  kennt 
man  (KekamukJ.  Außer  den  Kin- 
derbogen  verfertigen  die  Knaben 
noch  ein  weiteres  Schieß-Instru- 
ment  aus  einem  dünnen  Bambus- 
rohr (Song). 

Mit  dem  elastischen  Bügel,  einem  Bambusstreifen,  werden  Graspfeilchen, 
Steinchen  und  andere  Objekte,  die  ms  Rohr  gesteckt  werden,  fortgeschleudert. 
Frühzeitig  pflegen  die  Knaben  auch  selbständig  Fische  zu  schießen  und  nehmen 
an  der  Jagd  der  Erwachsenen  teil.  Die  Mädchen  sind  hingegen  der  Mutter  in 
den    Pflanzungen    und   beim    Sagobereiten   IjehUflich    und   suchen   am    Strande 


Abb.  4.     Schießiastrnraent. 
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Mollusken.  .Sie  haben  auch  kleine  Fischkörbe  (Haujna)  und  Netze  (Kipa). 
mit  denen  sie  schon  frühzeitig  umzugehen  lernen.  Für  den  Knaben  hört  aUer- 
<iings  das  gemeinsame  Spielen  am  Strande  mit  den  Kameraden  und  das  Sjjielen 
untereinander  auf,  wenn  er  nach  dem  Jünglingshaus  kommt.  Eigentliche  Spiel- 
zeuge sind  nur  wenig  bekannt.  Man  kennt  beispielsweise  den  Kreisel,  der  aus 
einer  runden  Frucht  verfertigt  wird,  indem  man  sie  mit  einer  Achse  versieht. 
Als  Puppen  verwenden  die  Kinder  mu'  die  für  Feste  hergestellten  Figuren  aus 
Holz  oder  Sagoblattmark,  die  zur  Inszenierung  von  Mythen  dienen.  Ist  das 
Fest  vorbei,  so  wird  das  meiste  weggeworfen  und  von  den  Kindern  eine  Weile 
als  Spielzeug  verwendet. 

Ein  beliebter  und  von  Jung  und  Alt  viel  gepflegter  Zeitvertreib  sind  die 
Fadenspiele  (s.  Tafel  24).  Ihre  Hauptverbreitung  haben  sie  jedoch  in  der  Weiber- 
hütte, wo  man  sich  damit  vormittags  und  an  den  Regentagen  stundenlang  unter- 
hält; schon  kleine  Kinder  besitzen  darin  große  Geschicidichkeit.  Man  kennt  sehr 
zahlreiche  Figm'en,  und  ich  kann  Friederici^)  vollkommen  beistimmen,  wenn  er 
diesen  Figm'en  wenig  Bedeutmig  zumißt,  zumal  sich  gleich?  Figuren  an  ganz 
verschiedenen  Orten  wiederfinden  und  selbst  mit  demselben  Namen  be 
nannt  werden,  ohne  daß  man  immer  einen  Zusammenhang  oder  Entlehnung 
anzunehmen  braucht.  Von  den  bei  Neuhauß  (Deutsch-Neu-Guinea  I.  Band) 
abgebildeten  Fadenspielen  finden  sich  bei  den  Marind  wieder  Abbildung  298  der 
Fischsijeer,  bezw.  FischpfeU  (Amhata),  Abbildung  303  Blatt  vom  wilden  Jams 
bezw.  bei  den  Marind  ein  Fisch  (Karamhu);  Abbildung  297  Kolcosschale  bezw. 
fliegender  Hund  (Kere)  und  Abbildung  299  Blatt  der  Palme  bezw.  bei  den  Ma- 
rind-aniiu  die  Wellen  (Etoh).  Andere  Figuren  sind  Mond,  Stern,  Grab, 
Schlammspringer,  zwei  sich  prügelnde  Knaben.  Km'z,  die  Zahl  der  Figm'en  ist 
sehr  groß,  und  stets  findet  man  wieder  neue  und  andere.  Es  ist  ungefähr  dasselbe 
wie  bei  den  Gesängen,  welche  ebenfalls  von  den  Kindern  bei  gewis.sen  Gelegen- 
heiten gelernt  werden,  wenn  sie  in  einem  fremden  Dorfe  sind,  oder  wenn  aus- 
wärtige Fremde  auf  Besuch  kommen.  Die  Spiele  können  somit  unter  Umständen 
durch  die  allmähliche  ITbertragung  sehr  weit  herkommen.  Daß  man  auch  Faden- 
spiele kennt,  die  von  zwei  Personen  ausgefülu-t  werden,  zeigt  die  Abbildung 
Tafel   24,  Abb.    1. 

Eine  weitere  si^ielerische  Beschäftigung  ist  das  Flechten  von  allerhand 
Figuren,  wie  Sterne  und  Kettchen  aus  Grashalmen,  wie  sie  iins  wiederum  auch 
aus  andern  Teilen  Neu-Guineas  bekannt  sind.^) 

Der  Kuriosität  halber  will  ich  noch  ein  weiteres  Spielzeug  erwähnen,  das 
im  Prinzip  mit  dem  sonst>^  geheimgehaltenen  Schwirrholz  übereinstimmt.  Statt 
aus  Holz  besteht  es  aus  einer  Kokosblattfeder,  deren  Blätterflächen  bis  zum  StU- 
ende  der  Rippe  losgetrennt  und  hierauf  an  jeder  Spitze  zusammengeknüpft 
werden.  Hierauf  werden  sie  dm-ch  die  Blattrippe  auseinandergespannt  und  im 
Kreise   hin-   mid   hergeschwungen,   worauf  ein  brummender  Ton,   ähnlich   dem 


^)  Dr.  G.  Friederici:  Wissenschaftliche  Ergebnisse  einer  amtl.  For.schiingsi'eise  nach 
<\vm  Bismarck-Archipel  im  .Talye  1908  (Mitteilungen  a.  d.  Deutschen  Schutzgebieten,  Ei- 
gänzungsheft  Nr.   ;">,    1912,   S.   97). 

")   Seligmaiiii:     The   Meliuiesiaiis  of  British  New  Guinea,  t'ainbridgi'   1910. 

''       ^\' i  1  z,    .Mui'iiul-iiniiii. 
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eines  Schwirrholzes,  entsteht.  Niemand  weiß  jedoch,  daß  es  prinzipiell  dasselbe 
ist  wie  die  Schwirrhölzer,  deren  brummender  Ton  als  Stimme  eines  gefürchteten 
Geistes  ausgelegt  wird. 


Abb.  .5.     Spielzeug. 


Zu  den  Spielen  kann  man  auch  die  Inszenierung  von  Mythen,  die  Pantomimen 
und  Nachahmungen  von  Tieren  rechnen,  an  denen  teilweise  auch  die  Jugend 
beteiligt  ist.  Diese  sollen  jedoch  bei  den  Festen  beschrieben  werden,  denn  sie 
werden  nur  bei  festlichen  Anlässen  ausgeführt. 


6.  Musikinstrumente. 

Das  am  meisten  gebräiicliliche  Musikinstrument  ist  die  sanduhrförmige 
Handtrommel  (Kandara) ,  welche  zur  Begleitung  der  Festgesänge  und  Tänze 
dient  (s.  Tafel  25,  Abb.  6).  Sie  wh-d  in  allen  mögliehen  Größen  hergestellt.  Die 
kleinsten  Handtrommeln  bis  hinab  zu  ca.  3U  cm.  Länge  sind  natürlich  mehr  S^^iel- 
zeug,  als  daß  sie  bei  Festen  verwendet  werden;  die  größten  erreichen  die  Höhe 
eines  Mannes  und  darüber.  Sehr  wahrscheinlich  ist  die  im  ganzen  CTcbiet  und  bei 
allen  Nachbarstämmen  verbreitete  Trommel  mit  dem  bekannten  Spiralornament 
raarindinesisches  Erbgvit,  denn  es  findet  sich  dieses  Wespenornament  (Pihui- 
arir)  fast  auf  sämtliclien  mar ind inesischen  Geräten,  sowohl  auf  Schnitz-  als  auch 
auf  Flechtwerken,  wieder.  Mit  diesem  Ornament  wird  stets  das  untere  Ende 
der  Trommel  versehen,  während  das  geschlossene  ein  anderes  Ornament  trägt, 
das  häufig  einen  Stern  (Wajar)  oder  einen  fliegenden  Hund  (Kiu),  seltener  ein 
menschliches  Gesicht  repräsentiert.  Diese  drei  Motive  werden  meistens  stUisiert 
und  gehen  dm'ch  eine  ununterbrochene  Reihe  von  Ornamenten  in  einander  über ; 
siehe  Tafel  25,  Abb.  7.  Daß  diese  Trommel  für  den  Stamm  der  Marind-anim. 
charakteristisch  ist  und  von  hier  aus  auf  die  Nachbarstämme  überging,  wüd 
dadiirch  bewiesen,  daß  die  Jee-anim  einstmals  eine  andere  Trommelform  besaßen, 
die  heute  kaum  mehr  hergestellt  wü-d  (s.  Tafel  25,  Abb.  5).  Sie  besitzt  an  Stelle 
der  obengenannten  Ornamente  längsverlaufende  Linien-Ornamente,  die  rot 
und  weiß  bemalt  werden.  Auch  die  Form  der  Trommel  ist  etwas  abweichend, 
indem  der  Körper  etwas  konvex  geschweift  ist,  wälirend  die  marindinesische 
Trommel  vollkommen  gerade  geformt  ist. 

Die  marindinesische  Trommel  mit  dem  Wespenornament  ist  außerordentlich 
verbreitet  und  findet  sich  von  Frederik-Hendrik-Eiland  bis  zum  Morehead-river 
und  darüber  hinaus.  Die  Trommelbespannung  besteht  aus  einer  Varanushaut 
oder  einem  Känguruhfell.  Letz.teres  ist  namentlich  bei  den  großen  Trommeln 
der  Fall,  bei  denen  die  Haut  eines  Varanus  nicht  ausreichen  würde. 

Die  Eingeborenen  besitzen  eine  eigenartige,  aber  sehr  zweckmäßige  Methode 
zur  Befestigung  der  Trommelhaut.  Nachdem  diese  im  Wasser  aufgeweicht  und 
somit  dehnbar  gemacht  worden  ist,  wii-d  frisches  Blut  von  einem  erlegten  Tiere 
oder  in  Ermanglung  dessen  Blut  aus  einer  aufgerizten  Vene  an  der  Glans  des 
Penis  entnommen  und  mit  Kalk  zu  einem  Brei  angerührt,  der  auf  den  Trommel- 
rand aufgetragen  «ird.  Die  Haut,  die  entsprechend  zugeschnitten  wurde,  wird 
sodann  ringsum  mit  Schlingen  von  Ba.st  versehen.  Hierauf  spannen  mehrere 
Personen  die  Haut,  die  an  den  Schlingen  gefaßt  wird,  über  die  .senkrechte  auf 
den  Boden  gestellte  Trommel,  wälirend  eine  weitere  Person  die  übergespannte 
Haut  rasch  mit  einem  Baststreifen  oder  einer  Liane  umwickelt.    Nach  dem  Trock- 


—     84     — 

neu  bildet  der  Kitt  eine  harte,  feste  Masse,  die  von  der  Haut  nicht  nielir  läßt, 
bis  sie  durchgeschlagen  wird.  Die  endgültige  Spannung  erfolgt  durch  Erwärmen 
der  Haut,  was  während  des  Gesanges  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholt  werden  muß, 
daher  man  bei  den  Festen  stets  um  ein  Feuer  gruppiert  ist.  Mittels  auf  die  Haut 
aufgesetzter  Wachsstückchen  wird  die  Trommel  abgestimmt,  wje  es  auch  andern- 
orts geschieht. 

Außer  den  Trommeln,  mit  welchen  die  Festgesänge  begleitet  werden,  kennt 
m.an  noch  einige  andere  Musikinstrumente,  die  aber  alle  bloß  spielerische  Be- 
deutung haben  und  zxu-  Selbstunterhaltung  dienen  und  bei  Festen  oder  als  Be- 
Begleitinstrumente  für-  Gesänge  nie  Verwendung  finden.  Man  kennt  die  M  a  u  1  - 
troinmel,  eine  gewöhnliehe  Flöte  und  die  Panflöte. 

DieMaultrommel  (Tafel  25,  Abb.  2)  besteht  aus  einem  Bambusstück.  In 
der  Mitte,  ist  eine  schmale  Zunge  herausgeschnitten,  durch  deren  Vibration  ein 
schwacher  kaum  hörbarer  Ton  entsteht.  Man  hält  das  konvexe  Ende  an  den 
Mund,  faßt  die  Schnin-  mit  der  rechten  Hand  und  schlägt  mit  dem  Daumen  gegen 
das  Instrument.  Stundenlang  kann  sich  auf  diese  Weise  der  iSjjieler  damit  unter- 
halten, eine  Reihe  schwacher  Töne  hervorzubringen,  die  er  stets  in  derselben 
Reihenfolge  wiederholt. 

Die  gewöhnliche  Flöte  ist  ein  beiderseits  offenes  Rohr  von  Bambus  (Bam- 
busa  longifolia,  Song) .  Seitlich  besitzt  es  eine  Öffnung,  und  durch  sachtes  Hinein- 
blasen kann,  ein  Ton  hervorgebracht  werden,  sowie  dessen  Oktave  durch 
Schließen  des  andern  Endes. 

Diu"ch  Zusammenbinden  mehrerer  verschieden  langer  Bambusabschnitte 
(Song)  entsteht  die  Panflöte  (Tafel  25,  Abb.  1).  Auch  hier  sind  die  Bambusröhren 
beiderseits  offen.  Man  blä.st  aus  einer  gewissen  Entfernung  in  die  Röhren,  die  man 
vor  der  Mundöffnung  herumbewegt,  so  daß  einige  feine,  kaum  hörbare  Töne 
entstehen. 

Bekanntlich  ist  aus  Neu-Guinea  ein  einziges  Saiteninstrument  bekannt, 
und  zwar  vom  Kaiserin- Augustafluß').  Diesem  primitiven  Saiteninstrument 
geht  aber  noch  eine  einfachere  Form  voran,  nämlich  der  gewöhnliche  Schießbogen, 
und  somit  wäre  die  Entwicklung  des  Saiteninstrumentes  aus  dem  Schießbogen 
erfolgt.  Tatsächlich  konnte  ich  oftmals  beobachten,  wie  sich  ICinder  und  Er- 
wachsene die  Zeit  vertrieben,  indem  sie  einen  kleinen  Kinderbogen  zwischen  die 
Zähne  nahmen  und  mit  einem  Stöckchen  auf  die  Sehne  schlugen,  auf  welche 
Weise  ein  feiner  Ton  hervorgebracht  wiu-de.  wobei  die  Mundhöhle  die  Funktion 
des  Resonanzbodens  übernahm. 

Zwei  Arten  von  Pfeifchen  sind  bekannt  zum  Herbeilocken  der  Hunde;  sie 
gehören  zum  unerläßlichen  Inventar  des  Ma7'ind-M.a,nnes.  Die  eine  besteht  aus 
einer  kleinen  Kokosschale  mit  zweiseitigen  Öffnungen  (Tafel  25,  Abb.  3  u.  4). 
Durch  Hineinblasen  in  die  eine  Öffnung  und  Öffnen  und  Schließen  der  andern 
lassen  sich  zwei  Töne  hervorbringen ;  die  andere  Art  von  Pfeifen  besteht  aus  einem 
gewöhnlichen  Bambusröhrchen  von  wenigen  Zentrmetern  Länge  und  besitzt  ein 
offenes  Ende. 


')  Veigl.   Neiihauß:   Deutsch-Neu-Guinert.  Berlin   HUI,   Bd.  I.    S.  385. 


7.  Nahrung  und  Nahrungserwerb. 

Die  Feuerbereitung; 

Zur  Erzeugung  des  Feuers  bedienen  sich  die  Eingeborenen  von  Holländiseh- 
8üd-Neu-Guinea  dreierlei  Methoden,  von  denen  das  Feuerbohren  (Rapa)  und  das 
Feueisä,gen  (Phirugjhei  den  ilfarm^^  und  deren  Nachbarstämmen  am  häufigsten 
angewendet  werden  (Tafel  26).  Als  Bohrer  dient  entweder  ein  kiu-zer  runder 
Stock,  häufig  auch  ein  Pfeüschaft,  den  der  Eingeborene  in  der  Regel  stets  zur 
Hand  hat.  Dieser  wdi-d  zwischen  den  Handflächen  unter  starkem  Druck  rasch 
hin- imd  hergequirlt  auf  einer  Unterlage,  die  aus  weicherem  und  natürlich  voll- 
kommen trockenem  Holz  bestehen  muß.  Nachdem  das  Reibmehl  zum  Glühen 
gebracht  worden  ist,  werden  die  Funken  mit  leicht  entzündlichen  Eukalyptusbast 
aufgefangen. 

Eine  zweite,  ebenso  häufig  angewendete  Methode  der  Feuereizeugung  ist 
das  Feuersägen.  Zu  diesem  Zweck  steckt  der  Mann  —  die  Feuererzeugung  ist 
ausschließlich  Sache  der  Männer  —  ein  trockenes  Holz,  am  zweckmäßigsten 
eine  Pfeilspitze  von  Bambus,  schräg  in  den  Boden.  Ein  zweites  Bambusstück 
wird  gespalten  und,  nachdem  einige  Spähne  dazwischenge klemmt  worden  sind, 
auf  der  scharfen  Kante  der  im  Boden  steckenden  Pfeilspitze  unter  starkem 
Druck  auf-  und  abgerieben,  so  daß  die  Spähnchen  bald  ins  Glimmen  kommen. 
Nach  beiden  Methoden  gelingt  es  in  Brucliteilen  einer  Minute  mit  erstaunlicher 
Sicherheit  Feuer  zu  bereiten,  und  es  wird  also  der  Eingeborene  nie  in  Verlegenheit 
kommen,  sich  Feuer  zu  beschaffen,  wenn  er  nur  einige  Pfeile  bei  sich  hat,  was 
auch  außerhalb  der  Siedelungen  stets  der  Fall  ist. 

Besonders  die  zweite  Methode  erfreut  sich  seit  der  Kolonisation  mehr  und 
mehr  beliebter  Anwendung  dank  der  Einfülirung  von  Ohrringen  aus  Hartgummi, 
die  als  Tauschartikel  rasch  Eingang  gefunden  haben  und  ein  beliebtes  SiuTogat 
für  die  Ohrringe  aus  Kasuarkielen  bilden.  Neben  dem  Vorzug,  daß  sie  voll- 
kommen rund  und  schön  glänzend  schwarz  sind,  pflegen  sie  dem  Eingeborenen 
zu  einem  andern  Zweck  zu  dienen,  nämlich  zu  der  Bereitung  von  Feuer.  Wie 
er  aiif  diesen  Gedanken  kam,  mag  dahingestellt  bleiben,  aber  wenn  er  solche 
Ringe  an  sich  trägt,  so  wird  er  nie  versäumen,  beim  Feuersägen  ein  Stückchen 
Hartgummi  abzubrechen  und  mit  Holzspähnchen  zusammen  in  das  gespaltene 
Reibholz  einzuklemmen.  Diu-ch  die  Reibung  entzünden  sich  die  Holzspähnchen 
bei  Anwendung  von  Hartgummi  bedeutend  rascher  imd  sicherer  als  ohne  dieses 
Hilfsmittel. 

Die  Tnlandbewohner  kennen  noch  eine  dritte  Methode  der  Feuerberei- 
tung die  ich  übrigens  auch  am  Tora««?' angewendet  sah.  Hierbei  wird  ein  Rotanseil 
unter  einem  Stock  diu-chgeführt  und  hin  und  hergezerrt.    Auch  hier  pflegt  man 
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erst  den  Stock  zu  spalten  und  Holzspähnchen  und  anderes  leicht  glimmendes 
Material  einzuklemmen. 

Übrigens  wird  der  Eingeborene  nur  selten  in  die  Lage  kommen,  die  eine  oder 
andere  Methode  der  Feuererzeugung  vorzunehmen.  Mit  peinlicher  Sorgfalt  achtet 
man  darauf,  daß  im  Dorfe  das  Feuer  nicht  ganz  ausgeht,  wofür  die  Alten  und 
Kranken,  die  stets  im  Dorf  zurückbleiben,  zu  sorgen  haben. 

Aber  auch  dann,  wenn  sich  der  Eingeborene  außerhalb  des  Dorfes  in  die 
Pflanzungen  oder  auf  die  Jagd  begibt,  wird  er  stets  einen  Feuerbrand  mitnehmen 
und  nur  im  Notfalle  nach  der  einen  oder  andern  Methode  sich  Feuer  bereiten. 

Es  ist,  als  vermeide  er,  wemi  es  u-gendwie  möglich  ist,  diesen  Arbeitsauf- 
wand, und  er  wird  viel  eher  einen  weiten  Weg  zurücldegen,  um  Feuer  zu  holen, 
als  zm'  Feuererzeugung  gi'eifen. 

Die  Vertrautheit  mit  dem  Feuer  und  seine  geschickte  Handhabung  haben 
auch  diese  Eingeborenen  mit  allen  primitiven  Natiu-völkern  gemein.  Wo  sich 
der  Marina  auch  niederläßt,  längere  Zeit  rastet  oder  Mahlzeit  hält,  vor  allem 
des  Nachts  wird  er  stets  ein  Feuerchen  neben  sich  haben,  das  in  jeder  Lage,  in 
der  er  sich  auch  befinden  mag,  und  wo  er  auch  die  Nacht  zubringen  sollte,  ihm 
die  Stätte  behaglich  macht,  so  daß  er  sich  selbst  in  den  mißlichsten  Lagen  heimisch 
fühlen  wird,  sobald  er  nm'  ein  Feuerchen  neben  sich  flackern  hat  und  knistern 
hört.  Das  Feuer  ersetzt  ihm  die  Behausung,  bietet  ilim  Schutz  gegen  die  Kälte 
und  das  Grauen  der  Nacht  mit  den  herumspukenden  Totengeistern.  Es  ist 
ihm  auch  unentbehrlich  zm-  Bereitung  der  Nahrung. 

Nie  wird  der  Eingeborene  die  Nacht  über  sich  hereinbrechen  lassen,  ohne 
vorerst  für  Brennmaterial  gesorgt  zu  haben,  das  ihn  zum  mindesten  bis  zum 
Anbruch  des  Tages  mit  Feuer  versieht,  und  allabendlich  pflegt  jeder  Erwachsene 
bei  Rückkehr  aus  den  Pflanzungen  neben  Früchten  einige  dicke  Holzbengel  ins  Dorf 
zu  bringen,  die  für  das  alltägliche  Leben  ebenso  unentbehrlich  sind  wie  die  Nah- 
rung. Sobald  dann  die  Dunkelheit  hereingebrochen  ist,  wü'd  jeder  Erwachsene 
zwei  oder  drei  Baumstämme  neben  sich  liegen  haben,  die  mit  den  glimmenden 
Enden  aneinander  gelegt  sind,  und  nur  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  einander  genähert 
zu  werden  brauchen,  um  die  ganze  Nacht  durch  fort  zu  glimmen.  Dicht  neben 
dem  Feuer  liegend  verbringt  er  dann  die  Nacht  in  der  Regel  außerhalb  der 
Hütte,  durch  das  Feuer  geschützt  gegen  die  nächtliche  Abkühlung  und  die  Mos- 
kitenplage  und  nicht  zuletzt  gegen  die  Gespenster,  die  meistens  alle  andern 
Unbehaglichkeiten  der  Nacht  übertreffen.  Wie  groß  diese  Fm-cht  ist,  geht 
vielleicht  am  besten  daraus  hervor,  daß  ein  Mami,  a's  er  außerhalb  des  Dorfes 
sieh  befindend,  von  der  Dunkelheit  überrascht  wvu-de,  sich  in  der  Verzweiflung 
einige  seiner  geölten  Haar  Verlängerungen  abschnitt  und  sie  als  Fackel  verwendete, 
lim  nicht  ohne  Feuer  nach  seiner  Hütte  zurückzukehren  zu  müssen.  Der  Spuk 
der  Totengeister  spielt  daher  auch  in  der  Phantasie  der  Eingeborenen  eine  be- 
deutende RoUe,  worüber  Mythen  in  einem  späteren  Kapital  berichten  werden. 

Aber  auch  am  Tage  pflegt  der  Eingeborene,  wo  er  längere  Zeit  sich  hinge- 
setzt hat,  ein  Feuerchen  neben  sich  zu  haben.  Hält  er  seine  i\Iahlzeit,  und  ist 
sie  noch  so  frugal,  so  wird  er  stets  erst  für  Feuer  sorgen,  denn  er  ißt  alles  gebraten 
und  geröstet,  selbst  die  Bananen,  was  wahrscheinlich  damit  zusammenhängt, 
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daß  sie  gewöhnlich  unreif  gejjflückt  werden.  Roh  genossen  werden  niu"  einige 
wenige  Früchte  wie  Eugenia  aqiiea  und  Eugenia  domestica,  Zuckerrohr  u.  a., 
während  die  meisten  andern  Früchte  und  sämtliche  übrige  vegetabilische  und 
animalische  Nahrung  stets  mit  Feuer  zubereitet  wird. 

Die  Speisen  werden  entweder  am  offenen  Feuer  geröstet,  und  es  pflegen  dies 
stets  die  Männer  zu  tun,  wenn  sie  ihre  Mahlzeit  halten,  oder  aber  auf  heißen 
Steinen  und  in  Blätter  gewickelt,  was  andererseits  ausschließlich  Weiberarbeit 
ist  und  zu  deren  alltäglicher  Beschäftigung  gehört.  Wir  werden  hierauf  später 
noch  zurückkommen. 

Bloß  große  Fische  pflegen  die  Männer  etwa  auch  in  Blätter  zu  wickeln  und 
auf  einem  kleinen  Gestell  oder  zwei  Holzgabeln  über  dem  Feuer  langsam  zu  rösten. 
Auch  zu  Konservierungszwecken  werden  Fische  und  Fleisch  langsam  über  dem 
Feuer  geröstet  und  geräuchert,  was  täglich  wiederholt  und  fortgesetzt  wird. 

In  Gefäßen  wii-d,  da  die  Töpferei  vollkommen  unbekannt  ist,  niu-  ausnahms- 
weise gekocht,  wobei  man  sich  etwa  einer  halbierten  Kokosschale  bedient,  die 
direkt  aufs  Feuer  gestellt  wii-d.  Man  pflegt  auf  diese  Weise  etwa  ganz  kleine 
Mollusken  und  Krebse  in  Wasser  zu  kochen,  die  im  offenen  Feuer  nicht  geröstet 
werden  können;  man  wickelt  sie  auch  in  Blätter  und  legt  diese  in  die  Glut. 

Wenn  wir  uns  nun  der  Nahrung  der  Ma/rind  und  ihrer  Nachbarstämme  zu- 
wenden, so  zeigen  sich  in  dem  kleinen  Gebiet  sehr  große  Unterschiede  in  der 
Wahl  der  Hauptnahrungsmittel.  Erstens  zwischen  den  Bewohnern  des  Strand- 
gebietes und  den  Inlandbewohnern,  und  zweitens  zwischen  den  Stämmen  im 
Westen  und  Osten  des  Torassi.  Es  entspricht  ungefähr  die  politische  Grenze 
zwischen  dem  holländischen  und  englischen  Anteil  auch  im  Großen  einer  Grenze, 
die  sich  vor  allem  auch  hinsichtlich  der  Wirtschaftsform  kennzeichnet.  Im 
Westen  finden  wir  Gartenbau  und  die  Ausbeutung  der  Sagobestände,  welche 
die  Hauptnahrung  abgeben,  bei  den  Stämmen  jenseits  des  Torassi  ausschließlich 
Feldbau  mit  den  Hauptgewächsen  Jams  und  Taro,  während  der  Sago  vollkommen 
unbekannt  ist. 

Hauptnahrungsmittel:  Der  ilfarmc^ ißt  durchweg  Sago ;  ihm  steht  bei  den 
Strandbewohnern  die  Kokos  zur  Seite,  die  je  weiter  man  sich  landeinwärts  begibt, 
spärlicher  wird  und  vielerorts  ganz  fehlt.  Dafür  kommt  bei  den  Inlandbewohnern 
die  animalische  Nalirung,  die  durch  die  Jagd  bestritten  wird,  mehr  und  mehr 
in  Betracht,  während  für  die  Strandbewohner  Känguruh-  oder  Schweinebraten 
zu  den  Seltenheiten  gerechnet  werden  können.  Dafür  besitzt  aber  der  Strand- 
bewohner eine  um  so  reichere  Abwechslung  der  Nahrung  an  Fischen  und  an  aller- 
hand Strandtieren,  vom  großen  Taschenkrebs  bis  herab  zu  den  kleinsten  Mollus- 
ken, die  bloß  von  Weibern  und  Kindern  in  dem  schlammigen  Strande  gesammelt 
werden.  Man  darf  aber  keineswegs  glauben,  daß  Fleischnahrung  der  vegeta- 
bilischen vorgezogen  werde,  und  daß  damit  etwa  die  Sitte  des  Kanibalismus  im 
Zusammenhang  stehe.  Diese  schließt  entschieden  einen  besonderen  Zweck  ein 
und  entspringt  auch  nicht  aus  der  besondern  Vorliebe  für  Menschenfleisch.  Der 
Eingeborene  im  Innern  ebenso  wie  der  Strandbewohner  ist  Allesesser  und  ver- 
schmäht überhaupt  nichts,  was  irgendwie  genießbar  ist;  es  geht  ihm  nichts  so 
gegen  seine  Natur,  als  wenn  er  sieht,  daß  etwas  Genießbares  unverwertet  gelassen 
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wird.  Kanibalismus  dagegen  findet  stets  nur  im  Anschluß  an  die  Kopfjagden 
statt,  welche  aus  ganz  andern  Motiven  entspringen,  und  ist  jedenfalls  niemals  um- 
gekehrt der  Zweck  der  Kopf  Jägerei.  Es  läßt  sich  also  nicht  sagen,  daß  der  Marind 
eine  besondere  Vorliebe  für  ein  bestimmtes  Nahrungsmittel  hätte,  er  wünscht 
sich  vielmehr  gewöhnlich  das,  was  er  nicht  hat,  also  genau  wie  es  bei  uns  der 
Fall  ist.  Auf  meiner  Reise  nach  dem  Torassi  schwelgten  meine  Begleiter  vom 
Kondo-mirav  zum  voraus  im  Genuß  der  dort  gut  gedeihenden  und  in  großen 
Feldern  angebauten  Jamsknollen,  währenddem  umgekehrt  die  Leute  vom 
Torassi  den  Sago  der  Marind  preisen,  der  bei  ihnen  nicht  bekannt  ist. 


Die  Sagobereitung  und  die  Zubereitung  der  Speisen. 

Die  Sagogewinnung  geschieht  bei  den  Marind  auf  dieselbe  einfache  Weise 
wie  in  andern  Teüen  von  Neu- Guinea  und  im  indischen  Archipel  und  ist  bis 
auf  das  Fällen  der  Palmen  ausschließlich  Frauenarbeit,  die  von  den  Mädchen 
schon  frühzeitig  gelernt  wird  (s.  Tafel  27  u.  28). 

Nachdem  der  Platz  rings  um  die  bezeichnete  Sagopalme  gesäubert  worden 
ist,  besorgt  der  Mann  das  Fällen  des  Stammes,  was  in  früherer  Zeit  mit  Hilfe 
der  Steinbeile  eine  beträchtliche  Arbeit  war.  Sodann  wird  der  Stamm  von  der 
Krone  und  zur  Hälfte  von  der  Pahnscliwarte  befreit,  so  daß  das  Mark  frei  zu 
Tage  liegt,  währenddem  der  untere  Teil  der  Rindenhiille  mit  dem  Stamm  ver- 
bunden bleibt  und  eine  reinliche  Unterlage  bildet,  um  das  Sagomark  herauszu- 
raspeln.  Die  Frau  setzt  sich  zu  diesem  Zweck  auf  die  Schwarte  und  hobelt 
mit  einem  zugeschärften  Bambus  (Katangod)  das  rötliche  Mark  heraus  (Tafel 
28,  Abb.  1).  Im  Inland  bedient  man  sich  dazu  eines  andern  Instrumentes,  das 
aus  einem  knieförmigen  Holz  (Amhuka)  besteht,  dessen  Schlagende  mit  einer 
Kappe  von  Bambus  versehen  ist  (s.  Tafel  28,  Abb.  3  u.  4).  An  andern  Orten 
Neu-Guineas  werden  bekanntlich  steinerne  Schläger  verwendet.  Seltener  bedient 
man  sich  eines  zusammengesetzten  Instrumentes  wie  Abb.  5,  Tafel  28  ein  solches 
zeigt,  das  von  Senajo  herrührt. 

Das  Verarbeiten  des  Sagomarkes  erfolgt  in  der  Regel  an  Ort  und  Stelle, 
wo  die  Palme  gefällt  wurde,  vorausgesetzt  daß  in  der  Nähe  genügend  Süßwasser 
vorhanden  ist,  um  das  Sagomark  auszuwässern.  Manchmal  sind  die  Sagobestände 
jedoch  weit  von  der  Siedelung  entfernt,  so  daß  man  während  des  Sagobereitens 
einige  Tage  daselbst  kampiere ii  muß.  In  diesem  Falle  befinden  sich  dann  auch 
in  den  entfernten  Sagobeständen  stets  kleine  Familien-  oder  Clansiedelungen 
oder  Lagerplätze,  die  zu  gewis.sen  Zeiten  aufgesucht  werden,  während  welcher 
die  Weiber  daselbst  Sago  bereiten.  Niu-  wenn  es  besonders  günstige -Verhältnisse 
zulassen.  \ind  sowohl  die  Sagobestände  als  auch  die  Siedelung  unmittelbar  am 
Fluß  liegen,  pflegt  man  den  gefällten  Stamm  im  Wasser  nach  dem  Dorfe  zu 
transportieren,  wo  er  verarbeitet  wird.  In  der  Trockenzeit  wird  die  Arbeit  durch 
Wassermangel  oft  sehr  erschwert.  Wenn  es  sehr  heiß  und  trocken- ist  und  selbst 
in  den  tiefgelegenen  Sagobeständen  kein  Wasser  mehr  zu  finden  ist,  muß  die 
Frau  das  herausgeraspelte  Sagomark  oftmals  nach  einem  geeigneten  Wasserplatz 
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tragen,  woselbst  es  weiterverarbeitet  wird,  doch  wird  man,  wenn  es  irgendwie 
möglich  ist,  nm-  an  einem  solchen  Platz  (Sago  bereiten,  in  dessen  Nähe  sich  auch 
genügend  Wasser  vorfindet,  und  wird  sich  daher  vor  allen  Dingen  nach  dem  Vor- 
handensein von  Wasser  richten.  Das  Auswässern  des  Sagomarks  geschieht  mittels 
eines  Apparates,  der  auf  Tafel  27,  Abb.  1  zu  sehen  ist;  wie  er  sicli  an  andern  Orten 
des  Ai-chipels  auch  wiederfindet.  Der  untere  Teil  einer  Sagoblattscheide  (Puki) 
wird  schräg  aufgestellt,  mit  dem  breiten  vom  Stamm  losgelösten  Teil  nach  oben, 
der  auf  einer  zweiten  Sagoblattsclieide,  die  im  Boden  steckt,  aufruht.  Das 
andere  Ende  mündet  in  eine  dritte  rinnenförmige  Sagoblattscheide,  die  auf  dem 
Boden  liegt  und  mit  eingesteckten  Stöckchen  in  ilirer  Lage  festgehalten  wird. 
In  ihr  setzt  sich  der  ausgewässerte  Sago  ab.  Das  abgeraspelte  Sagomark  wird  in 
den  obern  breiten  Teil  der  schrägstehenden  Sagoblattscheide  (Apahan)  ge- 
bracht. Mit  einem  Schöpfer,  einer  Kokosschale,  die  an  einer  langen  Sagoblatt- 
rippe hängt,  schöpft  die  Frau  Wasser  aus  dem  Sumpf  oder  dem  nebenan  ge- 
grabenen Wasserloch,  übergießt  mehrmals  die  Masse  und  schlägt  (höre  =  schlagen 
des  Sagomarks)  hierauf  mit  einem  Stock  (Kohavek)  das  unverarbeitete  Sago- 
mark. Sie  drückt  die  Masse  aus,  übergießt  sie  nochmals  mit  Wasser  und  schlägt 
sie  zum  zweiten  Male.  Dies  wird  drei-  bis  viermal  wiederholt,  wonach  das  aus- 
gewässerte Mark  (Main)  beiseite  geworfen  und  der  Ahapan  mit  frischem  Sago- 
mark gefüllt  wird.  Der  ausgewässerte  Sago  setzt  sich  in  der  horizontalen  Sago- 
blattscheide als  feine  rötliche  oder  gelbe  Masse  ab,  die  nach  einiger  Zeit  als 
halbzylindrischer  Sagolaib  herausgenommen  werden  kann.  Am  unteren  Teile 
des  Apahan  ist  ein  Stück  des  gewebeartigen  Bastes  der  Kokospalme  (Päta)  be- 
festigt, das  wie  ein  Sieb  die  mitgeschwemmten  Teilchen  des  Sagomarkes 
ztu-ückliält.  Der  fertige  Sago  wiiTl  bei  den  Inlandbewohnern  sogleich  in  geräumige, 
von  Bast  geflochtene  Körbe  gefüllt  und  nach  dem  Dorfe  gebracht.  Er  bleibt 
in  diesen  bis  zm*  Verwendung,  gerät  aber,  auf  solche  Weise  aufbewahrt,  leicht 
in  Gärung  und  erhält  dann  einen  säuerlichen  Geschmack.  An  der  Küste  pflegt 
man  hingegen  die  Sagolaibe  vorsichtig  aus  der  Rinne  zu  liolen  und  sie  kurze  Zeit 
in  die  Asche  eines  glimmenden  Feuers  zu  legen,  wodurch  sie  genügend  hart  und 
trocken  werden.  Zugleich  läßt  sich  von  den  frischgebackenen  Sag'olaiben  eine 
dünne  gelatinöse  Haut  abziehen,  die  sog.  Bahn,  die  als  Leckerbissen  sogleich 
verspeist  wird.  Sodann  werden  die  Sagoballen  je  zwei  und  zwei  in  ein  Kokos- 
blatt  eingeflochten  und  ins  Dorf  gebracht,  wo  sie  in  den  Weiberhütten  aufgehängt 
werden. 

Eine  Sagopalme  mittlerer  Größe  liefert  nach  Aussage  der  Eingeborenen 
ca.  15  solcher  Doppellaibe,  und  es  kann  eine  Frau,  wenn  sie  fleißig  ist,  das  Sago- 
mark in  drei  bis  vier  Tagen  verarbeiten.  Nun  reicht  ein  Doppelsagolaib,  aus  dem 
die  Küstenbewohner  verschiedene  Kuchen  backen,  für  eine  Familie  von  vier 
Personen  ca.  fünf  Tage.  Nach  2^2  Monaten  muß  also  wiederum  eine  Sagopalme 
gefällt  und  verarbeitet  werden.  Es  ist  also  verhältnismäßig  ein  geringer  Arbeits- 
aiifwand  zur  Beschaffung  des  Hauptnahrungsmittels  notwendig.  Bei  den  Inland- 
bewohnern, welche  weit  mehr  Sago  konsumieren,  da  für  diese  die  Kokosnuß 
als  Nahrungsmittel  niu"  iintergeordnet  in  Betracht  kommt,  ist  der  Sagover- 
brauch dementsprechend  größer,  und  es  müssen  die  Fravien  und  Mädchen  be- 
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deutend  mehr  .Sago  bereiten,  als  die  an  der  Küste.  Der  Gipfel  der  Sagojjalme 
liefert  geschabt  und  gedämpft  ein  zartes,  wenn  auch  wenig  schmackliaftes  Ge- 
müse, das  dem  aus  jungen  Bambusschößlingen  ähnlich  ist. 

Der  Sago  wird  im  offenen  Feuer  geröstet,  wobei  sich  nach  jedem  Rösten  oder 
Röstprozeß  eine  gallertartige  Haut  abziehen  läßt,  die  gegessen  wird.  ]\Ian  nennt 
den  gerösteten  Sago  Kabo-kabo.  Häufiger  werden  aus  dem  Sagomehl  verschiedene 
Kuchen  gebacken,  was  ausschließlich   Sache  der  Weiber  ist. 

Die  Inlandbewohner,  welche  den  Sago  gewöhnlich  ohne  Kokos  essen,  pflegen 
das  Sagomehl  mit  Wasser  ein  wenig  anzufeuchten  und  zu  einer  Kugel  oder  einem 
länglichen  Laib  zu  kneten  und  in  Blätter  zu  wickeln,  worauf  es  in  einem  Kohlen- 
feuer oder  auf  heißgemachten  Steinen  langsam  diu-chgebacken  wird.  Wo  sich  viel 
dünnhalniiger  Bambus  (Song  =  Bambusa  longifolia)  findet,  pflegt  man  die 
Abschnitte  der  Halme  mit  Sago  zu  füllen  und  ins  offene  Feuer  zu  legen,  worauf 
sich  nach  einiger  Zeit  der  gallertige  Sago  als  lange  Wurst  herausziehen  läßt.  Da, 
wo  genügend  Kokos  vorkommt,  wie  z.  B.  an  der  ganzen  Küste,  pflegt  die  Frau 
einmal  täglich,  und  zwar  des  Abends  Sagokuchen  zu  backen.  Für  gewöhnlich 
i.st  dies  der  Kumhu-ti-dah  oder  Dah-humbu.  d.  h.  der  Sago-Kokos-Kuchen.  In 
der  Bereitung  dieses  Sagokuchens  erschöpft  sich  die  ganze  Kochkunst  der  Marivd- 
Frau. 

Kumhu  nennt  man  den  mit  einer  Muschelschale  feingeschabten  Kern  der 
Kokosnuß,  der  mit  mehr  oder  weniger  viel  Sagomehl  gleichmäßig  vermischt 
wird.  Das  erste,  was  jedoch  die  Frau  zu  tun  pflegt,  wenn  sie  Sagokuchen  be- 
reitet, betrifft  die  Herrichtung  des  Feuers,  denn  gebacken  wird  stets  auf  heißge- 
niachten  Steinen.  Es  sind  also  vor  allen  Dingen  Steine  notwendig,  aber  solche 
finden  sich  bekanntlich  im  ganzen  Küstengebiet  nur  an  wemgen  Stellen;  daher 
pflegt  man  die  Steine  diu-ch  gebrannten  Ton  zu  ersetzen.  Häufig  werden  auch 
Stücke  von  Termitenhaiifen  gebrannt,  die  infolge  ihrer  Porosität  leicht  heiß 
werden;  daher  pflegt  die  Frau,  wenn  sie  das  heimatliche  Dorf  für  einige  Zeit 
verläßt,  stets  auch  die  gebrannten  Tonstücke  mitzuschlepjjen.  die  zum  unent- 
behrlichsten Haus-  und  Kücheninventar  gehören,  während  Schüsseln  und  andere 
Geräte  viel  weniger  in  Betracht  kommen.  Gewöhnliche  Holzschüsseln  kommen 
wohl  an  der  Küste  vor,  im  Innern  fast  nirgends ;  sie  finden  aber  nur  selir  unter- 
geordnete Verwendung,  denn  eine  Blütenscheide  (Soteh)  der  wilden  Arecapalme 
ersetzt  vollständig  die  mühsam  herzustellenden  vSchüsseln  und  ist  zudem  viel 
größer  und  handlicher.  Sie  kann  stets  erneut  werden,  ist  leicht  und  braucht 
auf  gi'oßen  Reisen  nicht  mitgenommen  zu  werden,  weil  man  Arecablütenscheiden 
überall  zur  Hand  hat. 

Abends,  wenn  die  Frau  aus  den  Pflanzungen  zurückgekehrt  ist,  und  die 
Sagokuchen  gebacken  werden  müssen,  pflegt  sie  also  vor  allen  Dingen  ein  Feuer 
zu  machen ;  zu  diesem  Zweck  schichtet  sie  mehrere  Lagen  abwechselnd  Holz  und 
Steine  aufeinander  und  steckt  ersteres  in  Brand. 

Inzwischen  schabt  die  Frau  den  Kokoskern,  —  für  vier  Personen  genügt 
eine  große  Nuß,  —  mischt  den  Kumhu  mit  Sago  luid  befeuchtet  das  Gemisch 
mit  etwas  Wasser  oder  Kokosmüch.  Hierauf  ^-ird  es  auf  Bananenblätter  ausge- 
breitet und  zu  viereckigen  Paketen  eingewickelt.    Anstelle  der  zeitweise  seltenen 
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Bananenblätter  nimmt  man  etwa  auch  die  Blattfiedern  der  Sagopalme,  von 
denen  die  Rippen  losgelöst  werden,  und  es  werden  mehrere  solcher  Blattfiedern 
aneinandergefügt,  d.  h.  mit  Stückchen  der  Rippen  aneinandergeheftet.  Nach- 
dem das  Holz  verbrannt  ist,  werden  die  Pakete  auf  die  heißen  Steine  gelegt  und 
ebensolche  Steine  auf  die  Blätter  pake  te,  wozu  sich  die  Frau  einer  Zange  von 
Bambus  bedient.  Schließlich  wird  das  Ganze  mit  mehrfachen  Lagen  Eukalj'ptus- 
rinde  (Bus)  bedeckt,  welche  die  Wärme  zusammenhält,  und  einige  Zeit  sich  selbst 
überlassen,  bis  die  Sagokuchen  diu-chgebacken  sind.  Auch  Fleisch,  Früchte, 
Fische  und  andere  Speisen  werden  gleichzeitig  mitgebacken. 

In  frischem  Zustande,  noch  warm,  ist  dieser  Sagokuchen  sehr  schmack- 
haft, wobei  nach  unserm  Geschmack  bloß  noch  das  Salz  fehlt. 

Alle  diese  Verrichtungen  pflegt  die  Frau  vor  der  Hütte  auszuführen;  nm- 
wenn  es  regnet,  sucht  sie  die  Weiberhütte  auf. 

D!es  ist  also  der  Sagokuchen  des  AU  tags.  Die  Frau  verfertigt  ihn,  wie  ge- 
sagt, täglich  einmal  und  zwar  abends.  Bei  Festen  wird  ein  solclier  Kuchen  von 
riesiger  Dimension  gemacht.  —  Außer  diesem  gewöhnlichen  Sagokuchen  kennt 
man  noch  eine  Reihe  anderer  Speisen,  die  man  meistens  bei  festlichen  An- 
lässen und  Trauerfeiern  oder  nach  erfolgreiclier  Jagd  oder,  wenn  die  Früchte 
reif  werden,  herstellt. 

Kakada  (Sagofleischkuchen).  Kokos  wird  geschabt  und  mit  iSagomehl 
vermischt.  Hierauf  wird  gebratenes  Kängm-uh-  oder  Schweinefleisch  fein  zer- 
teilt (zerrissen)  und  gleichfalls  mit  dem  Sago  und  der  Kokos  vermischt.  Das 
Ganze  wird,  wie  oben  beschrieben  wurde,  gebacken. 

Wird  der  Kuchen  mit  Sareh  Übergossen,  so  nennt  man  ihn  Vaseb.  Sareh 
ist  der  Saft  der  reifen,  im  Keimen  begriffenen  Kokosnuß,  welcher  ausgedrückt 
oder  ausgekaut  wird.  Er  wird  auch  zum  Einölen  des  Körpers  und  der  Haarver- 
längerungen verwendet. 

Ngäramo.  Auf  den  Sagokokoskuchen  werden,  ehe  das  Paket  zugemacht 
und  gebacken  wird,  gi-oße  Stücke  Fleisch  oder  ganze  Fische,  Muscheln  oder  anderes 
gelegt.  Hierauf  wird  er  gebacken  wie  der  Kumhu-ti-dah.  Man  spricht  von 
Basik-ngäramo,  Sakam-ngäramo,  Ave-ngärarno,  Kiu-ngdramo,  Uarad-ngaramo 
usw.,  d.  h.  Schweinekuchen,  Känguruh -Kuchen,  Fischkuchen,  IvrokodUkiichen, 
Muschelkuchen  usw. 

Udeh.  Sago  wird  vermischt  mit  den  gelappten  Blättern  eines  Strauches 
namens  Dengole.  Das  Gemisch  wird  mit  Sareh  übergössen  und  gebacken.  Die 
Z)ew^o/e- Blätter  pflegt  man  auch  bloß  gedämpft  als  Gemüse  zu  essen. 

Pilu-ti-dah.  Pilu  sind  die  jungen  Blätter  des  Taro,  welche  auch  allein  ge- 
dämpft als  Gemüse  gegessen  werden.  Manchmal  werden  sie  auch  mit  Sago  zu- 
sammen gebacken.  Man  befreit  sie  zu  diesem  Zweck  von  den  Rippen  und  breitet 
sie  auf  einem  Bananenblatt  aus.  Darauf  kommt  eine  Schicht  Sago,  die  man  mit 
Sareh  besprengt,  worauf  man  das  Paket  auf  heißen  Steinen  bäckt. 

Siv.  Der  rohe  Taroknollen  (Kemb)  wird  mit  einer  Muschel  geschabt  und 
mit  Sago  vermischt,  hierauf  mit  Sareh  üliergossen  und  in  Bananenblättern  auf 
heißen  Steinen  gebacken. 

Kumakum.  Geschabte  Kokosnuß  (Kumbu)  wird  mit  gebratenen  Bananen 
vermengt  und  zum  Kuchen  verbacken. 
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Ger  (Bananenbrei).  Ät^i-Bananen  (das  ist  eine  kurze,  dicke,  aber  süße 
Sorte)  werden  erst  allein  gebacken  und  geschält;  hierauf  werden  sie  zerdrückt 
und  mit  Sagomehl  gut  verknetet.  Das  Gemisch  wird  in  Bananenblättern  zu 
einem  Kuchen  geformt,  eventl.  mit  Sareh  Übergossen  und  in  Blättern  gebacken. 

Diam  ist  ebenfalls  ein  Bananenbrei.  Rohe  aber  ausgereifte  Sajo-'Bana.nen 
(eine  weiche,  süße  Sorte  mit  langen  Früchten)  werden  mit  Sago  und  geschabter 
Kokos  vermischt,  eventl.  mit  Sareh  übergössen  imd  in  Blättern  gebacken. 

DieMahlzeiten  werden  meistens  von  beiden  Geschlechtern  getrennt  einge- 
nommen. Die  Männer  hocken  in  Gruppen  beisammen  um  ein  Feuer,  desgleichen 
die  Weiber  mit  den  Kindern  für  sich. 

Die  Hauptmahlzeit  wü*d  einmal  täglich,  und  zwar  abends  mit  Einbruch  der 
Dunkelheit  eingenommen,  sobald  die  von  den  Weibern  vorbereiteten  Sagokuchen 
durchgebacken  sind.  Sagokuchen  und  Kokos  bilden  die  Hauptspeisen,  andere 
Früchte  und  Fleisch  sind  für  die  Strandbewohner  bloß  Zuspeisen,  für  deren  Be- 
schaffung ein  jeder  selbst  zu  sorgen  hat,  während  die  Sagokuchen  stets  und 
täglich  von  den  Frauen  bereitet  werden  müssen.  Nur  nach  gemeinsamer  Jagd 
oder  nach  einem  Fischfang  wird  die  Beute  unter  die  Teilnehmer  verteilt.  Be- 
sondere Weiberspeise  bilden  Muschehi  und  Seeschnecken,  welche  sie  am  Strande 
suchen,  während  das  Fischen  von  beiden  Geschlechtern  und  auf  verschiedene 
Weise  geübt  wird.  Im  übrigen  wird  alles  gegessen,  was  irgendwie  genießbar  ist, 
selbst  saiffe  und  bittere  Früchte  und  allerhand  Gewürm,  und  selbst  Insekten 
sind  nach  dem  Geschmack  des  Eingeborenen.  Alle  Säugetiere  bis  zu  den  kleinsten 
Mäuschen  und  die  von  ihm  geworfenen  Jungen,  alle  Beuteltiere,  Vögel,  Schlangen, 
Varanus,  Käferlarven  und  gewisse  Raupen  werden  nicht  verschmäht  und  auch 
die  Unsitte  des  Läuseessens,  die  man  seinem  Freund  oder  seinem  Hunde  abliest, 
findet  sich  durchwegs  verbreitet. 

Was  die  übrigen  vegetabilischen  Nahrungsmittel  anbetrifft,  so  sind  hier 
in  erster  Linie  die  Bananen  zu  nennen,  von  denen  man  ca.  30  verschiedene  Sorten 
kennt.  Viele  von  ihnen  können  nur  gebacken  gegessen  werden  und  haben  dann 
den  Geschmack  von  Knollenfrüchten,  während  andere  wieder  sehr  süß  und 
schmackhaft  sind  und  den  besten  Bananensorten  der  Molukken  und  Sunda- 
Inseln  nicht  nachstehen.  Taro  und  Jams  sind  bei  den  il/omtcZ  als  Nahrungsmittel 
nur  von  imtergeordneter  Bedeutung  und  gedeihen  hier  auch  lange  nicht  so  gut 
wie  im  östlichen  Küstengebiet,  wo  die  Knollenfrüchte  ziu-  Hauptnahrung  gehören 
mid  den  Sago  vertreten.  An  kultivierten  Fruchtbäumen,  welche  genießbare 
Früchte  liefern,  kommen  mu-  wenige  in  Betracht;  in  keiner  marindinesischen 
Pflanzung  fehlt  die  Strandkastanie  (Hajam- — Inocarpus  edulis),  deren  Früchte 
sehr  beliebt  sind.  Dies  gilt  auch  von  zwei  weiteren  Fruchtbäumen,  dem  Uarad 
(Eugenia  aquea)  und  Ohjara  (Eugenia  domestica).  Kultiviert  wird  auch  eine 
Manga-Art  (Wiivi),  deren  Früchte  zwar  etwas  besser  sind  als  die  des  wilden 
Mangabaumes,  aber  immerhin  recht  klein  sind  und  sauer  schmecken.  Alle  diese 
Früchte  kommen  als  Nahrungsmittel  nur  untergeordnet  in  Betracht.  Hingegen 
werden  die  Brotfrüchte  (Ingira)  recht  viel  gegessen,  nachdem  man  sie  im  offenen 
Feuer  gebacken  hat.  ■ —  Als  Gemüse  kennt  der  Eingeborene  außer  dem  schon  er- 
wähnten   DengoU   und   jungen    Bananenschoßen.    sowie    den    Knollenfrüchten 
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noch  eine  wildwaclisende  Leguminose  (Salisra),  deren  erbsenartige  Früchte 
mit  Vorliebe  geröstet  gegessen  werden,  und  weiterhin  die  jungen  Fruchtkolben 
von  Sacharum  spec.  (Kapatu).  Alle  diese  Früchte  werden  natiu-Iich  niu-  zu  einer 
gewissen  Jahreszeit  reif,  sind  dann  aber  um  so  mehr  geschätzt,  während  man  zu 
andern  Zeiten  neben  dem  Sago  und  den  Kokosnüssen  recht  wenig  Abwechslung 
und  Zuspeisen  hat  und  sich  mehr  auf  animalische  Nahrung  beschränken  muß.  — 
Andererseits  gibt  es  wieder  Zeiten,  wo  mau  in  einem  Überfluß  von  Bananen 
und  Knollenfrüchten  schwelgt  und  manches  zu  Grunde  gelien  läßt,  da  man  nicht 
weiß,  wohin  damit.  Des  Interesses  wegen  will  ich  noch  einige  eingeführte  Früchte 
erwähnen,  die  allerdings  nur  teilweise  Anklang  gefunden  haben.  Es  ist  dies 
die  Papaja  und  die  Wassermelone.  Obwohl  die  Papaja  schon  ziemlich  weit  ins 
Innere  liinein  sich  verbreitet  hat,  so  wird  sie  von  dem  Eingeborenen  dennoch 
nm'  selten  gegessen,  wenn  nicht  ganz  verschmäht.  Sie  ist  anscheinend  nicht  nach 
seinem  Geschmack. 

Weniger  ist  dies  der  Fall  bei  der  Wassermelone,  welche  von  dem  Einge- 
borenen der  Küste  vielfach  angepflanzt  wird;  aber  auch  sie  spielt  niemals  die 
Rolle,  wie  seine  seit  alters  bekannten  und  seit  Generationen  kultivierten  Früchte, 
und  sie  wird  auch  niemals  etwa  an  Stelle  der  Banane,  ja  selbst  der  sauren  Manga- 
iind  Eugeniafrüchte  oder  des  Zuckerrohres  treten,  die  bei  keinem  Fest  fehlen 
dürfen,  und  es  wird  z.  B.  dem Marind  niemals  einfallen,  eine  Wassermelone  oder 
Papajafrüchte  zu  einem  Fest  zu  bringen  und  an  der  alten  Sitte  etwas  zu  ändern. 
Zu  den  eingeführten  Nutzgewächsen  geliört  schließlich  auch  der  Maniok,  der 
sich  zwar  großer  Beliebtheit  erfreut,  aber  nur  an  wenigen  Stellen  vom  Marindi- 
nesen  der  Küste  gepflanzt  wird.  Merkwürdiger  Weise  fand  ich  am  obern  Bian 
bei  einigen  Siedelungen  große  Maniok -Bestände,  die  vielleicht  gegen  eine  Ein- 
fülu"ung  der  Pflanze  durch  die  Fremden  sprechen  könnten.  Leider  versäumte 
ich  die  Eingeborenen  nacli  der  Herkunft  dieses  Gewächses  zu  fragen.  Jedenfalls 
wußten  die  Eingeboreneia  der  Küste  noch  vor  kurzem  nichts  von  ihm. 

Liste  von  Pflanzen,  deren  Früchte,  Wurzeln,  Blätter  oder  andere  Teile  ge- 
nossen werden. 

Ariri  Kametwar 

Arong  Kapatu  (Saccharum  spee.) 

Barnu  (Brotfruchtbaum)  Käu  (Dioscorea) 

Bong  Kenih  (Colocasia  antiquorum) 

Bure  Kita  napet  (Banane) 

Dengole  (Straucli  m.  gelappten  Blättern)    Nar  (Dic-scorea) 
Doga  Objara  (Eugenia  doniestica) 

Erueket  Od  (Saccharum  offic.) 

Gatawo  Ongat  (Cocos  nucifera) 

Haiü-käij  (Maniok)  Sali.sra  (eine  Leguminose) 

Hajam  (Inocarpus  edulis)  Samanga  (Wassermelone) 

Hoiuj-a-hoim  Saruakrir  (eine  Pandanacee) 

Irabis  Uarad  (Eugenia  aquea) 

Knmbimh  Wiwi  (Manga) 

Wokamu 
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Bananensorten  (Napet) 

Aed 

Kaguwa 

Apasär 

Kidub  (Adler 

Bange 

Manai 

Batend 

Mase-mase 

Buti 

Mbukra 

Dajom 

Novati 

Damau 

Paiind 

Darare 

Pau 

Darau-angib 

Puma 

De-napet  (Holzbanane) 

Senijti 

Ese 

Sesajo 

Jaku 

Seivar 

Jemba 

Tatap 

Jorim 

Ued 

Kadamo 

Waronga. 

Sagosorten  (Dah) 

Aritir 

Kumu 

Bot 

Tad 

Bor 

Totvah 

Eviapatin 

Wiprä 

Juka 

Wiriba. 

Zuckerrohr Sorten 

Bur 

Kimod 

Daran 

Od 

Kasabod 

Rehare 

Katamu 

Suba. 

Tarosorten  (Käv) 

Agtaga 

Mariptit 

Angat-hevaai 

Ponei 

Anini-käv 

Sanga 

Bo-a-bo 

Saivitv 

Gomar  (Eberhauer) 

Tepawa 

Ingtali 

üareng 

Joivgidi 

Uarsa 

Malingu 

Worapaur. 

Jamssorten 

(KembJ 

(NarJ 

Band 

Dakra-kiwni 

Barok 

Kambodara 

Bavoha 

Kium 
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Kap  Nau 

Kujata  Oveka . 

Sdv-barok 

Sumai 

Suvani 

Vas 


Die  Genußmittel. 

Zu  den  Genußmitteln  gehört  in  erster  Linie  das  Betelkaiien.  welches  sich 
bei  den  Marina  außerordentlicher  Beliebtheit  erfreut.  Merkwüi-digerweise  ist 
diese  Sitte  bei  den  benachbarten  Kanuin-anim  gar  nicht  bekannt,  und  wo  diese 
im  holländischen  Gebiet  Betel  kauen,  haben  sie  dies  zweifellos  von  deiiMariiid 
gelernt.  Bei  den  Jee-anim  kaut  man  Betel,  aber  sehr  mäßig.  Statt  dessen  sind 
diese  Eingeborenen  starke  Raucher. 

Die  verschiedenen  Arten  von  Betelpalmen  (Kanif)  und  Betelpfeffer  (De- 
dami)  werden  in  den  Pflanzungen  gezogen.  Hat  man  diese  beiden  Ingredienzien, 
so  kaut  man  sie  mit  Kalk,  der  aus  Musclieln  gebrannt  wird.  Betelkorb  und 
Kalkkalebasse  bilden  die  unzertrennlichen  Begleiter  der  Marina,  und  sie  werden 
dem  Jüngling  oder  Mädchen  bei  ilirem  Fest,  d.  h.  dem  jungen  Ewati  und  der 
Kiwasum  iwäg  von  einem  Verwandten  überreicht. 

Außer  den  Arecanüssen  und  dem  Betelpfeffer,  von  dem  übrigens  sowohl 
die  Blätter  als  auch  die  Früchte  und  in  Elrmangelung  dieser  sogar  die  Wm'zeln 
gekaut  werden,  kennt  man  eine  Reihe  von  Ersatzmitteln,  wie :  scharfschmeckende 
Lianenblätter  und  Rinden  von  Mangroven  (Gatana.  Bat  na,  Tarambit.  Ndara, 
Objara  u.  a.  m.),  im  Notfalle  auch  geschabte  Kokosnußschale. 

Großer  Beliebtheit  erfreut  sich  auch  eine  dattelförmige  Frucht  namens 
Ake,  deren  weißer  Kern  häufig  mit  Arecanüssen  und  Betelpfeffer  zusammen 
gekaut  wird. 

Alte  Leute,  die  nicht  mehr  Betel  kauen  können,  bedienen  sich  zum  Zer- 
stampfen der  Ingredienzien  eines  kleinen  hölzernen  Mörsers,  dessen  Äiißeits  die 
Form  einer  kleinen  Trf)mmel  hat  und  mit  denselben  Ornamenten  versehen  ist. 

Zum  Zerstampfen  der  Ingredienzien  bedient  man  sich  in  der  Regel  eines 
länglichen  runden  Steins  oder  eines  hölzernen  Stößels.  Als  besondere  Liebens- 
würdigkeit gilt  es  auch,  wenn  eine  jüngere  Person,  die  noch  gute  Zähne  besitzt, 
einem  Alten  die  Ingredienzien  erst  vorkaut  und  hierauf  den  ziegelroten  Brei  dem 
Alten  auf  den  Hantü-ücken  spuckt.  Betel  wii-d  zu  allen  Tageszeiten,  man  kann 
fast  sagen  beständig,  gekaut,  und  man  trägt  den  zerkautenBrei  fast  stets  imMunde, 
womit  häufig  auch  die  Schweigsamkeit  der  Alten  oder  wenigstens  ilu-e  Sprechfaul- 
heit zusammenhängt.  Auch  nach  vollendeter  Mahlzeit,  nach  der  man  das  Dorf 
verläßt  oder  irgend  eine  Verrichtung  vornimmt,  pflegt  man  stets  erst  Betel  zu 
kauen. 

Wo  Betel  nicht  oder  mu- wenig  gekaut  wird,  pflegen  die  Eingeborenen  Tabak 
zu  rauchen.  Früher,  vor  dem  Erscheinen  des  Eiuopäers,  soll  das  Rauchen  überall, 
auch-an  der  Küste  üblich  gewesen  sein,  und  erst  der  eingeführte  Tabak  soll  den 
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einheimischen  selbstgej)flanzten  verdrängt  haben.  Damit  kam  aber  auch  das 
Tabakkauen  auf ,  das  früher  ebenso  unbekannt  war,  aber  heute  zu  einem  fast  un- 
entbehrlichen Bedürfnis  der  Eingeborenen  bis  weit  ins  Innere  geworden  ist.  So  viel 
ich  gesehen  habe,  sclieint  dies  jedoch  nicht  dm^chgeliend  der  Fall  zusein.  Am  obern 
Bian,  wo  die  Eingeborenen  mit  der  fremden  Kultur  noch  fast  gar  nicht  in  Be- 
rührung gekommen  sind,  ist  beisi^ielsweise  das  Rauchen  nicht  üblich  und  war 
es  nie  gewesen.  Hingegen  kaut  man  Betel,  und  dasselbe  gilt  auch  von  andern 
Ölten  im  Innern.  Auch  erhalten  die  Inlandbewohner  niemals  so  viel  importierten 
Tabak,daßerden  einheimischen  etwa  verdrängen  könnte.  Umgekehrt  pflegen  die 
Jee-anim  und  die  östlichen  Nachbarstämme  sehr  stark  zu  rauchen,  kauen  aber 
nur  sehr  wenig  oder  gar  keinen  Betel.  Es  scheint  sich  also  folgendes  zu  ergeben: 
Entweder  wird  geraucht  oder  Betel  gekaut,  aber  selten  beides  zugleich.  Ich 
glaube  entschieden,  daß  auch  bei  den  Küsten- Marina  die  Verhältnisse  früher 
nicht  viel  anders  lagen  als  heute,  und  daß  das  Rauchen  ehemals  allgemein  Sitte 
gewesen  ist.  Nirgends  bei  den  Marind-anim  findet  man,  daß  Tabak  gepflanzt 
wird,  während  dies  bei  den  Jee-anim  und  den  Kanum-anim  in  jedem  Dorfe  der 
Fall  ist;  eine  Ausnahme  macht  Senajo,  dessen  Bewohner  jedoch  die  Sitte  zu 
rauchen  zweifellos  von  iliren  nördlichen  Nachbarn  übernommen  haben. 

Man  raucht  den  Tabak  aus  langen  Bambusroliren,  die  beiderseits  der  Inter- 
nodien  abgeschlossen  sind.  Das  eine  Internodium  wird  durchbohrt  und  dient 
als  Miuidöffnung  und  eine  seitliche  Öffnung  am  andern  Ende  dient  zum  Ein- 
stecken eines  dünneren  seitlichen  Bambusrohres,  dem  Pfeifenkoi^f,  in  den  der 
Tabak  mittels  eines  tütenförmig  zusammengerollten  grünen  Blattes  oder  eines 
Stückchens  Eukalyptusbast  eingesteckt  wird.  Oftmals  fehlt  auch  das  seitliche 
Rohr.  Dami  wu-d  der  Tabak  mit  dem  Deckblatt  direkt  in  die  Seitenöffnung  ge- 
steckt. Im  Gegensatz  zum  eingeführten  Handelstabak,  der  nur  gekaut  wird, 
jDflegt  man  den  einheimischen  nur  zu  rauchen.  Man  trocknet  die  Blätter  dicht 
am  Feuer,  oder  man  befestigt  sie  mit  den  Stielen  an  einem  Stäbchen,  das  in  die 
Dachbedeckung  der  Hütte  gesteckt  und  sich  selbst  überlassen  wird,  bis  es  voll- 
ständig trocken  ist.  —  Die  Jee-anim  und  die  Leute  von  Senajo  pflegen  auch  die 
getrockneten  Tabakblätter  zu  langen  Schnüi'en  zu  verflechten.  Diese  bilden  einen 
beliebten  Tauschartikel  unter  den  Leuten  des  Stammes,  den  die  tabakkauenden 
Küstenbewohner  jedoch  verschmälien  und  in  keinem  Falle  mit  dem  importierten 
Tabak  vertauschen  würden.  Der  einheimische  Tabak  scheint  also  von  minder- 
wertiger Qualität  zu  sein  imd  übt  eine  starke  betäubende  Wirkung  auf  die  Raucher 
aus,  obschon  niu"  eine  ganz  kleine  Quantität  in  ein  Deckblatt  gerollt  wird  und 
schon  nach  zwei  Zügen  verltrannt  ist.  Ist  die  Pfeife  voll  Raiich,  so  wird  sie  rasch 
dem  Nachbar  hingereicht,  der  ebenfalls  einen  Zug  macht  und  sie  weiterreicht. 
So  macht  die  Pfeife  die  Runde,  worauf  sie  von  neuem  mit  Tabakrauch  gefüllt  wird. 
Bei  den  Jee-anim  und  Kanum-üiiim  raucht  alles  und  fast  beständig,  selbst  die 
Kinder  und  Frauen  stehen  darin  nicht  zurück. 

Als  weiteres  Genu  ßmittel  kennt  man  e  ß  b  a  r  e  E  r  d  e  n ,  und  es  gibt  verschiedene 
Fundstellen  für  diesen  gi'auen  oder  gelblich\^eißen  Ton.  welcher  säuerlichen  Ge- 
schmack besitzt.  Je  nach  dem  Aussehen,  Geschmack  und  der  Herkunft  werden 
verschiedene  Sorten  unterschieden,  die  zum  Teil  sehr  geschätzt  werden  und  selbst 
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als  Tauschmittel  verhandelt  werden.  Besonders  beliebt  ist  ein  weißer  Ton  (Pol. 
welcher  sich  u.  a.  bei  Senajo  findet  und  daselbst  gegraben  wird.  Er  dient  sowohl 
als  kosmetisches  Mittel  zum  Bemalen  des  Gesichts  und  Körpers,  wie  auch  als 
Genußmittel,  und  wenn  die  Leute  von  Senajo  nach  der  Küste  kommen,  pflegen 
sie  stets  von  diesem  Ton  mitzubringen  und  an  die  Leute  der  Küste  zu  vertauschen. 
Ein  anderer  gi-auer  rezenter  Seeton  heißt  Dave  und  findet  sicii  an  vielen  Stellen 
am  Strande.  Er  besitzt  ebenfalls  säuerlichen  Geschmack  und  soll  gut  sein  für 
den  Magen  und  wird  namentlich  von  den  schwangeren  Frauen  gegessen.  In 
Mevi  sah  ich,  wie  eine  Schwangere  große  Mengen  von  diesem  Ton  in  laibförmige 
Klumpen  formte  und  diese  an  der  Sonne  trocknete.  ,,Er  soll  genossen  für  die 
Leibesfrucht  bekömmlich  sein,'"  erklärte  mir  die  Frau,  ,,und  muß  bis  zur  Geburt 
des  Kindes  täglich  genossen  werden".  Dasselbe  erwähnt  Neuhauß  von  den 
Bukaua^),  und  auch  auf  andern  Inseln  kennt  man  die  Anwendung  dieser  eßbaren 
Erden  besonders  im  Falle  der  Schwangerschaft.  So  wird  z.  B.  auf  Bali  in  jedem 
Desa  auf  dem  Bazar  ein  eßbarer  Ton  feilgehalten,  der  sich  an  einer  bestimmten 
Stelle  im  Westen  der  Insel  findet  und  ebenfalls  von  den  schwangeren  Frauen 
genossen  wird.  Es  muß  also  dieser  säuerliche  Ton  tatsächlich  eine  günstige  Wir- 
kung besitzen,  vielleicht  durch  Vermehrung  des  Magensäuregehalts. 

Unbekannt  ist  den  Marind  die  Verwendung  von  Salz  zum  Würzen  der 
Speisen.  Selbst  der  Küstenbewohner  macht  keinen  Gebrauch  vom  Meerwasser 
oder  mit  Wasser  durchtränkten  Gegenständen.  Allerdings  kann  er  sein  Salzbe- 
dürfnis vollkommen  durch  den  Genuß  von  Mollusken,  Fischen  imd  Krebsen 
befriedigen,  nicht  aber  der  Inlandbewohner.  Dieser  pflegt  jedoch  sehr  häufig 
und  mehr  als  die  Eingeborenen  der  Küste  Salz  zu  genießen,  das  durch  Verbrennen 
von  Sagolaub  gewonnen  wird.  Es  ist  dies  ein  sehr  unreines  Salz  und  enthält 
mehr  Kali-  als  Natronsalze.  Es  wird  aber  ebenfalls  nicht  zum  Würzen  der 
Speisen  verwendet,  sondern  nur  als  Delikatesse  genossen,  und  zwar  häufig  mit 
einer  scharfen  Wurzel  zusammen,  einer  Zingiberacee  namens  Bagau.  —  Am  obern 
Bian  nennt  man  dieses  unreine  Salz  Tabla;  es  wird  beim  Schnupfen  diu-ch  die 
Nase  getrunken. 

Der  f/aii  (Piper  methysticum)  ist  das  am  meisten  geschätzte  Genußmittel ,  aber 
auch  das  stärkste  in  seiner  Wirkung.  Man  kaut  die  Stengel  der  Pflanze,  die 
außerordentlich  bitter  sind,  und  spuckt  den  Kausaft  in  eine  kleine  halbierte 
Kokosschale  worauf  man  das  fast  ungenießbare  Getränk  mit  einem  Schluck 
herunterleert,  wozu  es  auch  für  den  alles  essenden  Eingeborenen  einer  nicht  geringen 
Üljerwindung  bedarf.  Es  pflegen  daher  die  Uati-Tvinker  beim  Herunterschlucken 
des  Getränks  allerhand  Manipulationen  und  Stellungen  vorzunehmen.  Die  einen 
halten  sich  die  Ohren  zvi,  verzerren  das  Gesicht  zu  einer  Grimasse,  andere  halten 
sich  krampfhaft  fest,  so  bitter  ist  das  Getränk,  aber  dessen  ungeachtet  pflegt  der 
Marind  allabendlich  vor  dem  Einschlafen  und  in  der  Regel  auch  des  morgens 
nach  eingenommener  Mahlzeit  seine  Schale  voU  Uati  zu  kauen  und  zu  sich  zu 
nehmen,  worauf  er  sich  zum  Schlafen  begibt. 

Der  Uati  besitzt  eine  stark  berauschende  Wirkinig  und  kann,  in  größeren 
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Mengen  genossen,  sogar  schädli(!'h  werden,  Übelkeit  und  Erbrechen  sind  die  un- 
ausbleiblichen Folgen,  wenn  einer  über  sein  Maß  hinaus  Uati  getrunken  hat. 
Uati  trinken  alle  Männer  vom  Miahim  an;  vereinzelt  pflegt  auch  die  Frau  Uati 
zu  genießen,  und  von  den  Mädchen  wTi'd  er  nebst  einer  Reihe  anderer  scharfer 
Kräuter  und  Wurzeln  als  Abtreibungsmittel  verwendet. 

Die  Kanum-anim  kennen  diese  Genuß  mittel  nicht,  wohl  aber  die  Jee-anim. 
welche  den  Uati  ebensoviel  genießen,  wie  die  Marind-anim. 

Jagd  und  Fischfang. 

Der  Bedarf  an  animalischer  Nalirung  wird  fast  auschließlich  durch  die  Jagd 
und  den  Fischfang  bestritten,  wenn  man  von  den  seltenen  und  nur  bei  besonderen 
Gelegenheiten  stattfindenden  Schweinefesten  absieht,  für  welche  auch  einzig 
und  allein  die  zahmen  und  gemästeten  Dorfschweine  bestimmt  sind.  Infolge- 
dessen bilden  die  Jagd  und  der  Fischfang  einen  nicht  minder  bedeutenden 
Nahrungserwerb  als  der  Pflanzbau  und  die  Beschaffung  vegetabilischer  Nahrung, 
und  es  kömien  die  immerhin  recht  primitiven  Methoden  zur  Ausübung  der  Jagd 
und  Fischerei  infolge  jahrhundertelanger  Erfahrung  und  Anpassung  als  recht 
zweckmäßig  und  wirkungsvoll  bezeichnet  werden. 

Als  Jagdwild  kommen  vor  allem  in  Betracht;  das  Känguruh,  das  Wildschwein 
und  der  Kasuar,  während  Vögel  und  kleinere  Tiere,  wie  der  Cuscus.  der  Varanus 
und  die  Beviteh-atte  von  untergeordneter  Bedeutung  sind,  und  das  KrokodU  fast 
stets  in  Gruben  und  mit  Fallen  lebend  gefangen  wird.  Je  nach  den  äußeren  Ver- 
hältnissen, ob  im  Wald  oder  in  offener  Steppe,  wird  die  Jagd  in  verschiedener 
Weise  ausgeführt,  immer  aber  wird  sie  nicht  von  einzelnen  Personen,  sondern 
von  sämtlichen  männlichen  Dorfbewohnern  betrieben. 

In  der  offenen  baumlosen  Steppe,  dem  Aufenthaltsplatz  des  Känguruh,  ist 
die  Jagd  ziu-  Trockenzeit  eine  sehr  einfache  Sache  und  umso  leichter, je  mehr 
Personen  beteiligt  sind.  —  In  weitem  Halbkreise  wird  das  trockene  Gras  in 
Brand  gesteckt,  so  daß  die  offene  Seite  des  Halbkreises  dem  Winde  abgekehrt 
ist.  Hier  stellen  sich  die  Männer  und  Jünglinge  mit  ihren  Hunden  und  mit 
Bogen  und  Pfeilen,  Speeren  und  Stöclcen  bewaffnet  auf  und  machen  sich  über 
die  durch  Feuer  und  Rauch  aufgeschreckten  Känguruh  her.  Auf  diese  Weise 
wird  zur  Trockenzeit  die  Steppe  in  der  Nähe  von  Siedelungen  meilenweit  im 
Umkreise  abgebrannt.  Neben  ihrer  großen  Ergiebigkeit  hat  aber  diese  Jagd- 
methode natürlich  den  NachteU,  daß  sich  in  einem  bestimmten  Gebiet  nur  einmal 
jagen  läßt,  und  daß  die  in  Brand  gesteckte  Steppe  weiter  und  weiter  brennt,  und 
das  Jagdwild  unnötigerweise  vertrieben  wird.  Aber  auch  dem  gegenüber  ist 
der  Eingeborene  nicht  so  ganz  sorglos,  wie  man  vielfach  glaubt,  und  beginnt  mit 
dem  Abbrennen  der  Savanne  erst  in  entfernten  und  in  der  Richtung  des  Streichen 
des  Windes  gelegenen  Strecken  und  mit  Rücksicht  aiif  das  gewünschte  Umsich- 
greifen des  Feuers,  und  er  wird  auch  niemals  unnötigerweise  oder  bloß  zum 
Scherz  die  Savanne  anbrennen.  In  den  Grenzgebieten  zweier  Siedelungen  pflegt 
man  natürlich  stets  gemeinsam  zu  jagen,  da  das  Jagdwild  als  gemeinsamer  Be- 
sitz angesehen  wird. 
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Wesentlich  anders  verläuft  die  Jagd  im  dichten  Walde  auf  das  Wildschwein 
und  den  Kasuar.  Hier  ist  die  Mithilfe  des  Feuers  nicht  möglich.  Statt  dessen 
pflegt  man  oftmals  an  geeigneten  Stellen  und  am  zweckmäßigsten  quer  zu  einem 
Flußlauf  aus  Ästen  und  Zweigen  einen  hohen  Zaun  zu  hauen,  der  sich  vom  Fluß- 
laufe an  Ciuer  ins  Innere  hinzieht,  um  das  Ausweiclien  des  Wildes  zu  verhindern 
und  es  in  die  Enge  treiben  zu  können.  Solche  Vorsichtsmaßregeln  nehmen 
natürlich  dementsprechend  mehr  Zeit  in  Anspruch,  und  es  pflegen  daher  die  Be- 
wohner der  oifenen  Savanne  imd  die  des  Waldes  die  Jagd  wesentlich  anders  zu 
betreiben.  Für  die  Inlandbewohner  spielt  die  Jagd  natiü-lich  eine  weit  bedeuten- 
dere Rolle  als  Nalirungserwerb  als  für  den  Strandbewohner,  dem  das  Meer  jeder- 
zeit reichliche  animalische  Nalirung  liefert,  und  von  dem  die  Jagd  nur  im  Hin- 
blick auf  festliche  Anlasse  ausgeübt  wu'd;  und  es  muß  sich  der  Strandbewohner 
schon  ziemlich  weit  von  seinem  Dorfe  ins  Innere  nach  den  Steppen  und  Sa- 
vannen begeben,  wo  das  Känguruh  erfolgreich  gejagt  werden  kann,  ^'or  jedem 
Fest  ist  für  den  Strandbewohner  die  Jagd  eine  unerläßliche  Vorbereitung,  und  es 
pflegen  dann  die  männlichen  Dorfbewohner  jeweilen  2 — 3  Tage  im  Jagdgebiet 
zu  verbringen,  woselbst  man  kamjiiert  und  die  Nacht  zubringt  und  sich  gleich- 
zeitig wieder  einmal  satt  ißt:  meistens  befinden  sich  dann  auch  in  der  Nähe  des 
Jagdgebietes  kleine  Niederlassungen,  die  ziu'  Jagdzeit  aufgesucht  werden.  — 
Das  Fleisch  der  zuerst  erlegten  Tiere  muß  dann  natürlich  sogleich  gebraten  und  ge- 
räuchert werden,  damit  es  bis  zur  Rückkehr  ins  Dorf  undbiszumFesfe  nicht  verdiibt. 
Man  pflegt  das  Räuchern  und  langsame  Resten  über  dem  Feuer  täglich  zu  wieder- 
holen ;  auch  Fische  werden  nach  reichem  Fang  auf  diese  W'eise  vor  dem  Ver- 
derben konserviert  und  bleiben  so  oft  wochenlaing  genießbar. 

Anders  der  Waldbewohner,  für  welchen  die  Jagd  einen  nicht  minder  wich- 
tigen Nahrungsei weib  darstellt  als  das  Pflanzen  und  Bereiten  von  Sago.  Zu 
gewissen  Zeiten  in  der  Trockenperiode  werden  die  Siedelungen  regelmäßig  ver- 
lassen, man  begibt  sich  ins  Jagdievier,  wo  sich  meistens  kleine  Nebensiedlungen 
oder  Lagerplätze  befinden,  in  deren  Nähe  vielleicht  auch  Pflanzungen  xxnd  Sago- 
bestände sind,  so  daß  auch  die  Frauen  gleichzeitig  mit  der  Beschaffung  vege- 
tabilischer Nalirung  beschäftigt  sind,  während  sich  die  Männer  mit  der  Ausübung 
der  Jagd  befassen. 

Während  man  die  Känguruh  ohne  weitere  Vorbereitungen  zu  jagen  pflegt, 
werden*  die  Schweine  sehr  häufig  und  die  Krokodüe  fast  immer  mit  Fallen  lebend 
eingefangen.  Man  kennt  zwei  Systeme  von  Fallen,  die  auf  Tafel  29  und  30  wieder- 
gegeben sind,  und  verwendet  die  eine  namentlich  für  che  Schweine,  die  andere 
vorwiegend  für  die  Krokodile.  Beide  Systeme  erfreuen  sich  bei  allen  Stämmen 
beliebter  Anwendung,  am  meisten  aber  wiederum  bei  den  Inlandbewohnern,  bei 
welchen  die  Jagd  und  die  Beschaffung  animalischer  Nahrung  überhaupt  eine 
weit  bedeutendere  Rolle  spielt  als  beim  Strandbewohner,  bei  welchem  umgekehrt 
der  Pflanzenbau  seine  höchste  Vollkommenheit  erreicht.  —  Eine  KrokodilsfaUe, 
wie  man  sie  am  Oberlauf  der  Flüsse  überall  häufig  zu  sehen  bekommt,  ist  auf 
Tafel  29  scheniatisch  wiedergegeben.  Der  umzäumte  Raum,  in  dessen  Innern 
sich  der  Köder  befindet,  besitzt  nur  auf  der  gegen  den  Fluß  gerichteten  Seite  eine 
schmale  Öffnung.     Vor  dieser  befindet  sich  eine  Rotanschlinge,    dm-ch  welche 
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das  Krokodil  dixrchschliefen  muß,  um  ins  Innere  der  Umzäunung  und  zum 
Köder  zu  gelangen.  Dabei  drückt  es  mit  df?ni  Kopf  und  dem  Rücken  den  horizon- 
talen Stab  nach  oben,  welcher  das  angespannte  Rotanseil  festgeklemmt  hält. 
Der  gebogene  Bambushalm  schnellt  ziu-ück  und  zieht  die  Schlinge  zu. 

Weit  wirksamer  ist  das  zweite  Fallensystem,  das  sowohl  für  Krokodile  als 
auch  für  die  Wildschweine  benutzt  werden  kann  und  auf  Tafel  30  schematisch 
wiedergegeben  ist.  Diuch  Lösung  einer  Sperrvorrichtung  fällt  die  schrägge- 
stellte deckelartige  Falle  zu  Boden,  aus  welcher  das  Tier  nicht  mehr  entweichen 
kann. 

Im  Unterlauf  der  Flüsse,  wo  der  feine  graue  Ton  die  Flußufer  einsäumt  und 
ziu-  Ebbezeit  beiderseits  der  Flüsse  hohe  Schlammbänke  bildet,  pflegt  man  die 
Krokodile  auch  in  tiefen  Löchern  zu  fangen.  Man  gräbt  große  tiefe  Gruben  in 
der  Nähe  des  Flußes  und  bedeckt  sie  oberflächlich  mit  Blättern  derNipah-  oder 
Sagopalme,  auf  welche  man  einen  Köder  legt.  Wenn  dann  das  Krokodil  auf  die 
Blätter  kriecht,  um  den  Köder  zu  holen,  so  bricht  es  dm'ch  undfäUt  in  die  Grube, 
aus  der  es  nicht  mehr  herauskommt. 

Für  Vögel  kennt  man,  so  viel  mir  bekannt  ist,  keine  Fallen,  auch  nicht 
für  den  Kasiiar ;  hingegen  soll  man  Vögel  mittelst  Schlingen  zu  fangen  verstehen. 
Die  Vogeljagd  spielt  besonders  am  obern  Bia7i  bei  den  Zid-anim  eine  bedeutende 
Rolle.  Kängm'uh  und  Schweine  sind  daselbst  sehr  .selten,  wahrscheinlich  weil 
das  Land  zur  Regenzeit  zum  größten  Teil  unter  Wasser  steht,  während  in  der 
Trockenperiode  das  Gras  und  Schilf  regelmäßig  abgebrannt  wii-d;  dafür  hat  sich 
hier  die  Jagd  auf  die  zalilreichen  Wasservögel  mehr  als  anderswo  entwickelt  und 
bietet  den  Eingeborenen  einen  Ersatz  für  das  fehlende  Jagdwild. 

Überall  sielit  man  in  den  Sümpfen  kleine  bienenkorbartige  Hüttchen  auf 
Pfählen  (Tafel  30,  Abb.  3)  oder  bloß  in  den  Boden  gesteckte  Palmwedel  auf 
den  sumpfigen  Wiesen,  in  denen  sich  der  Vogeljäger  mit  Bogen  und  Pfeilen  ver- 
birgt, um  den  Sumpfvögeln  aufzvüauern.  Solche  Vorsichtsmaßregeln  haben  sich 
nirgends  so  ausgebildet,  wie  hier  am  obern  Bian,  und  es  besitzen  auch  die  Ein- 
geborenen eine  weit  größere  Fertigkeit  im  Schießen  der  Vögel  als  ihre  südlichen 
Nachbarn,  bei  welchen  der  Vogel  nur  gelegentlich  und  dann  in  erster  Linie  seiner 
Federn  wegen  erlegt  wird,  wähi-end  er  hier  als  Nahrung  das  seltene  Känguruh 
ersetzt. 

Während  bei  den  Waldbewohnern  die  Jagd  zu  einem  unerläßlichen  Nahrungs- 
erwerb gerechnet  werden  muß,  spielt  bei  den  Strandbewohnern  der  Fischfang 
eine  nicht  minder  wichtige  Rolle  und  wird  von  beiden  Geschlechtern  ausgeübt. 
Es  haben  sich  jedoch  für  die  beiden  Geschlechter  verschiedene  Fischereimethoden 
herausgebildet,  die  streng  auf  sie  verteilt  sind,  so  daß  es  z.B.  einemMann  nie  ein- 
fallen würde,  mit  Fischnetzen  zu  hantieren,  so  wenig  als  die  Weiber  zu  Bogen  und 
Pfeilen  greifen  würden. 

Ausschließlich  Sache  der  Weiber  ist  das  Fischen  mit  den  runden  Fischnetzen 
(Kijja)  und  dem  kegelförmigen  Fischkorb  (Haupra),  während  die  Männer  und 
Jünglinge  gewöhnlich  die  Fische  schießen  oder  angeln  und  das  Vergiften  des 
Wassers  besorgen,  was  ebenso  wenig  Weiberarbeit  ist. 

Zum  Schießen  der  Fische  bedient  man  sich  in  der  Regel  des  gewöhnlichen 
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Arib,  des  leichten  Kriegspfeils,  dessen  Spitze  keinerlei  Widerhaken  besitzt.  Sel- 
tener werden  besondere  Fischpfeile  (Anibata)  verwendet,  die  zwei  bis  vier  Spitzen 
besitzen,  während  eigentliche  Fischspeere,  wie  sie  im  englischen  Küstengebiet 
gebraucht  werden,  vollständig  unbekannt  sind;  niu'  gelegentlich  werden  ge- 
wöhnliche Jagdspeeie  cder  zugespitzte  Stöcke  nach  großen  Fischen  geworfen, 
die  bei  Eintritt  der  Flut  sich  in  die  Nähe  des  Strandes  wagen.  —  Das  Schießen 
der  Fische  ist  neben  der  Jagd  und  namentlich  für  die  Knaben  eine  beliebte  Be- 
schäftigung, in  der  sich  .schon  die  kleinen  Jungen  recht  frühzeitig  üben  und  bald 
eine  große  Geschicklichkeit  erlangen,  während  die  Mädchen  ihrerseits  mit  den 
Netzen  und  Fischkörben  umzugehen  lernen. 

Für  den  Küstenfischfang  speziell  bedient  sich  die  Marind-Ynxn  eines  kegel- 
förmigen Korbes,  der  Haupra,  welcher  aus  den  Zweigen  einer  gleichnamigen 
Mangrove  hergestellt  wird  (s.  Tafel  31,  Abb.  3).  Der  Stiel  besteht  aus  Bambus, 
welcher  gespalten  und  mit  dem  Korb  verflochten  wird.  Seitlich  befindet  sich 
eine  Öffnung  zum  Heraiisholen  der  unter  dem  Korb  geratenen  Fische.  Bei  Ein- 
tritt der  Flut  begibt  sich  die  Frau  mit  der  Haupra  an  den  Strand  und  läuft  im 
seichten  Wasser  der  Küste  entlang,  indem  sie  bei  jedem  Schritt  die  Haupra  vor 
sich  hin  in  eine  ankommende  Welle  setzt  (s.  Tafel  31.  Abb.  4).  Es  ist  also  ein 
bloßer  Zufall,  wenn  ein  Fisch  unter  die  Haupra  gerät,  und  er  \\-ird  sich  dann  dvu-ch 
Plätschern  und  Aufspritzen  des  Was.sers  bemerkbar  machen. 

Fischnetze  werden  überall  angefertigt  und  werden  sowohl  im  Meere  als  auch 
in  den  Sümpfen,  seltener  in  den  Flüssen  verwendet.  Man  verfertigt  die  Netze 
in  allen  Größen  und  Maschenweiten,  auf  deren  Her.stellung  wir  später  noch  ziu-ück- 
kommen  werden;  die  ganz  großen  und  schweren  Netze  werden  natürlich  stets 
von  zwei  Personen  gehandhabt,  während  mit  den  kleinen  eine  Frau  allein  zu 
fischen  pflegt.  Zu  bcslimmter  Jahreszeit  bei  Eintritt  des  Wettei Umschlags,  wenn 
'das  Meer  vollständig  ruhig  ist,  d.  h.  im  Oktober  oder  November,  ist  für  den 
Küsten-Marind  die  ergiebigste  Zeit  des  Fischfanges,  welche  er  nicht  müßig  vor- 
beigehen läßt.  Man  richtet  sich  also  so  ein,  daß  man  um  diese  Zeit  mit  den 
Pflanzungen  fertig  ist  und  wieder  ins  Stranddorf  ziu^ckgekehrt  i.st.  Auch  die 
Netze  pflegt  man  auf  diese  Zeit  wieder  instandzusetzen.  Schon  früh  des  Mor- 
gens begibt  sich  dann  die  ganze  weibliche  Bevölkerung  nach  dem  j\Ieer:  das  nur 
zu  dieser  Zeit  vollständig  klar  und  ruhig  ist.  —  Die  fischenden  Weiber  bilden 
im  Wasser  mit  ihren  Netzen  einen  weiten  Kreis,  dann  laufen  sie  bis  zur  Brust 
im  Wasser  rasch  aufeinander  zu,  indem  sie  auf  diese  Weise  die  Fische  zusammen- 
treiben und  sie  schließlich  mit  ihren  Netzen  aus  dem  Was.ser  herausheben.  Aber 
auch  die  Männer  sind  nicht  müßig  und  suchen  mit  Bogen  und  Pfeilen  ihren  An- 
teil zu  erlangen.  In  diesen  Tagen  schwelgt  dann  der  Eingeborene  wie  zu  keiner 
andern  Zeit  des  Jahres  in  Fischen,  und  wird  darum  von  dem  Inlandbewohner 
nicht  wenig  beneidet.  Zu  dieser  Zeit  pflegt  auch  eine  kleine  Crustacee  in  unge- 
heuren Mengen  aufzutreten,  so  daß  das  Meerwasser  an  einzelnen  Stellen  ein 
milch igwei(?es  Aussehen  bekommt,  und  mit  feinmaschigen  Netzen  pflegen  die 
Frauen  einzeln  das  Wasser  durchzusieben.  Die  kleinen  diffchsichtigcn  Ivrebs- 
chen  werden  in  Blätter  gewickelt  und  nur  kiu-ze  Zeit  gedämjift  oder  mit  Sago 
zu  einem  schmackhaften  Kuchen  gebacken  oder  auch  roli  gegessen. 


Für  den  Iiilandbewohiier  fällt  die  fischreichste  Zeit  in  die  Trockenmonate, 
wenn  die  Sümpfe  und  Bäche  einzutrocknen  beginnen,  und  die  Fische  auf  diese 
Weise  von  selbst  eingeengt  werden  und  somit  ohne  große  Mühe  mit  den  Netzen 
herausgeschöpft  werden  können. 

Spezielle  Sache  der  Männer  ist  hingegen  das  Fischen  mit  Angelhaken,  was 
aber  angesichts  der  primitiven  Geräte  niu-  in  sehr  bescheidenem  Maße  Anwendung 
findet  und  erst  neuerdings  diu'ch  Einführen  der  eisernen  Fischhaken  sich  mehr  und 
mehr  großer  Beliebtheit  erfreut.  Der  marindinesische  Angelhaken  kann  in  der 
Tat  recht  primitiv  und  wenig  dienlich  genannt  werden.  Es  fragt  sich  überhaupt, 
ob  er  nicht  eine  neuere  Erfindung  ist  und  erst  seit  dem  Bekanntwerden  mit  den 
europäischen  Eisenhaken  nachgebildet  und  aufgekommen  ist.  Der  Strandbe- 
wohner verfertigt  kleine  zusammengesetzte  Angelhaken  aus  den  Bastrippen  der 
Kokospalme,  denen  jegliche*  Widerhaken  felilt  (s.  Tafel  31,  Abb.  5),  und  schon 
des  Materials  wegen  eignet  er  sich  natürlich  niu"  für  ganz  Ideine  Sumpffische; 
er  findet  daher  niu'  in  ganz  beschränktem  Maße  Anwendung. 

In  den  Flüssen  bietet  das  Fischen  wegen  der  Krokodile  eine  Gefahr,  welche 
der  Marind  wohl  im  Auge  behält.  Man  fischt  daher  an  fischreichen  Stellen  der 
großen  Flüsse  auf  andere  Weise,  die.  obschon  äußerst  primitiv,  so  doch  oftmals 
vorteilliaft  angewendet  wird.  Manfährt  mit  dem  Kanu,  und  oft  mit  mehreren  hin- 
tereinander, in  mäßiger  Entfernung  dem  Fhißufer  entlang.  Im  Kanu  hat  man 
einige  große  Netze  schräg  aufgestellt  und  einer  der  Insassen  schlägt  mit  einer 
langen  Sagoblattrijjpe  auf  die  Wasserfläche,  so  daß  die  Fische  erschreckt  auf- 
springen und  manchmal  auch  zufälligerweise  ins  Kanu  oder  in  eines  der  Netze 
fallen.  An  fischreichen  Stellen  kann  man  auf  diese  Weise,  wie  ich  mich  selbst 
überzeugen  konnte,  oft  mit  geringster  Mühe  eine  große  Menge  Fische  erbeuten, 
wie  es  für  den  Marind  siui  andere  Weise  nicht  so  leicht  möglich  wäre. 

Schließlich  muß  noch  eine  weitere  Fischereimethode  erwähnt  werden,  die 
in  kleinen  Bächen  und  Flüssen  mit  Vorliebe  angewendet  wird.  Sie  betrifft  die 
Anwendung  einer  giftigen  Liane  (Maningop) ,  mit  deren  Wiu-zel  das  Wasser  ver- 
giftet wird,  so  daß  die-  Fische  betäubt  werden.  Die  Anwendung  dieses  Fisch- 
giftes ist  auch  in  anderen  Teüen  Neu -Guineas  bekannt.^)  Leider  geht  aber  bei 
diesem  Verfahren  aUe  Fischbrut  zugrunde,  worüber  sich  aber  der  Eingeborene 
keinerlei  Gedanken  macht.  Gibt  es  nachher  nichts  tuehr  zu  fangen,  nun,  dann 
gibt  es  eben  nichts  mehr :  danii  fischt  man  einige  Zeit  nicht  mehr  in  dem  Bach 
oder  Sumpf.  In  der  Regel  wird  er  aber  bei  der  nächsten  Regenzeit  wieder  reich- 
lich frisch  belegt.  Man  verwendet,  wie  gesagt,  die  Wurzel  der  Pflanze,  welche 
einen  gütigen  Saft  enthält.  Man  pflegt  sie  erst  vollständig  zu  zerklopfen,  wonach 
sie  im  Wasser  ausgewaschen  wird,  das  dadiu-ch  milchig  und  trübe  wird.  Bei 
kleinen  Bächen  muß  dies  natürlich  im  Oberlauf  geschehen,  so  daß  das  Wasser 
durchweg  vergiftet  wird.  Am  Unterlauf  wird  hingegen  der  Bach  mit  Zweigen 
und  Palmblättern  abgesperrt.  Alsbald  nachdem  die  geklopfte  Wiu"zel  im  Wasser 
ausgespült  worden  ist,  erscheinen  die  Fische  an  der  Oberfläche  des  Wassers  und 
schwimmen  zappelnd  auf  dem  Rücken,  wobei  sie  mit  Bogen  und  Pfeilen  leicht 
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zu  erlegen  sind,  oder  mit  den  Netzen  lierausgeholt  werden  hönnen.     Ein  solcher 
Fischfang  kann  eine  enorme  Ausbeute  geben. 

Hin  und  wieder  pflegen  die  IiJandbewohner  in  den  Flüssen  auch  ausge- 
dehnte und  komplizierte  Wehranlagen  zu  bauen,  in  denen  sieh  die  Fische  ver- 
'  fangen,  worauf  sie  nach  Alischluß  der  Öffnung  ohne  gi-oße  Mühe  gefangen  werden 
können.    Tafel  31,  Abbildung  6  zeigt  eine  solche  Wehranlage  in  einem  Seitenbach 
des  obern  Bian. 

In  kleinen  Bächen  pflegt  man  auch  Fischreusen  zu  legen,  und  wiederum 
sind  es  vorwiegend  die  Inlandbewohncr,  welciie  sich  auf  die  Herstellung  von 
Fischreusen  verstehen,  während  man  solclie  n\  der  Nähe  der  Küste  nur  selten 
findet.  Die  Fisclireusen  bestehen  meistens  bloß  aus  einem  gespaltenen  Bambus- 
rohr, das  an  einem  Ende  noch  intakt  ist.  Die  Spaltstücke  werden  spiralig  mit 
einem  Rotanstreifen  umwickelt,  so  daß  ein  trichterförmiges  Rohr  entsteht,  das 
nacli  außen  zu  immer  weiter  wird  (s.  Tafel  31,  Abb.  1  u.  2).  Derartige  Fischreusen 
werden  in  aUen  Dimensionen  hergestellt,  und  solche  von  4  Meter  Länge  und  1 
Meter  Weite  sind  noch  keine  Seltenheit.  Oftmals  verfertigt  man  die  Reuse  auch 
aus  Rotan,  der  mit  kleinen  Widerhaken  besetzt  ist,  und  zwar  so,  daß  diese  nach 
dem  geschlossenen  Ende  der  Reuse  gerichtet  sind  und  die  Fische  am  Zurück- 
weichen verhindern.     Eine  andere  Vorrichtung  hierfür  kennt  man  nicht. 

•  Beliebt  sind  auch  die  Flußkrebse,  an  denen  die  Flüsse  in  ihrem  Oberlauf 
überall  sehr  reich  sind,  und  die  mit  geringer  Mühe  gefangen  werden  können,  wenn 
man  nur  das  Ufergras  aus  dem  W^asser  zieht.  Andernorts  pflegen  die  Einge- 
borenen auch  große  Blätterkörbe  mit  Sagomark  ins  Wasser  zu  versenken,  in 
denen  sich  die  Krebse  ansammeln,  und  die  mit  einer  Schnur  schnell  herausgezogen 
werden  können. 

Als  Nahrung  kommt  vom  Wasserwild  ebenso  wie  auf  dem  Lande  alles  Ge- 
nießbare in  Betracht,  einbegriffen  die  kleinen  Schnecken  und  Muscheln,  von  denen 
man  kaum  als  Nahrung  sprechen  kann,  die  aber  dennoch  für  den  Strandbewohner 
eine  beliebte  Abwechslung  bilden.  Das  Muscheln-  und  Schneckensuchen  am 
Strande  zur  Zeit  der  Ebbe  bildet  eine  beliebte  Beschäftigung  der  Kinder  und 
Frauen,  während  den  Männern  das  Muschelessen  ein  zu  mageres  Vergnügen  ist. 
Hat  man  gerade  nichts  in  den  Pflanzungen  zu  tun,  so  begeben  sich  Weiber  und 
Kinder,  jedes  mit  einem  kleinen  Blätterkorb  und  einem  Stock  versehen,  nach  dem 
weiten  Strande,  um  den  schlammigen  Grund  nach  Muscheln  zu  diurchsuchen. 

Haustiere. 

Schweine  und  Hunde  sind  die  einzigen  Haustiere,  welche  bei  den  Ein- 
geborenen von  Süd-Neu- Guinea  gehalten  werden.  Das  Schwein  ist  unent- 
behrlich für  Feste  und  repräsentiert  den  Reichtum  des  Besitzers ;  wie  in  andern 
Teilen  Neu- Guineas  werden  auch  hier  die  Dorfeber,  die  für  die  Schweinefeste 
in  Betracht  kommen,  kastriert,  damit  sie  dick  und  fett  werden  sollen.  Die  Dorf- 
sauen paaren  sich  dafür-  im  Busch,  oder  man  behält  immer  noch  einige  unka- 
strierte  Eber.  Man  pflegt  daher  bei  Festen  stets  nur  die  gemästeten  und  in  der 
Regel  kastrierten  Eber  zu  schlachten.  Das  Kastrieren  geschieht  durch  Weg- 
schneiden der  Hoden  mit  dem  Bambusmesser,  während  man  die  Blutung  mit 
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einem  Feuerbrand  stillt.  Die  Hoden  dienen,  getrocknet  und  gepreßt,  als  Arm- 
schmuck der  Männer  und  Jünglinge.  Neben  dem  bessern  Wachstum  hat  man 
bei  der  KastrierTing  der  Eber  nocli  den  Vorteil,  daß  sie  nicht  den  Wildsauen  im 
Busch  nachjagen  und  auf  diese  Weise  selbst  ver^noldern.  Die  alten  Schweine 
laufen  frei  im  Dorfe  herum,  wälirend  die  jungen  meistens  iliren  Platz  in  der 
Weiberhütte  haben.  Nur  am  obcrn  Bion  sah  ich  in  einzelnen  Siedelungen  rich- 
tige Verschlage  für  die  Schweine,  walirscheinlich  für  die  frisch  eingefangenen  Wild- 
schweine. Das  Aufziehen  der  Schweine  ist  stets  Sache  der  Frauen  und  Mädchen 
und  wird  sehr  gewissenhaft  und  nicht  ohne  gewisses  Zeremoniell  ausgeführt,  was 
namentlich  an  den  Schweinefesten  zum  Ausdruck  kommt.  Zauberformeln 
spielen  natürlich  eine  Rolle,  damit  die  Schweine  rasch  wachsen  sollen  und  recht 
fett  werden.  Die  Eberhauer  bilden  einen  wertvollen  Armschmuck  des  Mannes, 
aber  man  kennt  kein  Älittel,  um  ihr  Wachstum  zu  fördern,  und  das  Avisschlagen 
der  obern  Eckzähne  zu  diesem  Zweck  wird  hier  nicht  geübt.  Seit  der  Kolonisation 
ist  der  Schweinebesitz  in  den  Stranddörfern  sehr  stark  zurückgegangen,  und  das 
Hausschwein  ist  heute  an  der  Küste  geradezu  eine  Seltenheit.  Ein  großer  Teil 
der  Schweine  wurde  den  Eingeborenen  bei  den  Strafexpeditionen  weggenommen ; 
dann  WTjrden  von  der  Seite  des  Kontrolleurs  von  Okaha  Klagen  laut  über  das 
freie  Herumlavifenlassen  der  Dorfschweine,  die  seinen  Garten  unsicher  machten, 
und  er  gebot  den  Eingeborenen,  ihre  Schweine  eingesperrt  zu  halten.  Der  eben 
erst  unter  die  Hand  der  Regierung  gekommene  Eingeborene  wußte  natürlich 
nicht,  was  damit  gemeint  war,  hatte  er  doch  zuvor  von  einem  Eingesperrthalten 
der  Dorfschweine  keine  Ahnung  gehabt.  So  schlachtete  er  in  kiu-zer  Zeit  seinen 
ganzen  Schweinebesitz  ab,  wodiu'ch  ganz  zwecklos  ein  kolossaler  Wert  ver- 
nichtet wurde.  Auf  diese  Weise  den  Eingeborenen  erziehen  zu  wollen,  ist  gewiß 
von  vornherein  verfehlt,  und  zudem  schadet  sich  die  Regierung  auf  diese  Weise 
wohl  am  meisten  selbst.  Mit  der  Schweinezucht  geben  sich  an  der  Küste  mehr 
und  melir  die  Koprahändler,  anscheinend  mit  giitem  Erfolg,  ab. 

Der  Hund  ist,  wie  überall  in  Neu-Guinea,  auch  hier  ein  gänzlich  entartetes 
Geschöpf,  mager  und  klein,  nicht  über  50  cm  hoch  imd  fast  stets  räudig.  Trotz- 
dem wird  er  vom  Marina  fast  ebenso  geliebt  wie  die  eigenen  Kinder,  denn  er  ist 
für  die  Jagd  unentbehrlich.  Gegessen  wird  er  nur  ausnahmsweise.  Wenn  jemand 
stirbt,  so  pflegt  man  vielerorts  einenHund  des  Verstorbenen  zu  töten  und  zu  ver- 
zehren. In  andern  Fällen  wird  sich  der  Eingeborene  an  seinem  Hund  niemals  ver- 
greifen, ihn  schlagen  oder  gar  töten  und  er  wird  es  jedem  sehr  übel  nehmen,  der 
seinen  Hund  mißhandelt  oder  mit  Stockschlägen  vom  Leibe  halten  wil'.  Es 
kommt  auch  nicht  selten  vor,  daß  die  Weiber  die  jungen  Schweine  und  Hunde 
an  ihren  Brüsten  aufziehen,  wältrend  die  alten  Hunde  sehr  karg  gehalten  werden 
und  sich  die  wenigen  Speiseabfälle,  welche  der  Eingeborene  von  seinen  Mahl- 
zeiten übrig  läßt,  selb.st  zusammensuchen:  auch  hierin  äußert  sich  der  Egoismus 
der  Eingeborenen. 

Andere  Tiere,  wie  junge  Känguruh,  Kasuare,  Störche  und  andere  Vögel 
werden  mu-  ausnahmsweise  gehalten,  um  bei  Gelegenlieit  verzehrt  zu  werden. 
Man  pflegt  so  mit  jedem  Tierchen  zu  verfahren,  selbst  mit  kleineren  Strandvögeln, 
die  man  gelegentlich  lebend  in  die  Hände  bekommt,  und  mit  denen  man  spielt, 
bis  .sie  zu  Grunde  gehen. 


8.  Die  Waffen. 

Die  Haupt  Waffen  für  Jagd  und  Krieg  büden  Bogen  und  Pfeile ,  welche  der 
Eingeborene  eigentlich  nie  aus  der  Hand  läßt  und  stets  bei  sich  trägt.  Im  ganzen 
Gebiet  südlich  vom  Digiti  wird  der  Bogen  aus  Bambus  verfertigt,  während  am 
Digid  und  im  Innern  der  Bogen  stets  aus  hartem  Palmholz  hergestellt  wird. 
Auch  besteht  hier  im  Süden  die  Bogensehne  stets  aus  einem  Rotanstreifen  zum 
Unterschied  der  von  einer  Liane  gedrehten  Sehne  der  Stämme  am  Digul  und 
weiter  landeinwärts.  Die  längsten  Bogen  erreichen  eine  Länge  von  2,20  m,  soweit 
ich  sie  zu  messen  Gelegenheit  hatte,  und  es  sind  oftmals  im  Innern  die  Bogen 
etM-as  größer  und  stärker  als  an  der  Küste,  was  vielleicht  mit  dem  Vorkommen 
von  geeignetem  Bambus  zusammenhängt.  Es  sagen  auch  die  Eingeborenen  an 
der  Küste,  daß  der  Bogen  der  Inlandbewohner  größer  und  stärker  sei,  als  die 
ihrigen,  was  wahrscheinlich  auf  deren  Bambussorten  beruht.  Man  kann  im 
wesentlichen  mit  zwei  verschiedene  Arten  von  Bambusbogen  unterscheiden, 
je  nach  der  Ausbildung  der  Bogenenden.  Bei  dem  einen,  mehr  an  der  Kü.ste 
vorkommenden,  werden  beide  Enden  gleich  ausgebildet  und  mit  einem  Ring  von 
gedrehten  Rotanfasern,  dem  sog.  Bea,  versehen,  welcher  die  vSehnenschlinge  fest- 
hält (s.  Tafel  33,  Abb.  1).  Bei  der  zweiten  Bogenform  sind  hingegen  die  beiden 
Enden  ungleich  ausgebildet,  und  man  unterscheidet  ein  vorderes  (mahai)  und 
ein  hinteres  (es)  Ende  (s.  Tafel  33,  Abb.  2.  u.  3).  Hier  wird  die  Sehne  festge- 
halten diwch  einen  kleinen  Fortsatz  bezw.  eine  Wulst,  die  aus  dem  Vollen  heraus- 
geschnitzt ist  und  das  Abrutschen  der  Bogensehne  verhindert.  Beim  Ent- 
spannen des  Bogens,  das  jedoch  für  gewöhnlich  nicht  üblich  ist,  wird  die  Bogen- 
sehne stets  über  das  vordere  kürzere  Ende  abgehoben. 

Auf  diese  beiden  Bogentypen  werden  wir  später  —  im  4.  Abschnitt  des  III. 
Teiles  —  noch  zurückkommen;  sie  besitzen  gewisse  mythologische  Bedeutung. 

Das  Anziehen  der  Bogensehne  erfolgt,  wie  dies  aus  den  Photographien  der 
Bogenschützen  Tafel  32  ersichtlich  ist,    mit   dem   dritten   und    vierten  Finger. 

Zum  Schutz  gegen  das  Ziu-ückschlagen  der  Bogensehne  trägt  der  Mann  und 
Jüngling  und  auch  schon  der  Kjiabe  eine  Bogenschutzmanschette  am  Unterarm. 

Der  Patvr  und  Mokraved  trägt  stets  den  Rakarik,  das  ist  ein  Bogenschutz. 
der  aus  den  Rippen  und  dem  Bast  von  Kokosblättern .  und  Kokosschalen  ge- 
flochten wird.  Die  Bastfasern  werden  zwischen  den  Rii^pen  eingeflochten,  wie 
Abb.   4  axif  Tafel  33  zeigt. 

Die  Jünglinge  und  Männer  bedienen  sich  hingegen  stets  eines  viel  solideren 
und  schwereren  Bogenschutzes  (Tafel  33,  Abb.  5  u.  6).  Er  besteht  aus  schmalen 
Rotanstreiten,  welche  in  derselben  Weise  wie  beim  oben  genannten  zwischen 
Stäbchen   aus  Sagoblattrippen  eingeflochtcn    werden.     Seitlicli  befinden  sich  in 
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der  Regel  zwei  Ösen  zum  einstecken  des  Jajni,  eines  Tanzschmuckes,  der  aus 
einer  langen  Lianenrute  (GimJ  besteht,  welche  ringsum  mit  Kasuarfedern  oder 
andern  Vogelfedern  versehen  ist,  und  beim  Tanzen  und  Schlagen  der  Trommeln 
auf  und  niederschwingt.  Ein  seltenerer  Bogenschutz  ist  der  Gim.  (Tafel  33,  Abb. 
7),  so  benannt  nach  einer  Liane,  auf  welche  er  geflochten  wird,  in  analoger  Weise 
wie  der  Rakarik.  Eine  andere  Art  von  diesem  Bogenschutz  ist  niu'  bei  den  Jee- 
anim  am  obern  Maro  gebräuchlich  (Tafel  33,  Abb.  9)  und  besteht  aus  einem 
soliden  Geflecht  der  elastisclien  und  biegsamen  Liane,  die  auch  zur  Herstellung 
verschiedener  anderer  Geräte  und  Schmuckstücke  verwendet  wird. 

Einen  wenig  dauerhaften  Bogenschutz  verfertigt  man  schließlich  aus  der 
Blattscheide  der  Sagopalme,  den  man  jedoch  nach  der  Jagd  ohne  weiteres  weg- 
wirft. 

Die  Pfeile  (Tange).  Die  Zahl  der  Pfeütypen  und  noch  mehr  deren  Vari- 
ationen ist  im  Gebiete  südlich  des  Digvl  recht  groß  und  weitaus  mannigfaltiger 
als  bei  den  Bewohnern  am  Digul.  Je  melir  man  sich  der  Küste  nähert,  um  so 
zahlreicher  werden  im  allgemeinen  die  verschiedenen  Pfeilt5^en,  die  sich  hier 
aus  allen  Gebieten  zusammenfinden,  so  daß  es  oft  recht  schwer  zu  entscheiden 
ist,  wo  eine  gewisse  Pfeilsorte  vu^sprünglich  hergestellt  wm-de  und  zu  Hause  ist. 
Letzteres  ist  in  vielen  Fällen  überhaujjt  nicht  mehr  anzugeben,  obschon  im 
Innern  fast  jeder  Siedelungsverband  seine  speziellen  Pfeütypen  besitzt,  die  sich 
allerdings  zuweilen  sehr  ähnlich  sind,  und  vielfach  nachgemacht  werden.  Trotz- 
dem gibt  es  aber  Pfeütj'pen  von  ganz  lokaler  Verbreitung,  die  gewissermaßen 
als  Monopol  einer  gewissen  LokalgrupjDe  angesehen  werden  können. 

Auch  bilden  die  PfeUe  einen  selir  beliebten  Tauschartikel;  es  finden  sich 
infolgedessen  gewisse  altbewährte  PfeUtj^en  weithin  verbreitet,  und  man  ver- 
sucht auch  oftmals  sie  nachzumachen;  dies  erschwert  natürlich  eine  exakte  Be- 
stimmung ihrer  Herkunft. 

Zweckmäßiger  ist  es  daher,  die  Pfeile  nach  ihrer  Verwendung  und  namentlicli 
nach  der  Ausbildung  der  Pfeils2jitze  zu  unterscheiden.  Der  Mnrind  benennt  seine 
PfeUe  in  der  Hegel  nach  dem  Material,  aus  dem  die  Spitze  besteht,  währenddem 
der  PfeUschaft  stets  aus  einer  Phragmites-Art   (Tml)  hergestellt  wird. 

Man  kann  unterscheiden  zwischen  fcieg-  und  Jagdpfeilen;  zu  einer  dritten 
Gruppe  könnte  man  die  Schmuck-  und  Tanzpfeüe  rechnen.  Solche  kommen 
jedoch  nur  bei  den  östlichen  iTawitm- Stämmen  vor,  und  ihre  eigentliche  Ver- 
wendung kann  heute  kaum  mehr  klar  gelegt  werden.  Der  überall  gleichartig 
verfertigte  Kriegspfeil  ist  der  Arih  (westlicher  und  /mo-Dialekt:  Alih) , 
so  benannt  nach  dem  Holz  der  Nibung-Palme,  aus  dem  die  Spitze  besteht  (Tafel 
34,  Abb.  1  u.  2).  Der  Pfeil  ist  wenig  lang  und  außerordentlich  leicht.  Die  Spitze 
ist  vollkommen  glatt,  spindelförmig,  so  daß  die  Wunden,  welche  die  Pfeüe  er- 
zeugen.wenig  gefährlich  sind,  und  die  Spitze  ohne  Schwierigkeiten  aus  dem  Körper 
gezogen  werden  kann,  falls  sie  nicht  abbricht.  L^m  so  gefährlicher  wird  der  Pfeil 
dm-ch  seine  außerordentliche  Flugweite  und  Diu-chschlagskraft.  Die  Spitze  steckt 
im  Rohrschaft,  und  die  Verbindungsstelle  wird  mit  Bastfasern  umwickelt  und 
häufig  mit  einem  Brei  von  Blut  und  Kalk  versehen,  welcher  einen  harten  und 
dauerhaften  Kitt  bildet,  der  bei  den  meisten  Pfeiltypen  in  dieser  Weise  ange- 
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-wendet  «-ird,  i in  Unterschied  von  den  Pfeilen  der  Eingeborenen  am  Digul,  welche 
die  Verbindungsstelle  von  Pfeilscliaft  und  Spitze  mit  einer  Überflechtun^  von 
schmaloji  Rotanstreifen  zu  versehen  pflegen.  Der  Rohrschaft  wird  in  der 
Regel  mit  eingravierten  Zickzack-Ornamenten  versehen,  die  mit  einem  scharfen 
Eber  zahn  ausgeführt  werden. 

Der  ^4;i!7j  wird  aiich  stets  ziim  Schießen  der  Fische  verwendet,  wozu  sich  ein 
anderer  Pfeil  mit  Widerhaken  oder  einer  breiten  Bambusspitze  wenig  eignen 
würde.  Hingegen  kennt  man  auch  eine  spezielle  Form  von  Fischpfeilen  (Am- 
bata),  die  mehrere  (2 — 4)  Spitzen  tragen,  -welche  im  Schaft  stecken  und  unterein- 
ander mit  einer  Schnur  verbunden  sind  (Tafel  34,  Abb.  4  u.  5). 

Ein  spezieller  Vogelpfeil  trägt  am  Ende  einen  kegelförmigen  Bambus- 
abschnitt mit  einem  Internodium,  wodurch  das  Steckenbleiben  des  Pfeiles  im 
Geäst  des  Baumes  verhindert  wird.  Man  nennt  diesen  Pfeil  Kapan.  Manchmal 
sind  auch  die  Fischpfeile  mit  einem  Bambusabschnitt  versehen,  der  in  diesem 
Falle  in  zwei  Spitzen  ausläuft  (Tafel  34,  Abb.   3). 

Der  am  häufigsten  gebrauchte  Jagdpfeil  für  größeres  Wild  ist  der  Sok 
(Tafel  34,  Abb.  6  bis  8),  so  benannt  nach  einer  harten  Bambusart,  aus  der  man 
Pfeilspitzen  und  Bambusmesser  herstellt.  Er  ist  ebenfalls  im  ganzen  Gebiet 
südlich  des  Digul  bekannt  und  weist  an  den  verschiedenen  Orten  kleine  Vari- 
ationen an  der  Verbindungsstelle  auf.  Sie  wird  in  der  Regel  gleichfalls  mit  Bast 
umwickelt  und  verkittet,  häufig  noch  mit  Steinrot  oder  gelbem  Pflanzensaft 
bemalt,  wie  am  obern  Kumhe.-Vh\ü ,  oder  mit  einem  Sehnurgeflecht  versehen, 
oder  bloß  umwickelt,  wie  es  bei  den  Jee-anim  am  obern  Maro  üblich  ist.  Dieser 
Pfeil  reißt  große  Wunden,  wie  es  für  die  Jagd  auf  Kängiu-uli  und  Schweine  vor- 
teilhaft ist;  außerdem  ist  die  Innenseite  der  Spitze  mit  zwei  Rinnen  versehen, 
welche  ein  Ausfließen  des  Blutes  aus  der  Wunde  begünstigen. 

Dem  Bedürfnis  nach  einem  dauerhaften  Pfeil  mit  leicht  auswechselbarer 
Spitze  entspricht  ein  weiterer  PfeUtypus,  der  Dadev  (Tafel  34,  Abb.  13  u.  14).  Was 
diese  Benennung  eigentlich  besagen  will,  ist  mir  nicht  bekannt.  Bei  ihm  ist 
zwischen  dem  Pfeilschaft  und  der  Spitze  ein  Zwischen.stück  aus  hartem  Nibung- 
Holz  eingesetzt,  in  das  die  Bambusspitze  eingelUemmt  wird.  Diese  kann  somit 
leicht  vertauscht  werden,  ohne  daß  im  übrigen  etwas  am  Pfeil  geändert  werden 
muß.  Auch  dieser  Pfeil  ist  sehr  verbreitet.  Die  Jee-anim  nennen  ihn  auch 
Tjeiueler-po.  Tjeiveler  ist  die  Nibung-Palme,  aus  deren  Holz  das  Z-mschen- 
stück  besteht,  po  ist  eine  onomatopoetische  Bezeichnung  und  heißt  so  viel  wie 
Schießen.     Die  Jamu-anim  nennen  den  Pfeil   Tjango. 

Einen  analogen,  aus  3  Stücken  bestehenden  Pfeil  besitzen  die  westlichen 
Küstenbewohner  von  Eromka,  er  ist  wahrscheinlich  eine  Erfindung  der  Be- 
wohner von  Frederik  Hendrik-Eiland  (Tafel  34,  Abb.  15).  Doch  -wird  hier 
die  Bambusspitze  nicht  in  das  gespaltene  Mittelstück  eingeklemmt,  sie  ist  viel- 
mehr an  ihrem  untern  Teil  drelirund  und  besitzt  die  natürliche  Dicke  des  Bam- 
busrohres, das  bloß  auf  das  Mittelstück  aufgesteckt  wird  und  ohne  weiteres  er- 
setzt werden  kann. 

Weitere  Jagdpfeile  sind  solche  mit  Widerhaken,  die  jedoch  an  der  Küste 
wenig  verbreitet  sind.     Ihr  Hauptverbreitungsgebiet  liaben  sie  am  obern  Bian 
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lind  Eli,  wo  die  verschiedensten  Pfeiltypen  hergestellt  werden.  Es  gibt  Pfeile 
mit  nur  einem  Widerhaken,  solche  mit  zwei  gegenständigen  (Taf.  34,  Abb.  16  u.  22), 
die  man  ihrer  Spitze  wegen  auch  Darau-anrjib,  d.  h.  Schnabel  eines  Kranichs 
(Antigene  austral.)  nennt;  andere  Pfeile  sind  mit  mehreren  einseitigen  oder  zwei- 
seitigen, gegenständigen  oder  weehse  Ist  and  igen  Widerhaken  versehen,  ihre 
höchste  Ausbildungsform  scheinen  sie  am  obern  Bian  und  bei  den  nördlichen 
Stämmen  am  Digul  zu  erreichen. 

Die  schönsten  und  zierlichsten  Pfeile  verfertigen  zweifellos  die  Jee-anim 
(s.  Tafel   34  u.   35). 

Der  Pfeil  ist  zusammengesetzt.  Im  Rohrschaft  steckt  ein  poliertes  und  be- 
maltes Zwischenstück  von  leichtem  hellem  Holz,  welches  die  Mannd  Kaprau, 
die  Jee-anim  Pertik  nennen,  wonach  der  Pfeil  den  Namen  hat,  und  das  sonst 
nirgends  zur  Herstellung  von  Pfeilen  verwendet  wird.  Im  Kaprau  steckt  die 
Spitze,  die  entweder  aus  einer  Kängiu-iüiklaue  (Turip,  Ausdruck  der  Jee-aw'.m) 
oder  einer  geschliffenen  Knochenspitze  aus  dem  Schienbein  des  Kasuars  (Kei- 
tjiwor,  Auselruck  der  Jee-anim)  besteht.  Letztere  ist  oftmals  auch  mit  Widerhaken 
versehen.  Das  Rohr  (Marina:  Tod;  Jee-anim:  Kapi)  bildet  den  Schaft  sämt- 
licher Pfeile,  die  Inlandbewohner  pflanzen  es  gelegentlich  in  der  Nähe  des  Dorfes 
an  zur  Herstellung  von  Pfeilen,  die  Strandbewohner  finden  es  meist  in  nächster 
Nähe  hinter  den  KüstenwäUen.  Durch  wiederholtes  Erwärmen  imd  Biegen 
werden  die  Halme  erst  gerade  gebogen,  hierauf  mit  einem  scharfen  Eberzahn 
geschabt  und  geglättet  und  von  den  Knospen  an  den  Internodien  befreit;  sodann 
werden  die  Pfeilschäfte  gleich  lang  geschnitten, und  mit  dem  Eberhauer  die  Linien 
und  Zickzack-Ornamente  eingraviert.  Diu-ch  Einreiben  mit  Kohle  wi"d  c'as 
Ornament  zum  Hervortreten  gebracht ;  die  endgültige  Glättung,  der  Pfeilsch  äfte 
erfolgt  schließlich  mit  einem  rauhen  Blatt  (Jee-anim:  Gatau) ,  das  sich  im  Busch 
überall  findet.  In  gleicher  Weise  wird  der  Pertip  behandelt. '  Er  wird  an  beiden 
Enelen  zugespitzt,  geglättet  und  geschabt  und  in  den  Rohrschaft  eingefügt.  Die 
Kängiu-uhklaue  wird  ohne  weiteres  aufgesetzt.  Weitaus  besser  ist  jedoch  eine 
Knochenspitze;  diese  wird  aus  einem  entsprechenden  Knochenstück  herausge- 
schabt und  auf  dem  Stein  zurech tgeschliffen,  sodann  mit  Bast  am  Pertip  be- 
festigt. Auch  die  Verbindungsstelle  des  Pertip  mit  dem  Rohrschaft  wird  mit  einer 
Bastumwicklung  versehen  und  hierauf  verkittet.  Ziu-  Herstellung  des  genannten 
Kittmittels  pflegt  eler  Jüngling  oder  Mann,  wenn  er  gerade  kein  frisches  tierisches 
Blut  ziu'  Verfügung  hat,  sich  mit  einem  scharfen  Muschelsplitter  eine  Vene  am 
Penis  aufziu-itzen,  auf  welche  Weise  er  sich  schmerzlos  eine  größere  Menge  Blut 
entnehmen  kann,  wie  dies  an  einer  andern  Körperstelle  nicht  so  leicht  möglich 
wäre.  Auch  zum  Bespannen  der  Trommeln  ist  frisches  Blut  notwendig  und  wird 
auf  diese  Weise  verschafft,  falls  nicht  tierisches  Blut  zur  Verfügung  steht. 

Erst  wü-d  die  Bastumwicklung  mit  Blut  bestrichen,  sodann  wird  dieses 
mit  Kalk  zu  einem  Brei  angerührt  und  auf  die  beiden  Verbindungsstellen  aufge- 
tragen, zuletzt  mit  reinem  Kalkpulver  bestreut,  so  daß  sie  bei  neiien  Pfeilen  voll- 
kommen weiß  ist.  Nach  dem  Trocknen  erfolgt  eiie  Bemalung  der  Pertip.  Die 
Farbstoffe  für  rot  und  schwarz,  d.h.  also  rote  Erde  (Ava)  und  verkohltes  Gras 
(Hanau) ,  müssen  ebenfalls  mit  Blut  vermischt  werden  damit  sie  haften  und  unan- 
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tastbar  sind.  Eine  Ideine  Menge  des  Farbstoffes 
wird  zweckmäßig  in  einer  kleinen  Muschelschale 
angerührt,  und  die  zierlichen  Ornamente  werden 
mit  einem  Grashalme  aufgemalt,  worin  die  Jee- 
anim  große  Geschicklichkeit  besitzen;  sie  sind 
jedenfalls  die  Erfinder  dieser  Technik.  Die 
Mannd-anim  ahmen  sie  nach,  am  Sok  und 
Arih,  doch  erreichen  sie  niemals  die  Vollkom- 
menheit und  Zierüchkeit  der  Jee-Pfeile,  und  es 
eignet  sich  auch  das  weiße,  harte  Pertip-Yloh.  am 
besten  für  diese  Bemalung;  es  wird  auch  von 
keinem  andern  Stamm  zur  Herstellung  von 
Pfeilen  verwendet.  Aufgemalt  werden  feine  ge- 
rade oder  zickzackförmig  um  den  Pfeilschaft 
verlaufende  Linien  und  Punkte,  und  es  ist  weiter- 
hin der  Pertip  stets  mit  einem  der  nebenstehenden 
Ornamente  versehen,  welches  die  Jee-anim  Tjur- 
u-tjur,  d.  h.  Augen    (Tjur  =  Auge)   nennen. 

Als  Augenornament  ist  ja  die  Spirallinie 
überall  verbreitet,  und  es  gibt  kaum  ein  Gerät, 
auf  welchem  sie  nicht  eingekerbt  oder  auf- 
gemalt wird. 

Aiif  einem  einzigen  Pfeil  fand  ich  auch 
ein  Tjur-u-tjur-Om&vaent  in  Verbindung  mit 
einem  Varanus. 

Übrigens  findet  sich  bei  den  verschiedenen 
Loka'gruppen  der  Jee-anim  eine  etwas  abwei- 
chende Bekunstung  der  Pfeilschäfte,  namentlich 
was  die  Ausbildung  des  Tjur-u-tfur-OvnSi\nenies 
anbetrifft;  es  ist  bald  etwas  größer,  bald  etwas 
kleiner,  fehlt  aber  bei  keinem  dieser  Pfeile,  und 
es  vermögen  natürlich  die  Eingeborenen  nach 
der  Ausbildung  dieses  Ornaments  sogleich  die 
genaue  Herkuntt  eines  jeden  Pfeils  anzugeben. 

Nach  der  Bemalung  wu'd  der  Per/Z/j  schließ- 
lich mit  dem  gelben  Harz  eines  Baumes  (Jee- 
anim:  Nät,  Marina:  Oz;  so  wird  auch  sein 
Haiz  bezeichnet)  eingerieben,  woduich  er  ein 
lackiertes  Aussehen  erhält,  und  die  Bemalung 
vollkommen  dauerhaft  ist.  Die  über  kitteten 
Verbindungsstellen  werden  überdies  nochmals 
mit  einem  Kitt  bestrichen,  bestehend  aus  fein- 
gestoßenem Nat,  Blut  vmd  Kalk.  Hierauf  wird 
das  Gemisch  leicht  erwärmt,  so  daß  das  Harz 
schmilzt  und  einen  festen  Überzug  bildet. 
Schließlich  wird  der  ganze  Pfeil  mit  Trilobium- 
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Nüssen  (Marina:  PajutnJ  eingerieben,  wodurch  er  glänzend  werden  und  vor 
Wiu-mstich  geschützt  bleiben  soll.  Man  verpackt  die  Pfeile  in  Eukalyptus- 
bast, und  auf  diese  Weise  Meiden  sie  vertauscht. 

Nach  der  Ausbildung  der  Pfeilspitze  unterscheidet  und  benennt  mau  ver- 
schiedene solcher  Pfeilarten:  Turip,  d.  h.  Kasuar-  oder  Känguruhklaue ;  Keitji- 
jvor,  d.  h.  Schienbein  des  Kasuars,  aus  dem  die  Knochenspitze  verfertigt  whd : 
Keitjiwor-telendole,  (Keitjiwor  =  Knochenspitze  vom  Kasuarbein:  TehndoU  = 
Widerhaken),  das  will  sagen,  die  Knoch.nspitze  tiägt  mehrere  Widerhaken  (Tafel 
34,  Abb.  28) ;  besitzt  sie  hingegen  nur  einen  Widerhaken,  so  wird  der  Pfeil  von  den 
Jec-an'm  Palindjaipr  genannt.  Außerdem  kennen  die  Jee-anini  noch  eine  ganze 
Reihe  weiterer  Pfeiltypen,  die  anderswo  mcht  bekannt  sind,  und  benemien  sie 
ebenfalls  nach  der  Holzart  und  der  Ausbildung  der  Spitze.  Am  gebräuchlichsten 
sind  die  drei  Holzarten:  Tjeiveler,  Kuella  und  Kujar.  Es  gibt  also:  Tjeweler- 
telendole,  Kuella  -telendole  und  Kujar-telendole,  d.  h.  M'örtlich  Widerhaken  aus  dem 
betr.  Holz  (Tafel  34,  Abb.  17,  19,  23  u.  34,  Tafel  35,  Abb.  32  bis  37). 

Die  TelendoU-Vieile  haben  oft  sehr  verschiedenartig  ausgebildete  Spitzen, 
mit  meist  einseitigen  Widerhaken,  die  manchmal  zierlich  geschnitzt  und  mit  durch- 
brochenen Ornamenten  versehen  sind.  Wieder  ein  anderer  Pfeiltypus  hat  eine 
siJindelförmige  Spitze,  die  jedoch  mit  einer  spiralig  verlaufenden  Rinne  versehen 
ist,  was  möglicherweise  einen  Einfluß  auf  den  Flug  des  Pfeiles  ausübt,  derart, 
daß  er  dadm'ch  eine  Drehung  in  Richtung  der  Längsaxe  erhält.  Nach  dieser 
Rinne  wird  der  ganze  Pfeil  Tjeiioa  genannt.  Demnach  unterscheidet  man  wieder 
je  nach  dem  Materiah  aus  dem  die  Spitze  besteht,  Tjeweler-tjerloa  (Tafel  34, 
Abb.   29),   Knella-tjerloa  und   Kujar-tjerloa. 

Beim  Karguhan  bestellt  die  Sj^itze  aus  regelmäßig  angeordneten  Verdickun- 
gen, und  wieder  unterscheidet  man  Tjeweler-karguban  usw.  (s.  Tafel  34,  Abb. 
30  u.  31). 

In  der  Tat  besitzt  fast  jede  Clansiedelurg  ilu:'e  besonderen  Pfeiltypen,  die 
von  ganz  lokaler  Bedeutung  sind  und  als  deren  Monopol  gelten.  Einige  fand  ich 
am  obern  Bian  wieder,  wohin  sie  vertauscht  wurden,  denn  die  Bewohner  am 
obern  Bia7i  und  3Iaro  sind  seit  alters  her  mit  einander  befreundet,  aber  niemals 
gelangt  einer  dieser  Pfeiltj-pen  nach  Süden,  wie  es  bei  den  Kaprau-  und  Koa- 
Pfeilen  der  Fall  ist.  Einen  ganz  lokalen  Pfeiltypus  besitzt  schließlich  der  Clan 
der  Uanandje-anim  am  Quellgebiet  des  3Iaro.  Die  Spitze  dieses  Pfeiles  ist  mit 
zahlreichen  Knochenspitzen  vom  fliegenden  Hund  (Jee-anim:  Paltigre)  ver- 
sehen,infolgedessen  man  den  Pfeil  PaUigre-telendole  nennt  (s.  Tafel  35,  Abb.  38). 
Bekanntlich  kommt  dieser  Pfeiltypus  auch  in  andern  Gebieten  Melanesiens  vor, 
u.  a.  auf  den  Neuen  Hebriden,  während  er  von  Neu -Guinea  bisher  noch  nicht 
bekannt  ist.  Die  einzelnen  zugespitzten  luiochennadeln  sind  in  3  oder  4  Reihen 
in  die  harthölzerne  Spitze  eingesteckt.  Hieraiif  wird  diese  unter  und  zwischen 
den  Knochennadeln  durch  mit  Bast  umwickelt  und  schließlich  mit  dem  Kitt  aus 
Blut  und  Kalk  versehen. 

Diese  Sorte  von  Pfeilen,  die,  soviel  ich  weiß,  niu-  die  Jee-anim  herzustellen 
wissen,  ist  ihrer  Zierlichkeit  vmd  Solidität  wegen  der  am  weitesten  verbreitete 
Pfeiltypus.     Er  bildet  im  ganzen  Gebiet  der  Marina  und  ihrer  Nachbarstämme 
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einen  beliebten  Tauschartikel,  der  seinen  Weg  selbst  bis  nach  Fredenk-Hendrik- 
Eiland  und  ostwärts  bis  zum  Fly-river  gefunden  hat;  an  Nachahmungsversuchen 
hat  es  freilich  nicht  gefehlt,  vor  allem,  was  die  Technik  der  Bemalung  und  die 
Ornamente  anbetrifft,  die  jedocli  lange  nicht  an  die  Originalpfeile  der  Jee-anim 
heranreichen.  Der  PfeU  findet  namentlich  für  die  Jagd  Verwendung;  bei  den 
Marina  ist  er  jedoch  mehr  Zierpfeil  und  Tauschartikel  als  Waffe,  und  es  werden 
neue  Pfeile  der  Jee-anim-  nm-  ungern  aus  der  Hütte  hervorgeholt. 

Schließlich  wären  noch  die  Tanz-  und  Prunkjjfeile,  die  sog.  Kat-kat  der 
Kanum-anim,  zu  erwähnen  (Tafel  35,  Abb.  39bis  46),  die  in  ihrer  äiißerst  mannig- 
faltigen und  künstlerischeh  Ausbildung  selbst  die  Pfeile  der  Jee-anim  bei  weitem 
übertreffen.  Die  aus  hartem  dunklem  Palmliolz  bestehende  Spitze  wird  mit 
zahheichen  äußerst  fein  eingeschnitzten  Ornamenten,  seltener  auch  mit  Wider- 
haken versehen,  die  durch  Einreiben  mit  Kalk  oder  weißem  Ton  hübsch  zum 
Hervortreten  gebracht  werden  können.  Die  eigentliche  Spitze  besteht  jedoch 
meistens  aus  einer  ganz  dünnen  Knochennadel,  die  mit  dem  übrigen  PfeU  fest 
verbunden  wird.  Leider  gelang  es  mii'  nur  noch  wenige  dieser  außerordentlicli 
hübschen  Pfeile  zu  erwerben,  und  selbst  für  diese  nicht  meJir  sicher  fe.stzustellen, 
wie  und  bei  welchen  Tänzen  sie  eigentlich  gebraucht  werden.  Walu-scheinlich 
waren  solche  Tanzpfeile  einstmals  bei  allen  östlichen  Nachbarstämmen  der  Marina 
bekannt,  und  auch  die  mannigfaltig  ausgebildeten  Pfeile  der  Jee-anim  schienen 
auf  diese  Weise  verwendet  zu  werden.  Auch  die  Marina  pflegen  beim  Tanz 
stets  Bogen  und  Pfeile  bei  sich  zu  tragen,  doch  sah  ich  niemals,  daß  sie  mit  diesen 
irgendwelche  Bewegungen  ausführten. 

Der  Speer  (Dam).  Zum  Unterschied  von  den  Inlandbewohnern  am  Digul 
und  weiter  landeinwärts,  bei  welchen  der  Speer  eine  Hauptwaffe  bildet  und  infol- 
gedessen sehr  mannigfache  Formen  besitzt,  kommt  bei  den  Marina  und  ihren 
Nachbarstäznmen  der  Speer  niu'  untergeordnet  und  ausschließlich  als  Jagd- 
waffe in  Betracht.  Im  östlichen  Küstengebiet  selbst  scheint  er  ganz  am  Ver- 
schwinden zu  sein.  Damit  hängt  dann  auch  die  Verwendung  des  Schildes  zu- 
sammen, der  bei  den  i)igrwZ-Stämmen  und  weiter  im  Innern  ziu  unerläßlichen 
Schutzwaffe  gehört,  nebst  dem  geflochtenen  Rotanijanzer.  während  bei  den 
Marina  und  den  Nachbarstämmen  weder  das  eine  noch  das  andere  bekannt  ist. 
Der  Digul  bildet  also  allein  schon  inbezug  auf  die  Waffen  eine  scharfe  Grenze 
ethnisch  total  verschiedener. Volksstämme. 

Man  kennt  zwei  Speerformon ;  die  erste  besteht  aus  einem  vollständig  geraden 
und  glatten,  zugesjjitzten  Stock  von  mehreren  Metern  Länge,  dessen  Ende  mit 
einer  Kasuar  klaue  versehen  wird  (Tafel  36,  Abb.  1).  Eine  andere  Speerform,  die 
besonders  im  Westen  häufig  ist,  besteht  aus  zwei  ungefälu'  gleich  langen  Stücken, 
dem  Schaft,  der  in  der  Regel  aus  Bambus  besteht,  und  einem  kurzen  Speer,  der 
in  jenen  eingesteckt  wird.  Die  Spitze  whd  hin  und  wieder  auch  aus  den  Kängu- 
ruhknochen verfertigt  und  oftmals  derart  am  Speerende  befestigt,  daß  diese 
einen  Widerhaken  bilden  (s.  Tafel  36,  Abb.  2). 

Auch  eine  Speer  Schleuder  (Kander,  westlicher  und  Iino-Dialekt:  Kamlel) 
ist  bekannt.  Diese  besteht  aus  einem  rohen  Bambusstock  von  ungefäiir  1  m 
Länge,  an  welchem  man  zw-ei  gegenständige  Aststücke  stehen  läßt  (s.  Tafel  36, 
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Abb.  3).  Es  ist  dies  eine  sog.  männliche  Speer  Schleuder.  Das  Ende  des  Speeres 
besitzt  eine  Ideine  Vertiefung,  während  der  Fortsatz  der  Speerschleuder  zuge- 
spitzt ^^iid.  Die  Handhabung  der  Speerschleuder  veranschaulicht  die  Abbildung 
3  auf  Tafel  32. 

Ein  höchst  eigenartiges  Gerät  ist  weiterhin  die  Imhassum,  die  jedoch,  soviel 
ich  darüber  erfahren  konnte,  bloß  als  Zeremonialwaffe  bei  einem  gewissen  Ge- 
heimkidt  verwendet  wird  (s.  Tafel  36.  Abb.  12).  In  ilor  sind  Stich-  und  Schlag- 
w&ÜQ  und  Speersclileuder  in  einem  Instrument  vereinigt.  Das  Sonderbare  daran 
bildet  aber  eine  hakenförmige  und  zugeschärfte  Steinklinge,  deren  Herkunft  mit 
dunklen  M\i^hcn  verknüiift  wii'd,  nach  welchen  sie  ein  Gerät  der  Donner-  und 
Blitzdämonen  (vgl.  Abschnitt  7  des  IV. Teils)  ist  und  einstmals  einem  Menschen 
als  Geschenk  angeboten  woirde.  Es  findet  sich  also  auch  bei  den  Marina  die 
verbreitet«  Sage  von  einer  Donneraxt  wieder.  Trotz  allen  Nachfragens  gelang 
es  mir  bloß  vier  solcher  Steinklingen  aufzufinden,  und  zwar  mu"  in  Sangasse  und 
Domandeh.  Es  ist  also  unwahrscheinlich,  daß  die  Klinge  aus  dem  Innern  her- 
gebracht wiu'de,  und  es  scheint  vielmehr,  daß  sie  erst  an  der  Küste  aus  einer  Stein- 
beilklinge herausgeschlagen  iind  geschliffen  wurde.  Das  Gerät  ist  natürlich 
schon  längst  nicht  mehr  in  Gebrauch,  und  es  findet  sich  ein  einziges  vollständiges 
Exemplar  im  Museum  für  Völkerkunde  in  Batavia. 

Wir  werden  auf  dieses  eigenartige  Gerät  später  —  im  7.  Abschnitt  des  IV. 
Teils  —  noch  ziu-ückkommen. 

Zu  den  Waffen  gehört  schließlich  noch  die  Keule  mit  diu-chbohrter  Stein- 
klinge. Auch  sie  ist  melu-  Zierwaffe  und  wird  erst  vom  Ewati  an  getragen,  wel- 
chem sie  bei  seinem  Feste  vom  Onkel  mütterlicherseits  eingehandigt  wird;  sie 
bUdet  gewissermaßen  ein  Abzeichen. 

Je  nachdem  die  Steinklinge  kugelig  oder  flach  ausgebildet  ist,  unterscheidet 
man  die  Kujm  und  die  Woganeh.  Die  allermeisten  diu^chbohrten  Klingen  stam- 
men vom  Digul  und  wiu-den  jedenfalls  gi'ößtenteils  auf  den  Kopf  Jagden  geraubt 
oder  von  Hand  zu  Hand  vertauscht  und  gelangten  auf  diese  Weise  schließlich 
auch  nach  der  Küste.  Es  wm-den  jedoch  aiich  undurchbohrte  Steine  nach  Süden 
gebracht  und  erst  hier  dm'chbohrt,  denn  man  findet  noch  heute  hier  und  da 
solche  undurchbolu'ten  und  halbdiu'chbohrten  Keulensteine.  Das  Durchbohren 
der  Steinklingen  wurde  äußerst  langsam  und  mühsam  mit  einem  harten  Bambus- 
rohr bewerkstelligt.  Als  Schleifmittel  diente  gewöhnlicher  Sand.  Kein  Wunder, 
daß  die  Keiden  zum  wertvollsten  Besitz  des  Eingeborenen  gehören  und  unter 
keinen  Umständen  hergegeben  werden.  Seitdem  aber  die  Chinesen  auch  derartige 
Artikel,  d.  h.  minderwertige  Klingen  aus  Sandstein  und  solche  aus  Messing  und 
Eisen  in  den  Handel  gebracht  haben,  hält  der  Eingeborene  auch  an  seinen  alten 
von  den  Vätern  geerbten  Keulen  nicht  mehr  so  lest  wie  ehemals;  eine  gewöhnliche 
Sandsteinklinge  tut  ^a  auch  denselben  Dienst.  Als  Keulenstock  dient  stets  der 
Rotanstab;  an  einem  geflochtenen  Band  wird  die  Keule  um  die  Schlüter  gehäugt 
und  vom  Jüngling  und  Mann  nie  aus  den  Händen  gelassen. 

Sternförmige  und  sog.  Ananaskeulen  finden  sich  aussschließlich  im  Innern, 
und  sie  wurden  ebenfalls  gelegentlich  auf  Kopf  Jagden  geraubt.  Man  findet  solche 
hin  und  wieder  am  obern  Bian.  und  sie  stammen  nach  Aussage  der  Eingeborenen 
vom  obern  Fly-river. 
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Eine  -pczislle  Kopf iagdwaffe  'oilden  s'chließlich  Holzkeulea  und  Holz- 
scli  werter.  Solche  snid  bekannt  am  obern  Bian  und  dem  westlichen  Küsten- 
gebiet von  den  Jaba-anim  Frederik  Hendrik-Eiland,  von  wo  sie  dann  auch  nach 
Eromka  und  Egel  gelangten.  Auf  Tafel  36  sind  solche  Schlagwaffen  vom  obern 
Bia»  abgebildet.  In  ihrer  einfachsten  Ausbildung  sind  sie  von  einem  gewöhn- 
lichen Grabstock  nicht  zu  unterscheiden  und  walu-scheinlich  auch  für  beide  Zwecke 
verwendet  worden:  in  der  Regel  aber  jnit  Zacken  und  Ornamenten  versehen. 
Manchmal  erreichen  sie  eine  beträchtliche  Länge  und  sind  sehr  schwer,  während 
die  Holzkeulen  aus  dem  westlichen  Küstengebiet  eine  zugeschärfte  Kante  be- 
sitzen und  oftmals  säbelärtig  gebogen  sind  (s.  Tafel  36.  Abi).  10  u.  11),  also  mehr 
als   Holzschwerter   zu   bezeichnen   wären. 

Als  spezielle  Waffe  für  die  Schweinejagcl  ist  schließlich  noch  die  Schweine- 
schlinge  von  Rotan  (fiva)  zu  erwähnen.  Sie  besteht  aus  einer  starken  Rotan- 
schlinge, die  gerade  so  abgemessen  ist,  daß  sie  einem  Schwein  über  den  Kopf  ge- 
zogen werden  kann,  und  daß  dieses  bei  einer  Drehung  der  Waffe  um  180"  nicht 
melir  zm'ück  kann.  Man  verwendet  sie  zum  Einfangen  sowohl  entlaixfener  und 
verwildeiter  Dorf  seh  weine  als  aixch  der  eingeschlossenen  Wildschwcme,  um  ihnen 
hierauf  den  Todesstoß  zu  geben.  Ein  großes  Schwein  kann  meistens  diu'ch  einen 
Pfeilschuß  nicht  sofort  getötet  werden;  daher  muß  man  versuchen,  ihm  die  Iwa 
über  den  Kopf  zu  ziehen,  deren  Handhabung  also  außerordentlich  viel  Geschick 
und  Mut  erfordert. 


Abb.  7.     Schweiuefänger  [Iwa)  aus  etwa  3  cm  .starkem,   entsprecbend  gebogenem   Kotan ;     der  (JrilV 
ist  mit  Rotan  verechnürt  nnd   mit  einem   weiteren   Rotanstab   verstärkt.     L.'inge   1,1.5  ni. 
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9.  Werkzeuge,  G^äte  und  Technik. 

Außer  den  wenigen  Hausgeräten,  welche  der  Marina  besitzt,  kennt  er  noch 
einige  Werkzeuge  zum  .Schneiden.  Schaben.  Boliren  und  dergl.,  welche  das  Eisen 
bis  auf  die  Steinäxte  noch  keineswegs  verdrängt  hat,  weil  sie,  abgesehen  davon, 
daß  sie  sehr  praktisch  sind,  stets  ziu*  Hand  sind ;  es  wäre  dem  Marind  nie  eingefallen, 
sie  auf  einmal  gegen  ein  anderes  ungewohntes,  wenn  vielleicht  auch  in  mancher 
Hinsicht  handlicheres  Werkzeug  zu  vertauschen. 

Der  Vergangenheit  gehören  die  Steinbeile  an.  Diese  hat  dev  Marind,  wie 
alle  Eingeborenen  beim  Bekanntwerden  mit  dem  Eisen,  .sogleich  beiseite  gelegt ; 
aber  so  lange  ist  dies  noch  nicht  her,  und  im  Innern  von  Neu-Guinea  wird  noch 
stets  mit  Steinbeilen  gearbeitet.  Steine  kommen  bekanntlich  im  ganzen  Gebiet 
südlich  des  Digul  nicht  vor,  abgesehen  von  dem  in  Brauneisenstein  umgewandelten 
Ton,  welcher  ziu-  Herstellung  von  Werkzeugen  nicht  verwendet  t^^erden  kann. 
Die  SteinbeU klingen  stammen  somit  alle  aus  dem  Innern,  und  zwar  allem  An- 
scheine nach  hauptsächlich  aus  zwei  Gebieten:  dem  ohern Digul  und  dem  Fly- 
river,  und  es  fragt  sich  nun  bloß,  wie  die  Unmenge  von  SteinbeUklingen  ihren 
Weg  nach  Süden  fand.  Friedlicher  Tauschverkehr  zwischen  den  Murind  xind  den 
Bewohnern  des  Digul  hat  sicher  niemals,  so  wenig  wie  heute,  stattgefunden,  denn 
in  den  fremden  Stämmen  am  Digul  sehen  die  Marina  ihre  Todfeinde,  in  deren 
Gebiet  sie  bloß  eindrangen,  um  Köpfe  zu  erbeuten  und  daneben  zu  rauben,  soviel 
als  möglich  war.  Auf  diese  Weise  wiu-de  zweifellos  auch  ein  großer  Teil  der  Stein- 
beilklingen wie  auch  der  Steinkeulen  nach   Süden  gebracht. 

Weiterhin  muß  man  aber  annehmen,  daß  Steinbeilklingen  jedenfalls  durch 
ganz  allmählichen  Tauschverkehr  gewissermaßen  von  Hand  zu  Hand  nach  Süden 
gelangten.  Dafür  stehen  aber  n\\r  zwei  Wege  offen..  Der  eine  geht  dm-ch  das  Ge- 
biet der  Jee-anim,  den  iIfa?'o-Fluß  entlang,  der  andere  durch  Vermittlung  der 
Mak'leev-nnim.  und  wir  finden  auch,  das  längs  dieser  beiden  Wege  zwei  wesentlich 
verschiedene  Formen  von  Steinbeilen  ins  Gebiet  der  Marind-anim  gelangt  sind. 
Die  eine  vom  Digul  her  stammende  ist  die  unsymmetrische  Steinklinge,  d.  h. 
die  einseitig  beschliffene ;  die  andere,  die  doppelseitig  beschliffene,  symmetrische 
Klinge  ist  hingegen  am  Digul  unbekaiuit  und  kam  längs  des  andern  großen 
Fhisses,  nämlich  des  Fly-rivcr.  nach  Süden  und  von  hier  nach  dem  Gebiet  der 
Jee-anim.  Im  Gebiet  der  2Iarind-anini  treffen  mm  beide  Formen  von  Stein- 
beilklingen zusammen,  und  wir  linden  an  der  Küste  sowohl  die  eine  als  auch  die 
andere  vertreten,  aber  ilire  Verbreitung  weist  im  gi'oßen  und  ganzen  dennoch  auf 
die  verschiedene  Herkunft  hin.  und  wir  linden  im  westlichen  Gebiet  vorwiegend 
die  unsj'mmetrische,  im  Osten  hingegen  die  symmetrische  Steinbeilklinge  vor- 
herrschend.    Im  Innern  trifft  dies  natürlich  in  erhöhtem  Maße  z.u.    und  bei  den 
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Bewohnern  am  Biiraka  und  Bian  bezw.  amMaro  finden  wir  ausschließlich  die  eine 
oder  andere  Form.  Somit  waren  die  Marina  mit  Steinbeilen  recht  gut  versehen 
gewesen.  Es  gab  jedoch  Gebiete,  wo  selbst  dieses  primitive  Gerät  sehr  rar  und 
kostbar  war.  wie  z.  B.  bei  den  Bewohnern  am  Torassi  und  der  westlichen  Inseln, 
in  Komolom  und  aui  Frederik-Hendrik-Eiland.  Trotz  alles  Nachtragens  konnte 
ich  am  Torassi  von  Steinbeilklingen  nichts  erfaliren.  Sicher  ist,  daß  die  Leute 
solche  besaßen,  aber  es  mochte  dieses  Werkzeug  damals  ebenso  spärlich  vor- 
handen gewesen  sein,  wie  heute  die  eisernen  Werkzeuge.  Noch  heute  besitzen 
die  meisten  Siedelungen  am  Torassi  kein  Eisen,  oder  es  besitzen  mehrere  Sicdelun- 
gen  zusammen  eine  Axt,  die  gemeinsamem   Gebrauch  dient. 

Das  Material,  aus  dem  die  Steinbeilklinge  besteht,  ist  versclüeden.  Die- 
jenigen vom  Digul  bestehen  dem  Äußern  nach  aus  Chloromelanit,  die  andern 
Klingen  aus  Amphibolit. 

Man  kennt  im  ganzen  Gebiet  cbei  verschiedene  Arten  von  Schäftungen. 
Beim  marandinesischen  Steinbeil  besteht  der  Schaft  aus  dem  untern  verdickten 
Wurzelende  eines  Bambushalmes  (Hong).  In  dieses  wird  ein  der  Klinge  ent- 
srechendes  Loch  gebohrt  oder  eingebrannt  und  die  Klinge  eingefügt,  so  daß  die 
Schneide  parallel  zum  Bambusgriff  gerichtet  ist  (Tafel  37,  Abb.  1).  tJljrigcns  findet 
sich  diese  Steinbeilform  wieder  bei  den  Bewohnern  am  Miiuika-Fluü  und  bei  den 
Pygmäen  im  Landinnern^).  Das  zusammengesetzte  Steinbeil,  wie  es  Tafel  37, 
Abb.  3  zeigt,  ist  bei  den  ./ee-(7«.j»/i  zu  Hause  und  auch  am  Fly-river.  Es  spricht 
also  die  gemeinsame  Form  auch  für  eine  gemeinsame  Herkunft  der  Ivlinge.  Diese 
wird  zwischen  zwei  keilförmige  Holzstücke  eingefügt,  die  mit  Rotan  verschnürt 
werden,  und  das  Ganze  steckt  wiederum  im  unteren  verdickten  Teil  eines  Bambus- 
abschnittes. Dieses  Instrument  ermöglicht  also,  die  Klingenschneide  nach  Be- 
lieben parallel  oder  senkrecht  zum  Bambus  zu  stellen,  was  bei  der  ersten  und 
dritten  Form  nicht  möglich  ist.  Eine  dritte  Art  Steinbeil  zeigt  Tafel  37,  Abb.  2); 
sie  kommt  ausschließlich  am  Digiti  vor.  Die  Schäftung  besteht  aus  einem  Ast- 
stück, und  die  Klinge  wucl  zwischen  einem  weiteren  keilartigen  Holz  eingeldemmt, 
wonach  das  Ganze  mit  einer  Rotanumwicklung  festgehalten  wird.  Das  Gerät 
ist  im  Vergleich  zu  den  beiden  vorhergehenden  bedeutend  handlicher  und  leichter, 
denn  erstens  ist  der  Griff  nicht  so  dick  wie  bei  den  erstgenannten  Geräten,  und 
zudem  verfertigen  die  Leute  am  Digul  nicht  so  gi'oße  und  schwere  Klingen,  wie 
sie  vom  obern  Fly-river  her  ins  Gebiet  der  Marina  gelangten.  Die  Steinbeil- 
klingen, welche  sich  im  Gebiet  der  Marina  finden,  kommen  in  allen  Dimensionen 
vor.  ]*]s  gibt  solche  von  wenigen  Zentimetern  Länge,  welche  für  ganz  feine  Holz- 
arbeiten, wie  zur  Herstellung  von  Trommeln,  verwendet  werden;  andere  er- 
reichen eine  Länge  von  30  Zentimetern  und  darüber  iind  sind  demnach  auch  sehr 
schwer  und  führen  beim  Arbeiten  schnell  zvu"  Ermüdung. 

Als  Schneideinstrumente  sind  zweierlei  Geräte  bekannt,  nämlich  das  Bam- 
busmesser und  die  Muschelschalen.  Das  Bambusmesser  (Sok)  besteht  bloß 
aus  einem  Stück  einer  besonders  harten  Bambusart  (Sok).  welche  eine  außer- 
ordentlich scharfe  Bruchkante  besitzt  und  zum  Zerteilen  von  Fleisch  noch  heute 


\<.T}?1.   WoUaston:   .,Pygrnies  and   Ptipuans",   London  1912. 
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verwendet  und  selbst  dem  eisernen  Messer  vorgezogen  wii'd.  Es  besitzt  den  Vor- 
teil, daß  man  es  stets  zur  Hand  hat,  und  daß  es  mit  geringer  Mülie  vrieder  scharf 
gemacht  werden  kann,  indem  man  an  der  Schneidekante  wiederholt  einen 
Streifen  abtrennt,  während  die  eisernen  Messer  wegen  Mangel  an  geeignetem 
Schleif material  nur  mit  großer  jMühe  geschärft  werden  können.  Es  bedient  sich 
der  Eingeborene  zum  Scldeifen  seiner  eisernen  Messer  einer  mit  Sand  bestreuten 
Sagoblattscheide,  worauf  er  tagelang  herumreiben  kann,  ohne  ein  merkliches 
Resultat  zu  erzielen.  Das  Bambusmes.ser  dient  auch  zum  Rasieren,  namentlich 
der  Kinder,  deren  Haar  ja  stets  kiu-z  gehalten  wird. 

Andere  Werkzeuge  ziim  Schneiden  bilden  die  Schalen  gewisser  Muscheln 
(Mareta)  ;  sie  \\'erden  namentlich  von  Weibern  verwendet  beim  Flechten  und  zum 
Abschneiden  von  Bastfasern,  Schnüren  und  dergl.  Eine  Muschel  dient  auch  zum 
Schaben  und  Glätten  von  Holzgeräten,  wie  PfeUen,  Bogen  u.  a.,  und  mit  einem 
scharfen  Muschelplitter  pflegt  man  an  den  Mädchen  die  Narbentätowierungen 
auszufülu'en  und  bei  Schmerzen  Schnittwunden  zu  machen,  damit  das  schlechte 
Blut  abfließe.  Zum  Schaben  von  Holz  und  Einritzen  von  Ornamenten  dient 
auch  das  scharfe  Ende  eines  ETterzahns.  Alle  diese  Geräte  sind  heute  noch  im 
Gebrauch  und  das  Eisen  hat  sie  niclit  zu  verdrängen  vermocht,  dann  sie  sind  hand- 
licher, und  man  hat  sie  stets  bei  sich. 

Zum  endgültigen  Glätten  z.  B.  der  Pfeilschäfte  dient  scMießlich  ein  rauhes 
Blatt  eines  gewissen  Strauches,  das  dem  Eingeborenen  unser  Glaspapier  ersetzt. 

Man  kennt  auch  einen  Drillbohrer  zum  Durchbohren  von  Samen,  Eber- 
hauern und  Muschelschalen.  Dieser  besteht  aus  einem  Haifischzahn,  der  an 
einem  Stöckchen  befestigt  wird,  das  zwischen  den  Handflächen  hin  und  herge- 
di'cht  wkd. 

Von  Knochen  werden  Nadeln  (Bari)  zum  Flechten  der  Haarzöpfchen 
( Majuh)  verfertigt.  Selten  im  Gebrauch  sind  auch  beinerne  Kokosöffner  aus 
der  Femvu-  oder  der  Tibia  eines  Schweines  oder  des  Kasuars,  die  man  zusclileift. 
Meistens  ^^drd  jedoch  dieses  Gerät  aus  einem  harten  Holz  verfertigt.  Beinerne 
Pfeüspitzen  verwenden  nm'  die  Jee-aniin  für  ihre  hübschen  und  soliden  Pfeile, 
anderswo  südlich  des  Digiti  kennt  man  diese  Ai't  der  Ver\\endung  von  Knochen 
nicht,  eben  so  wenig  sindKnochendolclie  bekannt ;  auch  diese  sind  charakteristisch 
für  die  Inlandbewohner  am  Dignl. 

Die  Herstellung  von  Flechtwerken  sowie  auch  das  Flechten  von  Fisch- 
netzen ist  ausschließlich  Sache  der  Frauen,  wälu-enddem  das  Schnitzen  von  Holz, 
wie  die  Herstellung  von  Schüsseln,  Waffen,  Trommeln  und  der  Kanu  ausschließ- 
lich Sache  der  Männer  ist.  Aber  die  Herstellung  von  Schmuck,  das  Flechten  von 
Ai-mbändern  und  dergl.  wird  von  jedem  selbst  besorgt:  für  die  Kinder  haben 
jedoch  ebenfalls  die  Frauen  den   Schmuck  zu  verfertigen. 

Als  Flechtwerke  kommen  in  erster  Linie  in  Betracht  die  verschiedenen  Arten 
von  Körben,  weiterhin  die  Schlafmatten  und  der  Schmuck,  vor  allem  der 
Trauerschmuck  und  die  Trauerhüllen,  welche  aus  größeren  und  kleineren  Flecht- 
werken bestehen.  Schließlich  wären  noch  die  Sphnurge flechte  zu  erwähnen. 
Aus  solchen  werden  vor  allen  Dingen  die  Netze  und  gewisse  Körbe  hergestellt, 
sowie  gewisse  Schmuckstücke. 
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Man  kennt  für  die  verschiedenen  Zwecke  eine  Reüie  von  Körben,  welche 
das  nützlichste  Transportgerät  bilden.  Es  gibt  die  einfachen,  spontan  aus  einem 
Kokos-  oder  Sagoblattwedel  gefloclitenen  Körbe  für  Fische,  Mollusken  und 
Krebse;  es  gibt  weiterhin  Körbe  für  Feldl'rüchte,  solche  für  Sago,  schließlich 
kleine  Betelkörbe,  welche  als  unentbehrlichstes  Gerät  eines  jeden  Eingeborenen 
zugleich  zxi  den  hübschesten  Flechtwerken  gehören,  welche  die  Eingeborenen 
zu  verfertigen  verstehen.  Weiterhin  wären  noch  zu  erwähnen  die  Körbe  und 
Tragtaschen  für  Kinder. 

Netze  und  Netztaschen,  wie  sie  fast  in  ganz  Neu-Guinea  vorkommen, 
sind  hier  gänzlich  unbekannt.  Sie  begegnen  uns  erst  wieder  beim  Überschreiten 
des  Digul,  der  auch  für  die  Verbreitung  dieses  Gerätes  eine  scharfe  Grenze  bildet. 
Bloß  ein  einziges  Netztäschchen  für  Betel-Ingredienzien  erwarb  icli  von  einem 
Mädchen  in  Anassai.  Es  war  dies  das  einzige  dieser  Art.  das  ich  jemals  zu  sehen 
liekam,  und  es  ist  fraglich,  ob  es  wirklich  marindinesischer  Herkunft  ist. 

Zu  den  Schniurflechtwerken  sind  hingegen  vor  allen  Dingen  die  Fischnetze 
(Kipa)  zu  rechnen.  Auch  diese  werden  ausschließlich  von  den  Weibern  herge- 
stellt, und  zwar  in  allen  Größen.  Sie  sind  stets  kreisrund,  und  es  gibt  solche, 
welche  3  Meter  und  mehr  im  Durchmesser  erreichen  und  demnach  aus  dicken 
Schnurgeflechten  bestehen;  andere  wieder  sind  klein,  von  feinem  Bindfaden  ge- 
flochten und  infolgedessen  zum  Herausheben  der  Fischbrut  oder  kleiner  Cru- 
staceen  bestimmt. 

Das  Material  zu'm  Drehen  der  Schnüre  liefert  der  Bast  verschiedener  Bäume 
wie  Mcnulav-mandau  und  Noah  (Hibiscus). 

Für  gröbere  Schnüre  verwendet  man  an  der  Küste  auch  den  Bast  von  Kokos- 
schalen  (Eva).  Das  Drehen  der  Schnüre  geschieht,  indem  die  Frau  diese  Bast- 
fasern mit  der  Handfläche  auf  dem  Oberschenkel  hin  und  herrollt,  und  zwar 
werden  die  Schnüre  stets  aus  zwei  Strängen  verfertigt,  die  erst  einzeln  gerollt 
und  hierauf  zusammengedreht  werden.  Trotz  dieser  primitiven  Technik  vermag 
eine  geübte  Arbeiterin  in  kürzester  Zeit  eine  lange  und  gleichmäßig  dicke  Schnur 
zu  verfertigen,  die  auch  für  die  in  Betracht  kommenden  Zwecke  hinreichend 
stark  ist.  Das  einzige  Instrument,  dessen  sich  die  Frau  dabei  bedient,  ist  eine 
kleine  IMuschelschale,  mit  welcher  die  Fasern  abgeschnitten  werden.  Es  ist  dies 
ein  spezielles  Weibergerät.  Für  gewisse  Zwecke  und  namentlich  für  die  Anferti- 
gung von  Festschmuck  verfertigen  die  Weiber  auch  ganz  dünne  und  hübsche 
zweifarbige  Schnüre,  die  aus  weißen  und  schwarzen  Fasern  zusammengedreht 
werden;   sie  bilden   ein  beliebtes   Dekorationsmaterial. 

Wenn  die  Frau  ein  Netz  flicht,  so  pflegt  sie  erst  eine  Schnur  von  2 — 3  Meter 
Länge  zu  drehep,  welche  sie  verflicht,  und  zwar  beginnt  sie  das  kreisrunde  Netz 
stets  von  der  Mitte  aus  in  Spirallinien  zu  flechten.  Sodann  wird  die  Schnxir  w  ieder 
um  ein  Stück  verlängert  und  dies  wieder  verflochten ;  auf  diese  Weise  wechselt  sie 
fortwährend  ab  mit  Flechten  und  Drehen  der  Schmu-.  Irgendwelche  Geräte  zum 
Flechten  der  Netze  sind  nicht  bekannt.  Am  gebräuchlichsten  sind  zwei  Ge- 
wirkmuster (Tafel  38,  Abb.   1  bis  3). 

Aber  in  der  Regel  werden  an  einem  großen  Netz  beide  Flechtarten  gleich- 
zeitig angebracht,  und  man  beginnt  in  der  Regel  mit  dem  einen  Gewirkmuster 
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Abb.  2  der  Tafel  38  zu  flecliteii;  dieses  bildet  das  Zentrum  des  Netzes;  denn  es 
lassen  sich  auf  diese  Weise  viel  engere  Maschen  herstellen  als  nach  dem  andern 
Gewirkmuster,  mit  dem  sodann  das  Netz  fertig  geflochten  wird. 

Bei  kleinen  Netzen  wird  entsprechend  der  geringen  Maschenweite  gleichfalls 
das  erste  Gewirkmuster  angewendet. 

Das  fertiggestellte  Netz  wird  hierauf  an  einem  kreisrund  gebogenen  Bambus- 
halm festgeknüpft.  Oftmals  werden  auch  die  Schnüre,  aus  denen  das  Geflecht 
besteht,  in  verschiedener  Weise  gefärbt,  so  daß  das  fertigge.stellte  Netz  ver- 
schiedenfarbige, z.  B.  braune,  schwarze  und  rote  Kreise  aufweist. 

Mit  Schniu^geflechten  sind  weiterhin  die  Weiberkörbe  der  Husten- Marina 
versehen,  welche  zum  Transportieren  von  Früchten,  Kokosnüssen  und  Sago 
dienen.  Sie  bestehen  aus  einem  gebogenen  Rotan,  das  mit  einem  Schnm'geflecht 
umspannt  wird.  Ein  angeknüpftes  Band  dient  für  die  übliche  Tragweise  von 
großen  Lasten,  nämlich  auf  dem  Rücken,  indem  das  Band  um  die  Stirne  gelegt 
wird  ^ 

Wenn  wdi'  uns  nun  der  Flechttechnik  zuwenden,  so  wird  man  vor  allen 
Dingen  das  Material,  das  dabei  in  Betracht  kommt,  ins  Auge  fassen.  Für  die 
Flechterei  kommen  beim  Marind  und  größtenteils  auch  bei  den  Nachbarstämmen 
hauptsächlich  zwei  Pflanzen  in  Betracht,  welche  das  Material  zur  Herstellung 
von  Geflechten  liefern;  das  sind  die  in  Streifen  zerrissenen  und  von  der  Epidermis 
befreiten  Blattstreifen  der  großen  Fächerpalme  (Vgä)  und  ein  Sumpfgras 
namens  Wih,  das  in  den  sumi^figen  Gegenden  außerordentlich  verbreitet  ist. 
Beide  Materialien  werden  gleichviel  gebraucht.  Es  gibt  aber  Gebiete,  wo  das  eine 
oder  andere  fehlt  oder  umgekehrt  sehr  häufig  ist,  und  es  hat  sich  an  solchen  Gegen- 
den die  Flechterei  als  Weiberhandwerk  ganz  besonders  hoch  entwickelt  und 
selbst  den  Charakter  eines  Gewerbes  angenommen,  indem  man  infolge  der  Über- 
produktion Tauschhandel  begann.  So  steht  z.  B.  der  Kamtm-anim  im  Osten 
\om.  Maro  bei  den  benachbarten  Ivnsten- Marind  im  Rufe,  hübsche  Betelkörbe 
und  Schlafmatten  aus  Ugä  herzustellen,  weshalb  man  vielfach  diese  Flechtwerke 
von  ihm  im  Tauschhandel  bezieht.  Die  Fächerpalme  ist  in  jenem  Gebiet  be- 
sonders häufig,  während  der  Marind  dieses  Material  oft  weit  her  holen  muß. 
Andererseits  sind  die  Bewohner  von  Komolom  bekannt  wegen  ihrer  Flechtwerke 
von  Wih,  das  weite  Strecken  ihres  Landes  bedeckt,  auch  hier  hat  sich  mit  den 
Leuten  von  Eromka  und  Egewi  lebhafter  Tauschhandel  mit  Körben  und  Matten 
entwickelt,  wofür  die  Festlandbewohner  ihre  Artikel,  vor  allem  Messer  und  Eisen- 
äxte liefern. 

Nur  untergeordnet  kommt  dann  auch  ein  anderes  Material  in  Betracht.  Aus 
einem  Kokosblatt  verfertigt  man  an  der  Küste  die  wenig  dauerhaften  Körbe  zum 
Einsammeln  von  Fischen,  Mpllusken  und  Krebsen,  wälu-end  die  Inlandbewohner 
eben  solche  Körbe  aus  Sagolaub  herstellen,  welche  zvim  Fangen  von  Flußkrebsen 
verwendet  werden. 

Was  nun  die  andern  Körbe  anbetrifft,  so  sind  weiterhin  Sagokörbe  und  vor 
allem  Betelkörbe  im  Gebrauch,  die  sich  dm'ch  ihre  mannigfaltige  Form  und 
Größe  auszeichnen.  Letztere  gehören  zugleich  zu  den  hübschesten  Flechtwerken 
der  Marind. 
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Es  bestehen  gewisse  regionale  Unterschiede,  was  die  eingeflochteneu 
Ornamente  anbetrifft.  Daneben  findet  man  aber,  daß  im  Grunde  genommen 
dieselben  Flechtornamente  wieder keliren,  sowohl  bei  den  Marina  wie  den  Nach- 
barstämmen, was  zweifellos  auf  einen  sehr  alten  Zusammenhang  hindeiitet.  Es 
fragt  sich  nun  bloß :  Haben  sie  die  Nachbarstämme  von  den  Marind  übernommen 
oder  umgekehrt  ?  Wir  finden  aber  ähnliche  und  dieselben  Ornamente  wieder  auf 
geschnitzten  Holzgeräten,  wie  Trommeln,  Rudern,  Kalkspateln  iisw.,  und  hier 
scheint  sich  nun  zu  zeigen,  daß  diese  diu'chweg  wiederkelirenden  Ornamente 
bezeichnend  für  die  Marind-anim  sind.  Es  wird  dies  am  besten  aus  der  Ver- 
gleichung  einiger  Flechtornamente  von  Objekten  verschiedener  Herkunft  hervor- 
gehen (s.  Tafel  39). 

Ein  am  häufigsten  wiederkehrendes  Ornament,  das  wir  sowohl  in  der  Flecht- 
technik als  auch  auf  besclinitzten  oder  bemalten  Holzgeräten  wiederfinden,  ist 
das  Schweinefährten-Ornament  (Ba-sik-isas-arir)  oder  die  Fischwirbel- 
säule (Awe-hajauJ ,  die  aus  gebrochenen  Linienzügen  besteht,  die  wir  allenthalben 
angebracht  finden ;  und  wir  haben  es  bereits  auf  andern  Flechtwerken,  dem 
Lendengm'tel  (SegosJ  und  den  Armbändern  ( Barar),  angetroffen.  Ebenso  häufig 
sind  Zickzacklinien,  die  man  auf  den  Flechtwerken  anbringt  und  einfach  als 
Kandara-arir ,  d.  h.  Trommelornament  oder  Imo-arir,  d.  h.  /mo-Ornament  be- 
zeichnet, weil  es  die/?HO  stets  auf  ihrem  »So/a  anzubringen  pflegen,  vielleicht,  daß 
man  es  von  ihnen  abgesehen  hat.  ' 

Weitere  Flechtornamente,  die  stets  wiederkehren,  ineinandergeschachtelte 
Quadrate  und  konzentrische  Kreise,  finden  sich  auch  allenthalben  auf  andern 
Geräten  wieder  urid  sind  sowohl  in  Malerei  als  auch  in  Ritz-  und  Schnitztechnik 
ausgeführt.  Recht  häufig  findet  man  dann  weiterhin  auch  die  Spirallinie,  die 
sich  jedoch  für  die  Flechterei  weniger  eignet  und  hier  dm-ch  Quadrate  und  Recht- 
ecke ersetzt  wird.  Die  Verbreitung  dieses  Ornamentes  deutet  auf  gemeinsamen 
Ursprung  hin.  Die  Spu-allinien,  die  wix-  auf  Trommeln,  Pfeilen,  Kanu  und  Rudern 
und  kleineren  Holzgeräten  aller  Art  wiederfinden,  werden  von  den  Marind 
meistens  als  Pihui-arir,  d.  h.  Schlammwespenornament,  gedeutet,  weil  dieses' 
Insekt  in  spiraliger  Weise  seine  Nester  zu  bauen  pflegt.  Aber  ganz  allgemein  und 
auch  bei  den  Nachbarstämmen  wü'd  die  Spirallinie  Kind-arir,  d.  h.  Augenorna- 
ment genannt.  Kind-arir  ist  bekanntlich  auch  die  Bezeichnung  füi"  die  spü-alig 
gebaute  Nautilusschale. 

Ein  spezielles  Ornament  der  Flechtwerke,  das  hier  dm-ch  die  Technik  bedingt 
ist  und  sich  weder  tiü-  die  Schnitzerei  noch  füi"  die  Malerei  eignet,  wü-d  Samani 
genannt,  d.h.  Ringwiu-m;  indem  das  unbestimmte  Muster  mit  der  rauhen,  unreinen 
Haut  ringwurm-behafteter  Leute  verglichen  wird.  Diirch  Technik  und  Ornamente 
zeichnen  sich  vor  allem  auch  die  Flechtwerke  der  Jee-anini  aus,  bei  denen  sich 
diese  Kunst  besonders  hoch  entwickelt  hat,  besonders  zm-  Herstellung  des  Trauer- 
schmucks, der  sog.  Kabu  der  Weiber.  Geflochten  wird  niu-  aus  dem  Bast  gewis.ser 
Bäume,  aber  man  pflegt  die  Ornamente  mit  der  gelben  Rinde  (Nagol)  von 
Baumorchideen  einzuflechten,  wodui-ch  außerordentlich  hübsche  Flechtwerke 
entstehen,  die  sich  weiterhin  dmch  eine  reiche  Auswahl  der  Ornamente  aiiszeich- 
nen,  deren  Bedeutung  mir  leider  nm-  unvollständig  bekainit  ist,  aber  zum  Teil 
mit  den  marindinesischcn  Flechtwerken  übereinstimmt. 
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Andererseits  finden  wii-  bei  den  Kanum-anim  im  Osten  gleichfalls  hübsche 
Flechtwerke,  die  aber  relativ  arm  an  Ornamenten  sind,  dürftiger  als  die  der 
benachbarten  Marind-anim,  wie  dies  aus  einem  Vergleich  der  verschiedenen 
Körbe  auf  Tafel  39  hervorgeht. 

Zum  Färben  vegetabilischer  Fasern,  soweit  dies  für  die  Flechttechnik  in 
Betracht  kommt,  bedient  man  sich  entweder  einer  wässerigen  Lösung  des  Farb- 
stoffes, in  welche  die  Fasern  vor  der  Verflechtung  kurze  Zeit  hineingelegt  werden, 
oder  es  wird  das  fertige  Flechtwerk  bloß  oberflächlich  mit  dem  Farbstoff  bemalt. 
Zum  Schwarzfärben  dient  ein  schwarzer  humushaltiger  Schlamm  (Kahar),  der 
sich  in  den  Sümpfen  findet.  In  ihn  wird  der  Bast  einige  Zeit  hineingelegt.  Doch 
pflegt  man  größere  Bastbündel,  wie  sie  namentlich  für  die  Herstellung  der  Weiber- 
schürzen verwendet  werden,  erst  in  eine  Rindenbeize  zu  legen.  Zu  diesem  Zwecke 
wird  die  Rinde  gewisser  Bäume  (Mangroven:  Ika,  Baniujua  und  von  Eugenia 
aquea :  Objara  u.  a.)  zerkleinert  und  ins  Wasser  gelegt,  am  zweckmäßigsten  in  ein 
Boot.  In  diese  Beize  wird  nun  der  weiße  Bast  einige  Zeit  hineingelegt,  wonach 
er  dauernd  braun  bleibt.  Dasselbe  Verfahren  pflegt  man  übrigens  an  verschiede- 
nen  Orten  im   malaiischen  Archipel   mit   neuen   Fischnetzen  anzuwenden. 

Hierauf  wii'd  der  Bast  mit  Kaliar  schwarz  gefärbt.  Dieser  Schlamm  dient 
auch  zum  Schwarzfärben  der  Zäline,  wie  dies  früher  schon  gesagt  wurde. 

Einen  roten  Farbstoff  liefert  ein  roter  Ton  (Ava) ,  der  sich  an  vielen  Orten 
findet  und,  in  Wasser  aufgeschwemmt,  auch  zu  Malzwecken  dient.  Eine  spezielle 
dunlvchote  Sorte  dieses  eisenhaltigen  Tones  findet  sich  auf  Komolom;  er  wird 
hier  Bon  genannt  und  bildet  einen  beliebten  Tauschartikel  dieser  Inselbewohner. 

Zum  Gelbfärben  und  -malen  dient  die  Curcuma-Wm-zel  (Bed-a-hed)  und 
verschiedene  Blätter,  so  vor  allem  einer  Pflanze,  namens  Heihie,  deren  Saft 
ausgekaut  wird.  Die  Faser  wird  hierauf  mit  dem  Kausaft  diu-chtränkt,  oder  man 
bemalt  auch  das  fertige  Geflecht  mit  gelbem  Ton,  der  neben  Steinrot  ein  beliebter 
Farbstoff  ist  und  sich  leicht  beschaffen  läßt.  Ein  anderer  gelber  Farbstoff  ist 
aus  dem  Rhizom  einer  gewissen  Pflanze  namens  Oz  durch  Auskauen  gewonnen. 
Mit  ihm  pflegen  die  Jee-anim  Uu-e  Tanzschürzen  gelb  zu  färben.  Als  weißer 
Farbstoff,  auch  für  Malzwecke,  dient  das  aus  See-  oder  Flußmuscheln  (von  letzte- 
ren kommt  liauptsächlich  eine  Cyrena-Ai-t  in  Betracht)  gebrannte  Kalkpulver, 
wie  es  zum  Betelkauen  verwendet  wird,  das  mit  Wasser  zu  einem  Brei  angerührt 
wird. 

Nur  da,  wo  kein  Bete)  gekaut  untl  infolgedessen  auch  kein  Kalk  gebrannt 
wird,  wie  bei  den  östlichen  Nachbarstämmen  der  Marind,  pflegt  man  die  Asche 
als  weiße  Farbe  zu  verwenden  oder  aber  weißen  Ton.  mit  dem  man  sich  auch 
Gesicht  uiid  Körper  weiß  zu  bemalen  pflegt. 

Schließlich  kennt  man  noch  eine  Reihe  schwarzer  Farbstoffe  zu  Malzwecken. 
Da  kommt  vor  allem  die  Kohle  in  Betracht,  die  durch  Verbrennen  von  Sagoblatt- 
rippen (Dagis;  auch  gleichbedeutend  mit  schwarz)  gewonnen  wird.  Für  feinere 
Malzwecke,  wie  zum  Aufmalen  der  Ornamente  auf  die  Pfeilschäfte,  bedient  man 
sich  auch  eines  verbrannten  Grases  (Hanau) ,  das  mit  Blut  angerührt  wird.  Zum 
Schwarzfärben  und  Einölen  des  Körpers  inid  der  Haarverlängerungen  dienen 
schließlich  gebrannte  und  zerstampfte  Trilobiumnüsse  (Pajinn),  die  einen 
schwarzen  teerartigen  Brei  abgeben,  welcher  mit  Kokosöl  vermisclit  wird. 
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Außer  den  erwähnten  ydiüsseln  oder  der  Arecablüfenscheide  (SotehJ. 
welche  das  hauptsächlichste  und  am  meisten  gebrauchte  Hausgerät  bildet,  besitzt 
der  Marind  nur  noch  wenige  Geräte.  Das  sind  vor  allem  Gefäße  für  Trinkwasser : 
und  es  benutzt  der  Marina  der  Küste  zwei  Formen.  Die  eine,  namentlich  von 
den  Frauen  gebrauchte,  besteht  aus  einer  großen  Kokosschale  ( Mangon) ,  welche 
geglättet  und  mit  einem  Loch  versehen  wird  (Tafel  38,  Abb.  6).  Um  besser 
trinken  zii  können,  steckt  man  in  die  runde  Öffnung  einige  Holzstäbchen,  so 
daß  das  Wasser  gleichmäßig  ausläuft,  denn  es  trinkt  Aev  Murind  ohne  das  Gefäß 
an  den  Mund  zu  halten  und  ohne  zu  schlucken,  indem  er  das  Gefäß  über  den 
geöffneten  Mund  hält  und  die  Flüssigkeit  schlucklos  in  die  Kehle  laufen  läßt. 
Die  zweite  Form,  das  sog.  Derari  (Tafel  38,  Abb.  10),  besteht  aus  einem  Bamhus- 
abschnitt,  welcher  drei  Internodien  umfaßt,  von  dem  das  mittlere  durchbrochen 
ist.  Es  werden  diese  Bambusbehälter  sodann  möglichst  dünnwandig  gemacht, 
um  das  Gewicht  zu  verringern.  Am  untern  Ende  befindet  sich  oftmals  ein  zuge- 
spitzter Fortsatz,  so  daß  der  Wasserbehälter  in  die  Erde  gesteckt  werden  kann, 
oder  es  wird  am  obern  Ende  ein  Astfortsatz  stehen  gelassen,  so  daß  das  Gerät 
bequem  aufgehängt  werden  kann.  Dieses  Wassergefäß  wu-d  im  Gegensatz  zum 
erstgenannten  vorwiegend  von  Männern  gebraucht.  Im  Innern,  wo  die  Kokos- 
palme selten  ist,  kommt  noch  eine  weitere  Art  von  Wassergefäßen  füi-  die  Weiber 
in  Betracht.  Es  sind  dies  kleine  Behälter,  die  aus  einer  Arecablüfenscheide  ver- 
fertigt werden,  einem  Material,  das  für  die  verschiedensten  Zwecke  Verwendung 
findet,  das  in  frischem,  feuchtem  Zustande  beliebig  gebogen  werden  kann,  ohne 
zu  brechen,  und  auch  z\i  wasserdichten  Gefäßen  verwendet  werden  kann  (s. 
Tafel  38,  Abb.  7). 

Vom  Betelkorb  unzertrennlich  ist  weiterhin  die  Kalkkali  l)asse  (ZirlJ, 
(1.  i.  ein  Flaschenkürbis  (Lagenaria  vulg.)  von  runder  oder  langgestreckter  Form; 
eine  schlitzförmige  Öffnung  dient  zum  Herausholen  des  Kalkpiüvers  mittelst 
des  Spatels  (Tang),  der  aus  Palmholz  verfertigt  wird.  Der  Griff  wird  in  der 
Regel  mit  eingravierten  Ornamenten  versehen  und  läuft  häufig  in  einen  iSchlan- 
genkopf  aus,  womit  ein  Übergang  in  ein  anderes  Gerät,  nämlich  den  Zauberpfeil, 
hedingt  ist  (vgl.   Abschnitt  3  des  III.  Teiles). 

Das  Kalkpulver  wird  dm-ch  Brennen  von  See-  oder  Flußmuscheln  gewonnen. 
Ein  weiteres  Gerät  zum  Betelkauen,  dessen  sich  die  alten  Leute  bedienen,  bildet 
ein  kleiner  Holzmcrser  zum  Zerstampfen  der  Ingredienzien  (Tafel  38,  Abb.  8). 
Dieser  besitzt  konische  Form  und  ist  oftmals  mit  eingeschnittenen  Ornamenten 
versehen  und  bemalt,  welche  denen  der  Trommeln  ganz  analog  sind.  Man  sieht 
sogar  hifi  und  wieder  solche  Holzmörser  in  Gebrauch,  welche  in  der  Tat  als  eine 
kleine  Trommel  ausgebildet  sind,  die  jedoch  nicht  vollständig  durchbohrt  ist, 
sondern  beiderseits  eine  Höhlimg  besitzt,  in  welcher  die  Arecanüsse  zerstampft 
werden.  Als  Stössel  dient  irgendein  abgerundeter  Stein,  im  Notfalle  ein  Holzstück. 


10,  Das  Kanu. 

In  der  Herstellung  von  Booten  luiben  es  die  Bewohner  von  ganz  Holländisch- 
Süd-Neii-Guinea  und  auch  im  englischen  Gebiet  nicht  über  den  E  i  nba  u  m  (Javun) 
gebracht.  Man  kann  aber  sagen,  daß  dieser  bei  den  Marind-anim  im  Vergleich 
zu  den  benachbarten  Stämmen  seine  höchste  Vollendung  und  Größe  erreicht, 
was  wahrscheinlich  damit  in  Zusammenhang  steht,  daß  er  bei  den  Küstenbe- 
wohnern in  erster  Linie  für  die  Seefalirt  und  in  den  Unterläufen  der  Flüsse  ver- 
wendet wird,  während  er  bei  den  Inlandbewohnern  zum Dm'ch queren  von  Sümpfen 
und  zum  Falu-en  über  das  ziu-  Regenzeit  überschwemmte  Land  im  Gegenteil 
leicht   und  klein   sein   muß. 

Für  die  Seeschiffahrt  ist  das  Kanu  allerdings  ein  recht  primitives  Fahrzeug, 
besonders  im  Hinblick  auf  die  starken  Strömungen  imd  Brandungen,  und  es  wird 
sich  auch  der  Eingeborene  nur  ausnahmsweise  von  der  Küste  entfernen,  nämlich 
beim  Übersetzen  nach  der  Insel  Habee  und  nach  Komoloni,  und  selbst  dies  wagt 
er  nin-  bei  vollständig  ruhiger  See  zur  Zeit  der  Windstillen,  und  selbst  dann  schlägt 
er  bei  der  Überfahrt  nach  Koinolova  stets  den  kürzesten  Weg  ein  und  setzt  über 
den  Muri  in  der  Nähe  von  Dieb.  Bedeutend  weiter  wagt  sich  der  Marind  in 
seinem  Kanu  den  Küsten  entlang,  und  Fahrten  nach  dem  englischen  Küsten- 
gebiet, selbst  nach  dem  Fly-river  und  den  vorgelagerten  Inseln  waren  früher  durch- 
aus keine  Seltenlieit  und  gehörten  zu  den  fast  alljährlich  unternommenen  Kopf- 
jagden. 

Seinen  eigentlichen  Zweck  erfüllt  das  Kanu  hingegen  in  unübertroffener  Weise 
bei  den  Fahrten  in  Flüssen,  durch  die  Sümpfe  und  über  das  im  Regenzeit  größten- 
teils unter  Wasser  stehende  Land.  Hier  wüd  die  Leistungsfähigkeit  des  Kanu 
von  keinem  andern  Fahrzeug  übertroffen,  wovon  ich  mich  melu'mals  selbst  über- 
zeugen konnte.  Namentlich  zm'  Regenzeit  gewährt  das  schmale  leichte  Kanu 
dem  Inlandbewohner  unübertroffene  Vorteile,  wenn  der  allergrößte  Teil  des 
Landes  unter  Wasser  steht,  und  nur  die  hochgelegenen  Partien  mit  den  Siedelun- 
gen von  Wasser  frei  sind.  Pfeilschnell  fliegt  dann  das  Kanu,  das  mit  Stöcken 
gestoßen  wüd,  durbh  das  wenig  tiefe  Wasser,  wo  man  zu  Fuß  gar  lücht  mehr 
gehen  kann.  In  wenigen  Stunden  fulir  ich  einstmals  mit  zwei  Eingeborenen  im 
Kanu  vom  Torassi  nach  dem  Morehead-river.  Zwei  Eingeborene  stießen  das 
leichte  Kanu  mit  Bambusstöcken,  das  fliegend  rasch  durch  die  überschwemmte 
Steppe  und  Savanne  und  selbst  durch  ziemlich  dichten  Eukalyptusbusch  dahin- 
glitt ;  selbst  durch  dichtes  Schuf  wiu-de  das  Kami  mühelos  dm-chgezogen  und  nur 
an  einigen  wenig  tiefen  Stellen  mußten  wir  aussteigen,  um  das  Fahrzeug  zu  ent- 
lasten. Gegen  Mittag  hatten  wir  den  Torassi  verlassen  und  noch  vor  Sonnen- 
untergang war  der  Morehead-river  erreicht. 
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Bei  der  Herstellung  des  Kanu  (s.  Tafel  42,  Abb.  1)  muß  zuerst  ein  Baum- 
stamm im  Walde  aufgesucht  und  gefällt  werden,  und  da  große  geeignete  Baum- 
stämme an  der  Küste  eine  Seltenheit  sind,  so  ist  die  Herstellung  von  Kanu  fast 
ausschließlich  Sache  der  Inlandbewohner,  und  zwar  derjenigen,  die  viel  Wald 
besitzen.  Bei  weitem  nicht  jedes  Holz  ist  brauchbar,  denn  nicht  wenige  Sorten 
würden  beim  Trocknen  aufreißen  und  niemals  einen  wasserdichten  Trog  liefern. 
Es  kommen  hauptsächlich  in  Beträcht  die  riesigen  Stämme  von  Octomeles 
moluccana,  deren  Holz  sich  auch  relativ  leicht  bearbeiten  läßt. 

Das  Fällen  eines  so  großen  Stammes  erforderte  früher  mit  den  Steinbeilen 
allein  eine  Arbeit  von  mehreren  Tagen.  Es  wird  aber  ein  Kanu  stets  von  melireren 
Personen  und  meistens  von  sämtlichen  männlichen  Dorfbewohnern  hergestellt, 
infolgedessen  ist  ein  Kanu  auch  niemals  Privateigentum,  sondern  gehört  viel- 
melir  der  ganzen  Siedelung.  Das  Aushöhlen  des  Baumstammes  erfolgt  an  Ort 
und  Stelle,  im  Walde,  wo  der  Raum  gefällt  wird.  Man  wählt  daher  auch  einen 
Baum,  der  nicht  so  weit  vom  Flusse  oder  zm-  Regenzeit  überschwemmten  Land 
entfernt  ist,  damit  man  das  Boot  nicht  zu  weit  auf  dem  Trockenen  nach  dem  Fluß 
befördern  muß. 

Die  größten  und  schönsten  Kanu  verfertigen  zweifellos  die  Inland- J/«*i/w/, 
und  namentlich  die  Bade-anim  am  Maro  und  die  Sarai-  und  Senam-anim  am 
Ku7nbe-Fluß,  sowie  die  Bewohner  des  unter  Bian.  Diese  vertauschen  dann  die 
Kanu  nach  der  Küste,  denn  niu-  an  wenigen  Orten  verfertigen  die  Küstenl)ewohner 
die  Kanu  selbst,  wie  z.B.  die  Bewohner  vonEromka  xindEgeici  und  von  Komolom, 
sowie  auch  die  östlichen  Küstenbewohner,  die  Kondo-anim,  d.  h.  diejenigen,  die 
nicht  an  der  Mündung  großer  Flüsse  wohnen. 

Sonderbar  ist,  daß  die  an  den  Oberläufen  der  Flüsse  wohnenden  Eingeborenen 
weit  weniger  vei  zierte  und  solide  Kanu  verfertigen  als  die  Eingeborenen  der 
Mittelläufe.  Aber  jedenfalls  hängt  dies,  wie  gesagt,  mit  der  Verwendung  des  Kanu 
zusanmien,  denn  füi-  die  breiten  reißenden  Unterläufe  der  Flüsse  und  gar  für  das 
Meer  müssen  die  Kanu  groß  und  schwer  sein,  wälirend  sich  für  die  Oberläufe  mid 
das  Befahren  der  Sümpfe  und  überschwemmten  Steppen  das  leichte  schmale 
Kanu  weit  besser  eignet. 

Nachdem  der  Bootkörper  roh  hergestellt  ist,  und  wenn  die  Wasserver- 
hältnisse günstig  sind,  wu-d  das  noch  unvollendete  Kanu  ins  Wasser  gebracht 
und  erst  daselbst  allmählich  vollendet.  Je  langsamer  der  gefällte  Baumstamm 
trocknet,  desto  besser  ist  es.  desto  weniger  läuft  das  Holz  Gefahr  zu  reißen,  wo- 
durch die  ganze  Arbeit  umsonst  wäre.  Man  pflegt  daher  das  Boot  beim  Ausluihlen 
vor  intensiver  Sonnenbestraldung  zu  schützen.  Das  Aushöhlen  erfolgte  ehemals 
ausschließlich  mit  Steinbeilen,  und  man  pflegte  den  Trog  ansclieinend  nicht  aus- 
zubrennen, wie  es  beispielsweise  bei  der  Herstellung  der  Trommeln  geschieht. 
Große  Sorgfalt  erfordert  die  Herstellung  der  Bootschnäbel,  die  bei  den 
marindinesischen  Kanu  in  besonderer  Weise  geschnitzt  werden,  und  man  unter- 
scheidet zwei  wesentliche  Formen,  die  auf  Tafel  41  abgebildet  sind.  Manchmal, 
jedoch  nicht  immer,  entsprechen  sie  einen  etwas  spitzeren  vorderen  und  mehr 
abgerundeten  hinteren  Ende.  Sehr  oft  sind  beide  Kanuenden  in  genau  gleicher 
Weise  ausgeführt. 
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Der  eine  Typus  der  Marind-iLanu  besitzt  einen  .Steven  mit  einer  breiten 
Plattform,  auf  der  sich  bequem  sitzen  oder  stehen  läßt.  Sie  hat  an  jedem  Ende 
einen  Willst  und  einen  hakenartigen  Fortsatz,  und  ein  bloßer  Blick  auf  Tafel  41 
Abb.  3  zeigt,  daß  ein  solcher  Bootschnabel  .sehr  an  ein  menschliches  Gesicht  er- 
innert. Dies  ist  nicht  bloßer  Zufall,  sondern  mit  bew-ußter  Absichtlich keit  so 
hergestellt,  und  es  geht  die.se  Bootform  selbst  auf  die  Mythen  zurück  (vgl.  Teil  II. 
Mythe  von  Xazrj.  Der  bogenförmige  Wulst  am  Ende  der  Plattform  entspricht 
den  Augenwülsten;  der  Hakenfortsatz  der  Nase  einer  menschlichen  Figur,  die 
Boothöhlung  selbst  dem  Mund  und  Magen  und  die  bogenförmigen  Fortsätze  an 
der  Bootwand  den  Händen  und  Fingern.  Weniger  deutlich  zu  erkennen  ist  dies 
an  den  folgenden  Boottj7:en  (Tafel  41,  Abb.  4.  u.  5),  die  jedoch  auch  aus  dem 
ersten  hervorgegangen  sind.  Meistens  ward  der  Vordersteven  mit  Ornamenten 
versehen,  welche  in  den  Bootkörper  eingeschnitten  werden,  niemals  aber  fehlt 
bei  einem  frisch  hergestellten  Kanu  die  Bemalung.  die  sich  nicht  bloß  auf  Vorder 
und  Hinterende  besclu-änkt,  sondern  manchmal  auch  die  ganze  innere  Bootwaiid 
bedeckt. 

Einen  zweiten  Tj-pus  von  Bootschnäbeln  zeigt  Abbildung  1  u.  2  der  Tafel  41 : 
sie  laufen  .spitz  aus  und  werden  als  Kopf  der  Seeschildkröte  (BabaJ  gedeutet. 
Dem  widersprechen  allerdings  die  kleinen  Fortsätze  zu  beiden  Seiten,  die  jeden- 
falls den  Ohren  entsprechen,  möglicherweise  aber  auch  auf  Extremitäten  irgend 
eines  Tiere.s  ziu'ückgehen. 

Andere  Kanu  und  diejenigen  der  Nachbarstämme  sind  ohne  besonders  aus- 
gebildete Bootschnäbel  und  in  der  Regel  auch  kleiner  als  die  der  Mariml.  Nach 
Fertig.stcUung  wird  das  Kanu  bemalt  und  zu  dessen  Einweihung  ein  kleines  Fest 
(Jaitun-amjei,  d.  h.  Kanufest)  gefeiert  mit  anschließendem  Tanz.  Man  pflegt 
am  Morgen  früh  nach  durchtanzter  Nacht  den  sog.  Tura-zi,  d.  h.  Bootwandgesang 
zu  singen,  wobei  man  anstatt  der  Trommel  die  Kanuwand  bearbeitet  und  dieses 
selbst  mit  verschiedenen  Früchten  und  Sago  füllt  und  frisch  bemalt  und  mit 
Federn  und  Tanzschürzen  geschmückt,  nach  dem  Festplatz  bringt.  Jedes  Kanu 
wird  auch  mit  einem  Eigennamen  benannt,  der  sehr  häufig  auf  ^Mj-then  zurück- 
geht. Nach  einigen  Tagen,  wenn  das  ]\Ieer  ruhig  ist.  findet  dann  eine  Einweiluing 
des  Kanu  .statt.  Alle  männlichen  Dorfbewohner  sind  daran  beteiligt,  und  man 
fährt  mit  dem  neuen  und  den  alten  Kanu  um  die  Wette.  Das  neue  Kanu,  so  denkt 
man,  oder  wünscht  es  wenigstens,  muß  rascher  fahren  als  die  alten,  weshalb 
sich  die  Insassen  und  Ruderer  durch  Schreien  und  Singen  gegenseitig  anfeuern, 
so  daß  in  der  Regel  auch  das   Gewünschte  eintritt. 

Zur  Vorwärtsbewegung  des  Kanu  bedient  man  sich  an  der  Küste  und  in  wenig 
tiefem  Wasser  stets  eines  Bambusstocks  oder  einer  Sagoblattrippe,  mit  der  man 
das  Boo.t  stehend  vorwärts  stößt.  Ein  Mann  allein  kann,  auf  der  hinteren  Plattform 
stehend,  das  Kanu  stundenlang  stoßen.  Hierin  besitzt  der  Eingeborene  große 
Ausdauer  und  Geschicklichkeit,  so  wenig  er  sich  sonst  ins  Meer  hinauswagt  und 
sich  nm-  ungern  dem  Segelboot  der  Fremden  anvertraut,  das  sich  weit  von  der 
Küste  entfernt.  Das  Meer  ist  und  bleibt  dem  Marina  und  seinen  Nachbarn  ein 
fremdes  und  gefürchtetes  Element,  abgesehen  vom  nahen  Strande,  wo  er  stets 
Boden  unter  sich  fühlt ;  und  niu^  ausnahmsweise  wagt  er  sich  weiter  ins  Meer 
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hinaus,  um  nach  Habce  oder  Komolom  hinüberzufahren.  In  tiefem  Wasser  bedient 
man  sich  langer  Paddelruder  mit  lanzettförmigem  Blatt.  Man  rudert  sitzend, 
meistens  aber  stehend,  und  vvcnn  einer  allein  das  Kanu  fortbewegt,  so  steht  er 
stets  auf  der  hintern  Plattform  oder  auf  dem  Bootschnabel,  um  das  Kanu  leichtei- 
handhaben  zu  können.  Das  Blatt  des  Ruders  wird  meistens  mit  eingeschnittenen 
Ornamenten  versehen.  Das  Spiralornament  und  Zickzacklinien,  wie  wii'  sie  auf 
<kn  Trommeln  und  andern  Geräten  finden,  sind  auch  hier  am  häufigsten.  In 
seltenen  Fällen  wird  das  Blatt  bloß  bemalt  (Tafel  41,  Abb.  8). 

Der  Kuriosität  halber  verweise  ich  noch  auf  die  beiden  Ruderformen  (Tafel  41 , 
Abb.  6  u.  7)  vom  obern  Bian,  deren  Stielende  als  Hand,  bezw.  Storchenschnabel 
(Xenorhynchus  asiaticus)  ausgebildet  sind.  Derartige  Verzierungen  sind  be- 
sonders bei  den  Bewohnern  am  obern  Bian  beliebt,  während  andern  Orts  das 
Ruderstielende  gewöhnlich  in  eine  Spitze  oder  in  einen  Knauf  ausläuft,  damit  das 
Ruder  gleichzeitie  auch  zum  Stoßen  verwendet  werden  kaini. 


11.  Handel  und  Verkehr. 

Trotz  der  Feindseligkeit  der  Marind  gegen  sämtliche  Nachbarstämme  und 
seihst  die  Lokalgruppen  des  eigenen  .Stammgebietes  bestanden  doch  von  jeher 
zwischen  den  benachbarten  Siedehingen  regelrechte  Freundschaften  und  Handels- 
beziehungen, welche  die  betreffenden  Lokalgruppen  dauernd  oder  vorübergehend 
miteinander  verbanden.  Es  vollzog  sich  also  in  der  früheren  Zeit  der  Tausch- 
handel nm'  zwischen  direkt  benachbarten  Lokalgruppen  und  auch  hier  mir  mit 
großer  Schwcjfällisrkeit  und  Scliwierigkeit.  So  hat  z.B.  bis  vor  km'zem  noch  kein 
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Eingeborener  des  ,/ee-Stammes  jemals  das  Meer  gesehen,  obschon  die  Bewohner 
am  Ohat  kaum  sieben  Tagesreisen  von  der  Küste  entfernt  sind,  und  ebensowenig 
pflegten  früher  die  Bewohner  vom  obern  Kumhe-  und  Bian-Ylnil  nach  der  Küste 
zu  kommen,  obschon  sie  stammverwandt  mit  den  'Kwiten- Marind  sind  und  sich 
ohne  weiteres  mit  diesen  verständigen  können.  Es  fehlt  unter  den  entfernten 
Stammesgenossen  das '  Solidaritätsbewußtsein  und  das  Zusammengehörigkeits- 
gefühl; statt  dessen  erkennt  der  Eingeborene  bloß  seine  Lokalgruppe  als  soli- 
darische Einheit  an.  Was  zu  dieser  gehört,  sind  Brüder  ( lu-sprüngl  ich  e.  Clan  ver- 
wandte), was  außerhalb  derselben  liegt.  Fremde;  und  nm-  die  Bewohner  der 
angrenzenden  Lokalgruppen  werden  auch  als  Freunde  betrachtet,  während  die 
entfernten  unterschiedslos  als  Feinde  angesehen  werden,  gleichgültig,  ob  sie 
stammverwandt  sind  oder  nicht.  Man  sieht  in  ihnen  unterschiedslos  böse  und 
feindlich  gesinnte  Menschen,  Kopfjäger  oder  Kambara-avitti.  Daher  kommt  es. 
daß  sich  der  Eingeborene  nur  selten  weit  von  seiner  Lokalgruppe  entfernt,  und 
Freundschafts-  und  Tauschbeziehungen  finden  also  bloß  von  Lokalgruppe  zu 
Lokalgruppe  statt.  Auf  diese  Weise,  also  von  Hand  zu  Hand,  vollzog  sich  einst- 
mals der  Tauschhandel.  So  gelangte  z.  B.  die  Unmenge  von  Steinbeilen  von 
den  Stämmen  am  Digul  imd  Fly-river  durch  einen  sehr  langen  Tauschprozeß 
von  Hand  zu  Hand  schließlich  auch  ins  Gebiet  der  Marind  und  nach  der  Küste, 
deren  Bewohner  trotz  dieser  Schwierigkeit  und  der  Schweifälligkeit.  mit  der  sich  der 
Tauschhandel  vollzog,  recht  gut  mit  Steinbeilen  versehen  waren:  selbst  besser 
als  gewisse  Gebiete  im  Innern,  die  nicht  an  den  direkten  Verkehrswegen  lagen. 
Wie  wir  andernorts  gesehen  haben,  bestanden  jedenfalls  für  die  Einführung  der 
Steinbeile  zwei  Wege,  längs  deren  die  zwei  verschiedenen  Arten  von  SteinbeUen 
nach  Süden  kamen,  der  eine  längs  des  Fly-river  nach  dem  Gebiet  der  Jee-anim. 
der  andere  längs  des  Digul  zu  den  Makleeu-anim,  denn  sowohl  am  obern  Bian 
als  auch  am  Kmnhe-'FlviQ  bestand  niemals  ein  Kontakt  zwischen  der  marindine- 
sischen  Bevölkerung  und  den  Bewohnern  am  Digul:  vielleicht,  daß  die  weiten, 
unbewohnten  Strecken  im  Norden  der  Flüsse  die  Ursache  waren,  daß  es  zwischen 
ilen  Eingeborenen  beider  Stämme  niemals  zu  einer  .'\nnaherung  kommen  konnte. 
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Wir  finden  in  der  Tat,  daß  nahe  beieinander  liegende  Siedelungen,  gleichgültig, 
ob  sie  den  gleichen  oder  verschiedenen  Stämmen  zugehören,  stets  auf  freund- 
schaftlichem Fuße  miteinander  stehen,  während  die  entfernten  und  durch  unbe- 
wohnte Strecken  von  einander  getrennten  einander  stets  feindlich  gesinnt  sind. 
So  sind  z.  B.  die  marindinesischen  Strandbewohner  im  Osten  des  Mmo  mit  den 
benachbarten  Kamtm  die  besten  Freunde,  während  sie  in  den  Bewohnern  am 
Maro  ihre  Todfeinde  wissen;  und  solche  Verhältnisse  finden  wir  überall  wieder. 
Es  hört  also  bereits  zwisclien  entfernten  Siedelungen  das  Zusammengehörig- 
keitsgefühl vollkommen  auf,  in  die  entfernten  Gebiete  begab  man  sich  zu  ganz 
andern  Zwecken,  nämlich  um  Köpfe  zu  erbeuten.  Aber  der  Wunsch  nach  fremden 
Artikeln  war  trotzdem  stark  genug,  so  daß  selbst  zwischen  einander  feindlich  ge- 
sinnten Siedelungen  zeitweise  Tausehbeziehungen  angeknüpft  wurden.  Kopf- 
jägerei und  zeitweiser  Tausch  verkehr  konnte  also  nebeneinander  bestehen.  Man 
muß  den  Marina  kennen,  \xn\  dies  zu  verstehen,  man  muß  wissen,  daß  für-  ihn  die 
Begriffe  Freund  und  Feind  eigentlich  gar  nicht  existieren,  daß  alles,  was  zur 
eigenen  oder  unmittelbar  benachbarten  Lokalgruppe  gehört,  Brüder  sind,  und 
daß  er  in  allen  eiwfernten'.  gleichgültig  ob  es  Stammesangehörige  sind  oder  nicht, 
seine  Feinde  sieht,  denen  man  niclits  Gutes  zuschreibt.  —  Diese  Widersprüche 
lassen  sich  nm'  darliu-ch  erklären,  daß  sowohl  die  Kopf  Jagden  als  auch  der  Tausch 
gleich  notwendig  waren.  Auf  den  Kopf  Jagden  war  es  nicht  möglich,  alles  zu  rauben, 
was  man  wünschte,  daher  zeitweise  Tauschverkehr  angebahnt  wurde;  und  umge- 
kehrt versäumte  man  auf  den  Handelsreisen  nicht,  weiin  sicli  eine  günstige  Ge- 
legenheit bot,  zum  Schlüsse  einige  Köpfe  zu  erbeuten  und  mitzunehmen. 

Solche  scheinbaren  Widersprüche,  d.  h.  das  Bestehen  von  Kopf  Jagden  und 
zeitweisem  Tauschverkehr  nebeneinander,  finden  wir  namentlich  da.  wo  beide 
Parteien  aufeinander  angewiesen  sind,  und  wo  man  \inter  allen  Umständen  in  den 
Besitz  gewisser  Artikel  kommen  mußte.  So  war  es  z.  B.  bei  den  Bewolinern  von 
Komolom  und  Frederik-Hendrik  Eiland  ganz  unmöglich  gewesen,  sich  mit  den 
unentbehrlichen  Steinbeilen  und  später  mit  andern  Artikeln  zu  versehen  auf  eine 
andere  Art,  als  durch  friedlichem  Tauschverkehr  mit  den  benachbarten  Marina 
von  Eromka  obschon  diese  ihre  Erzfeinde  waren  und  bis  vor  kurzem  noch  sich 
bei  diesen  Inselbewohnern  Köpfe  holten.  Und  genau  dasselbe  finden  wir  auch  bei 
den  Marina  im  Osten  und  den  Eingeborenen  im  englischen  Küstengebiet,  wo 
erstere  ebenso  sehr  trachteten,  in  den  Besitz  seltsamer  und  wertvoller  Dinge  zu 
kommen,  wie  z.  B.  von  Eisen,  alier  daneben  gleichzeitig  und  alljährlich  ihre  Kopf- 
jagden nach  dem  englischen  Küstengebiet,  ihrem  Kui-mirav.  iinternajimen.  So 
lesen  wir  in  einem  der  ältesten  Berichte  über  die  Tugeri.  wie  der  damals  noch 
unbekannte  Kopfjägerstamm  im  englischen  Gebiet  genannt  wxu'de,  bei  Haddon. 
The  Tugeri  headhunters  of  New-Guineai):  ,,The  Tugeri  (of  Tuger,  Tugari, 
Togeri)  are  suppo,sed  to  live  up  the  Wasie-Kusa.  They  xisually  come  down 
in  canoes  during  the  rainy  season,  or  North-west  monsoon,  apparently  because 
they  are  not  good  seemen  and  are  afraid  to  face  the  South -east  trade  wind. 
Their  plan  is  to  paddle  along  the  coast  and  out  to  the  nearer  Islands  dm'ing  the 
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calnis  which  characterise  the',.Nor-vvesf  and  to  remain  manifested  by  there  camp 
fires.  The  aie  a  fierce,  blood  thiisty  people  whose  only  object  appears  to  be  to 
collect  heads.  The  inliabitants  «f  the  northern  i^ortion  of  the  Straits  have  a 
great  dread  of  them  and  teil  woiidertul  stories  about  them.  One  of  these  is  that 
they  break  the  arms-and  legs  of  their  prisoners  so  as  to  prevent  their  figthing  or 
running  away.  They  keep  them  as  fresh  meat  until  required,  killing  and  cooking 
one  or  two  bodies  at  the  time."  Dann  aber  lesen  wir  weiter:  ,,The  Rev.  E.  B. 
Savage.  of  the  London  Missionar3'  Soc,  was  the  only  white  man  who  had  ever  seen 
the  Tugeri.  He  first  came  across  them  in  the  spring  1887  at  Saibai.  A  number 
of  Saibai  canoes  wentto  the  Tugeri  encampment  in  the  mainland  and,  as  signs  of 
peace  weremade,  they  landed.  ,,  ,,Presents  weregivenonbothsides"  ",  Älr.  Savage 
writes  in  The  Cronicle  of  the  London  Missionary  Soc.  (Sept.  1887  pag.  379),  ,,  „The 
Saibai  men  gave  what  they  possessed,  whilst  they  received  in  return  the  various 
adornments  of  the  savage  people."  "  Next  day  Älr.  Savage  went  with  a  number 
of  the  Saibai  natives.  On  reaching  the  rendez-vous,  a  signal  shout  was  made  and 
the  Tugeri  „  ,,came  rushing  out  of  the  bush  to  the  waters  edge,  in  all,  I  shoud  think 
about  five  hundred.  A  fiercer  looking  lot  of  man  I  have  never  swen,  even  in  New- 
Guinea"".     Soweit  E.  B.  Savage. 

Neben  diesem  Modus  von  gewaltsamer  Aneignung  und  von  Austausch  der 
Güter  finden  wir  ständige  und  friedliche  Handelsbeziehungen  eigentlich  nur 
zwischen  benachbarten  Siedelungen  und  Lokalgruppen  oder  solchen,  die  an  einer 
Verkehrsstraße,  also  z.  B.  an  ein  und  demselben  Flußsystem  liegen.  Hier  be- 
ruhen denn  auch  die  Handelsbeziehungen  auf  uralter  Tradition  der  Oanväter,  die 
auch  in  den  Mythen  erwähnt  werden,  und  sind  geknüpft  an  das  Vorkommen  be- 
stimmter Naturscliätze  und  gewerblicher  Erzeugnisse.  So  tauschen  die  Inland- 
bewohner Federn,  Rotan.  Waffen.  Kanu  und  Trommeln  und  in  früherer  Zeit 
vor  allem  die  Steinäxte,  wofür  die  Strandbewohner  die  ebenso  unentbehrlichen 
Muschelschalen,  Flechtwerke  aller  Ai't  hingaben,  die  sie  in  früherer  Zeit  imenglischen 
Gebiet  durch  Raub  und  Tausch  erwarben.  Aber  was  uns  hier  am  meisten  inter- 
essiert, sind  die  Tauschbeziehungen,  die  an  bestimmte  Gewerbe  geknüpft  sind. 
Auch  sie  sind  bedingt  diu'ch  das  Vorkommen  der  betreffenden  Rohstoffe  einer- 
seits und  andererseits  an  da.?  Beherrschen  der  Technik  selbst.  So  liefern  z.  B. 
die  Inlandbewohner  den  benachbarten  Strandsiedelungen  fast  sämtliche  Roh- 
materialien zur  Herstellung  ihres  Schmuckes,  aber  nicht  die  fertigen  Schmuckstücke 
selbst.  Andererseits  verfertigen  sie  die  Kanu  und  Trommeln,  welche  die  Strand- 
bewohner niemals  selbst  herzustellen  pflegen.  Diese  werden  von  den  Strand- 
bewohnern vielmehr  von  den  benachbarten  Lokalgruppen  an  den  Flußläufen  be- 
zogen also ,  denBade-anim am  Ma ro , den  Sa ror- und Se nam  -a »im am X« >" &e-FIuß und 
den  Adili-anim  am  Buraka.  Trommeln  werden  im  Innern  überall  hergestellt  und 
'weithin  vertauscht.  Weiterhin  finden  sich  besondere  Gebiete,  wo  gewerbsmäßig 
Flechtwerke  hergestellt  werden.  Das  sind  die  fremden  Stämme  im  Osten  und  im 
Westen  des  marindinesischen  Küstengebietes,  also  die  Kanum-anim  und  die 
■  Sumpfbewohner»der  westliehen  Inseln.  Diese  Flechtwerke  sind  weithin  bekannt 
und  werden  von  Siedelung  zu  Siedelung  vertauscht,  ol^schon  man  solche  überall 
herzustellen   weiß.     Ein  berühmtes   Fabrikationszentrum  für   Pfeile  haben   wir 
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früher  am  Maro  bei  den  Jee-anim  kennen  gelernt,  deren  hübsche  Jagdpfeile  weit 
und  breit  in  hohem  Ruf  stehen  und  selbst  am  Fly-river  und  jenseits  des  Mwi 
wieder  zu  finden  sind:  aber  auch  dies  ist  bloß  das  Resultat  eines  langen  Tausch- 
prozesses, indem  Pfeile  nur  von  einer  Lokalgruppe  zur  andern  vertauscht  werden. 
Das  Verhältnis  benachbarter  Lokalgruppen  zu  einander  ist  durchweg  ein  fried- 
liches. Da  besteht  ein  ständiges  Kommen  und  Gehen,  Reisen  und  Besuche- 
machen. Daher  trifft  man  stets  in  einer  Siedelung  soundsoviele  Auswärtige  aus 
benachbarten  Lokalgruppen,  die  oft  lange  Zeit  auf  fremdem,  gutem  Boden  zu 
Gaste  sind.  So  pflegt  man  befreundete  Siedelungen  aufzusuchen,  um  Feste  und 
Geheimkulte  mitzumachen  und  gemeinsam  auf  Kopfjagd  zu  gehen,  und  der  Aus- 
tausch von  mitgebrachten  Produkten  und  Erzeugnissen  erfolgt  dann  ganz  von 
selbst  und  geschieht  nur  so  nebenbei,  indem  man  das  Angenehme  mit  dem  Nütz- 
lichen verbindet.  Die  Freundschaft  zwischen  benachbarten  Lokalgruppen  ist 
so  eng,  daß  man  im  Gebiet  der  Freunde  sich  ganz  zu  Hause  fühlt  und  selbst 
Pflanzungen  anlegt,  und  Heiratsbeziehungen  machen  natürlich  das  Verhältnis 
vollends  zu  einem  festen  Bündnis. 

Irgendwelchen  Wertmesser  kennen  die  Marina  nicht.  Der  Handel  ist  ein 
regelrechter  Tausch,  doch  tauscht  man  womöglich  niu-  Gleiches  mit  Gleichem, 
d.  h.  Gebrauchsgegenstände  gegen  Geräte,  Nahrungsmittel  gegen  Nahrungsmittel 
usw.  Dann  wird  nicht  lange  gefeilscht  und  gerechnet,  so  etwas  ist  dem  Marina 
fremd.  i\.uch  mit  den  Koprahändlern  versteht  er  nicht  zu  handeln  und  zu  feilschen 
und  legt  stillschweigend  die  nötige  Anzahl  von  Kokosnüssen  hin,  worauf  er  ebenso 
stillschweigend  das  gewünschte  Objekt  in  Empfang  nimmt.  Dadm'ch  wird  der 
Eingeborene  natürlich  sehr  oft  stark  übervorteUt,dem  hält  jedoch  die  gegenseitige 
Konkurrenz  der  Koprahändler  das  Gleichgewicht.  So  kostete  z.  B.  im  Jahre 
1915  ein  Päckchen  Tabak  18 — 20  Kokosnüsse,  ein  gewöhnliches  Messer  im  Werte 
von  80  Cts.  150  Nüsse,  während  die  Eingeborenen  ein  neues  großes  Kanu  von  den 
Leuten     von     Senajo    eintauschen     gegen: 

ca.   50  Päckchen  Tabak  im  Werte  von  8  Cts.  per  Stück 

10  Päckchen  Tabak  im  Werte  von  50  Cts 

10  Messer  im  Werte  von  80  Cts.  ,,         ,, 

2  große  Messer  im  Werte  von  2^4  Gulden  per  Stück 
1  eiserne  Schaufel  im  Werte  von  3  Gulden 

1  eiserne  Axt  im  Werte  von  2^  Gulden 

2  Decken  im  Werte  von  4  Gulden  per  Stück 
Glasperlen  im  Werte  von  3  Gulden 
Zinnober  im  Werte  von  5  Gulden, 

und  weiter  wurden  Bananen  und  Piper  niethysticum-Pflanzen  ausgeteilt,  was  alles 
in  allem  einen  Wert  von  ca.  50  Gulden  erreicht.  Sämtliche  eiu'opäische  Bedarfs- 
artikel werden  beim  Händler  ausschließlich  gegen  Kokosnüsse  eingetauscht.  Und 
es  wird  dieser  Tausch  von  schlauen  Händlern  natürlich  so  bemessen,  daß  der  Ein- 
geborene, der  von  den  wu'klichen  Preisen  keine  Ahnung  hat,  stark  übervorteüt 
wird  und  infolgedessen  an  Kokosnüssen  schon  längst  keinen  Überfluß  mehr  hat. 
Der  Verkehr  vollzieht  sich  in  erster  Linie  längs  den  natürlichen  Wasser- 
straßen der  Flüsse,  also  von  Norden  nach  Süden  und  umgekehrt;  und  längs  ihnen 
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vollzog  sich  jedenfalls  auch  die  Einwandetung  und  die  Besiedelung  des  Inlandes. 
Doch  nicht  überall  werden  die  Flüsse  als  Verkehrsstraßen  benutzt,  woran  vor 
aUem  deren  außerordentliche  Serpentinenbildung  die  Hauptschuld  trägt,  und 
weiterhin  der  Umstand,  daß  zur  Regenzeit,  ein  großer  Teil  des  Landes  unter 
Wasser  steht  und  somit  mit  dem  Kanu  mühelos  durchquert  werden  kann,  während 
zur  Trockenzeit  vielerorts  man  zu  Fuß  zii  gehen  den  langen  mühsamen  Kanufahr- 
ten vorzieht,  und  die  Kanu  nur  für  den  Transport  der  Geräte,  Tauschartikel  und 
Waffen,  und  zum  Durchqueren  der  Flüsse  vorauszuschicken  pflegt.  So  ver- 
fährt man  auch  bei  weiteren  Reisen  längs  der  Küste.  Die  Kanu  dienen  in  erster 
Linie  zum  Transport  der  Geräte  und  zum  Übersetzen  über  die  breiten  Flußläufe, 
während  man  sonst  überall  mühelos  zu  Fuß  geht.  Bei  den  Inlandbewohnern 
endlich  erfüllt  das  Kanu  seine  Hauptbestimmung  zur  Durchquerung  des  über 
schwemmten  Gebietes. 

Somit  finden  wir  auch  kreuz  und  quer  durch  das  ganze  Land  eigentliche 
Verkehrswege  in  Form  schmaler,  kaum  erkennbarer  Pfade,  welche  die  Siede- 
lungen in  kürzester  Strecke  mit  einander  verbinden,  und  daher  pflegt  man  auch 
zur  Trockenzeit  überall  die  Savanne  in  Brand  zu  stecken,  um  sie  mühelos  durch- 
queren zu  können.  Nur  in  unmittelbarer  Nähe  der  Siedelungen  finden  sich  dann 
breitere,  reingehaltene  Wege,  aber  auch  hier  pflegt  der  Eingeborene  keine  Mühe 
und  Arbeit  aufzuwenden,  um  beispielsweise  einen  Baumstamm,  der  am  Wege 
liegt,  fortzuschaffen  oder  über  einen  Bach  eine  Brücke  zu  schlagen.  Im  besten 
Falle  genügtein  übergelegter  Baumstamm,  wenn  ein  solcher  gerade  in  der  Nähe  ist. 

Eigentliche  Brücken  finden  sich  nur  selir  selten.  Da,  wo  ein  wichtiger 
Verkehrsweg  von  einem  breiten  Fluß  dm'chschnitten  wird,  oder  wo  die  Leute  ein 
und  derselben  Lokalgruppe  zu  beiden  Seiten  des  Flußes  angesiedelt  sind,  findet 
sich  in  der  Regel  ein  Kanu  an  einem  oder  beiden  Flußufern,  das  zvir  allgemeinen 
Benutzung  dient,  während  man  zur  eigentlichen  Brückenkonstruktion  nur  im 
Notfalle  seine  Zuflucht  nimmt.  Ich  sah  solche  eigentlich  bloß  am  obern  Maro, 
wo  das  dichtbesiedelte  Land  von  zahlreichen,  zur  Regenzeit  mit  Wasser  gefüllten 
Graben  diu-chschnitten  ist,  so  daß  sich  die  Anlage  einer  Brücke  oft  nicht  umgehen 
läßt.  Diese  besteht  dann  stets  aus  dem  wenig  dauerhaften,  aber  um  so  leichter 
zu  handhabenden  Material,  nämlich  aus  Bambus,  während  man  über  kleine 
Bäche  und  Gräben,  wie  gesagt,  bloß  einen  Baumstamm  legt.  Die  Kon- 
struktion einer  solchen  Bambusbrücke  zeigt  das  Schema  auf  Tafel  43.  Es  ist 
dies  eine  Brücke  bei  Oan  von  ca.  25  Meter  Länge  und  18  Meter  Höhe.  Hänge- 
brücken aus  Rotanseilen  finden  sich  erst  am  obern  Digul,  und  sie  scheinen  in  ganz 
Neu- Guinea  niu'  avif  die  Inlandbewohner  beschränlst  zu  sein. 
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1.  Die  animistischen  Vorstellungen. 

Wenn  man  nach  den  Entstehungsursachen  der  religiösen  Vorstelhingen  der 
Marind-anim  fragt,  so  scheinen  diese  vor  allem  axA  zwei  Impulsen  zu  beruhen. 
Der  eine  wnrd  ausgelöst  durch  die  Furcht  und  das  Grauen  vor  dem  Tode  und  durch 
die  natürlichste  und  naheliegendste  Frage:  Was  ist  nach  dem  Tode  ?  Der  andere 
durch  die  Furcht  und  das  Abhängigkeitsgefühl  von  den  umgebenden  Mächten  und 
Kräften,  welche  überall  in  der  ^atur  wirksam  sind.  Diese  Furcht  und  dieses 
Abhängigkeitsgefühl  von  den  umgehenden  Mächten  und  Kräften  können  also 
als  primäre  Motive  aller  religiösen  Vorstellungen  angesehen  werden.  Die  Er- 
scheinungen von  Leben  und  Tod  führen  zur  Vorstellung  eines  unsterblichen 
Teiles,  der  Seele,  iind  die  Wahrnehmung  von  belebt  und  unbelebt,  von  Veränder- 
lichkeit mid  Ruhe,  zur  Annahme  von  Seelenkräften  oder  der  Lebenski'aft.  Für 
den  Eingeborenen  gibt  es  eigentlich  zwei  Welten  :  die  eine  ist  die  reale  Welt,  in  der 
die  Erscheinungen  in  gewohnheitsmäßiger  Folge  verlaufen.  Dieser  steht  jedoch 
noch  eine  zweite,  imaginäre  Welt  gegenüber,  eine  Welt  von  Erscheinungen  und  Din- 
gen, die  alles  Seltsame,  Ungewohnte  und  Unerwartete  in  sich  faßt.  In  dieser  wirken 
geheimnisvolle  Kräfte  imd  Mächte,  denen  der  Mensch  hilflos  gegenübersteht. 
Das  ist  die  Welt  der  Dema.  Jedoch  nicht  bloß  das  Furcht  und  Schrecken  Erregende 
reizt  zu  tieferem  Nachdenken,  sondern  ganz  allgemein  alles  Seltsame  mid  Uner- 
wartete, das,  weil  es  aus  dem  regelmäßigen  Verlauf  der  Ereignisse  herausfällt, 
die  Frage  nach  der  Ursache  wachruft.  Diese  beiden  Welten,  die  reale  und  die 
imaginäre,  werden  miteinander  verknüpft  durch  den  Mythus,  wodurch  außerge- 
wöhnliche Kräfte  und  Mächte  auch  in  die  reale  Welt  übertragen  und  mit  ihr 
verflochten  werden.  Dazu  kommt,  daß  kein  Ereigms  und  keine  Begebenheit 
vom  Naturmenschen  ohne  weiteres  hingenommen  wü'd.  Für  alles  sucht  er  nach 
Erklärungen:  solche  fließen  ihm  aber  stets  aus  der  imaginären  Welt,  der  Welt 
alles  Absonderlichen  und  Ungewöhnlichen  zu.  Der  Mythus  verknüpft  die  reale 
Welt  mit  der  des  Absonderlichen  durch  die  Frage  nach  der  Herkunft  mid  der 
Entstehvnig  der  Dinge,  womit  sicli  der  Naturmensch  nicht  minder  beschäftigt 
als  der  Höherstehende,  Nur  werden  bei  jenem  die  Erklärungsniotive  stets  aus  der 
imaginären  Welt  herübergeholt.  Den  Dingen  Urheber  zuzuschreiben  ist  somit 
ebenso  natürlich  wie  notwendig,  mid  der  Marina  sieht  diese  in  den  ältesten  Vor- 
fahren, welche  ungewöhnliche  Fähigkeiten  und  Kräfte  besaßen,  wie  sie  den 
heutigen  Lebewesen  nicht  mehr  zukommen,  wozu  vor  allem  die  Umwandlungs- 
fähigkeit  und  andere  höhere  seelische  Eigenschaften  gel;ören.  Somit  schließt 
jene  Zeit  ganz  und  gar  eine  andere  Welt  in  sich.  Im  Laufe  der  Zeit  zogen  sich 
jedoch  die  mit  absonderlichen  und  liöheren  Mächten  ausgestatteten  Wesen  zurück, 
obsclioi)   ihre  Kräfte  und  FiihiLrkeiten  unerschöpflich,  und  sie  selbst   noch  stets 
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wirksam  sind.    Bei  ihren  Nachkommen  gingen  diese  jedoch  mehr  und  mehr  ver- 
loren und  sanken  auf  das  heutige  Niveau  herab. 

Nach  Ansicht  der  Marind-anim  sind  alle  lebenden,  und  in  weniger  ausge- 
sprochenem Grade  auch  die  unbelebten  Körper  mit  gewissen  Kräften,  der  Lebens- 
kraft oder  dem  Seelenstoff  erfüllt.  Diesen  Vorstellungen  steht  die  eigentliche 
Seele  als  Persönlichkeit  gegenüber,  die  sich  im  Innern  der  Körper,  in  ihrem  eigent- 
lich lebenspendenden  Teil,  befindet:  wie  im  schlagenden  Herzen,  im  Mark  der 
Pflanzen,  im  Samen  der  Früchte  usw.  Der  Marina  macht  sprachüch  keinen 
Unterschied  zwischen  beiden  und  redet  bloß  von  Will,  worunter  sowohl  Wih 
die  Lebenskraft  oder  der  Seelenstoff  als  auch  Wih  die  eigentliche  Körperseele 
zu  verstehen  ist;  daß  jedoch  beim  Marina  unbewußt  eine  solche  Zweiteilung  des 
Begriffes  Wih  besteht,  geht  aus  seinem  ganzen  Verhalten  bei  den  magischen 
Riten  und  anderem  hervor.  In  seinem  Gesamtbegriff  bedeutet  Wih  ganz  allge- 
mein und  bildlich  gesjirochen  denjenigen  Teil  eines  Organismus,  von  dem  das 
Leben  ausgeht  im  Vergleich  zu  dem  mehr  oder  weniger  unbelebten  und  am  Lebens- 
prozeß unbeteiligten;  andererseits  bedeutet  Wih  ganz  allgemein  das  Belebende. 
Gibt  es  aber  für  den  Naturmenschen  überhaupt  eine  scharfe  Trennung  zwischen 
Belebtem  und  Unbelebtem  ?  Besitzen  lücht  auch  die  anscheinend  leblosen 
Körper  gewisse  Kräfte,  infolge  deren  sie  die  verschiedensten  Veränderungen 
eingehen  können  ?  Eine  klarumfassende  Definition  von  Wih  ist  schon  deshalb 
nicht  möglich,  so  wenig  wie  es  möglich  ist,  eine  scharfe  Grenze  zwischen  Belebtem 
und  Unbelebtem  zu  ziehen.  Bildlich  bezeichnet  beispielsweise  der  Marind  mit 
Wih  das  Tier  einer  Molluske  im  Vergleich  zu  einer  Schale  oder  zu  dem  ganzen 
beschälten  Tier,  oder  den  nackten  Einsiedlerkrebs,  der  sich  in  die  tote  Schale 
zurückgezogen  hat,  oder  das  entschälte  Ei,  aber  auch  bei  diesem  wieder  vor- 
nehmlieh das  Innere,  den  Eidotter,  in  dem  nach  seiner  Ansicht  das  eigentliche 
Leben  steckt.  Die  Wih  der  Menschen  und  Tiere  befinden  sich  nach  seiner  Auf- 
fassung im  schlagenden  Herzen,  von  dem  das  Leben  ausgeht,  infolgedessen  der 
Marind  beim  Abbilden  von  Menschen  und  Tieren  oftmals  auch  nur  das  Herz  als 
wichtigstes  Organ  zu  zeichnen  pflegt.  Von  diesem  inneren  Belebenden  oder  der 
Körperseele  geht  die  Lebenskraft  aus  und  in  alle  Teile  des  Körpers  über,  der  voll- 
ständig von  ihr  durchdrungen  und  erfüllt  wird.  Zutreffend  vergleicht  Keysser^) 
den  Seelenstoff  mit  dem  Saft  des  Gummibaumes,  der  überall  hervorquillt,  an 
welcher  Stehe  man  auch  den  Baum  oder  dessen  Teile  ritzt,  oder  mit  dem  Blut, 
das  durch  die  Adern  und  Äderchen  rollt,  aber  vom  Herzen  ausgeht,  das  der 
eigentlichen  Körperseele,  dem  Belebenden,  entspricht.  Der  Marind  macht  also 
zwischen  beiden —  der  Seele  und  dem  Seelen stoff  —  keinen  scharfen  f^nterschied. 
Er  spricht  da  von  Wih,  wo  er  Lebenskraft  wahrnimmt,  wo  er  Belebendes  fest- 
stellen kann.  Das  Belebende,  die  Körperseele,  denkt  er  sich,  wie  gesagt,  oftmals 
als  selbständiges  seelisches  Wesen,  das  den  Körper  gelegentlich  verlassen  kann. 
Es  ist  unsichtbar,  geistig,  was  sich  der  Eingeborene  aber  nicht  abstrakt  vor- 
stellen kann,  sondern  sich  vielmelu-  davon  ein  Bild  macht  und  sich  dieses  selbst 
wieder  körperlich,  menschenähnlich  denkt.  Dies  mag  auch  der  Grund  sein,  wes- 


1)  Neiihaus,  Deutsch-Neu-Guinea   Bd.    3,    S.  112. 
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halb  man  Geräten  und  namentlich  solchen,  die  einem  höheren  Zweck  dienen  sollen, 
menschliche  Gestalt  gibt  oder  sie  mit  einem  Gesicht  versieht,  wie  z.  B.  die  Schwirr- 
hölzer, Trommeln  und  Ahnenfiguren.  Man  will  damit  die  Beseelung,  d.  h.  den 
Inlialt  ilirer  Kj-äfte  zum  Ausdruck  bringen.  Aus  demselben  Grunde  ist  auch  das 
Augenornament,  d.  h.  die  Spirallinie,  so  weit  verbreitet  und  wird  auf  allen  mög- 
Hchen  Geräten  und  Objekten  aufgemalt  oder  eingeschnitzt,  denn  im  Glanz  des 
Auges  spiegelt  sich  die  Seele,  die  alsbald  dem  Körper  entflieht,  wenn  das  Auge 
bricht.  Sie  verläßt  den  Körper  im  Traume,  sucht  die  weitesten  Fernen  auf  und 
verrichtet  die  sonderbarsten  Dinge.  Warum  läge  sonst  der  Mensch  im  Schlaf 
so  still  ?  Die  Antwort  würde  lauten:  das  Belebende,  die  Wih,  hat  ihn  zeitwei.se 
verlassen  und  schweift  selbständig  umher.  Beim  Tode  verläßt  sie  den  Körper 
vollständig,  aber  auch  dem  Leichnam,  den  Knochen,  selbst  den  Geräten  und  dem 
Schmuck,  den  der  Verstorbene  hinterließ,  haftet  noch  ein  gewisses  ,, Etwas"  an, 
nämlich  Seelenstoff  oder  Seelenkraft.  Dies  geht  schon  aus  der  Sitte  hervor,  daß 
man  die  Geräte  des  Verstorbenen,  ehe  man  sie  wieder  gebraucht,  über  einem 
Feuer  durch  den  Rauch  zieht,  damit  der  schädliche  oder  doch  wenigstens  fremde 
oder  fremdartige  Seelenstoff  entfernt  werde.  Aber  auch  die  freie,  durch  den  Tod 
vom  Körper  losgelöste  Seele  steht  mit  der  Leiche  noch  in  irgendwelchem  unbe- 
stimmten Zusammenliang,  worüber  man  sich  jedoch  ebenfalls  keine  klare  Vor- 
stellung macht.  Wozu  sollte  man  sonst  den  Verstorbenen  Geräte  und  Nahrung 
mit  ins  Grab  geben  und  selbst  ein  Jahr  nach  dem  Tode  das  Grab  wieder  öffnen 
und  die  Gebeine  noch  zu  einem  letzten  Mal  schmücken,  d.  h.  mit  roter  Farbe  be- 
malen, ehe  man  sie  für  immer  begräbt  ?  Dem  widersprechend  denkt  man  sich 
die  freie  Körperseele  als  selbständiges  Seelenwesen.  Es  ist  schwer  zu  entscheiden, 
welche  Vorstellungen  der  Eingeborene  mit  diesen  Gebräuchen  verbindet.  Denkt 
er  sich  etwa  auch  das  Bild  eines  Verstorbenen  beseelt  ?  Man  könnte  dies  annehmen, 
im  Hinbhck  auf  die  Tatsache,  daß  er  z.  B.  und  wie  das  tatsächlich  vorgekommen 
ist,  Früchte  und  Sago  in  die  Hütte  eines  Händlers  bringt,  der  von  seinem  Ver- 
storbenen eine  Photographie  besitzt.  Zweifellos  ist  damit  nicht  bloß  ein  Ausdruck 
des  Wunsches  verbunden,  der  nach  dem  ,,Totum  pro  parte"  strebt,  als  vielmehr 
die  Überzeugung,  daß  diesen  Objekten  noch  tatsächlich  etwas  vom  Verstorbenen 
anliaftet.  L^nd  was  ist  dies  anderes  als  ein  Teil  des  seelischen  Wesens,  d.  h. 
Seelenstoff  ?  Wie  mit  Menschen  und  Tieren  verhält  es  sich  auch  mit  den  Pflanzen 
und  anderen  Objekten  .  Wird  der  Baum  gefällt,  so  springt  die  Wih  aus  dem  Mark 
des  Stammes  heraus  und  läuft  davon  (vgl.  S.  153).  Aber  auch  im  Sago  befindet 
sich  Wih.  Was  sollte  anders  im  Menschen  Kraft  auslösend  wirken,  wenn  er  sich 
vom  Sago  nährt,  als  die  eigentliche  Lebenskraft  oder  der  Seelenstoff  des  Sago  ? 

Man  sieht  also,  daß  der  Marina  unter  Wih  zweierlei  versteht,  was  er  jedoch 
nicht  klar  auseinanderhält.  Einmal  das  Belebende  als  ein  selbständig  seelisches 
Wesen,  das  nach  dem  Tode  des  Menschen  als  freies  Seelenwesen  weiterlebt  und 
zweitens  den  unpersönlichen  Seelenstoff,  der  nicht  zu  isolieren  ist,  sondern  fest 
an  der  Materie  haftet.  Aber  aus  seinem  Verhalten,  seinen  Redewendungen 
und  magischen  Riten  geht  hervor,  daß  der  Marina  dennoch,  wenn  auch  unbe- 
wußt, einenUnterschied  macht. 

Mit  dem  Seelenstoff  operiert  der  Zauberer  (Mesdv).     Nicht  daß  die  An- 
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Wendung  von  Seelenstoffträgern  für  jeden  Zauberer  absolut  notwendig  wäre. 
Es  scheint  jedoch,  als  ob  durch  Heranziehen  solcher  Kraitträger  ein  Zauber 
wirkungsvoller  gemacht  werde;  daher  sucht  der  Zauberer  Seelenstoff  von  feind- 
lichen Personen  zu  erhalten,  mit  denen  er  den  Krankheits-  oder  Todeszauber 
ausführt,  und  sucht  umgekehrt  nach  entschwundenen  oder  böswillig  entwendeten 
Seelenstoffträgern  des  Erkrankten.  Hier  spricht  der  Marind  jedoch  selten  von 
Will.  Er  würde  verständnislos  den  Kopf  schütteln,  wenn  man  ihn  fragen  würde, 
ob  ein  Haar  oder  der  Betelspeichel  Wih  seines  Eigentümers  enthalte.  Hingegen 
spricht  er  wohl  von  Wih  des  Sago,  welcher  beim  Sagobereiten  aus  dem  Stamm 
in  den  Sago  überging.  Doch  welcher  Unterschied  besteht  zMischen  beiden  Fällen  ? 
Vielleicht  daß  beim  Sago  die  Kraft  sich  in  gewissen  Wirkungen  äußert  und  besser 
wahrnehmbar  ist,  als  im  Haar  oder  im  Betelspeichel.  Aber  ein  prinzipieller 
Unterschied  besteht  nicht.  Von  der  freien  Körperseele  eines  Lebenden  redend, 
benützt  der  Ilarind  auch  etwa  den  Ausdruck  Wih-a7iim,  d.  h.  Seelenmensch, 
womit  auch  angedeutet  ist,  daß  er  sich  dieselbe  tatsächlich  in  menschenähnlicher, 
wenn  auch  unsichtbarer  Gestalt  denkt.  Die  Seele  besteht  jedoch  bei  den  ge- 
wöhnlichen Objekten  selten  frei  als  vom  Körper  getrenntes  Medium.  Hingegen 
kann  sie  bei  den  ungewöhnlichen  und  übernatürlichen  Wesen,  den  Dema,  sich  be- 
liebig frei  machen  und  ohne  körperliche  Hülle  existieren.  Doch  hierüber  später. 
Erst  beim  Tode  des  Menschen  verläßt  die  Wih  den  Körper  vollständig.  Sie  verliert 
dabei  an  Kraft  und  verändert  sich,  indem  sie  mehrere  Stadien  durchmacht.  Sie 
trennt  sich  jedoch  nicht  unmittelbar  mit  dem  Tode  vom  Körper.  Vielmehr  dauert 
es  eine  Weile,  bis  sie  diu'ch  den  Mund,  nach  andern  durch  den  Nabel  entflieht, 
aber  sie  kehrt  noch  mehrmals  ziu^ück,  ehe  sie  den  Leichnam  endgültig  verläßt. 
Aus  diesem  Grunde  pflegen  die  Bewohner  am  oberen  Bian  dem  beerdigten  Leich- 
nam ein  Bambusrohr  in  den  Mund  zu  stecken,  das  bis  über  die  Erdoberfläche  reicht. 
Übrigens  macht  man  sich  recht  verschiedene  Vorstellungen  über  diesen  Vorgang. 

Die  entflohene,  beim  Tode  vom  Körper  losgelöste  Seele  nennt  man  Gova. 
Sie  ist  körperlos,  unsichtbar:  nur  gelegentlich  sieht  man  sie  als  helle  Lichter- 
scheinung in  der  Nähe  des  Grabes  weilen.  Nach  einiger  Zeit  tritt  der  Totengeist 
seinen  Weg  nach  dem  Jenseits  an,  worauf  man  nicht  mehr  von  Gova,  sondern  von 
Hais  redet.  Hat  sie  sich  weiter  modifiziert,  oder  was  ist  die  Ursache  dieser  ver- 
schiedenen Bezeichnungsweise  ?  Anscheinend  denkt  man  sich  die  Gova  tatsäch- 
lich körperlos,  während  man  sich  die  Hais  in  der  Regel  als  menschliches  Skelett 
vorstellt,  das  jedoch  belebt  ist.  Stets  redet  man  von  Gova  nur  unmittelbar  nach 
dem  Tode.  Die  Totengeister  schlechthin  und  die  Längsverstorbenen  bezeichnet 
man  jedoch  immer  als  Hais.  Wir  haben  somit  drei  aufeinanderfolgende  Stufen : 
Wih,  Gova  und  Hais.  Der  tote  Leichnam  wii'd  hingegen  als  8ä-anim,  d.  h.  als 
Sandmensch  bezeichnet,  denn  er  wird  zur  Erde,  Sand.  Nur  die  Seele,  die  Wih 
des  Menschen  wird  zu  einer  Gova  wwä  Hais;  jedenfalls  redet  man  nie  von  der  Hais 
eines  Tieres  oder  gar  einer  Pflanze,  hingegen  besitzen  sie  alle  Wih. 

Schwieriger  verständlich  ist  die  Vorstellung  der  Beseelung  vollständig  un- 
lebter  Körper.  Ob  auch  sie  Wih  besitzen  ''.  Der  Marind  spricht  nur  äußerst  selten, 
darüber.  Hingegen  geht  aus  den  M\-then  manches  hervor,  woraus  man  auf  die 
Denkweise  des  Eingeborenen  schließen  kann.    L^nstreitig  spricht  er  z.  B.  beim 


Bogen  von  Wih.  Diese  äußert  sich  in  der  im  Bogen  befindlichen  Kraft,  nämUch 
seiner  Elastizität,  welche  den  Pfeil  fortschleudern  und  das  Wild  durch  den  Pfeil 
zu  töten  vermag.  Ähnlich  äußert  sich  die  Beseelung  anderer  Objekte  in  einer 
Summe  von  Eigenschaften,  nicht  bloß  physiologischer,  sondern  auch  physika- 
lischer und  chemischer  Natur.  In  allen  Fällen  handelt  es  sich  um  Kräfte,  welche 
mit  der  Lebenskraft  übereinstimmen,  und  einen  prinzipiellenUnterschied  zwischen 
tatsächlich  belebten  und  unbelebten  Körpern  gil>t  es  nicht.  Der  Unterschied 
zwischen  mehr  und  weniger  belebt  ist  bloß  ein  gradueller  und  geht  parallel  mit 
dem  Grad  der  Beseelung,  dem  Inhalt  von  Lebenskraft  oder  ganz  allgemein  see- 
lischer Kräfte;  aber  absolute  Ruhe,  Unveränderlichkeit  und  Stabilität  gibt  es 
nirgends.  Alle  Veränderungen  und  Äußerungen  werden  immer  als  Funktion 
der  Beseelung  angesehen,  d.  h.  gehen  auf  die  Anwesenheit  seelischer  Kräfte  zm'ück, 
und  solche  fehlen  eigentlich  nirgends  vollständig.  Selbst  die  gewöhnlichen  Steine 
besitzen  seelische  Kräfte,  die  sie  von  den  Urhebern  aus  der  Zeit  der  Dema  noch  in 
sich  schließen.  Wie  die  seelischen  und  körperlichen  Eigenschaften  der  Lebe- 
wesen werden  auch  seelische  Kräfte  vererbt  und  übertragen  und  gehen  immer 
auf  die  Dema  als  LTrheber  zurück. 


2.   Die  Dema. 

ilit  dem  Begriff  Dema  verbindet  der  Marind  eine  Reilie  von  Vorstellungen, 
deren  gemeinsames  ilerkmal  etwas  Seltsames,  Außergewöhnliches  und  Uner- 
klärliches ist. 

Erstens  ist  Dema  vollständig  zu  parallelisieren  mit  dem  melanesischen 
,,Mana".  Jeder  Körper  ist  beseelt,  d.  h.  mit  gewissen  Seelenkräften  aiisge- 
stattet,  aber  nicht  jeder  Körper  ist  ein  Dema,  vielmehr  nur  diejenigen,  bei  denen 
sich  diese  Seeleiikraft  oder  Energie  in  gesteigerter  und  konzentrierter  Form  vor- 
findet. Ein  Eingeborener  findet  beispielsweise  einen  Stein,  der  durch  außerge- 
wöhnliche Form  seine  Aufmerksamkeit  erregt  und  ist  überzeugt,  keinen  gewöhn- 
lichen Stein  vor  sich  zu  haben,  sondern  einen  Dema.  Er  besitzt  z.  B.  die  Gestalt 
einer  Betelnuß  oder  eines  Fischchens,  und  der  Finder  kommt  aiif  den  Gedanken, 
den  Stein  mit  einer  richtigen  Betelnuß  und  einem  Fisch  in  Beziehung  zu  bringen : 
beide  besitzen  analoge  animistische  Kräfte.  Aber  noch  mehr :  es  glaubt  der  Ein- 
geborene, daß  die  Kräfte,  die  im  Stein  enthalten  sind,  selbst  außergewöhnlich 
intensiv  sein  müssen.  Was  liegt  daher  näher  als  der  Gedaixke,  daß  der  Stein  von 
seiner  außergewöhnlichen  Kraft  abzugeben  vermag  und  auf  die  entsprechenden 
gewöhnlichen  Naturobjekte  einwirken  kann:  denn  Gleiches  wirkt  auf  Gleiches. 
Daher  die  Anwendung  dieser  Ütexn-Dema  ( Katar-Dema )  zu  verschiedenen  Zauber- 
riten und  vor  allem  zu  Fruchtbarkeitszauber. 

^Yie  bei  den  gewöhnlichen  Objekten  kann  man  auch  bei  den  DemM  die  Seelen- 
kraft von  einem  anthropomorph  gedachten  Seelenwesen, dem  Dem/i  an  sich,  unter- 
scheiden, der  eigentlich  nichts  anderes  ist  wie  die  personifiziert  gedachte  Kraft, 
welche  dem  Ungewöhnlichen  und  Seltsamen  innewohnt.  Aber  auch  hier  macht 
der  Marind  keinen  sprachlichen  Unterschied  zwischen  beiden.  Es  fehlt  ihm  vor 
allem  an  einer  Bezeiclmung  für  Ki-aft,  und  diese  ersetzt  er  in  vielen  Fällen  durch 
den  Begriff  Dema.  Er  sieht  sonderbare  Objekte,  nimmt  außergewöhnliche  und 
intensive  Kräfte,  geheimnisvolle  Erscheinungen  und  Geräusche  wahr,  und  uner- 
klärliche Begebenheiten  begegnen  ihm,  für  die  er  keine  natürliche  Ursache  anzu- 
geben vermag ;  er  spricht  dann  in  allen  Fällen  von  DeJHO,  welche  überall  dabei  wirk- 
sam sind.  Er  versteht  darunter  bald  unpersönliche,  alles  erfüllende  Kräfte,  bald  ein 
selbständig  freies  Seelenwesen,"  von  dem  diese  Kräfte  ausgehen.  Dieses  entspricht 
der  Auffassung  der  Seele  der  gewöhnlichen  Objekte,  bloß,  daß  ihm  außergewöhn- 
liche, gesteigerte  Energie  zukommt  und  der  Marind  redet  auch  hier,  um  sich  ganz 
präzis  auszudrücken,  von  Wik-anim,  d.  h.  Seeleimaensch,  womit  zugleich  ange- 
deutet ist,  daß  er  sich  dieses  Se^lenwesen  selbst  anthropomorph -personifiziert 
vorstellt.  Das  ist  auch  der  Dema-hä,  der  Dema  an  sich,  der  den  Körper  verlassen 
kann. 


über  alles  dies  spricht  sich  der  Marina  natürlich  niemals  klar  aus .  Am  besten 
ist  es,  wenn  man  ihn  seine  Mythen  erzählen  läßt,  dann  wird  einem  seine  Denkweise 
verständlich . 

Eine  wesentliche  Eigenschaft  des  Demo,  des  eigentlichen  Seelenwesens,  ist 
seine  Unsterblichkeit.     Auch  die  Seele  der  gewöhnlichen  Objekte  stirbt  nicht, 
sie  wird  aber  durch  den  Tod  verändert,  verliert  an  Kraft  und  wird  zu  einem  Toten- 
geist (Hais).    Die  Seelenkraft  eines  Dema  wird  durch  die  Vernichtung  des  Kör- 
pers in  keiner  Weise  modifiziert  oder  vermindert  und  lebt  in  den  scheinbar  toten 
Teilen  weiter,  die  also  keineswegs  tot  sind,  sondern  jederzeit  sich  wieder  zu  vollem 
Leben  entwickeln,  regenerieren  können.  Es  entstand  z.  B.,  so  berichtet  eine  Mythe 
(s.  S.  103),  aus  denEinge  weiden  eines  (scheinbar)  getöteten  Kasuar-Dejwa  wiederum 
ein  Kasuar  (Dema).    Aus  seinem  Blut  ging  ein  Baum  mit  roten  Früchten  hervor 
(Eugenia  domestica),  und  aus  dem  Fleisch  entstanden  gewisse  Nüsse   (Ake), 
welche  vom  Kasuar  besonders  gern  gefressen  werden.    Die  Eingeweide  und  das 
Herz  sind,  wie  schon  oben  gesagt  wurde,  Sitz    der   konzentrierten  Kraft,   der 
Seele,  von  welcher  Kräfte  in  den  ganzen  Organismus  übergehen.     Es  kann  sich 
aber  auch  die  konzentrierte  Seelenki'att  eines  Dema  jederzeit  von  der  Materie 
loslösen  imd  als  freies,  selbständiges  Seelenwesen  weiter  existieren,  das  man  sich 
also  menschenähnlich,  aber  für  gewöhnlich  unsichtbar  vorstellt.  Es  springt  z.  B., 
so  berichtet  eine  andere  Mjiihe,  der  eigenthche  Dema,  der  Wih-anim,  aus  dem 
Stamm  eines  Baumes,  der  als  Dema  gilt,  heraus  und  lebt  als  geistiges  Wesen 
weiter.    Aber  auch  in  den  scheinbar  toten  Teilen  des  gefällten  Baumes  sind  noch 
mächtige  Ki'äfte  des  Dema  enthalten,  weshalb  sie  selbst  noch  zu  weiteren  Um- 
wandlungen imd  Verändenuigen  fähig  sind.    Wie  man  den  Dema,  das  Seelen- 
wesen an  sich,  weiterhin  auffaßt,  möge  ein  weiteres  Beispiel  illustrieren.    Im 
Flüßchen  Koroihei  Okaha  befindet  sich  seit  Menschengedenken  und  wie  die  Mythen 
berichten  (vgl.  S.159)  ein  Taschenkrebs-Z)ema,  dem  alle  ungewöhnlichen  Begeben- 
heiten und  Vorfälle,  die  sich  in  Okaba  zutragen  und  den  Bewohnern  von  Okaha 
begegnen,  zugeschrieben  werden.    Vor  einigen  Jahren  lief  der  Gouvernements - 
schöner  auf  dem  sandigen  Strande  fest  inid  konnte  nur  durch  Mithilfe  der  Ein- 
geborenen mit  großer  Mülie  meder  flott  gemacht  werden,  indem  sie  den  Schoner 
bei  Eintritt  der  Flut  nach  dem  Meere  zogen.     Vorerst  mußte  jedoch  der  Dema 
beschworen  werden,  der  nach  dem  Glauben  der  Eingeborenen  am  Verhängnis 
sclivüd  war  vnid  den  Schoner  festhielt.     Ein  alter  erfahrener  Zauberer  (Mesäv) 
begab  sich  zu  diesem  Zweck  ins  Wasser,  tastete  den  Kiel  des  Schiffes  ab,  als  suche 
er  etwas  und  gebärdete  sich  schließlich,  als  ob  er  etwas  aus  dem  Wasser  herauf- 
ziehe. Schließlich  behauptete  er,  auf  den  ausgestreckten  Händen  den  Dema  zu 
tragen,  der  zwar  für  die  Umstehenden  unsichtbar  und  beträchtlich  schwer  sei. 
Natürlich  war  alles  bloß  Sehwindel,  der  jedoch  von  den  umstehenden  Marina 
geglaubt  wurde  und  zeigt,  wie  ein  Dema  aufgefaßt  wird,  nämlich  als  eine  unge- 
wöhnlich intensive    und  mächtige  Kraft,  die  von  einem  personifizierten,  aber 
unsichtbaren  Wesen  ausgeht. 

Dema  kann  alles  sein,  jede  Person  und  jede  Sache,  sobald  sie  sich  durch  außer- 
gewöhnliches Verhalten  oder  auch  bloß  äußerlich  durch  sonderbare  Form  aus- 
zeichnet.    Mächtige  Kräfte  müssen  in  allen  Fällen  anwesend  sein.     Dies  hängt 
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jedoch  sehr  oft  von  den  verschiedenen  Ansichten  ab,  so  daß  zwischen  der  ge- 
wöhnUchen  Lebens-  oder  Seelenkraft  und  den  außerordentlich  konzentrierten 
Ki'äften,  welche  ein  Objekt  zu  einem  Dema  erheben,  alle  möglichen  Üljergänge 
und  Abstufungen  bestehen.  Als  Dema  bezeichnet  der  Marina  unter  Umständen 
ein  außergewöhnlich  großes  Känguruh  oder  Schwein,  das  er  flüchtig  durch  den 
Busch  huschen  sieht,  oder  ein  Tier,  das  sich  dvu'ch  sonderbares  Benehmen  aus- 
zeichnet, oder  einen  gi'oßen  Baum,  der  mit  allerhand  Mj'then  verknüpft  ist;  ein 
zum  erstenmal  gesehener  Affe  wxu-de  von  den  Eingeborenen  allgemein  als  Dema  be- 
zeichnet, und  es  gilt  der  Europäer  mit  allen  seinen  sonderbaren  Dingen  noch  vieler- 
orts als  Dema,  oftmals  hält  man  ihn  aber  auch  seiner  weißen  Haut  wegen  für  einen 
Totengeist  (Hais).  In  vielen  FäUen  hängt  es  also  ganz  von  den  verschiedenen 
Meinungen  ab.  ob  eine  Person  oder  Sache  als  Dema  qualifiziert  wird  oder  rucht. 
Der  eine  glaubt  an  einen  Dema,  der  andere  sieht  wohl  etwas  Außergewöhnliches 
und  Sonderbares,  aber  ein  richtiger  Dema  ist's  nach  seiner  Meinung  doch  nicht.  So 
wird  hin  und  wieder  ein  alter  Dorfbewohner,  der  eine  ganze  Gteneration  überlebte, 
von  den  Eingeborenen  als  Dema  bezeichnet,  denn  man  glaubt  schon,  er  sei  un- 
sterblich, und  dennoch  unterscheidet  er  sich  in  nichts  von  anderen  Menschen. 
Mehr  noch  gilt  der  Geisteskranke  als  Dema,  aber  ^viederum  bleibt  dies  zweifel- 
haft und  kommt  ganz  auf  die  verschiedenen  Meinungen  an.  Alles  alte  und  aus 
früherer  Zeit  Herrülirende  ist  an  und  für  sich  schon  seltsam  genug,  um  als  Dema 
qualifiziert,  und  besonders  geeignet,  um  mit  Mythen  umsponnen  zu  werden. 
Daher  gehen  auch  die  richtigen  und  allgemein  anerkamiten  Dema  auf  die  ältesten 
Zeiten  zurück,  und  mit  ihnen  befinden  wir  uns  auf  mythologischem  Boden, 

Es  mag  z.  B.  eine  Begebenheit  an  und  für  sich  eindrucksvoll  genug  gewesen 
sein,  um  weiter  erzählt  zu  werden ;  dadurch  ■B'ird  sie  jedoch  mehr  und  mehr  von 
ihrer  Ursprünglichkeit  abweichen  und.  was  der  Marine!  besonders  liebt,  über- 
trieben. So  kann  schon  nach  km'zer  Zeit  aus  einer  wenig  bedeutungsvollen  Be- 
gebenheit das  unglaubwürdigste  Märehen  entstehen,  und  z.  B,  ein  Idiot  schon 
nach  einer  Generation  niu-  noch  als  Dema  in  der  Erinnerung  weiter  leben,  an  dessen 
Dnna-^&t\xr  niemand  mehr  zweifeln  wird.  Aus  solchen  übertriebenen  und  kausal 
verknüpften  Überlieferungen  kann  man  sich  dieganze  Z)ewio-M\i:hologie aufgebaut 
denken. 

Einem  Dema  spricht  man  vor  allem  die  ungewöhnliche  Eigenschaft  der  Ver- 
wandlungsfähigkeit  zvi,  daß  das  Seelenwesen,  der  Dema  an  sich,  verschiedene 
Körperge^talt  annehmen  kann. 

Somit  werden  auch  die  Stein-i)e»na  betrachtet  als  starr  gewordene  und  mit 
besonderen  Kräften  ausgestattete  Wesen,  die  ihre  Form  jedoch  nach  Belieben 
wieder  aufzugeben  vermögen,  sich  in  menschliche  oder  tierische  Wesen  ver- 
wandeln  und  davonlaufen  können.  Die  Dema,  als  mit  außerordentUcher  Kraft 
versehene  Wesen,  stellt  man  sich  auch  äußerlich  ungewöhnlich  vor.  Man  denkt 
sich  z.  B.  einen  Schweine-Z)ema  bald  als  richtiges,  aber  außergewöhnlich  großes 
Schwein,  bald  als  Mensch,  bald  als  Mittelwesen  zwischen  beiden.  Man  denkt  sich 
die  Dema  auch  als  Tiere  oder  Pflanzen  mit  Menschengesichteru  oder  Menschen- 
füßen, oder  mit  einem  Menschenfuß  und  mit  einem  tierischen  Fuß,  oder  aber  als 
sich  fortwährend  verwandelnd,  bald  als  Mensch,  bald  als  Tier,  also  wie  die  Wesen 
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unserer  Fabeln  und  Märchen.  Einen  Dema  sielit  man  jedoch  nur  selten,  nur 
unbestimmt  und  flüchtig.  Meistens  hört  man  nur  sonderbare  Geräusche  und 
nimmt  seine  Wirkungen  wahr,  denn  sobald  man  ein  Objekt  konstant  vorsieh  hat, 
verschwindet  mit  der  Zeit  auch  das  Seltsame  und  Außergewöhnliche  oder  es 
verhält  sich  wie  die  seltsam  geformten  Steine  und  großen  Bäume,  welche  außerge- 
wöhnliche Kräfte  besitzen,  die  von  einem  unsichtbaren,  mächtigen  Wesen,  dem 
Dema  An  sich,  ausgehen,  der  sich  im  Innern  der  Objekte  befindet.  Noch  deutlicher 
wird  einem  die  Auffassung  und  De»»« -Vorstellung  der  Marina  an  ihren  Festen 
vorgeführt  Es  trägt  z.  B.  der  Figurant,  der  einen  Kokos-Z>ema  vorstelK;,  eine 
imitierte  Kokospalme  auf  dem  Kopf  und  ist  im  übrigen  mit  allerhand  Schmuck 
behängt,  der  seiner  Auffassung  nach  zu  einem  Dema  gehört.  Der  Kokos-De?«« 
ist  somit  seiner  Ansieht  nach  ein  Mittel wesen  zwischen  Kokospalme  und  Mensch, 
aber  im  Innern  des  hohlen  und  mit  einer  Öffnung  versehenen  Stammes  der  Palme 
befindet  sich  eine  kleine,  menschliche  Figur,  welche  dem  Seelenwesen  (Wih-anim) 
oder  dem  Dema  an  sich  entspricht,  der  seinen  Körper  nach  Belieben  verlassen 
kann  (s.  Teil  IV).  Die  Mythe  vom  Kokos-Dema  soll  in  einem  späteren  Kapitel 
erzählt  werden. 

Der  Dema,  der  Wih-anim,,  vermag  sich  aber  auch  in  beliebige  Objekte  hinein 
zu  begeben,  wonach  auch  diese  sich  durch  sonderbares  und  außergewöhnliches 
Verhalten  und  Benehmen  auszeichnen.  Beim  Eingeborenen  wird  beides  oft  nicht 
scharf  auseinandergehalten.  Als  vom  Dema  besessen  gilt  z.  B.  der  Bewußtlose. 
Oftmals  hört  man  sagen,  der  Dema  sei  zum  Munde  in  einen  Kranken  oder  Bewußt- 
losen hineingefahren,  w\e  z.  B.  ein  Kokos-Dema  beim  Austrinken  einer  Kokosnuß 
oder  ein  Fisch-i)e»ia  beim  Fischen.  Es  sind  vor  allem  die  Körperöffnungen  dem 
Eintritt  der  Dema  ausgesetzt.  In  der  Nähe  von  Dom,andeh  soll  sich  beispiels- 
weise ein  gefährlicher  Dema  aufhalten,  der  es  namentlich  auf  die  weiblichen  Ge- 
schlechtsteile abgesehen  habe.  Aus  diesem  Grunde  dürfen  die  kleinen  Mäd- 
chen (Kiwasum),  die  noch  keine  Schambedeckung  (Noah)  tragen,  unter  keinen 
Umständen  an  jenem  Platz  vorbeigehen,  sonst  würde  der  Z>et«a.  ihre  Geschlechts- 
teile befallen  und  sie  würden  erkranken.  Erst  wenn  sie  älter  sind  und  die  Noah 
tragen,  dürfen  sie  ungestraft  des  Weges  gehen. 

Man  füi'chtet  die  Dema,  denn  das  Außergewöhnliche  und  Sonderbare  ist  ja 
an  und  fiu-  sich  schon  furcht-  und  grauenerregend.  Man  vermeidet  daher  unter 
allen  Umständen  die  Plätze  der  Dema  zu  betreten  und  vor  allem  daselbst  etwas 
zu  ändern,  sonst  würde  sich  der  Dema  unmittelbar  rächen  und  die  betreffenden 
mit  Kranldieiten  heimsuchen  oder  er  würde  sich  in  dessen  Körper  hineinbegeben 
und  ihn  besessen,  d.  h.  bewußtlos  machen.  Die  Dema  bewirken  also  direkt  Krank- 
heiten, meistens  lang  andauernde  Seuchen,  die  auf  keine  bekannte  Ursache 
zurückzufüliren  sind,  wählend  die  rasch  verlaufenden  Krankheiten  in  der  Regel 
als  Fol^e  von  Zauberei  betrachtet  werden.  Der  Erkrankte  hat  einen  Dema-mirav 
(den  Platz  eines  Dema)  betreten,  heißt  es  im  ersten  Falle,  oder  es  hat  der  Dema 
eine  Siedelung- heimgesucht,  wenn  die  Seuche  um  sich  greift,  und  es  bleibt  dann 
als  einzige  Maßnahme,  die  Dema  zu  verscheuchen  durch  Veranstaltung  von 
Tänzen  und  Gesängen,  durch  Trommeln  und  Lärmmachen,  oder  es  müssen  die 
Zauberer  oder  Medizinmänner  (Mesäv)  die  /)ema  beschwören.  Die  Mesdi' können 
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in  gewissem  Sinne  als  Vermittler  zwischen  Menschen  und  Dema  betrachtet  werden. 
Sie  allein  besitzen  auch  die  Fähigkeit,  die  Dema  zu  sehen  inid  mit  ihnen  in  Ver- 
bindung zu  treten.  Einige  wenige  und  besonders  geübte  Mesäv  verstehen  sich 
auch  auf  die  Kunst,  die  Dema  jederzeit  in  sich  aufzunehmen,  indem  sie  sich 
künstlich  in  ekstatische  Zustände  versetzen  können  und  infolgedessen  ein  um  so 
größeres  Ansehen  genießen.  Es  kennen  also  die  Marina  bereits  die  ersten  Anfänge 
des  Schamanismus,  obschon  sich  dieser  noch  zu  keiner  eigentlichen  Praxis  aus- 
gebildet hat. 


Die  Vorfahren  oder  Urheber. 

Die  Vorfahren  der  Marina  sowie  der  übrigen  Menschen  und  aller  Lebewesen 
überhaupt  waren  vor  langer  Zeit  die  Dema  gewesen.  Die  Bezeichnung  Dema 
ist  in  diesem  Falle  am  besten  mit  Dämon  zu  übersetzten.  Ein  Zusammenhang 
mit  dem  sanskritischen  Dewa  scheint  jedoch  vollständig  ausgeschlossen  zu  sein. 
Die  Dema,  man  spricht  in  diesem  Falle  auch  von  Amai,  d.  h.  Großeltern,  Vorfah- 
ren, waren  menseben-  und  tierähnliche  Wesen,  die  niitaußergewöhnhchen,  über- 
natürlichen Eigenschaften  und  Kräften  ausgestattet  waren,  sie  besaßen  weiterhin 
die  Fähigkeit,  sich  verwandeln  zu  können  und  allerhand  sonderbare  Dinge  zu 
vollbringen,  wie  es  den  heute  lebenden  Menschen  mcht  mehr  möglich  ist.  Alles, 
was  damals  existierte,  war  Dema;  wirkliche  Menschen,  Tiere  und  Pflanzen  gab 
es  zu  jener  Zeit  noch  nicht,  vielmehr  besaßen  alle  Naturobjekte  damals  noch  außer- 
gewöhnliche Kräfte,  die  sie  im  Laufe  der  Generationen  verloren,  so  daß  sie  ge- 
wöhnliche Menschen,  Tiere  und  Pflanzen  wurden.  Alles,  was  heute  existiert, 
ging  aus  den  Dema  hervor.  Diese  verwandelten  sich  teils  selbst  in  Tiere  und 
Pflanzen  und  andere  Objekte,  teils  wurden  diese  vom  Dema  gezeugt  und  ge- 
boren und  auf  andere  Weise  hervorgebracht,  wie  es  heute  nicht  mehr  geschieht. 
Somit  ist  verständlich,  daß  diese  Naturobjekte  mit  verschiedenen  Sippen  ver- 
wandt sind,  denn  beide  gehen  auf  gemeinsame  LTrheber,  die  Dema  zurück  (Tote- 
mismus).  Dadurch  wird  auch  die  Allbeseelung  verständlich,  indem  jedem  Objekt 
gewisse  Seelenkräfte  zukommen,  die  es  von  seinem  Urheber  geerbt  hat.  Alles  ist 
Dema,  pflegt  der  Marina  zu  sagen,  wenn  man  ihn  über  die  Beseelung  fragt.  Dies 
ist  natürlich  nicht  wörtlich  zu  verstehen,  vielmehr  ^\-iU  er  damit  sagen,  daß  alles 
aus  Dema  hervorgegangen  ist  und  daß  sich  in  den  psychischen  Eigenschaften  und 
Kräften  etwas  vom  Dkma,  dem  Urheber  widerspiegelt,  daß  noch  stets  ein  Teil 
der  im  Dema  konzentrierten  Kraft  (Seelenkraft)  auch  in  dem  von  ihm  abstam- 
menden Naturobjekt  enthalten  ist.  Infolgedessen  vermögen  auch  die  betreffenden 
Objekte  noch  stets  gewisse  Wirkungen  auszuüben,  wenn  auch  in  weit  geringerem 
Grade,  als  dies  bei  ihren  LTrhebern  der  Fall  war.  Diese  Ivräfte  finden  ihre  An- 
wendung in  der  Zauberei,  indem  verwandte  Seelenstoffe  aufeinander  einwirken. 

Die  mythologischen  Dema  denkt  man  sich  meist  als  menschenähnliche  Wesen, 
die  sich  jedoch  verwandeln  können,  andere  werden  als  richtige  Menschen  gedacht, 
bloß  daß  sie  imster blich  sind  und  mächtige  Kräfte  besitzen.  Natürlich,  denn  aus 
den  Dema  gingen  die  Menschen  hervor,  und  als  höhere  Wesen,  die  den  heutigen  in 
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jeder  Beziehung  überlegen  waren,  besaßen  sie  auch  höher  entwickelte  Organe. 
Daher  ist  bei  der  Darstellung  eines  De«;»  das  Wesentliche  stets  der  Kopf  und 
manchmal  auch  bloß  das  Auge  (daher  auch  das  Augen-Ornament  weit  verbreitet 
ist),  und  weiterhin  das  Herz  oder  die  Eingeweide,  die  als  Sitz  der  Seele  gelten. 
Andererseits  besaßen  die  Dema  (Vorfahren)  etwas  Gemeinsames  mit  den  von  ihnen 
abstammenden  Objekten  (Totemabkömmlingen).  Manchmal  denkt  man  sich 
daher  die  Dema,  wie  schon  gesagt  wurde,  als  Mittelding  zwischen  Mensch  und 
Totemabkömmling . 

Ein  anderes  ist  das  Hineinsehen  der  menschlichen  Gestalt  in  das  betreffende 
Natur-  mid  Kunstobjekt.  So  liegt  z.  B.  auch  dem  Bogen  menschenähnliche  Ge- 
stalt zugrunde,  denn  auch  er  ist  aus  einem  Dema  hervorgegangen.  Indem  alles 
aus  den  Dema  entstanden  ist,  müssen  auch  alle  Objekte  noch  etwas  vom  Dema 
an  sich  haben,  das  sind  verwandte  Kräfte  (totemistische  Kräfte).  Aber  noch  mehr : 
den  Totemabkömmlingen  liegt  noch  stets  die  Gestalt  des  Dema  zugrunde,  aus 
dem  sie  hervorgegangen  sind,  oder  mit  anderen  Worten,  die  menschliche  Gestalt. 
Bei  den  Tieren  ist  dies  ohne  weiteres  verständlich,  denn  die  Verwandlung  von 
Menschen  in  Tiere  kann  man  sich  relativ  leicht  vorstellen,  aber  auch  andere  Ob- 
jekte sind  noch  schwache  Abbilder  des  Dema  (Urheber).  Noch  stets  weist  die 
Kokosnuß  auf  den  Kopf  des  Dema  hin,  aus  dem  die  erste  Palme  ^Dema-Palme) 
entstanden  ist,  indem  die  drei  Keimgruben  dem  Mund  und  den  Augenliöhlen 
entsprechen;  die  Beine  des  Kokos-i)ewa  wiu'den  zum  Stamm,  die  Haare  zu  den 
Blattwedeln  und  Fiedern,  und  im  Rascheln  der  Palmblätter  läßt  sich  noch  immer 
die  Stimme  des  Dema  hören:  ,,So  redete  einst  der  Kokos-Dema",  — würden  die 
Marina  sagen.  Ähnlich  verhält  es  sich  mehr  oder  weniger  mit  allen  Naturob- 
jekten, welche  auf  die  Dema  als  ihre  Urheber  zurückgehen.  Aber  die  vc^a  den 
Dema  liervorgebrachten  Wesen  und  Naturobjekte  waren  keineswegs  den  heute 
existierenden  gleich,  vielmehr  haftete  ihnen  noch  stets  etwas  Sonderbares  und 
Ungewöhnliches  an,  sie  waren  noch  in  gewissem  Grade  Dema,  obschon  sie  weit 
mehr  den  heutigen  Wesen  glichen.  Erst  im  Laufe  der  Zeit  und  Generationen  ver- 
loren sie  mehr  und  mehr  die  ungewöhnlichen  Eigenschaften  und  wurden  zu  ge- 
wöhnlichen, sterblichen  Menschen,  Tieren  und  anderen  Objekten.  Der  Über- 
gang fand  also  ganz  allmählich  statt,  in  dem  Maße,  -wie  die  Vergangenheit  weniger 
weit  zurückliegt,  und  es  bestehen  zwischen  einem  Dema  und  einem  gewöhnlichen 
Lebewesen  alle  möglichen  Übergänge,  daher  ist  es  manchmal  zweifelhaft,  ob  ein 
Objekt  als  Dema  qualifiziert  werden  kann  oder  nicht.  An  einem  Beispiel  soll  dies 
klar  werden:  Malm  war  ein  gewisser  Clanvorfahre,  den  man  sich  gewöhnlich  als 
Menscli  vorstellt.  Man  nennt  ihn  jedoch  den  Hunde-i)ema  (Ngät-dema),  weil  er 
sich  in  einen  Hund  verwandeln  konnte  und  die  Hunde  gezeugt  haben  soll. 
Es  waren  dies  jedoch  noch  keineswegs  richtige  Hunde,  sie  besaßen  vielmehr  stets 
noch  gewisse  außergewöhnliche  Eigenschaften,  konnten  u.  a.  sprechen  und  be- 
saßen Verstand.  Es  waren  Dema-Hunde  (Dema-ngät).  Erst  aus  diesen  gingen 
wieder  auf  übernatürliche  Art  und  Weise  richtige  Hunde  hervor.  Mahu  hatte 
aber  noch  menschliche  Nachkommen,  die  jedoch  ebenfalls  erst  im  Laufe  etlicher 
Generationen  zu  richtigen  sterblichen  Menschen  wurden.  Von  ihnen  stammen 
die  Mahu-ze  ab  (d.  h.  die  von  Malm),  ein  Han,  der  totemistisch  mit  dem  Hund 
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verwandt  ist  oder  mit  anderen  Worten,  zum  Totemclan verband  des  Hundes,  d.  h. 
zum  HunAe-Boan  (Ngdt-hoan),  gehört.  Die  Grenze  zwischen  den  Dema-Yor- 
fahren  und  den  eigentUclien  Menschen  ist  also  nirgends  scharf  zu  erkennen.  In 
der  Regel  werden  alle  ältesten  Vorfahren  als  Dema  bezeichnet.  Es  gibt  allerdings 
noch  eine  weitere  Entstehungsmj'the  der  Menschen,  wonach  diese  als  unförmige 
Wesen  (ebenfalLs  als  Demo  bezeichnet)  aus  der  Erde  gekommen  seien  und  sich 
spontan  in  richtige  ^Menschen  verwandelt  hätten.  Diese  M}i:he  widerspricht  also 
den  übrigen  zahlreichen  mjiihologischen  Berichten,  die  stets  von  einer  Urzeit, 
der  Zeit  der  Dema  erzählen,  die  alles  hervorgebracht  und  sich  umgestaltet  hätten, 
und  deren  Nachkommen  im  Laufe  etlicher  Generationen  zu  richtigen  Menschen, 
Tieren  und  Pflanzen  w^irden.  Die  Dema  selbst  sind  unsterblich,  sie  zogen  sich 
nach  Ablauf  ihrer  irdischen  Tätigkeit  zurück  in  die  Erde,  in  Sümpfe,  Flüsse  und 
ins  Meer.  Andere  nahmen  starre  Form  an,  d.  h.  wTirden  zu  Steinen,  in  denen  sie 
jedoch  noch  stets  als  geistig  unsichtbare  Wesen  fortleben;  nicht  etwa  als  Hais, 
denn  gestorben  sind  sie  nie,  und  sie  kömien  zu  jeder  Zeit  wie  zuvor  auftreten  und 
sind  noch  heute  wirksam,  wenn  auch  in  geringerem  Grade  als  ehemals.  Auch 
greifen  sie  noch  stets  in  das  Schicksal  des  Menschen  ein,  und  wo  sich  etwas  Außer- 
gewöhnliches zuträgt,  wird  dies  stets  den  Dema  zugeschrieben. 

Über  das  Leben  und  Treiben  der  Dema  berichten  die  zahlreichen  Mythen, 
von  denen  sich  eine  große  Zahl  im  englischen  Küstengebiet  abspielte,  und  zwar 
scheinen  die  ältesten  und  dunkelsten  Berichte  auf  die  am  meisten  östlich  gelegenen 
Orte  in  der  Nähe  des  Fly-river  zurückgehen. 

Alles  weist  darauf  hin.  und  es  bestätigen  die  Eingeborenen  selbst,  daß  das 
englische  Küstengebiet  ehemals  von  den  Marina  bewohnt  gewesen  war,  von  wo 
die  Dema  allmählich  nach  Westen  zogen,  nach  ihrem  heutigen  Wohngebiet,  weit 
westlich  von  der  holländisch -englischen  Grenze,  so-  daß  sie  im  Osten  heute  an 
fremdsprachige  Stämme  angrenzen,  die  sich  allem  Anscheine  nach  nachträglich 
«inschoben.  ' 

Zahlreiche  Mythen  berichten  von  solchen  Westwärtswanderungen  aus  dem 
englischen  Küstengebiet,  und  auch  aus  verschiedenen  anderen  Gründen  muß  man 
solche  annehmen,  worauf  wir  im  folgenden  Abschnitt  zurückkommen  werden. 

Ein  anderes  Mythengebiet  liegt  am  Bian  im  ehemaligen  Sangasse  und  Doman- 
deh,  jenen  beiden  Orten  an  der  Küste,  in  denen  ein  stark  abweichender  Dialekt 
gegenüber  den  anderen  Küstensiedelungen  gesprochen  wird,  und  es  scheint  dies 
darauf  hinzudeuten,  daß  wir  in  den  Bewohnern  am  Bian  eine  älteste  Einwan- 
derungsschicht vor  uns  haben. 

Ein  drittes  Sagengebiet  bildet  schließlich  Kondo.  das  heute  am  meisten 
östHch  gelegene  und  von  fremdsjjrachigen  Stännnen  umgebene  Siedelungsgebiet 
der  Marimh  dessen  Bewohner  wahrscheinlich  als  ein  vom  Hauptstamm  losge- 
löster und  l)ei  den  weiteren  Westwärtswanderungen  zurückgebliebener  Rest  zu 
betrachten  sind. 

Diese  drei  Orte,  das  englische  Küstengebiet  zwischen  dem  Fly-  und  More- 
head-river,  die  Landschaft  von  Kondo  und  die  £mri-Mündung,  bilden  die  Gebiete, 
an  die  sich  zahlreiche  und  wohl  die  ältesten  Mythen  anknüpfen.  Hier  entstanden 
auch  die  drei  Geheimkulte  der  TsMaiew-Marind.  nämlich  der  Majo-,  Rapa-  und 
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/mo-Kiilt,  auf  welche  eigentlich  die  ganze  Mythologie  zurückgeht,  und  mit  denen 
die  mythologischen  Derna  aufs  engste  verknüpft  sind. 

Die  Beschäftigung  der  Dcma  bestand  im  Abhalten  obszöner  Feste  und 
Zeremonien,  von  denen  als  die  ältesten  die  Majo-Kulte  genannt  werden,  so  benannt 
nach  einer  Insel  Majo  an  der  Maro  (Fly-river)  -Mündung,  von  wo  die  frühesten 
sagenhaften  Berichte  über  die  l/o;/o-Zeremonien  herkommen. 

Die  ganze  Mythologie  der  Marina  hat  diese  jlfay'o-Zeremonien  der  Dema 
zum  Ausgangspunkt.  Diese  Feste  hatten  verschiedene  Umwandlungen  und  Ent- 
stehungen von  Naturobjekten  zur  Folge,  vor  allem  der  Kokospalme,  die  als  eigent- 
liches Kultobjekt  der  ilf ff;/o-Zeremonien  betrachtet  werden  kann.  Andererseits 
gaben  diese  Feste  den  Anstoß  zu  Wanderungen  und  zur  Besiedelung  des  Gebietes 
imd  schließlich  auch  zur  Herausbildung  der  anderen  Gehe imkulte,  des  Bapa-  und 
/■»?o-Kultes .  Mit  diesen  Umwandlungen ,  so  berichten  die  Mythen ,  ging  dann  auch 
die  Herausbildung  der  verschiedenen  Totemclane  Hand  in  Hand,  und  somit 
besaßen  jedenfalls  die  Geheimkulte  anf änghch  rein  totemistischen  Charakter,  d.  h. 
wurden  anfänglich  nur  von  je  einem  Totemclan  ausgeübt,  der  sich  im  Laufe  der 
Zeit  infolge  der  Erlebnisse  und  Wanderungen  weiter  aufspaltete,  so  daß  sich  die 
totemistischen   Beziehungen   erst  herausbildeten. 

Während  die  Ma^o-Zeremonien  mit  ihrem  Kokos-Kult  heute  zweifellos  den 
Charakter  von  Fruchtbarkeitszeremonien  besitzen,  widersprechen  sieh  die  Mythen 
über  die  ilfa^o-Zeremonien  der  Dema  vielfach.  Den  Mythen  nach  entstand  die 
Kokospalme  und  eine  Reihe  anderer  Objekte,  wie  auch  das  Feuer,  das  Kultobjekt 
der  Rapa,  erst  infolge  der  i¥ayo-Zeremonien  der  Dema. 

Auch  ist  in  den  Mythen  von  den  Geheimkulten  stets  nur  von  sexuellen  Orgien 
der  Dema  die  Rede,  nirgends  alier  von  einem  höheren  Zweck,  wie  es  bei  den 
rezenten,  vor  kurzem  noch  ausgeübten  Jfa^o-Zeremonien  zweifellos  der  Fall  war. 
Andererseits  sollen  aber  die  Majo-Kvdte  schon  zu  jener  Zeit  einen  besonders 
geheimnisvollen  Charakter  gehabt  haben,  und  schon  damals  wiuden  die  Zeremo- 
nien von  unverständlichen  Cilesängen,  den  sog.  Gaga  (bei  anderen  Geheimkulten 
werden  sie  anders  genannt)  begleitet.  Es  kommt  ihnen  allen  aber  noch  ein  weiteres 
Moment  zu.  indem  in  die  Herausbildung  der  Mythen  auch  jene  obszönen  Feste 
mit  eingcflochten  winden  und  dabei  der  Glaube  besteht,  daß  bei  der  Ausübung 
dieser  Feste  die  Dema  noch  stets  mitwirken. 

Ihrem  Charakter  nach  sind  die  verschiedenen  Geheinikulte  nur  insofern  von 
einander  verschieden,  als  man  an  die  Ein- und  Mitwirkung  der  Dema  (Vorfahren) 
glaubt  oder  nicht.  Bleiben  daher  im  ersten  Falle  die  Zeremonien  aus,  so  werden 
die  Dema  erzürnt,  die  Fruchtbäume  und  Palmen  werden  keine  Früchte  tragen, 
die  Leute  werden  krank  und  sterben  dahin.  Bei  den  Geheimkulten  spielen  natür- 
lich sehr  viele  Motive  mit,  und  die  Fruchtbarkeitsidee  ist  bloß  eines  davon.  Es 
gibt  al)er  auch  heute  noch  rein  sexuelle  Geheimkulte,  wobei  die  Dema  nur  als 
Vorwand  gegenüber  Weibern.  Kindern  tnid  den  Uneingeweihten  überhaupt  hinzu- 
gezogen werden  und  das  Geheiiniiisvollgestalten  dieser  Feste  bloß  in  Hinsicht 
auf  die  dabei  stattfindenden  sexuellen  und  kannibalischen  Orgien  geschieht. 
Walnseheinlich  verfolgten  auch  die  Mo yo  Kulte  in  früherer  ?>it  keinen  tieferen 
Zweck  :  im  I.aufe  der  Zeit  kam  aber  dieses  und  jenes  hinzu,  in  dem  ^laße,  wie  die 
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Mythen  sich  herausbildeten  und  den  frülierenilfa;/o-Kulten  und  den  Dema-Yov- 
fahren  allerhand  Abenteuerliches  und  Seltsames,  \\ie  u.  a.  die  Entstehung  der 
Kokospalme  zugeschrieben  wurde.  Bei  den  anderen  Geheimkulten  wurde  schließ- 
lich die  Fruchtbarkeitsidee  bloß  von  den  Map  entlehnt  und  den  Uneingeweihten 
als  Vorwand  für  das  Abhalten  der  Kult-Feiern  angegeben. 

Später,  nach  Ablauf  ihrer  Tätigkeit,  zogen  sieh  die  Denia  zurück,  sofern  sie 
sich  nicht  verwandelt  hatten.  Sie  begaben  sich  in  die  Erde,  in  Flüsse  und  ins 
Meer,  wo  sie  als  geistige  Wesen  weiterleben;  denn  gestorben  sind  sie  nie.  Andere 
wurden  zu  Gestirnen,  belebten  die  Luft  und  den  Himmel  und  üben  heute  noch 
allerhand  Ki'äfte  aus  (Personifikation  der  Naturkräfte).  Da,  wohin  sich  die 
Dema  zurückgezogen  haben,  und  wo  sie  sich  noch  befinden,  sind  die  Dema-mirav, 
d.  h.  Dema-Plätze.  Solche  Orte  fallen  meistens  äußerlich  schon  auf  durch  etwas 
Seltsames  oder  Außergewöhnliches.  Es  befinden  sich  daselbst  sonderbare  Erd- 
bildimgen.  Gruben,  Hügel,  Sümpfe  oder  Sand-  und  Steinbänke  im  Meer,  es  lassen 
sich  daselbst  sonderbare  Geräusche  walirnehmen,  in  den  Flüssen  erzeugen  die 
Dema  Wasserstrudel,  im  Meer  Wellen,  welche  den  Kanufahrern  gefährlich  werden, 
und  gelegentlich  sieht  man  sonderbare  Erscheinungen,  die  Dema  selbst,  aus  del" 
Erde  heraufkommen,  doch  meist  nur  flüchtig  luid  unbestimmt.  Auch  in  Steine 
verwandelten  und  konzentrierten  sich  die  Dema,  denn  die  Steine  sind  an  und  für 
sich  seltgam  genug.  Meistens  aber  hängt  der  Glaube  an  die  Dema-mirav  mit 
gewissen  Ereignissen  und  Begebenheiten  zusammen,  die  sich  an  diesen  Orten  zuge- 
tragen haben.  Alles  dies  bringt  der  Marina  miteinander  in  Verbindung  und  bildet 
lange  Kausalketten,  die  wie  ein  Netz  zusammen  verknüpft  sind;  auch  nimmt  der 
Eingeborene  eine  Begebenheit  memals  ohne  weiteres  hin  und  sucht  vielmehr  nach 
einer  Erklärung,  daher  zieht  er  andere  Begebenheiten,  die  sich  gleichzeitig  oder 
früher,  vielleicht  vor  langer  Zeit  an  derselben  Stelle  abgespielt  haben,  herbei; 
aber  ohne  die  Dema  gibt  es  für  ihn  überhauirt  keine  Erklärung,  denn  alles  Unge- 
wöhnhche  und  Seltsame  geht  immer  auf  die  Dema  zurück.  Alles,  was  von  den 
Dema  herrülirt,  ist  auch  selbst  Dema.  In  diesem  Falle  kann  man  nun  bloß  eine 
unverkörjDerte  Kraft  annehmen,  die  den  betreffenden  Objekten  oder  dem  Platze 
anhaftet.  Man  könnte  also  etwa  von  Dema-mirav  zweiter  Ordnung  reden.  Der 
Marina  spricht  aber  auch  hier  bloß  von  Dema,  denn  Seltsames  und  Ungewöhn- 
liches findet  sich  auch  hier.  Dazu  gehören  z.B.  nach  Aussage  der  Eingeborenen 
die  Kanu,  mit  denen  die  betreffenden  Z)ejnaf -Vorfahren  gekommen  sind.  Es  kann 
sich  z.  B.  eine  solche  Mythe  an  irgend  ein  altes  Kanu  anknüpfen,  das  an  irgend 
einer  Stelle  angeschwemmt  oder  zurückgelassen  worden  ist,  oder  auch  bloß  an 
einen  langgestreckten  Erdhügel,  von  dem  die  Mji;he  berichtet,  daß  sich  im  Innern 
ein  richtiges  Kanu  eines  Z)e???a -Vorfahren  befinde.  Am  oberen  Maro,  bei  den 
Jee-anim,  wm-de  nih  einst  ein  Platz  gezeigt,  wo  sich  ein  solches Z)emrt -Kanu  befand. 
Vom  bewaldeten  Flußufer  in  der  Nahe  einer  kleiner  Siedelung,  Pirpa,  führt  ein 
Pfad  nach  einem  kleinen  mit  Crotonbüschen  bepflanzten  Platz,  in  dessen  Mitte 
auf  einer  Unterlage  von  Holzstücken  das  seltsame  Objekt,  das  Z>e?«a-Kanu,  lag. 
Es  war  ein  länglicher  mit  einer  Rinne  versehener  Stein  von  ca.  30—40  cm  Länge 
und  20  cm  Breite,  der  mir  auf  den  ersten  Blick  verriet,  daß  er  einstmals  zum 
Schleifen  der  Steinbeile  gedient  hatte,  worauf  die  Rinne  hindeutete.    Indem  die 
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ursprüngliche  Verwendung  des  Steines  bei  den  Eingeborenen  jedenfalls  schon 
längst  in  Vergessenheit  geraten  war,  bildete  sich  statt  dessen  eine  Mythe  von 
einem  Dejrta  -  Kanu  heraus,  und  das  Seltsame  und  Außergewöhnliche  gab  auch 
hier  den  Ausschlag. 

Die  Dema-mirav  umspannen  wie  ein  Netz  das  ganze  Land  und  knüpfen  über- 
all an,  wo  sich  etwas  Seltsames  oder  irgendwelche  Besonderheit  findet,  oder  wo 
sich  etwas  Ungewöhnliches  zugetragen  hat.  Daher  die  vielen  Ortsnamen  an 
Stellen,  wo  man  oft  gar  nichts  anderes  vorfindet  als  eine  kleine  Grube  oder  Erd- 
erliebung,  einen  Bambusstrauch  und  dergleichen  mehr.  Aber  diese  Ortsnamen 
gehen  auf  die  Mj-then  zurück,  und  es  ist  dies  ein  zweifelloser  Beweis,  daß  sich  an 
solchen  Stellen  einstmals  etwas  zugetragen  hat.  Findet  dann  an  solchen  Plätzen 
irgendwelche  Begebenheit  statt,  so  wird  sie  natürlich  mit  den  daselbst  sich  auf- 
haltenden Dema  oder  den  von  ihnen  zurückgelassenen  Kräften  in  Zusammen- 
hang gebracht,  denn  der  Dema  kann  sich  bloß  vorübergehend  daselbst  aufge- 
halten haben,  aber  Seelenkräfte,  die  von  ihm  ausgingen,  haften  dem  Platz  noch, 
stets  an.  Es  besteht  somit  ein  beständiges  Ineinanderfließen  von  früheren  und 
neueren  Begebenheiten.  Man  bringt  einen  Vorfahr  mit  allen  möglichen  anderen 
Begebenheiten  und  Ereignissen  in  Zusammenhang  und  bildet  lange  Kausalreihen. 
Auf  diese  Weise  entstehen  endlose  Mj^hen,  die  schließlich  überhaupt  keinen 
Anfang  und  kein  Ende  mehr  haben,  sich  immer  weiter  und  weiter  fortsetzen  — 
endlos. 

Eine  weitere  Eigentümlichkeit  der  Dema-mirav  besteht  darin,  daß  sie  sehr 
häufig  Totemplätze  sind,  d.  li..  daß  sich  an  den  betreffenden  Stellen  die  Totemab- 
kömmlinge,  die  vom  Dema  gezeugt  oder  hervorgebracht  wurden,  in  großer  Zahl 
vorfinden.  Auf  diese  Vorkommnisse  bestimmter  Tier-  und  Pflanzengattungen  und 
anderer  Naturobjekte  gehen  ebenfalls  häufig  die  Mythen  zurück.  Sie  sind  daher 
bodenständig.  Somit  kann  man  allen  Mythen,  selbst  dem  unglaubwürdigsten 
Märchen,  einen  wahren  Kern  zuschreiben.  Dieser  scheint  sich  besonders  in  drei 
Momenten  erhalten  zu  haben:  1.  daß  sich  am  Ort,  wo  sich  die  Mythe  abspielte, 
tatsächlich  einmal  etwas  zutrug  oder  sich  etwas  vorfindet,  auf  das  die  Mythe 
Bezug  nimmt,  2.  daß  die  Dema,  falls  diese  Clanvorfahren  sind,  tatsächlich  gelebt 
haben,  denn  diese  sind  in  der  Regel  auch  durchweg  unter  demselben  Namen  be- 
kannt, und  3.  schließlich  in  der  Clanverwandtschaft,  indem  es  zweifellos  ist,  daß 
sich  die  M^'the  innerhalb  des  Clans  herausbildete  und  die  erwähnten  Dema  dessen 
Vorfahren  waren. 

Der  ganze  Dema-Glaube  wurzelt  also  in  der  Mji;hologie  einerseits  inid  den 
heute  noch  wahrzunehmenden  ungewöhnlichen,  seltsameia  Erscheinungen  und. 
Kräften  andererseits.  Nach  Ansicht  der  Marind  gab  es  also  in  früherer  Zeit  bloß 
Dema;  Menschen,  Tiere  und  Pflanzen  wie  heute  existierten  noch  nicht.  ,Es  bestand 
ein  buntes  Durcheinander,  ein  beständiges  Sich  verwandeln,  Umgestalten  und  Her- 
vorbringen. Da  gab  es  noch  kein  Sterben,  sondern  bloß  Werden  und  Umwand- 
lung. Das  ist  die  Sagen-  und  Märchenzeit  der  Marind  und  ihrer  Nachbarstämme. 
Aus  den  Dema  ging  das  ganze  Universum  hervor.  Sie  erfanden  aber  auch  die 
Geräte,  Waffen  und  den  Schmuck  und  allerhand  Einrichtungen.  Auch  die  Tänze, 
Zeremonien,  Zauberriten,  sowie  auch  die  Kopfjagden  gehen  auf  die  Dema-YoT- 
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fahren  zurück ;  daher  sie  wirklich  als  Urheber  bezeichnet  werden  können.  Somit 
gibt  es  überliaupt  nichts,  das  niclit  die  Demo  erfunden  oder  hervorgebraclit  hätten . 
Dalier  erhält  man  auch  stets  die  Antwort,  wenn  man  nach  Ursache  und  Herkunft 
einer  Sitte  oder  eines  Gerätes  fragt :  das  war  die  Gewohnheit  der  Dema  oder  das 
haben  wir  von  den  Dema  (Dema-hämharl  =  Sitten  der  Dema).  Über  alle  diese 
Tätigkeiten  der  Dema ,  wie  alles  entstanden  und  hervorgebracht  wurde ,  berichten  die 
zahlreichen  Mythen,  die  zusammengefaßt  eine  Art  Genesis  ergeben.  Sie  erklären 
weiterhin  die  totemistische  Verwandschaft,  die  ohne  Kenntnis  der  Mythen  gar 
nicht  verstanden  werden  kann.  Auf  den  Mythen  baut  sich  weiterhin  das  ganze 
komplizierte  mythologisch -totemistische  Verwandtschaftssystem  auf,  nicht  bloß 
der  Marina,  sondern  auch  der  Nachbar  stamme,  die  mj'thologisch-totemistisch 
untereinander  verwandt  sind  und  nach  Ansicht  der  Eingeborenen  gilt  dies  über- 
haujit  füi'  alle  Menschen  und  Lebewesen.  Der  C'lantotemismiis  der  Marind  und 
deren  Nachbarstämme  ist  somit  ein  Universaltotemismus  im  weitesten  Sinne, 
der  alles  Existierende  in  sich  einschließt  und  als  direkter  Ausfluß  mythologischer 
Spekulationen  zu  betrachten  ist.  Wie  diese  Verwandtschaft  zustande  kam,  soll 
aus  den  folgenden  Abschnitten,  den  Mythen,  hervorgehen. 

Eine  weitere  Frage,  der  wir  uns  noch  kurz  zuwenden,  würde  lauten:  kennen 
die  Eingeborenen  in  ihrem  Verhalten  den  Dema  gegenüber  irgend  etwas,  das 
man  als  religiösen  Kult  bezeichnen  könnte,  oder  besteht  das  ganze  Verhalten  bloß 
im  Glauben  an  geheimnisvolle  Ki-äfte  und  Wesen,  denen  gegenüber  man  sich 
passiv  oder  gar  abwehrend  verhält  ?  Kennt  man  nicht  auch  gewisse  Riten,  ver- 
mittelst welcher  man  aktive  Beziehungen  zu  den  unbekannten  Kräften  und 
Mächten  miterhält,  oder  bestehen  solche  bloß  in  der  Abwendung  und  im  Fern- 
halten des  Unbekannten  und  Sonderbaren,  das  man  bloß  meidet  und  fernzu- 
halten versucht,  weil  es  furchterregend  ist.  Ki'ankheiten  und  Unglück  verursacht  ? 
-—  Daß  dies  letztere  allein  nicht  der  Fall  ist,  ging  schon  aus  den  früheren  Be- 
trachtungen hervor.  Die  unbekannten  Kräfte  nind  Mächte  können  unter  Um- 
ständen recht  zweckmäßig  und  nützlich  sein,  wie  z.B.  die  Zaubersteine  (=  Dema- 
Steine),  und  auch  beim  Abhalten  gewisser  Geheimkulte  ist  man  überzeugt  vom 
Eingreifen  der  Demo,  denn  beim  Abhalten  der  Zeremonien,  die  man  von  den  Vor- 
fahren, den  Dema.  übernommen  hat,  sind  auch  die  Dema-Hiäite  selbst  wirksam 
sowie  auch  beim  Singen  gewisser  Lieder,  womit  die  Zeremonien  begleitet  werden. 
Immer  wieder  pflegen  die  Eingeborenen  zu  sagen:  so  haben  es  imsere  Vorfaliren, 
die  Dema,  gemacht,  daher  pflegen  auch  wir  so  zu  tun ;  würden  wir  iinsere  Zere-" 
monien  nicht  abhalten,  so  würden  unsere  Palmen  und  Fruchtbäume  nicht  tragen, 
und  die  Ki'ankheiten  würden  überhand  nehmen.  Religiöse  Riten  finden  sich  aber 
in  ganz  anderer  Form  wieder  vmd  sind  anscheinend  nicht  bloß  aus  egoistischem 
Antrieb  unfl  aus  Wunsch-  und  Abwehrmotiven  entsprungen.  Die  Dema-mirav 
werden  nicht  bloß  gemieden,  hin  und  wieder  trifft  man  selbst  etwas,  das  man  fast 
als  Verehrung  bezeichnen  könnte.  Von  dem  i)e»ia-Kanu,  dem  ausgehöhlten 
Stein,  war  schon  die  Rede  gewesen.  Der  Platz,  in  dessen  Mitte  der  Stein  lag,  war 
wie  gesagt,  mit  Croton  bepflanzt,  damit  der  Dema  Schatten  habe,  und  zur  Zierde 
des  Platzes  überhaupt,  und  es  ruhte  der  Stein  selb.st  auf  einer  Unterlage  von  Holz, 
angeblich,  damit  das  i)ema-Kanu  nicht  den  Abhang  herunterrutsche  in  den  Fluß 
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und  davonfahre.  Würde  der  Dema  von  uns  gehen,  behaupteten  die  alten  Einge- 
borenen, .so  müssen  wir  gewärtig  sein,  daß  Mangel  an  Sago  eintritt  und  Krank- 
heiten ins  Dorf  kommen.  Nach  langem  Handeln  gelang  es  mir,  den  Stein  einzu- 
tauschen. Er  mußte  jedoch  teuer  bezahlt  werden,  angeblich  als  Entschädigung  füi- 
den  bevorstehenden  Mangel  an  Sago.  An  anderen  Orten  konnte  ich  dieselbe 
Beobachtung  machen.  Oftmals  suclit  man  da.  wo  sich  ein  Dema  aufhält,  den 
Platz  zu  verschönern  und  auf  alle  Fälle  den  Dema  festzuhalten.  Daher  findet  man 
hin  und  wieder  an  solchen  Plätzen  zwei  schräg  in  den  Boden  gesteckte  Stöcke, 
womit  man  den  Dema  oder  ein  Dema-Kanu  festzuhalten  pflegt,  denn  man  ist 
allgemein  der  Ansicht,  daß  ein  Entweichen  des  Dema  schaden  könnte  oder  doch 
nicht  vorteilhaft  sei^).  Zu  demselben  Zwecke  pflegt  man  etwa  auch  ein  Dema- 
mirav  mit  einem  Zaun  zu  umgeben. 

Einst  kam  ich  nach  einehi  Dema-mirav  in  der  Nähe  von  Sangar,  bei  Siivasiv, 
wo  sich  angeblich  an  einem  Platz  im  Busch  ein  Areca -Dema  befand ;  für  gewöhnlich 
in  der  Erde  natüi'lich,  liin  und  wieder  sollte  er  jedoch  wie  alle  Dema  zum  Vorschein 
kommen  und  als  Mittelding  zwischen  Mensch  und  Arecapalme  erscheinen.  Auf 
dem  Platz  war  aber  ein  buntbemalter  Holzpfahl  in  den  Boden  gesteckt,  an  welchem 
zahlreiche  Arecazapfen  hingen,  inid  ringsherum  wai-en  Crotonzweige  zur  Zierde 
in  den  Boden  gesteckt.  Der  Platz  wurde  natürlich  respektiert,  und  man  vermied 
auf  alle  Fälle  daselbst  etwas  zu  ändern.  In  den  aufgehängten  Arecazapfen  kann 
man  aber  eine  Ai-t  Opfer  sehen,  womit  auf  alle  Fälle  dem  Dema  gedient  sein  soll. 
Aus  alledem  geht  hervor,  daß  man  die  Dema  nicht  bloß  fürchtet  und  meidet.  An 
einem  Platz,  wo  sich  ein  Dema.  aufhält,  wird  jedenfalls  nie  etwas  weggenommen 
oder  geändert,  vielmehr  sucht  jnan  den  Dema  daselbst  festzuhalten,  den  Platz 
(hirch  Pflanzen  von  Crotonbüschen  oder  Einstecken  von  Zweigen  zu  markieren 
und  selbst,  was  allerdings  selten  vorkommt,  dem  Dema  Opfer  hinzulegen.  Man 
ist  im  allgemeinen  der  Ansicht,  daß  es  gut  ist,  wenn  die  Dema  da  bleiben  und 
gelassen  werden,  wo  sie  sind.  Man  schreibt  ihnen  selbst  gute  Wirkungen  zu,  ob- 
schon  man  sie  gleichzeitig  fürchtet  und  respektiert.  Es  werden  daher  die  Dema 
einer  Siedelung  (Clansiedelung).  die  Vorfahren  eines  Clans,  gewissermaßen  als 
Schutzpatrone  angesehen.  Am  oberen  Maro  fand  ich  z.  B.  in  manchen  Siede- 
lungen vor  den  Hütten  große  runde  Steine  liegen,  die  von  weither,  vom  oberen 
Digul  oder  Fly-river,  hergebracht  waren  und  aus  demselben  Gestein  wiedieStein- 
beilklingen  bestanden.  Sie  wurden  allgemein  als  Dema  oder  Amai  (Clan vorfahren) 
bezeichnet  und  befanden  sich  angebhch  schon  seit  Menschengedenken  in  der 
Siedelung.  Sie  dürfen  unter  keinen  Umständen  von  der  Stelle  entfernt  werden, 
andernfalls  wäirde  Mangel  an  Nahrung  eintreten,  der  Clan  von  Krankheiten  heim- 
gesucht werden  und  das  Geschlecht  au.ssterben. 

Die  Dema  werden  angerufen  in  den  Zauberformeln.  Bespricht  man  eine 
Pflanze,  damit  sie  fruchtbar  werde,  oder  damit  die  Samen  und  Stecklinge  rasch 
wachsen  sollen,  so  nennt  man  in  der  Regel  den  Dema  (den  Urheber  derselben). 
Die  Zauberformeln  können  also  als  primitive  Gebete  angesehen  werden. 

')  Die.s  ist  nlclit  zu  veiwecliseln  mit  den  angebrannten  und  kreuzweise  in  den  Boden 
gesteckten  I5arnbuslialiiien,  wie  man  sie  heute  fast  vor  jedem  Dorf  sieht,  unil  die  zur  Abwehr 
der  KiMiikliiiti'ti  und   Seuchen  venirsnchenden  Dema  dienen,  vgl.  S. 
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Ein  einziger  Fall  ist  mir  bekannt,  wo  ein  Marina  in  einem  Augenblick,  da  er 
sich  einsam  und  verlassen  fühlte,  von  Schmerz  erfüllt,  sich  mit  einer  Bitte  an  die 
sinkende  Sonne  wendete^).  Seine  Gattin  war  mit  dem  Postdampfer  nach  Ambon 
gefahren  (es  war  dies  das  erste  Mal,  daß  ein  Marina  das  Land  verließ),  und  wie 
das  Schiff  am  Horizont  verschwand,  rief  der  betrübte  Gatte  der  sinkenden  Sonne 
zu,  sie  möchte  ihm  seine  Frau  ^Bieder bringen.  Um  eine  gewöhnliche  Zauberformel 
handelte  es  sich  in  diesem  Falle  nicht,  demi  das  Gebet  entsi3rang  nicht  aus  rein 
egoistischen  und  eudä monistischen  Motiven,  wie  es  bei  den  Zauberformeln  immer 
der  Fall  ist,  aber  ebenso  wenig  war  es  ein  Ausdruck  animistischer  Vorstellungen, 
vielmehr  spricht  daraus  ein  tiefes  Abhängigkeitsgefülil,  das  jedoch  vollständig 
unbewußt  zum  Ausdi'uck  kam,  womit  zweifellos  keinerlei  Vorstellungen  an  ein 
höheres  Wesen  verknüpft  waren.  Derartige  FäUe  scheinen  aber  recht  selten  zu 
sein. 

Der  Marina  kennt  kein  höheres,  allumfassendes  Wesen,  dem  er  irgendwelche 
Moralität  zuschreibt,  und  das  er  in  moralischer  Hinsicht  sich  übergeordnet  denkt. 
Es  finden  sich  auch  keinerlei  Spuren  eines  einstmaligen  ISIonotheismus.  Als  Ver- 
mittler zwischen  den  Menschen  und  den  Derna  haben  wir  die  Mesäv,  die  Zauberer 
oder  Medizinmäimer  kennen  gelernt.  Diese  können  zu  jeder  Zeit  mit  dem  Dema 
in  Verbindung  treten,  sie  sehen  und  beobachten,  dank  ilurer  übermenschlichen 
Eigenschaften,  der  Konsistenz  ihres  Blutes,  der  außergewöhnlichen  Sehkraft 
ihi-er  Augen  und  anderer  Fähigkeiten,  die  sie  bei  der  Einweihung  in  die  Zauber- 
kunst erworben  haben.  Sie  werden  auch  stets  in  Kjankheitsf allen  konsultiert 
und  haben  zu  entscheiden,  ob  eine  Krankheit  durch  Zauberei  oder  durch  die  Dema 
verursacht  wurde.  Ist  letzteres  der  Fall,  so  muß  derZ)e??ia  beschworen  werden, 
und  man  probiert  es  erst  mit  Zauberformeln.  Hin  und  wieder  soll  man  auch  dem 
Dema  Opferspeisen  anbieten,  indem  man  Sago  und  Betelnüsse  außerhalb  des 
Dorfes  in  den  Busch  hinstreut.  Ob  dies  richtig  ist,  vermag  ich  nicht  zu  sagen; 
jedenfalls  kommt  solches  sehr  selten  vor.  Nimmt  aber  die  Seuche  überhand, 
so  bleibt  kein  anderes  Mittel  übrig,  als  die  Dema  zu  vertreiben,  und  Zeremonien 
werden  veranstaltet,  welche  den  Zweck  haben,  mit  Gesang  und  Lärm  den  Dema 
zu  verscheuchen.  ^lit  Bogen  und  Pfeilen,  Keulen  und  Speeren  bewaffnet  ziehen  die 
Männer  von  Hütte  zu  Hütte,  um  die  Dema  auszutreiben.  Schließlich  werden  zwei 
dicke  Bambusrohre  angebrannt,  auf  deren  Knall  hin  die  Dema  endgültig  das 
Feld  räumen.  Diese  werden  hierauf  gewissermaßen  als  Warnungszeichen  oder 
Schreckmittel  außerhalb  des  Dorfes  kreuzweise  in  den  Boden  gesteckt.  Im 
schlimmsten  Falle  pflegen  die  Eingeborenen  auch  die  Siedelung  ganz  oder  vor- 
übergehend zu  verlassen.  Wie  derartige  Krankheiten  eigentlich  verursacht 
werden,  darüber  ist  man  sich  wiederum  nicht  recht  klar.  Selten  glaubt  man,  daß 
ein  bestimmter  Dema  selbst  die  Ivi-ankheit  verursacht  habe,  als  vielmehr  die  uniie- 
kannten,  schädigenden  Kräfte,  die  von  einem  Dema-mirav  ausgehen  und  wie 
Krankheitskeime  die  Luft  erfüllen.  Man  redet  daher  auch  selten  von  einem 
bestimmten  Dema  und  hat  dafür  einen  besonderen  Ausdruck  Tiek,  womit  sowohl 
die  Seuchen  selbst  als  auch  deren  LTrsachen  gemeint  sind. 


1)  Vgl.  P.  Verteilten,  Tilboeiger  Aiinaleii  1915. 
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Es  besteht  also  ein  eigenartiges  dualistisches  Verhalten  den  Dema  gegenüber. 
Man  fürchtet  sie  einerseits  und  führt  Kranklieiten  und  allerhand  Ereignisse 
und  Katastrophen  auf  sie  zurück,  andererseits  genießen  sie  eine  gewisse  Ver- 
ehrung, und  man  ist  der  Meinung,  daß  ihre  Anwesenheit  gut  sei.  Am  meisten 
werden  aber  die  fremden  Dema,  d.  h.  diejerügen  anderer  Siedelungen  und  Clane 
gefürchtet,  vor  allem  aber  diejenigen,  die  nüt  anderen  Geheimkulten  verknüpft 
sind.  Vor  diesen  hat  der  Eingeborene  unglaublichen  Resjjekt;  man  vermeidet 
selbst  von  ihnen  zu  reden  und  ihre  Namen  zu  nemien,  sowie  auch  fremde  Mythen 
zu  erzählen.  Zweifellos  hängt  es  damit  zusammen,  daß  die  Eingeweihten  die  Laien 
einschüchtern,  ihnen  Tod  und  Krankheit  prophezeien,  wenn  sie  sich  in  die  Ge- 
heimmsse  des  Kultes  einmischen  sollten.  Mancher  Beriberi-Ivranke  oder  Aus- 
sätzige gestand  mir,  den  Dema  zum  Opfer  gefallen  zu  sein,  weil  er  sich  irgendwie 
an  ihnen  vergangen  hatte.  Daher  pflegt  auch  in  der  Regel  jeder  nur  die  Mythen 
seines  Clans  zu  erzählen ;  denn  wenn  man  vom  Wolf  sjjricht,  so  kommt  er,  glaubt 
auch  der  Marind.  Man  fürchtet  aber  auch  die  eigenen  zugehörigen  Dema,  die 
sich  in  der  Nähe  der  Siedelung  aufhalten.  Auf  sie  führt  man,  als  die  nahehegend- 
sten  Ursachen,  alle  unliebsamen  Ereignisse  und  Begebenheiten  zurück,  und  was 
sich  an  Außergewöhnlichem  zuträgt,  wird  stets  mit  dem  Dema  in  Zusammenliang 
gebracht;  doch  wissen  die  'Dovi-Mesäv  die  eigenen  Dema  in  der  Regel  zu  be- 
schwören, was  man  von  den  fremden  Dema  nicht  immer  sagen  kann.  Wenn  bei- 
spielsweise eine  Seuche  mehr  und  mehr  um  sich  greift  und  sich  in  andere  Siede- 
lungen ausbreitet,  so  ist  man  meist  überzeugt,  daß  sie  von  entfernten  mächtigen 
Dema  veriu'sacht  wiu-de.  Immer  aber  sind  es  undefinierbare  Kräfte,  die  wie 
ansteckende  Keime  die  Luft  erfüllen. 

Vollkommen  umsichtig  wäre  es,  wollte  man  den  Dema  irgendwelche  höhere 
Ideale  oder  MoraUtät  zuschreiben;  im  Gegenteil,  die  Vorfahren  waren  keines- 
wegs sittsamer  als  ihre  heutigen  Nachkommen.  Die  Mythen  sind  durchsetzt  von 
obszönem  Inlialt,  und  alles,  was  die  Dema  hervorbrachten,  geschah,  wie  die  Mythen 
berichten,  auf  die  eine  oder  andere  obszöne  Weise.  Man  würde  daher  völlig  fehl- 
gehen, wollte  man  die  lockeren  Begriffe  von  Moralität,  die  sich  bei  den  Marind 
finden,  auf  Institutionen  sittlich  höher  stehender  Wesen  zurückführen.  Aller- 
dings stand  der  Marind  »ehv  wahrscheinlich,  wie  man  aus  verschiedenen  Gründen 
annehmen  muß,  in  früherer  Zeit  moralisch  höher  als  heute,  aber  nirgends  zeigt 
sich,  daß  der  Marind  seinen  Z)ema-Vorfahren  irgendwelche  Moralität  zuschreibt. 
Als  von  höheren  Wesen  in  sittlicher,  moralischer  Hinsicht  ist  von  den  Dema 
nirgends  die  Rede,  —  im  Gegenteil,  nach  Ansicht  der  Marind  waren  die  Dema- 
Vorfahren  weit  unsittlicher  als  die  heutigen  Menschen,  und  es  nahmen  bei  ihnen 
die  obszönen  Feste  einen  viel  breiteren  Raum  ein,  als  es  heute  der  Fall  ist. 

Ebenso  verfehlt  wäre  es,  wollte  man  die  Heiratsgesetze  als  Institutionen  der 
Dema- Vorfahren  berachten.  An  so  etwas  denkt  der  Marind  überhaupt  niemals 
und  hat  es  auch  nie  getan.  Vielmehr  scheinen  die  Ehegesetze  auf  rein  äußere 
Umstände  zurückzugehen,  wie  Abstammung,  frühere  Gruppierungen  und  Wan- 
derungen, und  sich  ganz  allmähhch  herausgebildet  zu  haben.  Sonderbarerweise  ist 
gerade  von  den  Ehegesetzen  in  den  Mvthen  nirgends  die  Rede,  vielmehr  wider- 
sprechen die  Mj-then  zum  Teil  vollständig  den  herrschenden  Sitten,  und  man 
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könnte  nach  den  Mythen  glauben,  daß  früher  allgemeine  Promiskuität  und  Endo- 
gamie  geherrscht  habe,  doch  ist  dies  stets  nur  in  den  Mythen  der  Fall,  die  von  den 
nieder  gestalteten  Wesen,  d.  h.  den  Tier-  und  Pflanzen-Dewa  berichten.  Natür- 
lich, das  weibliche  Prinzip  eines  Tier-  oder  Pflanzen-Z)e??ia  gehört  stets  zum  glei- 
chen Totemclan.  Es  gehört  z.  B.  sowohl  das  Weibchen  des  Känguruh-Dema  als 
auch  dieser  selbst  in  den  Totemclan  des  Kängm-uh,  während  einem  Dema,  der  sich 
nicht  verwandelte  und  allgemein  als  Meixsch  aufgefaßt  wird,  in  der  Regel  auch  eine 
Gattin  zukommt,  die  einem  anderen  Totemclan  angehört.  Hierüber  soll  im 
folgenden  Abschnitt  die  Rede  sein. 


Die  Dema-nakari. 

Mit  Xakari  (Sing,  yakaru,  westl.  und  //«o-Dialekt  Xakli,  bezw.  Naklu) 
bezeichnet  ein  Mann  alle  jüngeren  unverheirateten  ^Mädchen,  die  seiner  mytho- 
logisch-totemistischen  Gruppe  oder  seinem  Boan  zugehören;  sie  dürfen  infolge- 
dessen nicht  geehelicht  werden. 

Analog  ist  der  Begriff  Dema-nakari,  abgesehen  von  dem  Eheverbot.  Es 
spielen  die  Dema-nakari  eine  eigenartige  RoUe.  Es  sind  mytiiologische  Wesen, 
weibhche  Prinzipien  der  Detna.  Die  Vorstellungen  von  den  Dema-nakari  sind 
ebenso  verschieden  und  wechselnd,  wie  diejenigen  von  den  Dema  selbst,  und  eine 
einheitliche  Definition  ist  daher  ebensowenig  möghch  wie  bei  den  Dema  selbst. 

Jeder  Dema,  sowohl  die  ältesten  mjihologischen  Vorfahren  oder  Urheber, 
die  sich  in  die  Natiu"objekte  verwandelten  oder  solche  hervorgebracht  haben, 
als  auch  die  mythologischen,  dämonenliaften  Wesen,  die  halb  Tier,  halb  Pflanze 
oder  halb  Mensch  waren  und  schheßlich  die  Dema,  in  denen  die  Natm'kräfte  ver- 
körpert gedacht  werden,  sie  alle  besitzen  nach  Ansicht  der  Marina  ihre  Nakari, 
und  zwar  jeder  Dema  mehrere.  Es  sind  dies  che  Gefährtinnen  imd  Gespielirmen 
des  Dema,  sie  begleiten  ihn  überall  hin  und  umgeben  ihn  beständig .  Wie  der  Dema 
als  ein  menschenähnUches  Wesen  gedacht  wird  oder  als  ein  solches,  das  sich 
nach  Belieben  in  einen  Menschen  verwandeln  kann,  ebenso  denkt  man  sich  die 
Dema-nakari  als  Mädchen  und  zwar  in  der  Regel  als  Iiräg  (heiratsfähige 
Mädchen  vierten  Altersklassengrades)  und  spricht  daher  auch  von  Nakari-iwäg. 

Hin  und  wieder  pflegt  der  Marind  zu  sagen,  der  Dema  trage  seine  Nakari 
mit  sich  herum,  z.  B.  unter  den  Achseln,  denn  sie  sind  viel  kleiner  als  der  Dema, 
während  bei  den  Festen,  wo  die  Dema  dargestellt  werden,  dieselben  stets  von  den 
Xakari  an  Schnüren  gehalten  und  auf  dem  Festplatz  herumgeführt  -nerden. 
Ein  Dema  und  dessen  Nakari  bilden  also  gewissermaßen  eine  untrennbare  Einheit 
vnid  gehören  stets  zusammen.  Mit  unserer  europäischen  ^Mythologie  verglichen, 
könnte  man  die  Nakari  etwa  mit  den  Nymphen  parallelisieren,  welche  den 
Göttern  unter-   und   zugeordnet   werden. 

Nun  finden  aber  auch  die  Dema-nakari  ihr  Analogon  in  der  Natur  wieder. 
Wie  aus  dem  Kokos-Dcma  die  Palmen  hervorgingen  oder  der  Känguruh-Dema 
wirkliche  Känguruh  hervorbrachte,  so  gingen  auch  im  Laufe  der  Zeit  aus  den 
Dema-nakari  Naturobjekte  hervor,  die  mit  den  von  ihren  Dema  hervorgebrachten 


Objekten  in  ebenso  innigem  Verhältnis  stehen,  wie  es  zwischen  den  menschen- 
ähnhchen  Wesen  der  Vorzeit,  den  Dema,  und  ihren  Nalcari  der  Fall  gewesen  war. 
Es  sind  dies  die  Schmarotzer  und  Parasiten,  die  in  Geselligkeit  oder  Symbiose 
lebenden  Tiere  oder  Pflanzen,  deren  Wirt  der  verkörperte  Dema  ist.  Sie  bilden 
mit  diesem  zusammen  eine  Einheit,  wie  der  Dema  mit  seinen  Nakari-iwdg  eine 
Einheit  bildet,  und  geliören  natürlich  ein  vind  demselben  mythologisch-tote- 
mistischen  Verwandtschaftskreis  an.  Die  Nakari  der  Kokosjjalme  sind  Tiere, 
die  symbiotisch  oder  parasitisch  oder  bloß  gesellig  mit  ihr  zusammenleben.  Das 
ist  unter  anderem  ein  kleiner  Vogel  iirwe'^öM'e  (Oriohis ;  Mimeta),  welcher  mit 
Vorliebe  auf  der  Palme  nistet ;  weiterhin  ein  kleiner  Beutler  (Rehare)  (anscheinend 
Dactylopsila  trivirgata),  welcher  sich  gleichfalls  vorzugsweise  auf  den  Palmen 
aufhält,  dann  die  zahlreichen  Schädlinge  der  Kokospalme,  die  ich  hier  nicht  alle 
aufzählen  kann.  Desgleichen  sind  die  Nakari  des  Känguruh  allerhand  interne 
und  externe  Parasiten  und  Schmarotzer,  sowie  ein  Vogel,  der  auf  seinem  Rücken 
zu  sitzen  pflegt  und  mit  dem  Sohnabel  die  Insekten  heraussucht.  Auf  diese  Weise 
hat  sich  der  Marina  für  die  Erklärung  der  parasitischen  und  symbiotisohen  Er- 
scheinungen in  der  Natur  ein  anschauliches  Bild  gemacht  und  dieses  in  Einklang 
gebracht  mit  seinen  animistischen  und  mythologischen  Anschauungen.  Es  ist 
gewissermaßen  eine  primitive  Naturphilosophie,  die  im  Animismus  und  der 
Mythologie  wurzelt. 

Auffallend  ist,  daß  in  den  Mythen  die  Nakari  der  Tier-Dema  eine  etwas 
andere  Rolle  spielen  als  bei  den  Pflanzen- Dema.  Während  bei  den  menschen- 
oder  tierähnlichen  Dema  sehr  oft  neben  den  Nakari  auch  von  Gattinnen  (Vzum) 
der  Dema  die  Rede  ist,  spricht  man  bei  den  Pflanzen-Z)e?«a  stets  nur  von  dessen 
Nakari.  Nie  wird  z.  B.  beim  Kokos-  oder  Sago-Dem«  von  einer  Gattin  des  Dema 
gesprochen,  sondern  immer  niu'  von  ihren  Nakari,  welche  vor  allen  Dingen  die 
Verbreitung  der  vom  Dema  hervorgebrachten  Pflanze  bewerkstelligt  haben. 
Vielleicht,  daß  dem  Marina  die  Verl)reitui\g  der  Samen  und  Früchte  durch  die 
Vögel  und  Insekten  bekannt  ist,  luid  er  sich  nach  dieser  Naturbeobachtung  ein 
seinen  mythologischen  Anschauungen  entsprechendes  Bild  machte.  Aber  noch 
mehr,  die  Nakari  der  Pflanzen-/)e//i,a  tragen  in  den  Mythen  auch  stets  zur  Ent- 
wicklung und  Vermehrung  der  entstandenen  Pflanze  bei.  Es  ist  außerordentlich 
schwierig,  sich  in  die  Denkweise  der  Eingeborenen  hineinzuversetzen,  und  der 
Marina  widerspricht  sich  auch  vielfach  in  seinen  M\i:hen.  Beim  Sago  sollen  die 
verschiedenen  Sagosorten  direkt  aus  den  Nakari  nach  dem  Begattungsakt  ent- 
standen sein.  Der  Sago  vermehrt  sich  bekanntlich  durch  Ausläufer,  und  diese 
entsprechen  also  gewissermaßen  den  Nakari  des  Dema.  die  sich  rings  um  ihn 
gruppiert  haben.    Die  Dema  und  seine  Nakari  bilden  also  auch  hier  eine  Einheit. 

Beim  Areca-De?rta  scheinen  hingegen  die  Nakari  mit  den  weibliclien  Blüten 
identifiziert  zu  werden.  Der  Areca-Dema,  so  heißt  es  in  der  M^'the,  begattete  sich 
mit  seinen  iVöAari,  und  sie  öffneten  sich  undgebaren  viele  Kinder  (s.S.  127).  Damit 
sind  die  Ai'ecanüsse  oder  die  Zapfen  gemeint.  —  Leider  sind  mir  nur  diese  zwei 
Beispiele  bekannt,  wie  die  Vermehrung  von  Pflanzen  durch  ein  mythologisches 
anschauliches  Bild  gedeutet  wird.  Vielleicht  daß  der  Marina  bei  dem  symbi- 
otischen  und  iiarasitischen  oder  geselligen  Zusammenleben  von  Tieren  mit  Pflan- 
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zen  und  namentlich  beim  Besuch  der  Blüten  durch  Insekten  an  eine  direkte  Be- 
fruchtung denkt.  Es  scheint,  als  ob  er  ahnte,  daß  ein  Zusammenhang  zwischen 
den  Insekten  und  Pflanzen  besteht,  welcher  für  die  Vermehrung  der  letzteren 
von  Wichtigkeit  ist,  und  daß  sich  hierbei  innige  Beziehungen  abspielen,  die  den 
Gedanken  an  eine  direkte  Befruchtung  wachrufen  müssen.  Demgegenüber  steht 
jedoch  die  mythologische  Deutung,  nach  welcher  die  tierischen  Gäste  und  Schma- 
rotzer, welche  mit  einer  bestimmten  Pflanze  zusammenleben,  verkörperte  weib- 
liche Prinzipien  sind,  die  nach  Ansicht  des  Marina  aus  den  Nakari-nväg  hervor- 
gingen. Wie  dem  auch  sei,  Aussagen  der  Marind  in  dieser  Richtimg  sind  mir  noch 
nicht  bekannt,  aber  es  scheint  zweifellos  zu  sein,  daß  sich  der  Marind  auch  über 
diese  Naturvorgänge  ein  Bild  gemacht  hat,  und  daß  Widersprüche,  wie  die  oben- 
genamiten  beim  Marind  sehr  wohl  vorkommen  können,  spielt  doch  auch  das 
menschliche  Sperma  diu'chweg  für  die  Vermehrung  von  Pflanzen  eine  große  Rolle 
und  wird  nicht  bloß  unbewußt  auf  kgend  einen  Pflanzenteil  gebracht,  sondern 
mit  Überlegung  auf  diejenigen  Teile,  von  welchen  das  Wachstum  ausgeht,  wo 
sich  das  Belebende  am  meisten  bemerkbar  macht,  also  die  Augen,  Knospen  und 
wahrscheinlich  auch  die  Blüten. 

Eine  etwas  verschiedene  Stellung  nehmen  die  Nakari  der  Tier-Dema  ein. 
Hier  spricht  der  Marind  bald  von  Nakaru  bald  von  Gattin  ( Uzum)  des  Dema. 
Beide  gehören  stets  zum  gleichen  Totemclan  mit  dem  Dema,  aber  man  fühlt,  daß 
der  Marind  sich  nicht  vollständig  klar  darüber  ist.  Auch  die  menschenähnlich 
gedachten  mythologischen  Dema,  bei  denen  von  einer  Verwandlung  nie  die  Rede 
ist,  haben  ihre  Gefährtinnen  imd  Gespielinnen,  die  Nakari,  die  demselben  Totem- 
clan zugehören.  Doch  tritt  ihre  Bedeutung  zm-ück.  Meistens  spricht  man  von 
einer  regelrechten  Gattin  des  Dema,  während  die  Nakari  zur  Seite  treten  und  erst 
bei  der  Verwandlung  des  i)ema  erwähnt  werden.^)  Andererseits  werden  wieder  die 
Nakari  der  menschenähnlich  gedachten  Dema  mit  deren  Töchtern  identifiziert, 
was  jedoch  im  alltäglichen  Leben,  soviel  mir  bekannt  ist,  niemals  der  Fall  ist. 
Die  Bezeichnung  Nakari  wird  bloß  auf  die  Mädchen  der  gleichen  mythologisch- 
totemistischen  Verwandtschaftsgruppe  angewendet,  also  z.  B.  auf  die  Kusinen 
väterlicherseits,  aber  niemals  auf  die  leiblichen  Töchter.  Weiterhin  werden  auch 
die  bei  den  m3i;hologischen  Geheimkulten  geopferten  Mädchen  als  Dema-nakari 
des  betreffenden  Geheimkultes  bezeichnet. 

Eine  weitere  Klasse  von  Nakari  kann  man  auffassen  als  personifizierte  Eigen- 
schaften der  als  Dema  verkörpert  gedachten  Naturobjekte  und  Erscheinungen. 
So  heißen  beispielsweise  die  Nakari  des  Wellen-  oder  Meei-Dema:  ,,klar"  und 
,, trübe",  weil  dies  die  Eigenschaften  des  Meerwassers  sind.    Eine  weitere  Eigen- 


1)  Nach  diesem  Verhalten  möchte  man  vielmehr  annehmen,  daß  die  Nakari  diejenige 
Gruppe  von  Mädchen  bilden,  welche  vom  Marind  geelilicht  werden  dürfen,  also  entsprechend 
den  Nupas  der  Zentralaustralier;  und  es  seheint  dies  für  die  Dema-nakari  tatsächlich  zuzu- 
treffen. Gattinen  und  Nakari  .sind  sozusagen  identisch.  Dies  gilt  jedoch  entschieden  nicht 
für  die  heutigen  sozialen  Verhältnisse  der  Marind.  Die  Nakari  gehören  stets  dem  gleichen 
Boan  an,  sind  also  gleich  Schwestern  und  dürfen  infolgedessen  imter  keinen  Umständen 
geehelicht  werden.  Die  Kenntnisse  liierüber  sind  einstweilen  noch  zu  lückenhaft,  um  diesen 
Widerspru  ch  aufzuklären. 


I 
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Schaft  der  Nakari  des  Meer-Dfm«  ist  u.  a.,  daß  sie  rasch  laufen  können,  wie  die 
Wellenzüge  rasch  am  Ufer  hinrauschen.  Auch  hier  finden  also  die  Nakari  in  der 
Natur  ihr  Analogen  wieder,  als  personifizierte  Eigenschaft  des  beseelt  gedachten 
und  personifizierten  Meeres.  Ein  guter  Vergleich  ließe  sich  auch  hier  wieder 
aus  der  germanischen  Mythologie  anbringen,  namentlich  was  die  Benennung 
dieser  nymphenähnlichen  Dämonen' anbelangt,  nämlich  die  drei  Rheinnjonphen 
Welgunde,  Flußhilde  und  Woglinde  der  Nibelungensage,  womit  das  Wesen  dieser 
Nymphen  ausgedrückt  wird.  Hier  wie  dort  handelt  es  sich  um  personifizierte 
Zutaten,  weibliche  Prinzipien  eines  Meer-  oder  Wasserdämons. 

Lange  Zeit  blieb  mir  -dieses  sonderbare  und  höchst  eigenartige  Verhalten 
imd  die  Bedeutung  der  Dema-nakari  und  alles,  was  mit  ihnen  zusammenlaängt, 
mit  Geheimnissen  verhüllt;  um  so  mehr  als  die  Nakari  von  den  Marina  sehr  oft 
verschwiegen  werden  und  vor  allem  ihre  Namen  geheim  gehalten  werden,  noch 
mehr  als  dies  bei  den  Derna  der  Fall  ist.  Alles  dieses  ^iirde  mir  jedoch  im  Laufe 
der  Zeit  durch  Sammeln  von  möglichst  viel  Mythenmaterial  verständlich,  aber 
sehr  vieles  bleibt  auch  hier  noch  nachzufragen. 


3.  Die  Herausbildung  der  mythologisch- 
totemistischen  Gruppierung. 

Rückblick  auf  die  Vorgeschichte  der  Marind-anim. 

Es  wurde  schon  an  anderer  Stelle  darauf  hingewiesen,  daß  das  Mjiihengebiet 
der  Marind  weit  über  deren  Sj)rachgebiet  lünausreicht  und  alle  Nachbarstämme 
mit  einschließt.  Diese  sind  also  luythologisch-totemistisch  mit  den  Marind  ver- 
wandt. Es  gilt  dies  insbesondere  von  der  östlichen  Küstenstrecke  bis  zum  Fly- 
river.  Immer  wieder  weisen  die  M_\i:hen  nach  dem  sagenhaften  Osten  hin,  und 
es  scheinen  auch  die  ältesten  Überlieferungen  von  den  am  meisten  östlich  gelegenen 
Orten  in  der  Nähe  der  Fly-river -Mündung  herzukommen.  Jenseits  derselben 
hören  dann  mit  einem  Mal  alle  Überlieferungen  auf,  und  wie  abgeschnitten  von 
jeder  Tradition  liegt  am  jenseitigen  Ufer  des  Fly-river  der  Ort  der  unsterblichen 
Seelen,  das  Hais-mirav,  aus  dem  nur  ganz  spärliche  phantasiereiche  Gerüchte 
erzählt  werden. 

Dort  im  östlichen  Küstengebiet,  so  berichten  die  Mythen,  übten  schon  in 
grauer  Vorzeit  die  Dema  ihre  ifayo-Kulte  aus,  die  allerhand  Ereignisse,  Umwand- 
lungen, sowie  Westwärtswanderungen  zur  Folge  hatten.  Allmählich,  so  berichten 
die  Mythen,  wurden  dann  die  Zeremonien  mehr  westwärts  abgehalten,  worauf 
jedesmal  der  betreffende  Platz  den  Namen  Majo  erhielt.  Es  reichen  in  der  Tat 
diese  und  andere  mythologische  Orte  weit  über  das  heutige  Wohngebiet  der 
Marind  hinaus,  weit  o.stwärts  bis  zum  Fly-river,  imd  es  lassen  sich  daraus  Rück- 
schlü.sse  auf  die  einstmaligen   Siedelungsverhältnisse  ziehen. 

Alles  spricht  dafür,  daß  sich  das  Wohngebiet  der  Marind  in  früherer  Zeit 
bis  weit  ins  heute  englische  Küstengebiet  hinein  erstreckte,  von  wo  die  Marind 
allmählich  westwärts  zogen,  doch  läßt  sich  nicht  mehr  sicher  entscheiden,  ob  die 
heute  von  ihneii  bewohnte  Küstenstrecke  schon  damals  besiedelt  war  oder  ob 
sich  das  Wohngebiet  der  Marind  zu  jener  Zeit  ununterbrochen  bis  zum  Fly-river 
hin  erstreckte. 

Immer  wieder  wird  in  den  Mj-tlien  von  Einwanderungen  der  Deyiia  aus  dem 
östlichen  Küstengebiet  berichtet,  und  es  sagen  auch  die  Eingeborenen,  daß  sich 
daselbst  das  Dema-mirav,  d.  h.  das  Wohngebiet  ihrer  Vorfahren  befand,  aber 
es  werden  diese  Annahmen  verwischt  durch  die  bis  in  die  jüngste  Zeit  fast  all- 
jährlich iinternommenen  Kopf  jagden.  deren  Ziel  vor  allem  die  bewohnten  Inseln 
an  der  Fly-river-Mündung  waren,  wobei  die  Marind  oft  längere  Zeit  daselbst  zu- 
brachten und  somit  mit  dem  Gebiet  wohl  vertraut  sind. 

Die  Mythen  konnten  sich  aber  ebensogut  aus  den  Kopf  jagden  herausgebildet 
haben.     Dies  läßt  sich  jedoch  gewiß  nicht  von  den  zahlreichen  Ma;o-Plätzen 
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aussagen,  vielmehr  setzen  diese  längere  Aufenthalte  an  den  betreffenden  Orten 
voraus,  während  welcher  die  langandauernden  ilfayo-Zeremonien  abgehalten 
wurden,  und  wonach  die  Plätze  den  Namen  Majo  erhielten. 

Ein  weiterer  und  wohl  der  wichtigste  Anlialtspunkt,  aus  dem  sich  gleichfalls 
Rückschlüsse  auf  die  frülieren  Verhältnisse  entnehmen  lassen,  betrifft  die  Sprach- 
vergleichung. Sämtliche  Nachbarstämme  der  Marina  sprechen  total  andere 
Sprachen,  die  miteinander  nichts  Gemeinsames  haben.  Nun  ist  aber  vor  kurzer 
Zeit  bekannt  geworden,  daß  die  Sprache  der  Eingeborenen  am  Murray-See  in  der 
Nähe  des  Kusa-river  (  ?),  also  im  alten  Sagengebiet  der  Marind,  manche  Über- 
einstimmung mit  der  Sprache  der  Marind  aufweist.  Leider  ist  von  jenem  Stamm 
noch  so  gut  wie  nichts  bekannt,  und  um  so  mehr  wäre  eine  baldige  Untersuchung 
von  großem  Interesse,  vielleicht,  daß  noch  manche  andere  Übereinstimmung  auf- 
gefunden würde  und  die  Wanderungen  noch  weiter  zurück  verfolgt  werden  könnten . 

Auch  die  ganze  Kultur  der  Marind  scheint  auf  Einwanderungen  aus  dem  Osten 
hinzuweisen,  denn  es  zeigen  sich  bei  den  Marind  in  kultureller  Hinsicht  manche 
Verschiedenheiten  von  den  Nachbarstämmen.  Es  läßt  sich  auch  überall  nach- 
weisen, daß  von  den  Marind  der  Einfluß  zentrifugal  ausging,  und  die  zurückge- 
drängten erstansässigen  Nachbarstämme  in  der  JfarMirf-Kultur  aufgingen,  so 
daß  sie  sich  heute  in  kultureller  Hinsicht  nur  wenig  von  den  Jf ari/irf  initerscheiden . 
Doch  betrifft  dies  nirgends  die  Sprachen,  die  nichts  Gemeinsames  aufweisen. 

Vor  allem  findet  sich  bei  den  westlichen  Nachbarstämmen  der  Marind  nichts 
von  Maskentänzen,  die  bei  diesen  zu  einer  hohen  Ausbildung  gelangten,  aber 
zweifellos  auf  östliche  Herkunft  hinweisen :  ebensowenig  findet  sich  dort  das 
Schwirrholz,  das  bei  denil/rtrmrf  sein  westlich.stes  Vorkommen  erreicht  hat  und 
zweifellos  von  Osten  her  mitgebracht  oder  eingedrungen  ist.  Desgleichen  weisen 
Gesänge  und  Tänze  auf  östliche  Herkunft  hin  und  werden  heute  noch  von  den 
östlichen  Nachbarstämmen  entlehnt.  Es  war  weiterhin  bei  den  Nachbar- 
stämmen ehemals  unbekannt  das  Flechten  der  Haar  Verlängerungen,  die  Ab- 
sonderung der  Jünglinge  u.  a.  m.  —  Alle  diese  Kulturelemente  und  Eigentüm- 
lichkeiten müssen  erst  unlängst  Eingang  gefunden  haben,  mid  es  nehmen  somit 
die  Marind  eine  merkwiü'dige  Sonderstellung  gegenüber  ihren  Nachbarn  ein. 
Aber  auch  der  heutige  Stamm  der  Marind  ist  seiner  Sprache  und  Kultur  nach 
keineswegs  homogen.  Es  finden  sich  selbst  an  der  dichtbesiedelten  Küste  ver- 
schiedene Dialekte  und  Geheimkulte  und  merkwürdigerweise  so  verteilt,  daß 
die  Bewohner  in  der  Mitte  des  Wohngebietes  am  Bian  einen  stark  abweichenden 
Dialekt  und  andern  Geheimkult  gegenüber  ihren  östlichen  und  westlichen 
Nachbarn  besitzen.  Alles  dies  weist  auf  frühere,  vor  langer  Zeit  stattgefundene 
Verschiebungen  hin,  mit  welchen  auch  die  Mjiihen  gut  übereinstimmen. 

Eine  früheste  Einwanderungsschicht  der  Marind-anim,  die  ihrer  Dialekt- 
und  Geheimkult -Zugehörigkeit  nach  gut  herausgeschält  werden  kann,  scheint  also 
in  den  Bewohnern  am  Bian.  sowohl  an  der  Mündung  als  auch  landeinwärts,  und 
am  Buraka  erhalten  zu  sein.  Frühzeitig  bildeten  diese  Eingewanderten  einen 
besonderen  Geheimkult,  den  /?«o-Kult  heraus,  wie  er  nach  der  ehemaligen  Küsten- 
siedelung,  die  dem  heutigen  Sangasse  entspricht,  genannt  wird,  und  es  knüpfen 
auch  zahlreiche  Mythen  an  das  alte  Jino  an. 

11     \V  ir/.  M»rin.i-inini. 
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Es  erfolgte  dann  die  Ausbreitung  landeinwärts  nach  dem  obern  Bian,  Eli 
mid  Burala,  wobei  die  daselbst  ansässigen  fremdsprachigen  Stämme  die  Mak- 
leeu-anim  nach  Westen  zurückgedrängt  wiu'den.  Wahrscheinlich  trennten  sich 
von  diesem  Einwanderungszug  schon  recht  frühzeitig  die  Bewohner  am  obern 
Bian  ab.  Vieles  spricht  dafür,  wie  vor  allem  der  Umstand,  daß  die  Eingeborenen 
daselbst  manche  Eigenart  bewahrt  haben,  die  bei  den  Küstenbewohnern  verloren 
ging,  und  andererseits  haben  sie  manches  von  den  benachbarten,  befreundeten 
Jee-anim  (am  obern  Maro)  angenommen,  womit  auch  die  starke  Verschiedenheit 
ihres  Dialektes  begründet  ist.  Mj'then  von_ diesen  Leiiten  sind  einstweilen  noch 
nicht  bekannt,  aber  sicher  soll  später  noch  manches  klar  werden. 

Bedeutend  später  mochte  das  übrige  Küstengebiet  von  nachfolgenden  Marina 
besiedelt  worden  sein,  die  auch  alle  zum  ilfayo-Kult  zugehören.  Erst  wiu-de  die 
ganze  Küstenstrecke  eingenommen,  indem  die  bereits  besiedelte  Si'an-Mündung 
umgangen  wurde,  soweit  der  Strand  sandig  und  für  Anpflanzung  von  Kokospalmen 
geeignet  schien.  Spätere  Landeinwärtswanderungen  erfolgten  dann  dem  Kumhe- 
Fhiß  entlang,  während  der  Mamvekle  vom  Stamm  der  Mak-leeu-anim  besetzt 
bheb,  der  jedoch  noch  bis  in  die  jüngste  Zeit  von  den  Marind  heimgesucht  wurde, 
um  Köpfe  zu  erbeuten,  und  bis  auf  wenige  Individuen  zusammengeschmolzen  ist. 
Noch  schlimmer  ging  es  dem  Stamm  der  Kanum-anim,  der  einstmals  bis  zum 
Kumbe-Fliiß  angesiedelt  war,  was  sich  noch  aus  den  Benennungen  der  Plätze 
erkennen  läßt,  die  ihre  Herkunft  verraten. 

Mehr  und  mehr  wurden  sie  ost-  und  südwärts  zurückgedrängt  bis  jenseits  des 
Maro,  an  dem  die  Marind  vom  Kiimbe-Fiwü  aus  ebenfalls  festen  Fuß  faßten,  und 
in  das  unwirtliche  Steppen-  und  Sumpfgebiet  östlich  vom  Maro  und  schließlich 
südwärts  nach  der  unfruchtbaren,  schlammigen  und  mit  Mangroven  umsäumten 
Küste.  ^  Auch  die  Kanum-anim  sind  heute  infolge  der  bis  vor  kurzem  noch  anhal- 
tenden Kopfjagden  auf  wenige  spärliche  Reste  zusammengeschmolzen,  die  sich 
in  dem  ausgedehnten  Steppen-  und  Sumpfgebiet  zwischen  dem  Maro-  und  Torassi- 
riuß  ganz  verlieren.  So  ungefähr  kann  man  sich  die  Wanderungen  vollzogen 
denken.  ' 

Nur  im  äußersten  Osten  wohnen  noch,  umgeben  von  fremdsprachigen  Stäm- 
men, als  kleine  marindinesische  Insel  die  Kondo-anim,  die  als  ein  vom  Haupt- 
stamm losgetrennter,  oder  sagen  wir  besser  zurückgebliebener  Rest  zu  betrachten 
ist.  Hier  findet  sich  auch  ein  drittes  Sagengebiet,  das  an  die  Herausbildung  eines 
weiteren  Geheimkultes,  des  Rapa,  anknüpft,  der  der  Mythe  nach  gleichfalls,  wie  der 
7mo-Kult,  aus  den  ältesten  itfa/o-Zeremonien  hervorging. 

Dort  in  Kondo  und  dem  angrenzenden  Gebiet  müssen  sich  die  Marind 
einstmals  lange  Zeit  aufgehalten  haben,  und  alles  weist  darauf  hin,  daß  es  ehe- 
mals weit  dichter  besiedelt  war,  als  heute. 

Einen  weitern  Anhaltspunkt,  aus  dem  man  auf  die  früheren  Zustände  schließen 
kann,  findet  man  in  denzahlreichen  mythologischenOrtsnamen.  Viele  dieser  Namen 
finden  sich  in  den  Mythen  wieder,  und  es  lassen  sich  aus  ihnen  Rückschlüsse  auf 
die  früheren  Verhältnisse  ziehen.  Es  läßt  sich  auch  aus  den  in  den  Mythen  stets 
wiederkehrenden  Ortsbezeichnungen  ungefähr  berechnen,  wie  lange  die  Mythen- 
zeit  zurückliegen   muß.      Die  ganze    Südküste   von   Neu-Guinea   befindet  sich 


—     27     — 

bekanntlich  in  Hebung  begriffen,  und  es  folgen  Perioden  von  Hebung  und  solche 
von  Stillstand  fast  regelmäßig  aufeinander.  Hierüber  hat  Heldring^)  genaue 
Berechnungen  angestellt  und  auch  die  Eingeborenen  der  Küste  sagen  einstimmig 
dasselbe  aus,  nämlich,  daß  die  Küstensiedelungen  in  früherer  Zeit  in  regel- 
mäßigen Zwdscheiu'äumen  seewärts  verlagert  ■niu-den.  Dies  fand  z.  B.  in  der 
Nähe  von  Merauke  etwa  alle  50  Jahre  statt,  so  daß  also  jede  Generation  eine 
solche  Verlagerung  der  Siedelung  mitmachte.  So  lag  z.  B.  Novari  vor  ca.  50 
Jahren  325  m  mehr  landeinwärts,  wo  sich  heute  ein  zeitweise  aufgesuchter 
Lagerplatz  befindet,  auf  dem  man  am  Ende  der  Trockenzeit,  wenn  die  Pflan- 
zungen bestellt  werden  müssen,  einige  primitive  Hütten  errichtet  und  melirere 
Wochen  kampiert.  Desgleichen  lag  Imbuti  zur  Jugendzeit  der  heute  lebenden 
Greise  300  m  nördhcher,  und  ähnliche  Zahlen  lassen  sich  auch  von  den  andern 
Küstensiedelungen  aussagen.  Auf  diese  Weise  kommt  Heldring  zu  dem  Re- 
sultat, daß  z.  B.  Koandi,  die  älteste  Siedlung  der  Anasai -Bewohner,  vor  rund 
360  Jahren  am  Meer  gelegen  war,  und  etwa  420  Jahre  zurück  hatte  auch  das 
in  den  Mythen  oft  genannte  Kapiog  und  Sirapu  am  Meeresstrand  gelegen.  Für 
die  östUch  vom  Maro  gelegenen  Orte  fehlen  leider  noch  genaue  Beobachtungen, 
und  es  hegen  auch  die  Verhältnisse  hier  nicht  so  einfach  wie  zwischen  dem  Maro 
und  5('a7!-Fluß,  schon  deshalb  nicht,  weil  der  Maro  in  früherer  Zeit  in  der  Nähe 
von  Borem  ins  Meer  mündete,  worauf  die  ausgedehnten  Sümpfe  nördlich  vom 
Barem  noch  hinweisen.  Davon  ist  jedoch  in  den  Mythen  nirgends  die  Rede. 
Doch  auch  liier,  östhch  vom  Maro,  werden  in  den  Mythen  nur  selten  die  heutigen 
Küstenorte  genannt,  sondern  immer  die  mehr  oder  weniger  im  Innern  gelegenen 
Orte  wie  Kondo,  Jamu,  Tamarau,  Maja,  Sangar  usw.,  die  jedenfalls  vor  kaum 
300  Jahren  an  der  Küste  lagen.  Bedeutend  jüngeren  Datums  sind  noch  andere 
mj^hologische  Orte  v,ne  z.  B.  Brawa  hinter  Imbuti,  Ugä-miet  hinter  Jobar  und 
andere  mehr,  so  daß  man  zweifellos  annehmen  muß,  daß  die  M\-then,  welche 
an  diese  Orte  anknüpfen,  so  wie  sie  heute  berichtet  werden,  relativ  jungenDatums 
sind,  und  daß  dieMarind  zu  jener  Zeit,  als  diese  Orte  vom  Meer  bespült  wurden, 
schon  längst  in  ihrem  heutigen  Wohngebiet  angesiedelt  waren.  Selbstver- 
ständlich lassen  sich  für  derartige  Schlußfolgerungen  nur  solche  Orte  heranziehen, 
in  denen  sich  tatsächlich  etwas  vorfindet,  worauf  die  Mythen  Bezug  nehmen; 
denn  in  anderen  Fällen  werden  von  den  Erzählern  die  im  Innern  liegenden 
Orte  früherer  Küstensiedelungen  mit  den  heutigen  beständig  verwechselt. 

Leider  haben  alle  Seefahrer  und  Entdecker  des  17.  und  18.  Jalu-hunderts  das 
Gebiet  der  Marind  nur  vereinzelt  und  flüchtig  betreten  und  keine  besondern  Nach- 
richten über  das  Land  und  dessen  Bewohner  hinterlassen,  so  daß  wir  keinerlei 
feste  Anhaltspunkte  für  die  ehemaligen  Besiedelungen  und  Wanderungen  haben. 
Nur  soviel  ist  bekannt,  daß  schon  zur  Zeit  der  ältesten  Seefahrer,  welche  die  Süd- 
küste von  Neu-Guinea  entdeckten,  dieselbe  bewohnt  und  mit  einem  dichten 
Kokossaum  bewachsen  war.'-) 

Man  könnte  wohl  fragen,  was  wohl  den  Anstoß  zu  den  früheren  Verschiebun- 
gen und  Wanderungen  gegeben  hat.    Bildete  vielleicht  die  fortschreitende  nega- 

1)   S.   Heldring.     De  Zuid-Kust  van  Nieiuv- Guinea,   Jaarboek  v.  h.  ]\Iijnwezen,   1909. 
-)   S.  Teil   I    vgl.  Nova   Guinea  Bd.   1. 
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tive  Strand  Verschiebung  eine  Ursache  der  Wanderungen,  oder  bewog  die  fruchtbare 
und  jedenfalls  schon  zu  jener  Zeit  mit  Kokospalmen  bewachsene  westliche  Küsten- 
strecke die  Marind-anim  nach  Westen  zu  wandern?  Hierüber  lassen  ^^ich  natür- 
lich bloß  Vermutungen  aufstellen,  aber  es  ist  sonderbar,  da  ß  gerade  in  den  ältesten 
Mythen,  den  Jfoyo-Mythen,  stets  von  der  Kokospalme  und  deren  Entstelmng  die 
Rede  ist  und  weiterhin  die  Erscheinung,  daß  sich  die  Marina  an  der  Küste  gerade 
mu"  so  weit  angesiedelt  haben,  wie  sie  mit  Kokos-palmen  bepflanzt  werden  kami. 
Auch  bei  den  Inlandssiedelungen  der  Marind  ist  durchweg  dasselbe  zu  konsta- 
tieren. In  der  Tat  zeigt  sich  durchweg  eine  weitgehende  Symbiose  zwischen 
den  Marind  und  der  Kokospalme,  während  bei  den  Nachbarstämmen  und  nament- 
lich den  östlichen  Kanum-anim  die  Kokos  von  weit  geringerer  Bedeutung  ist. 
An  alle  drei  Gebiete,  das  englische  Küstengebiet,  das  Gebiet  von  Kondo 
und  die  ßia?i-Mündung,  knüpfen  also  weitaus  die  meisten  Mythen  an,  wie  auch 
die  Herausbildung  der  drei  Geheimkulte,  der  Majo,  Rapa  und  Imo,  die  aller- 
hand Abenteuer.  Umwandlungen  und  Verwandlungen  nach  sich  zogen,  und  auf 
der  sich  schließlich  die  ganze  mythologisch -totemistische  Gruppierung  aufbaut. 
In  allen  diesen  Mjthen  ist  jedoch  nirgends  die  Rede  von  einem  wdrklichen  Anfang 
und  Ursprung  der  Demo. 

Die  mythologisch -totemistischen  Beziehungen. 

Nur  wenige,  sehr  wenige  Eingeborene  denken  ernster  über  die  Mythen  nach. 
Jeder  erzählt  nur  das,  was  er  weiß,  was  er  von  andern  gehört  hat,  und  soweit  er 
sich  dessen  noch  erinnert.  Ob  es  vollständig  und  logisch  ist  oder  nicht,  ob  es  mit 
andern  Berichten  übereinstimmt  oder  niclit,  kümmert  ihn  iierzlich  wenig.  Daher 
möchte  man  vielleicht  der  vorliegenden  Mythensammlung  nur  geringen  Wert 
zuschreiben.  Es  verhält  sich  jedoch  mit  diesen  Mythen  folgendermaßen:  Die 
allermeisten  wiu'den  mir  in  verschiedenen  Dörfern  und  von  verscliiedenen  Leuten 
mehrmals  erzählt  und  zeigten  immer  wieder  eine  ziemlich  gute  Übereinstimmung. 
Sie  wurden  aber  auch  auf  cüese  Weise  zugleich  ergänzt  und  erweitert,  deim  es  ist 
an  und  für  sich  schon  unmöglich,  daß  selbst  der  intelligenteste  meiner  Gewährs- 
männer alle  Mythen  im  Kopfe  haben  konnte.  Zu  diesen  Begabteren  gehörte  u.  a. 
ein  alter  Mann  von  Kaihur  ^oh  es  bloß  Zufall  war,  daß  er  seit  Jahren  schon  blind 
war  und  daher  mehr  über  die  Mythologie  nachdachte  als  andere,  mag  dahin 
gestellt  bleiben.  Kurz  es  war  das  einzige  Mal,  daß  ein  Eingeborener  mir  über  die 
allerersten  Anfänge  erzählte  und  mir  die  ganze  mvthologisch-totemistische  Ver- 
wandtschaft klar  machen  wollte,  und  es  ist  auch  ausgeschlossen,  daß  der  Einfluß 
der  Missionare  dabei  im   Spiel  war. 

Zwei  Dema,  sagte  der  Alte,  sollen  am  Anfang  aller  Dinge  gewesen  sein:  Das 
waren  Nuhog,  die  Erde,  ein  weiblicher  Z)ema,  und  Dinadin,  ein  männlicher  Dema, 
der  Himmel,  d.  h.  das,  was  über  der  Erde  ist.  Von  diesen  beiden  stammten  die 
Dema  Geh  und  Sami  ab,  die  gewissermaßen  als  Stamm-De?na  der  Marindhetrachtet 
werden  können. 

Ein  anderer  alter  Mann  von  Saror  erzählte,  daß  Geh  vor  langer,  langer  Zeit 
aus  einem  Stein  entstanden  sei.  Ein  Uar  (Xenorynchus  asiaticus)  soll  mit  seinem 


—     29     — 

Schnabel  ein  Menschengesicht  aus  dem  Stein  herausgemeißelt  haben,  aus  welchem 
hierauf  Geh  entstanden  sei.  Dies  geschah  in  dem  sagenhaften  Majo,  in  der  Nähe 
des  Fly-river,  auf  das  wir  gleich  zurückkommen  werden.  Geh  war  ein  großer  Mann 
(Demo),  ganz  schwarz  und  fürchterlich  anzusehen.  Sein  Körper  war  steinhart 
und  mit  Seepocken  bedeckt  (vgl.  S.  46).  Aus  den  Ohren  wuchsen  lange  Haare,  und 
er  lebte  in  einem  Ameisenhaufen  oder  einem  Termitenhügel.  Weniger  ist  bekannt 
von  Sami.  Hin  und  wieder  erzählt  man,  daß  er  aus  dem  Innern  des  Landes  (Tie- 
man)  gekommen  sei .  Zum  ITnterschied  von  Geh  sei  sein  Körper  rot  bemalt  ge- 
wesen. Sami  ist  auch  die  Bezeichnung  einer  Schlangenart.  Es  ist  jedoch  nicht 
bekarmt,  daß  Dema  Sami  eine  Schlange  war,  obschon  sich  ein  Schlangen-Dema 
(mit  Namen  Sami)  in  der  Nähe  von  Bomandeh  aufhält. 

Mit  Geh  \xnd  Sami  befinden  wir  uns  auf  eigentlichem  sagenhaftem  Boden,  imd 
wie  es  aus  verschiedenen,  später  näher  zu  erörternden  Gründen  scheint,  am  Be- 
ginn des  mythologisch -totemistischen  Stammbaumes  sowohl  der  Marind  als 
auch  der  Nachbarstämme,  denn  alle  Marind  nennen  sich  entweder  abstammend 
von  Geh  oder  von  Sami,  d.  li.  Geb-rek  oder  Geh-ze  bezw.  Sami-rek.  Die  Endungen 
reJc  imd  ze  bedeuten  sowiel  wie  ,, herrührend  von"  oder  ,, abstammend  von". 
Man  benutzt  bald  das  eine,  bald  das  andere,  je  nach  dem  Sprachgebrauch.  Man 
sagt  gewöhnlich  Geh-ze  (seltener  Geb-rek)  und  Sami-rek  (Sami-ze  hört  man  nie). 

Der  ganze  Stamm  der  Marind-anim  kann  also  in  zwei  Hauptgruppen  geteilte 
werden,  die  Geh-ze  und  die  Sami-rek.  Beide  besitzen  unter  sich  keinerlei  Ver- 
wandtschaft, während  alle  Geh-ze  untereinander  und  ebenso  die  Sami-rek  untr 
sich  in  näherer  Beziehung  stehen.  Während  aber  die  Geh-ze  einen  geschlossenen 
Verband  für  sich  bilden,  zerfallen  die  Sami-rek  in  mehrere  sehr  lockere  exogame 
Gruppen,  welche  zweckmäßig  Totemgenossenschaft  genannt  werden  sollen.  Die 
Marind  einer  solchen  Gruppe  j^flegen  untereinander  zu  sagen :  Nok  zakod  Wäha- 
man-rek,  d.  h.  ,,wir  sind  von  einer  Gruppe"  (Wähaman  =  Gesellschaft,  Gruppe 
von  Menschen).  Das  wesentliche  Kriterium  einer  solchen  Gruppe  ist  also  die 
Exogamie.  Eine  solche  Totemgenossenschaft  kann  auch  aufgefaßt  werden  als 
das,  was  innerhalb  eines  bestimmten  Mythenkreises  liegt,  also  gewisse  Dema  mit 
ihren  Totemabkömnilingen  und  Clanen,  die  sich  von  ihnen  herleiten. 

Wie  wir  später  sehen  werden,  scheint  es,  daß  Sami-rek  einstmals  bloß  die  Be- 
zeichnung für  einen  engumgrenzten  Clan,  die  Nachkommen  von  Sami,  war. 
Wahrscheinlich  wurde  jedoch  die  Benennung  bei  anhaltender  Zuwanderung 
auf  immer  Mcitere  GrupjDcn  ausgedehnt,  denen  schließlich  nur  diezu  einer  andern 
Zeit  eingewanderten  Geö-se  gegenübergestellt  wurden  (vgl.  S.  37).  IndenMythen 
finden  sich  einige  Hinweise.  So  wird  u.  a.  gesagt  (s.  S.  84),  daß  Sami,  ein  Dema, 
aus  dem  Innern  kam,  während  Geh,  ein  anderer  Dema,  an  der  Küste  bei  Domandeh 
wohnte.  Aus  andern  Mythen  scheint  ebenfalls  hervorzugehen,  daß  Sami  mit 
einem  bestimmten  Clanvorfahren  identifiziert  wird. 

Die  Totemgenossenschaft  zerfällt  wiederum  in  engere  Verbände,  Totemver- 
bände,  welche  der  Marind  Boan  nennt,  eine  Bezeichnung,  die  ich  fortan  beibe- 
halten werde.  Auch  die  Geh-ze  zerfallen  in  mehrere  solcher  Boan.  Man  unter- 
scheidet also  z.  B.  Kokos  .Bon«  (~  Onga.f-hoan),  Bananen-^oaw  (=  Napet-hoan) 
usw.     Der  Zusanmienschluß  der  Boan  zu  Totemgenossenschaften  ist  sehr  ver- 
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schiedener  Art ;  meistens  beruht  er  auf  Älj-tlienzusammengehörigkeit  oder  Totein- 
freundschaft  und  Totemverwandtschaft.  So  sind  z.  B.  alle  Strandtiere  und 
Strandpflanzen  mit  einander  verwandt  und  gehören  zum  Strand  (Duv)  -•  oder 
Ton  (Gern)  -Boan.  Es  gehören  dazu  die  personifizierten  Ki'äfte,  die  Dema 
und  Urheber  dieser  Objekte,  und  weiterhin  die  Clane,  die  mit  diesen  Dema 
und  deren  Totemabkömmlingen  in  naher  Beziehung  stehen,  nach  Ansicht  der 
Marind  aber  stets  blutsverwandt  sind.  Aber  der  Boan  ist  oftmals  nur  ein 
sehr  lockerer  Begriff,  der  gar  nicht  immer  einer  festumgrenzten  Gruppe  zu- 
kommt, sondern  oft  wällkürhch  diu-ch  die  Mythen  über  mehrere  Clane  aus- 
gedehnt wird.  Ebenso  dürften  die  Begriffe  Totem  und  Totemismus  nur  mit 
gewissem  Vorbehalt  angewendet  werden.  Was  man  als  Totem  bezeichnet,  ist 
oftmals  niu"  irgend  ein  Mji:henobjekt  eines  bestimmten  Clans,  das  mit  dessen 
De?na-Vorfahren  irgendwie  mji:hologisch  zusammenliängt. 

Der  Boan  wäre  also  eine  zweite  abgerundete  Einlieit  der  sozialen  Ghederung 
mit  vollkommener  Exogamie  und  patriarchahscher  Descendenz.  Ein  Boan  er- 
streckt sich  manchmal  über  mehrere  Clane,  welche  unter  sich  ^riederum  nur 
mythologisch-totemistisch  verwandt  sein  können,  d.  h.  dieselben  totemistischen 
Verwandten  und  insbesondere  ein  Haupttotem  haben,  welches  in  der  Regel 
die  Benennung  für  den  ganzen  Boan  bildet.  Er  wird  oftmals  auch  zum  Jagdruf 
oder  Losungswort  (Kahanü)  des  Boan,  welches  man  auch  anführt,  wenn  man 
wegen  der  Verwandtschaftsverhältmsse  im"  Zweifel  ist. 

Die  Clane  schließhch  zerfallen  in  die  einzelnen  Familien  (Clanteile),  die  sich 
nach  irgendeinem  männlichen  Vorfahren  benennen,  oder  auch,  was  häufig  der  Fall 
ist,  nach  einer  Siedelung,  die  einstmals  von  dem  Z)e»?!a-Vorfahren  Ijewohnt  wurde. 
Inwieweit  der  Clan  in  weitere  Einheiten  (Famihen)  zerfällt,  bleibt  jedoch  in  den 
meisten  Fällen  eine  strittige  Frage. 

Die  Gliederung  des  Stammes  der  Marind-anim  ist  das  Produkt  von  Wan- 
derungen und  Mischungen,  die  sich  über  selir  lange  Zeiträume  erstrecken.  Die 
Besiedelung  erfolgte  jedenfalls  von  einzebien  Personen  und  einzelnen  Gruppen 
(Famihen),  und  es  läßt  sich  nachweisen,  daß  die  Siedelungen  lu-sprünglich  reine 
Clansiedelungen  waren,  und  z.  T.  heute  noch  solche  sind,  namentlich  an  den 
abgelegenen  Orten.  Die  Clanorganisation  bildet  die  Grundlage  der  Stammes- 
gliederung. Die  Clane  benennen  sich  nach  früheren  Vorfahren  und  Einwanderern, 
denDe»/ia,  oder  wemi  die  Einwanderung  sich  in  einer  Gruppe  vollzog,  nach  einem 
Kanu,  mit  dem  die  Z)ema-Vorfalu'en  eingewandert  sind,  oder  schüeßhch  nach 
einem  Platz,  welcher  zuerst  oder  lange  Zeit  besiedelt  gewesen  war.  Oftmals  lassen 
sich  die  Clane  auch  in  kleine  Unter-Clane  zerlegen,  die  sich  dann  nach  weniger 
alten  Vorfahren  benennen,  doch  ist  es  meistens  recht  zweifelhaft  und  schwierig 
zu  entscheiden,  was  tatsächlich  zusammengehört  und  was  erst  im  Laufe  der  Zeit 
sekundär  sich  vereinigte. 

Außer  den  Wanderungsmythen  der  Vorfahren  ('Z)e?«aj  haben  sich  vielleicht 
im  Laufe  der  Zeit  bestimmte  Besonderheiten  oder  Erlebnisse  mj-thologisch  her- 
ausgebildet, wie  z.  B.  das  Auffinden  gewisser  Pflanzen,  Jagdabenteuer,  Feste 
und  dergl.,  welche  die  Grundlage  von  Clanm^iihen  und  totemistischen  Be- 
ziehungen bildeten.    Wie  sich  dann  die  MA"then  herausentwickelten,  die  Vorfahren 
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und  früheren  Einwanderer  als  außergewöhnliche  Wesen  und  Urheber  gewisser 
Objekte  angesehen  und  als  Dema  quahfiziert  wvurden,  traten  auch  die  Deszenden- 
ten der  Dema,  d.  h.  die  Clane  selbst,  mit  den  betreffenden  Totemobjekten  in 
innige  Beziehung 

Die  Frau  von  Wolcabu  (einem  Dema),  so  berichtet  eine  Mji^he,  hatte  den 
Sago  oder  vielmehr  den  Sago-De»Ha  (er  wird  gedacht  als  ein  mit  besonderen 
Kräften  ausgestattetes  Stück  Sago)  hervorgebracht  oder  geboren,  daher  sind 
alle  Nachkommen  von  Wokahxi  mit  dem  Sago  verwandt  und  gehören  zum  Sago- 
Boan.  Der  Sago  selbst  wird  auch  als  Amai,  d.  h.  Vorfahre,  bezeichnet,  -nie 
übrigens  auch  Wokahu  selbst.  Aber  auch  andere  Objekte,  die  irgendwie  mit  dem 
Sago  oder  mit  Wokahu  mythologisch  zusammenhängen,  werden  als  Amai  ange- 
sprochen. Sie  stehen  mit  andern  Worten  mit  dem  Clan  in  naher  mythologisch- 
totemistischer  Beziehung;  dahin  gehören  also  z.  B.  alle  Teile  der  Sagopalme  und 
was  daraus  verfertigt  -Hird,  die  Geräte  zum  Sagobereiten,  Tiere,  welche  sich  haupt- 
sächlich von  Sago  nähren  und  symbiotisch  oder  gesellig  mit  der  Sagopalme  zu- 
sammenleben. 

Es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  solchen  Mythen,  wie  die  von  der  Entstehung 
des  Sago  und  dem  Zusammenhang  des  Sago  mit  Wokahu,  eine  wahre  Begebenlieit 
zugrunde  liegt,  nämlich,  daß  Wokabu  als  einer  der  ersten  Einwanderer  viele 
Sagobestände  in  Besitz  nahm  und  sie  ausbeutete,  denn  es  wird  im  englischen 
Küstengebiet  nirgends  Sago  angebaut,  und  das  Hauptnahrungsmittel  ist  dort  nicht 
der  Sago,  sondern  Jams  und  Taro.  Auch  bei  den  alten  Marind  ist  dies  möglicher- 
weise der  Fall  gewesen,  als  sie  noch  im  östlichen  Küstengebiet  wohnten. 

Die  totemistischen  Anschauungen  der  Marind  ergeben  sich  also  direkt  aus 
den  Mythen  der  Dema  (Vorfahren),  dem  Glauben  an  deren  übernatürliche  Ivräfte 
und  Fähigkeiten,  denen  zufolge  sie  sich  selbst  verwandeln  und  verscliiedene 
Naturobjekte  hervorbringen  konnten  und  als  Urheber  des  ganzen  Universums 
gelten.  Andererseits  zeugten  sie  menschhche  Nachkommen,  die  nach  etlichen 
Generationen  melu"  und  mehr  die  außergewöhnlichen  Ki-äfte  verloren  und  zu  ge- 
wöhnlichen Sterblichen  wurden.  Menschen,  Tiere,  Pflanzen  und  andere  Ob- 
jekte, die  auf  denselben  Urheber  (Dema)  zurückgehen,  sind  also  miteinander 
blutsverwandt.  Der  Marind  sagt  in  solchem  Falle,  es  seien  seine  Amai  (Vor- 
fahren, alte  Verwandte). 

Die  totemistische  Zusammengehörigkeit  fließt  also  direkt  aus  dem  Glauben 
an  die  Z)(?ma-Vorfahren.  Das  Objekt,  in  das  sich  der  Dema  selbst  verwandeln 
konnte,  oder  welches  er  hervorgebracht  hatte,  wurde  gewissermaßen  zum  Clan- 
symbol oder  zum  Haupttotem,  nach  dem  sich  der  ganze  Clan  fortan  benannte.  , 
Eine  nach  dem  Haupttotem  benannte  mj^hologisch-totemistische  Gruppe  be- 
zeichnet der  Marind  mit  Boan.  Dieser  umschließt  einen  oder  mehrere  Clane  mit 
deren  Mythensphäre ;  mit  allen  mythologischen  Totemobjekten  des  Boan  steht  der 
Clan  somit  in  enger  Beziehung.  Es  sind  dies  seine  Amai,  von  denen  der  Marind 
zu  sagen  pflegt:  sie  gehören  zu  mir,  d.  h.  zu  meinem  Boan.  Es  gehören  z.  B.  die 
Mahu-ze  zum  Hunde-5oa»(,  denn  Malm  war  der  M_\^he  nach  der  Urheber  der 
Hunde.  Es  gehören  aber  auch  umgekehrt  die  Hunde  zu  den  Mahu-ze,  d.  h.  sie 
sind  von  Mahu  herrührend,  und  ebenso  gehört  alles,  was  mit  dem  Hund  zusammen- 
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hängt,  vind  alle  Objekte,  die  in  der  Mythe  von  Mahu  erwähnt  werden,  zu  den 
Mahu-ze.  Es  gehören  auch  die  Umwandlungen,  welche  die  Nachkommen  von 
Malm,  erlitten,  in  den  Mythenki'eis  der  Mahu-ze.  Diese  relativ  einfachen  Ver- 
hältnisse werden  jedoch  bedeutend  komplizierter,  indem  durch  weitere  Mythen, 
die  kausal  mit  Mahu  und  seinen  Totemabkömmlingen  zusammenhängen,  andere 
('lane  zugesellt  werden  und  infolgedessen  ebenfalls  zum  Hunde-Soaw  gehören. 
Das  Eigentümliche  ist  aber,  daß  auch  andere  Clane  sich  Mahu-ze  nennen,  ob- 
schon  deren  Aszendenten  ursprünglich  vielleicht  gar  nicht  zum  Mahu-ze-C\an  ge- 
hörten. Man  unterscheidet  daher  Mahu-ze-hä,  d.  h.  wirkliche  Mahu-ze,  die  ihren 
Stammbaum  tatsächlich  auf  Mahu  zurückfülircn  und  Mahu-ze  schlechtweg, 
deren  Verwandtschaft  mit  den  Mahu-ze-hä  bloß  in  der  Totemfreundschaft  und 
in  der  Mythenzusammengehörigkeit  begründet  ist.  Die  Bezeichnung  Mahu-ze 
karni  also  zu  einem  Gesamtnamen  der  Gruppe  werden.  Ob  man  Mahu-ze  sagt 
oder  Hunde-Boan,  bleibt  sich  ziemlich  gleich,  bloß  der  Deutlichkeit  halber  muß 
man  unterscheiden  y.witichen  den  Mahu-ze-hä  und  den  andern  Clanen,  die  von  Haus 
aus  eigentlich  gar  nicht  Mahu-ze  sind.  Es  handelt  sich  also  bloß  um  eine  Be- 
nennung von  Clan- Verbänden,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  herausgebildet  haben,  und 
die  Schwierigkeit  hegt  nun  darin,  daß  in  den  meisten  Fällen  eine  Trennung  eines 
solchen  Clanverbandes  in  die  einzelnen  Clane  gar  nicht  mehr  möghch  ist.  Ge- 
wöhnlich werden  eineni  von  den  Marina  bloß  eine  Reihe  von  Namen  von  Clan- 
vorfalu-en  oder  fi-üheren  Siedelungen  genamit,  nach  denen  sich  gewisse  Clane 
benannten,  von  denen  man  aber  nicht  weiß,  wie  sie  zu  einander  stehen,  ob  sie 
iirsprünglich  zusammengehörten  oder  erst  im  Laufe  der  Zeit  dxirch  Mythen  und 
Totemfreundschaft  sich  zusammengeschlossen  haben.  In  den  meisten  Fällen 
sind  die  Verwandschafts  Verhältnisse  überhaupt  nicht  mehr  aufzulösen.  Dazu 
kommt,  daß  die  totemistische  Zusammengehörigkeit,  also  der  Boan,  eine  viel 
festere  Verbindung  bildet  als  die  natürliche  Zusammengehörigkeit  von  Familien. 

Aber  es  fällt,  wie  gesagt,  häufig  der  Begriff  Boan  mit  dem  Clanbegriff  zu- 
sammen, oder  er  umfaßt  mehrere  Clane,  die  sich  aber  bloß  nach  dem  Vorfahren 
eines  bestimmten  Clanes,  des  ältesten  Totemclanes  oder  Urheber clanes,  benennen. 
Bei  der  Betrachtiuig  der  verschiedenen  Totemgenossenschaften  werden  wir  darauf 
zurückkommen.  Seine  Amai,  d.h.  das,  was  zum  Boan  gehört,  pflegt  der  Marina 
bei  gewissen  Gelegenheiten  zu  nennen,  z.  B.  als  Ausruf  beim  Niesen,  oder  wenn 
er  ungeduldig  ist  oder  erschrickt. 

Es  bestehen  weiterinn  gewisse  Speise  verböte.  Diese  beziehen  sich  jedoch 
nicht  auf  alle  Totemtiere,  sondern  vielmehr  nach  Aussage  der  Marina  bloß  auf 
Vögel,  aber  auch  dabei  mmmt  es  der  Marind  mcht  so  genau.  So  würde  er  sich 
z.  B.  niemals  angesichts  eines  Kasuarbratens  und  einer  Kronentaube  oder  großen 
Ente  diese  Enthaltungsregel  auflegen,  sondern  sie  mit  einem  Ausruf  des  Be- 
dauerns seiner  Amai  ohne  Bedenken  verspeisen.  Der  Kasuar  gehört  überdies, 
nach  seiner  Ansicht,  gar  nicht  zu  den  Vögeln,  weil  er  ja  nicht  fliegen  kann.  Da- 
gegen betrifft  das  Speiseverbot  den  fliegenden  Hund,  der  den  Vögeln  nahesteht. 

Der  Marind  steht  also  vermittels  seiner  Dema  (Vorfahren)  und  der  Mythen 
mit  allem  Bestehenden  in  gewissem  totemistischem  Zusammenhang.  Dies  geht 
selbst  soweit,  daß  eine  Aufzählung  aller  totemistisch  zusammengehörigen  Objekte 
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überhaupt  nicht  möglich  ist.  Es  können  selbst  gewisse  Tätigkeiten  we  schlafen 
(nu)  und  sich  begatten  (zomb)  als  toteinistische  Tätigkeiten  eines  gewissen 
Clans  oder  Clanverbandes  aufgefaßt  werden,  indem  z.  B.  ein  Clan  von  seinem 
Dema  die  Überhefenmg  hat,  daß  dieser  viel  geschlafen  oder  ausschweifend  gelebt 
hatte,  ebenso  kann  aucli  ein  unter  den  Clangenossen  verbreitetes  Merkmal,  wie 
z.  B.  tue  Kahlköpfigkeit  oder  der  Ringwiu'm  als  totemistisches  Kennzeichen 
betrachtet  werden,  wenn  die  Mythe  berichtet,  daß  dieses  Merkmal  von  den  Dema 
herrühre  oder  auf  die  Dema-Zeit  zurückgeht.  Dies  geht  tatsächhch  bis  in  die 
gewöhnhchsten  und  alltäghchen  Erscheinungen.  Alles  geht  auf  die  Dema  und  die 
Mythen  zurück  und  wird  von  den  über  solche  Erscheinungen  nachdenkenden  und 
mit  ihrer  Umgebung  engverwachsenen  Marina  zu  endlosen  Märehen  zusammen- 
kombiniert. 

Ganz  allgemein  stehen  die  Clangenossen  mit  allem,  was  in  den  Mythen  ilirer 
Vorfahren  (Dema)  erwähnt  wird,  in  naher  totemistischer  Beziehung.  Der  Begriff 
Totemismus  ist  also  bei  den  Marind  nur  mit  gewissem  Vorbehalt  anzuwenden. 
Ebenso  läßt  sich  gar  nicht  immer  von  totemistischer  Verwandtschaft  reden. 
Manchmal  bezieht  sich  eine  derartige  Clanbeziehung  bloß  auf  gewisse  Begeben- 
heiten, Wanderungen  inid  Abenteuer  der  Vorfahren  (Dema).  Es  ist  oftmals  gar 
nicht  üblich  von  Boan  zu  reden,  so  wenig  als  man  in  solchen  Fällen  einen  Haupt- 
totem des  Clans  kennt,  denn  es  war  gar  nicht  immer  der  Fall,  daß  der  Dema  etwas 
hervorgebracht  hat  oder  ein  bestimmtes  Kennzeichen  besaß,  das  als  Symbol  des 
Clans  oder  als  Haupttotem  aufgefaßt  werden  kann.  Es  komite  auch  irgend  ein 
Ereignis  oder  eine  Begebenheit  die  Ursache  gewesen  sein,  daß  sich  ein  Clan  oder 
einzelne  Personen  fortan  nach  diesem  Ereignis  zusammengeschlossen  fühlten  und 
sich  mit  dem  im  Ereignis  wirksam  gewesenen  Dema  in  nahe  Beziehimg  setzten, 
indem  irgendeine  Begebenheit  niemals  als  solche  hingenommen  wird,  sondern  als 
von  einem  höher  denkenden  und  wollenden  Wesen  mit  bestimmter  Absicht  her- 
vorgebracht angesehen  wird.  Es  mochte  z.  B.  eine  Sturmflut  einige  Personen  oder 
eine  ganze  Siedelung  heimgesucht  und  das  D(jrf  und  die  Pflanzungen  zerstört 
haben,  und  es  bildete  sich  vielleicht  die  Mythe  heraus,  daß  der  Wellen-  oderMeer- 
Dema,  das  eigentlich  wirksame  Wesen  im  Meer  vmd  den  Wellen,  aus  gewissen 
Absichten  die  betreffenden  Leute  geschädigt  hatte,  mid  man  kam  vielleicht  auf 
den  Gedanken,  in  dem  erzüi'nten  und  rachsüchtigen  Wellen-Z)ewia  einen  Clan- 
vorfahren zu  sehen.  Die  Folge  mochte  sein,  daß  der  betreffende  Clan  fortan 
mit  dem  Meer  in  enge  Beziehung  gebracht,  den  Wellen-Z^em«  als  Vorfahren  (Amai) 
betrachtete  und  zum  Meer-5oa/t  gezählt  wurde.  Aber  es  ist  nicht  einmal  nötig, 
in  einem  Dema  einen  Clan  vorfahren  zu  sehen,  von  dem  man  abstammt.  Irgend 
ein  Ereignis  ist  an  und  für  sich  kräftig  genug,  um  dem  Clan  irgend  ein  Kennzeichen 
oder  ein  örtlich  verbundenes  Merkmal  zuzuschreiben,  wie  z.  B.  gewisse  Auffällig- 
keiten oder  Merkwürdigkeiten  des  Wohngebietes,  die  wiederum  mythologisch 
ausgebildet  und  durch  Heranziehen  der  Dema  gedeutet  werden. 

Es  mochte  z.  B.  ein  Clan  an  einer  besonders  schlammigen  und  miwnrtlichen 
Stelle  der  Küste  angesiedelt  sein,  und  es  wurde  der  feine  graue  Ton,  in  dem  man 
selbst  wieder  verkörperte  Kräfte  (Dema)  erblickte,  zum  verbindenden  Merkmal, 
zum  Haupttotem.     Es  bezeichnete  sich  also  der  Clan  fortan  als  dem  Ton  (Gern). 


—     34     — 

Boan  zugehörend,  als  vom  Platz  herrührend,  wo  sich  besonders  viel  Ton  absetzte, 
oder  wo  sich  mit  andern  Worten  der  Ton-Dema  aufhielt.  Man  fühlt  sich  mit  der 
Umgebung,  der  schlammigen  grauen  Küste,  vollständig  verwachsen,  man  fülilt 
sich  von  Kräften  umgeben,  denen  man  besonders  ausgesetzt  ist,  die  man  sich  als 
Dema  personifiziert  vorsteht. 

Von  den  Totemplätzen,  von  denen  sich  Ähnliches  aussagen  läßt,  war  schon 
früher  die  Rede  gewesen.  Es  ist  wohl  kein  Zufall,  daß  sich  im  Wohngebiet  eines 
Totemclans  stets  auch  die  Totemabkömmlinge  der  Vorfahren  in  großer  Zahl 
finden,  auf  die  man  die  Abstammungsmythen  zurückfülirt.  Es  liegt  somit  auch 
diesen  ein  wahrer  Kern  zu  Grunde.  Jede  Eigentümlichkeit  und  Bodenbildung, 
Vorkommnisse  von  Tieren  und  Pflanzen  im  Wohngebiet  eines  bestimmten  Clans 
gab  die  Veranlassung  zur  Herausbildung  von  Mjiihen  und  totemistischen  Be- 
ziehungen zu  den  Clanvorfahren  (Dema) ,  die  mit  diesen  EigentümUchkeiten  und 
Vorkommnissen  irgendwie  Zusammengängen. 

Es  können  sich  jedoch  die  totemistischen  Beziehungen  noch  auf  weit  ein- 
fachere Art,  und  heute  noch  bilden.  Irgendeine  Zufälügkeit  oder  etwas  Gemein- 
sames kann  zu  totemistischen  Beziehungen  Veranlassung  geben,  wie  ein  Beispiel 
jüngsten  Datums  zeigen  soll.  Ein  Clan,  die  Swpi-ze,  welcher  sich  nach  einem  Vor- 
fahren Sapi  benennt,  erhielt  vor  kurzem  einen  neuen  totemistischen  Verwandten, 
das  war  das  Rind,  bloß  weil  das  Rind  malaiisch  Sapi  heißt  und  unter  cUesem 
Namen  vor  kurzem  den  in  der  Nähe  von  Merauke  wohnhaften  Marina  bekannt 
wurde.  Einfachere  Art  der  Entstehung  von  totemistischen  Beziehungen  läßt  sich 
also  kaum  denken. 

Mit  der  Zeit  vermehrten  sich  die  Älj'then.  Alles  wiu-de  miteinander  ver- 
flochten und  verknüpft  zu  einem  zusammenhängenden  Ganzen.  Ähnliches  und 
Gleiches  wurde  miteinander  in  Beziehung  gebracht,  denn  eine  Eigentümlichkeit, 
eine  Begebenheit  oder  ein  Ereigms  wird  nie  als  solches  allein  betrachtet,  sondern 
mit  allen  möglichen  andern  Umständen  in  Beziehung  gebracht.  Auf  diese  Weise 
traten  Clane  mit  gleichen  oder  verwandten  totemistischen  Beziehungen  zusammen 
zu  den  Boan  (Totemverbänden). 

Das  Verbindende  ist  also  die  mythologisch-totemistische  Verwandtschaft, 
die  Totemzusammengehörigkeit  und  Totemfreundschaft.  Ähnliches  und  Gleiches 
wird  entweder  auf  dieselbe  Entstehungsursache  zurückgeführt,  oder  es  besteht 
doch  etwas  Gemeinsames.  Der  Zusaniincnschluß  der  verschiedenen  Clane  zu 
Totemverbänden  und  dieser  zu  Totemgenossenschaften  erfolgte  also  durch  die 
Mythen.  Alles  ist  von  Mythen  diu-chf lochten.  Sie  greifen  überall  ein,  stellen 
Verbindungen  und  Beziehungen  her  zwischen  Analogem  und  Gleichem.  In  vielen 
Fällen  ist  also  der  Boan  ein  ganz  lockerer  und  mit  der  Zeit  gewordener  Clanver- 
band. In  andern  Fällen  decken  sich  die  Begriffe  Clan  und  Boan,  und  man  könnte 
dann  auch  von  Totemclan  reden.  So  gehört  z.  B.  zum  Meer-ßoaw  ein  einziger 
Clan. 

Es  gibt  aber  auch  Clane,  die  sich  bald  dem  einen,  bald  dem  andern  Boan 
anschheßen,  deren  Stellung  nicht  einwandfrei  ist  und  ledigUch  von  den  Mythen 
abhängt,  auf  die  man  die  (totemistische)  Zugehörigkeit  eines  Clans  zurückfülirt. 
Hin  und  wieder  hört  man  auch  die  Aussage,  man  gehöre  zwischen  zwei  Boan,  oder 
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man  gehöre  überhaupt  zu  keinem  Boan,  sondern  stehe  nin-  einem  gewissen  andern 
Clan  am  nächsten. 

Dies  alles  beruht  in  den  meisten  Fällen  lediglich  auf  allerhand  mytholo- 
gischen Spekulationen.  Kommt  z.  B.  ein  Fremder  (Europäer  oder  eingewanderter 
Farbiger)  in  ein  Dorf,  so  ist  eine  der  erstenFragen,  die  man  an  ihn  richtet,welchem 
Boan  er  angehöre.  Irgend  eine  Antwort  wird  als  bare  Münze  hingenommen, 
und  bleibt  die  Antwort  aus,  so  sucht  man  selbst  irgendwelche  Annäherungen  aus 
dem  Namen,  Aussehen  und  dem  Ort  der  Herkunft  an  sein  eigenes  mythologisch- 
totemistisches  Verwandtschaftssystem  herauszufinden.  Man  glaubt  vielfach  die 
Zugehörigkeit  zum  Boan  auch  am  Nabel  zu  erkennen.  Ein  etwas  gewölbter  Nabel 
entspricht  der  Areca-Nuß  und  deutet  auf  die  m\i:hoIogisch-totemistische  Ver- 
wandtschaft mit  der  Areca  hin,  ist  die  Wölbung  stärker  und  anscheinend  ein 
schwacher  Nabelbruch,  so  schließt  man  daraus  auf  die  Zugehörigkeit  zum  Kokos- 
Boan.  Natürlich  ist  dies  bloße  Spielerei  und  zeigt,  daß  der  Eingeborene  reichhch 
Zeit  hat,  derartige  Betrachtungen  anzustellen. 

Die  Verknüpfung  der  Mythen  kann  jedoch  noch  viel  weiter  gelten.  Es  können 
z.  B.  zwei  ganz  verschiedene  Ereignisse  oder  Begebenheiten  miteinander  in  Be- 
ziehung gebracht  oder  auf  gemeinsame  oder  bloß  ähnliche  Ursachen  zurückge- 
führt werden.  So  entstehen  Totemfreundschaften  oder  TotemgenosseiLSchaften. 
Aber  solche  Zusammenschlüsse  sind  meistens  sehr  locker  und  auf  spielerische 
oder  spekulative  Weise  entstanden.  So  werden  z.  B.  Sago  und  der  feine  graue 
Ton  aus  rein  äußerlichen  Alinliphkeitsgründen  miteinander  mj'thologisch  zu- 
sammengebracht. Der  eine  sei  aus  dem  andern  entstanden,  berichtet  die  Mjthe. 
Daher  ist  der  Sago-iJoa»  und  der  Ton-Boan  miteinander  verwandt,  was  selbst  so 
weit  geht,  daß  sich  beide  Gruppen  nicht  heiraten  dürfen. 

Man  kann  also  tatsäclilich  von  mji:liologisch-totemistischer  Verwandtschaft 
oder  besser  von  l)loßen  Beziehungen  sprechen.  Immer  sind  die  Mythen  das 
Wesentliche  für  den  Zusammenschluß  von  Clanen  zu  Totemgruppen  und  dieser  zu 
Totemgenossenschaften. 

Die  Herausbildung  des  ganzen  Verwandtschaftssystems,  das  ohne  die  Mythen 
ganz  unverständlich  ist,  konnte  also  auf  zweierlei  Weise  stattfinden,  diu-cli  Zu- 
sammenschluß und  Zersplitterung.  Es  komiten  sich  einzelne  Clane  (Totemclane) 
cUu'ch  spekulative  Mythen  zusammenschheßen  zu  großen  Totem-(Clan-)  Ver- 
bänden mit  gemeinsamem  Totem  (Haupttotem),  und  weiterhin  konnten  sich  zwei, 
drei  und  mehrere  solcher  Boan  zusammenschließen  zu  größeren  aber  lockeren 
Verbänden,  den  Totemgenossenschaften,  wobei  bloß  Totemfreundschaft  oder 
Mythenzusammengehörigkeit  die  Verbindung  bewirkte. 

Aber  aucli  das  Umgekehrte  konnte  stattfinden.  Ein  Clan  konnte  sich  zer- 
splittern und  weiter  auflösen  durch  Wanderungen  und  bei  der  Besiedelung.  Noch 
immer  gehören  in  diesem  Falle  die  einzelnen  Teile  zusammen,  bilden  aber  fortan 
einzelne  mehr  oder  weniger  selbständige  Verbände,  die  sich  nach  einem  ihrer 
frülieren  Vorfahren  (Dema)  z.  B.  einem  Einwanderer  benennen  oder  nach  einer 
früheren  und  lange  Zeit  bewoimten  Siedelung.  Es  konnten  auch  im  Laufe  der 
Zeit  die  losgelösten  Gruppen  ihre  eigenen  Mythen  herausgebildet  haben,  welche 
die  Grundlage  zu  speziellen  totemistischen 'Beziehungen  bildeten.     So  zerfallen 
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z.  B.  die  Geb-ze  in  mehrere  Totem  verbände  und  Clane,  deren  Zusammenhang 
nicht  recht  klar  ist.  Zusammenfassende  Mythen,  die  für  Totemfreundschaft 
sprechen  würden,  sind  nicht  bekannt.  Daher  kann  man  nur  eine  frühzeitige 
Teilung  einer  einstmals  zusammenhängenden  Gruppe  annehmen.  Die  einzelnen 
Sippen  benannten  sich  fortan  nach  einem  ältesten  Vorfahren,  vielleicht  dem  zuerst 
Eingewanderten,  oder  nach  zuerst  besiedelten  Plätzen,  die  später  wieder  aufge- 
geben winden  und  heute  nicht  mehr  bewohnt  sind.  Aber  auch  dessen  ungeachtet 
gehören  die  einzelnen  Gruppen  noch  fest  zusammen  zum  großen  Clanverband  der 
Geb-ze 

Wie  verhält  es  sich  jedoch  mit  der  Zugehörigkeit  zu  der  exogamen  Gruppe  ? 
Ob  man  auch  aus  dieser  austreten  und  in  eine  andere  eintreten  kann  ?  Für 
Fremde  und  in  allen  Fällen  von  Adoption  ist  dies  selbstredend  möglich.  Andere 
Beispiele  sind  mir  jedoch  nicht  bekannt  geworden.  Auf  die  frülieren  Zustände 
zurückgehend,  muß  man  sich  vorstellen,  daß  die  Bes'edelung  in  f.üherer  Zeit  im 
großen  Ganzen  eine  rein  clanweise  gewesen  ist,  und  daß  dann  im  Laufe  der  Zeit 
sich  die  totemisti.schen  Beziehungen  herausbildeten,  wonach  Gleichartiges  und 
Mythen  verwandt  es  sich  mehr  oder  weniger  intensiv  zusammenschloß.  Man 
muß  also  wohl  annehmen,  daß  die  Zahl  der  exogamen  Gruppen  ehemals  größer 
war  als  heute,  nicht  aber  das  Umgekehrte,  solange  es  nicht  erwiesen  ist,  daß  es- 
aiich  möghch  ist,  aus  seiner  exogamen  Gruppe  auszutreten  und  in  eine  andere 
überzugehen.  Man  muß  sich  also  vorstellen,  daß  die  totemistischen  Beziehungen 
sich  vieKach  übereinander  lagern  und  sich  gegenseitig  aufsaugen 

Zusammengefaßt  würde  sich  also  ergeben:  Der  Stamm  der  Marina  zerfällt 
in  zwei  Stammhälften,  die  Geb-ze  und  die Satni-rek.  Die  Sami-rek  ihrerseits  teilen 
sich  ■nieder  in  vier  große  exogame  Gruppen,  welche  Totemgenossenschaften 
genannt  werden  können,  und  für  die  der  Marina  keine  spezielle  Bezeichnung 
kennt.  Ihnen  stehen  die  Geb-ze  als  fünfte  Gruppe  gegenüber.  Jede  dieser  exo- 
gamen Totemgenossenschalten  zerfällt  in  eine  Anzahl  von  totemistischen  Clan- 
verbänden (Boan),  welche  mjiihologisch-totemistisch  eng  miteinander  verknüpft 
sind.  Der  Boan  bezieht  sich  also  stets  auf  ein  gemeinsames  oder  verbindendes 
Haupttotem. 

Auch  die  Zugehörigkeit  der  Boan  zu  der  exogamen  Totemgenossenschaft 
ist  auf  mj'thologische  Beziehungen  begründet,  also  in  der  Totemfreundschaft 
und  Mythenzusammengehörigkeit  zu  suchen;  oder  mit  anderen  Worten :  alles, 
was  innerhalb  eines  M\i:henkreises  liegt,  gehört  ziu-  Totemgenossenschaft.  Es 
ist  somit  möglich,  daß  der  Boan  durch  mj-thologische  Ereignisse  in  nähere  Be- 
ziehimg zu  andern  exogamen  Totemgenossenschaften  treten  kann,  ohne  daß 
dadurch  die  Gesetze  der  Exogamie  aufgehoben  würden. 

Jeder  Boan  umfaßt  einen  oder  mehrere  Clane  (Clanverband),  soziale 
Einheiten,  die  entweder  im  Laufe  der  Zeit  mythologisch  zusammengetreten  sind 
und  sich  vereinigt  haben  oder  aber  umgekehrt  anfänglich  zusammenhängende 
Einlieiten  bildeten,  die  durch  Wanderungen  und  Besiedelung  aufgespaltet  wurden 
und  selbständige  mythologisch-totemistische  Beziehungen  herausbildeten.  Die 
Totembeziehungen  lagern  sich  also  gewissermaßen  übereinander.  In  solchen 
Fällen  kzien  man  auch  häufig  von  Suh-Boan  reden,  d.  h.  von  L^ntergruppen  eines 
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gemeinsamen  Boan.  Der  Marind  redet  jedoch  bloß  von  Boa».  In  vielen  Fällen 
läßt  sich  auch  die  Bezeichnung  5oaw' nicht  anwenden,  und  man  könnte  höchstens 
von  mehr  oder  weniger  innigen  totemistischen  Beziehungen  der  verschiedenen 
Clane  reden.  Jeder  Clan  benennt  sich  nach  einem  seiner  ältesten  Vorfahren  oder 
nach  einer  einstmals  bewohnten  Siedelung,  und  es  wird  auch  im  Falle  des  mytlio- 
logisch-totemistischen  Zusammenschlusses  mehrerer  Clane  zu  einem  Boan  der 
Name  des  ältesten  und  dominierenden  Clans  auf  den  ganzen  Sippenverband  aus- 
gedehnt. 

Die  totemistisch -soziale  Einteilung  des  Stammes  der  Marind  läßt  sich  also 
etwa  folgender  Weise  kurz  zusammenfassen : 

I.  Die  Ge  6 -ze  umfassen  die  Hau23t-.ßoan  Banane  undKokos,  von  denen  jeder 
mehrere  Clane  umfaßt.  Dem  Bnaanen-5oaw  wird  u.  a.  der  Perlmuschel-iioan. 
zugeordnet,  der  als  ^\xh-Boan  aufgefaßt  werden  kann. 

Der  Kokos-ßoa»  zerfällt  in: 

I.  Den  Meri-Ongat  (d.  h.  Kokos  mit  unverzweigten  Blütenständen) 
8\xh-Boan,  und  in 

2    Den  Ongat-hä^)  (d.h.  gewöhnlichen  eigentlichen  Kokos)  ^\\h-  Boan. 

Ein  3.  Boan.  ist  der  U gä  (Fächerpalme)  -  boa  n  ,  der  in  naher  mythologischer 
Beziehung  mit  den  Kokosmythen  steht  und  daher  auch  häufig  mit  dem  Kokos - 
Boan  vereinigt  wird,  doch  pflegen  die  Marind  die  Boan  nicht  scharf  gegenein- 
ander abzugrenzen,  und  es  wird  die  5oan -Zugehörigkeit  der  Clane  oftmals  sehr 
verschiedeti  ausgelegt.  Was  mythologisch  zusammengehört,  wird  zu  einem  Boan 
zusammengefaßt.  Manchmal  werden  aber  auch  inbezug  auf  spezielle  Mythen 
besondere   Svib- i?o«H  gebildet. 

II.  Die  tSami-rek  zerfallen  in  vier  Gruppen. 

1.  Die  Kaprim- Sam.i'^) ,  welche  die  Boan  Kasuar  oder  Feuer,  Känguruh 
und  Storch  umfassen ;  sie  sind  untereinander  dm'ch  einen  gemeinsamen  mythologi- 
schen Heros  verknüpft,  durch  Aramemb.  Zu  jedem  dieser  Boan  gehören  eine 
Reihe  von  Clanen,  welche  ihrerseits  spezielle  mythologisch-totemistische  Be- 
ziehungen besitzen,  daher  man  auch  von  8uh-Boan  reden  kann.  Solche  sind  u.a.: 
Der  Rauch  f^uh-Boan.  der  spezielle  Feuer  Swh-Boan.  der  spezielle  Kasuar  Sub- 
Boan,  der  Rotan  fiuh-Boan  usw.,  welche  alle  zum  Kasuar-  oder  Feuer-.ßoaM  im 
weiteren  Sinne  gehören.  Andere  Clane  besitzen,  keine  derartigen  speziellen 
totemistischen  Beziehungen,  oder  doch  nicht  derart,  daß  man  von  speziellen 
Sub-jSoa«  reden  könnte.  Der  Storcli-5oaw.  welcher  in  seiner  Gesamtheit  auch 
Vogel-5oan,  genannt  wird,  umfaßt  zwei  Sub-J3oa«,  den  des  Riesen-Storchs 
(Xenorhynchus  asiaticus)  und  einer  Subspezies  von  diesem. 


^)  Der  Marind  macht  einen  scharfen  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Kokos.spiel- 
arten ;  sie  sind  auch  der  Mythe  nach  auf  ganz  verschiedene  Weise  entstanden.  Die  Meri- 
ongat  ist  relativ  selten  und  kommt  nur  vereinzelt  vor. 

^)  Die  Namen  dieser  vier  «S'a/w/- Gruppen  wurden  mir  bloß  ein  einziges  Mal  von  einem 
Eingeborenen  in  die.ser  Weise  genannt  und  sind  infolgedessen  von  geringerer  Bedeutung; 
wenn  ich  sie  hier  anführe,  so  geschieht  dies  bloß,  um  diesen  vier  i9aw(-Totemgenossen- 
schaften  Benennungen  zu  geben. 
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2.  Die  Goda- Sami  umfassen  die  Boan:  Ar eca -Krokodil,  Meer,  Fische 
und  Raubvögel. 

3.  Die  Z)aÄ->S'awii.d.h.  Sago-Äam/,  mit  dem  dominierten  Sago (Dah)- Boan, 
der  in  den  Hunde  (Ngät) -Boan  und  den\\es(Anda)-Boan  zerfällt,  und  denen 
sich  weiterhin  der  Fenis  (Uvil) -Boan  und  der  Ton  (Gern) -Boan  anschließt. 

4.  Die  Marob-Sami,  d.  h.  Regenbogen-Äami,  so  benannt  nach  einem 
speziellen  Mythen-Objekt,  dem  Regenbogen.  Hierher  gehört  bloß  ein  Boan, 
der  vom  Schwein. 


4.  Die  Mythologie  der  einzelnen 
Totemgenossenschaften. 

Beim  Erfragen  der  Mythen  stößt  man  auf  eine  Reihe  von  Sch^vierigkeiten, 
die  sich,  ganz  abgesehen  von  den  sprachUchen  Schwierigkeiten,  nicht  umgehen 
lassen.  Die  erste  besteht  darin,  daß  die  meisten  Mythen  nur  wenigen  Einge- 
borenen geläufig  sind.  In  der  Regel  sind  es  die  alten  Männer  (Samb-anim), 
welche  die  meisten  Mythen  kennen,  obschon  es  auch  Märchen  gibt,  die  allen 
Kindern  geläufig  sind,  und  in  vielen  Fällen  mag  es  selbst  besser  sein,  wenn  man 
Kinder  erzählen  läßt ;  sie  sind  beim  Erzählen  mehr  bei  der  Sache  und  wissen  nichts 
von  der  Geheimtuerei  der  Alten,  während  die  Alten  meistens  mehr  oder  weniger 
gezwungen  erzählen  oder  bloß  im  Hinblick  auf  Belohnung,  wodurch  das  Er- 
zählte ganz  anders  herauskommt. 

Eine  weitere  Schwierigkeit  besteht  aber  auch  darin,  daß  nur  sehr  wenige 
Eingeborene  che  Myi;hen  zu  erzählen  verstehen.  Es  gibt  solche,  die  selir  viele 
Mythen  kennen,  aber  sie  wiederzugeben  verstehen  sie  nicht.  Sie  beginnen  irgend- 
wo zu  erzählen,  vielleicht  ein  Bruchstück  einer  Mythe,  das  keinen  Anfang  und 
keine  Ende  hat,  und  damit  ist  einem,  besonders  im  Airfang,  recht  wenig  gedient. 
Mit  der  Zeit  erhielt  ich  aber  die  Einsicht,  daß  weitaus  die  meisten  Mythen  im 
ganzen  Gebiet  der  Marina  mit  geringen  Abweichungen  in  gleicher  Weise  erzählt 
werden,  daß  vor  allem  die  Kameji  der  wichtigsten  Clanvorfahren  (Dema)  durch- 
weg gleich  genannt  werden,  und  daß  sich  dieselben  Mythen  an  sie  anknüpfen. 
Es  kam  also  bloß  darauf  an,  möglichst  viele  Eingeborene  und  an  verschiedenen 
Orten  erzählen  zu  lassen,  um  auf  diese  Weise  einen  Überblick  über  das  ganze 
Mythenmatei'ial  zu  bekommen,  und  es  konnten  auch  auf  diese  Weise  die  ein- 
zelnen Mythen  und  Teile  derselben  gut  ergänzt  werden,  was  anders  nicht  möglich 
gewesen  wäre. 

Ein  jeder  Erzähler  berichtet  immer  niu-  das,  was  ihm  gerade  in  den  Sinn 
kommt.  Meistens  beginnt  er  etwas  zu  erzählen,  das  an  und  für  sich  vollkommen 
sinnlos  und  unverständlich  ist,  imd  womit  man  nichts  beginnen  kann,  aber 
später  bekommt  man  vielleicht  wieder  ein  Bruchstück  derselben  M;y'the  zu  hören, 
die  einem  auf  diese  Weise  nach  und  nach  ganz  bekannt  wird,  so  daß  man  dann 
selbst  durch  Nachfragen  die  ]Mythe  ergänzen  kann.  Auf  diese  Weise  sind  die 
meisten  der  hier  vorliegenden  wiedergegebenen  Mythen  entstanden.  Man  wird 
auch  nur  selten  einen  Eingeborenen  finden,  der  eine  Mythe  vollständig  von  Anfang 
bis  zu  Ende  kennt,  und  zudem  haben  viele  Mythen  gar  keinen  Anfang,  bilden 
vielmehr  ein  fortlaufendes  Ganzes,  gehen  in  einander  über  und  verknüpfen  sich. 
Es  wHrd  auch  ein  Eingeborener  in  der  Regel  nur  diejenigen  Mythen  erzählen,  die 
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ihm  am  nächsten  liegen,  d.h.  die  seinem  m^hologisch-totemistischen  Verwandt- 
schaftskreis angehören. 

Eine  weitere  Schwierigkeit,  die  sich  beim  Erfragen  der  Mythen  entgegen- 
stellt, betrifft  den  Inhalt  der  Mj'then  selbst,  der  stets  mehr  oder  weniger 
geheim  ist,  namenthch  für  die  Zugehörigen  anderer  Boan,  denn  es  beziehen 
sich  die  Mythen  ausnahmslos  auf  die  gefürchteten  Dema  (Vorfahren)  und 
berichten  von  ihrem  Tun  und  Treiben,  wie  sie  die  verschiedenen  Objekte 
hervorgebracht  haben  usw.  Es  wird  daher  in  den  meisten  Fällen  jeder 
nur  die  Mythen  erzählen,  die  seinem  Boan  oder  seiner  Totemgenossenschaft 
angehören,  und  er  wird  namenthch  in  Gegenwart  anderer  £oa?!-Zugehöriger 
nur  selten  sowohl  von  seinen  als  von  den  Dema  anderer  Familien  reden. 
Tatsächlich  bilden  die  Xamen  der  Dema.  wie  auch  gewisse  Mythen  sorg- 
sam gehütete  Geheimnisse  füi'  alle,  welche  nicht  in  den  betreffenden  mytho- 
logischen Verwandtschaftskreis  gehören,  und  es  geht  dies  selbst  so  weit,  daß  der- 
jenige, welcher  die  Namen  anderer  Dema  weiter  erzählt,  Gefalir  läuft,  für  seine 
Schwatzhaftigkeit  diu-ch  Kranklieits-  oder  Todeszauber  bestraft  zu  werden. 
Man  fürchtet  daher  nicht  nur  die  Dema.  deren  Namen  und  M\i:hen  erzählt  werden, 
sondern  auch  che  Zugehörigen  des  betreffenden  Boan.  die  solches  in  keinem  Falle 
dulden. 

Daher  pflegen  meine  Gewährsmänner  sich  immer  erst  zu  verge-nassern.  ob 
keine  Zugehörigen  eines  anderen  Boan  in  der  Nähe  seien.  <iie  sie  belauschen 
könnten.  Es  hatte  aber  nichts  zu  sagen,  wenn  der  Zuhörerkreis  aus  IMitghedern 
ein  und  desselben  Boan  oder  derselben  Totemgenossenschaft  bestand. 

Die  Namen  der  Dema  bilden  wirkhch  ein  Geheimnis,  aber  dies  ist  nicht  bei 
allen  Dema  in  gleichem  Maße  der  Fall,  und  obschon  z.  B.  die  nahehegendsten 
viie  der  Kokos-JDeTna.  Sago-De???«  usw.  den  meisten  Leuten  ihrem  Namen  nach 
bekannt  sind,  wird  dennoch  von  Einzelnen,  besonders  von  den  Alten  eine  unglaub- 
Hche  Geheimtuerei  getrieben,  die  ich  mir  noch  nicht  vollständig  erklären  kann. 
Begreifhch  wäre  es,  wenn  man  die  Namen  der  gefürchteten  Dema.  wie  z.  B.  des 
Wellen-Z>ewö.  zu  nennen  vermeidet,  doch  ist  dies  gerade  nicht  immer  der  Fall, 
denn  nach  dem  \Vellen-Z)e??;a  benennt  sich  ein  gewisser  Totemclan.  der  mit  dem 
Meere  in  naher  m_\i:hologisch-totemistischer  Beziehung  steht,  so  daß  infolgedessen 
der  Name  des  Dema  jedermann  bekannt  ist  und  recht  häufig  genannt  wird. 
Geheimgehalten  werden  in  der  Regel  diejenigen  Dewio-Namen.  die  nicht  jeder- 
mami  geläufig  sind  und  die  keine  Clanbezeichnungen  sind,  und  dennoch  gehört 
der  Kokos-Demo  zu  denjenigen,  der  dem  Namen  nach  fast  allgemein  bekannt  ist 
und  auch  in  den  allgemein  angewendeten  Zauberformeln  zur  Fruchtbarkeit  der 
Palmen  und  Keimfälügkeit  der  Nüsse  selu'  oft  genannt  wird.  Trotzdem  würde 
es  unter  den  Eingeborenen  großes  Ärgernis  erregen,  würde  man  den  Namen  des 
Kokos-  oder  ^Ago-Dema  laut  aussprechen  und  namenthch  in  Gegenwart  von 
Leuten,  die  mcht  zum  Kokos-5oaM  oder  zur  Totemgenossenschaft  der  Geh-ze 
gehören,  welche  den  Kokos-£oon  in  sich  schließt. 

Dasselbe  gilt  auch  von  den  Namen  der  Dema-Nakari.  die  oftmals  noch  weit 
mehr  geheim  gehalten  werden,  und  ich  mußte  es  daher  manchmal  als  eine  be- 
sondere Gunst  ansehen,  wenn  mir  mein  Gewährsmann  eine  Reihe  von  Namen  ins 
Ohr  flüsterte,  die  zudem  sehr  oft  erfunden  waren. 
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Lange  Zeit  blieb  mir  dieses  sonderbare  Verhalten  unverständlich,  aber  es 
muß  diese  Geheimtuerei  wohl  irgendwie  begründet  sein.  Daher  kam  es  auch,  daß 
die  Eingeborenen  stets  glaubten,  es  komme  mir  nur  auf  die  geheimen  Namen  an, 
und  mir  oftmals  an  Stelle  der  gewünschten  Mjiihe  nur  eine  Reihe  von  Namen  ins 
Ohr  flüsterten,  mit  der  Bemerkung:  ,,Nun  weist  du,  was  du  mich  gefragt  hast,' 
und  mit  der  besonderen  Aufforderung,  die  genannten  Namen  nicht  weiter  zu 
sagen.  Andererseits  pflegten  die  Eingeborenen  bei  meinem  Besuch  entfernter 
Siedelungen  vor  allem  stets  eine  Reihe  von  Fragen  an  mich  zu  stellen,  so  z.  B. 
was  der  Mond  und  die  Sonne  sei,  und  wie  sie  genannt  werden,  d.h.  welches  ihr 
richtiger  Eigenname  sei. 

In  der  Tat  spielen  die  Namen  bei  den  Eingeboreiaen  eine  sehr  große  Rolle, 
worüber  an  anderm  Orte  (im  III.  Teil)  ausführhch  die  Rede  sein  soll. 

Es  besitzt  auch  jedes  Objekt  nicht  bloß  eine  gewöhnhche  Bezeichnung  und 
eine  große  Zahl  von  Beinamen,  die  auf  Vergleiche  inid  onomatoi^oetische  Aus- 
drücke, auf  kausale  Beziehungen  usw.  zurückgehen,  sondern  in  der  Regel  auch 
einen  richtigen,  wirklichen  Namen,  den  sog.  Igiz-hä  (Igiz  =  Name ;  hä  =  wirk- 
licher, richtiger)  oder  den  Dema-Namen  (Dema-igiz) ,  denn  er  entspricht  dem 
Namen  des  i)ema  (Urheber,  aus  dem  das  betreffende  Objekt  hervorging),  und 
dieser  Dema  existiert  noch  tatsächhch  irgendwo. 

Man  könnte  also  einen  Moment  an  die  platonische  Ideenlehre  denken,  ob- 
schon  der  Vergleich  sehr  weither  geholt  ist.  Der  wirkliche  Name  wird  stets 
angewendet  in  den  Zauberformeln,  sowohl  als  Anrede  an  den  Dema,  als  auch  zur 
Benennung  des  betreffenden  Objektes  selbst.  In  der  gewöhnlichen  Sprache  ist 
dies  jedoch  niemals  der  Fall.  Mit  dem  Namen  des  Dema.  dem  Igiz-hä,  hat  man 
somit  den  Schlüssel  für  tue  Zauberformeln  zur  Hand,  und  es  mag  dies  in  ge- 
wissen Fällen  einer  der  Gründe  sein,  weshalb  man  ihn  geheimhält;  ein  anderer 
besteht  aber  entschieden  in  der  Furcht  vor  dem  Dema.  Wenn  man  den  Dema 
zu  oft  nennt,  könnte  er  sich  verziehen  und  die  entsprechenden  Pflanzungen 
würden  nicht  mehr  gedeihen.  Die  Namen  der  Tier-Dema  werden  viel  weniger 
geheimgehalten  als  die  Namen  des  Kokos-,  Sago-  und  Bananen-Z)ema  und  ihrer 
Nakari,  welche  die  Vermehrung  inid  Verbreitung  der  betreffenden  Pflanze  be- 
werksteUigt  haben.  Auch  muß  man  alles  vermeiden,  was  den  Dema  erzürnen 
könnte,  und  hierauf  beruht  ein  großer  Teil  der  Moral  der  Eingeborenen.  So  soll 
man  beispielsweise  vermeiden,  Sago  auf  die  Erde  zu  werfen  oder  zu  vergeuden, 
sonst  würde  der  Sago-_Dema  erzürnt,  und  es  könnte  Mangel  an  Sago  eintreten. 

Ein  dritter  Grund  dafür,  daß  man  den  Namen  eines  Dema  nicht  nennen 
soll,  mag  schüeßlich  in  der  Furcht  vor  dem  Dema  selbst  begründet  sein,  welcher 
die  Nenner  ihrer  Namen  heimsuchen  würde.  Denn  es  enthält  auch  der  Name 
ge  wisse  animistische  Kräfte  des  benannten  Objektes,  und  zwar  sind  wiederum  die  der 
Dema  mächtiger  und  intensiver  als  die  der  gewöhnlichen  Objekte,  daher  man  sie 
in  keinem  Fall  mißbrauchen  darf.  Dies  mag  auch  der  Grund  sein,  weshalb  man 
niemals  den  wirküchen  Namen  einer  Person  nennt,  sondern  stets  einen  Bei-  oder 
Übernamen,  und  dies  gilt  in  erhöhtem  Grade  von  den  Dema;  ein  Mißbrauch  der 
Kräfte  könnte  schädliche  Folgen  haben.  Ganz  besonders  gilt  dies,  wie  schon 
früher  gesagt  wurde,  von  den  gefürchteten  Dema,  den  Urhebern  anderer  Geheim- 

12    Wirr,  Marind-auim. 
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killte,  von  denen  man  in  keinem  Falle  zu  reden  wagt,  andernfalls  sie  sich  an  den 
Ausschwätzern  der  Geheimnisse  unmittelbar  rächen  würden,  mit  Krankheiten 
und  Seuchen,  die  nicht  melu'  zu  heilen  sind. 

Manchmal  erlebte  ich,  daß  aus  einem  eifrigen  Erzähler  plötzhch  nichts  mehr 
herauszubringen  war.     Lange  Zeit  konnte  ich  mir  dieses  sonderbare  Verhalten 
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Abb.  1.     Einer  meiner  Mythenerzähler. 


nicht  erklären,  bis  ich  dann  erfuhr,  daß  mein  Gewährsmann  angebhch  von  einem 
Dema  mit  Krankheit  heimgesucht  worden  sei,  weil  er  mir  zuviel  von  den  Dema 
erzählt  hatte.  Es  kam  aber  auch  vor.  daß  ihm  dies  von  einem  andern  Mann,  der 
mir  nicht  gut  gesinnt  war,  als  Kiankheitsursache  angegeben  wurde,  um  mich 
los  zu  werden.  Es  scheint  also,  daß  man  die  fremden  nicht  verwandten  Dema 
am  meisten  fürchtet,  und  es  sollte  von  Rechts  wegen  jeder  nm  die  eigenen  Dema 
und  Mythen  kennen,  nicht  aber  diejenigen  anderer  Boan  und  Totemgenossen- 
schaften.  Auch  bei  den  Festen  pflegt  jeder  nur  seine  verwandten  Dema  und  in  der 
Regel  auch  nur  die  mythologisch-totemistisch  verwandten  Objekte  darzustellen, 
andernfalls  würde  ihm  sicher  die  Rache  der  Dema  zu  teil.  Es  handelt  sich  um 
mächtige  Kräfte,  die  unter  gewissen  Umständen  schädlich  sein  können,  und  dahin 
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gehören  alle  nichtverwandten  Seelenkräfte,  denn  um  die  mythologisch-tote- 
mistische  Verwandtschaft  dreht  sich  eigenthch  alles ;  auf  ihr  baut  sich  das  ganze 
soziale  Leben  auf.  Bei  allen  Anlässen,  wie  den  Fei5ten  und  dergl.,  dreht  sich 
eigentlich  alles  bloß  darum,  welchem  Boan  oder  £oaw-Verband  man  zugehört. 
Dieser  niythologisch-totemistischen  Gruppierung  steht  dann  die  natürhclie 
Gruppierung  der  Altersgenossen  und  der  Famihensippen  gegenüber. 

In  Gegenwart  von  Kindern  und  Frauen  dürfen  die  wenigsten  Mythen  erzählt 
werden,  weil  sie  meistens  obszönen  Inlialtes  sind.  Der  Marina  ist  in  dieser 
Hinsicht  außerordentheh  empfindlich  und  feinfühhg,  was  man  von  ihm  bei 
näherer  Bekanntschaft  nie  erwarten  würde,  und  was  in  merkwürdigem  Kontrast 
zur  Praxis  steht.  Aber  es  zeigt,  daß  in  ihm  trotzdem  höhere  sittliche  und  mo- 
rahsche  Emjjfindungen  schlummern,  die  ihm  keineswegs  fremd  .sind.  Nie  wird 
der  Marina  in  Gegenwart  von  Kindern  und  jungen  Leuten  von  obszönen  Mythen 
reden. 

Das  vorUegende  Mythenmaterial  wurde  von  mir  vorwiegend  an  der  Küste, 
und  zwar  den  Siedelungen  zwischen  Borim  und  Okaba  gesammelt.  Wie  schon 
gesagt  wiu-de,  ergab  sich  beim  Nachfragen  der  Mythen,  daß  die  meisten  derselben 
im  ganzen  Gebiet  der  Marina  mit  wenigen  Abänderungen  die  gleichen  sind, 
insofern  sie  C'lanmythen  sind,  d.  h.  von  den  Vorfahren  eines  Clans,  ihrem  Tun  und 
Treiben  berichten.  Diesem  Umstand  war  es  auch  zu  verdanken,  daß  ich  in  relativ 
kurzer  Zeit  so  viele  Mythen  sammeln  konnte,  indem  ich  möglichst  viele  Leute 
erzählen  ließ. 


a)  Mythenkreis  der  Geb-ze. 

Mythe  von  Geb  und  S-ami 
(erzählt  von  den  Geb-ze-hä) 

In  Singeas  (dem  früheren  Küstenplatz  hinter  Domandeh)  wollten  die  Leute 
(DemaJ^)  vor  langer  Zeit  einst  ein  Fest  veranstalten.  Die  Männer  waren  auf  die 
Jagd  gegangen,  um  die  zum  Fest  nötigen  Känguruh  zu  erlegen.  Die  Weiber 
waren  allein  im  Dorf  geblieben  und  beschlossen  in  AbwesenJieit  der  Männer  diese 
bei  ihrer  Kückkekr  zu  überraschen  und  zu  töten,  um  das  Fest  allein  zu  feiern 
(weil  die  Weiber  von  der  aktiven  Teilnahme  an  den  Festen,  den  Gesängen  und  den 
Maskentänzen  stets  alisgeschlossen  sind).  Sie  legten  allen  Schmuck  der  Männer 
an,  bewaffneten  sich  mit  Keiilen,  Bogen  und  Pfeilen  und  warteten,  bis  die  Männer 
von  der  Jagd  zurückkamen,  indem  sie  sangen  und  tanzten  und  allerhand  Mum- 
menschanz trieben. 

Am  folgenden  Abend  kamen  die  Männer  von  der  Jagd  zurück.  Da  stürzten 
sich  aus  dem  Hinterhalt  die  Weiber  auf  sie  und  töteten  alle  bis  auf  zwei,  die  sich 
auf  die  Bäume  kletternd  retten  konnten.  Diese  Männer  hießen:  Däpdri  und 
Karem,  und  die  Weiber  gedachten  sie  am  Leben  zu  lassen,  damit  der  Stamm 
nicht  aussterbe,  und  hießen  sie  ins  Dorf  kommen. 


^)  In  früherer  Zeit  gab  es  nur  Detna,  daher  in  den  Mythen  stets  nur  von  Deina  die  Bede 
ist. 

12» 


—     44     — 

Den  Lärm  und  das  Gesclirei  vernehmend  kam  Geh  aus  seiner  Wohnung, 
einem  Ameisenliaufen,  hervor.  Sein  Körper  war  überzogen  mit  Seepocken 
(Ava,  s.  S.  46);  infolgedessen  war  er  häßlich  und  stacheUg,  weshalb  ihm  die 
Ameisen  nichts  antun  konnten.  Er  kam  nach  dem  Dorf,  um  zu  sehen,  was  denn 
los  sei,  und  sah  bloß  die  erregten  Weiber,  che  geschmückt  und  bewaffnet  waren. 
,,Die  Weiber  haben  alle  Männer  getötet,"  riefen  die  geflüchteten  Männer  von  den 
Bäumen  herab. 

Da  kam  auch  Sami  (ein  anderer  Dema),  der  in  einem  Bienenstock  wohnte, 
aus  dem  linndinnern  (Tie'fyian),  um  ebenfalls  zu  sehen,  was  denn  eigentlich  los 
sei.  Geh  und  Sa7ni  machten  sich  zusammen  auf  nach  dem  Torassi  und  dem  Jawim- 
Fluß  und  holten  die  Männer  fremder  Stämme  (Ikam-anim)  herbei,  damit  sie  die 
Weiber  töten  sollten.  Alle  machten  sich  auf  nach  Singeas.  Älit  vielen  Kanu 
kamen  sie  von  Osten  her,  der  Küste  entlang.  Geh  und  Sami  fuhren  voraus.  In 
Singeas  angelangt  stellten  sich  die  Männer  auf.  Geh  auf  der  einen  Seite  des 
Dorfes,  Sami  auf  der  andern  und  hinter  ihnen  alle  che  fremdspra eiligen  Leute. 
Geh  hatte  auch  seine  Nakari,  die  Ameisen^),  und  ebenso  Sami  die  seinigen,  die 
Bienen,  um  sich  ver.sammelt.  Auf  ein  gegebenes  Zeichen  fielen  Geh  und  Sami 
mit  ihren  Nakari  und  den  Fremden  über  die  Weiber  her.  Geh  und  seine  Genossen 
töteten  Sami's  Schwestern  (Namika  d.  h.  auch  Clan-  und  £oaw-Zugehörige)  und 
umgekehrt  Sami  diejenigen,  die  mit  Geh  verwandt  waren.  Nur  wenige  wurden 
am  Leben  gelassen.  Hierauf  sammelten  die  Fremden  vom  Torassi  und  vom 
Jawim-FlnÜ  die  erbeuteten  Köpfe  und  nahmen  sie  mit  nach  ihren  Wohngebieten. 
Sie  hatten  jedoch  so  viele  Köpfe  erbeutet,  daß  sie  kaum  alle  tragen  konnten  und 
unterwegs  viele  fallen  ließen.  Diese  verwandelten  sich  dann  im  Laufe  der  Zeit 
in  Steine,  daher  man  an  vielen  Stellen  östhch  von  Domandeh  große  und  runde 
Steine  antrifft. 

(Auf  diese  Mjiihe  beziehen  die  Eingeborenen  das  Bestehen  eines  kleinen 
Stammes  zwischen  dem  Fly-river  und  dem  oberen  Boan,  welcher  sich  durch  eine 
große  Überzahl  von  Frauen  auszeichnen  soll.  Diese  sollen  mit  den  Waffen  umzu- 
gehen verstehen  und  sich  aktiv  an  den  Kopf  jagden  beteihgen.  Inwieweit  diese 
Angaben  der  Eingeborenen  richtig  sind,  ist  mir  nicht  bekannt.) 

Mythe  von  Geh  und  Mahn 

(erzählt  von  den  Geh-ze-hä). 

Geh  lebte  in  Singeas.    Sein  Körper  war  so  häßlich  und  stachehg,  weil  er  mit 

Seepocken  überzogen  war  (s.  S.  46),  daß  ihn  keine  Frau  wollte,  daher  befriedigte 

er  sich  mit  dem  untern  Teil  eines  Bambusrohrs  (Hong)  welches  drei  Internodien 

umfaßte. 2) 

Eines  Tages  kam  der  Dema  Maliu  von  Unum  (am  obern  Bian)  mit  seinen 
zwei  Frauen  Len  und  Piakor  zu  Geh.     Er  kam  über  Isis  und  Sereza,  wo  er  Wald 


^)  In  der  Mythe  personifiziert,  werden  die  Nakari  natürlich  als  heiratsfähige  Mädchen 
(Iwäg)  gedaclit.  Es  scheint  auch,  daß  Oeb  selbst  der  personifizierte  Termitenhügel  ist,  da 
er  nach  anderen  Mj'then  aus  Stein  entstanden  ist,  und  sein  Körper  hart  und  staclilig  war. 

2)  Dieser  Barabusabschnitt  soll  sich  heute  noch  in  Domandeh  befinden,  woselbst  er 
sorgsam  aufbewalut  wird.     Man  nennt  ihn  scherzweise  Hong-sav,  d.  h.  Frau  Bambus. 
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anzündete.  In  Ubit  (im  Gebiet  der  Gavur-anim)  ließ  er  sein  Kann  zurück  nnd 
ging  zu  Fuß  nach  Singeas.  Ehe  er  das  Dorf  erreichte,  traf  er  Geh  und  redete  ihn 
mit  Ngeis^)  an.  Mahu  war  hmigrig  von  der  Reise,  fing" einige  Cuscus  und  tötete 
einen  seiner  Hunde.  Hierauf  hieß  er  seine  Frauen  Holz  suchen,  uin  die  erlegten 
Tiere  zu  braten.  Geb  und  Mahu  setzten  sich  sodann  zusammen  ans  Feuer,  kauten 
Betel  und  klapperten  mit  den  Kalkkalebassen.  Wie  Geb  Mahu's  Frauen  sah, 
wurde  er  sehr  erregt.  il/aÄ«  merkte  dies  wohl  und  sagte  zuGeh:  ,,Dies  sind  meine 
Frauen."  (Denn  er  merkte,  daß  Geb  beim  Anblick  der  Fi-auen  in  Erregung 
geriet,  und  wußte  wohl,  daß  er  keine  Frau  hatte.)  Während  Mahu  die  gebratenen 
Cuscus  verzehrte,  sagte  Mahu  heimlich  zu  Piakor,  ohne  daß  es  Geb  bemerkte: 
,,Geh,  hole  ein  Stück  Sago  und  gib  es  Geb."  Aber  sie  weigerte  sich.  Schließlich 
auf  Zureden  Mahnte  tat  sie 's  und  überreichte  Geb  den  Sago,  welcher  hierbei  noch 
mehr  erregt  wurde.  Geb  legte  das  Stück  Sago  ins  Feuer  zum  Rösten  imd  aß  davon, 
während  die  beiden  Frauen  Uati  (Piper  methysticum)  für  die  Männer  kaiiten; 
Len  für  Geb  und  Piakor  für  Mahu. 

,,  Wo  ist  denn  deine  Frau  ?"  redete  schließhch  Mahu  Geb  an  und  tat,  als 
wüßte  er  nicht,  daß  Geb  gar  keine  Frau  hatte,  und  Geb  antwortete  kaltblütig :  .,In 
der  Hütte".  Da  schlich  sich  Mahu  in  die  Hütte,  um  Gei's  Frau  zu  suchen, 
fand  aber  nichts  als  einen  Bambusabschnitt.  Nun  gestand  Geb,  daß  cüeser 
Bambusabschmtt  seine  Frau  sei.  Abends  überheß  Mahu  Piakor  an  Geb  und  gab 
ihm  die  nötigen  Verhaltungsmaßregeln  zur  Ausübung  des  Coitus. 

Am  folgenden  Morgen  wollte  Mahu  weiter,  belud  sein  Kanu  und  stieg  mit 
Len  ein.  Er  rief  Geb  zu  :  „Piakor  ist  nun  deine  Frau  und  bleibt  bei  dir.  Ich  werde 
von  Zeit  zu  Zeit  nach  dir  sehen."  Dann  fuhr  Mahu  ab.  .,N(jeis-ä  eh!''  rief  er 
Geb  zum  Abschied  zu.  • 

Piakor  gebar  der  Reihe  nach  folgende  Wesen:  Zuerst  einen  Vogel  (Mokmok) 
mit  einem  Menschengesicht.  ,,Das  ist  doch  kein  rechter  Mensch!"  sagte  Geb 
ärgerlich.  Das  zweite  Kind  war  wiederum  ein  Vogel  (Rna.sJ,  das  dritte  ein  Fisch 
(Kimu),  das  vierte  ein  Fisch  (OngajabJ.  Geb  war  ärgerüch.  ,,Das  sind  ja  lauter 
Demaf"  sagte  er.  Das  fünfte  war  schheßlich  ein  rechter  Mensch.  Geb  war  froh, 
einen  Knaben  zu  haben,  und  nannte  ihn  Lamua.  Das  sechste  war  ein  Knabe 
namens  Mangift.  das  siebente  war  ein  Mädchen  namens  Beleu-il.  Die  folgenden 
Kinder  waren  wieder  i>etno-Vögel,  u.  a.  eine  Eule  (Mömohö)  und  andere  Vögel 
(Kirkua) . 

Mythe  von  Belewil. 

Als  Belewil  schw&Tnger  -war,  ging  sie  zum  Strande,  um  zu  gebären.  Es  dauerte 
jedoch  die  Entbindung  solange,  daß  die  Flutwellen  kamen  und  Beleuril  ins  Meer 
hinau.strugen.    Noch  heute  befindet  sich  Belewil  im  Meer  draußen  vor  Domandeh. 

(Das  sind  die  Steinbänke  (erhärteter  Ton)  im  Meer  bei  Domandeh.  Bei  Ebbe 
sind  sie  oftmals  gut  sichtbar  und  können  bei  hohem  Seegang  dein  im  Kanu 
Fahrenden   gefährhch   werden.      Belewil  hat   ein   starkes   Rückgrat,    sagen   die 


')  So  reden  sich  Männtu-  an,  welche  Schwestern  oder  Fniuen  gleicher  Boan  zu  Cattinen 
haben. 
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Abb.  2.     Belewil  [Eingeborenenzeiebnung). 

Eingeborenen.  Dies  ist  der  M^^the-nach  zu  .Stein  geworden,  aber  der  eigentliche 
Demo,  das  geistige  Wesen,  befindet  sich  noch  daselbst  unter  oder  in  den  Steinen. 
Unglücksfälle,  welche  den  Leuten  von  Domandeh  beim  Baden,  Fischen  oder 
Kanufahren  zustoßen,  werden  stets  dem  Dema  Beleivil  zugeschrieben.) 

Wie  die  Banane  und  der  Mond  entstand 
(erzählt  von  den  Geb-ze-hä). 

Geh  befand  sich  in  Jarn  und  Buti^)  bei  Kondo-mirav.  Täglich  ging  er  an  den 
Strand  zum  Fischen  und  um  Muscheln  zu  suchen.  Dabei  blieb  er  aber  jeweils 
solange  im  Wasser,  daß  sich  schließhch  an  seinem  Körper  Seepocken  ansetzten, 
so  daß  er  mit  der  Zeit  ganz  stachehg  und  hart  wurde,  daher  ihn  auch  keine  Frau 
heiraten  wollte. 

Eines  Tages,  wie  Geh  wieder  am  Strande  fischte,  sah  er  in  der  Ferne  vom 
Strande  her  etliche  Iwäg  (d.  h.  ]\Iädchen  der  vierten  Altersklasse)  kommen  und 
Geh  verkroch  sich  rasch  in  den  Sand,  denn  er  schämte  sich  seines  stachehgen 
Körpers  (die  Mji;he  erzählt  hier,  daß  Geh  ein  Knabe  (Patur)  gewesen  sei).  Geh 
hatte  sich  also  vollständig  in  den  Sand  verkrochen,  und  die  Iicäg  hatten  nichts 


1)  Buti  ist  der  Name  einer  Bananen- Sorte.     Der  Ort  hat  den  Namen  von  der  Mythe 
erlialten.  weil  daselbst  die  Banane  entstanden  ist. 
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davon  gemerkt.  Mit  ihren  Stöcken  durch.sucliten  sie  den  Sand  und  Schlamm 
nach  Muschehi,  und  we  sie  in  die  Löcher  im  Boden  stachen,  um  sie  nach  Muschehi 
zu  durchsuchen,  stießen  sie  unerwartet  auf  etwas  Weiches  und  in  dem  Moment 
hörten  sie  einen  Schrei,  der  aus  dem  Boden  zu  kommen  schien;  das  war  Geh. 
Rasch  gruben  sie  den  Sand  weg.  Es  kam  eine  Hand  zum  Vorschein,  hierauf  ein 
Kopf  und  bald  darauf  ein  ganzer  Mensch,  ein  häßlicher  mit  Seepocken  bedeckter 
Knabe.  Rasch  eilten  einige  der  Mädchen  ins  Dorf,  um  die  Männer  zu  benach- 
richtigen. Mit  Stöcken  und  Steinbeilen  bewaffnet  lief  alles  nach  dem  Strande, 
wo  man  inzwischen  Geh  vollständig  ausgegraben  hatte.  Nun  begannen  die  Leute 
von  Kondo  Geb's  inkrustierten  Körper  zu  reinigen,  mit  Grabstöcken,  Kokosöffnern 
und  Steinbeilen  versuchten  sie  die  Seepocken  abzukratzen.  Schreiend  vor 
Schmerz  mußte  sich  Geh  dies  gefallen  lassen.  Nachdem  dies  geschehen  und  der 
Knabe  rein  war  —  es  war  inzwischen  Abend  geworden  —  schleppten  ihn  die 
Männer  in  den  Busch,  päderastierten  ihn  und  bestrichen  ihn  vollständig  mit 
Sperma,  damit  sein  wunder  Körper  geheilt  und  wieder  glatt  werde^).  Die  Um- 
stehenden sangen  dazu: 

,,Mam-tü  ereramöl 
Sipasi-tü  ereramö! 
Welmöf  Weltnö! 
Buti  werome!"  usw.^) 

Hierauf  sjjerrte  man  den  Knaben  in  eine  Hütte  und  legte  ihn  auf  eine  Essara 
d.  h.  Schlafpritsche.  Auf  alle  Fälle  wctllte  man  ihn  behalten^).  In  der  Nacht, 
als  es  niemand  sah,  wTiclis  aus  Geb's  Nacken  eine  große  Bananen-Staude,  die  bis 
zum  Morgen  schon  zahlreiche  reife  Trauben  trug.*)  Geh  war  also  zum  Bananen- 
Dema  geworden  und  hatte  die  Banane  hervorgebracht  (oder  vielmehr  eine  Dewa- 
Banane,  und  zwar  eine  bestimmte  Sorte,  namens  Ka'ynleiva,  d.  i.  die  Stamm- 
Banane,  von  der  alle  andern  Sorten  abstammen. ^j    Die  Nakari  flwäg)^)  schnitten 


I 
1)  Sperma  spielt  u.  a.  eine  Rolle  als  inneilich  und  äußerlich  angewendete.s  Heilmittel; 

vgl.   Teil  III. 

'-)  Über  die  Bedeutung  dieses  Gesanges  soll  an  anderm  Orte  die  Rede  sein.  Man  singt 
ihn  bei  den  sog.  Napet-a7-i,  d.  h.  Fruchtbarkeits-Zeremonien  für  die  Bananen,  welche  jeden- 
falls auf  diese  Mythen  zmaickgehen. 

^)  Die  Kinderadoption  ist  bei  den  Marind  eine  sehr  verbreitete  und  ausgebildete  Sitte 
und  dient  nicht  zuletzt  zu  päderastischen  Zwecken.  Man  .'Stiehlt  auch  Kinder  von  den 
fremden  vStämnien  bei  Gelegenheit  der  Kopf  Jagden,  wahrscheinlich  aus  demselben  Grunde. 

*)  Die  Banane  war  infolge  der  vorangegangenen  Behandhuig  von  öeft's  Körper  mit 
Sperma  entstanden.  Wahrscheinlich  liegt  der  Mythe  noch  folgender  Gedanke  zugrunde: 
Die  Seepocke  besitzt  gewisse  Ähhlichkeit  mit  einer  Bananentraube.  Durch  die  ungewöhn- 
liche Kraft  und  Eigenschaft,  welche  dev Marind  demSperma  zuschreibt,  wurden  wateschein- 
lich  die  Seepocken  gewissermaßen  z\i  Wachstum  imd  Umwandlung  angereizt  und  ent- 
wickelten sich  zu  Bananen. 

^)  K  andewa  ist  auch  der  richtige  Name  (Igiz-hä)  oder  der  Dema-'Manye  (Dema-igiz) 
für  die  Banane.  So  hat  jede  Pflanzen-  und  Tiergattung  einen  oder  mehrere  wirkliche  Namen 
(Igiz-hä)  oder  Der?M7.-Namen  (Dema-igiz).  welche  meistens,  doch  nicht  immer,  auf  deren 
mythologische  Urheber  odei-  ^'orfahren  zinückgehen ;  in  andern  Fällen  mögen  sie  jedoch 
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die  Bananenstaude  ab  und  pflanzten  .sie  in  der  Nähe.     An  jenem  Platz  findet 
sich  noch  heute  ein  Bananen-Z)ema,  weshalb  der  Ort  respektiert  wird,  und  es 
befindet  sich  daselbst  ein  tiefes  Wasserloch   (Tnk)  namens  Kondo^).     Hin  und 
wieder  sieht  man  den  Dema  über  dem  Wasser  ersclieinen.     Sonderbare  Geräusche 
lassen  sich   daselbst  vernehmen  und   man  hört  oftmals   den  Dema  im   Wasser 
plätschern.      Rings    um    die    gepflanzte    Banane    f'/>e»(a-Banane)  kamen   junge 
Bananenschosse  hervor,  die  sehr  rasch  wuchsen  und  schon  nach  wenigen  Stunden 
große  reife  Trauben  mit  armlangen  Früchten  trugen.     Es  entsprach  auch  jede 
der  aus  den  Sprossen  entstandenen  Bananenstauden  einer  andern  Sorte  und  trug 
andere  Früchte,  die  Sorten  Bukara.  Buti.  Puvra.  Jahi  u.  a.  m.   (der  Marind  kennt 
ca.  40  Bananensorten).     In  der  Mitte  aber  wurden  sie  von  der  Stamm-Banane 
Kandewa  überragt.    Von  allen  Seiten  kamen  die  Leute  aus  den  Dörfern  herbei, 
um  die  neue  Pflanze  zu  sehen  und  die  Früchte  zu  probieren.     Die  Leute  von 
Sangar  beschlossen  ein  großes    Schweinefest   zu   feiern.     Auch  die  Leute  von 
Kondo  waren  zum  Fest  geladen,  bei  welcher   Gelegenheit  sie  von  den  neuen 
Früchten  mitbringen  wollten.     Die  Bummen-A^akuri  (als  heiratsfähige  Mädchen 
(Iwäg)  gedacht)  namens   Wangai  und    Warungai  schleppten  die  Bananen  nach 
Sangar  und  hingen  sie  an  den  Gabelästen  auf  dem  Festplatz  auf  (wie  man  dies 
an  jedem  Fest  zu  tun  pflegt).    Die  Leute  von  Sangar  hatten  aber  Fische  aufge- 
hängt; denn  bevor  man  die  Banane  kannte,  pflegte  man  anstatt  dieser  Fische 
zum  Fest  zu  bringen  und  auf  dem  Festplatz  aufzuhängen.     Als  sich  abends  die 
Leute  versammelten,  waren  sie  aufs  höchste  überrascht,  denFestplatz  mit  fremden, 
unbekannten  Früchten  vollgehängt  zu  sehen,  die  einen  ganzen  Wald  bildeten. 
Nachdem  man  die  Früchte  probiert  hatte,  und  sie  allgemein  Beifall  gefunden 
hatten,  beschloß  man  die  .stinkenden  Fische  wegzuwerfen,  worauf  sie  bei  keinem 
Fest  mehr  auf  den  Festplatz  gehängt  wurden,  sondern  nur  noch  Bananen.    Das 
Fest  (von  dem  noch  mehrfach  die  Rede  sein  wird)  najim  einen  großzügigen  Ver- 
lauf. 

Auch  Mongumer-anim,  der  Areca-Zfemo.  war  zum  Feste  gekommen  (s.  S.  125) 
und  liatte  sich  daselbst  in  die  Areca-Palme  verwandelt,  so  daß  zugleich  eine  weitere 
Pflanze  entstanden  war.  Nach  dem  Fest  nahmen  alle  Leute  Bananen-Stecklinge 
mit.     So  verbreitete  sich  die  Banane. 

Gehw&r  inzwischen  noch  immer  in  iler  Hütte  eingesperrt  gebheben,  nachdem 
man  ihm  die  Bananenstaude  vom  Nacken  abgenommen  hatte.  An  einem  andern 


spontane  luid  spielerische  Erfindungen  oder  Redensarten  sein,  denen  keine  tiefere  Be- 
deutung zukommt. 

Neben  der  gewöhnlichen  üblichen  Benennung  und  neben  die.sem  Eigennamen  (Igiz-hä) 
besitzen  alle  Objekte  noch  zahlreiche  Bei-  imil Übernahmen,  welche  entweder  auf  onomato- 
poetischen Formen  und  Vergleichen  oder  auf  dem  Hineinsehen  von  bekannten  Dingen  in 
das  betreffende  Objekt  beruhen  und  in  manchen  Fällen  auch  bloß  spontane  und  spielerische 
Erfindungen  sind.  —  Näheres  hierüber  findet  sich  in  Teil  III. 

")  D.  h.  Ge¥s  Nakari.  Man  redet  deutlichkeitshalber  auch  von  Napet-(Dema-)  nakari. 
In  der  Mythe  sind  damit  die  mit  Gefe.  verwandten  lu'ö//  gemeint,  realistisch  aufgefaßt  ent- 
sprechen siegewissen  Tieren  (Insekten),  die  mit  der  Banane  zusammenleben  und  die  Bananen- 
blüten besuchen  und  sich  von  den  Früchten  nähren  (vgl.  S.   1.5). 

')  Von  ihm  hat  die  ganze  Landschaft  ihren  Namen  erhalten. 
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Abend  war  er  Tiiederum  von  den  Männern  von  Kondo  päderastisch  mißbraucht 
worden,  was  er  sich  wider  Willen  gefallen  lassen  mußte.  In  dieser  Nacht  aber, 
nachdem  man  ihn  wiederum  in  die  Hütte  gesperrt  hatte,  kroch  er  zum  Dach  hin- 
aus und  kletterte  an  einer  JamsranJve  zum  Himmel  empor,  wo  er  sich  noch  heute 
befindet.  Das  ist  der  Mond  ( Mandau) .  Die  Flecken  im  Mond  rühren  vom  un- 
reinen Körper  und  den  wunden  Körperstellen  von  Geh  lier. 

(CTewöhnlich  spricht  aber  der  Mar ivd  vom  Mond  als  von  einem  Ringwurm 
behafteten  (Samani-ti-Patur),  womit  aber  auch  andere  Hautkrankheiten  und 
Unreinigkeiten  der  Haut  gemeint  sind. 

Der  Samani-ti-Patur  spielt  in  allen  Mythen  eine  besonders  behebte  Rolle). 


Übersicht  über  den  mythologisch- totemistischen 
Verwandtschaftskreis  der  Geb-ze. 

Die  Geb-ze  gehören  dem  ^a.n&nen(Napet)-Boan  an,  denn  sie  führen  ihren 
Stammbaum  ziu-ück  auf  Geh,  den  Bananen -Dema.  Die  Banane  kann  also  als  ihr 
Haupttotem  betrachtet  werden.  In  Wirklichkeit  sind  es  jedoch  nur  einige 
wenige  Sorten,  vor  allen  Dingen  die  Stammsorte,  aus  der  alle  übrigen,  mit 
wenigen  Ausnahifen,  hervorgingen.  Der  Mond  ist  nicht  etwa  das  Haupttotem; 
man  spricht  jedenfalls  nie  von  l^\ond-Boan.  Vielleicht,  daß  sich  die  Mythe  vom 
Mond  erst  später  hinzugebildet  hat.  Es  scheint  aber  weiterhin,  daß  der  Mond 
viel  zu  ferne  liegt,  und  den  Eingeborenen  zu  fremd  ist,  als  daß  man  bei  ihm  von 
Boan  reden  dürfte.  Es  ist  bloß  ein  Amai,  d.  h.  Vorfahre,  wie  auch  alle  Objekte, 
die  in  den  Mythen  erwähnt  werden,  wie  z.  B.  Seepocken,  Fische  und  Vögel,  die 
Belewil  geboren  hatte,  der  Bambus  und  andere  mehr.  Mit  diesen  stehen  die 
Geb-ze  in  ganz  besonders  naher  Beziehung  und  fühlen  sich  mit  ihnen  durch  ge- 
meinsame Kräfte  verbunden,  weil  sie  auf  ihre  Vorfahren  zurückgehen.  Daher 
haben  gewisse  Zauberriteu.  die  sich  auf  diese  Objekte  beziehen,  viel  größere 
Wirksamkeit,  wenn  sie  von  einem  Geh-ze  ausgeführt  werden  als  von  einem  Ver- 
treter eines  andern  f'lans.  —  Zu  diesen  besonders  nahestehenden  Objekten  der 
Geb-ze  gehören  also : 

Stein  (Katar)  und  Erde  (Makan),  denn  Geh  entstand  aus  Stein  und  lebte 
in  einem  Termitenhügel,  welcher  Erde  ist  (Vgl.  Anm.  1,  S.  44).  Die  Termiten 
und  Ameisen  gehören  zu  den  Geb-ze.  Es  waren  Geh'»  Nakari,  ursprünglich  Mäd- 
chen, die  sich  im  Laufe  der  Zeit  in  Ameisen  verwandelt  hatten.  Es  gehört  weiter- 
hin zum  Bananen- ßoam  oder  den  Geb-ze  der  Bambus  (Suha).  nach  der  Mythe  von 
der  Hong-mv,  sowie  alle  Vfigel  und  Fische,  welche  Piakor  ge))oren  hatte,  schheß- 
hch  einige  Geh-ze-Dema  aus  der  Mytlienzeit,  die  noch  heute  tätig  sind,  wie  der 
Dema  Belewil  bei  Domandeh,  der  Bananen-Z)ema  bei  Kondo  und  schließhch  auch 
der  Mond  (Mandau).  Alle  diese  Objekte  ])ezeichnet  der  Geh-ze  als  ihm  besonders 
nahestehend  imd  zu  ihm,  bezw.  seinem  Totemclan  gehörend  oder  auch  als  seine 
Amai,  d.  h.  Verwandten  aus  früherer  Zeit.     Auch  Geh  ist  sein  Amai. 

Nun  stehen  aber  diesem  Geft-ze-Clan,  der  seinerseits  wieder  nach  späteren 
Wanderungen   inid   Ereignissen   in  eine  Reihe  von   I^nterclanen   zerfällt,  einige 
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weitere  Totemclane  gegenüber,  die  sich  ebenfalls  Geb-ze  im  weiteren  Sinne  nennen, 
während  die  zum  Bananen-5oak  zugehörigen  Geb-ze-hä,  d.  h.  eigenthche,  wirk- 
liche Geb-ze  genannt  werden.  .Sehr  wahrscheinlich  gehörten  die  meisten  Geb-ze- 
Clane  anfänghch  zusammen,  und  erst  infolge  der  Wanderungen  haben  einzelne 
Gruppen  selbständige  Mythen  und  totemistische  Beziehungen  herausgebildet. 

Betrachten  wir  erst  die  Geb-ze-hä.  Sie  zerfallen  in  eine  Reihe  von  Unter- 
clanen, die  sich  z.  T.  nach  einstmals  bewohnten  Plätzen  benennen. 

1.  Die  Hong-rek.  Dieser  Clan  fülu't  seinen  Stammbaum  auf  i/owg'-sd«  zu- 
rück. Die  Clangenossen  nennen  sich  Hong-rek,  d.h.  die  vom  Bambus  wurzelstück. 
Sie  wohnen  der  Hauptsache  nach  in  Z)owa«rfe/(,  also  da,  wo  sich  6'e&  auf  hielt  und  die 
Mythe  sich  absijielte.  Sie  haben  den  Jagdruf  (Kabanü):  „Ngät-a!  Hong-a!"d.  h. 
,, Hunde!  Wurzelende  des  Bambus!'  oder:  ..Hong-säv!  Jena  muk!"  d.  h.  ,,Frau 
Bambus wiurzelende !  Zwei  Arme!"  (damit  sind  die  Abstände  zwischen  den  drei 
Internochen  gemeint ;  ein  Bambusabschnitt  zwischen  zwei  Internodien  wird  Arm 
genannt). 

2.  Die  Walinau-rek.  W^aZmoM  ist  eine  sagenhafte  Insel,  die  sich  in  früherer 
Zeit  an  der  Mündimg  des  Bian  befand  (s.  S.  133).  Sie  war  ausschheßhch  bewohnt 
gewesen  von  Geb-ze-hä.  Die  Nachkommen  dieser  Inselsiedelung  nennen  sich  daher 
Walinau-rek.     Sie  haben  den  Jagdruf:  „Ngdt-a!  Walinau-a!" 

•Die  Hong-rek  und  Walinau-rek  sprechen  also  dafür,  daß  die  Geb-ze-hä  zum 
Unterschied  von  den  Geb-ze  im  weiteren  Sinne  eine  früh  eingewanderte  Gruppe 
bilden,  die  sich  an  der  J?ia/i-Mündung  niederheß.  Dies  stimmt  jedoch  nicht  für 
einen  weitern  Clan, 

3.  Die  Kajar-re k;  sie  benennen  sich  nach  einer  einstmahgen.  heute  verlasse- 
nen Siedelung  Kajarin  der  Nähe  von  Tamarau.  Es  besagt  dies,  daßsich  damals  in 
dem  heute  von  fremden  Stämmen  bewohnten  östhchen  Küstengebiet  ^e. Marina 
aufgehalten  haben.  Die  Kajar-rek  nehmen  überhaupt  eine  eigentümliche  Stellung 
ein,  namenthch  bei  den  Üfayo-Zeremonien,  wo  die  ganze  mji:hologisch-tote- 
mistische  Gruppierung  erst  recht  zur  Geltung  kommt.  Es  scheint  dies  jedoch 
auch  auf  Wanderungen  zurückzugehen,  indem  sich  wahrscheinUch  auch  die 
Kajar-rek  frühzeitig  vom  Haujjtstamme  losgetrennt  haben. 

4.  Die  K  anhär  -rek.  Sie  führen  ihren  Stammbaum  auf  eine  eigentümhche 
Mj^he  ziu-ück,  nach  welcher  man^  weniger  eine  natürliche  Clanverwandtschaft 
als  vielmehr  bloß  m,>i;hologisch-totemistische  Zusammengehörigkeit  aimehmen 
möchte.  Etwas  Bestimmtes  läßt  sich  jedoch  auch  lüer  nicht  aussagen. 
In  Jatomh  wurde  mir  u.  a.  folgendes  erzählt: 

Mythe  von  K anhär. 
In  Kajar  bei  Tamarau  lebte  einst  ein  Mann  namens. 7  p're.  welcher  seine  schwan- 
gere Frau  umgebracht  hatte.  Er  schnitt  ihr  den  Leib  auf  und  warf  den  Foetus  in 
den  Sumpf  bei  Tamarau.  Dieser  wurde  den  Bach  hinuntergetragen  bis  nach 
Wiivar,  wo  er  von  einem  Mann  namens  Kamis  gefunden  wurde.  Dieser  nahm 
das  noch  lebende  Kind  und  brachte  es  seiner  Frau  Atvia,  der  es  gelang,  den  Knaben 
aufzuziehen.  Alan  nannte  ihn  Kanhär  und  von  ihm  .stammen  die  Kanhär-rek 
ab.    Kanhär  hatte  zwei  Söhne  Jainhi  und  Mes-heicaai .     Sie  sollen  in  einer  großen 
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Bananenschale,  d.  h.  einem  Bananen-Kanu  (Najjet-javun)  nach  Westen  gefalu-en 
sein.  Kanhär  ging  später  nach.  Sangasse  und  zeugte  daselbst- Kamhur  und. Mam- 
brem.  In  Kajar  sind  viele  Nachkommen  von  ihm  (heute  ist  Kajar  unbewohnt); 
in  andern  Dörfern  finden  sie  sich  vereinzelt,  z.  B.  in  Kumbe  und  Jatomb. 

(Die Mythe  legt  den  Gedanken  nahe,  daß  das  Bananen-Kanu  die  totemistische 
Verwandtschaft  oder  Zugehörigkeit  zu  den  Geb-ze  herausbildete.  Irgendein 
mythologisches  Ereignis  kann  Zusammenhänge  von  ursprünglich  ganz  ver- 
schiedenen Clanen  bewirken.  Nach  andern  Gewälu-smännern  werden  die  Kanhär- 
rek  und  die  Kajar-rek  miteinander  identifiziert,  was  auch  sehr  wahrscheinlich 
ist. 

Es  gibt  noch  eine  Reihe  anderer  Clane,  che  sich  nach  verschiedenen  Orten 
und  Vorfahren  benennen.) 


Übersicht  über  den  mythologisch-totemistischen 
Verwandtschaftskreis  der  Geb-ze  (Fortsetzung). 

Gehen  wir  nun  zu  den  weitern  Totemclanen  der  Geb-zein  weiterem  Sinne  über. 

Zwei  weitere  Dema  gehören  in  den  Verwandtschaftskreis  der  Geb-ze,  deren 
Zusammenliang  mit  dem  ganzen  Clanverband  dunkel  und  unklar  ist.  Es  sind 
dies  che  Dema  Moju  und  Uaba.  Mit  diesen  beiden  Dema  sind  aufs  engste  die 
ersten  und  ältesten  mythologischen  Berichte  eines  Geheimkultes,  der  Majo- 
Zeremonien,  verknüpft,  die  in  die  graue  Vorzeit  zurückgehen,  als  die  Marina 
jedenfalls  noch  im  englischen  Küstengebiet  angesiedelt  waren. 

Man  könnte  sich  den  Zusammenliang  etwa  durch  weit  zurückhegende  Tren- 
nung erklären.  Dafür  spricht  jedeitfalls  folgendes :  Auffällig  ist,  daß  sich  die 
Mythen  von  Geh  vorwiegend  an  der  5?!aw-Mündung  abspielen,  während  die  Mythen 
von  Moju  und  Uaha  stets  aus  dem  englischen  Küsteugebiet  berichten,  von  wo 
die  ersten  Nachrichten  von  den  Mayo-Zeremonien  herkommen.  Zudem  hat  den 
Mythen  nach  Geh  nie  etwas  mit  den  i¥a;/o-Zeremonien  zu  tun  gehabt.  Diese 
wurden  zuerst  im  englischen  Küstengebiet  ausgeübt.  Demnach  muß  man  die 
Mythen  von  Geh  viel  weiter  zurückverlegen  und  mit  einer  sehr  frühen  Einwan- 
derung in  Zusammenhang  bringen.  In  den  Walinau-reh  und  Hong-rek  an  der 
£Ja?i-Mündung  und  den  &'e6-2e'-Clanen  am  obern  Bian  lassen  sich  vielleicht  die 
Nachkommen  einer  solchen  frühen  Einwanderung  erbhcken  und  noch  heute 
unterscheiden  sich  die  Eingeborenen  an  der  Bian-M.\mdung  und  am  Bian  selbst 
landeinwärts  sowohl  im  Dialekt  als  im  Geheinikult,  dem  sie  angehören,  scharf  von 
den  übrigen  Küsten-Jfo/*Hf/.  Hong-rek  und  Walinau-rek  finden  sich  tatsächhch 
heute  noch  viele  in  Domandeh,  aber  auch  an  andern  Orten,  nnd Kajar-rek  finden 
sich  in  den  meisten  Küstensiedelungen  zerstreut.  Es  bleibt  somit  immer  noch  die 
Frage  offen,  worauf  die  Unterscheidung  bezw.  der  Zusammenschluß  der  Geb-zi-lm 
und  der  Geb-zem\  weiteren  Sinne  beruht,  was  einstweilen  noch  nicht  beantwortet 
werden  kann.  Wie  dem  auch  sei,  diese  Zusammengehörigkeit  ist  eigenthch  eine 
ziemlicli  lockere  und  kann  ebenso  gut  auf  bloßer  Totem-  und  M\^henzusammen- 
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gehörigkeit  beruhen  als  auf  anfängUchem  Zusammenhang.     Etwas  Bestimmtes 
läßt  sich  einstweilen  noch  nicht  aussagen. 

Als  älteste  Teilung  muß  jedenfalls  die  dualistische  Stammesteihnig  in  Geb-ze 
und  Sami-rek  angesehen  werden;  aljer  wiederum  lassen  sich  aus  der  einen  be- 
kannten Mythe  von  Sami  keinerlei   Schlußfolgerungen  zielien. 

Unter  Sami-rek  wird  vielfach  auch  ein  einziger  Clanverband,  und  zwar  die 
schon  erwähnten  Maliu-ze  verstanden.  Man  pflegt  auch  zu  sagen,  daß  Sami 
ein  Mahu-ze-dema  gewesen  sei,  also  vielleicht  als  ein  ältester  Vorfahre  des  Mahu- 
2e-M-Clans  aufzufassen  ist,  wenn  nicht  gar  identisch  mit  Mahu  selbst.  Dies 
scheint  um  so  mehr  der  Fall  zu  sein  al^iMahii  sehr  oft  mit  Geh  zusammen  erwähnt 
wird,  und  beide  an.-cheinend  zu  den  ältesten  i>e?na -Vorfahren  gehören.  Dafür 
spricht  auch  folgender  Umstand :  Am  oberen  Bian,  der  als  ältestes  und  frühestes 
marindinesisches  Siedelungsgebiet  angenommen  werden  kann,  und  an  dem  keine 
so  großen  Verschiebungen  vor  sich  gingen  wie  im  Süden,  finden  sich  der  Haupt- 
sache nach  die  Clane  Geh-ze-hä  und  Mahu-ze-hä;  und  zwar  sind  sie  regelrecht  auf 
beiden  Flußufern  verteilt.  Auch  sonst  .sind  die  Geh-ze-hä  und  die  Mahu-ze-hä  im 
ganzen  Siedlungsgebiet  sehr  verbreitet  und  zerfallen  in  zahlreichere  und  größere 
Unterclane  als  die  andern  Ciruppen.  Im  Laufe  der  Zeit,  so  kann  man  annehmen, 
wurden  aber  mehr  und  mehr  Totemclane  unter  der  gemeinsamen  Benennung 
Sami-rel-  zusammengefaßt  inid  schließlich  den  Geb-ze  gegenüberstellt:  denn  es 
konnte  bei  den  Geb-ze  der  Fall  gewesen  sein,  daß  auch  diese  sich  aus  Einzelgruppen 
zusammenschlössen,  so  daß  man  die  Geb-ze  und  die  Sami-rek  als  zwei  große  Totem- 
clangenossenschaften  bezeichnen  kann,  bei  denen  sich  Totemfreundschaft  und 
Mythenzusammengehörigkeit  herausgebildet  haben.  Während  aber  die  Geb-ze 
eine  exogame  Gruppe  bilden,  zerfallen  die  Sami-rek  in  vier  lockere,  aber  dennoch 
exogame  Totemgenossenschaften . 

Von  Moju  und  Uaba  leiten  sich  zwei  Clane  her,  die  Moju-rek  und  Vaba-rek, 
welche  aus  unbekannten  Gründen  dem  Clanverband  der  Geb-ze  im  weiteren  Sinne 
zugehören. 

Nur  ein  einziges  Mal  erklärte  mir  ein  Gewährsmann  den  Zusammenhang. 
Er  meinte  nämlich.  Moju  stammt  von  Hong-säv  ab.  während  IJaha  ein  Nach- 
komme von  Piakor  sei.  Von  Moju  ist  nur  sehr  wenig  bekannt,  und  die  Mitteilungen 
widersprechen  sich  vielfach.  Hingegen  stimmen  alle  Gewährsmänner  überein, 
indem  sie  sagen,  daß  Uaba  der  Sohn  von  einem  weiter  nicJit  bekannten  Dema 
namens  Diwra  sei.  Andere  Söhne  Diicra'&  sollen  gewesen  sein:  Kewai,  Madoi 
und  Kenang.  Jeder  soll  der  Stammvater  einer  besondern  Clangenossenschaft 
und  Urheber  eines  Geheimkults  gewesen  sein;  denn  es  liebt  der  Marina  alles  auf 
natürliche  Verwandtschaft  zurückzuführen  und  selbst  da.  wo  spekulative  Mythen 
,Alinhchkeiten  und  Analogien  unverkennbar  den  Zusammenhang  der  Totem- 
clane bilden,  glaubt  der  Marind  dennoch  an  eine  natürliche  Verwandtschaft. 
Während  Vaba  mit  den  J/oy'o-Zeremonien  in  Zusammenhang  steht,  geht  nach 
Aussage  einiger  Eingeborenen  der  /mo-Kult  auf  Kenanxj  zurück  und  der  Rapa- 
Kult  auf  Kewai.     Alle  diese  Mitteilungen  .sind   natürlich  bloße  Spekulationen. 
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Die  dunkelsten  und  wahrscheinlich  die  ältesten  mythologischen  Berichte 
stammen,  wie  gesagt,  aus  dem  Küstengebiet  zwischen  Fly-river  undMorehead-river. 
Zahlreiche  Ortsnamen  werden  genannt,  von  denen  jedoch  nur  die  wenigsten 
mit  Sicherheit  festgelegt  werden  können,  da  sie  meist  mit  den  daselbst  gebräuch- 
lichen Benennungen  nicht  übereinstimmen.  Andere  liegen  in  gänzlich  unbe- 
wohntem Gebiet,  wie  die  ganze  Küstenstrecke  von  Kondo  an  ostwärts  bis  zum 
Kusa-river,  so  daß  es  zweifelhaft  ist,  ob  die  Benennungen  der  Flüsse  und  Orte 
■wie  sie  die  Marind-anim  angeben,  von  ihnen  selbst  oder  von  den  andern  Stämmen 
herrühren. 

Jedenfalls  wurde  das  ganze  Küstengebiet  bis  zum  Fly-river  und  die  vorge- 
lagerten Inseln  bis  vor  kurzer  Zeit  (ca.  bis  1900)  noch  sehr  häufig  besucht,  um 
Köpfe  zu  erbeuten^),  so  daß  der  ilfan'nc?  jener  Zeit  mit  dem  östlichen  Küstengebiet 
sehr  wohl  vertraut  war. 

Die  alten  Marind  pflegen  heute  noch  von  Westen  nach  Osten  an  der  Küste 
folgende  Flüsse  und  Orte  zu  nennen: 

Torassi,  Grenzfluß. 

Kundi,  kleiner  Bach. 

Jaivim   =  Morehead-river. 

Wirin,  kleines  Flüßchen  zwischen  dem  Moreliead  und  Wasi-Kusa-river. 

jQrmakan    I    unbewohnte  Plätze  an  der  Küste,  woselbst  sich  im  Meer  rote 

Kau  \   Steinbänke  von  erhärtetem,  oft  in  Brauneisenstein  umgewandel- 

Majo  (  tem  Ton  befinden. 

Sokyner 

Uares 

Uassam-miet 

Senat 

Kambö 

Kombis,  großer  Fluß,  entspricht  dem  Wasi-Kusa  ( ?). 

Baleo 


kleine  Flüßchen  zwischen  dem  Jawim  und  dem  Kombis- 
(=  Wasi-Kusa?)  Fluß. 


Simäu 

Balu 

Kessab 

Doan  {=  Dauan  ?) 

Saibai  (=   Saiban) 


Inseln  (Kadhabud)  zwischen  dem  Kombis  und  Maro- 

Fluß. 


1)  Diese  Mythen  sind  allen  altern  Ma/o-Zugehörigen  bekannt  und  wurden  mir  un- 
zählige Male  in  fast  allen  Strandsiedelungen  von  alten  Ma/o-Männern  erzählt.  Sie  alle, 
wie  auch  eineRoihe  der  folgenden,  enthalten  aber  eine  Reihe  sorgsam  bewahrter  Geheimnisse, 
weil  sie  direkt  über  das  Wesen  dieses  und  der  andern  Geheimkulte,  die  dabei  stattfindenden 
Greuel  und  Orgien  berichten.  Wenn  dann  auch  der  eine  oder  andere  Eingeborene  schon 
Zutrauen  gewonnen  hat,  daß  er  sich  zum  Erzählen  herbeiläßt,  so  sind  die  Berichte  doch 
immer  sehr  kurz  und  lückenhaft,  oder  derart  mit  unwesenthchen  Beigaben  ausgefüllt,  daß 
es  nneist  recht  schwer  fällt,  das  Wesentliche  aus  den  Berichten  herauszuschälen. 

2)  Vgl.  Nova-Guinea  Bd.  1  und  2;  sowie  Haddon  „The  Tugeri  head  hunters".  Int. 
Arch.   für   Ethnogr.   Bd.   4.   S.    17. 


Endäro  (=  Daru) 
Birmbu  (=  Mibu  ?) 
Samdkor 
Iwajab 
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Inseln  (Kadhabud)  zwischen  dem  Kombis  und  Maro- 

Fluß. 


Es  fehlen  einige  zwischenliegende  Flüsse. 

Turituri,  großer  Fluß,  entspricht  wahrscheinlich  dem  Pahutori  oder  dem 
Binaturi-river. 

Maro,  sehr  großer  Fluß  (wie  die  Bian-M.ünd\mg),  entspricht  wahrscheinhch 
der  rechten  Fly-river-Mündung. 

Ueri-haua,  selu"  großer  Fluß,  der  sich  jenseits  eines  Landes  (wahrscheinlich 
jenseits  der  Inseln  an  der  Fly-river-Mündung  befinden  soll,  entspricht 
möglicherweise  der  linken  Fly-river-Mündung. 

Fast  alle  mythologischen  Erzählungen  der  verschiedenen  Totemgenossen- 
schaften  gehen  auf  die  früheren  ilf ayo-Zeremonien  ziu'ück,  die  vor  langer  Zeit, 
zvu:  Zeit  der  Dema,  in  dem  Sagenreichen  Küstengebiet  zwischen  dem  Fly-river 
und  Morehead-river  stattgefunden  hatten.  Es  wird  daher  vor  allem  angebracht 
sein,  kurz  auf  die  ilfa;'o-Zeremonien  einzugehen. 

Majo  ist  ein  Geheimkult,  dessen  Zeremonien  vor  allen  Dingen  aus  sexuellen 
Orgien  bestehen  und  mit  Kannibahsmus  abschließen.  Bei  jeder  Zeremonie  werden 
junge  Novizen  aufgenommen  und  die  altern,  bereits  frülier  aufgenommenen 
männhchen  Mitglieder  in  die  Geheimnisse  eingeweiht.  Neben  dem  Majo-Kult 
gibt  es  im  ganzen  Gebiet  der  Marind-anim  und  auch  bei  den  Nachbarstämmen 
noch  zahlreiche  andere  geheime  Gesellschaften,  die  alle  denselben  Charakter 
haben.  Sexuelle  Orgien  bilden  bei  allen  die  Grundlage,  aber  dennoch  kommt 
ihnen,  und  das  gilt  namentlich  von  den  Majo,  noch  ein  tieferes,  man  möchte  fast 
sagen,  rehgiöses  Moment  zu,  wodurch  die  Zeremonien  oder  Feste  einen  geheimnis- 
vollen Charakter  erhalten.  Es  betrifft  cües  die  Dema  und  die  Mythen,  die  mit 
allen  Geheimkidten  aufs  engste  verknüpft  sind,  und  weiter  die  Friichtbarkeit 
der  Kokos,  welche  durch  Abhalten  der  Zeremomen  bewirkt  werden  soll.  Den 
ikfoy'o -Zeremonien  zufolge,  so  berichtet  che  Mythe,  sind  die  Kokospalmen  ent- 
standen, daher  bewirken  die  Jfa^o-Zeremonien  noch  jetzt  die  Fruchtbarkeit  der 
Palmen.  Finden  daher  keine  Jfayo-Zeremonien  statt,  so  werden  die  Dema  erzürnt, 
und  die  Palmen-  und  Fruchtbäume  werden  nicht  tragen,  die  Menschen  werden 
krank  und  sterben. 

Bedeutend  einfacher  hegen  die  Verhältnisse  bei  andern  Geheimkulten.  Es 
gibt  solche,  denen  jedes  religiöse  oder  innere  Motiv  fehlt,  obschon  sie  ebenfalls 
mit  den  Mythen  imd  Dema  verknüpft  werden,  aber  man  glaubt  nicht  an  deren 
Ein-  und  Mitwirkung.  Vielleicht,  daß  die  Dema  ihre  Rolle  ausgespielt  haben  und 
zum  profanen  Mittel  herabgesunken  sind,  womit  man  nur  noch  die  Uneinge- 
weihten, Weiber  und  Kinder,  einzuschüchtern  und  fern  zu  halten  pflegt.  Hierher 
gehört  z.  B.  das  Schwirrholz  an  der  östhchen  Küstei),  da  es  zwar  noch  als  Dema 
bezeichnet  und  mit  Mythen  verknüpft  wird,  in  Wirkhchkeit  ist  jedoch  alles  nur 


^)  Am  obein  Bian,  wo  das  Schwinholz  gleichfalls  bekannt  ist,  mag  es  anders  sein. 
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Abb.  5-     Westliches  Küstengebiet  von   Britiscb   Neii-Guinea. 
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Geheimtuerei,  hinter  welclier  jjrofane  und  obszöne  Sitten  stecken.  Man  mag  wohl 
noch  an  die  Mythen  und  selbst  die  Dema  glauben,  sie  haben  jedoch  ihre  Rolle 
ausgespielt,  befinden  sich  fern  und  haben  mit  den  heutigen  Zeremonien  nichts 
mehr  zu  tun.  Man  pflegt  auch  die  Fruchtbarkeit  der  Kokospalmen  als  Zweck 
der  sexuellen  Orgien  anzugeben,  was  aber  in  solchem  Falle  bloß  erdacht  ist  und 
den  Majo  nachgeredet  wird.  Auch  bei  den  andern  Geheimkulten,  als  bei  denen 
der  Majo.  haben  die  Dema  eigentlich  nichts  zu  tun  und  sind  nicht  aktiv  beteihgt. 
Aber  durch  die  Abhaltung  der  Kulte  selbst  und  die  Wiederholung  der  alten 
mj^hologischen  Handlungen  der  Dema  und  durch  das  Inszenieren  der  Mythe 
werden  selbst  Kräfte  ausgelöst,  welche  die  Kulte  wirksam  inid  notwendig  machen. 

Bei  den  ilfayo-Zeremonien  steckt  entschieden  weit  mehr  dahinter,  als  bloße 
sexuelle  und  kannibahstische  Orgien.  Bei  andern  Geheimkulten  ist  es  zweifelhaft, 
ob  man  in  der  Enthaltung  von  Speisen  bei  den  Novizen,  und  in  dem  Singen  ge- 
wisser Gesänge,  welche  den  Orgien  vorangehen  und  sie  begleiten,  ein  tieferes 
Motiv  sehen  will.  Dies  scheint  zum  mindesten  sehr  fraglich  zu  sein.  Mit  der 
Enthaltsamkeit  der  Novizen  von  Nahrung  und  dem  Verabreichen  gewisser 
Speisen,  die  mit  Sperma  versehen  werden,  soll  nach  Aussage  der  Eingeborenen 
bei  gewöhnlichen  Festen  nur  erreicht  werden,  daß  die  Jugend  erregt  werde  und 
das  Fest  um  so  obszöner  verlaufen  soll,  und  dies  mag  auch  bei  den  Geheimkulten 
der  Fall  sein.  Auch  gewisse  Gesänge  können  einen  ähnhchen  Zweck  haben  und  es 
gibt  Geheimkulte,  bei  denen  alles  auf  einen  wilden,  wüsten  Lärm  herausläuft, 
der  die  Teilnehmer  in  eine  hohe  Erregung  bringt.  Bei  allen  Festen  der  Marina 
finden  sexuelle  Ausschweifungen  und  Orgien  statt. 

Die  ilfayo-Zeremonien,  die  uns  hier  am  meisten  interessieren,  bestehen  aus 
zwei  Teilen:  aus  sexuellen  Orgien  und  KannibaUsmus  einerseits,  wobei  nur  die 
altern  eingeweihten  Männer  (die  Metoar-anim)  beteihgt  sind,  inid  aus  den  mytho- 
logisch-religiösen Zeremonien  andererseits,  welche  an  den  Novizen  vorgenommen 
werden,  und  die  Fruchtbarkeit  bewirken  sollen.  Beide  gehen  auf  Mythen  zurück. 
Mythen  und  Geheimkult  sind  überhaupt  nicht  scharf  auseinander  zu  halten,  denn 
die  Mythen  bilden  die  Grundlage  der  il/a^o-Zeremonien  und  andererseits  berichten 
die  Mythen  von  den  Geheimkulten  der  Dema,  auf  die  in  letzter  Linie  alle  Um- 
wandlung und  Entstehung  zurückzufüliren  ist.  Die  Jfa/o-Zeremonien,  die  an  den 
Novizen  vorgenommen  werden,  bestehen,  um  es  kurz  anzudeuten,  in  symbohschen 
Darstellungen  und  Inszenierungen  mythologischer  Begebenheiten,  wie  Pflanzen, 
Tiere  usw.  entstanden  sind,  und  wie  die  Marind  mit  ihnen  bekannt  wurden.  Die 
Ma^b-Zeremoriien  sind  also  Inszenierung  der  Mythen  und  wahrscheinhch  war  es 
anfangs  bloß  die  Mythe  von  der  Entstehung  der  Kokospalme,  welche  das  eigent- 
liche Kultobjekt  der  Majo  bildet.  Hierfür  sprechen  verschiedene  LTmstände. 
Die  Fruchtljarkeit  der  Kokospalmen  wird  stets  als  Zweck  des  il/a^o-Kultes  ange- 
geben. Zudem  spielen  die  Geh-ze,  d.  h.  der  Bananen-Kokos-Totemclanverband 
eine  Hauptrolle.  Man  kann  also  annehmen,  daß  der  Jl/a/o-Kult  anfängUch  ein 
reiner  Totemkult  war,  aber  der  Mythe  nach  hatte  er  allerhand  Verwandlungen 
und  Umgestaltungen,  Wanderungen  und  Abenteuer  zur  Folge.  Damit  war  ver- 
bunden die  Herausbildung  zahlreicher  anderer  Totemclane,  denn  alle  Stamm- 
mythen der  Tot emgenossenschaf teil  gehen  auf  die  mythologischen  il/ayo-Zere- 
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monien  zurück  und  weiterhin  hatten  clie  Jfay'o-Zeremonien  zur  Folge,  daß  sich 
auch  andere   Geheim-Kulte,  der  Rapa-  und  /mo-Kult  herausbildeten. 

Beim  Beginn  der  Jlfa;o-Zeremonien  dürfen  die  Novizen  —  es  gehören  beide 
Geschlechter  zum  Majo-J^iilt  —  keinerlei  Speisen  genießen.  Allen  Sehmuck 
müssen  sie  ablegen.  Sie  verhüllen  sich  dagegen  vollständig  in  Kokos-Blätter  und 
miüssen  5  —  6  Monate  das  heimatüche  Dorf  und  die  Uneingeweihten  meiden.  Sie 
verhalten  sich  in  jeder  Hinsicht,  als  ob  sie  nichts  wüßten  und  nichts  kennten, 
als  seien  sie  erst  geboren  worden.  Nach  und  nach  wird  den  Novizen  eine  Speise 
nach  der  andern  dargereicht  von  Figuranten,  welche  als  Urheber  (Dema)  der 
entsprechenden  Pflanze  anzusehen  sind.  Diese  Figm-anten  gehören  stets  zu 
den  Metoar-anim.  Aber  es  dürfen  die  Novizen  die  betreffende  Speise  nicht  sogleich 
ohne  weiteres  genießen,  sonst  würden  sie  dieselbe  nicht  vertragen,  Magen  und 
Eingeweide  würden  erkranken,  und  sie  würden  sterben.  Vielmehr  wird  ihnen  erst 
eine  minderwertige  Qualität  und  in  geringer  Quantität  und  stets  mit  Sperma  ver- 
mengt dargericht.  Auch  letzteres  hat  in  diesem  Falle  den  Zweck,  die  neue  Speise, 
die  zum  Kennenlernen  (kamak)  dargereicht  wird,  bekömmüch  und  unschädlich 
zu  machen.  Auch  mit  allen  Tätigkeiten  und  Verrichtungen  der  Herstellung  ver- 
schiedener Geräte  und  Schmuck,  dem  Jagen  und  Fischen,  Sagoklopfen  und 
Kuchen  bereiten  verhält  es  sich  ebenso.  Alles  muß  den  Novizen  erst  von  den 
Metoar,  den  Dema-Figuranten,  gezeigt  und  gelehrt  werden,  denn  mit  dem  Beginn 
der  Map  verhalten  sich  che  Novizen,  als  hätten  sie  von  diesen  Dingen  me  etwas 
gewußt,  als  existierte  die  Welt  für  sie  überhaupt  noch  nicht.  Die  Zeremonien 
sind  also  im  wesentlichen  Inszenierung  der  Mythen,  worin  man  Fruchtbarkeits- 
zeremonien sehen  kann.  Aber  sie  enthalten  noch  weit  mehr,  man  könnte  fast 
sagen  heilige  Zeremonien. 

Unter  den  Novizen  selbst  finden  keinerlei  obszöne  Handlungen  statt,  und  es 
scheint  mir  mcht  zu  weit  gegriffen  zu  sein,  wenn  man,  wie  Strehlow  es  bei  den 
Totemriten  der  Aranda  von  Australien  tut.  auch  hier  rehgiöse  Riten  und  Zere- 
monien erbhcken  will.  Tatsächlich  besteht  eine  große  Übereinstimmung  in  den 
Totemriten  der  Austraher  und  der  Marind-anim.  Schon  in  der  Enthaltsamkeit 
von  Speisen,  der  Meidung  des  heimathehen  Dorfes  und  des  Umganges  kann  eine 
Kultform  erblickt  werden.  Alan  ist  im  allgemeinen  der  Ansicht,  daß  ein  solches 
vom  gewöhnlichen  Leben  abweichendes  Verhalten  auf  alle  Fälle  gut  und  besser  ist, 
als  gedankenlos  und  unbesorgt  in  den  Tag  hinein  leben.  Man  weiß,  daß  mächtige 
Kräfte  in  der  Natur  wirksam  sind,  und  diesen  sucht  man  mit  verschiedenen,  der 
allgemeinen  Anschauung  und  der  Kulturhöhe  entsprechenden  Mitteln  näher  zu 
treten  und  sie  zu  beeinflussen. 

Dem  widersprechend  ist  jedenfalls  in  den  mythologischen  i)/«/o-Kulten  von 
einem  höheren  Zweck  der  Zereinoiüen  nirgends  die  Rede.  Wohl  werden  die  Majo- 
MytJien  so  erzählt,  als  seien  sie  von  jeher  ebenso  verlaufen,  wie  die  heutigen 
Zeremonien,  aber  dem  widersprechen  wieder  die  Berichte-,  daß  die  Kokospalme 
und  andere  Objekte  erst  infolge  jener  ilfayo-Zeremonien  selbst  entstanden  sind. 
Vielmehr  berichten  ihe  Mythen  stets  um-  von  sexuellen  Orgien,  die  in  der  früheren 
Zeit  bei  den  Dema  einen  sehr  breiten  Raum  einnahmen,  und  es  ist  sehr  wohl  mög- 
lich, daß  sicli  die  Fruchtbarkeitsidee  erst  im  Laufe  der  Zeit  herausgebildet  hat 

lo     Wir/,,   MarinJ-Hiiini. 
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und  mit  den  obszönen  Orgien  Hand  in  Hand  geht,  bezw.  aus  ihnen  entsprungen 
ist.  Diese  finden  jedoch,  so  viel  bekannt  ist,  bloß  bei  den  eigentlichen  Einge- 
weihten statt,  und  die  Novizen  wissen  anscheinend  nichts  davon.  Zu  dem  Zweck 
wird  ein  (vielleicht  auch  mehrere)  Mädchen  des  Stammes  von  den  eingeweihten 
Metoar  allgemein  mißbraucht,  hierauf  auf  besondere,  für  jeden  Geheimkult 
charakteristische  Weise  getötet  und  dann  aufgefressen.  Dies  ist  jedenfalls  das 
Hauptgeheimnis  und  bildet  wohl  die  Grundlage  aller  Geheimkulte.  Aber  anderer- 
seits sind  sie  alle  mit  Mythen  und  den  Dema  verknüjift;  ein  reUgiöser  Bei- 
geschmack ist  also  nirgends  zu  verkennen. 

Es  läßt  sich  wohl  denken,  daß  die  an  und  für  sich  eindrucksvollen  und  niir 
im  engen  Kreise  der  eingeweihten  Männerwelt  abgehaltenen  Orgien,  die  der 
großen  Masse  gegenüber  aber  als  streng  bewahrtes  Geheimnis  betrachtet  wurden, 
ganz  besonders  geeignet  waren,  um  mit  allerhand  Mythen  von  spukenden  Dema 
vimflochten  zu  werden. 

Diese  Märchen  mochten  teils  absichthch  von  den  alten  Eingeweihten  erfunden 
worden  sein,  um  che  außenstehenden  Weiber  und  Kinder,  einzuschüchtern  und 
fern  zu  halten ;  andererseits  werden  sie  von  den  Uneingeweihten  geglaubt  und 
weiter  ausgesponnen  und  büßen  somit  mit  der  Zeit  ilu'e  anfängUche  Bedeutung 
ein.  Die  nachwachsenden  Generationen  kannten  wohl  die  märchenhaften,  ein- 
drucksvollen Berichte,  aber  nicht  deren  Ursprung  und  Bedeutung ;  .sie  mochten 
schließlich  von  den  Eingeweihten  selbst  geglaubt  und  als  wesentliche  Bestandteile 
der  Geheimkulte  aufgefaßt  werden.  So  läßt  sich  auch  weiterhin  erklären,  wie  den 
anfängUch  ganz  profanen  erotischen  Orgien  und  Männerfesten  mit  der  Zeit  dieser 
und  jener  m^i:hologische  Hintergrund  zugeschrieben  wurde,  als  hätten  die  Orgien 
der  Vorfahren  (Dema)  irgend  einen  ereignisvollen  Ausgang  gehabt,  als  könne 
folglich  die  Abhaltung  der  Orgien  auch  heute  noch,  wenigstens  in  abgeschwächtem 
Grade,  die  von  den  Dema,  auf  erotische  Weise  hervorgebrachten  Objekte  beein- 
flussen und  vermöge  z.  B.  die  Fruchtbarkeit  der  betreffenden  Pflanzen  zu  erhöhen. 

Andererseits  ließe  sich  aber  auch  annehmen,  daß  den  Geheimkulten  von  jeher 
ein  tieferer  Gedanke  zu  Grunde  lag  inid  sie  mit  bewußter  Ab.sicht  zur  Erhöhung 
der  Fruchtbarkeit  ausgeübt  wurden,  dann  aber  umgekehrt  im  Laufe  der  Zeit 
in  maßlose  Orgien  ausarteten  und  selbst  zu  Endokannibalismus  führten.  Beides 
läßt  sich  gleich  wohl  annehmen,  doch  scheint  mir  ersteres  wahrscheinücher  zu 
sein,  lim  so  mehr  als  sämtlichen  Geheimkulten  sexuelle  Orgien  und  den  meisten  von 
ihnen  Endokamubahsmus  zu  Grunde  liegt,  aber  durchaus  nicht  allen  eine  tiefere 
Bedeutung  im  Sinne  von  Fruchtbarkeitszeremonien  oder  von  der  Erhaltung 
gewisser  Naturobjekte  zukommt.  Vielmehr  werden  die  Fruchtbarkeitszere- 
monien meistens  ganz  imabhängig  von  den  Geheimkulten  ausgeübt,  so  daß  beide 
auf  ganz  verschiedenen  Grundlagen  zu  beruhen  scheinen. 

Kurz  zusammengefaßt  ergibt  sich  also  etwa  folgendes :  Die  frühere  Zeit,  die 
Zeit  der  Dema.  war  die  Periode  aller  Umwandlung,  der  Entstehung  und  des  Her- 
vorbringens. Vielfach  beruhte  dies  auf  sexuellen  Orgien,  wde  dies  z.  B.  aus  der 
Entstehungsmythe  der  Banane,  des  Feuers,  des  Kasuars  usw.  deuthch  hervorgeht. 

Die  Geheimbünde  sind  vielfach  alljährliche  Abhaltungen  obszöner  kanniba- 
hscher  Feste  auf  Grund  m^-thologischer  Berichte  und  auf  die  Dema  zurückgehend. 
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Der  Geheimbund  der  3Iajo  schließt  noch  symbolische  Darstellungen  und  Insze- 
nierungen der  Mythen  von  der  Entstehung  der  Tiere,  Pflanzen  und  anderer  Dinge 
und  von  dem  Tun  und  Treiben  der  Dema  in  sich.  Sie  haben  also  z.  T.  den  Charakter 
von  Fruchtbarkeitszeremonien. 

Was  bedeutet  nun  eigentlich  Map?  Es  gibt  zahlreiche  Orte  und  Plätze, 
welche  Majo  heißen,  che  an  der  ganzen  Küstenstrecke  zwischen  dem  Maro  (Fly- 
river)  und  dem  Kiimhe-Fluß  verteilt  sind,  also  gerade  in  dem  Gebiet,  wo  die 
Anliänger  des  J/ayo-Bundes  wohnen.  Je  weiter  westwärts  man  kommt,  desto 
häufiger  werden  die  Orte,  welche  Majo  heißen  und  zwischen  Kaihur  und  Borem 
hegt  fast  hinter  jeder  Küstensiedelung  ein  Platz,  welcher  3Iajo  genannt  wird. 
Jeder  Platz,  wo  eine  J/o/o-Zeremonie  stattfand,  wurde  Majo-mirav,  d.h.  Majo- 
Platz,  oder  kurz  3Iajo  genannt  und  behielt  auch  später  diesen  Namen  bei. 

Die  dunkelsten  und  wahrscheinlich  ältesten  mythologischen  Berichte  einer 
i¥ayo-Zeremonie  konmien  aus  dem  östlichsten  sagenhaften  Majo.  wahrscheinhch 
einer  Insel  an  der  Fl y-river -Mündung.  Eine  spätere  Jfayo-Zeremonie  fand  der 
Mythe  nach  in  dem  nächstwestUchen  Majo  zwischen  dem  Jawim  (Morehead)  und 
dem  Kombis  (Wasi-Kusa  ?)  statt.  Wahrscheinlich  waren  es  mehrere  Zeremonien, 
die  hier  abgehalten  wurden,  und  es  spricht  alles  dafür,  daß  si  chdieilf  armrf-anim 
einst  längere  Zeit  hier  aufgehalten  haben,  denn  die  meisten  Mythen  nehmen  hier 
in  Majo  bei  Jormakan  ihren  Ursprung, 

Einige  Erzähler  berichten  dann  von  einer  weitern  ilfoyo-Zeremonie  in  Kondo- 
mirav.  Sie  wurde  jedoch  vereitelt  imd  es  bildete  sich  hier  ein  anderer  Geheimkult, 
der  der  Rapa-anim.  Auch  fehlt  hier  ein  Platz  namens  Majo.  Das  näehstwest- 
liohe  Majo  finden  ■wir  im  Gebiete  der  fremdsprachigen  Siwasiv-anim,  wo  sich  in 
früherer  Zeit  die  Marind-anim  zweifellos  vorübergehend  aufgehalten  haben.  Noch 
weiter  westlich,,  im  jetzigen  Wolnigebiet  der  Marind  werden  die  Plätze  namens 
Majo  sehr  häufig  und  wie  gesagt  gehört  fast  zu  jeder  Küstensiedelung  ein  oder 
mehrere  J/ayo-Plätze.  Es  liegt  daher. sehr  nahe,  anzunehmen,  daß  die  Marind- 
anim  sukzessive  von  Osten  nach  Westen,  vom  östhchen  Küstengebiet  nach  ihrem 
heutigen  Wohnsitz  eingewandert  sind,  wozu  ein  wichtiger  Anhaltspunkt  in  den 
mythologischen  iV/a/o-Zeremonien  bezw,  den  Ortsnamen  überhaupt  vorliegt.  Stets 
weisen  die  Orte  namens  Majo  auf  daselbst  stattgefundene  J/f/yo-Zeremonien 
hin,  und  da  diese  einen  Kokoskult  darstellen,  d.  h.  die  Fruchtbarkeit  der  Kokos 
bewirken  sollen,  so  ist  es  nicht  aiisgeschlossen,  da  Majo  loichts  anderes  vne  Kokos 
heißt.  Stets  finden  sich  auch  an  den  3ff//o-Plätzen  Kokosbestände. 

Ahnlich  wie  mit  dem  Ortsnamen  Majo  verhält  es  sich  mit  anderen  Benennun- 
gen, -wie  z.  B.  mit  dem  Flußnamen  Maro,  der  sich  gleichfalls  vom  Fly-river  an  im 
ganzen  Gebiet  bis  zum  Muri  wiederfindet. 

Als  östlichster  mythologischer  Majo-Ort  wird  eine  Insel  zwischen  dem  Kombis 
und  il/«/o-Fluß  angegeben.  Hier  soll  vor  langer  Zeit  eine  früheste  i¥a/o-Zere- 
monie  stattgefunden  haben,  welche  die  Entstehung  der  Kokospalme,  und  zwar 
der  Meri-Onyat  zur  Folge  hatte. 

An  dieser  ersten  J/oyo-Zeremonie  war  ein  Dema  namens  Moju  beteiligt;  aber 
in  welcher  Weise,  wird  wiederum  nicht  gesagt,  wahrscheinhch,  daß  er  che  für  den 
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Geheimkult  nötigen  Iwäg  herbeibrachte,  die  bei  den  Zeremonien  mißbraucht  und 
getötet  werden. 

Die   Erzähler  berichten  darüber  folgendes: 

Mythe  von  den  frühesten  i¥ayo-Zeiemonien. 
Als  che  ilfa;o-Zeremonien  iliren  Anfang  nehmen  sollten,  gesellten  sich  iniein- 
geweihte Knaben  (Buraj>  patur^))  hinzu  und  wollten  auch  an  den  sexuellen  Orgien 
teilnehmen.  Sie  gesellten  sich  zu  den  Majo-iwäg  (den  Mädchen,  die  bei  den  Zere- 
monien mißbraucht  und  getötet  wurden).  Darüber  erzürnt  schlugen  die  Ein- 
geweihten (Metoar)  auf  die  uneingeweihten  Knaben  los.  Die  Folge  davon  war, 
daß  diese  sich  in  schwarze  fhegende  Hunde  (Kere)  verwandelten  und  übers  Meer 
flogen.  Nachts,  wenn  die  Leute  schhefen,  kamen  sie  zurück  mit  jungen  Kokos- 
nüssen (Böka)  und  Kokosblüten  im  Maul,  welche  sie  auf  die  schlafenden  Leute 
fallen  ließen.  Sodann  verwandelten  sie  sich  in  Knaben  und  gesellten  sich  zu  den 
Majo-iwäg.  Gegen  Morgen  verwandelten  sie  sich  wieder  in  fhegende  Hunde  und 
flogen  übers  Meer  zurück.  Als  die  Leute  erwachten,  sahen  sie  junge  Kokosnüsse 
und  Blüten  am  Boden  hegen  und  betrachteten  sie  kopfschüttelnd  (denn  ehedem 
war  die  Kokos  nicht  bekannt).  Dies  wederholte  sich  mehrere  Nächte.  Da  sagte 
schließhch  eine  alte  Frau:  ,,Ich  will  einmal  nachts  aufpassen  und  sehen,  wer 
diese  merkwürdigen  runden  Früchte  bringt."  Da  bemerkte  sie  in  der  folgenden 
Nacht,  wie  vom  Meer  her  ein  Schwärm  fliegender  Hunde  aufs  Dorf  zuflog,  welche 
kleine  Kokosnüsse  und  Blüten  fallen  ließen  und  sich  plötzhch  in  Knaben  ver- 
wandelten, die  sich  zu  den  Mädchen  gesellten.  Gegen  Morgen  sah  sie  die  fliegenden 
Hunde  wieder  übers  Meer  fhegen.  Nun  erzählte  die  Alte,  was  sich  nachts  zuge- 
tragen hatte.  Sogleich  machten  die  Männer  die  Kanu  bereit  und  fuhren  ins  Meer 
hinaus,  um  zu  sehen,  woher  die  fhegenden  Hunde  gekommen  waren.  Man  kam  zu 
einer  Insel  namens  Samakor^),  auf  welcher  ein  unbekannter  Baum  wuchs.  Das 
war  eine  Kokospalme.  Wie  es  jedoch  Abend  wurde,  verschwand  die  Palme.  Sie 
verwandelte  sich  in  fhegende  Hunde,  die  nach  dem  Festland  flogen.  Erst  am 
andern  Morgen  kam  die  Palme  wieder  zum  Vorschein,  als  die  fliegenden  Hunde 
zurückkamen  und  sich  wieder  in  die  Palme  verwandelten.^)  Es  war  also  ein 
Dema.  Die  Männer  nahmen  ilire  Steinbeile  und  Iiieben  die  Palme  um  und  zer- 
hackten den  Stamm  in  viele  Stücke  und  hieben  die  Blätter  ab.  Sie  warfen  die 
Teile  ins  Meer,  die  im  Laufe  der  Zeit  am  Strande  angeschwemmt  wurden.  Die 
Leute  an  der  Küste  fanden  die  Teile  der  Kokospalme,  wußten  aber  nicht,  woher 
sie  kamen  und  man  findet  sie  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  daselbst  zwischen  dem 
Maro-  und  Kombis-Fluß^).     Der  Dema  (Kokos-Dema) ,  das  unsichtbare  geistige 


^)  In  den  Geheimbiuid-Kulten  wird  selu-  oft  von  Knaben  (Patur)  gesprochen,  obschon 
damit  oftmals  erwachsene  Männer  gemeint  sind.  Es  ist  dies  eine  beUebte  Redensjirt  und 
es  soll  jedenfalls  damit  auch  beabsichtigt  sein,  die  Erzählung  etwas  harmloser  zu  machen. 

'=)  Es  werden  von  den  verschiedenen  Erzählern  verschiedene  Inseln  genannt,  die  a\if 
S.   54  aufgezählt  werden. 

3)  Dies  ist  eine  Anspielung  auf  die  innigen  Beziehungen  zwischen  der  Kokospalme  xmd 
den  fliegenden  Hunden,  welche  sich  auf  den  Palmen  aufhalten  und  die  jungen  Nüsse  fressen. 

')  An  jener  Küstenstrecke  finden  sich  zahlreiche  versteinerte  Kokosblätter  und  Stamm- 
teile, auf  welche  die  Mythe  anspielt. 
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Wesen,  das  sich  verwandeln  konnte,  war  jedoch  bereits  ins  Meer  hinaus  entflohen. 
Er  hieß  3Ierti^).  Umsonst  versuchten  Meru's  Nakari  (IwägJ  namens  Armanovi, 
Arpatowi,  Zarko,  Murau,  Semai  und  Dokuh  (zusammen  werden  sie  auch  Uerba, 
westmarindincsischer  Dialekt  Uelba  genannt)  den  entflohenen  Dema  ans  Land 
zurückzuziehen  und  nur  mit  Mühe  gelang  es  zwei  vojn  ihnen,  nämhch  ZarÄ,o  und 
Murmi,  den  Dema  zurück  zu  locken.  Die  Nakari  entledigten  sich  zu  diesem  Zweck 
ihrer  A^oa/?( Schambedeckung),  und  denen,  welche  am  meisten  Schamhaare  hatten, 
nämlich  Zarko  und  Murau,  folgte  Meru  und  ließ  sich  von  ihnen  nach  dem  Strand 
ziehen  nach  Eromka,  einem  Orte,  der  nach  den  Nakari  den  Namen  hat.  Daselbst 
befinden  sich  noch  heute  der  Meri-ongat-dema  mit  seinen  Nakari  und  von  ihm 
rühren  auch  die  großen  Bestände  dieser  Kokosspielart  daselbst  her  (Totem- 
abkömmlinge),  welche  andern  Orts  ziemlich  selten  sind.  Wäre  Meru  nicht  mehr 
nach  dem  Land  zurückgekommen,  so  würden  wr  überhaupt  keine  Kokos  be- 
sitzen. 

(Was  hat  nun  Moju  mit  dieser  Mythe  zu  tun  ?  Weshalb  gehört  der  Clan  der 
Moju-rek  zum  Meri-ongat-boan,  während  die  Uaba-rek  zum  Ongat-hä-boan  ge- 
hören ?  In  der  nächsten  Mythe  von  einem  folgenden  Majo-Fest  wird  berichtet, 
daß  Uaba  dabei  beteiligt  war.  Er  wird  infolgedessen  auch  der  Majo-demagena.nnt.  — 
Uaba,  so  berichtet  die  folgende  Mythe,  brachte  die  Majo-iwäg  und  es  hatte 
die  JWa^o-Zeremonie  die  Entstehung  der  Kokospalme  (Ongat-hä)  zur  Folge,  daher 
gehörten  Vaba  und  die  Uaba-rek  zum  Kokos- fOngat-Jiä) Boan.  Dasselbe  war 
wahrscheinlich  auch  beim  ersten  Majo-¥cst  der  Fall,  mit  dem  Moju  jedenfalls 
in  enger  Beziehung  steht.  Sonderbar  ist,  daß  die  Eingeborenen  von  Moju  nichts 
zu  erzählen  wissen.  Auffallend  ähnlich  sind  aber  die  Benennungen  Moju,  Maja 
imd  Merii  und  man  könnte  wohl  an  einen  Zusammenhang  deiiken,  erstens,  daß 
Moju  selbst  der  Kokos-Bema  war  und  daß  zweitens  3Iajo  dasselbe  andeutet, 
also  nichts  weiter  wie  Kokos  heißt.  Meru  ist  auch  der  richtige  Name  oder 
eigentliche  Name  (der  Igiz-hä)  für  die  Meri-ojujat.  Wie  dem  auch  sei,  die  Moju- 
rek  führen  ilu'en  Stammbaum  zurück  auf  Moju  und  auf  diese  Mythe  vom  ältesten 
und  ersten  Majo-Fest.  Sie  stehen  infolgedessen  zu  Meri-ongat  in  naher  Be- 
ziehung und  zählen  sich  zum  Meri-ongat-boan,  zu  dem  weiterhin  die  fliegenden 
Hunde  gehören.) 

Mythe  von  den  il/a^o-Zeremonien  in  Majo  bei  Jormakan. 
Uaba  machte  eine  weitere  Jl/rt/o-Zeremonie.  Er  kam  nach  Majo  bei  Jormakan 
und  brachte  die  Iwdg  mit  für  the  bevorstehenden  Zeremonien.  Wie  die  Orgien 
beginnen  sollten,  kamen  wieder,  wie  beim  ersten  Fest,  die  Uneingeweihten  (Burap) 
hinzu  und  gesellten  .sich  unter  die  Eingeweihten.  Darüber  erzürnt  nahm  Uaba 
einen  Bambusabschnitt,  füllte  ihn  mit  Blut  (wahrscheinhch  von  der  mißbrauchten 
Majo-iwäg'^)  und  überschüttete  damit  die  Burap-anim.  Sogleich  starben  sie  alle, 
und  so  wie  .sie  gesessen  oder  geschlafen  hatten,  verwandelten  sie  sich  alle  sogleich 
in  Steine.    Das  sind  die  roten,  verschiedenartig  geformten  Steine  am  Strande  bei 

1)  Ein  anderer  Name  ist  Dangewra. 

")  Das  Blut  der  Menstruierenden  ist  nach  Ansicht  der  Marind  ein  starkes  Gift  und  wird 
bei  der  Zauberei  angewendet. 
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3Iajo  und  Jormakan,  die  bei  Ebbe  trocken  liegen^).    Das  ist  das  Dema-mirav  der 
Majo,  d.  h.  der  i)e/na -Platz  von  Map  und  Jormakan  und  die  Majo-dema  ))efindeu 
sich  noch  daselbst.     Die  Iwäg  aber  floh  nach  Imo  (hinter  Sangasse)  mit  ihrem 
vSohn  in  einem  Kanu  aus  dem  Stamm  einer  Fächerpalme. 
(Darüber  berichtet  folgende  Mythe:) 

Mythe   von  der  Ugä-Javun,  dem  Kanu   aus  dem  Stamm  der  Fächer- 
pälme,  und  wie  der   Geheimkult  der  Imo  entstand^) 
(erzählt  von  den  Nasem-ze  in  Jobar). 

(Diese  Mythe  hatte,  so  oft  sie  mir  auch  erzählt  wurde,  keinen  Anfang  und  kein 
Ende,  wenn  man  von  den  sehr  wenig  .sagenden  Antworten  und  Bejahungen  der  an 
die  Erzähler  gestellten  Fragen  absieht.  Es  läßt  sich  aber  sehr  vieles,  was  von  den 
Erzählern  nicht  gesagt  wird,  durch  Vergleich  mit  andern  Mythen  ergänzen.  Die 
Ursache  liegt  darin,  daß  der  /mo-Kult  noch  mehr  wie  der  der  Maja  aus  einer  Reihe 
von  Scheußlichkeiten  besteht,  die  von  den  Eingeweihten  in  keinem  Falle  ausge- 
plaudert werden  dürfen.  Ich  gebe  daher  die  Mythe  so  wieder,  wie  sie  mir  unzäh- 
lige Male  erzählt  wurde.  Sie  kann  übrigens  auch  als  Fortsetzung  der  vorher- 
gehenden betrachtet  werden). 

Es  war  einst  eine  Jfa/o-Zeremonie  in  Maja  bei  Jormakan,  die  jedoch  wieder- 
um durch  einen  Vorfall  vereitelt  wurde. 

Die  Majo-mes-iwäg  (d.  h.  alte  Frau  der  Majo)^)  floh  mit  ihrem  Sohn  (wahr- 


^)  Jene  Steiabänke  bestehen  aus  erhärtetem  und  in  Brauneisenstein  umgewandelten 
Ton,  der  auch  an  anderen  Stellen  der  Küste  vorkommt,  wie  z.  B.  zwischen  Ongari  rmd 
Domandeh;  sie  gehen  stets  auf  mythologische  Entstehung  zurück,  wie  auch  die  zalilreichen 
Versteinerungen,  die  sich  an  diesen  Stellen  finden. 

2)  Imo  ist  der  Name  eines  einstmaligen  Küstenplatzes,  der  hinter  dem  heutigen  Sangasse 
gelegen  ist.  Nach  ihm  hat  auch  der  Geheimkult  seinen  Namen  erhalten,  weil  er  daselbst 
zuerst  abgehalten  wurde.  Man  bezeichnet  aber  auch  mit  Imo  die  Bewohner  jenes  Ortes, 
bezw.  des  heutigen  Sangasse,  und  drittens  die  Geheimbundmitglieder,  zu  denen  alle  Siedelun- 
gen zwischen  dem  Bian  und  Buraha-VhiQ  gehören. 

')  Zum  Verständnis  der  il/a/o-^Ijthen  und  der  folgenden  Mythen  überhaupt  muß  ich 
erst  eine  Erklärung  der  mysteriösen  Majo-mes-iwäg  geben.  Bei  den  Gelieimkulten  der 
Majo  und  Imo  ist  stets  von  einer  Mes-koag,  d.  h.  einer  alten  Frau  die  Rede,  auf  welche  die 
Geheimkulte  angeblich  zurückgehen,  und  welche  die  Mythen,  wie  auch  die  Kultzeremonien 
selbst  unverständhch  und  geheimnisvoll  machen.  Es  ist  selir  wohl  möglich,  daß  noch 
weitere  Mythen  darüber  unbekannt  sind,  und  daß  noch  manches  mit  den  Majo-  und  Imo- 
Kulten  zusammenhängt  und  mit  der  Zeit  noch  bekannt  werden  wird.  Es  scheint  aber  aus 
allem,  was  mir  bekannt  wurde,  und  namentlich  aus  dieser  Mj'the  von  der  Ugä-javun  hervor- 
geht, daß  mit  der  Mes-iwig  (alten  Frau)  eigentlich  Iwäg{d.h.  junge  heiratsfähige  Mädchen), 
die  für  die  Orgien  verwendet  werden,  gemeint  sind.  Man  muß  den  Marind  kennen,  um  dies 
zu  verstehen,  man  muß  wissen,  daß  er  stets  derartige  Ausdrücke  und  Redewendimgen  an- 
wendet, wenn  er  aus  gewissen  Gründen  etwas  nicht  mit  dem  richtigen  Namen  nennen  will. 
Daher  spricht  er  z.  B.  auch  im  alltäglichen  Leben  von  Mes-iwäg,  wo  er  Iwäg  meint.  Am 
besten  geht  dies  aus  dieser  Mythe  hervor.  Der  Erzähler  ist  erst  befangen  und  zurücklialtend 
imd  will  die  Geheimnisse  nicht  preisgeben.  Er  redet  erst  von  der  mysteriösen  Majo-mes- 
iwäg,  aber  nach  imd  nach  verliert  er  die  Befangenheit  und  spricht  schheßlich,  olme  es  selbst 
zu  merken,  an  Stelle  von  Mes-iwäg  von  Iwäg  luid  berichtet  auch  scUießlich  über  die  Scheuß- 
liclikeiten  der  Zwo-Zeremonien,  über  die  sonst  die  Eingeborenen  unter  keinen  Umständen 
reden  dürfen.     Immerhin  kann  man  daraus  noch  nicht  schließen,  daß  die   Majo-mes-iwäg 
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scheinlich  infolge  der  Mißhandlung),  aber  nirgends  konnten  sie  ein  Kanu  finden. 
Sie  üefen  bis  nach  Kondo  und  weiter  nach  Tamarau.  Scliließhch  kamen  sie  nach 
Nasem  bei  Sarira.  Daselbst  sahen  sie  eine  große  Fächerpalme  (Ugä) .  Von  dieser 
wollten  sie  ein  Kanu  machen^),  allein  das  Holz  war  zu  hart  und  das  Fällen  eine 
mühsame  Ai'beit.  Da  fing  der  Knabe  .—  er  hieß  Dakoreh  —  einen  großen  Fisch 
(Nambimb)  und  hielt  ihn  an  den  Stamm,  damit  der  Fisch  diesen  durchbeißen 
sollte,  und  der  Fisch  biß  den  Stamm  durch.  Die  Leute  aus  der  Umgebung  kamen 
und  halfen  den  Stamm  auszuhöhlen.  Nachdem  das  Kanu  fertig  war,  wurde  es 
bemalt  und  mit  bunten  Tanzschüi'zen  aus  Hibiscusfasern  behängt^).  Schließüch 
konnte  man  abfahren.  Es  fuhren  folgende  Denia  mit:  Salpu,  Un-anim,  Murav, 
Kasuka.  Sängon  und  Karwai.^)  Weiter  ein  Vogel-Z>ema  (Keb-a-keh),  der  Fisch- 
Dema  (Nambimb)  und  ein  weiterer  Fisch -Z)ema  (Galena).  Schheßhch  dieilfe-s- 
iwäg  mit  dem  Sohn  Dakoreb.  Man  fuhr  der  damaligen  Küste  entlang  nach  Imo. 
Man  kam  nach  dem  Kumbe-Fhiß.  .,Hüer  wollen  wir  aussteigen  und  es.sen"  sagte 
die  Mes-iwäg.  Es  war  Nacht  und  sehr  kalt,  der  Mond  schien  nicht.  Man  stieg 
aus  und  machte  ein  Feuer  und  briet  Bananen  und  Sago.  Nachdem  die  Dema 
gegessen  hatten,  fuhren  sie  weiter.  Bei  Ongari  wm'de  das  Meer  stürmisch,  und 
einige  der  Insassen  wollten  aussteigen,  wurden  aber  von  den  Wellen  verschlinigen. 
Sie  wurden  zu  den  roten  Steinen  im  Meer  bei  Ongari.  Die  Mes-iwäg  sagte :  ,,Wir 
wollen  nach  Iwa"  (einem  kleinen  Flüßchen  bei  Sangasse).  Nachts  fuhr  man  ins 
kleine  Flüßchen  Iwa.  hinein  und  stieg  in  Imo  aus.  Es  war  kalt.  Die  Knaben 
(Patur)  zitterten  vor  Kälte  und  schüefen  im  Boot.  In  der  Ferne  sah  man  den 
Widerschein  von  den  Feuern  der  Leute  von  Imo.  Tubäb-hevaahi  (ein  Dema), 
der  ebenfalls  mitgefahren  war,  stieg  zuerst  aus  und  machte  ein  großes  Feuer,  um 
sich  zu  wärmen.  Man  trug  die  mitgefühi'ten  Sachen  ans  Land  und  Tubäb-hevaahi 
kletterte  auf  eine  Kokospalme  und  holte  einige  Nüsse  herunter.  In  diesem  Augen- 
bHck  kam  unbemerkt  ein  Mann  von  Imo  herbei  und  schaute  durch 's  Gebüsch.  Wie 
er  die  Fremden  sah,  fürchtete  er  sich  und  wollte  davonlaufen,  aber  ein  kleiner 
Junge,  der  mit  dem  Boot  gekommen  war,  hieß  den  Mann  von  Imo  herbeikommen. 
Der  Mann  kam  zum  Boot,  sah  die  Knaben  und  die  Mes-iwäg.  Daim  ging  er  rasch 
nach  seinem  Dorf  zurück  und  sagte  seinen  Dorfgenossen,  daß  ein  Boot  nach  Imo 
gekommen  sei  nüt  einer  hübschen  Iträg.  (Hier  redet  der  Erzähler  nun  von  einem 
Mädchen).  Die  Männer  eilten  zum  Fluß  hinunter  und  fülu'ten  die  Iwäg  mit  dem 
Knaben  ins  Dorf,  wo  sich  die  Männer  und  Jünghnge  versammelt  hatten. 


.wirklich  bloß  eine  spraolüich  fingierte  Persönlichkeit  sei.  Es  wäre  wohl  denkbar,  daß  die 
Mythologie  die  Majo-  und  Imo-iwäg  als  Mes-iwäg  deutet,  über  die  noch  weitere  Mythen 
unbekannt  sind.  Jedenfalls  redet  man  stets  von  einer  Imo-  und  Majo-mes-iwäg,  die  bei  den 
Geheimkulten  eine  durchgreifende  aber  noch  nicht  vollständig  aufgeklärte  Rolle  spielen. 
Allem  nach  scheinen  darunter  jedoch  bloß  die  mythologischen  il/n/o-  und  Imo-iwäg  gemeint 
zu  sein,  die  bei  den  Geheimkulten  der  Dema  mißbraucht  und  getötet  wurden,  und  gewisser- 
maßen den  Anstoß  für  die  Geheimkulte  gaben,  und  die  ebenso  wie  die  Dema  selbst,  welche 
die  Mädchen  für  die  Orgien  herbeibrachten,  als  Urheber  der  Zeremonien  zu  betrachten  sind. 

1)  Denn  große  Bäume  sind  an  der  Küste  selten.     Hingegen  finden  sich  in  jener  Gegend 
viele  Fächerpalmen. 

2)  So  pflegt  man  frisch  hergestellte  Kanu  zu  schmücken,  bei  welchem  Anlaß  auch  ein 
kleines  Fest  gefeiert  wird. 

^)  Die  Namen  dieser  Dema  werden  von  jedem  Erzähler  anders  ausgegeben. 
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Beide  wurden  mißbraucht,  hierauf  getötet  (auf  welche  Weise,  sagte  der 
Erzähler  nicht)  und  aufgefressen.  ,,Ein  solches  Fest  wollen  wir  alle  Jahre  wieder- 
holen" sagten  die  Männer. 

So  entstand  der  /mo-Bund,  der  auf  dieses  Ereignis  ziu'ückgeht. 

(Zum  Geheimkult  der  Imo  gehören  die  Leute  von  Sangasse,  Domandeh, 
Alatep  und  zum  Teil  von  Mevie,  Ongari,  ferner  alle  Bewohner  zwischen  dem  Bian- 
und  Buraka-Yhiß.  Sie  entsprechen  also  denen,  die  wir  als  eine  erste  Einwande- 
rungsschicht angenommen  hatten.  Sie  sind  es  auch,  welche  den  östhchen  und 
westhchen  Nachbarn,  den  Majo,  gegenüber  ziemhch  abweichende  Dialekte  reden. 
Über  den  Verlauf  der  /mo-Zeremonien,  soweit  von  diesen  bekannt  ist,  soll  an  einem 
andern  Orte  ausfiilirlich  die  Rede  sein.  Bei  den  Zeremonien  wird  also  jeweils  ein. 
Mädchen  und  ein  Knabe  des  Stammes  mißbraucht  und  aufgefressen,  womit  auch 
die  ganze   Geheimtuerei  begründet  ist. 

Die  mythologische  Nasem-ze-iwäg  (bezw.  Mes-iwäg),  welche  mit  der  Ugä- 
javun  gekommen  war  und  den  Anlaß  zum  /mo-Kult  gegeben  hat,  soll  sich  heute 
noch  als  Dema  in  Imo  befinden.  Es  soll  daselbst  im  Busch  ein  Dema-alm  d.  h. 
ein  Geisterhaus  stehen,  in  der  sich  die  Nasetn-ze-iwäg  oder  Imo-m.es-iwäg  mit 
ihrem  Sohn  aufhält.  Selu'  wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  ein  ähnliches 
Geisterhaus  wie  dasjenige  in  Kondo,  auf  welches  wir  später  zurückkommen 
werden.  Vielleicht  diente  es  in  früherer  Zeit,  wie  dieses,  zum  Abhalten  der  Ge- 
heimbund-Zeremonien.) 

Am  folgenden  Morgen  fuhren  die  Dema  mit  dem  Kanu  wieder  ab,  nachdem 
sie  die  Iivdg  und  den  Patur  zurückgelassen  hatten.  Als  sie  zum  Maro  kamen, 
fuhren  sie  daselbst  in  einen  kleinen  Seitenbach  (beim  heutigen  Merauke)  bis  nach 
Brawa  (bei  Novari)  weiter  nach  Imhuti-kai  und  Evati-kai.  Daselbst  starb  Dakoreb, 
und  die  Dema  begruben  ihn.  Man  fuhr  noch  etwas  weiter  durch  den  Sago-Sumpf, 
aber  bald  wurde  das  Wasser  zu  seicht,  vim  das  Kanu  weifer.stoßen  zu  können. 
Da  warfen  die  Dema  eine  Kiwasum-iwdg  (Mädchen  dritten  Altersklassengrades), 
die  ebenfalls  mitgefahren  war,  aus  dem  Kanu  heraus,  um  es  zu  entlasten.  Nun 
gelang  es,  etwas  weiter  zu  falu-en,  aber  bald  bUeb  das  Kanu  wieder  stecken  und 
mußte  abermals  entlastet  werden.  Die  Dema  warfen  die  Fische  hinaus  (Galena 
und  Nambimh)  und  den  Dema  Vn-anim.  vnid  schließlich  Salpu.  Auch  die  Bambus- 
stangen, womit  sie  das  Boot  gestoßen  hatten,  Heßen  sie  zurück  und  steckten  sie 
in  che  Erde,  worauf  sie  wuchsen,  daher  sich  an  jener  Stelle  hinter  dem  Dorf 
Evati  viel  Bambusbusch  findet.  Nun  konnte  das  Kanu  noch  eine  Strecke  weiter 
gestoßen  werden.  Dann  blieb  es  stecken.  Das  Wasser  war  zu  wenig  tief.  Die 
Dema  banden  das  Kanu  an  einen  Baumstamm,  wo  es  sich  noch  heute  in  einem 
langgestreckten  Erdhügel,  welcher  die  Form  eines  Kanu  hat,  hinter  Jobar  in 
der  Pflanzung  befinden  soll.  Der  Platz  daselbst  ist  ein  Dema-mirav  (Dema-Vl&tz)  , 
daher  man  ihn  respektiert.  Die  Dema  aber  gingen  nach  Jobar  vmd  ließen  sich 
daselbst  nieder.  Von  ihnen  stammen  die  Nasem.-ze  oder  Megai-ze  ab,  ein  Clan, 
welcher  zu  den  Geb-ze  gehört.  Sie  gehören  zum  Ugä  (Fächerpalmen)-&oaw,  weil 
das  Kanu,  mit  dem  ihre  i)ew?« -Vorfahren  gekommen  sind,  aus  einer  Fächer- 
palme gemacht  war. 

[Nasem.-ze  nennen  sich  diese  Clangenossen,  weil  die  Vorfahren  mit  dem  Kanu 
von  Nasem  herkamen.     Megai  aber  war  der  Name  des  Kanu,  daher  sich  dieser 
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Clan  auch  Megai-ze  nennt.  Die  meisten  Nasem-ze-Cinngenossen  finden  sich 
heute  nocli  in  Jobar,  wenige  in  Evati  und  in  Sangasse,  denn  auch  hier  waren  der 
Mythe  nach  einige  der  Clanvorfahren  (Denia)  zurückgeblieben.) 

Mythe  von  den  Majo-patur  (Jio/o-Knaben). 

(Es  ist  nicht  wörtlich  zu  verstehen,  daß  die  Jfa/o-NovizenlCnaben  oder  kleine 
Kinder  waren,  wie  die  M^i:he  berichtet.  Erstens  -wird ,  wie  schon  f  über  gesagt  wurde, 
die  Bezeichnung  Patur  (kleine  Knaben  ersten  Altersklassengrades)  namenthch 
in  den  Mytlien  sehr  häufig  angewendet,  um  diese  harmlos  zu  machen.  Dann  aber 
scheint  die  Erzählung  für  Kinder  zugepaßt  zu  sein,  denn  es  ist  ein  beliebtes  Kinder- 
märchen, das  jedem  Kind  bekannt  ist.  Alles,  was  jedoch  mit  den  Majo-Zere- 
monien  izusammenhangt,  also  der  Ursprung  der  Mythe,  wird  sein-  geheim  gehalten 
und  jedenfalls  nie  in  Gegenwart  von  Kindern  und  Nichteingeweihten  darüber 
gesprochen.) 

Es  war  eine  1/ayo-Zeremonie  in  3Ia}o  bei  Jor7nala)i.  Uaba  geliörte  zu  den 
Eingeweihten  (Metoar-anim;  walirscheinüch  brachte  er  die  Majo-iwdg).  Nach 
Ablauf  der  Zeremonien  gingen  die  Majo-patur  nach  Westen  mit  ihrer  Mutter. 
Diese  war  eine  große  Schlange  (Bir)^)  und  trug  die  Kinder  in  einem  Kinderkorb 
(Kahu)  mit.  Sie  kam  am  ersten  Tage  an  den  Jawim-Y\\\Q,  am  zweiten  nach 
Kurkari  (an  der  engüschen  Grenze),  am  dritten  nach  Majo  bei  Siwasiv,  am  vierten 
nach  Kajakai  bei  Sepadim,  am  fünften  an  den  Maro.  Daselbst  verbrachten  sie 
einige  Tage.  Eine  Kitvasum  (kleines  Mädchen  ersten  Altersklassengrades),  das 
mitgekommen  war,  kletterte  aus  dem  Korb  und  verwandelte  sich  in  den  Frucht- 
baum Inocarpus  eduhs  (Hajam).  Weiter  zog  die  Schlange  mit  ihren  Kindern 
westwärts  nach  Wuramur,  wo  man  lieute  noch  die  Fährten  der  Schlange  sieht 
als  einen  langgestreckten  Graben,  der  sich  von  Osten  nach  Westen  hinzieht.  Von 
hier  zog  die  Schlange  mit  ihren  Patur  nach  Angara  bei  Anassai  und  nach  Majo 
am  Unken  Kumbe-Vier,  woselbst  sie  wieder  schhefen.  Am  folgenden  Morgen 
hörten  sie  ein  Waldhuhn  schreien  und  zogen  weiter  nordwärts  nach  Wija,  Wenir, 
Dadum,  Daivanga,  bis  nach  Koandi.     Daselbst  verblieben  sie  längere  Zeit. 

(Hier  teilt  sich  mm  die  Mythe  in  zwei  Äste,  von  denen  die  Erzähler  entweder 
den  einen  oder  den  andern  erzählen,  selten  beide  zugleich,  schon  deshalb  nicht, 
weil  die  Mjiihe  von  beträchtlicher  Länge  ist  und  nicht  in  einem  Stück  erzählt 
werden  kann.     Der  eine  berichtet  von  der  Entstehung  der  Kokospalme.) 

Mythe  von  Jäivi  oder  Baringau,  dem  Kokos-i)ema. 
In  Koandi  wurde  die  Bir  schwanger  und  gebar  einen  Knaben  namens  Jäwi^). 
Die  Schlange  machte  einen  großen  Haufen  von  Blättern  und  legte  den  Knaben 


1)  Liasis  albertisi.  Ihr  Name  wird  sehr  verschiedea  angegeben  und  streng  geheim  ge- 
halten u.  a.  J^angewra,  Wangor,  Wanqus,  Kadubar.  Hatte  sie  vielleicht  etwas  mit  den 
^a;o-Zeremonien  zu  tun  gehabt  ?  War  sie  vielleicht  eine  der  Majo-iwäg  ?  Alles  dies  wird 
geheim  gehalten. 

2)  Man  nennt  ihn  mit  verschiedenen  Namen  Jäwi,  Komengo  \isw.  Sein  richtiger  Name 
ist  jedoch  Baringau,  der  jedoch  nur  den  Geb-ze  bekannt  sein  sollte.  Jedenfalls  vermeidet  man 
ihn  zu  nennen  und  auch  bloß  auszusprechen.  Vor  allem  darf  er  nicht  in  Gegenwart  eines 
Nicht -Geö-ze  genaiuit  werden,  denn  es  ist  der  Name  eines  Detna  (Dema-igiz)  und  der  eigent- 
liche Name   (Iglz-hä)  für  die  Kokospalme. 
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hinein.  Einst  kamen  zwei  Iwäg  (Mädchen  vierten  AJtersklassengrades)  von 
Mohä  (einer  ehemaligen  Strandsiedelung  an  der  /Lwmöe-Mündung),  namens 
Koma  und  Manimhu  mit  ihrem  Vater  namens  Sagif.  welcher  ein  Schwein  suchte. 
Da  hörten  die  Iwäg  jemanden  schreien.  Das  war  Jätci.  Sie  näherten  sich  vor- 
sichtig und  erbhckten  auf  einem  Blätterhaufen  einen  frischgeborenen  Knaben 
uiid  neben  ihm  eine  große  Schlange.  Sie  warteten  im  Gebüsch,  bis  che  Schlange 
da  vonkroch,  um  Nahrung  zu  suchen.     Hierauf  nahmen  sie  den  Knaben  und 


Abb.  i.     Laudsebaft  am   Sumpfe   Tamarau. 


brachten  ihn  nach  Mohd  in  die  Hütte.  Als  die  Schlange  sah,  daß  das  Kind  ver- 
schwunden war,  folgte  sie  den  Fußspinen,  welche  ihr  verrieten,  daß  es  inzwischen 
gestohlen  worden  war,  und  kam  nach  Mohd.  Es  war  Nacht,  und  die  Leute  schMe- 
fen,  und  das  Kind  war  bei  der  hväg  Manimhu,  \\ie  sich  die  Schlange  überzeugen 
konnte.  Da  wackelte  sie  sich  um  die  ganze  Hütte,  so  daß  diese  in  allen  Fugen 
krachte  und  zusammenbrach.  Erschreckt  fuhren  die  in  der  Hütte  Schlafenden 
auf  und  hefen  bestürzt  hinaus.  Einer  alten  Erau  gelang  es  jedoch  der  Schlange 
glüliende  Kohlen  anzuwerfen,  so  daß  sie  sich  eilends  verkroch  und  nach  Tamarau 
floh. 

Die  Bir  verkroch  sich  in  den  Sumpf  bei  Tamaraii  (wo  sie  sich  noch  heute 
aufhalten  soll).  Einst  kamen  die  Leute  an  den  Sumpf,  um  mit  Netzen  zu  fischen. 
Aber  sie  wußten  nicht,  daß  sich  im  Sumpf  ein  Schlangen-i)ejna  aufhalte,  und  wie 
die  Weiber  am  Fischen  waren,  verschlang  die  Schlange  eine  nach  der  andern. 
Am  LTfer  schhef  eine  schwangere  Frau.  Auch  diese  wollte  die  Bir  verschlingen. 
Sie  bheb  ihr  jedoch  im  Schlünde  stecken.  Wie  che  Männer  kamen  und  sahen,  was 
passiert  war.  schlugen  sie  die  noch  ruhig  daliegende  Schlange  tot  und  schnitten 
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ihr  den  Leib  auf,  aus  dem  alle  Leute  zum  Vorschein  kamen,  aber  bloß  der  Foetus 
der  Schwängern  war  noch  am  Leben.  Man  nannte  den  Knaben  Bugaii,  und  von 
ihm  stammen  die  Bugau-rek  in  Tamarau  ab,  die  zur  Gruppe  der  Ge6-2e  gehören.^) 

Jmvi  wurde  groß  und  entwickelte  sich  zu  einem  schönen  Knaben  und  war 
überall  beliebt.  Dema  Aramemh  hatte  von  Jäwi  gehört  und  gedachte  den  Knaben 
zu  stehlen.  Er  kam  nach  Imo  und  erkundigte  sich  über  Jäwi.  Die  Leute  sagten 
ihm,  daß  Jäwi  inMohd  sei,  und  man  daselbst  ein  Fest  in  Aussicht  habe,  bei  wel- 
chem Anlaß  dem  Knaben  der  erste  Schmuck  angelegt  werden  sollte.  Die  Männer 
von  Mohd  waren  auf  der  Jagd,  die  Frauen  im  Wald  und  bereiteten  Sago  fürs 
Fest,  als  Aramemh  kam.  Er  war  vorher  weit  herumgereist,  um  Eberzähne, 
Känguruhzähne,  Federn  für  Kopfschmuck  einzutauschen.  Auch  Rotan  hatte 
er  aus  dem  Innern  mitgebracht  und  Nautilusschalen  aus  Komolom.  Mit  allen 
diesen  Sachen  kam  er  nach  Mohd  und  war  froh,  niemanden  vorzufinden.  Rasch 
stellte  er  aus  Sagoblattrippen  (DahJnng)  menschenähnhclie  Figuren  her,  stellte 
sie  alle  in  Reih  und  Ghcd  vor  dem  Dorfe  auf  und  legte  ihnen  allen  mitgebrachten 
verfertigten  Schmuck  an  (denn  Schmuck  war  ehedem  nicht  bekannt,  es  ist  dies 
eine  Erfindung  von  Aramemh) .  Ein  Knabe  kam  ins  Dorf.  Die  Männer  hatten  ihn 
aus  der  Savanne  hergeschickt,  um  einen  Feuerbrand  zu  holen,  um  das  Gras  abzu- 
brennen (wie  es  bei  der  Jagd  übhch  ist),  und  er  sah  alle  die  Sagol)lattrippen  in  Reih 
und  GUed,  die  mit  Schmuck  behängt  waren.  Staunend  betrachtete  er  alle  die 
seltsamen  Sachen,  vergaß  das  Feuer  und  die  Ja'gd  und  konnte  sich  gar  nicht  satt 
sehen.  Die  Männer  warteten  in  der  Steppe  vergebens  auf  den  Knaben,  welcher 
Feuer  bringen  sollte.  Schheßhch  machte  sich  einer  von  ihnen  auf  nach  dem  Dorf, 
kam  jedoch  ebenfalls  nicht  zurück,  dann  ein  dritter  und  vierter,  und  so  kam  einer 
nach  dem  andern  ins  Dorf,  und  alle  staunten  über  das,  was  Aramemh  gemacht 
hatte.  Dann  kamen  auch  die  Frauen  aus  den  Pflanzungen,  und  das  Bewundern 
der  geschmückten  Sagoblattrippen  begann  von  neuem.  Bald  war  es  in  allen 
Dörfern  bekannt  geworden,  was  Aramemh  gemacht  hatte,  und  auch  aus  den 
benachbarten  Dörfern  kamen  die  Leute  herbei,  um  den  Schmuck  zu  bewundern. 
Während  die  Leute  niit  Besichtigen  der  Sachen  beschäftigt  waren,  stahl  Aramemh 
den  Knaben  Jäwi  und  fuhr  mit  ihm  nach  Imo,  wo  er  den  Knaben  aufzog.  Als 
Jäwi  älter  wiirde,  verführte  er  im  Geheimen  AramemVa  Frau,  was  jedoch  Aramemh 
bald  bemerkte,  weswegen  er  Jawl  zu  töten  beschloß.  Er  ging  nach  Kurkari, 
um  von  dort  Leute  zu  holen,  damit  sie  Jäwi  durch  Todeszauber  (Kamhara)  um- 
bringen sollten  (denn  jene  Leute  sind  noch  heute  berüchtigte  Todeszauberer). 

(Der  Todeszauber  wird  namentlich  in  Fällen  angewendet,  wenn  eine  Frau 
ihren  Ehemann  hintergeht  oder  verführt  wird.  Kamhara  soll  erst  seit  jener  Zeit, 
und  zwar  von  den  Kurkari-anim  bekannt  geworden  sein,  wie  die  folgende  Mythe 
berichtet.  Sie  ist  eigentlich  bloß  eine  getreue  Wiedergabe,  wie  sich  Kamhara 
nach  dem  Glauben  der  Laien  und  Uneingeweihten  heute  noch  abspielt.) 

Wie  Jäwi  durch  Todeszauber  ^A'am?>ffraj  getötet  wurde. 
Aramemh  kam  von  Kurkari  ziu-ück  mit  fünf  Märniern,  den  Todeszauberern 
( Kamhara-anim ) .   namens   Mangasesse,    Mangaueru,    Ueru,   Dojam   und   ßnöd- 


^)  Diese  Mythe  ist  ähnlich  der  auf  S.  50  wiedergogebenen  über  die  Kanhar-rek. 
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anim^).  Sie  gehörten  zur  Familie  der  Sapi-ze^).  Aramemb  hatte  ihnen  alles  von 
Jäwi  erzählt,  und  sie  sagten  zu  Aramemb;  „Wenn  Jäwi  wiederkommt,  um  deine 
Frau  zu  mißbrauchen,  so  laß  es  nur  geschehen.  Laß  nicht  merken,  daß  du  etwas 
davon  weißt,  und  teile  es  uns  nachher  mit."  Die  Kambara-anim  hielten  sich  ver- 
borgen, denn  niemand  im  Dorfe  durfte  von  ihnen  wissen,  und  begaben  sich  in  die 
Hütte,  anscheinend  um  zu  schlafen.  Richt'g  kam  Jäwi,  und  nachdem  er  sich 
überzeugt  hatte,  daß  Aramemb  schhef,  rief  er  dessen  Frau,  ihm  in  den  Busch  zu 
folgen.  Aber  Aramemb  hatte  ihr  vorher  gesagt:  ,,Wenn  Jäwi  dich  -wieder  miß- 
brauchen will,  so  laß  es  nur  geschehen.  Wasche  dich  nachher  mit  der  gekauten 
Kokos  und  bringe  das  Öl  her."  Als  Abends  AramemVs,  Frau  das  Öl  brachte, 
nahm  dieser  die  Schale  mit  dem  Kokosöl  und  begab  sich  damit  zu  den  Kambara- 
anim^).  Nach  einigen  Tagen  begaben  sich  die  Leute  von  Imo  auf  die  Jagd.  Auch 
Aramemb  und  die  Kambara-anim  gingen  auf  die  Jagd  (um  in  keiner  Weise  aufzu- 
fallen). Nach  einiger  Zeit  gaben  die  einen  an,  sie  hätten  sich  verletzt,  und  die 
anderen,  sie  hätten  genug  gejagt;  sie  gingen  vereinzelt  ins  Dorf  zurück  und  be- 
gaben sich  ins  Männerhaus.  Jäwi  badete  gerade  im  Meer,  sonst  war  niemand 
im  Dorf.  Nur  im  Männerhaus,  von  dem  aus  man  gerade  gegen  das  Meer  sehen 
konnte,  waren  die  Kattibara-anim  versammelt.  Alle  hatten  sich  mit  Croton- 
zweigen  versehen  und  hüpften  in  gebückter  Stellung  vor  der  offenen  Türe,  so  daß 
Jäwi  sie  sehen  komite.  Dabei  sprachen  sie  fortwährend  Zauberformeln  und 
schüttelten  die  Crotonzweige*) : 

Makan  o! 

Mono  bo! 

Nani  tono  bo! 

Kere  bo! 

Mono  kere  bo! 

Mono  bo! 

Oh!  oh!  hu! 

Aramemb  ka  noJc   ,,Ich  bin  Aramemb.''  f 

Sabib  aho  kähamin!   „Sabib  dringe  ein!" 

Dongau  aho  kähamin!   „Dongau  dringe  ein!" 

Baringau  hau  kdhamin „in  den  Körpersaft  von  .Bannja«  eindringen." 

Bumis  hau  kähamin „in  den  Körpersaft  von  Bumis  eindringen." 

Ne  i.s.sak  kdronab! , .Mutter  wirf  dich  auf  ihn!" 

Hais  issak  käronab!   „Totengeist  wirf  dich  auf  ihn!" 

Az  issak  käronab!   „Vater  wirf  dich  auf  ihn!" 

Ne  issak  käronab!   „Mutter  wirf  dich  auf  ihn!" 

Karumbu  ^ 

Karomnassi  \  unverständlich. 

Iwäg  karomnassi     J 

Baringau  mahai!"    „ßanwgfaw  tanze!" 


unverständhche  Zauberworte. 


1)  Fünf  Leute  sollen  auch  heute  noch  bei  Ausübung  des  Todeszaubers  mitwirken;  jedem 
soll  eine  besondere  Bolle  zukommen. 

-)  Das  ist  eine  Sippe,  die  dem  Schweine  (BasikJ-Boan  angehört,  vgl.  S.  167. 

3)  Dem  Öl  haftete  Seelenstoff  von  Jäwi  an. 

*)  Diese  spielen  bei  allen  Zauberriten  eine  wichtige  Rolle. 


J    u. 
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Ue.ru  aber  stand  lünter  der  Türe  und  hielt  die  Mangon^).  Er  rieb  sich  mit  dem 
Kokosöl,  mit  dem  sich  Aramemb's  Frau  gewaschen  hatte  ein,  knüpfte  eine  lange 
Schniir  daran,  dann  zauberte  er  sie  fort.  Sie  traf  den  ahnungslos  badenden  Jäwi, 
aber  er  merkte  nichts,  und  Ueni  zog  an  der  Schnm-,  Jäwi  kam  herbei  iiLS  Männer- 
haus. Die  vier  andern  Männer  betäubten  ihn  (wie  dies  in  Wirkhchkeit  geschieht, 
wollten  die  Erzähler  nicht  sagen;  wahrscheinlich  wird  bei  Kamhara  unbemerkt 
Gift  verabreicht),  so  daß  er  bewußtlos  niederfiel.  Sie  schnitten  ihm  den  Körper 
inwendig  unter  der  Haut,  so  daß  man  äußerlich  keine  Verletzung  wahrnehmen 
konnte.  Hierauf  brachten  sie  Jäwi  wieder  zum  Bewußtsein,  der  von  allem,  was 
vorgefallen  war,  nichts  wußte  und  ahnungslos  wieder  an  den  Strand  ging,  um  zu 
spielen.  Aber  schon  abends  begann  er  sich  unwohl  zu  fühlen.  Der  Kopf  begann 
zu  schmerzen,  und  er  konnte  nicht  melir  essen.  Nachts  wurde  er  schwerkrank 
und  war  gegen  Morgen  eine  Leiche.    Durch  Kamhara  war  er  gestorben. 

Aramemb  hatte  nicht  einmal  etwas  davon  gewußt :  , ,  Wo  ist  Jäwi .?"  fragte  er  am 
folgenden  Morgen  die  Leute  und  suchte  den  Jungen.  ,,Er  ist  am  Kamhara  ge- 
storben", erwiderten  die  Leute  des  Dorfes  und  trafen  Vorbereitungen  für  die 
Totenfeier.  Rasch  lief  Aramemb  in  den  Wald  und  holte  verschiedene  Heilkräuter 
(De,  d.  h.  wörthch  Holz.  Ki-aut,  auch  Medikament,  Heilkraut).  Vielleicht 
dachte  er,  daß  Jäwi  noch  zu  retten  sei,  denn  es  reute  Aramemb,  daß  Jäwi  so  rasch 
gestorben  war.  Aber  er  kam  zu  spät.  Inzwischen  hatten  die  Leute  Jäwi  schon 
begraben  und  sangen  Gaga~).  Da  nahm  Aramemb  die  Schale  mit  der  Flüssigkeit 
der  ausgekauten  Heilki-äuter  und  goß  sie  einer  Schlange  (Kuria)  in  den  Rachen. 
Die  Schlange  blieb  ruhig  liegen,  wm'de  kalt  und  häutete  sich.  Seither  sterben 
die  Schlangen  nicht.  vSind  sie  krank  oder  fühlen  sie  sich  nicht  wohl,  so  häuten  sie 
sich  bloß. 8).  Hätte  Aramemb  Jäwi  die  Medizin  noch  geben  können,  so  wäre  Jäwi 
nicht  gestorben,  so  würden  che  Menschen  überhaupt  nicht  sterben,  sondern  sich 
bloß  häuten,  wie  che  Schlangen,  wenn  sie  krank  sind. 

Wie  die  Kokospalme  entstand. 

Nachdem  Jäwi  begraben  worden  war,  machte  man  einen  Zaun  um  sein 
Grab  und  legte  Sago  und  Bananen  darauf.  Am  andern  Morgen  war  zur  allge- 
meinen Überraschung  eine  Kokospalme  (Onqat-hä,  Kokospalme  mit  verzweigten 
Blütenständen)  aus  dem   Grab  gewachsen,  die  bereits  reife  Früchte  trug. 

(Andere  Erzähler  berichten  die  Entstehung  der  Kokospalme  etwas  anders, 
nämlich  folgenderweise:) 


1)  Damit  ist  das  Zaiibergerät  gemeint,  das  aus  einei'  kleinen  Kokosschale  besteht,  die 
mit  einer  Mundspalte  und  einem  eingravierten  Schlangengesicht  versehen  ist.  Eine  solche 
Manqon  oder  0ha,  wie  sie  auch  genannt  wird,  besitzt  jeder  Zauberer,  sowohl  der  gewöhnliche 
Zauberer  Mesuv  als  auch  die  Todeszauberer  (Kambara-anim).  Es  dient  zvu'  Ausfülirung 
verschiedener  Zauber.  Es  wird  u.  a.  fortgezaubert,  um  eine  Person  oder  ihi'e  Seelenstoff- 
träger  (Haare,  Exkremente  usw.)  herzubringen,  kann  auch  unter  Umständen  bei  der  Per.son 
angelangt,  dieser  direkt  )Schaden  zufügen. 

-)  Das  ist  ein  besonderer  Gesang,  dessen  Bedeutung  nicht  recht  klar  ist.  Er  wird  ge- 
sungen bei  den  Geheimbundzeremonien  der  Majo  und  Imo  und  deren  Totenkulten.  Die 
Uneingeweihten  kennen  ihn  nicht;  vgl.   Teil  III. 

')  Dies  steht  im  Einklang  mit  dem  animistischen  Glauben  der  Marina. 


Nachdem  Jäici  gestorlben  war,  kam  (Dema)  Beim  zu  Aramemb  und  bat  ihn 
um  den  Kopf  von  Jäwi,  um  seinem  Kind  einen  Namen  zu  geben. ^)  Bevrn  schnitt 
den  Kopf  ab  und  sang  nachts  Gaga: 

,,Ongat-a,  kimia,  pipiap! 
Abi.  meri-ongaf'  usw. 2) 

Nachts  war  aus  dem  Kopf  eine  Kokospalme  gewaclisen,  Jäiri  war  der  Kokos- 
Dema^). 

Der  Baum  wuclis  so  rasch,  daß  er  noch  an  demselben  Tage  reife  Früchte  trug, 
die  nach  kurzer  Zeit  schon  nieder  gekeimt  waren,  und  bald  darauf  war  um  Jäwi's 
Grab  ein  ganzer  Kokoswald  entstanden.  Von  allen  Seiten  kamen  die  Leute 
herbei,  um  dieses  Wunder  zu  sehen  (denn  che  Kokos  war  ehedem  noch  nicht  be- 
kamit  gewesen). 

Zu  dieser  Zeit  kam  Wokahti  (ein  Dema)  nach  Imo.  um  sich  die  Haare  in  kleine 
Zöpfchen  flechten  zu  lassen^).  Wokabu  sah  den  Kokoswald  und  probierte  zum 
ersten  Mal  die  Früchte  und  fand  sie  sein*  wohlschmeckend.  Darauf  goß  er  etwas 
von  der  gekauten  Kokos  auf  die  Hand  und  rieb  sich  damit  die  Haare  und  den 
Körper  ein  und  sah,  daß  er  glänzend  blieb.  Er  kam  danach  auf  den  Gedanken, 
das  Kokosöl  mit  roter  Erde  (Ava)  zu  vermischen  und  zum  Bemalen  und  Ein- 
reiben des  Körpers  zu  verwenden.^)  Von  allen  Seiten  kamen  nun  die  Leute  herbei, 
um  die  Kokospalmen  zu  sehen  und  die  Früchte  zu  probieren.  Selbst  che  fremd- 
sprachigen Stämme  (Ikam-anhn),  vor  allem  die  Kayium-anim  kamen  herbei. 
Jeder  kletterte  nun  auf  die  Palmen  und  pflückte,  soviel  ein  jeder  tragen  konnte. 
Fortwährend  vermehrten  sich  die  Palmen,  denn  die  reifen  Nüsse  keimten  außer- 
ordentUch  rasch,  und  in  wenigen  Stunden  wuchs  eine  große  Palme.  Ein  mit 
Ringwurm  behafteter  Mann^)  namens  Jawim  konnte  gar  nicht  genug  Nüsse  be- 
kommen. Er  pflückte  in  einem  fort  Nüsse  von  der  Palme  und  verweilte  solange 
auf  dem  Baum,  bis  ihm  ein  Sproß  durch  den  Leib  wuchs  und  er  nicht  mein:  her- 


*)  Denn  die  Namen  der  erbeuteten  Köpfe  werden  Kindern  als  Hauptnamen  beigelegt. 

'-)  Vielleicht,  daß  auch  dieser  Gesang,  der  größtenteils  aus  unverständlichen  Worten  be- 
steht, sich  auf  diese  Mji:he  bezieht. 

^)  Es  sei  schon  hier  auf  die  Ähnlichkeit  zwischen  einer  Kokosnuß  und  einem  Mensohen- 
kopf  hingewiesen. 

*)  Zu  diesem  Zweck  begeben  sich  die  Marina  häufig  in  ein  befrevuidetes  oder  benach- 
bartes Dorf,  denn  das  Flechten  der  Haarzöpfchen  (Majub)  ist  ausscliließlich  Sache  der 
Frauen  und  eine  ziemlich  lange  Arbeit,  zu  der  sich  der  Marina  viel  Zeit  läßt.  Es  bildet  dies 
immer  eine  kleine  Abwechslung  in  seiner  eintönigen  Lebensweise,  weshalb  er  viel  davon 
spricht,  namentlich  auch  in  den  M\-then. 

')  Das  Einölen  und  Bemalen  des  Körpers  spielt  bei  den  Marina  eine  sehr  gioße  Rolle 
imd  darf  bei  keiner  Gelegenheit  unterlassen  w  erden,  namentlich  bei  Festen  ist  es  unerläßlich. 
Ganze  Kokosschalen  voll  gekautem  Kokosöl  werden  über  Kopf  und  Körper  gegossen  imd 
vor  allem  die  Haarverlängerungen  vollständig  damit  durchtränkt,  .so  daß  .sie  triefen.  Dem 
Kokosöl  wird  entweder  rote  Erde  (Ava  oder  Bon)  oder  eine  gebraimte  ölhaltige  Nuß,  eine 
Trilobiumart  (Pajiim),  die  beim  Brennen  pechschwarz  wird,  beigemischt.  Der  Körper  wird 
also  entweder  ganz  schwarz  oder  rot  bemalt  bezw.  eingeölt. 

*)  Dies  ist  eine  sehr  beliebte  mythologische  Ausschmückung  und  wird  fast  in  jede  Mythe 
eingeflochten. 
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unter  konnte.  Ein  anderer  aß  soviel  Nüsse,  daß  sein  Bauch  ganz  aufgetrieben 
wurde  und  er  nicht  mein"  gehen  konnte.  Er  hieß  Bikit  oder  Koneim-anim,  ein 
Dema,  der  sich  heute  noch  bei  Wendu  (am  Platze  Koneim)  aufhält  und  den  Leuten 
von  Wendu  und  Bahor  scliadet,  indem  er  beständig  Nüsse  stielilt. 

Einem  andern  Dema  namens  Ibu-ibu  fiel  eine  junge  Kokosnuß  (BökaJ  in  den 
Mmid.  Da  wuchsen  ihm  zu  den  Ohren  Würzelchen  heraus  und  ebenso  aus  dem 
Mund,  und  er  verwandelte  sich  in  eine  Kokospalme. i)  Die  andern  Leute  schlepp- 
ten aber  Kokosnüsse  fort,  soviel  sie  nur  tragen  konnten  und  luden  die  mitgefühi'ten 
Kanu  voll.  Dann  fuhren  die  einen  über  den  Bian  nach  Osten,  die  andern  gingen 
westwärts  nach  Olcaba.  Bald  aber  sahen  sie  ein,  daß  sie  viel  zu  viel  mitgenommen 
hatten,  und  die  Nüsse  nicht  mehr  tragen  konnten.  Sie  ließen  die  Nüsse  fallen; 
andere  warfen  sie  weg.  Auf  diese  Weise  wurden  die  Kokosnüsse  verbreitet,  und 
es  entstand  ein  iniunterbrochener  Palmgürtel,  der  sicli  an  der  ganzen  Küste 
entlang  hinzieht. 

(Jäwi  oder  Baringau,  wie  sein  eigenthcherName  ist,  winde  also  zumKokos- 
Dema.  Baringau  ist  auch  der  eigentHche  Name  (Igiz-hä)  für  die  Kokospalme  oder 
deren  i>ema-Name  (Dema-igiz),  da  alle  Kokospalmen  aus  Baringau  hervorge- 
gangen sind. 2)  Man  pflegte  jedoch  diesen  Namen  geheim  zu  halten.  Baringau 
ist  auch  die  Bezeichnung  für  das  imtere,  verdickte  Stammende  der  Kokospalme, 
indem  sich  die  Seele  (Wih)  befinden  soll.  Auch  eine  Dema -Kokospalme  (Dema- 
ongat  d.  h.  außergewöhnliche  Kokos)  stellt  man  sich  vor  als  eine  Kokospalme, 
in  deren  unterem  verchckteui  Stg.mmende  sich  der  eigentliche  Dema  (Wih-anim) 
befindet.) 

Fortsetzung  der  Mythe  von  den  Majo-patur. 
Bir,  die  Schlange  war  also  mit  ihrem  Knaben  nach  Koandi  gekommen. 
Daselbst  hängte  sie  den  Korb  mit  ihren  Kindern  an  einen  Baum.  In  der  Nacht 
kam  ein  Dema  namens  Keipher  (der  zur  Familie  der  Ndik-end  gehört),  der  im 
Wald  eine  Baunn:inde  (Gatana)  zum  Betelkauen  suchte.  Er  sah  den  Korb  mit 
den  Kindern  am  Bamn  hängen,  und  als  sie  erwachten,  fragte  er  sie,  wohin  sie 
wollten.  ..Wir  soUen  auf  Kokospalmen  klettern",  sagten  sie,  ,, verstehen  es  aber 
nicht".  Da  versuchte  der  Älteste  hinaufzuklettern,  aber  er  wußte  nicht,  wie  man 
dies  anstellen  mußte  und  wollte  mit  den  Füßen  nach  oben,  den  Kopf  nach  imten 
klettern.  Keipher  belehrte  die  Jungen,  wie  man  auf  die  Palmen  klettert,  zeigte 
ihnen  erst,  daß  man  eine  Schlinge  aus  Gras  oder  einer  Liane  herstellen  muß, 
welche  man  um  die  Füße  legt,  worauf  man  den  Stamm  zwischen  die  Füße  nimmt 
imd  sich  nach  oben  zieht.  Keipher  belehrte  nun  die  Knaben,  wie  man  die  Nüsse 
pflückt,  indem  man  sie  abdreht,  denn  die  Knaben  versuchten  die  Nüsse  ohne 
weiteres  hermiterzvireißen.  Nmi  ging  es  ans  Öffnen  der  Nüsse.  .,Aus  gewissem 
Holz  (Arib,  Mämbar,  Mukatam)'',  nagte  Keipher  weiter,  ,,muß  man  erst  einen 
Kokosöffner  herstellen,  womit  man  die  Nüsse  abschält."  Demi  die  Knaben  woll- 
ten gleich  in  die  Nüsse  hineinbeißen.  Über  alle  diese  Einzelheiten  belehrte  Keip- 


*)  Es  erscheint,  daß  diese  letzte  Episode  eine  Mythe  für  sich  darstellt, eine  weitere  Ent- 
stehungslegende der  Kokospalme.     Vielleicht  ist  es  jedoch  dieselbe   \\ie  von  Jäwi. 
-)  Der  Igiz-hZi,  der  Meri-ongat  ist  hingegen  Dangiwra  oder  Meru, 


her  die  Knaben,  denn  sie  hatten  bisher  noch  nie  Kokospalmen  oder  Kokosnüsse 
gesehen.  Die  Knaben  aßen  und  tranken.  Hierauf  kehrte  Keipher  nach  seinem 
Wohnplatz  nach  Kirawa  zurück.  Noch  eine  Nacht  verbrachte  die  Bir  mit  den 
Patur  in  Koandi,  dann  zog  sie  weiter  (in  Koandi  ist  heute  noch,  da,  wo  der  Kinder- 
korb stand,  in  der  Erde  ein  Loch  zu  sehen).  In  der  Nacht  kam  jedoch  Keipher 
wieder  und  liing  den  Korb  mit  den  Kindern  an  einen  hohen  Baum  und  lief  weg. 
Am  Morgen  sah  die  Bir  den  Korb  nach  langem  Suchen  an  dem  hohen  Baum 
hängen.  Sie  kletterte  auf  den  Baum  und  half  einem  nach  dem  andern  ilirer 
Kinder  herunterzuklettern,  nur  der  Jüngste  namens  Wiruh  konnte  nicht  herunter. 
Da  gab  ihm  die  Mutter  Federn,  damit  er  sich  Flügel  machen  könnte  und  herunter- 
fUege.  Wirub  befestigte  die  Federn  an  den  Armen  und  ^-urde  zu  einem  Vogel 
(Kewekawe^))  ,,K<>)mm  herunter",  rief  ihm  die  Mutter  zu.  Aber  der  .Vogel  büeb 
auf  dem  Baum  sitzen.  ..Kwe!  Kive!  Az  kice!  Ahn  kwe!"  d.  h.  ,, Vater  kwe!  Mutter 
kwe!"  rief  der  Vogel  herunter  und  bUeb  auf  dem  Baum  sitzen. 

Die  Schlange  zog  mit  ihren  Kindern  weiter  nach  Sangir  und  Badam.  Da- 
selbst wurde  ein  Knabe  zu  einer  Banane  (Jorim;  eine  besondere  Sorte). 

Sie  kamen  weiter  nach  Gavur-mirav.  einer  Landschaft,  nach  dem  Platz  namens 
Majo.  Daselbst  bheben  sie  einige  Tage,  und  che  Knaben  fischten  in  den  Sümpfen. 
Zwei  Knaben  namens  Namera  und  Tapera  wollten  aber  alle  gebratenen  Fische 
für  sich  behalten,  daher  bewarfen  sie  die  andern  mit  glühenden  Kohlen,  worauf 
sie  auf  Bäume  kletterten  und  zu  den  Plejaden  (Puno)  wurden.-)  Eines  Tages,  als 
die  Knaben  wieder  am  Sumpf  spielten  und  die  Fische  fingen,  kam  eine  alte  Frau 
mit  schreckhch  großen  Zähnen.  Sie  gesellte  sich  zu  den  Knaben  und  sagte,  sie 
suche  Honi,  ihren  Gatten.  Die  Knaben  saßen  aber  am  Sumpf  und  brieten  Fi.sche 
und  badeten.  Während  sie  sich  im  Wasser  herumtummelten,  kam  von  der  andern 
Seite  des  Sumpfes  Honi  (ein  Dema).  schwamm  unter  dem  Wasser  bis  zu  den 
Fischen,  die  noch  im  Feuer  lagen,  und  verzehrte  sie  rasch,  ohne  daß  die  Kjiaben 
etwas  davon  merkten.  Hierauf  schwamm  er  unter  Wasser  wieder  zurück.  Ein 
ringwurmbehafteter  Junge  hatte  jedoch  alles  gesehen  und  teilte  es  seinen  Kame- 
raden mit.  Sie  ergriffen  Holzbengel  und  schlugen  Honi,  so  daß  er  heulend  davon- 
lief. Hierauf  suchten  sie  wieder  Fische  und  legten  sie  ins  Feuer.  Aber  wieder 
stahl  sie  Honi,  nachdem  er  gewartet  hatte,  bis  die  Knaben  wieder  im  Sumpf 
badeten.  Doch  der  ringwurmbehaftete  Junge  hatte  ihn  abermals  bemerkt  und 
seine  Kameraden  in  Kenntnis  gesetzt,  und  in  dem  j\Ioment,  wie  i7o?!/ ahnungslos 
aus  dem  Wasser  auftauchte,  schlugen  ihn  die  Knaben  tot.  Die  alte  Frau  aber 
warfen  sie  auf  eine  Hütte  und  steckten  sie  in  Brand. 

Die  Knaben  gingen  weiter  nach  Ahiv-ze-mirav,  wo  sich  zahlreiche  Termiten- 
hügel befanden  (ob  es  schon  damals  richtige  Termitenhügel  waren  ?).  inid  die 
Knaben  schössen  Graspfeilchen  auf  diese  ab,  che  in  den  roten  Haufen  stecken 
blieben^).    Da  hörten  sie  anscheinend  im  Termitenhügel  jemanden  schreien.    Das 


^)  Kewekawe  ist  eine  onomatopoetische  Benennung  für  den  Oriolus. 

")  Gewöhnlich  werden  die  Plejaden.  die  man  in  mehr  als  bloß  zwei  Sterne  aufzulösen 
vermag,  als  sämtliche  Majo-patur  gedeutet,  die  im  Kinderkorb  liegen.  Namera  und  Tapera 
sind  die  Benennungen  für  die  zwei  hellsten  Sterne  der  Plejaden-Gruppe. 

•')  Die.s  ist  ein  beliebtes  Kinder.spiel  der  Mar /nd- Knaben. 
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war  der  S&go  Dema,  der  sich  im  Erdhaufen  befand^).  Eine  alte  Frau  namens 
Rarom  kam  mit  ihrem  kleinen  Mädchen  (Kiwasum)  Älissan,  um  von  dem  Erd- 
haufen Sago  zu  holen.  Wie  aber  die  Knaben  bemerkten,  daß  das  Sclu-eien  aus 
dem  Haufen  kam,  zerstörten  die  diesen  vollständig.  Da  sprang  der  f^&go-Dema 
plötzüch  heraus  m\d  lief  schnell  fort.  Rarom  war  darob  sehr  erzüi'nt,  ergi-rff 
eiiien  Stock  und  machte  sich  über  die  Knaben  her.  Diese  machten  sicli  jedoch 
eilends  davon. 

Sie  kamen  nach  Dimai  (zwischen  dem  obern  Bian  und  Buraka),  wo  sie  sich 
in  einen  hohlen  Baum  verkrochen  und  eine  Nacht  verbrachten.  Mädchen  aus 
dem  nächsten  Dorf  suchten  Holz  im  Wald,  und  wie  sie  in  die  Nähe  des  hohlen 
Baumes  kamen,  hörten  sie  in  diesem  ein  Brummen.  Sie  glaubten,  es  seien  Bienen 
und  eine  Kiwasum -iiväg  (Mädchen  dritten  Alters klassengrades)  eilte  ins  Dorf, 
um  ein  Steinbeil  zu  holen.  Wie  sie  jedoch  den  Baum  aufschlugen,  in  der  Hoffnung 
Honig  zu  finden,  kam  zu  ihrer  Überraschung  eine  Schar  kleiner  Knaben  zum  Vor- 
schein, die  erschreckt  davonlaufen  wollten.  Aber  die  Mädchen  hielten  sie  fest. 
Jedes  Mädchen  ergriff  einen  Knaben  und  führte  ihn  ins  Dorf,  Die  Leute  waren 
eben  in  den  Pflanzungen  beschäftigt.  Die  Mädchen  versteckten  daher  die  Jungen 
in  eine  Hütte  und  gaben  ihnen  zu  essen.  Erst  sjjäter  kamen  die  Leute  aus  den 
Pflanzungen  zurück.  Hierauf  wurde  Feuer  gemacht,  und  es  wurden  Sagokuchen 
bereitet.  Als  aber  die  lYauen  in  die  Hütten  gehen  wollten,  in  der  sich  die  Knaben 
befanden,  riefen  die  Mädchen:  .,Geht  nicht  hinein,  es  ist  öin  schwarzer  Hund 
drinnen,  der  euch  beißen  könnte."  Es  drängten  sich  jedoch  alle  herbei,  um  zu 
sehen,  was  denn  in  der  Hütte  sei,  und  als  die  Mädchen  die  Türe  schließlich  öffnen 
mußten,  kamen  die  Knaben  hervor,  und  die  Leute  des  Dorfes  waren  sehr  über- 
rascht. Es  waren  ihrer  gerade  soviele  wie  unverheiratete  Mädchen  im  Dorf,  und 
jedes  bestimmte  einen  Knaben  für  sich  als  zukünftigen  Gatten.  Nur  eine  mit 
Ringwiu-m  behaftete  Kiwasum  glaubte  für  sich  keinen  Knaben  zu  finden.  Als  sie 
jedoch  genauer  unter  den  Schlaf pritschen  nachsah,  entdeckte  sie  noch  einen 
kleinen  Knirps  und  zog  ihn  hervor.  Nach  einigen  Jahren  wurde  geheiratet.  Die 
älteste  Iwäg  wurde  zuerst  schwanger  und  gebar  einen  Knaben.  Er  winde  rasch 
groß  inid  war  ein  munterer  Junge,  der  gerne  mit  dem  Bogen  hantierte.  Einst 
schoß  er  spielend  mit  Pfeilchen  auf  Eidechsen  und  traf  dabei  unversehens  eine 
alte  Frau  ins  Bein.  Diese  faßte  jedoch  das  Versehen  als  böswillige  Absicht  auf 
und  schalt  den  Jungen.  Heidend  lief  er  zur  Mutter  und  vermied  es  fortan  ins 
Dorf  zu  gehen.  Er  dachte  sich  einen  Schabernack  aus,  um  sich  an  der  alten  Frau 
zu  rächen  und  sagte  eines  Tages  zur  Mutter  und  den  Tanten:  ,,Geht  heute  nach 
dem  Sumpfe  zum  Fischen,  damit  wir  abends  Fische  haben",    Sie  gingen  alle  nach 

1)  Hieraus  spricht  eine  Beziehung  zwischen  einem  Termiten -Hügel  und  dem  Sago.  Ob 
nicht  der  Termitenhügel  als  Urform  des  Sago  angesehen  wird  ?  Dagegen  spricht  jedoch, 
daß  der  Teimitenhügel  einer  andern  Totemgenossenschaft  angehört  als  der  Sago.  Seine 
Entstehung  wird  auf  ganz  andere  Mythen  zurückgefülirt,  und  es  besteht  auch  zwischen  dem 
Termitenhügel  und  flem  Sago  keinerlei  totemisti.sche  Verwandtschaft.  Der  Termitenhügel 
war  bekanntlich  die  Wohnung  G'eft's  und  gehört  infolgedessen  zu  den  Oeb-ze-hä.  Diese  Episode 
von  Honi  und  dem  Sago-Dema  wurde  mir  ein  einziges  Mal  erzählt  (in  Kumbe).  Sie  scheint 
übrigens  nicht  vollständig  zu  sein.  Vielleicht  handelt  es  sich  um  andere  Mythen,  die  irrtüm- 
lich hier  eingeflochten  worden  sind. 

14    Wirz.  3Iarin(l-aniiu. 
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dem  Sumpf.  Nur  der  Vater  und  die  Onkel  blieben  im  Dorf  zurück.  Da  begab 
sich  der  Junge  in  den  Wald,  schnitzte  von  Holz  große  Vogelschnäbel  von  eigen- 
artiger Form  (we  sie  die  Jalirvögel  haben)  imd  verfertigte  allerliand  Schmuck  aus 
Federn.  Dann  begab  er  sich  mit  den  Saclien  ins  Dorf  zu  dem  Oixkel  und  dem 
Vater  und  überreichte  jedem  einen  Jahrvogelschnabel  und  Federschmuck,  den 
sie  an  den  Armen  als  Flügel  befestigten,  während  sie  die  Schnäbel  vor  die  Nase 
banden.  „Kommt  wir  wollen  fliegen  lernen!"  sagte  der  Knabe  und  führte  sie 
hierauf  in  den  Wald  zu  einem  hohen  Gestell  aus  Palmen(Caryota)-stämmen 
(Gongai),  das  der  Knabe  zuvor  errichtet  hatte.  Alle  kletterten  hinauf  und  ver- 
suchten herunter  zu  fliegen,  erst  von  geringer  Höhe,  dann  von  höher  und  höher 
herab  und  lernten  schheßlich  fliegen.  Sie  wurden  zu  richtigen  Jalu-vögeln 
(Haimd).  Als  die  Weiber  abends  vom  Fischfang  zurückkamen,  waren  alle 
Männer  verschwunden.  Umsonst  durchsucliten  sie  das  Dorf.  Als  sie  aber  hinters 
Dorf  in  den  Wald  kamen,  sahen  sie  das  hohe  Gerüst  und  noch  einige  Jalirvogel- 
schnäbel  und  Federn  am  Boden  hegen.  In  chesem  Augenbhck  flog  ein  Schwärm 
Jahrvögel  auf  und  an  ihnen  vorüber.  Nun  errieten  sie,  was  aus  den  Männern 
geworden  war.  ..Wir  wollen  auch  zu  Vögeln  werden!"  sagten  sie  und  begannen 
Schnäbel  aus  Holz  zu  schneiden  und  Federschmuck  herzustellen.  Es  gelang  ihnen 
jedoch  nicht  so  gut  wie  den  Männern  (daher  die  Jahrvogelmännchen  hübscheres 
Gefieder  als  che  Weibchen  haben).  Hierauf  legten  sie  den  Schmuck  an  und  übten 
sich  im  Füegen,  bis  sie  ebenfalls  zu  Jahi'vögeln  wurden.  Bloß  eine  schwangere 
Frau  konnte  das  Fliegen  nicht  lernen,  denn  sie  war  zu  schwer.  Daher  verfertigte, 
sie  einen  kleinen  Schnabel,  worauf  auch  sie  f hegen  lernte  und  sich  in  einen  Para- 
diesvogel (Zakir)  verwandelte. 

So  entstanden  die  Jahrvögel  und  Paradiesvögel.  Die  Leute  von  Dimai  am 
Digul  stammen  von  diesen  zu  Jahrvögeln  gewordenen  Leuten  ab,  ihre  Baum- 
wohnungen erinnern  noch  an  ihre  tierischen  Vorfahren. 

Mythe  von  Jagrin-är ,  dem  Schlangen-i)e?wa 
(erzählt  von  den  Jagriwär-rek) . 
Jagriwär  war  ein  Sclilangen  (Koroam)  -Denia.  Lange  Zeit  hielt  er  sich  in 
Ilaba  bei  Domandeh  auf,  wo  noch  Spuren  von  ihm  zu  seilen  sind,  und  verwandelte 
sich  bald  in  eine  Schlange,  bald  in  einen  heiratsfälligen  Jünghng  (Miahim) .  In 
Meb  bei  Domandeh  traf  er  einst  eine  Iwäg,  welche  im  Sagobusch  Wasser  holte. 
Rasch  verwandelte  er  sich  in  einen  Miakim.  mit  viel  Schmuck  und  versteclcte  sich 
im  Gebüsch.  Unbemerkt  näherte  er  sicli  der  Iwäg.  Als  sie  sich  bückte,  um  Wasser 
zu  schöpfen,  ergriff  er  sie  und  trug  sie  in  den  Busch.  Die  Leute  von  Domandeh 
vermißten  die  Iwäg  und  suchten  in  der  Umgegend  nach  ilir.  Schheßlich  fanden 
sie  Jagriwär  mit  der  Iwäg  im  Busch.  Rasch  verwandelte  sich  Jagriivär  wieder  in 
eine  Schlange,  um  zu  entf heben.  Aber  es  gelang  den  Leuten,  der  Schlange  mit 
einem  Stock  noch  einen  Sclilag  zu  versetzen  und  sie  zu  töten.  Sie  wnirde  zerteilt 
und  gebraten.  Aber  die  Seele  Jagrkvär^s  war  längst  entflohen,  denn  Jagriwär 
war  ein  Demo  (und  seine  Seele  daher  unsterblich).  Auch  den  Schwanz  der 
Schlange  hatte  Jagriwär  mitgenommen  und  benützte  ihn  fortan  als 
Stock    für    seine    Keule.      Jagriwär    ging     westwärts    nach     dem    Bian   an 
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einen  Ort,  der  nach  ihm  den  Namen  hat.  Jagriwar  epe  atin,  d.  h.  liier 
ruhte  Jagriwar.  Am  folgenden  Tage  setzte  er  über  den  Fluß  und  zog  weiter  nach 
Okaha  und  Makalin,  einem  Ort,  welcher  nach  der  Mjrthe  benannt  wird,  Jagriwar 
awahes.  Weiter  zog  Jagriwar  nach  Egewi  und  zu  den  Jaha-anim.  Daselbst 
machten  die  Leute  ein  Fest,  und  Jagriwar  heiratete  eine  Iwäg.  Eines  Tages  als 
sie  zusammen  pflanzen  gingen,  sah  die  Iwäg,  wie  sich  Jagriwar  in  eine  Schlange 
verwandelte  und  mit  seinem  Schwanz  die  Erde  aufwühlte,  um  auf  diese  Weise 
rascher  und  mit  weniger  Mühe  den  Boden  umzuarbeiten.  Die  Iwäg  lief 
ins  Dorf  und  sagte  den  Leuten:  ,,Der  Jüngling,  den  ich  geheiratet  habe,  ist  ein 
Dema  und  kann  sich  in  eine  Schlange  verwandeln."  Als  Jagriivar  merkte,  daß 
die  Leute  von  seiner  DejHW-Natur  wußten,  machte  er  sich  auf  und  ging  nach  dem 
Muri.  Dort  traf  er  Kolelcim-aniin,  einen  Nautilus-Z>ewa,  der  ganz  mit  Nautilus 
Schalen  bedeckt  war :  ,,Ich  bin  im  Begriff  ein  Fest  zu  machen",  sagte  er  zu  Jagri- 
loär,  ..willst  du  zu  mir  nach  Korttolom  kommen?"  Jagriwar  war  dies  recht,  aber 
sie  hatten  kein  Kanu,  um  über  den  Muri  zu  setzen.  ,,Sei  nur  unbesorgt,  ich 
werde  schon  ein  Kanu  beschaffen",  sagte  Jagriwar,  zog  sich  in  die  Länge,  und 
buchtete  sich  aus  und  wioxle  selbst  zu  einem  Kanu.  Koleleim-anim  stieg  ein  und 
fuhr  nach  Komolom  hinüber  nach  seinem  Dorf.  Daselbst  waren  viele  Leute  zum 
Fest  gekommen.  Nachts  aber,  als  die  Leute  im  Festtaumel  waren,  sangen  und 
tanzten,  kroch  Jagriwar,  der  sich  wieder  zur  Schlange  verwandelt  hatte,  nach  dem 
Dorf.  Er  wickelte  sich  mehrmals  um  das  ganze  Dorf  herum,  zerdrückte  alles, 
sowohl  die  Hütten  als  auch  die  Leute.  Da  wo  dies  geschehen  war,  befindet  sich  heute 
ein  großer  kreisrunder  Sumpf,  und  Jagrriirär  befindet  sich  heute  noch  mitten  darin. 

(Dieselbe  Mythe  wird  häufig  auch  etwas  anders  erzählt:) 

Jagriwar  kam  nach  DomandeJi,  wo  er  längere  Zeit  blieb  Er  stahl  die  Iwäg, 
als  sie  Wasser  holte  im  Busch  imd  entführte  sie  nach  dem  Muri.  Daselbst  traf 
er  Koleleim-anim,  den  Nautihis-Z)ewo,  imd  bat  ihn  um  sein  Boot,  um  über  den 
Muri  zu  setzen.  Koleleim-anim  gedachte  jedoch,  die  hräg  für  sich  zu  behalten. 
Wie  sie  mitten  im  Muri  waren  und  ans  jenseitige  Ufer  ruderten,  kamen  die  Leute 
von  Domandeh,  um  ihre  vermißte  hväg  ziirückzuholen.  Aber  auch  am  andern 
Ufer  wartete  ein  Haufen  Leute,  denn  jeder  wollte  die  Iwäg  für  sich  behalten. 
Jagriwar  war  ungemütlich  zu  Mute.  Was  sollte  er  tun  ?  Da  machte  Koleleim- 
anim  sein  Kanu  kleiner  und  kleiner,  so  daß  Jagriwar  schließhch  ins  Wasser  sprang 
und  sich  schwimmend  ans  andere  LTfer  nach  Komolom  rettete.  Koleleim-anim. 
aber  verschwand  mit  der  Iwäg  in  der  Tiefe  des  Meeres. 

(Dem  Schluß  dieser  Mythe  liegt  folgender  Gedanke  zu  Grunde:  Das  Kleiner- 
imd  Kleinermachen  des  Kanu  vom  Nautilus-Z)ema  ist  eine  Anspielung  auf  die 
Kammern  der  Nautilusschalen,  die  nach  innen  zu  kleiner  >ind  kleiner  werden. 

In  Domandeh  soll  Jagriwar  Nachkommen  gezeugt  haben,  u.  a.  drei  Ivnaben 
namens  Deo,  Neo  mid  Baien.  Von  ihnen  stammen  die  Jagriivär-rek  daselbst  ab. 
Die  Jagriwär-rek  finden  sich  auch  in  Sangasse,  Alatep  und  vereinzelt  in  andern 
vSiedelungen.  Sie  sind  nahe  verwandt  mit  den  Uaha-rek  und  zählen  sich  mit 
diesen  zum  Kokos  (Ovgal-Iiä)  -Boan.  Einige  geben  für  die  Jagriwär-rek  einen 
besondern  Boan  (Suh-Boan)  an  und  sagen,  sie  gehören  zum  Schlangen ( K or oam ) - 
Boan.) 
14* 
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Mythe  von  Mana 
(erzählt  von  den  Mana-rel-). 

(Auch  Maim  gehört  in  den  Verwandtschaftskreis  der  Geh-ze,  ist  aber  wahr- 
scheinlich bloß  m}i;hologisch-totemistisch  verwandt  mit  ihnen,  was  aus  der 
Mythe  hervorzugehen  scheint,  die  mit  der  Mondmythe  gewisse  Ähnlichkeit  hat). 

Mana  hatte  eine  Schwester  namens  Saripa,  mit  welcher  er  in  Ehe  lebte,  und 
wohnte  in  Koman  bei  Saror.  Saripa  hatte  wunde  Füsse  und  Geschwäire  an  den 
Beinen  und  konnte  keinen  Sago  bereiten.  Sie  bheb  daher  in  der  Hütte  in  Koman. 
Mana  trieb  sich  in  der  Umgegend  herum,  schlug  nachts  die  Sagopalmen  der 
Leute  von  Saror  um  und  stahl  Sago.  Burba.  ein  Mami  von  Saror  bemerkte 
zuerst,  daß  jemand  in  der  Nacht  Sago  stahl  und  wollte  dem  Dieb  aufpassen.  Als 
Saripa  davon  erfuhr,  sagte  sie  zu  Mana:  ,, Fliehe  so  rasch  du  kannst,  denn  die 
Leute  wollen  dir  nachstellen  und  dich  töten."  Einige  Männer  von  Saror  namens 
Danoia-zib.  Umai.  Kewi-dah  und  Jaba-pnki  wollten  Mana  töten.  Sie  kamen  nach 
dem  Platz,  wo  Mana  den  Sago  gestohlen  hatte.  Viel  ausgewässertes  Sagomark 
(Mam)  lag  daselbst  zwischen  den  umgehauenen  Palmen  umher  und  Schwärme 
weißer  Kakadu  fraßen  davon.  Aber  Mana  fanden  sie  nicht.  Sie  kamen  ins  Dorf 
zurück  und  erkundigten  sich  nach  ihm.  In  der  Nacht  war  jedoch  Mana  geflohen 
nach  Suka-bob.  Zambuk,  Bagor,  Kanamin,  und  nach  Wenir  (hinter  Jatomb).  Als 
der  Morgen  dämmerte,  traf  er  daselbst  zwei  Männer  von  Jafomb  namens  Saki- 
rai  und  Akar.  welche  zusammen  auf  der  Schweinejagd  gewesen  waren:  , .Wohin 
geht's,  Mana?"  riefen  sie  ihm  zu.  .,Ich  gehe  nach  Darir",  erwiderte  Mana  und 
ging  unbekümmert  seines  Weges  weiter.  Bald  darauf  begegnete  Mana  eine 
Khvasv7n-iwäg  (Mädchen  dritten  Altersklassengrades)  namens  Mamind,  welche 
nach  den  Sümpfen  zum  Fischen  ging.  Mana  war  hungrig  und  pfiff  ilu-  und  ver- 
langte einige  Fische  von  ihr.  Daneben  hatte  er  jedoch  noch  andere  Absichten  und 
winkte  ilir,  mit  ihm  h\  den  Busch  zu  kommen.  Er  beachtete  jedoch  nicht,  daß  in 
einiger  Entfernung  der  Mann  von  Mamind  folgte,  und  als  dieser  auf  ihn  zukam, 
verstellte  er  sich  und  fragte  ganz  harmlos:  ,, Freund,  wolün  gehst  du?"  Mana 
wartete  jedoch  bloß  auf  eine  Gelegenheit,  um  seinem  Nebenbuhler  mit  der  Keule 
einen  Schlag  auf  den  Kopf  zu  versetzen.  Hierauf  mißbrauchte  er  Mamind, 
wonach  jener  Ort  den  Namen  Mamind  kissar,  d.  h.  Mamind  geeheUcht,  erhielt. 
Mana  ging  mit  Mamind  weiter  nach  'Siraku,  von  hier  über  den  Maro  nach  Saweri 
(iaei  Sepadim)  und  nach  Tarir,  wo  er  Mongümer-anim.  den  Areca-Z)e??ia  tötete 
(vgl.  S.  126).  Später  ging  Mana  nach  Senajo,  wo  er  Nachkommen  zeugte  und 
schüeßUch  nach  Zev  (bei  Kumbe),  wo  er  sich  noch  heute  befindet  und  ebenfalls 
Nachkommen  gezeugt  hat. 

Wie  die  Perlmuschel  ( Kuper-sdv)  entstand. 
Die  Leute  von  Saror  suchten  umsonst  Mana,  den  Sagodieb,  um  ihn  umzu- 
bringen. Mana  war  jedoch  bereits  über  alle  Berge.  Daher  wollten  sich  die  Leute 
von  Saror  an  dessen  Schwester  Saripa  rächen.  Man  brachte  sie  in  den  Busch, 
wo  sie  von  den  Männern  mißbraucht  wnrde.  Hierauf  gelang  es  ihr  in  der  Nacht 
zu  entf heben.  Sie  wollte  ebenfalls  nach  Senajo,  wo  sie  Mana  zu  treffen  hoffte. 
Noch  waren  aber  ihre  Füsse  mcht  geheilt,  und  da  es  zudem  stockfinstei'e  Nacht 
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war  lind  der  Mond  nicht  schien,  geriet  sie  in  den  Sumpf  Taicaker  (bei  Noh-otiv) 
aus  dem  sie  nicht  mehr  herauskonnte.  Sie  verwandelte  sich  in  eine  Perlmuschel 
(Kuper-säv).  Saripa  gebar  im  Sumpf  zwei  Mädchen,  die  zu  Vögeln  (Dema) 
wurden  (Ohah  und  Katar-biru) ,  die  sich  heute  noch  bei   Tawaker  liefinden. 

(Kuper-säv,  d.h.  Frau  von  Kuper,  der  Mythe  zufolge,  denn  der  Sumpf  von 
Tawaker  gehört  zum  Teil  in  das  Gebiet  der  Leute  von  Kuper.  Der  eigentliche 
Name,  der  7)ewrt-Name  der  Perlmuschel,  ist  aber  Saripa.  der  jedoch  niemals 
genannt  werden  darf.  Man  respektiert  den  Platz,  denn  man  fürchtet  den  Dema 
(Saripa),  der  im  Sumpf  weiterlebt.  Auch  viele  Sumpfvögel  (Ohah  und  Katar- 
biru)  befinden  sich  daselbst  (Totemabkömmhnge).  Perlmuschel  und  Mond 
haben  sehr  viel  Ähnlichkeit  im  Glanz  und  der  Form  und  sind  auf  analoge  Weise 
entstanden.  Dies  mag  auch  die  Ursache  sein,  daß  die  Mana-rek  zu  den  Geb-ze 
gehören,  sich  mit  den  Geb-ze-hä  nahe  verwandt  fühlen.  Dali  er  zählen  sie  sich 
auch  zum  Bananen  (Napet)-Boan.  Manchmal  spricht  man  allerdings  auch  von 
Kuper-säv-boan  (Suh-Boan).  Die  Verwandtschaft  und  Totemzugehörigkeit  be- 
ruht also  sehr  M'ahrscheinUch  auf  bloßer  Totemfreundschaft,  auch  die  Sumpf- 
vögel (Obab  und  Katar-biru)  gehören  in  den  Totemclan  der  Mana-rek.  Vertreter 
dieses  Clan  finden  sich  wiederum  da,  wo  die  Mythe  sich  abspielte,  also  in  Saror 
und  Noh-otiv,  wenige  auch  in  Kuper-mirav.  Die  Leute  von  Kuper  sollen  übrigens 
ehedem  an  der  Küste  angesiedelt  gewesen  sein  und  sich  vor  relativ  kurzer  Zeit 
ins  Innere  gezogen  haben.  Daß  die  Perlmuschel  mit  dem  Mond  tatsächlich 
in  nahe  Beziehung  gebracht  wird,  geht  schon  daraus  hervor,  daß  man  ihr  häufig 
die  Form  des  Halbmondes  gibt,  und  sie  als  Schmuck  um  den  Hals  trägt.  Man 
nennt  diesen  Schmuck  Gana.  Sonderbar  ist,  daß  er  bloß  von  den  alten  Männern, 
den  Samb-anim  getragen  wird,  die  ja  sonst  keinen  Schmuck  mehr  zu  tragen 
pflegen,  und  deren  Vorrecht  darstellt.  Auch  dies  mag  mit  der  Mythe  zusammen- 
hängen, indem  möglicherweise  die  Jugend  der  Perlmuschel  gegenüber  eine  ge- 
wisse Scheu  empfindet,  denn  der  Perlmuschel-X)ewrt  im  TaHWÄe/-Sumpf,  der 
Urheber  der  Perlmuschel,  wird  sehr  gefürchtet,  und  man  vermeidet  es,  den  Platz 
zu  betreten  und  auf  alle  Fälle  etwas  daselb.st  zu  ändern). 


Übersicht  über  den  mythologisch-totemistischen 
Verwandtschaftskreis  der  Geb-ze  (Schhiß). 

Die  Teilung  der  Totemgenossenschaft  der  Geb-ze  in  verschiedene  Clane  und 
Totemverbände  scheint  zunächst  auf  Wanderungen  zu  beruhen.  Aus  einer  ersten 
ging  möglicherweise  die  Teilung  in  die  Geb-ze-hä,  d.  h.  den  Bananen-5ofl«  und 
in  die  weiteren  Geö-ze,  der  zum  Kokos-ßoa«  gehörenden  Clane  hervor.  Ehemals 
befanden  sich  die  Geb-ze,  so  läßt  sich  etwa  annehmen,  vor  langer  Zeit  irgenwo 
im  östlichen  Küstengebiet  in  der  Nähe  der  Fly-river-Mündung.  Von  diesen  trennte 
sich  sehr  früh  ein  Teil  ab  und  wanderte  nach  Westen,  nach  der  Mündung  des 
Bian,  und  von  hier  landeinwärts  nach  dem  ohern  Bian  und  i?MraAa-Fluß.  Die 
Mythen  berichten,  daß  Geb  selbst  nach  dem  obern  Bian  gewandert  sei  und  sein 
Kanu  sich  noch  daselbst  befinde.    Als  dieses  wird  ein  langgestreckter  Erdhügel  bei 
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Givla  am  obern  Bian  angegeben,  der  den  Namen  Geb^javun,  d.  h.  Geb'ä  Kanu 
besitzt. 

Von  den  mythologischen  Saini,  einem  Dema  (Vorfalu'en)  der  Mahu-ze  wird 
Ähnliches  berichtet,  womit  auch  che  große  Verbreitung  und  das  Dominieren  von 
Geb-ze  und  Mahu-ze  begründet  sein  mag,  die  regelrecht  auf  beide  Flußufer  ver- 
teilt und  angesiedelt  sind. 

Die  Geb-ze-hä  zerfallen,  wie  gesagt  wurde,  in  verschiedene  Unterclane,  die 
sich  nach  jcinstmals  bewohnten  Siedelungen  benannt  haben.  Nach  diesem 
frühesten  Einwanderungszug  entwickelten,  so  kann  man  weiter  annehmen,  die 
im  jetzt  englischen  Küstengebiet  ZurückgebUebenen  einen  Geheimkult  —  den 
Majo  — ,  so  benannt  nach  jener  Siedelung,  wo  er  zuerst  ausgeübt  wurde,  wovon 
die  Geb-ze  am  Bian  jedenfalls  noch  nichts  wußten.  Später  entwickelten  sie  dann 
ebenfalls  einen  andern  Geheimkult,  den  /»Ho-Kult  heraus,  der  vielleicht  bloß 
dem  Majo-Js.uh  nachgemacht  wiu-de  und  ein  Gegengewicht  bilden  sollte.  Einen 
weitern  Geheimkult,  der  jedenfalls  sehr  weit  zurückgeht,  besitzen  auch  die  Be- 
wohner am  obern  Bian,  wobei  das  Schwirrholz,  daß  auf  eine  sehr  alte  von  Osten 
herrührende  Herkunft  hindeutet,  eine  besondere  Rolle  spielt. 

Von  den  im  jetzt  englischen  Küstengebiet  Zurückgebüebenen  (Geb-ze?) 
trennten  sich  nach  und  nach  weitere  Clane  ab,  welche  hieraiif  selbständige 
Clan-  und  Totemverbände  bildeten.  Dazu  mochten  der  Mjiilie  nach  die  Majo- 
Zermonien  die   Veranlassung  gegeben  haben. 

Als  Wanderungsmythe  kann  auch  die  Mythe  der  Nasem-ze  betrachtet  werden, 
auf  deren  Mythe  auch  die  speziellen  totemistischen  Beziehungen  zu  der  Fächer- 
palme zurückgehen. 

Einen  weitern  Clan  bilden  sodann  che  Moju-rek,  die  sich  nach  einem  Vor- 
fahren (Dema)  benennen,  mit  dem  die  il/a^o-Zeremonien  ihren  Anfang  nahmen, 
die  Entstehung  der  Kokos  (Meri-onfjat)  zur  Folge  hatten,  daher  die  Moju-rek 
zum-  Meri-ongat-boan  gehören.  Sie  finden  sich  in  zahlreichen  Küstenorten  inid, 
mit  der  Mythe  übereinstimmend,  namenthch  bei  Egewi,  wohin  sich  der  Kokos- 
Dema  geflüchtet  hatte  und  wo  die  ersten  Palmen  entstanden.  Die  Moju-rek 
besitzen  den  Jagdruf:  ,,Ngätä!  Moju-a!"  d.  h.  ,, Hunde!  Moju!" 

Mit  der  nächsten  il/ayo-Zeremonie  ist  dann  aufs  engste  Uaba,  der  eigentUche 
Majo-dema  verknüpft,  nach  welchem  sich  ein  weiterer  Clan,  die  Uaba-rek  be- 
nennen und  sich  der  Mythe  nach  zum  eigentlichen  Kokos-jBoa?;,  dem  Ongat-hä- 
boan  zuzählen. 

Die  beiden  Kokos-Soa»  werden  hin  und  wieder  auch  Majo-boan  genannt, 
eine  Ausdrucks  weise,  die  ich  hauptsächlich  bei  den  fremdsprachigen  Stämmen  am 
Torassi  zu  hören  bekam. 

Die  ganze  Totemgenossenschaft  der  Geb-ze  teilt  sich  also: 

1.  in  den  Bananen  (Napet)-Boa7i.^  Hierher  gehören  zahlreiche  Clane,  die 
sich  als6'e/j-2e'-Aä,d.h.wirkhche&'e?^-2e'bezeichnen,  denn  sie  führenihre  Abstammung 
auf  Geb  den  Bananen--De//(a  zurück.  Es  gehören  weiter  dazu  die  Mana-rek,  doch 
diese  jedenfalls  bloß  mythologisch-totemistisch  infolge  der  Totemfreundschaft 
zwischen  Mond  und  Perlmuschel.  Man  redet  daher  oftmals  auch  von  Kwper-säv 
(Perlmuschel   Sub- )-6oaw. 
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Übersicht  über  die  Totemgeuosseuschaft  der  Geb-ze. 


Mythol.- 

Mythologische 

totemist. 
Clanverband 

Sub-5oan 

Aszendenten 
(Dema) 

Clane 

Nahe  mythol.-toteni. 
Bezielmng  zu: 

(BoanJ 

Banane  {Napet) 

Ilong-rek 

Mond  {Mandau) 

Erde  {Makanj,  Stein  {Kahar) 

'^ 

Walinau-rek 

und  Sand  (Sa) 

-c 

Termiten   n.   Ameisen    (Kan- 

Napet 

■ 

Geb 

Kajar-rek       -i 

amin) 
Seepocken  (Ava) 

(Bananen)-    • 

;t 

Rahar-rek 

Bambns  (iiubä) 
Verschiedene   Fische    (Onga- 

boan 

u.  a. 

jab,  Kimu) 

Verschiedene    Vögel    (Momo- 

ko,    Ruas,    Kirkua    usw.) 

Kuper-säv 

Perlmuschel  ( Kuper-Sav) 

(Perlranschel)- 

Jlana 

Mana-rek          ' 

Sumpfvögel    {Obabund,   Ka- 

boan 

tar-bira^ 

Meri-ongo  t 

(Kokos  mit  iin- 

Kokos     (mit     unverzweigten 

verzweigten 
Blüten- 

Mo}  11 

Moju-rek 

Bliitenstiinden)     Meri-ongat 
Schwarze      fliegende      Hunde 

ständen)- 

(kuna-hi  Kei-e) 

boan 

Ongat 

Eigentliche    Kokos 

(Kokos)-      , 

(Ongat-hä) 

Schlange   [Bir] 

boan 

Oriolus    mimeta  (Kewekawc/ 

Ongat- ha 

C'aba 

Uaba-yek 

Plejaden  {Puno) 

(eigentliche 

Eine     Bananensorte   {Sesajo- 

Kokos)- 

Napet) 

boan 

Inocarpus  edulis  [Hajam) 
Jahrvogel  (Hairui) 
Paradiesvogel  [Zakir) 

JagriwSr 

Jagriwar-rek 

Schlangenart  {Koroam) 

^   Nautilus  (Kind-arir) 

Ugä 

Venia, 

Nasem-zv 

Fächerpalme  ( Ugä) 

(Fäclier- 

die  mit  dem 

Ein  Fisch  (Nambimb) 

palmcn)- 

f>ä-Kanu 

oder 

hoan 

kamen 

Megai-zi' 

2.  DerKokos-  5oa  w  zerfällt  in  diezwei  Sxih-Boan,  dien  Meri-ongat-  und  den 
Ongat-hä-hoan .  Zum  ersten  gehören  die  Moju-rek.  Die  Ursache  des  Zusammen- 
hanges von  Moju  mit  der  Meri-ongat-Myt\\e  ist  zweifelliaft  und  dunkel,  wird 
aber  jedenfalls  in  den  mythologischen  Jfayo-Zeremonien  zu  suchen  sein,  und 
er  kann  als  ältester  Uriieher  der  Jl/a/o-Zeremonien  angesehen  wedren. 

3.  Aus  demselben  Grunde  gehören  die  Uaha-rek  zum  Ongat-hä -boan.  Uaba 
war  der  Majo-dema,  und  es  hatte  die  von  ihm  ausgeführte  J/a/o-Zeremonie  indirekt 
den  Ursprung  der  Kokospalme  zur  Folge,  sowie  den  einer  Reihe  von  anderen 
Objekten,  wie  der  Plejaden.  Jahr-  und  Paradiesvögel,  einer  Bananensorte  und 
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des  Fruchtbaums  Hajam,  die  alle  zum  Kokos-jBoa?i  gehören.  Er  schließt  aber 
auch  andere  mythologische  Objekte,  wie  die  Schlange,  mit  ein. 

Die  Kokos  Ongat-hä  ist  also  gewissermaßen  das  Haupt-Totem.  Daher  haben 
die  Uaha-rek  den  Jagdruf:  ,,Jah(i-0>igat.'  Jaha-Ongat.'-'  d.h.  ..große  Kokos!  große 
Kokos!" 

Die  Uaha-rek  bilden  einen  sehr  weitverbreiteten  Clan.  Fast  in  allen  Küsten- 
dörfern finden  sich  Uaha-rel\  Sie  zerfallen  ebenfalls  in  verscliiedene  Unterclane, 
die  sich  nach  bekannten  Deszendenten  oder  nach  früheren  Siedelungen  be- 
nennen, wie  z.  B.  die  Dajo-rel\  nach  Dajo  im  enghsehen  Küstengebiet  in  der  Nähe 
von  3Iajo-Jorma]ian. 

Zu  den  Uaha-rek  zählen  sich  häufig  auch  die  Jagriwär-rek.  Ob  dieser  Zu- 
sammenhang auf  bloßer  Totemfreundschaft  des  Schlangen-Dewia  Jagriwär  mit 
der  mj'thologischen  Sclilange  Bir  der  Uaba-rek  bendit.  oder  ob  Jagrkvär  und  seine 
Vorfalu^en  selbst  schon  Uaha-rek  waren,  läßt  sich  nicht  mehr  sicher  entscheiden. 
Der  Mythe  entsprechend  bewohnen  che  Jagriivär-rek  hauptsächhch  Domandeh. 
Sie  haben  iliren  besondern  Jagdruf,  um  die  Hunde  anzuspornen :  Ngätä!  Jagriivar! 

4.  Einen  besondern  £00?;  bilden  hingegen  weiterhin  die  N asem-ze  oder 
Megai-ze,  die  sich  der  Mytlie  zufolge  zum  C'j/ä(Fächer2Jalmen)-6oan  rechnen. 
Sie  sind  aber  nahe  verwandt  sowohl  mit  den  Uaha-rek  als  auch  den  Geb-ze-hä, 
nehmen  aber  dessenungeachtet  eine  gesonderte  Stellung  ein. 

Alle  diese  Clane  stehen  in  naher  mythologisch -totemistischer  Beziehung  zu 
einander  und  bilden  eine  exogame  Totemgenossenschaft,  die  der  Oeb-ze  im 
weiteren  Sinne. 

Eine  Übersicht  dieser  Beziehung  ist  vorstehend  zusammengestellt. 


b)  Mythenkreis  der  Kaprim-Sami  und  von  Aramemb. 

Wie  das  Feuer  entstand 
(erzählt  von  den  Mitgliedern  dieser  Totemgenossenschaft). 

(Aiich  bei  dieser  Mythe  ist  der  Anfang  dunkel  aber  dennoch  übereinstimmend 
mit  den  andern  Mythen). 

Es  war  eine  J/nyo-Zeremonie  in  Map  bei  Jormakan.  Uaha  (er  wird  in  dieser 
Mythe  auch  oftmals  Obe  genannt)  gehörte  zu  den  Eingeweihten  (den  Metoar-ayiim) 
und  hatte  eine  Iiväg  für  die  bevorstehenden  Orgien  mitgebracht. 

Es  gelang  ihr  jedoch  zu  entfliehen,  so  daß  die  J-Za/o-Zeremonien  vereitelt  wurden. 
Die  Iwäg.  —  sie  hieß  nach  einigen  Erzäldern  Ualiuamb,  meist  aber  sjDricht  man 
bloß  von  Uaba's  oder  Obe's  Frau,  um  die  Mythe  harmlos  zu  machen  —  lief  nach 
Mopa  bei  Gelieh  und  bereitete  daselbst  Sago.  Als  Uaha  vernahm,  daß  die  Iioäg 
geflohen  war,  machte  er  sich  auf,  um  sie  ziu'ückzuholen.  Er  kam  nach  Sangasse 
und  erkinidigte  sich  nach  Ualiuanib.  ,,Sie  ist  in  JMojKi  bei  Gelieh",  gaben  die  Leute 
zur  Antwort,  und  Uaha  ging  weiter  nach  Mopa.  ,,Wo  ist  Ualiuamb?"  fragte  er 
die  Leute,  als  er  nach  Mojxt  kam.  ,,Sie  ist  im  Sagobusch  und  klopft  vSago". 
antworteten  die  Leute.     Abends  kam   Ualiuamb  mit  Sago  beladen  zurück  und 
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ging  in  die  Hütte.  Uaba  hielt  sich  jedoch  versteckt,  bis  es  dunkel  wurde,  dann 
schlich  er  sich  unbemerkt  in  die  Hütte  zu   Ualiuamh. 

Am  folgenden  Morgen  fand  man  Uaba  stöhnend  und  jammernd  mit  Ualiuamb 
im  Kopulationsakt.  aus  dem  er  sich  nicht  mehr  befreien  konnte.  Rugarug- 
hevaai^)  (ein  Dema)  lief  eilends  nach  Kondo  und  benachrichtigte  die  Leute,  was 
mit  Uaba  geschehen  war.  Einige  Leute  machten  sich  sogleich  auf  nach  Mopa, 
um  Uaba  zu  holen.  Eine  Bahre  aus  Bambus  wurde  hergestellt  und  Uaba  mit 
Ualiuamb  drauf  gelegt.  Man  bedeckte  sie  mit  einer  Matte  und  trug  sie  nach 
Kondo  zm'ück.  —  Rugarug-Mvaai  Uef  voraus,  lachend  und  höhnend  über  Uaba's 
Streiche  und  schüttelte  mit  Crotonzweigen.^) 

Man  kam  nach  dem  Buraka,  wo  man  über  den  Fluß  setzen  mußte.  An  jedem 
Flußufer  wurde  Halt  gemacht  und  eine  Nacht  verbracht. 

„Sind  wir  bald  in  Sendar  (bei  Kondo)  .<"'  fragte  Uaba.  —  „Bis  Sendar  ist's 
noch  weit",  antworteten  die  Dewr/.  Als  man  zum  5m«  kam,  fragte  Uaba  wieder: 
„Sind  wir  bald  in  Sendar?''  und  wieder  antworteten  die  Männer,  die  ihn  trugen: 
„Es  ist  noch  weit  bis  Sendar".  Dies  wiederholte  sich  bei  jedem  Fluß,  über  den 
man  übersetzen  mußte.  Vom  Kumbe-Fluß  kam  man  nach  Sirapu,  von  hier  nach 
Brawa,  Kaja-kai  (bei  Sepadim) ,  Siwasiv,  Tamarau,  schheßhch  kam  man  nach 
Sendar.  Man  brachte  Uaba  in  eine  Hütte  und  legte  ihn  mit  Ualiuamb  auf  eine 
Schlafpritsche  (Essara).  Seine  Nakari  wickelten  ihn  in  eine  Schlaf  matte  und 
legten  einen  Holzblock  unter  die  Köpfe,  damit  sie  bequemer  liegen  konnten.  Vor 
der  Hütte  jiflanzten  sie  Ziersträucher  (Croton)^). 

Daselbst  befindet  sich  Uaba  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Die  Hütte,  in  der  er 
sich  befindet  ist  ein  Dema-aha  (Geisterhaus). 

In  Sendar  angelangt  tötete  Uaba  Rugarug-hevaai.  ^  Seine  Knochen  befinden 
sich  heute  noch  dort,  und  um  sie  herum  sind  Crotonbüsche  gewachsen,  aus  den 
Zweigen,  die  er  mitgebracht  hatte. 

Arameiitb  (ein  Dema)  kam  von  Majo  bei  Jormakan.  wo  er  au  den  ilfa/o-Zere- 
monien  teil  nehmen  wollte  (und  walirscheinlich  lange  auf  Uaba'i^  Rückkehr  ge- 
wartet hatte)  nach  Imo,  denn  er  glaubte,  Uaba  komme  mit  der  entlaufenen  Iwdg 
zurück.  ,.Wo  ist  Uaba?"  fragte  er  die  Leute  von  Imo.  —  ..Uaba  ist  in  Sendar", 
erwiderten  sie.  Aramemb  nahm  Sago  und  Bananen  und  machte  sich  auf  den 
Weg  zm-ück  nach  Sendar.  Dort  ging  er  gleich  in  die  Hütte,  wo  Uaba,  mit  einer 
Matte  zugedeckt,  noch  in  Kopulation  mit  der  Iwäg  lag. 

Hierauf  packte  er  Uaba  und  schüttelte  und  drehte  ihn  hin  und  her.  um  ihn 
aus  seiner  Lage  zu  befreien. 

Plötzhch  entstand  Rauch,  Flammen  schlugen  hervor,  denn  dm'ch  den 
Reibungsprozeß  wai'  Feuer  entstanden*).     Gleichzeitig  gebar    Ualiuamb  einen 

1)  Über  Rugarug-hevaai  fehlt  eine  ziisammenhängenrle  Mythe,  die  Erzähler  weigerten 
sieh,  sie  zu  erzählen. 

-)  Was  (lies  zu  bedeuten  hatte,  ist  nicht  klar;  Crotonzweige  spielen  aber  bei  allen  Zauber- 
manipulationen eine  wesentliche  Rolle. 

^)  Man  pflegt  ein  Dema-mirav,  wozu  a\ich  die  JDenta-Hiitten  (Dema-aha)  gehören,  mit 
Crotonzweigen  zu  schmücken,  vgl.   S.    17. 

*)  Dies  ist  die  Entdeckung  des  Feuerbohrers  ('Äopa^  und  des  Feuers  überliaupt,  denn 
ehedem  war  das  Feuer  nicht  bekannt.  Vaba  wurde  also  zum  Yener-Dema  luid  befindet 
sich  noch  heute  im  (leisterhaus  bei  Sendar. 
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Kasuar  (Kei)  und  ei  nen  Riesenstorch  f  Uar)  ^ ) .  Die  schwarzen  Federn  des  Kasuars 
und  des  Uar  rühren  vom  rauchenden  Ruß  her.  Der  Uar  verbrannte  sich  jedoch 
die  Füße  und  der  Kasuar  seine  Halslappen,  daher  sind  sie  rot.  Draußen  im  Dorf 
hatte  niemand  geahnt,  was  vorgefallen  war:  ..Feuer,  Feuer!"  hörte  man  plötzlich 
rufen.    Alles  stürzt  herbei.  Aber  niemand  wußte,  woher  das  Feuer  kam.  bis  man 


Abb.  5.     Junge  ^\lik  (dunkle   \'arietät  von   Xenorliyncluis  asiaticus)  in   Gefangenschaft. 


die  Hütte  von  Uaba  in  Brand  stehen  sah.  Das  Feuer  griff  rasch  um  sich,  denn  es 
war  Trockenzeit,  und  alles  war  dürr.  Es  fiel  den  Leuten  auf  die  Köpfe  und  ver- 
sengte ihnen  die  Haare,  daher  unter  den  Nachkommen  jener  Dema  bis  auf  den 
heutigen  Tag  viele  Kahlköpfe  sind.  Der  Ostmonsun  trieb  das  Feuer  der  Küste 
entlang,  so  daß  alles  abbrannte  und  ein  breiter  unbewaldeter  Küstensaum  ent- 


^)  Xenorhynchu.s  asiaticus.  Statt  Var  pflegen  die  Marina  gewölinlich  Ndik  zu  sagen. 
Es  gibt  jedoch  zwei  Störche,  welche  der  Maiind  Ndik  nennt.  Der  Xenorhynchus  ist  der 
eigentliche  Ndik,  der  Ndik-hä  oder  der  weiße  Ndik  (koi-hi'  Ndik),  oder  aber,  wie  er  zur 
bessern  Unterscheidung  von  anderen  Störchen  und  namentlich  in  den  Mythen  genannt  wird, 
der  Uar.  Der  etwa!?  kleinere  und  dunkel  gefärbte  Ndik  (der  kuna-hi  Ndik)  ist  anscheinend 
eine  noch  gar  nicht  bekannte  Subspezies  des  gewölonlich'en  Xenorhynchus,  obschon  er  an 
der  Südküste  von  Holländisch-Neu- Guinea  bedeutend  häufiger  vorkommt  als  der  Xeno- 
rhynchus asiaticus.  Jener  besitzt  auch  zum  Unterschied  von  diesem  schwarze  Füße  und  vor- 
wiegend braunes  Gefieder,  das  nur  auf  den  Rücken  in  Weiß  übergeht.  Der  Vogel  wird  von 
den  Eingeborenen  häufig  in  den  Dörfern  zahm  gehalten.  Es  ist  also  ausgeschlossen,  daß  es 
sich  \im  jugendliche  Xenorhynchus  asiaticus  handeln  könnte. 
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stand,  so  wie  er  heute  ist  und  sich  ununterbrochen  dem  Meer  entlang  hinzieht. 
Alle  Strandtiere  brannten  sich  und  krochen  rasch  ins  Wasser;  infolgedessen 
wui-den  die  Krebse  rot  und  färben  sich  heute  noch  beim  Rösten  rot,  daher  geben 
die  Mollusken  ein  zischendes  Geräusch  von  sich,  wie  wenn  man  Wasser  ins  Feuer 
gießt.  Stellenweise  pflanzte  sich  das  Feuer  auch  landeinwärts  fort  und  erzeugte 
lange  unbewaldete  Täler,  dir  sich  später  mit  Wasser  füllten,  das  sind  die  heutigen 
Flußläufe. 

(An  verschiedenen  Orten,  so  bei  Brawa,  Sesem  (bei  Kumbe),  Worainor  (bei 
Kumbe),  Ongari,  Sangasse,  Gino-mirav  (bei  Alalcu),  Mo  (Gelieb)  finden  sich  in 
der  Erde  Kohlenreste  früherer  Brandstellen.  Die  Marind  führen  diese  Funde 
auf  den  mythologischen  Küstenbrand  zurück  und  sprechen  daher  auch  von 
Dema-sopra,  d.  h.  von  Kohlen,  die  von  den  Denna  bezw.  dem  diureh  die  Dema 
erzeugten  Feuer  herrühren.) 

Die  Erstehung  des  Rapa  (Feuerbohrer)-Bundes. 

Die  Erzeugung  des  Feuers  durch  den  Begattungsakt  hatte  die  Entstehung 
eines  Geheimbundes  zur  Folge.  Die  Dema  von  Kondo,  so  erzählt  die  Mj'the, 
kamen  fortan  nicht  mehr  zu  den  itfa y'o-Zeremonien,  sie  hatten  jetzt  etwas  anderes, 
viel  Großartigeres.  Sie  hatten  nun  das  Feuer  und  verstanden  es  herzustellen. 
iSie  hatten  nun  den  Feuer-Demo,  der  sie  fortan  mit  Feuer  versah,  wenn  sie  es  nötig 
hatten. 

Zu  dem  Geheimbund  der  Rapa-anim.  d.  h.  der  Feuerbohrer,  gehören  aus- 
schließlich die  Leute  vom  Kondo.  Alles  was  mit  ihrem  Bund  zusammenhängt, 
ist  in  mystisches  Dunkel  gehüllt,  so  daß  selbst  die  benachbarten  Stämme  mit 
Furcht  und  Schrecken  vor  dem  Feuer-Deraa  erfüllt  sind.  Sehr  viele  Ereigiüsse 
und  Begebenheiten  werden  infolgedessen  direkt  mit  ihm  in  Zusammenhang  ge- 
bracht, und  man  glaubt  auch,  daß  bei  den  Äa/JO-Zeremonien  der  Feuer-Z>cwa 
tatsächhch  beteiligt  sei ;  weshalb,  werden  wir  aus  einem  spätem  Kapitel  ersehen. 

Tatsächlich  bestehen  die  Geheimbundzeremonien  in  nicht  viel  anderm  als 
die  der  Majo  und  Imo.  Der  mythologische  Feuererzeugungsprozeß  wird  einfach 
wiederholt,  natürlich  ohne  das  gewünschte  Resultat  zu  ergeben.  Aber  es  scheint 
dennoch,  daß  auch  diesem  Geheimbund  neben  allen  Scheußhchkeiten  ein  tieferer 
Gedanke  zu  Grunde  liegt,  welcher  nicht  zu  verkennen  ist.  NämUch,  daß  das 
Feuer  erhalten  bleiben  und  die  Kinist  des  Feuerbohrens  nicht  verloren  gehen  soll. 
Daher  muß  es  bei  diesen  Zeremonien  stets  von  neuem  auf  uranfängliche  Weise 
wieder  erzeugt  werden.  Somit  ist  der  Glaube  an  den  Rapa-dema  selbst  bei  den 
Eingeweihtesten  von  den  Eingeweihten  keineswegs  ein  Märchen. 

Daß  den  i?ayw-Zeremonien  ein  solcher  tieferer  Gedanke  zu  Grunde  liegt, 
das  beweist  schon  das  wenige,  was  ich  bei  meinem  Besuch  der  Geisterhütte  in 
Kondo  gesehen  liabe.     Ich  will  daher  eine  kurze  Mitteilung  darüber  anfügen. 

Unweit  von  Sendar.  einer  Siedelinig  der  Kondo-aniw  jenseits  des  kleinen 
Baches  gleichen  Namens  liegt  im  dichten  Walde  das  Geisterhaus  des  Rapa-dema. 
Kein  Uneingeweihter  hat  es  jemals  betreten,  weder  von  den  Fremden  noch  von  den 
Marind.  Ein  solcher  ist  nach  der  Aussage  der  Eingeborenen  unerbittlich  dem 
Tode  geweiht.     Er  soll  diu-ch  die  Strafe  des  Feuer-DcHia  auf  der  Stelle  gelähmt 
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werden  und  müsse  daselbst  liegen  bleiben.  Tatsächlich  sorgen  die  alten  Männer 
der  Kondo-anim  dafür,  daß  das  Geheimnis  von  keinem  Uneingeweihten  enthüllt 
und  verletzt  wird. 

Mein  Begleiter,  ein  Fakfak-Papua,  hatte  vernommen,  wo  die  Geisterhütte 
iingefähr  liegen  müsse;  aber  er  war  für  keinen  Preis  dazu  zu  bringen  gewesen, 
mir  bei  einer  geheimen  I)iu-chsuchung  der  Hütte  behilflich  zu  sein.  Er  bat  mich 
entschieden,  mein  Vorhaben  aufzugeben,  um  nicht  ohne  mich  nach  Merauke 
zurückzugehen. 

So  probierte  ich  es  allein. 

Eines  Morgens  in  aller  Frühe  machte  ich  mich  unbemerkt  auf  nach  dem 
Geiäterhaus.  Keine  Spur  verriet  etwas,  kein  Pfad,  keine  gekappten  Sträucher  oder 
Lianen  deuteten  darauf  hin,  daß  sich  hier  im  dichten  Wald  eine  Hüttfe  befinden 
sollte,  obschon  sie  nur  wenige  Schritte  vom  Bach  und  vom  Jolau  entfernt  liegt. 
Ich  fand  sie  nach  einigem  Suchen  richtig  auf.  Zum  Unterschied  von  andern 
Hütten  war  sie  sehr  hoch,  mit  4  türlosen  Wänden  aus  Sagoblattrippen  versehen, 
die  jedoch  nicht  bis  zum  Boden  herabreichten,  so  daß  man  nur  von  unten  hinein- 
kriechen konnte.  Sie  war  von  einem  übermannshohen  Bambuszaun  umgeben, 
welcher,  einen  ziemlich  großen,  rechteckigen  Platz  einschloß,  der  wiederum  in 
zwei  gleichgroße  Teile  geteilt  war ;  in  dem  einen  befand  sich  das  Geisterhaus,  der 
andere  war  leer.  Wahrscheinlich ,  daß  dieser  zweite  zur  Abhaltung  der  Zeremonien 
bestimmt  war.  Rasch  kletterte  ich  über  den  hohen  Bambuszaum  und  befand 
mich  vor  dem  Geisterhaus.  Ich  zögerte,  —  was  dann,  wenn  ich  entdeckt  würde  ? 
—  dann  würde  sich  die  Rache  des  Feuer-Dewa  dennoch  bewalu-heiten.  Es  war 
keine  Zeit  zu  verlieren,  und  ich  begab  mich  ins  Innere  der  Hütte.  Auf  den  ersten 
Bück  war  nichts  besonderes  zu  sehen,  als  daß  sich  in  ^/g  der  Höhe  eine  Abteilung 
befand,  die  die  Hütte  zur  Hälfte  abschloß,  also  eine  Art  Dachboden  bildete;  im 
übrigen  war  das  Innere  der  Hütte  ganz  rot,  ob  mit  roter  Erde  oder  mit  Blut  be- 
malt, konnte  ich  nicht  entscheiden.  Ich  kletterte  auf  die  obere  Etage,  und  vor 
mir  lag  eine  Reihe  von  sonderbaren  Dingen. 

Zwei  große  mumienähnliche  Pakete,  bestehend  aus  etwas,  das  in  imzählig 
viele  Arecäblütenscheiden  eingepackt  und  mit  Lianen  fest  verschnürt  war, 
so  daß  man  ohne  Beschädigung  der  Verpackung  den  Inlialt  nicht  nachprüfen 
konnte. 

Dies  also  war  der  Rapa-demo  mit  seiner   Gattin. 

Nur  an  dem  größern  der  beiden  Pakete  war  noch  etwas  besonderes  zu  sehen. 
In  ^/j  seiner  Länge  war  in  der  Umhüllung  absichtlich  eine  kleine  Öffnung  frei- 
gelassen, aus  welcher  der  Fortsatz  eines  Halswrbels  (Epistrophus)  hervorschaute, 
und  bei  näherer  Prüfung  des  Inhalts  ergab  sich,  daß  es  aus  lauter  menschlichen 
Knochen  bestand,  die  sämthch  rot  bemalt  waren.  Anscheinend  stammten  sie 
von  Kannibalen-Mahlzeiten,  und  daß  sie  von  sehr  vielen  Individuen  herrührten, 
verriet  schon  die  Dimension  der  Pakete,  Schädel  waren  nicht  zu  finden,  was  zu 
verstehen  war;  die  mußten  jedenfalls  einem  weitern  Zweck,  wie  alle  erbeuteten 
Schädel,  gedient  haben. 

Nun  aber,  was  mich  noch  viel  mehr  interessierte.  Außer  den  zwei  Paketen 
befanden  sich  mehrere  ca.  1  m  lange,  ebenfalls  rotbemalte  Stäbe  auf  dem  Dach- 
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boden,  über  deren  Zweck  ich  mir  keinerlei  Vorstellungen  machen  konnte,  bis  ich 
sie  bei  einem  zweiten  Besuch,  ein  Jahr  später  nochmals  genauer  ansah.  Sie 
waren  an  ihrem  untern  Ende  angebrannt  und  zum  Feuerbohren  verwendet 
worden.  Auch  das  Holz  mit  den  eingebrannten  Bohrlöchern  war  vorhanden, 
und  ich  wußte  nun  auch  wozu  die  große  Menge  Holzspäne  dienen  mußte,  natür- 
lich um  das  Feuer  anzufachen. 

Dies  war  der  Inhalt  der  Geisterhütte,  die  ich  eiligst  verließ  mit  einer  Fülle 
neuer  Eindrücke,  die  mich  den  Rätseln  des  Raixt-dema  etwas  näher  brachten. 

Es  ist  also  zweifellos,  daß  bei  den  Äa^ja -Zeremonien  tatsächlich  Feuer  ge- 
bohrt wird,  was  Hand  in  Hand  geht  mit  den  sexuellen  Orgien  und  mit  allerhand 
Schändhchkciten.  Vielleicht,  daß  durch  den  durchbohrten  Leichnam  des  Ge- 
opferten hindurch  das  Feuer  gebohrt  wird,  worauf  die  Länge  der  Stöcke  hinzu- 
weisen scheint,  um  der  Feuererzeugung  der  mythologischen  Überlieferung  mögüchst 
nahe  zu  kommen;  damit  die  Zeremonien  also  mit  der  mj'thologischen  Feuer- 
erzeugung  möglichst  identisch  wüi'den. 

Wie  ich  von  anderer  Seite  erfuhr,  soll  sich  jedoch  bei  Sendar,  in  der  Geister- 
hütte oder  anderswo,  tatsächhch  ein  Rapa-dema  befinden,  nämhch  zwei.  Steine, 
von  denen  der  eine  einen  phallusartigen  Fortsatz,  der  andere  ein  Loclr  besitze 
und  das  weibliche  Prinzii)  repräsentiere.  Es  scheint,  daß  in  allen  Geisterhäusern 
sich  ein  derartiger  Stein-Dema  befinde,  wie  auch  an  den  meisten  Plätzen  (Dema- 
mirav),  wo  sich  ein  Demo  aufhalten  soll. 

Soweit  die  Marina  und  ihre  Nachbarstämme  Geisterhäuser  kennen,  beziehen 
sich  alle  auf  die  Geheimkult-Z>ema,  d.  h.  die  Urheber  der  Geheimkulte,  während 
den  andern  Dema  keine  derartigen  Hütten  errichtet  werden,  bloß,  daß  der  Platz 
eines  Dema,  ein  Dema-mirav,  häufig,  wie  oben  schon  gesagt  wurde,  auf  besondere 
Weise  markiert  und  in  gewissem  Sinne  verehrt  wird.  In  diesen  Geisterhütten 
werden  jedenfalls  die  Geheimkulte,  d.  h.  die  sexuellen  und  kannibalischen  Orgien 
abgehalten. 

In  dieser  Weise  mögen  auch  die  Geister hütten  in  anderen  Gebieten  Neu- 
Guineas  und  der  melanesischen  Inseln,  wie  die  Klubhäuser  oder  sog. Tempel  von 
Holländisch  Nord-Neu-Guinea  und  am  Sepik  zu  deuten  sein. 

Zweifellos  bilden  die  Dema  stets  die  Grundlage  der  Geheimkulte,  oder  mit 
anderen  Worten,  sie  sind  die  Urheber  derselben  und  halten  sich  jetzt  in  den 
Geisterhütten  auf,  häufig  in  Form  eines  Steines,  in  dem  sie  verehrt  werden,  und 
es  stellt  somit  das  Abhalten  der  sexuellen  und  kannibalistischen  Orgien  in  derTat 
einen  Kult  dar,  welcher  die  Dema  zum  Mittelpunkt  hat. 

Doch  ist  dies  lücht  immer  so  unzweideutig  der  Fall.  Wohl  sind  die  Geheim- 
kulte stets  mit  den  Dema  und  den  Mythen  verknüpft,  doch  sind  diese  bei  einigen 
Geheimkulten  zweifellos  bloßes  Machwerk  und  Erfindung  der  Männer,  um  die 
Uneingeweihten  einzuschüchtern  und  von  ihren  Festen  fernzuhalten.  Es  werden 
selbst  Geisterhütten  errichtet,  die  als  Aufenthaltsort  des  Dema  während  des 
Abhaltens  der  Zeremonien  gedeutet  werden.  Aber  alles  das  geschieht  mit  be- 
wußter Absicht,  um  den  Uneingeweihten  gegenüber  ein  Einschüchterungsmittel 
zu  besitzen.     Dahin  gehört  unter  anderem  auch  das  Schwirrholz. 

Es  fragt  sich  nun  bloß,  inwieweit  bei  allen  anderen  Geheimkulten  an  ein 
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Eingreifen  und  Mitwirken  der  Dema  beim  Abhalten  der  Zeremonien  und  Orgien 
geglaubt  wird;  und  man  kann  wohl  annehmen,  daß  sich  die  mythologische  und 
mystische  Deutung  der  Zeremonien  erst  im  Laufe  der  Zeiten  mit  der  Entstehung 
der  Mythen  herausgebildet  hat,  mit  denen  insbesondere  die  Geheimkulte  um- 
sponnen werden.  Es  ist  sogar  möglich,  daß  den  Geheimkulten  vielleicht  ehemals 
jegUcher  mysteriöse  und  mythologische  Hintergrund  fehlte,  und  daß  sie  erst 
nach  und  nacli  mit  Mythus  und  Geisterspuk  dm'chsetzt  wurden  und  schheßhch 
auch  für  die  Einge\\'eihten  einen  ernsten  Charakter  amiahmen. 

In  anderen  Fällen  mochte  der  Glaube  an  die  Dema  und  Mythen  allmähhch 
verflacht  sein  iind  nur  als  Beigabe  beibehalten  worden  sein,  als  Schreck-  und 
Abwehrmittel  für  die  Uneingeweiliten.  Dies  scheint  vor  allem  da  der  Fall  zu 
sein,  wo  sich  ein  Geheimkult  mehr  und  mehr  ausgebreitet  und  von  seinem  Ur- 
sprungsort entfernt  hat,  wie  dies  z.  B.  für  die  ÄosojK-Zeremoiüen  der  Fall  ist, 
mit  denen  die  Verwendung  des  Schwirrholzes  verknüpft  ist.  Die  ganze  Zeremonie 
samt  ihrem  Kultgerät  ist  zweifellos  von  Osten  her  eingedrungen,  und  es  erreicht 
das  Schwirrholz  bei  den  Marina  sein  westlichstes  Vorkommen.  Über  die  ver- 
schiedenen Geheimkulte  soll  an  andern  Orten  ausführlich  die  Rede  sein. 

Die  Urheber  der  Geheinikulte  sind  jedoch  noch  besonders  tätig,  spielen  daher 
auch  eine  besondere  Rolle  und  sind  daher  von  Alters  her  in  Geisterhütten  ^X)ema- 
aha)  untergebracht.  Tatsächlich  kennen  die  .verschiedenen  Geheimkulte  eine 
solche  Z>e»ia-Hütte,  und  es  befindet  sich  nach  Aussage  der  Eingeborenen  daselbst 
der  betreffende  Geheimkult-i)ema.  Nur  von  den  Majo  ist  keine  Geisterhütte 
bekannt.  Ihre  Dema  sollen  sich  in  dem  sagenhaften  Map  bei  Jormakan  aufhalten. 
Das  i)emo-Haus  der  Rapa  befindet  sich  also  in  Sendar,  dasjenige  der  hno  in  Imo 
bei  Saitgasse. 

Diese  Dema-Hütten  dienen, jedenfalls  zum  Abhalten  der  Geheimkulte,  wes- 
halb sie  auch  von  keinem  Uneingeweihten  betreten  werden  dürfen.  Bei  andern 
Geheimkulten  (dem  Sosom  und  Ezam,  über  die  im  Teil  III  die  Rede  sein  soll) 
ward  die  Dema-iLütte  unmittelbar  vor  dem  Abhalten  der  Geheimbundfeste  er- 
richtet, vielfach  bloß,  um  den  Uneingeweihten  etwas  anzugeben. 

Von  jedem  Geheimkult  gibt  es  auch  ein  weibliches  Dema-Prinzip :  Dies  ist 
die  Mes-iwäg  (d.  h.  alte  Frau,  s.  S.  62)  oder  die  Nakaru  des  betreffenden  Dema. 
Auch  sie  wird  in  einem  Dema-aha  verehrt.  Die  Imo-mes-iwäg  (d.  i.  die  Nasem-ze- 
iwäg,  welche  mit  dem  Kanu  aus  dem  Fächerpalmenstamm  nach  Sangasse  kam), 
befindet  sich  in  Sangar,  und  die  Rapa-mes-iwäg  mit  dem  Rapa-dema  zusammen 
in  Dema-aha  bei  Sendar.  Über  die  Majo-mes-iiväg  lauten  die  Aussagen  ver- 
schieden. Es  waren  ihrer  mehrere.  Die  erste  Iwäg  lief  weg  und  wurde  ziu-  oben- 
genannten Rapa-dema-iiväg  (Rajm-mes-hvdg):  che  zweite  hef  ebenfalls  weg  und 
wm'de  ziu-  Imo-mes-iwdg  (Nasem-ze-iwäg) .  Über  die  weitern,  die  iiicht  wegliefen, 
■wird  alles  verschwiegen,  anscheinend  hängen  sie  mit  Aramemh  zusammen.  Ein 
Dema-aha  der  Majo  gibt  es,  wie  gesagt,  soviel  icli  weiß,  nicht.  Das  Los  der  Majo- 
mes-iwäg  ist  unbekannt.  Vielleicht,  daß  auch  die  Schlange  Bir,  die  ..Mutter"  der 
Majo-patur  eine  weitere  mythologische  Majo-mes-iwäg  ist,  denn  die  Schlange  spielt 
bei  den  ilf ayo-Zeremonien  eine  besondere  unverständliche  Rolle;  die  darauf 
bezügUchen  Mythen  sind  noch  nicht  bekannt,  und  solange  man  diese  nicht  kennt, 
läßt  sich  auch  nichts  sicheres  aussagen. 
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Mythe  von  Däwi 
(erzählt  von  den  Ddwi-rek). 

Däwi  (ein  Demo)  kam  von  Majo  liei  Jormakan  mit  seiner  großen  Keule  und 
versuchte  das  Feuer  zu  löschen,  aber  es  gelang  ihm  nicht.  Mit  seiner  großen 
Keule  schlug  er  die  vorstehenden  Küstenpartien  ab,  d.  h.  trennte  sie  vom  Fest- 
land, so  daß  zahlreiche  Inseln  entstanden;  denn  ehedem  war  die  StrandUnie  nicht 
so  schnür jjerade  wie  heute,  sondern  bildete  vorstehende  Küstenpartien  und 
Buchten. 

Alle  Inseln  sind  auf  diese  Weise  entstanden  imd  rühren  aus  jener  Zeit  her, 
sowohl  die  Inseln  jenseits  des  Torassi,  wie  Saibai,  Daru,  Birmbu,  als  auch  Habee, 
Komolom,  Bumbel  usw.  auch  die  Orte  der  Po-anim.  wörtlich  Schießmenschen, 
so  benennt  der  MarimI  die  Fremden  im  Allgemeinen  (Po  ist  der  Schuß  des  Ge- 
wehres), Surabaja,  Makasserund  Ambon  (weiter  reicht  die  Kenntnis  der  Marina 
nicht)  waren  einst  mit  unserm  Lande  zusammenliängend.  Da«'»  hat  sie  davon  abge- 
trennt, und  sie  schwammen  weit  ins  Meer  hinaus.  Auch  die  Insel  Habee  befand 
sich  früher  an  einem  andern  Platze,  nämlich  an  der  Mündung  des  Maro  (im  englischen 
Gebiet),  von  dort  kam  sie  vor  langer  Zeit  nach  Westen  geschwommen.  Auf  ihr 
befand  sich  der  ^oi&i\( Ttip) -Derna.  ' 

Mythe    von    der    Insel    Habee   und    dem   Rotan-i)ewa 
(erzählt  von  den   Mitgliedern  dieser  Totemgenossenschaft). 

(Die  Insel  Habee  bei  Welab  ist  mit  vielenMythen  verknüpft,  wie  das  von  einer 
so  merkwürdigen  Bildung  nicht  anders  denkbar  ist,  die  an  der  ganzen  Küste 
nicht  ihresgleichen  hat.  Ein  mächtiger  Felsblock  erhebt  sieh  aus  dem  überall 
sehr  seichten  Meere  und  fällt  auf  allen  Seiten  steil  gegen  das  Meer  ab,  nur  auf  der 
dem  Lande  zugekehrten  Seite  ist  eine  kleine  Sandbank  vorgelagert,  die  sich  im 
Laufe  der  Zeit  verschiebt,  und  zwar  periodisch  mit  den  Monsunen  und  den 
Meeresströmungen.  Dies  hat  die  Veranlassung  gegeben,  daß  die  Marind  glauben, 
die  Insel  schwimme  auf  dem  Wasser  und  werde  durch  einen  Dema  festgehalten ; 
nämlich  durch  einen  großen  Varanus-Z)ema,  der  sie  im  Maul  eingeklemmt  halte ; 
doch  hierüber  später.) 

Die  Insel  Habee  wiirde  in  sagenhafter  Zeit  dm'ch  Däwi  vom  Festlande  abge- 
trennt, in  der  Nähe  des  Maro  (Fly-river),  von  wo  sie  nach  Westen  schwamm. 
Auf  ihr  befand  sich  der  Rotan-Dewia  namens  (hrau.  Die  Leute  an  der  Küste 
sahen  die  Insel  langsam  nach  Westen  schwimmen;  aber  bei  Bagid  (bei  Birok) 
blieb  sie  plötzhch  stehen.  Der  Kotan-/)f»(«  hatte  sich  irgendwo  festgehakt  und 
hielt  die  Insel  fest.  Da  beschlossen  die  Leute,  den,  Rotan-Z)e/«a  zu  liolen  und 
Habee  zu  befreien.  Viele  Leute  (Dema)  kamen  zusammen  und  stemmten  sich 
gemeinsam  gegen  Habee,  aber  es  gelang  ihnen  nicht,  die  Insel  weiter  zu  stoßen. 
Einige  machten  sich  auf  zu  den  Dauch-ze-anim  (arn  obern  Buraka)  und  fragten 
diese  um  Rat  un8  Hilfe,  um  den  Rotan-Z)em«  zu  bezwingen.  Zwei  Dema  namens 
Waiba  und  rmbri.  es  waren  dies  zwei  Söhne  von  Diku.  kamen  zur  Küste  und  ver- 
suchten ebenfalls  mitzustoßcn,  doch  Habee  bheb  fest.  Zwei  andere  Dema  namens 
Komengo  und  G'ar/iohi  verfertigten  im  stillen  Steilkeulen  (Kupa)  von  Ton,  den 
sie  brannten,  um  damit  den  Rotan-Dewa  zu  schlagen.    Von  diesen  beiden  Derna 
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rühren  alle  kugeligen  Steinkeulen  her,  die  wir  heute  besitzen.  Sodann  versuchten 
Komengo  und  Garhobi  den  Rotan-i)er?(o  zu  schlagen,  aber  auch  mit  ihren  Keulen 
konnten  sie  nicht  viel  ausricliten. 

Umhri  beschloß  es  mit  Zauberei  zu  probieren  (denn  die  Dauch-ze-anitn  ver- 
stehen sich  auf  Zauberei)  und  sprach  eine  Zauberformel.  Dies  wirkte.  Umhri 
bekam  den  Rotan-Deraa  in  seine  Gewalt  und  Habee  schwamm  weiter  bis  nach 
Uambi.  wo  sie  wiederum  von  einem  Varanus-Z)eH(a,  namens  Upikak.  festgehalten 
wurde  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Nun  kamen  alle  Leute  zu  Umbri  herbei  und  wollten  vom  Rotan  haben.  ^) 

Es  bilden  sich  zwei  Parteien :  Umhri,  Waiba  und  seine  Freunde  hielten  das 
eine  Ende  fest,  Komengo  und  Garhobi  mit  ihren  Freunden  das  andere  Ende  des 
Rotans.  Schheßhch  riß  das  Seil.  Umhri  und  Waiba  behielten  das  obere  Ende 
mit  den  Blättern  und  brachten  es  nach  dem  Kumhe-'Pluü  nach  Opelio  und  von  da 
nach  dem  Oberlauf  des  Flusses  —  an  einem  Ort  namens  Oba,  wo  der  Rotan- 
Dema  mit  seinen  Nakari  namens  Senga,  Senga-senga  und  Gugu-masäv  sich  noch 
heute  befinden  und  viel  Rotan  in  der  Nähe  (Totemabkömmlinge)  wächst.  Sie 
bestrichen  die  Blätter  und  Rinde  mit  Sperma  (vgl.  Teil  III),  damit  diese  neue 
und  wertvolle  Pflanze  beständig  büebe  und  sich  vermehre. 

Umhri  Heß  sich  in  Jarua  bei  Birok  nieder,  wo  Nachkommen  von  ihm  sind. 
Waiha  aber  blieb  am  obern  K^imhe-Y\\\Q.  wo  er  mit  den  Küstenbewohnern  Tausch- 
handel mit  Rotan  begann.^)  Er  sagte  zu  den  Leuten  der  Küste:  „Ihr  gebt  mir 
Nautilus  und  Penismuscheln  (Sahu) ,  dafür  werde  ich  euch  von  meinem  Rotan 
geben."     Auf  diese  Weise  begann  der  Tauschhandel  mit  Rotan. 

Von  Habee,  so  berichtet  die  Mythe,  kam  auch  das  Känguruh  (der  Känguruh - 
Dema).  Das  Känguruh  hatte  sich  im  Rotan  festgehakt,  wurde  vom  Rotan- 
Dema  festgehalten.  Wie  dann  der  Rotan-Z)e«ia  geschlagen  wurde,  wurde  auch 
das  Känguruh  befreit  und  sprang  nach  dem  Festland  herüber.  Ebenso  sprang 
das  Schwein  namens  Sapi  nach  dem  Festland,  als  die  Insel  Habee  bei  Uamhi  ange- 
langt war  (s.  S.  178).  Das  Schwein  (Dema)  und  das  Känguruh  (Dema)  kamen 
also  von  der  Insel  Hahee,  stehen  infolgedessen  in  naher  Beziehung  zu  dieser  und 
also  auch   zum  ganzen  Totemverband. 

Mythe    von    Upikak,   dem    Varanus-i)ema 
(erzählt  von  den  Mitgliedern  dieser  Totemgenossenschaft). 
Wie  Hahee  nach  ihrem  heutigen  Platz  nach  Uamhi  kam,  fulu-en  schon  damals 
die  Leute  sehr  häufig  von  Uamhi  nach  Habee  hinüber,  um  daselbst  nistenden 
Vögeln  (Movira,  wahrscheinlich  eine  Krähenart,  welche  dort  sehr  häufig  ist)nach- 
zustellen  und  die  Nester  auszunehmen. 


1)  Hier  spricht  der  Erzähler  aitf  einmal  nicht  mehr  von  einem  'Rotsta-Dema  sondern 
von  einer  wirklichen  Rotanpalme.  Man  kann  sich  etwa  den  Hotan-Dema  vorstellen  als 
eine  Rotanpalme,  die  mit  außerordentlichen  Kräften  von  einem  mächtigen  Wesen  beseelt 
war. 

'^)  So  entstand  der  Tauschhandel  mit  Rotan.  Dieser  bildet  noch  heute  einen  bedeutenden 
Tauschartikel  aller  Waldbewohner  und  dient  zur  Herstellung  von  Schmuck,  wofür  die 
Küstenbewohner  Muscheln  und  Nautilusschalen  geben. 
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Einst  kam  eine  Iwäg,  namens  Upikak,  mit  ihrem  Vater  und  ihrer  Mutter  nach 
Habee,  um  Vögel  zu  erlegen.  Upikak  kletterte  sogleich  auf  eine  Kokospalme,  und 
es  gelang  ilu",  mit  einem  Stock  einige  Vögel  zu  töten  und  die  Jungen  aus  den  Nestern 
zu  werfen.  Es  wehte  jedoch  ein  selir  starker  Wind,  welcher  die  Palmen  liin  und 
herbewegte,  so  daß  die  Palmwedel  herunterflogen.  Upikak  hielt  sich  krampfhaft 
fest,  um  nicht  herunter  zu  fallen.  ..Vater,  Mutter,  helft  mir  heriinter  zu  kommen", 
rief  sie  vom  Baum  herunter,  aber'niemand  hörte  es  bei  dem  starken  Wind,  und  die 
Leute  waren  schon  nach  Uamhi  ziu-ückgekehrt. 

So  verwandelte  sich  Upikak  schheßhch  in  einen  Varanus  (welcher  ebenfalls 
an  den  Kokosstämmen  zu  sitzen  pflegt,  wie  ein  Mensch,  der  nicht  mehr  herunter 
kann).  So  blieb  Upikak  ganz  allein  auf  der  Insel  Habee  und  konnte  nicht  mehr 
aufs  Festland  zurück.  Umsonst  schrie  Upikak  ins  Meer  liinaus,  aber  niemand 
hörte  es.  Da  machte  sich  Upikak  eine  W^ohnung  auf  Habee  zum  Schutz  gegen  die 
Brandung,  trug  Steine  zusammen  und  schichtete  sie  aufeinander.  Hierauf  be- 
gann sie  Steine  ins  Meer  zu  tragen,  um  einen  Damm  nach  dem  Festland  hinüber 
zu  bauen. 

Einst  befand  sich  Aramenib  in  Uambi  und  fischte  im  Meer.  Da  hörte  er 
jemanden  vom  Meer  her  rufen,  und  als  er  nach  Habee  hinüber  sah,  bemerkte  er, 
daß  daselbst  jemand  einen  Damm  gegen  das  Festland  zu  baue. 

Aus  langen  Jamsknollen  (die  ihm  aus  dem  Nacken  heraus  gewachsen  waren, 
s.  S.  98)  begami  er  ebenfalls  einen  Damm  aufzuschichten,  der  schon  nach  ein 
paar  Tagen  soweit  ins  Meer  hinaus  reichte,  daß  er  mit  dem  von  Upikak  gebauten 
zusammentraf!).  Aramemb  brachte  Upikak  ans  Festland,  wo  er  sie  heiratete. 
,,Sie  soll",  so  schloß  der  Erzähler,  ..Samanimb.  einen  Känguruh -De?*;«,  geboren 
haben". 

(Eine  andere  Mythe  besagt,  daß  Upikak  Habee  vom  Festland  abgebissen  habe 
und  zwisciien  den  Kiefern  festhalte  Dies  ist  eine  Anspielung  auf  die  steil  gegen 
das  Meer  abfallenden  Felswände,  die  wie  der  Rachen  eines  Tieres  die  Inseln  zu 
umklammern  scheinen  Auf  der  Nordseite  der  Insel  ist  eine  Sandbank  vorge- 
lagert, welche  sich  mit  den  Monsunen  etwas  verschiebt,  was  die  Marind  auf  ein 
Drehen  und  Sch^sdmmen  der  Insel  ziu-ückzuführen,  denn  vollkommen  unbeweg- 
hch  festzuhalten  vermag  sie  der  Varanus-Z)ema  nicht.) 

Mj'the  von  Harau 

(erzählt  von  den  Mitghedern  dieser  Totemgenossenschaft). 

Harau  soll  am  obern  Bian,  von  Oan  hergekommen  sein. 

Sie  kam  auf  einem  schwimmenden  Stück  .Ufergras  (Im)'  den  Bian  lünab- 

treibend,  indem  sie  sich  mit  einem  Stock  in  der  nötigen  Entfernung  vom  Ufer 

hielt.    So  kam  sie  bis  an  die  Mündung  des  Bian  und  weiter  nach  Domandeh.    Bei 

Dahlimh  soll  sie  gelandet  sein,  daselbst  wächst  heute  noch  dieses  Flußgras  (Im) , 

mit  welchem  Harau  den  Bian  lierabgefahren  war.    Kinder  von  Domandeh  suchten 

Muscheln  am   Strand,  als  Harau  kam.     Sie  hörten  in  einem  angeschwemmten 


1)  Zwischen  Habee  und  Festland  besteht  noch  eine  wenig  tiefe,  submarine  Verbindung 
in  Form  eines  Steindammes;  das  einstmahge  Land,  das  bis  südlich  von  Habee  reichte,  ist 
von  der  Brandung  bis  auf  die  kleine  Tnsel  erodiert  worden,  vgl.  Teil  T. 

lO    Wirz.  Marind-aoini. 


—     90 


Grasbusch  jemanden  pfeifen,  und  als  sie  näher  kamen,  bemerkten  sie  eine  häß- 
hche  mit  Ringwurm  behaftete  Fi-au,  die  im  Grase  saß.  Die  Kinder  liefen  rasch 
ins  Dorf  und  sagten  zu  den  Leuten:  ,, Kommt  an  den  Strand,  eine  Mes-iwäg  (alte 
Frau)  sitzt  in  einem  Grasbusch."   Man  hef  zum  Strande,  wo  Harau  hockte,  und 

führte  sie  ins  Dorf.  Jedermami 
machte  sieh  lustig  über  sie,  deim 
sie  war  häßlich,  und  die  Haut  voll 
Runzeln  und  mit  Ringwurm  be- 
deckt. In  Doma  ml  eh  war  ein  Fest. 
Es  war  auch  ein  Moharek  (Wit- 
wer oder  Unverheirateter)  da, 
namens  Watieh.  Da  sagten  die 
Männer  zu  ihm:  ,, Was  meinst  du, 
Waneh,  willst  du  mcht  Harau  hei- 
raten ?"  Aber  Waneh  wollte  sie 
nicht.  Sie  war  ihm  zu  alt  und 
häßhch.  Er  flocht  sich  die  Haar- 
verlängerungen  fertig,  dann 
machte  er  sich  auf  nach  Aurim- 
dova  (bei  Dornandeh) ,  am  andern 
Tage  nach  Ongari  und  Kaibur 
und  von  dort  nach  Sirapu. 


Abb.  6. 


A'tf  -ra  u 


Harau  mit  dem  öagoklopter  (Eingeborenen- 
zeichnung). 


Zu  jener  Zeit  kam  auch  Bebuklä  nach  Dornandeh,  wo  er  Harau  kennen  lernte ; 
sie  gefiel  ihm,  und  er  gedachte  sie  zu  heiraten.  Daher  schmückte  er  sich,  flocht 
Haarverlängerungen  und  bemalte  sich  das  Gesicht,  aber  Harau  wollte  ihn  lücht, 
denn  er  war  ihr  zu  alt,  und  sie  hatte  in  Moha  einen  schönen  jungen  Mann  Elme, 
einen  Mahu-ze  (einige  Erzähler  sagen  Malm'»  Sohn)  kennen  gelernt.  Diesen  ge- 
dachte sie  zu  heiraten. 

Davon  erfuhr  BebuMci  und  war  sehr  ärgerlich.  Bei  einer  passenden  Gelegen- 
heit schoß  er  Harau  in  den  Oberschenkel  und  gedachte  sie  zu  entführen.  Als 
Tags  darauf  Bebuklä  auf  der  Jagd  war,  und  seine  Mutter  Alissan  Wasser  holen 
ging  im  Sagobusch,  schlich  sich  Harau  mit  einem  Gabelast  nach,  und  in  dem 
Augenblicke,  wie  sich  Alissan  bückte,  um  Wasser  zu  schöpfen,  klemmte  ihr 
Harau  den  Hals  in  den  Gabelast  und  stieß  sie  mit  dem  Kopf  in  den  Sumpf. 

Aus  ilu-en  langen  Haarzöpfchen  (Majub)  entstanden  verschiedene  Wasser- 
pflanzen, welche  heute  die  Sümpfe  überziehen  (sie  werden  nach  der  Mythe  Alissan- 
Majub  genannt,  dahin  gehören  Bolio-bona,  Alissana,  Akara,  Kuessam). 

Harau  hatte  sich  nun  an  Bebuklä  gerächt.  Sie  lief  nach  Moha  und  glaubte 
daselbst  Ebne  zu  finden  und  zu  heiraten,  er  war  aber  inzwischen  nach  Senajo 
gegangen. 

Zu  dieser  Zeit  hatte  Wokabu  von  Harau  gehört  und  rief  sie  :iach  Kombira 
(bei  Dornandeh) ,  damit  sie  seinen  Sago  verarbeite.  Harau  ging  also  wieder  zurück 
nach  Kombira  und  blieb  daselbst  längere  Zeit  und  klopfte  täghch  Sago,  denn  sie 
war  damals  die  einzige  Frau,  welche  dies  verstand.^) 

1)  Die  Mythe  scheint  nicht  vollständig  zu  sein,  denn  es  wird  nirgends  gesagt,  von  wem 
Harau  das  Sagoklopfen  gelernt  hatte. 
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Danach  machte  sich  Harau  auf  nach  dem  Maro  nach  Senajo. 

Wie  sie  nach  Senajo  kam,  waren  die  Männer  alle  auf  der  Jagd.  Die  Frauen 
aber  fischten  in  den  Sümpfen.  Da  kam  Elme's  Schwester  auf  Harau  zu  und  fragte 
sie,  ob  sie  nicht  beim  Fischen  mithelfen  wolle.  Harau  begab  sich  mit  einem  Netz 
ebenfalls  in  den  Sumpf  und  blieb  lange  im   Wasser. 

Als  Harau  aus  dem  Wasser  kam,  war  sie  ganz  verändert.  Ihr  Körper  war 
ganz  glatt  geworden,  der  Ringwurm  war  verschwunden.  Es  war  kein  Ringwurm 
gewesen,  sondern  vom  vielen  Sagoklopfen  hatte  sich  an  ihrem  Körper  vom  Sago- 
mark (Main)  angesetzt,  wa.s  ihr  ein  häßliches  Aiissehen  verlieh,  als  sei  .sie  mit 
Ring  wurm  behaftet. 

Hierauf  machte  Ehne's  SchM^ester  ein  Feuer,  damit  sich  Harau  wärmen  konnte, 
denn  sie  w^ar  mit  dem  Fischnetz  lange  im  Wasser  geblieben.  Nach  einer  Weile 
gingen  sie  zusammen  ins  Dorf. 

Nun  setzte  sich  Harau  auf  eine  Bank  und  begann  sich  zu  schmücken.  Erst 
ölte  sie  sich  mit  gekauter  Kokos  und  Steinrot  (Ava),  sodann  legte  sie  die  Haar- 
verlängerungen an  und  allen  Schmuck,  den  sie  mitgebracht  hatte.  Abends  kamen 
die  Männer  von  der  Jagd  zurück.  Ebne  erkannte  Harau  kaum  wieder,  so 
hatte  sie  sich  verändert,  und  Waneh  ärgerte  sich  innerlich,  daß  er  Harau  vorher 
nicht  geheiratet  hatte.  Alle  Männer  hatten  sich  um  Harau  versammelt  und  be- 
wunderten sie.  Elme  wollte  Harau  gleich  heiraten,  aber  die  andern  stießen  ihn 
beiseite.  Man  führte  Harau  hinters  Dorf  und  legte  sie  auf  Eukalyptusbast,  und 
alle  Männer  mißbrauchten  sie  bis  zum  folgenden  Morgen.^) 

Am  andern  Tage  schmückte  sicli  Harau  wieder  und  legte  beständig  andere 
Haartrachten  an  (die  sämtlich  Erfindungen  von  Harati  waren).  Abends  kamen 
die  Männer  wieder,  auch  aus  benachbarten  Dörfern,  selbst  mit  Kanu  kamen  sie 
von  weiterher,  von  Tajam  und  Sermajam,  denn  sie  hatten  alle  von  Harau  gehört. 
Nachts  wiederholten  sich  die  Orgien  der  vorhergehenden  Nacht.  Ebne,  welcher 
Harau  heiraten  wollte,  hatte  als  Letzter  Anrecht  auf  sie.  Ehe  der  Morgen 
anbrach,  war  jedoch  Harau  in  der  Erde  verschwunden.  Noch  heute  befindet  sich 
Harau  (Dema)  in  einer  Grube  bei  Senajo. 

Mythe  von  Ugu  und  Aramemh 
(erzählt  von  den  Mitgliedern  dieser  Totemgenossenschaft). 
Nachdem  Harati  im  Boden  verschwunden  war,  nahm  Ebne  den  Eukalyptus- 
bast, auf  dem  Harau  gelegen  hatte,  mitsamt  dem  Sperma,  wickelte  ihn  zusammen 
und  brachte  ihn  ins  Mämierhaus.  Wie  Ebne  am  andern  Tage  erwachte,  hörte  er 
ein  Kind  schreien,  und  als  er  dem  Schrei  nachforschte,  fand  er  im  zusammenge- 
wickelten Eukalyptusbast  einen  kleinen  Knaben,  den  Harau  noch  geboren  hatte. 
Ebne  gab  ihm  den  Namen  Ugu.  Seine  Kakari  legten  den  Knaben  in  einen  Kinder- 
korb und  zogen  ihn  auf.  Rasch  -wurde  er  groß  und  war  ein  lustiger,  kräftiger 
Junge.  Wie  er  jedoch  größer  wurde,  trieb  er  allerhand  Streiche  im  Dorf,  belästigte 
die  Alten  und  schlug  seine  Kameraden.   Bald  zeigte  es  sich,  daß  Ugu  Dinge  ver- 


1)  Auf  diese  Mythe  führen  die  Marina  ihre  Hochzeitszeremonien  (das  jus  primae  noctis) 
zurück,  welche  stets  in  dieser  Weise  verlaufen. 

15* 
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richten  konnte,  von  denen  man  vorher  nichts  gewußt  hatte.  Das  war  die  Zauberei . 
Ugu  wurde  ein  Zauberer  (Mesäv)  und  zwar  der  erste  Zauberer,  denn  vor  ihm 
wußte  man  nichts  von  Zauberei,  und  alles  was  damit  zusammenhängt,  geht  also 
auf  Ugu  ziu-ück. 

Schon  als  Knabe  verstand  Ugu  allerhand  merkwürdige  Kunststücke  auszu- 
führen, die  außer  ilim  niemand  konnte.  Wenn  er  z.  B.  mit  seinem  Vater  auf  die 
Jagd  ging,  kletterte  er  auf  einen  hohen  Bavim  und  tötete  vom  Baume  aus  alle 
Känguruh  und  Schweine  in  der  Umgebung.  Danach  färbte  er  die  Pfeile  mit  Blut, 
damit  die  Leute  glauben  sollten,  er  habe  che  Tiere  mit  Bogen  und  Pfeilen  erlegt. 
Er  vollfülu^te  allerhand  Streiche,  aber  die  Leute  konnten  ihm  nie  etwas  antun. 
Auch  konnte  Ugu  vne  ein  Krokodil  sein-  lange  unter  Wasser  bleiben  und  war 
seiner  großen  Zähne  wegen  sehr  gefürchtet.  Schon  melu-mals  hatten  che  Leute 
von  Senajo  versucht,  Ugu  zu  töten,  aber  immer  wieder  konnte  er  entweichen, 
indem  er  ins  Wasser  sjjrang.  Als  die  Männer  wieder  einmal  Ugu  ergreifen  wollten, 
und  er  ins  Wasser  gesprungen  war,  verteilten  sich  die  ^Männer  und  Jünglinge  am 
Flußufer  und  warteten,  bis  Ugu  auftauchte.  Richtig  kam  nach  einer  Weile  der 
Kopf  von  Ugu  zum  Vorschein,  und  in  demselben  Augenblick  bewarfen  ihn  die 
Männer  mit  Holzbengeln.  Ugu  stieß  ein  heulendes  Gesclu-ei  aus  und  verschwand 
im  Wasser.  Er  schwamm  nach  dem  Meer  und  ging  nach  Alaku.  Man  hatte  ihm 
ein  paar  seiner  großen  Zähne  ausgeschlagen. 

Noch  heute  befinden  sich  UgiCs,  Zähne  in  Sifaru  bei  Senajo.  Es  ist  dies  der 
ZAhn-De7na    (Gomar-dema)^)   von  Siraru. 

Ugu  war  also  nach  Dabagam  bei  Alaku  gegangen.  Aber  auch  hier  war  er  bald 
der  Schrecken  der  Leute.  Eines  Tages  spielte  er  mit  den  Knaben  von  Alaku  am 
Strande:  ,, Kommt,  wir  wollen  sehen,  wer  am  längsten  unter  Wasser  schwimmen 
kann",  sagte  Ugii.  Die  Knaben  von  Alaku  versuchten  es  zuerst  und  zählten  an 
den  Fingern  ab,  wie  lange  ein  jeder  unter  Wasser  bleiben  konnte.  Aber  keiner 
vermochte  länger  zu  bleiben,  als  bis  zehn  Finger  abgezählt  waren.  Zuletzt  kam 
Ugu  an  die  Reihe.  Die  Knaben  zählten  und  warteten,  zählten  die  Finger  und 
Zehen  aUer  anwesenden  Personen  ab,  aber  immer  noch  blieb  Ugii  unter  Wasser. 
Erst  nach  langer  Zeit  kam  er  weit  entfernt  zum  Vorschein.  Dies  machte  auf  die 
Knaben  einen  unlieimhchen  Eindruck.  Aber  Ugti  beruhigte  sie  und  forderte 
einen  der  Knaben  auf,  mit  ihm  unter  Wasser  zu  gehen.  Seine  Haut  war  äußerst 
dehnbar ;  sie  komite  sich  auf  der  Bauchseite  öffnen  und  wieder  schheßen.  Viele 
Personen  konnten  sich  hineinbegeben  und  mit  Ugu  lange  Zeit  unter  Wasser 
bleiben.  Einer  der  Knaben  entschloß  sich  mit  Ugu  zu  tauchen.  Er  begab  sich 
in  den  Körper  von  Ugu,  und  sie  schwammen  zusammen  lange  Zeit  imter Wasser. 
Erstaunt  sahen  die  Knaben  von  Alaku  Ugu's  Zauberkünsten  zu  und  warteten 
angespannt,  bis  Ugu  wieder  auftauchte  und  der  Knabe  aus  der  Haut  heraus- 
schlüpfte. So  etwas  hatten  sie  noch  nie  gesehen.  Noch  viel  größer  wurde  ihr 
Erstaunen,  als  Ugu  alle  zusammen  aufforderte,  sich  in  seine  Haut  hinein  zu 
begeben  imd  mit  ihm  zu  tauclien.  Es  waren  ihrer  20,  und  sie  hatten  alle  Platz 
in  der  äußerst  dehnbaren  Haut,  die  sich  hierauf  schloß,  und  Ugu  tauchte  mit  allen 


^)  Gomna,  Sing.  Oornar,  bedeutet  Reißzahn,  Eberhauer. 
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20  Knaben  ins  Meer.  Wie  aber  die  Leute  von  Alaku  von  Ugu's  Zauberkünsten 
erfuhren,  und  wie  er  mehr  und  mehr  allerhand  seltsame  Dinge  zu  verrichten  be- 
gann, welche  die  Bewohner  der  Dörfer  mit  Angst  und  Schrecken  erfüllten,  be- 
schlossen sie  Ugu  umzubringen.  „Wir  wollen  ihm  eine  Falle  legen'',  meinten 
einige  der  Männer,  als  Ugu  wieder  einst  am  Strande  mit  den  Knaben  spielte  und 
tauchte. 

Da  kam  aber  gerade  ein  Demo  namens  Anib  hinzu,  der  im  Speerwerfen  sehr 
geübt  war,  und  meinte:  ,,Mit  meinem  Speer  werde  ich  Ugu  schon  treffen".  Ugu 
war  inzwischen  wieder  allein  ins  Wasser  gegangen  und  schwamm  unter  Wasser. 
Mongomang-anim  (so  wird  Anib  auch  genannt)  kam  zum  Strande  hinab  mit  einem 
langen  Speer,  welcher  mit  Widerhaken  versehen  war  (Tori).  Langsam  näherte 
sich  Ugii;  er  konnte  ihn  an  der  Kräuselung  des  Wassers  gut  verfolgen.  Die  am 
Strande  sitzenden  Knaben  rieien  Mongomang-anim.  zu:  ,.Paß  auf,  Ugu  wird  dich 
packen  und  verschlingen",  und  sie  sangen: 

,, Mongomang-anim  ah !  „Mongomang-anim ! 

Uai!     Kiu  ah!  Paß  auf,  das  Krokodil ! 

Mano  warok  eh!  Durchbohre  es! 

heng  warok  eh!  Durchbohre  es! 

Tori  eh!     Tori  eh!  Mit  dem  Speer!     mit  dem  Speer! 

Mano  ahetok  eh!  Wirf  ihn!" 

Und  mit  sicherer  Hand  warf  Mongomang-anim  den  Speer  und  durchbohrte 
ügu.  Mit  vieler  Mühe  zog  man  Ugu  ans  Land.  Man  zog  ihm  seine  (höchst  merk- 
würdige) Haut  ab,  zerteilte  den  Körper  und  briet  das  Fleisch.  Durch  Essen  vom 
Fleisch  von  Ugu  wm-den  dann  die  Knaben  ebenfalls  zur  Zauberei  fähig.  (Denn 
die  Zauberkraft  ging  durch  Genuß  des  Fleisches  von  ügu  auf  sie  über,  imd  von 
ihnen  wieder  auf  andere  Menschen  durch  den  Genuß  ihres  Leichensaftes). 

Wie  die  Kjiaben  um  das  Feuer  saßen  und  Ugu  verspeisten,  kam  Aramemh 
den  Strand  entlang  YonOkahalier.  ,, Was  macht  ihr  denn,  Jungens  ?"  redete  er 
die  Knaben  an.  ,,Wir  essen  Ugu,  den  wir  erlegt  haben",  erwiderten  sie.  Aber  ein 
mit  Ringwiu'm  behafteter  Junge  hielt  rasch  die  Hand  vor  den  Mund  zum  Zeichen, 
daß  sie  schweigen  sollten  Da  sah  Aramemh  die  Haut  von  Ugu,  welche  die  Knaben 
zum  Trocknen  an  eine  Kokospalme  aufgehängt  hatten.  .,Das  ist  ein  schönes 
Ding",  dachte  Aramemh,  ,,wenn  ich  es  nur  stehlen  könnte."  Er  holte  einen  dürren 
Kokosblattwedel  vmd  tat,  als  ob  er  Feuer  anfachen  wollte,  um  die  mitgebrachten 
Bananen  zu  braten.  Aber  in  einem  Augenblick,  als  die  Knaben  nicht  hinsahen, 
zog  er  die  Haut  von  der  Palme,  wickelte  sie  zusammen  und  lief  mit  ihr  davon. 

(Über  die  Haut  von  Ugu  gehen  bei  den  Marine!  allerhand  sonderbare  Ge- 
rüchte umher.  Ugu  heißt  eigentlich  nichts  weiter  als  Fell  oder  Haut,  wird  aber 
im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  nur  in  einigen  Dialekten,  z.  B.  am  obern  Bian, 
angewendet.  Die  Haut  von  Ugu  soll  bis  auf  den  heutigen  Tag  existieren  und  noch 
ebenso  sonderbare  Eigenschaften  besitzen,  wie  sie  Ugu  zu  Lebzeiten  besaß.  Sie 
soll,  ins  Wasser  gebracht,  so  dehnbar  sein,  daß  bis  50  Personen  in  ihr  Platz  nehmen 
können,  und  nachdem  die  Haut  von  innen  mit  einem  Rotan  verschlossen  wird, 
können  sich  die  Insassen  ins  Wasser  begeben  und  sehr  lange  unter  Wasser  bleiben 
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und  schwimmen,  und  badende  und  fischende  Personenanfallen  und  töten.  An  diesen 
märchenhaften  Berichten  muß  etwas  Wahres  sein.  Ugu's  Haut  soll  sich  noch 
heute  in  Saror  befinden,  wie  mir  aus  zuverlässigen  Berichten  bekamat  wurde. 
Wahrscheinhch  handelt  es  sich  um  eine  Ivrokodilshaut,  mit  welcher  vielleicht 
einstmals  zum  Schi-ecken  der  Leute  Mummenschanz  gespielt  wiu-de.  Diese  Be- 
richte wurden  vielleicht  im  Laufe  der  Zeit  übertrieben,  märchenhaft  umgestaltet 
und  mit  a,ndern  Mythen  verknlij^ft,  sodann  wurden  aber  Unglücksfälle,  die 
Badende  und  Fischende  durch  Ki'okodile  erhtten,  fortan  auf  diesen  ,,Werwolf" 
zurückgeführt,  d.  h.  auf  Zauberer  (Mesäv),  welche  in  der  Ugu  die  Flüsse  und  das 
Meer  durchziehen  und  unsicher  machen.  Dieser  Zauber  Ugu- Mesäv  genannt,  ist 
der  Schrecken  der  Strandbewohner:  erst  in  den  letzten  Jahren  scheint  er  etwas 
abgenommen  zu  haben). 

Aramemb  war  schon  längst  über  alle  Berge  als  die  Knaben  von  Alaku  sahen, 
daß  Ugti  nicht  mehr  an  der  Palme  hing.  Sie  hefen  Aramemb  nach.  Aber  dieser 
warf  ihnen  leere  Kokosschalen  hin,  welche  sie  für  Ugu  hielten  und  zu  erhaschen 
suchten. 

Wie  das  Känguruh   (Saham)  entstand 
(erzählt  von  den  Mitgliedern  dieser  Totemgenossenschaft). 

Aramemb  kam  nach  Imo  bei  Sangasse,  wo  er  schlief.  Nachts  hatte  er  eine 
Pollution.  Da  hörte  er  plötzlich  jemanden  leise  rufen  oder  schnaufen:  „ah!  ah! 
ah!"  und  als  er  nachforschte,  woher  dieses  Geräusch  kommen  möge,  gewahrte  er, 
daß  es  aus  seiner  Gürtelmuschel  (Aivahed,  die  Fasciolariamuschel,  welche  als 
Schmuck  vorne  am  Leibgiktel  befestigt  wird)  zu  kommen  schien,  und  wie  er  nach- 
sah, sprang  aus  der  Muschel  ein  kleiner  nackter  Känguruh-Embryo  (Kängiuruh- 
Dema)  heraus,  den  die  Muschel  jedenfalls  geboren  und  Aramemb  gezeugt  hatte. i) 
Erschreckt  warf  Aramemb  die  Awahed  weg. 

Dann  nahm  er  die  Ugu  unter  den  Arm  und  machte  sich  auf  nach  dem  Bian. 

Weitere  Mythen  von  Aramemb 
(erzählt  von  den  Mitgliedern  dieser  Totemgenossenschaft). 
Aramemb  kam  nach  dem  Bian  mit  einem  Känguruh,  das  beständig  hinter 
ihm  herhüpfte.  Er  fuhr  mit  einem  Kahne  über  den  Fluß  und  traf  am  andern 
L^fer  seinen  Ngeis  (d.  s.  Männer,  deren  Frauen  Freundinnen  oder  Schwestern 
sind),  namens  Bewra  (s.  Mythe  von  Baringau).  ..Ngeis",  sagte  Bewra  zu  Aram- 
emb, ,,gib  mir  deine  Känguruh-ZH'nf/  zur  Frau",  aber  Aramemb  ging  nicht  darauf 
ein.  Als  es  Aramemb  nicht  merkte,  tötete  Beiora  das  Känguruh  und  briet  es  im 
Feuer.  Aramemb  setzte  sich  zu  Bewra's  Feuer  und  tat,  als  merke  er  nicht,  daß 
Bewra  sein  Känguruh  brate  und  kaute  gleichgültig  seinen  Betel.  Bewra  hatte 
aber  die  verbrannten  Känguruhhaare  in  Aramemb's  Kalkkalebasse  hineingeschüt- 
tet, doch  Aramemb  hatte  den  Scherz  gemerkt.    Er  nahm  die  Kalkkalebasse  und 


1)  Der  Penis  wird  bekanntlich  von  den  jungen  unverheirateten  Männern  (Miakim) 
stets  hochgezogen  getragen,  und  zwar  zwischen  dem  Gürtel  (Segos)  und  der  Bauchwand 
festgeklemmt ;  an  dieser  Stelle  wird  vorn  am  Gürtel  eine  Semifusus-  oder  Fasciolariamuschel 
als  Schmuck  befestigt. 
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hielt  sie  ans  Ohr  und  vernahm  ein  summendes  Geräusch,  denn  die  verbrannten 
Känguruhhaare  hatten  sich  in  Moskiten  (Kangit)  verwandelt  (dies  ist  \\iederum 
eine  Analogie),  und  ehe  sich  Bevwa  versah,  schlug  ihm  Aramemb  die  Kalkkalebasse 
um  den  Kopf,  so  daß  sie  zerschellte.  Ein  Schwärm  Moskiten  summte  Beivra  um 
den  Kopf,  dieser  sprang  auf  und  suchte  das  Weite.  Er  lief  nach  Wojau  am  Bian, 
aber  auch  dorthin  verfolgten  ihn  die  Moskiten,  und  er  konnte  sie  nicht  mehr  los 
werden.  Schheßhch  sprang  er  aus  Verzweiflung  in  den  Fluß.  Noch  heute  be- 
finden sich  diese  Z>e»na-Moskiten  in  Wojau.  Von  diesen  rühi-en  überhaupt  alle 
Moskiten  her.i)  Am  andern  Tage  machte  sich  Aramemb  auf,  nahm  seine  Ugu 
unter  den  Arm  und  ging  weiter.  Er  kam  nach  Ongari.  Daselbst  sahen  Knaben, 
die  am  Strande  saßen,  Aramemb  kommen  und  wollten  ihm  die  Ugu  wegnehmen. 
Sie  faßten  sich  bei  den  Händen  und  bildeten  eine  Reihe,  um  Aramemb  den  Weg 
zu  versperren  und  sangen:  ,,Babu,  walumassu!  Bahn,  walumassu!"  Lief  er  gegen 
das  Meer,  so  liefen  auch  die  Knaben  gegen  das  Meer,  versuchte  er  auf  dem  Strand- 
wall durchzukommen,  so  begaben  sich  auch  die  Knaben  dorthin.  So  lief  er  be- 
ständig vom  Küsten  wall  nach  dem  Meere  und  vom  Meer  nach  dem  Küstenwall.  2) 
Aber  die  Knaben  folgten  ihm  und  jeder  Bewegung,  die  er  machte;  duckte  sich 
Aramemb,  so  duckten  sich  auch  die  Kiiaben,  stand  er  auf,  so  standen  auch  die 
Knaben  auf,  und  so  ging  es,  bis  die  Dunkelheit  einbrach.  Dann  gelang  es  ihm 
schließlich  durchzuschlüpfen  und  er  setzte  seinen  Weg  nach  Kaibur  fort.  Ehe  er 
jedoch  Kaibur  erreichte,  hörte  er  vom  Strande  her  trommeln.  ,,Hört  ihr  nicht 
jemanden  trommeln?"  fragte  Aramemb  einige  Knaben,  die  von  Kaibur  her- 
kamen. ,,Das  ist  Jaivhna"  (ein  Dema,  vgl.  S.  99)  antworteten  die  Knaben,  ,,eine 
Schlange  hat  ihn  ins  Ohr  gebissen,  daher  heult  er  jetzt."  Singend  ging  Aramemb 
weiter  und  kam  nach  Kaibur. 

Er  soll  überhaupt  beständi_g  getanzt  und  gesungen  haben: 

„Aramemb-a  eh!  ,, Aramemb!  bei  Baleh  kam  er  hervor, 

Baleh  kv/imin,  Isok  kuamin,  bei  Isok  kam  er  hervor. 

Uar-ka-nok,  Jogum-ka-nok!  Ich  bin  der   Riesenstorch  Jogum!" 

Bilum,  Bilum  eh!  \    Die  letzten  Worte  nennen  Plätze  an  der  Küste,  wo 

Meliu  idup  eh!  >  Aramemb  vorbeiging.     Baleh  und  Isok  sind  Orte  an 

Wapeng,   Wapeng,  eh!"      ]       der  Bian-Mündung. 

Wie  er  gegen  Meliu  kam,  stahl  ihm  eine  seiner  Nakari  den  Zambu  (d.  i.  ein 
komplizierter  Kopfschmuck,  welchen  jvmge  unverheiratete  Männer  bei  ihrem  Fest 
tragen  vgl.  Teil  IV)  und  hing  ihn  an  einen  Baum.  Als  Aramemb  merkte,  daß  er 
seinen  Zambu  nicht  mehr  besaß,  ging  er  wieder  zurück,  um  den  Zambu  zu  suchen, 
fand  ihn  aber  nicht.  So  kehrte  er  abermals  um  und  ging  wieder  gegen  Kumbe. 
Als  er  wieder  nach  Meliu  kam,  sah  er  in  einem  Bach  seinen  Zambu.  Es  war  aber 
bloße  Si^iegelung,  und  als  er  aufsah,  hing  sein  Zambu  an  einem  Baum  und  pendelte 
im  Winde  hin  und  her.    Auch  seine  Nakari  saßen  auf  dem  Baum  und  lachten  ihn 


^)  An  diesem  Platz  ist  die  Moskiten-Plage  zu  allen  Zeiten  sehr  groß. 

2)  Das  ist  eine  Anspielung  auf  die  steinige  Küste  bei  Ongari.  Denn  es  hat  sich  die 
anstehende  Küste  infolge  der  Bespühmg  durch  das  Meerwasser  in  Brauneisenstein  umge- 
wandelt.    Die  Knaben  haben  sich  in  diese  Steine  (Dejno- Steine)   bei  Ongari  verwandelt. 
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aus.  ..Gebt  mir  meinen  Zamhu  her",  rief  er  zum  Baum  hinauf,  „die  ihr  euch  von 
Hunden  begatten  laßt !"  Aber  sie  neckten  ihn  weiter  und  hielten  ihm  den  Zambu 
vor  die  Nase  und  zogen  ihn  wieder  zurück,  wenn  er  ihn  ergreifen  wollte.  Aramemb 
war  wütend :  ..Gebt  mir  meinen  Zamhu  her",  schrie  er  wieder.  Da  sah  er  Maledu, 
den  schwarzen  Hund,  welcher  den  Xakari  nachgelaufen  war  und  schlug  ihn  tot. 

Aramemb  kam  nach  Kumhe  und  begab  sich,  ehe  er  das  Dorf  betrat,  in  die 
Vati  (Piper  methysticum)  -Pflanzung  seines  gleichaltrigen  Freundes  (Ngeis), 
wo  er  die  JJgu  in  einen  hohlen  Pandanusstamm  versteckte.  Dann  legte  er  sich 
hin  zum  Sclilafen,  denn  er  war  müde  von  der  Reise.  Am  folgenden  Morgen  sah  er, 
daß  die  Ratten  die  Ugu  angefressen  hatten.  Wie  er  aber  die  Ugu  ausbreitete  und 
sich  näher  ansah,  kam  zu  seinem  Ärger  sein  Freund  in  den  Garten,  setzte  sich  zu 
Aramemb,  und  sie  kauten  zusammen  Betel :  „Was  ist  das  für  ein  Ding  ?"  fragte  er 
Aramemb,  sich  die  Ugu  näher  ansehend,  aber  Aramemb  gab  ihm  nur  ausweichende 
Antworten.  Nach  einer  Weile  machten  sich  die  Freunde  auf,  um  nach  Anasai 
zu  gehen.  Aramemb  versteckte  wieder  die  Ugu  in  den  Pandanusstamm  in  einem 
Moment,  da  er  glaubte,  sein  Freund  sähe  es  nicht.  Er  hatte  sich  jedoch  getäuscht. 
Nachts  machte  sich  Aramemb'a  Freund  heimhch  auf  nach  Kumbe,  holte  sich  die 
Ugu  aus  dem  Pandanusstamm  hervor  und  hef  mit  ihr  nach  Novari.  Sie  blieb 
jedoch  ebenfalls  nicht  lange  in  s^einem  Besitz.  Einst  kamen  Leute  von  Saror  nach 
Novari.  Sie  hatten  Rotaii  mitgebracht,  den  sie  gegen  Muschelschalen  eintauschen 
wollten.  Da  entdeckte  ein  ]Mann.  namens  Gina.  die  Ugu  in  dem  Betelkorb  einer 
Frau,  als  sie  im  Begriff  war,  ihi-en  Betelkorb  auszuräumen.  Sie  glaubte  allein  zu 
sein  und  legte  zum  Scherz  die  Ugii  ins  Wasser  am  Strande.  Sogleich  breitete  sich 
die  Haut  aus  und  wiu-de  sein-  groß.  Gina  hatte  dies  vom  Dorf  aus  gesehen,  und 
nachts  schhch  er  sich  in  die  Weiberhütte,  stahl  die  Ugu  und  versteckte  sie  in 
seinen  Haarzöpfchen  (Majub) ,  ohne  daß  jemand  etwas  davon  merkte.  So  kam 
die  Ugu  schheßlich  nach  Saror,  wo  sie  sich  noch  heute  befindet. 

Von  Kumbe  fuhr  Aramemb  mit  seinem  Kanu  nach  Braira  (bei  Novari),  band 
daselbst  sein  Boot  an  einen  Stock  und  begab  sich  ins  Dorf.  Knaben  und  Mädchen 
spielten  am  Strande,  kletterten  ins  Kanu  von  Aramemb  und  banden  es  schließhch 
los,  so  daß  es  mit  dem  Ebbestrom  ins  Meer  hinaustrieb.  Wie  Aramemb  an  den 
Strand  kam,  sah  er  sein  Kanu  ins  Meer  hinaustreiben.  ..Was  habt  ilir  mit  meinem 
Kanu  gemacht  ?'"'  schrie  Aramemb  die  Kinder  an  und  Uef  ihnen  mit  einem  Stock 
nach.  Aber  sie  sprangen  davon  ins  Wasser,  wo  sie  zu  Fischen  wurden,  die  Knaben 
zu   Bang-a-bang  (Tedrodon),  die  Mädchen  zu  Rubri  (eine   Schollenart). 

(Hier  in  Brawa  triel)  Aramemh  allerhand,  worüber  die  Marina  mcht  gerne 
sprechen,  weil  es  wieder  mit  den  üfa/o-Zeremonien  zusammenhängt.  Aramemb 
suchte  hier  in  Brawa  Mädchen  (Jiräg)  für  diebevorstehende  3/oyo-Zeremonie  zu 
bekommen  und  trieb  eine  Reihe  merkwürdiger  Dinge.  Die  Berichte  lüerüber  lauten 
sehr  verschieden*.  Die  einen  Erzähler  berichten  von  einer  großen  Jlf  a;o-Zeremonie 
hier  in  Brawa,  andere  sprechen  von  den  Plätzen  Sarira  und  Kondo,  -Rieder  andere 
von  Map  (bei  Jormakan).  Alles,  was  -neiter  mit  Aramemb  zusammenhängt,  wird 
mit  mystischen  Berichten  umhüllt.  Vielfacli  sind  es  bloß  allerhand  obszöne  Ge- 
schichten, aber  eines  ist  sicher  der  Fall :  Brawa  ist  der  Ort  allerhand  mystischen 
i)c?«ö- Spukes,  womit  Aramemb  hng  zusammenhängt,  und  leider  fehlen  gerade 
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hierüber  Mythen,  welche  clies  aufklären.  Nur  soviel  läßt  sich  einstweilen  heraus- 
bringen;  in  Brawa  hauste  ein  gefüi'chteter  Demo,  welcher  allerhand  Krankheiten 
und  schlimme  Ereignisse  verursacht.  Immer  wieder  behaupten  die  Marind,  der 
Dema  in  Braiva  habe  sie  mit  Krankheiten  heimgesucht,  nan)entlich  mit  Syplülis 
und  neuerdings  mit  der  spanischen  Grippe,  weil  die  Fremden  (Po-anim)  allen 
Bambus  bei  Brawa  umgehauen  hätten. 

Vielfach  wird  die  iSypliilis,  welche  den  ganzen  Stamm  innerhalb  sehr  kurzer 
Zeit,  seit  der  Gründung  von  Merauke,  also  in  rund  20  Jahren,  vernichtet  hat, 
dem  Yewev-Dema  von  Kondo  zugeschrieben.  Auch  hierüber  haben  sich  die  Marind 
eine  ganze  Mythe  zurecht  gedacht.  Vor  einigen  Jahren  wurde  nämlich  die 
Geisterhütte,  wo  sich  der  Feuer-Dema  Uaba  befunden  haben  soll,  von  Polizei- 
soldaten in  Brand  gesteckt.^)  Daraufhin  sei  der  Ra'pa-dema  geflohen.  Er  habe 
aus  Rache  die  Geschlechtsteile  der  Ji/annrf-Frauen  aufgesucht.  Das  Feuer  (bezw. 
der  Feuer-Z)ewa)  sei  also  die  Ursache  der  SyphiUs. 

Doch  keliren  wir  zu  Brawa  zurück.  Aus  verschiedenen  Mythen  gelit  hervor, 
daß  sich  hier  in  Brawa  einst  ein  besonders  eindrucksvolles  Ereignis  abgespielt 
haben  muß,  und  sehr  wahrscheinUch  war  dies  ein  Meteorfall,  welcher  zu  ver- 
schiedenen Mythen  Veranlassimg  gab.  Aramemb  habe  seine  Keule  fhu'ch  die 
Luft  geschleudert,  und  diese  sei  als  glühender  Stein  bei  Brawa  zur  Erde  gefallen. 
Andere  bringen  den  Vorfall  direkt  mit  der  Sonne  (Sonnen-i)ema^  in  Zusammen- 
hang und  sagen,  die  Sonne  habe  ihren  Sohn  den  Meteor  fUai)  heruntergeschickt. 

Somit  ist  begreiflich,  das  Braiva  eigenthch  ein  besonders  beliebter  Sammel- 
und  Anknüpfungspunkt  von  verschiedenen  Mythen  bildet.  Da,  wo  einmal  das 
Feuer  direkt  vom  Himmel  fiel,  wo  man  den  Dema  in  seiner  leibhaften  Gestalt 
vom  Himmel  kommen  sah,  ist  dies  auch  gar  nicht  anders  zu  erwarten,  als  daß  alles 
nach  Brawa  liinzielt  und  mit  Brawa  verknüpft  wrd.  Weitere  Aussagen  der  Ein- 
geborenen berichten,  daß  sich  in  Brawa  ein  Dakum-dema  befinde,  d.h.  wörthch 
ein  Nabel-Dewa;  Dahum  heißt  aber  auch  soviel,  wie  Ursprung  oder  Anfang.  Hin 
und  wieder  berichteten  mir  die  Eingeborenen,  daß  dieser  Dakum-dema  Moju  sei. 
Er  könnte  also  möglicherweise  wieder  zusammenhängen  mit  dem  Ursprung  der 
Jlfayo-Zeremonien,  denn  auch  in  Kondo  gibt  es  einen  Dakum-dema,  der  nichts 
weiter  ist  als  der  Rapa-dema,  also  der  Urheber  des  i?a/;a-Kultes.  Man  spricht 
auch  etwa  von  Eapa-dakiwi,  und  ein  dritter  Dakum-dema  befindet  sich  nach  Aus- 
sage der  Eingeborenen  schließlich  in  Imo  bei  Sangasse:  Das  wäre  der  Imo-dakum- 
dema.  Es  läßt  sich  jedoch  einstweilen  über  diesen  Urheber  der  ilfayo-Zeremonien 
(also  den  mythologischen  Moju?)  nichts  weiter  aussagen,  weil  jegliche  Berichte 
darüber  fehlen. 

Über  AramemJffi  Anteil  an  den  Jfrt//o-Zeremonien  schweigen  also  alle  mj^ho- 
logischen  Berichte.  Nur  darin  stimmen  alle  Aussagen  der  Gewährsmänner  über- 
ein, daß  es  Aramemh  durch  allerhand  obszöne  Künste  gelungen  sei,  für  die  bevor- 
stehenden J/ayo-Zeremonien  viele  luäg  zu  bekommen,  und  es  habe  somit  das  Fest 


1)  Ein  anderer  Bericht  sagt,  ein  Eingeborener  habe  sie  selbst  angezündet.  Ob  dieser 
Verdacht  walu-  ist,  weiß  ich  niclit.  Auf  jeden  Fall  existiert  heute  noch  ein  Geisterhaus  des 
Rapa-dema  in  Sendar.  Einige  sagen,  es  sei  wieder  aufgebaut  worden,  andere,  es  seien  ur- 
sprünglicli  zwei  gewesen. 
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einen  sehr  obszönen  und  opulenten  Verlauf  genommen,  wie  keine  ilfajo-Zeremonie 
zuvor.  Statt  mit  Kokosöl  schmierte  er  sich  mit  Sperma,  was  zur  Folge  hatte, 
daß  ihm  auf  den  Schultern  und  auf  dem  Kopf  Jamsknollen  wuchsen,  und  zwar 
die  verschiedensten  Sorten.  Er  riß  sich  seine  Auswüchse  aus  dem  Kopf  und 
pflanzte  sie.  So  entstand  die  Jamsjjflanze  (Käv,  das  ist  Diascorea  fasciculata). 
Hiervon  legte  er  große  Felder  an  zwischen  dem  Jawim  und  Torassi-V\\\Q^),  daher 
daselbst  fast  ausschließUch  Ja  ms  gepflanzt  wird.  Aber  eine  Frau  hef  ihm  diu-ch 
sein  frischgepflanztes  Jamsfeld,  wofür  Aramemb  seine  Pfeile  auf  sie  abschoß. 
Sie  verkroch  sich  jedoch  in  ihren  Betelkorb  und  verwandelte  sich  in  einen  Cuscus 
(Bangä)^).  Anstatt  mit  roter  Farbe  bemalte  Aramemb  sich  die  Stirne  mit  dem 
Blut  einer  (Majo-l)Iiväg.  Infolgedessen  wuchsen  ihm  zwei  rote  Papageien 
(Voi,  das  ist  Eclectus  pectorahs  Q.)  auf  dem  Kopf. 

Später  ging  Aramemb  abermals  zurück  nach  Westen  nach  Jawima,  Dabojas, 
Tali  (am  Kumbe-Yluß)  und  nach  dem  Digul,  wo  er  verschwand.  Seither  weiß  man 
nichts  mehr  von  ihm  .  Bloß  seine  Keule  Heß  er  in  Braioa  zurück,  die  sich  noch 
heute  daselbst  befindet  (wahrscheinlich  fand  man  einen  Meteorstein). 

Zum  Unterscliied  aller  andern  Dema  ist  Aramemb  den  mythologischen  Ülser- 
heferungen  nach  spurlos  verschwunden.  Einige  sagen,  er  sei  ins  Meer  hinausge- 
gangen, andere  nach  dem  Digul,  wieder  andere  sagen,  er  habe  beim  Ma^'o-Fest 
wieder  Feuer  gezeugt  (wie  Uaba)  und  sei  dabei  vollständig  verbrannt.  —  Aus 
einem  weitern,  wahrscheinhch  altern  und  bereits  vergessenen  Bericht  scheint 
hervorzugehen,  daß  sich  Aramemb  selbst  in  einen  XenorhjTichus  (Uar)  ver- 
wandelt habe  und  davon  geflogen  sei ;  —  darauf  scheint  auch  das  Liedchen  auf 
vSeite  95  hinzudeuten.  Alle  Erzähler  stimmen  aber  darin  überein,  daß  Aramemb 
keine  Nachkommen  gehabt  habe,  die  zu  INIenschen  wiu-den,  sondern  nur  auf  aller- 
hand sonderbare  Weise  verschiedene  Dema  hervorgebracht  habe,  von  welchen 
die  mit  Aramemb  verwandten  Menschen,  Tiere  und  Pflanzen  abstammen.  Daher 
gebe  es  keine  Aramemb-rek.  Aramemb,  so  erzählt  man  weiter,  sei  stets  ein  Mia- 
Mm,  d.  h.  unverheirateter  Mann  gewesen,  er  sei  beständig  herumgereist  und  habe 
nirgends  einen  festen  Wohnplatz  gehabt^).  Aramemii  ist  somit  eine  Persönlich- 
keit, die  in  der  Mythologie  der  Marina  eine  ganz  eigenartige  Rolle  spielt.) 

Mythe    von    Jaivima 
(erzählt  von  den  Jawima-rel:). 
(Von  Jaivima  sind  ähnhche  Mythen  bekannt  wie  von  Opeko-anim,  die  eben- 
falls größtenteils  verschwiegen  und  mit  allerhand  geheimnisvollen  und  mystischen 
Berichten  umgeben  werden,  denn  auch  sie  gehen  auf  die  Ma;o-Zeremonien  zurück) . 
Jawima  soll  ebenfalls  wie  Opeko-anim  mit  einem  Gari  und  einer  Lwäg  von 


1)  Jenseits  des  Torassi  pflegen  die  Eingeborenen  der  verschiedenen  fremdsprachigen 
Stämme  der  Hauptsache  nacli  Jams,  und  zwar  in  ausgedehnten  Feldern  anzupflanzen. 
Jams  bildet  hier  das  Hauptnahrungsmittel  zum  Unterschied  vom  Sago  bei  den  Marina. 

2)  Hin  und  wieder  pflegen  die  Marind  Cuscus  zu  halten.  Die  gefangenen  und  gezähmten 
Tiere  haben  iloren  Platz  in  einem  Betelkorb,  der  in  der  Hütte  aufgehängt  wird. 

3)  Nach  den  vielen  Wanderungen  pflegte  Aramemh  auch  lange  zu  schlafen,  daher  das 
Schlafen   (nu),  eine  totcmistisch  verwandte  Tätigkeit  der  Kei-ze  ist. 
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Sangasse  hergekommen  sein,  um  zur  il/a^o-Zeremonie  zu  gehen.  Unterwegs  aber 
wurde  die  Iwäg  von  Jawima  mißbraucht  und  gebar  eine  Sumpfschlange  (Aza- 
nid)^),  welche  Jawima  ins  Ohr  biß.  Hierauf  heß  er  die  Iwäg  laufen  und  warf  das 
Gari  weg.  Heulend  lief  er  am  Strande  hin  und  her  und  klagte  über  seine  Schmer- 
zen. Aramemh  kam  von  Ongari  her  mit  der  Vgu  unter  dem  Arm  und  hörte  jeman- 
den schreien: 

„Kokoja  keho! 

Koko  sapio! 

Koko  Jawim-o! 

Waleh  kambit  eh!"(d.  h.  „das  Ohr  schmerzt"). 

„Wer  schreit  und  heult  denn  so  ?"  fragte  er  einen  Ivnaben  von  Kaibur.  „Das 
ist  Jawima",  antworteten  die  Kjiaben,  „eine  Wasserschlange  hat  ihn  ins  Olir  ge- 
bissen" (zur  Strafe,  daß  er  eine  Iwäg  mißbraucht  hat).  Da  meinte  Aramemh: 
„Kommt,  w'r  wollen  Jawima  fangen!"  Leise  kroch  er  mit  den  Ivnaben  auf  den 
Küsten  wall,  von  wo  der  heulende  Schrei  kam.  Wie  sie  aber  näher  kamen,  lief 
Jawima  weg  und  versteckte  sich  im  Wald,  wo  ihn  niemand  aufzufinden  vermochte. 

(Diese  Mj'the  scheint  nicht  vollständig  zu  sein). 

Wie  Jawima  Regen  und  Gewitter  machte. 

(Eine  andere  Mythe  von  Jawima  berichtet,  daß  er  das  Regenmachen  erfand. 
Er  wird  daher  auch  der  Regenmacher  (Dongam-anim,  d.  h.  Donnermensch)  ge- 
nannt.) 

Es  war  eine  große  Trockenheit.  Überall  gebrach  es  an  Wasser.  Die  Pflan- 
zungen waren  verdorrt,  und  die  Leute  litten  große  Not.  Da  sagte  Manguri,  die 
Mutter  Jaivima's  zu  ihrem  Sohn:  ,,Geh  mal  in  den  Wald  und  versuche  Regen  zu 
machen,  denn  wir  leiden  Not  unter  der  Trockenlieit."  ,,Gut",  erwiderte  Jawima, 
,,ich  will  es  versuchen,  bringe  aber  erst  einige  Taro-Knollen  und  Bananenstauden 
her."  Jawima  begab  sich  mit  den  Taro-Ivnollen  und  Bananenpflanzen  in  den 
Wald.  Daselbst  grub  er  ein  tiefes  Loch,  legte  die  Taro-Knollen  und  zerschnittenen 
Bananenstämme  und  andere  wassefliebende  Pflanzen,  sowie  Crotonzweige  (Ruga. 
Kundama,  Samara,  Jarangar)  und  Zauberki'äuter  hinein  und  füllte  die  Grube  mit 
Wasser.  Hierauf  warf  Jawima,  Steine  und  Erdklöße  ins  Wasserloch,  so  daß  das 
Wasser  hoch  aufspritzte  (d.  i.  Analogiezauber  für  Regen  und  Donner).  SchHeß- 
lich  holte  Jawima  ein  Stück  Schweinefett  und  hielt  es  ins  Feuer,  so  daß  es  zischte 
und  prasselte.  Bald  darauf  sammelten  sich  Wolken  am  Himmel,  und  ein  starker 
Regen  setzte  ein.  Bütze  durchzuckten  den  Himmel,  und  der  Donner  rollte  mit 
großer  Heftigkeit.  Manguri  und  Jawima'i^  Vater,  namens  Mamdpu,  befanden  sich 
gerade  in  den  Pflanzungen,  um  nach  dem  Jams  zu  sehen,  als  das  Gewitter  los- 
brach. Bis  zum  Dorf  war  es  weit,  und  nirgends  war  eine  Hütte,  wo  sie  den  Regen 
abwarten  konnten.  Zitternd  vor  Nässe  und  Kälte  hielten  sie  in  Ermangelung  von 
etwas  anderem  ihre  Grabstöcke  schützend  vor  den  Kopf,  aber  der  Regen  wollte 
nicht  nachlassen ;  sie  verwandelten  sich  schheßhch  in  Vögel.    Die  Stöcke  wiu'den 


1)  Acrochordus  javanicus. 
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zu  langen  Schnäbeln,  und  aus  den  Armen  wuchsen  ihnen  die  Federn.   Mamipu 
wurde  zu  einem  schwarzen  Ndik  und  Mangnri  zu  einem  Daran  (Antigene  australa- . 
siana).    Jawima  wartete  auf  die  Alten.     ..Wo  mochten  sie  niu-  solange  bleiben  ?" 
dachte  er  und  schickte  Kinder  in  die  Pflanzungen,  um  nach  ihnen  zu  sehen.    Wie 
die  Kinder  in  die  Pflanzungen  kamen,  flogen  zwei  große  Vögel  davon. 

Zwei  Söhne  von  Jawima  heißen  Muri  und  Sendawi.  Mnri,  (d.  h.  West- 
monsun) verursachte  den  Westwind,  Sendatvi,  (d.  h.  Ostmonsun)  ist  der  Ostwind- 
Dema  und  erzeugt  den  Ostwind,  wenn  er  kommt.  Muri's  Freund  ist  Jorrna,  der 
Wellen-X)ema.^) 

Von  andern  Söhnen  Jawima.'s  wird  folgendes  erzählt:  Als  Wokabu  dem  Uar 
(TJar-dema)  den  Piper  methysticum  (Vati)  stahl  (hierüber  berichtet  eine  der 
folgenden  Mythen),  machten  sich  auch  die  Söhne  Jawima's  nach  Sangasse  auf, 
um  von  der  Gelegenheit  zu  profitieren  und  das  neue  Getränk,  den  Uafi.  zu  ver- 
suchen. Sie  kauten  und  tranken,  bis  sie  ganz  berauscht  wurden  und  nicht  mehr 
nach  Kaibur  zurückkonnten.  Da  machte  sich  Jawima  auf,  um  seine  Söhne  zu 
holen.  Wie  er  aber  sah,  daß  sie  berauscht  waren,  beschimpfte  er  sie  imd  schlug 
sie  mit  einem  Stock.  Sie  verwandelten  sich  jedoch  in  Vögel;  und  zwar  der  eine 
in  einen  Löffelreiher  (Ahatub),  ein  zweiter  in  einen  Reiher  (Ehobp),  ein  dritter 
in  einen  Habicht  (Kand-Jcahai)^).  ein  vierter  in  einen  Brachvogel  (Gem-ka)*)  usw. 
Die  schM'arzbemalten  Jünglinge  (die  Mokraved  und  Aroi-Patur)  verwandelten 
sich  in  schwarze  Raben-  (Barak)  und  Kuckucksarten   (Kuku)^). 

Übersicht  über  den  mythologisch-totemistischen 
Verwandtschaftskreis  der  Kaprim-Sami. 

Innerhalb  des  Mythenkreises  von  Aramemb  lassen  sich  drei  mehr  oder  weniger 
abgerundete  Totemverbände  (Boan)  und  Clangruppen  herausschälen.  Ein  festes 
Gefüge  bilden  sie  allerdings  nicht,  da  sich  ein  gewisser  Clan  bald  mit  dem  einen, 
bald  mit  dem  andern  in  näherem  mythologischem  Zusammenliang  fühlt.  Es  sind 
dies  die  drei   Boan: 

1.  Die  Kei-ze  (oder  die  vom  Kasiiar)  oder  der  Kei  (Kasuar)  -hoan. 

2.  Die  Samkakai^)  oder  der  Saham  (Känguruh)  -boa7i  und 

3.  Die  Ndik-end,  d.  h.  die  vom  Ndik  (Xenorhynchus)  -boan. 


1)  Der  We.stmonsiun  bringt  Regen  und  erzeugt  stüi-mische  See.  Hier  ist  sehr  gut  ausge- 
drückt, wie  sich  die  mythologische  Zusammengehörigkeit  auf  Analogien  und  ÄlinHchkeiten 
aufgebaut  und  herau.sgebildet  hat,  und  es  eriimert  dies  an  die  griechische  Mythologie,  wo 
die  Götterverwandtschaft  gleichfalls  auf  Personifikation  von  Analogem  und  Ähnlichem 
beruht.  Der  mythologische  Regen-  luid  Gewitterzauberer  ist  der  Vater  der  Wind-  und 
Sturmdämonen  luid  der  Freund  vom  Wellendämon,  der  Sohn  der  Sumpfvögel,  des  Storches 
und  des  Kranichs. 

°)  Ardea  Sacra. 

^)  Wahrscheinlich  Haliastur  indus.  ■*)  Numenius. 

^)  Centropus  nigricans.  —  Denn  die  Raben  und  Krähen  schreien  wie  Betriuikene, 
während  die  obengenannten  Vögel  beim  Laufen  hin-  vuid  herwackeln,  als  seien  sie  vom  Uati 
berauscht.     Sie  gehören  infolgedessen  zum  Ndik. 

^)  Die  Bedeutung  dieses  Wortes  ist  nicht  verständlich;  zweifellos  hängt  es  aber  mit 
Saham  (=  Kängui'uh)  zusammen. 
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Daneben  zerfällt  aber  jeder  dieser  drei  Boan  wieder  in  zahli-eicheUnter-5oa«, 
engere  Gruppen,  die  nur  einen  oder  wenige  Clane  umfassen;  alle  werden  diu'ch 
die  Mythen  vereinigt  zu  weitern  Gruppen,  so  daß  der  ganze  m}i;hologisch-tote- 
mistische  Zusammenhang  eine  Art  Stammbaum  bildet.  Aus  dem  vorliegenden 
Mythenmaterial,  das  noch  lange  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit  erheben 
kann,  geht  wenigstens  hervor,  daß  es  sich  um  eine  zusammeiüiängende  Mythe 
handelt,  die  eigentlich  keinen  Anfang  und  kein  Ende  hat,  sich  vielmehr  weiter  fort- 
setzt und  auch  mit  den  Mythen  anderer  Totemgenossenschaften  zusammenhängt ; 
den  Anfang  bilden  stets  die  mysteriösen  ilfa/o-Zeremonien.  Die  Dema  selbst  sind 
hingegen  bis  in  die  Gegenwart  wirksam ;  ihre  Tätigkeit  hat  somit  noch  kein  Ende 
erreicht.  Aus  den  Mythen,  die  mit  den  J/a/o-Festen  in  Mojo  bei  Jormakan  be- 
ginnen oder  mit  Aramemh,  der  als  Urheber  des  ganzen  ]M3-thenkreises  betrachtet 
werden  kann,  lassen  sich  ungefähr  folgende  Kausalreihen  bilden: 

Aramemh   —  Rauch   —   Feuer 

Kasuar 
,  Xenorhynchus 

Strandbrand  —  Dawi  —  Inseln  —  Habee  —   Rotan 

Känguruh 
Schwein 

Solche  Reihen  stimmen  übrigens  ganz  überein  mit  denen,  welche  die  Maririd 
zu  nennen  irflegen,  niu-  geschieht  es  bei  ihnen  nicht  auf  Grund  logischer  Schluß- 
folgerungen;  vielmehr  scheint  die  ursprünghche  m}1;hologisch-totemistische  Ver- 
wandtschaft die  Totemfreundschaft  und  Mythenzusammengehörigkeit  in  den 
meisten  Fällen  vergessen  zu  sein.  Statt  dessen  hat  sich  der  Marind  eine  höchst 
einfache  und  plausible  Erldärungsweise  des  Zusammenhanges  ausgedacht,  was 
wahrscheinhch  auf  die  Verallgemeinerung  einer  speziellen  Mythe  zm-ückzufüliren 
ist.  Er  sagt:  alles,  was  innerhalb  eines  Boan  liegt,  ist  mit  ein  und  demselben 
Kanu  von  Osten  hergekommen,  also  sowohl  die  Dema  (Vorfalu-en)  als  aucli  deren 
Totemabkömmhnge  (Dema).  Unzähüge  Male  und  an  ganz  verschiedenen  Orten 
versuchten  mir  die  Eingeborenen  die  Verwandtscliafts Verhältnisse  oder  Be- 
ziehungen plausibel  zu  machen,  indem  sie  ein  Kanu  in  den  Sand  zeichneten. 
Zuvorderst  im  Kanu,  sagte  der  Gewährsmann,  befand  sich  das  Feuer,  von  dem 
der  Rauch  nach  vorne  geweht  wurde,  hinter  ihm  saß  der  Kasuar  (Kasuar-Z)ejna^ , 
dann  folgte  Dema  Dawi  und  seine  Nachkommen,  hierauf  der  Rotan-/)ewn.  der 
Känguruh-Z)ema  und  zuletzt  der  Schweine-Z)e»!a.  Diese  und  andere  Reihen, 
—  jeder  Boan  weiß  solche  zu  nennen—  stimmen  tatsächlich  bei  den  verschiedenen 
Gewährsmännern  gut  überein.  Sie  sind  auch  identisch  nüt  der  obengenannten 
Kausalreihe.  Kennt  man  einmal  alle  Mythen,  so  sieht  man,  daß  sie  kausal 
zusammenhängen,  daher  auch  die  verschiedenen  Clane,  welche  ihre  Herkunft 
oder  ihre  totemistischen  Beziehungen  auf  die  Mj'then  zurückführen,  miteinander 
bloß   mythologisch-totemistisch    zusammenhängen. 

Die  drei  Boan,  die  Kei-ze,  Satnkak-ei  und  Ndik-end  zerfallen  ibrcrseits  wieder 
in  eine  Reihe  von  JJnter-Boaii  und  umfassen  mehi-ere  Clane.  Zu  den  Kei-ze 
gehörten  z.  B.  als  Totemclane  die  Ealu-rek.  d.  h.  die  vom  Rauch,  die  Dairi-rek 
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(Nachkommen  Dawi's),  welchen  Clan  man  auch  zum  Takav(FeueT)-hoan  im 
engern  Sinne  rechnen  könnte.  Die  eigenthchen  Kei-ze,  der  Kei(K&s\ia,T)-boan  im 
engern  Sinne  führt  hingegen  seinen  Stammbaum  auf  den  mythologischen  Kasuar- 
Dema  zurück.  Eine  unsichere  Stellung  nehmen  weder  die  Sippen  ein,  die  sich 
von  den  Dema  ableiten,  welche  den  Rotan  von  Haiee  nach  dem  Festland  brachten 
und  sich  daher  auch  zum  Uot&n(Tu2j) -hoan  zählen.  Bald  stellen  sie  sich  in  den 
Boan  der  Kei-ze,  bald  in  den  derSamkakei,  bald  zwischen  beide  und  nehmen  eine 
Sonderstellung  ein.  Die  eigentlichen  Samkakei  führen  ihre  Abstammung  auf  den 
Känguruh  Dema  zurück  und  auf  spezielle  Mythen.  Schheßlich  die  Ndik-end  sind 
nahe  verwandt  mit  den  Kei-ze  und  Samkakei,  zerfallen  aber  in  zwei  VnteT-Boan, 
die  Ndik-end-M  (eigenthch  Uar-rek),  die  von  Xenorhynchus,  und  die  Jaivima-rek 
oder  die  vom  kuna-hi  (schwarzen)  Ndik,  dem  mythologischen  Mamipu.  Beide 
zerfallen  wieder  in  zahlreiche  Familien.  Ehe  wir  die  Verwandtschaftsverhältnisse 
näher  betrachten,  kehren  wir  zu  den  speziellen  Mythen  dieser  drei  Haupt-J5oa?i 
zurück. 


Mythen  der  Kei-ze. 

Mythe  vom  Kasuar-i3ema,  Jagil 
(erzählt  von  den  Kei-ze). 

Ein  Kasuarjüngüng  (Kasuar-Dema^,  namens  Jagil,  befand  sich  in  Wirku 
auf  Komolom.  Die  Leute  von  Wirku  bereiteten  ein  Fest  vor,  und  schon  seit 
einigen  Tagen  waren  die  Weiber  im  Wald  und  klopften  Sago  füi-s  Fest.  Tagsüber, 
wenn  alle  Leute  beschäftigt  waren,  und  memand  im  Dorf  war,  schhch  sich  Jagil 
ins  Dorf  und  stahl  den  Weibern  die  Schamschürzen  (Noah)  und  versteckte  sie. 
Kamen  abends  die  Weiber  aus  dem  Busch  zurück,  so  sahen  sie  unbekannte  Fuß- 
spuren im  Sand  und  bemerkten,  daß  in  ihrer  Abwesenheit  jemand  im  Dorf  ge- 
wesen war  und  ihnen  die  Noali  gestohlen  hatte.  Die  Fußspuren  sahen  aber  sehr 
seltsam  aus.  Die  eine  Fußspur  ghch  einer  menschlichen,  die  andere  schien  aber 
von  einem  andern  unbekannten  Wesen  herzurülu-en  (Hier  wird  der  Kasuar-i)ewia 
als  Doijpelwesen  gedacht,  halb  Mensch,  halb  Tier).  Die  Leute  berieten,  was  zu 
tun  sei.  Eine  alte  Frau  sagte,  sie  wolle  am  andern  Tage  zu  Hause  bleiben  und 
aufpassen. 

Richtig  erschien  am  folgenden  Mittag  der  Kasuarjünghng  mit  viel  Schmuck 
und  einer  umgehängten  Keule.  Die  Alte  erstaunte  nicht  wemg,  als  sich  ein  unbe- 
kanntes Wesen  dem  Dorfe  näherte,  und  verkroch  sich  vor  Schreck  unter  die 
Schlaf pritsche.  Der  Kasuar  hef  aber  geradeaus  in  die  Hütte  der  Weiber,  warf  den 
Sago  weg,  stahl  den  Frauen  die  Schamschürzen  (Noah)  und  entfernte  sich  wieder. 
Die  Alte  deckte  aber  sorgfältig  die  Fußspuren  des  Dema  mit  Sagoblattscheidefi 
zu.  Abends,  als  che  Leute  ins  Dorf  zurückkamen,  erzäldte  sie,  was  vorgefallen 
war  und  zeigte  che  Fußspuren.  Die  Männer  besprachen  che  Angelegenheit  und 
beschlossen,  den  Kasuar-Dema  zu  töten.  Bogen  und  Pfeile  wurden  bereit  gelegt, 
und  am  folgenden  Morgen  versteckten  sich  die  Männer  hinter  der  Weiberhütte. 
Gegen  Mittag  erschien,  wie  Tags  zuvor  der  Kasuarjüngling.    Wie  er  aber  in  die 
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Hütte  eintrat,  umringten  die  Männer  das  Haus  von  allen  Seiten.  Jagil  konnte 
nicht  mehr  entrinnen  und  wurde  mit  einem  Speer  getötet.  Die  Männer  zerteilten 
ihn  und  legten  das  Fleisch  in  Arecablütenscheiden,  während  man  die  Knochen 
beiseite  warf.  Auch  die  Eingeweide  hatten  die  Leute  in  Ai'ecablütenscheiden 
getan,  um  sie  am  folgenden  Tage  mit  Sago  zu  einem  Kuchen  zu  backen.    Nachts 


Abb.  7.  Jagil  (Eingeborenenzeichnung). 

als  die  Leute  schhefen,  verwandelte  sich  das  Fleisch  und  wiu'de  zu  ..^/re-Nüssen^), 
und  da,  wo  das  Blut  des  Kasuars  in  lüe  Erde  gesickert  war,  kam  ein  Fruchtbaum 
(Objara)'^)  hervor,  der  schon  am  folgenden  Morgen  reife  Früchte  trug.  In  der 
Nacht  kamen  Jagü's  Brüder  und  seine  Mutter,  um  zu  sehen,  weshalb  Jagil  so 
lange  wegbleibe.  Da  sahen  sie  die  Knochen  am  Boden  liegen  und  fanden  die  Ein- 
geweide in  Arecablütenscheiden  gewickelt  und  errieten,  daß  Jagil  getötet 
worden  war.  Sie  sammelten  die  Knochen  und  warfen  sie  ins  Feuer,  so  daß  ein 
heftiger  Rauch  entstand.  Er  bildete  Wolken,  und  bald  darauf  brach  ein  fürchter- 
hches  Gewitter  los.  Der  Bhtz  schlug  in  die  Hütten  des  Dorfes  und  ttttete  alle 
Bewohner.  JagiVa  Mutter  nahm  die  Eingeweide  ihres  Sohnes  und  kehrte  nach 
Ahoi  zurück.  Unterwegs,  wie  sie  den  Korb  auf  dem  Rücken  und  nüt  einem  Band 
um  die  Stirne  trug,  hörte  sie  hinter  sich  ein  Brummen,  das  stärker  und  stärker 
wurde,  und  plötzlich  sprang  aus  dem  Korb  Jagil  heraus.  Er  war  aus  den  Einge- 
weiden wieder  lebendig  geworden  und  ging  mit  der  Mutter  mid  den  C4eschwistern 
nach  Dahojas.  Daselbst  errichtete  die  Kasuarfamilie  einen  Wohnplatz.  Sie 
umzäumten  einen  Sumpf  und  pflanzten  Fruchtbäume  (Ohjara  und  Ake).  Aber 
Maliu's,  Hunde,  die  sich  in  der  Nähe  auflüelten,  hatten  die  Kasuare  (Dema)  bald 


1)  AM  ist  ein  großer  Baum,  dessen  Nüsse  als  Surrogat  für  Arecanüsse  7Aim  Betelkauen 
verwendet  werden. 

-)  Eugonia  domesticn. 
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aufgespürt  und  beunrulügten  sie  fortwährend,  aber  die  Kasuare  wehrten  sieh 
jeweilen  mit  den  Füßen,  töteten  auch  einige  der  Hunde,  so  daß  sie  nach  einiger 
Zeit  in  Rulie  gelassen  wurden.  In  der  Nähe  des  Kasuarwohnplatzes  klopfte 
Harau  täglich    Sago  für    Wokabu^). 

Eines  Tages  kam  JagriY  nach  dem  Platz,  v>oHarau  Sago  klopfte, denn  erwar  dem 
klopfenden  Geräusch  nachgegangen.  Rasch  verwai^delte  er  sich  in  einen  schön- 
geschmückten Jüngling  und  schlich  sich  unbemerkt  zu  Harau  und  rief:  Mantu, 
sipasi-tu,  gusangus-tu!  d.  h.  ,,Du  mit  Hautkranklieiten,  mit  Ringwurm  Behaftete !" 
(vgl.  S.  90).  ,, Willst  du  nicht  mit  mir  in  den  Wald  kommen.'"'  fragte  er  sie  schel- 
misch. Aber  sie  nahm  keine  Notiz  von  ihm  und  arbeitete  weiter.  Abends  be- 
gleitete Jagil  Harau  bis  zu  ihrer  Wohnung,  dami  verwandelte  er  sich  in  einen 
Kasuar  und  verschwand.  Dies  wiederholte  sich  mehrere  Tage,  bis  Harau  davon 
ihrer  Mutter  erzählte,  daß  täglich  ein  Jünghng  sie  beim  Sagoklopfen  belästigte  und 
verspottete.  ,, Warte  niu'",  sagte  Harau' s  Mutter,  ,,ich  werde  che  Leute  von 
Dauch-zP)  rufen,  damit  sie  den  Kasuar-i)e«ia  umbringen."  Sie  machte  sich  auf 
nach  Dauch-ze  mirav,  bestellte  bei  den  Männern  Pfeile  und  Speere  und  sagte: 
,, Kommt  mit  nach  Dahojas  und  helft  mir.  einen  Dema  zu  töten,  der  tägüch  meine 
Tochter  belästigt."  Nach  einigen  Tagen  machten  sich  Hara^i  und  die  Dauch-ze- 
Männer  nach  Dabojas  auf.  Jagil  saß  in  der  Hütte  bei  Harau.  Wie  aber  die  Leute 
an  die  Hütte  kamen,  lief  ein  Kasuar  davon.  .,Das  ist  er",  sagte  die  Mutter 
Harau'f'  zu  den  i)a«c/(-2f'-Männern,  und  einige  üefen  ihm  gleich  nach  tief  in  den 
Wald  liinein  inid  kamen  nach  einem  großen  umzäumten  Platz,  wo  der  Kasuar 
verschwand.  Einzudringen  war  lücht  möghch,  und  unverrichteter  Sache  mußten 
die  Männer  nach  Dabojas  zurückkehren.  Harau  solle  weder  im  Wald  Sago  be- 
reiten, dann  werde  Jagil  sicher  wiederkommen,  sagten  die  Leute,  und  beschlossen 
abzuwarten.  Ani  andern  Tage  begab  sich  Harau,  wie  früher  in  den  Wald  und 
klopfte  Sago.  Die  Z)aMc/; -se'-Männer  hielten  sicli  aber  in  der  Nähe  im  Busch  ver- 
steckt. Richtig  kamen  gegen  Mittag  Jagil  als  schöngeschmückter  Jünghng 
wieder.  Er  hatte  noch  mehr  Schmuck  angetan  und  rief  Harau,  mit  ihm  in  den 
Wald  zu  kommen.  ..Warte  nur.  bis  ich  fertig  bin  mit  Sagoklopfen",  erwiderte  sie 
und  liing  Jagil  ein  Stück  Sago  um  den  Hals  und  eines  an  die  Haarverlängerungen, 
damit  ihn  die  Leute  von  Dauch-ze  erkennen  sollten.^)  Diese  hatten  sich  im  Busche 
verborgen  gehalten,  nun  aber  kamen  sie  mit  Speeren  und  Pfeilen  hervor.  Rasch 
verwandelte  sich  Jagil  in  einen  Kasuar,  um  zu  entfliehen.  Aber  in  dem  Moment 
schössen  die  Männer  ihre  Pfeile  ab  und  warfen  die  Speere  nach  ihm,  jedoch  ohne 
ihn  zu  treffen.  Jagil  brummte  und  schnaubte,  Hef  hin  und  her  und  gab  den  Hun- 
den Fußtritte,  daß  sie  verwamdet  wT^irden  und  zurückbheben.  Schheßlich  er- 
reichte er  seinen  Wohnplatz,  wo  die  Brüder  ihn  erwarteten.  Rasch  schlössen  sie 
den  Eingang  der  L^mzäumung  hinter  ihm.  in  welche  die  Männer  mcht  eindringen 


^)  Harau  soll  das  Sagobereiten  erfunden  oder  doch  sehr  gut  ^•erstanden  haben.  Sie 
ist  also  gewissermaßen  das  Ideal  der  ilf  omid-Frau,  denn  das  Sagobereiten  gehört  zu  ihrer 
Hauptbesehäftigvmg. 

°)  Ein  Siedelungsverband  (ursprünglich  eine  Clansiedelung),  die  nach  einem  Vorfahren 
namens  Daiich  benannt  ist. 

^)  Daher  besitzt  der  Kasuar  seine  sagofarbigen  Halslappen  und  seine  rote  Nackenliaut. 
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konnten.  Wieder  berieten  die  Männer,  was  zu  machen  sei,  und  beschlossen,  sich 
im  Busch  zu  verstecken  und  abermals  abzuwarten.  Am  andern  Tage  kam  Jagil 
mit  seinen  Brüdern  heraus,  um  zu  baden.  Wie  er  aber  den  Wohnplatz  verlassen 
hatte,  schössen  die  Leute  wiederum  ihre  Pfeile  auf  ihn  ab.  Aber  wieder  konnten 
sie  ihn  nicht  treffen.  Er  lief  mit  der  ^lutter  und  d"n  Brüdern  nach  dem  iSumpt 
Oan  am  oberji  Bian.  Daselbst  verwandelte  sich  die  Mutter  Jagirs  in  hohes  Schilf, 
in  das  es  den  Leuten  unmöglich  wai  einzudringen,  und  die  Kasuare  vx^rsteckten 
sich  darin.     Noch  heute  befindet  sich  Jagil,  der  Kasuar-Dej/M  im  .Sumpf  Oan. 

Mythe  von  Teimhic. 
Teimbre  gehört  zu  den  Kei-ze.  Er  lebte  in  Samhoju  bei  Urmnb-Mirav. 
Eines  Tages  ging  er  auf  die  Jagd,  um  Känguruh  zu  erlegen,  mid  wie  er  nach  Hause 
kam,  hing  er  seinen  Bogen  in  der  Hütte  auf.  8odann  ging  er  hinters  Dorf,  um  die 
Känguruh  zu  zerteilen.  In  seiner  Abwesenheit  kam  eine  Schlange  in  die  Hütte, 
kroch  an  den  Wänden  empor  und  wickelte  sich  um  den  Bogen.  Als  Teimbre 
wieder  in  die  Hütte  kam  und  die  Schlange  bemerkte,  versuchte  er  sie  vom  Bogen 
abzuschütteln.  Die  Schlange  hielt  sich  jedoch  so  fest,  daß  er  es  bleiben  ließ  und 
den  Bogen  wieder  an  seinen  Platz  hing.  Nachdem  sich  Tetmhre  wTeder  entfernt 
hatte,  verwandelte  sich  die  Schlange  in  eine  schöne  Iiväg  und  begann  den  Platz 
vor  der  Hütte  zu  reinigen.  Dann  verwandelte  sie  sich  wieder  in  die  Schlange  und 
kroch  nach  dem  Bogen.  Telmhrr  war  nicht  wenig  erstaunt,  als  er  sah,  daß  jemand 
in  seiner  Abwesenheit  den  Platz  gereinigt  hatte.  Er  machte  sich  auf  zu  seinem 
Freund  Behuklä  und  berichtete  ihm  von  dem  Vorfall.  Wie  er  wieder  zu  seiner 
Hütte  kam,  hatte  sich  die  Schlange  in  seiner  Abwesenheit  abermals  in  eine  Iwdg 
verwandelt  und  die  Känguruh  gebraten,  und  er  fand  die  Känguruh  gebraten  und 
zerteilt  vor.  Sein  Hund,  der  in  der  Hütte  schlief,  konnte  es  unmöglich  gewesen 
sein.  Die  Schlange  lag  auch  immer  noch  an  ihrem  Platz,  ohne  sich  zu  rühren. 
Er  konnte  sich  also  nicht  denken,  wie  das  zugegangen  war.  Wieder  ging  Teimbre 
in  die  Pflanzungen  fort,  um  Bananen  zu  holen,  nahm  aber  vorsichtshalber 
den  Hund  mit,  denn  er  dachte,  dieser  könne  vielleicht  dennoch  mit  den  gebratenen 
Känguruh  zusammenhängen,  und  bevor  er  abends  ins  Dorf  kam,  band  er  den 
Hund  an  einem  Baume  fest  und  schlich  geräuschlos  zur  Hütte.  Da  saß  vor  der 
Hütte  am  Feuer  eine  hübsche  Iwdg  und  briet  Bananen.  Wie  sie  Teimbre  erblickte, 
sprang  sie  auf  und  wollte  rasch  entfliehen.  Aber  Teimbre  hielt  sie  fest  und  führte 
sie  in  die  Hütte,  wo  er  sah,  daß  die  Schlange  verschwunden  war.  Dann  lief  er 
rasch  ins  Dorf,  um  den  Hund  loszubinden.  Teimbre  bat  sie,  fortan  bei  ihm  zu 
bleiben,  worauf  die  Iivdg  einwilligte  und  fortan  für  Teimbre  Sago  bereitete.  Sie 
hieß  Wariöp.  Bald  daraiif  erfuhr  Bebvklä,  daß  Teimbre  eine  Frau  habe  und  war 
neidisch.  ,, Willst  du  nicht  mit  mir  auf  die  Jagd  gehen?"  sagte  eines  Tages 
Bebuklä  zu  Teimbre.  Dieser  willigte  ein.  Aber  wie  sie  am  Jagen  waren,  hatte 
sich  Bebidiä  unbemerkt  entfernt,  war  ins  Dorf  zurückgekehrt  und  hatte  Wariöp 
entführt.  Als  Teimbre  abends  ins  Dorf  zurückkehrte,  fand  er  weder  Wariöp 
noch  Bebuklä  und  erriet  sogleich  den  Zusammenhang.  Er  machte  sich  auf, 
Bebuklä  aufzusuchen  und  traf  den  Entführer  seiner  Frau  unweit  bei  einem  Sumpf 
sitzend.     Nun  entspann  sich  ein  Kami)f,  bald  warf  Bebuklä  TeJmbre  zu  Boden. 

16    Wii-z,  Jlarind-nnim. 
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bald  umgekehrt  Telmbre  Behuklä.  Schließlich  gelang  es  aber  Behulclä,  Teimbre 
in  den  Sumpf  zu  werfen,  aus  dem  er  nicht  mehr  herauskam.  Er  verwandeke 
sich  in  Ried-  und  Schilfgräser  ( Do-hi-Jcassim,  Dom-hassum,  Akm\  Gu.  Samh-imu 
usw.)  Wariöp  aber  versuchte  Telmbre  herauszufischen,  siebte  mit  ihrem  Netz 
den  ganzen  Sumpf  diu-ch.  Aber  sie  fand  Teimbre  nicht  mehr.  Während  des 
Fischens  gebar  sie  im  Sumpf  einen  Knaben,  welcher  sich  jedoch  gleich  in  einen 
kleinen  Süßwasserfisch  verwandelte,  in  einen  Orib  (Plagusia  marmorata).  Wariöp 
kehrte  nach  Samboju  zurück  und  lebte  fortan  mit  Bebuklä  zusammen.  In  einiger 
Zeit  gebar  sie  wieder  einen  Sohn  namens  Sapai.  Schon  als  kleiner  Knabe  war 
Sajxii  sehr  böse  und  biß  die  Mutter  in  die  Brust.  Da  gab  sie  ihm  die  Milch  in  eine 
Kokosschale  und  lief  davon  nach  lieb  bei  Domandeh.  Der  Kiiabe  war  ärgerhch, 
trank  die  Milch  und  machte  sich  sodann  auf,  die  Miitter  zu  suchen.  Er  lief  den 
Spiu-en  nach,  verirrte  sich  aber  unterwegs.  ,,Wo  ist  meine  Mutter?"  rief  er 
ärgerhch.  Da  rief  eine  Stimme  aus  den  Sümpfen,  in  denen  Riedgräser  wuchsen: 
„Sie  ist  in  Meb  bei  Domandeh!"  (das  war  sein  Vater,  welcher  in  dem  Sumpfe  war 
und  sich  in  die  Gräser  verwandelt  hatte).  Nach  einiger  Zeit  wußte  er  wieder  nicht, 
welchen  Weg  er  einschlagen  sollte.  Aber  aus  den  Sümpfen  rief  eine  Stimme: 
,,Geh  gerade  aus  nach  Meh,  da  wirst  du  die  Mutter  finden!"  Die  Mutter  Sapai's 
Wariöp  stach  an  diesem  Tage  eine  Ameise  in  denFuß  (d.  i.  ein  Vorzeichen).  „Nun 
wird  mein  Knabe  kommen",  dachte  sie.  Ehe  Sapai  nach  3Ieb  ka*!«,  begegnete  er 
einer  Frau  namens  Wobohabitau.  Sie  nahm  den  Knaben,  der  ganz  allein  war,  in 
ihren  Korb,  \\m  ihn  nach  Hause  zu  nehmen  und  aufzuziehen.  Wie  sie  aber  nach 
Meb  kam  und  den  Leuten  das  gefundene  Kind  zeigte,  erkannte  Wariöp  sogleich 
ihi'en  Jungen  und  sagte  zu  Wobohabitau:  ,,Das  ist  ja  mein  Junge  Sapai."  ,,Seht, 
hier  hat  er  mich  in  die  Brust  gebissen,  weshalb  ich  ihm  davon  gelaufen  bin"  und 
wies  auf  ihre  Narbe  an  der  Brust.  Aber  Wobohabitau  wollte  ihr  kein  Gehör 
schenken.  Da  kamen  sie  schheßlich  hintereinander,  und  jede  wollte  das  Kind 
für  sich  haben.  Sie  rissen  den  Knaben  hin  und  her,  rissen  ihm  die  Arme  und 
Beine  aus,  und  schheßhch  verkroch  sich  Sapai  in  die  Erde  und  verschwand.  Am 
folgenden  Morgen  war  an  der  Stelle,  wo  der  Knabe  versch\\ainden  war,  ein  schöner 
Baum  gewachsen,  der  rote  Früchte  trvig,  eine  Eugenia  aquea  (Uarad). 

Eine  Kiwasum-iwäg  (Mädchen  dritten  Altersklassengrades)  kam  nach  dem 
Platz,  um  Wasser  zu  holen,  und  wie  sich  bücken  wollte,  sah  sie  die  roten  Früchte 
am  Boden  hegen,  hob  sie  auf  und  versuchte  sie  zu  essen.  Sie  waren  süß  und 
saftig,  und  wie  sie  aufschaute,  sah  sie  einen  früher  nicht  dagewesenen  Baum,  an 
welchem  die  roten  FrücJite  hingen.  Sie  hef  ins  Dorf  und  rief  die  Leute  herbei : 
,,Aus  dem  verschwundenen  Sapai  ist  ein  Baum  gewachsen,  kommt  und  seht, 
und  versucht  von  seinen  Früchten!"  Alle  eilten  auf  den  Platz  und  waren  über- 
rascht, einen  ehedem  unbekannten  Baum  zu  finden,  füllten  die  Körbe  mit  Früchten 
und  brachten  sie  ins  Dorf.  Die  Männer  ritzten  die  Rinde  des  Baumes  imd  ver- 
sahen sie  mit  Sperma,  damit  der  Baum  beständig  bUebe  (hindun  mtrtgo)'^). 

In  Meb  bei  Domandeh  befindet  sich  ein  Wasserloch,  an  dessen  Rand  zwei 


1)  Über  diese  Sitte  soll  an  andern  Orten  im  III.  Teil  die  Bede  sein.    Mit  dem  Beständig- 
bleiben ist  gemeint,  daß  sich  der  Ba\im  selbst  weiterverbreiten  soll. 
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große  Eugenia  aquea-Bäume  wachsen,  von  denen  der  eine  rote,  der  andere  weiße 
Früchte  trägt.  Ein  Dema  befindet  sich  daselbst  in  der  Erde,  weslialb  der  Platz 
respektiert  wird. 

Wariöp  gebar  noch  andere  Kinder,  die  sich  in  Sträiicher  mit  bnnten  Beeren 
verwandelten,  in  Abrus  precatorius  (Samandir),  Coix  lacrj'mae  (Baba)  und  in 
andere. 


Mythen  der  Samkakei. 

Mythe  vom  Känguruh-Dew.a  Jano 
(erzählt  von  den  Samkakai). 
In  Kaibur  wohnte  eine  Iwäg  namens  Samanimb.  Täglich  ging  sie  nach  dem 
Wasserplatz  (Put),  um  im  Sagobusch  Trinkwasser  zu  holen.  Da  sah  sie  einst 
ein  Känguruh  (Känguruh --Dewa^  und  ging  ihm  nach,  um  es  zu  fangen,  so  daß 
sie  erst  spät  nach  Hause  zurückkam.  Die  Mutter  schalt  die  Tochter  wegen  ihres 
langen  Ausbleibens,  aber  die  Tochter  erwiderte:  ,,Ich  habe  ein  Kängiu:uh  ge- 
sehen und  bin  ihm  nachgelaufen,  um  es  zu  fangen."    Als  sie  am  folgenden  Tage 


Abb.  8.     Jano  (EingeborenenzeichnuDg). 

wieder  nach  dem  Wasserplatz  ging,  wartete  ein  schön  geschmückter  Jünghng 
auf  sie.  Es  war  der  Känguruh-i)ewia.  ,, Willst  du  nicht  mit  mir  kommen?" 
fragte  der  Jüngling  die  Iwäg,  aber  sie  erwiderte :  ,,Komm  morgen  zu  uns  ins  Dorf, 
wir  werden  ein  Fe.st  machen."  Am  andern  Tage  kam  der  Känguruh -Z)ema  als 
Jünghng  (MiakimJ  mit  Namen  Jano^)  zum  Fest  und  setzte  sich  auf  den  Fest- 
platz. Nachts  war  Tanz,  und  Jano  tanzte  ebenfalls  mit,  aber  ehe  der  Morgen 
anbrach ,  ergriff  Jano  seine  hcäg  und  entführte  sie  in  den  Busch,  nach  einem  Platz, 
welcher  nach  dieser  Mythe  den  Namen  hat  Jano  hap  katerem,  d.  h.  Jano  kam  des 


1)  Jano  ist  dor  eigentliche  Name,  der  Dema-'Name  für  Känguruh.     Alle  Känguruh 
stammen  von  Jano  ab. 

16* 


—     108     — 

Nachts.  Die  Leute  von  Kaibtir  hatten  davon  nichts  gesehen  und  Ijemerkten  erst 
im  Laufe  des  Tages,  daß  Samanirnh  nicht  mehr  da  war.  Man  machte  sich  auf,  sie 
zu  suchen,  erst  im  Dorf  in  allen  Hütten,  dann  in  den  Pflanzungen  und  im  Wald. 
Daselbst  trafen  sie  Jano:  ,,Wo  ist  Samanirnh?''  fragten  che  Leute.  „Sie  ist  mit 
mir  gekommen",  erwiderte  Jano  und  rief  Samanirnh  aus  dem  Busch.  Da  trat 
Samanirnh  aus  dem  Wald  hervor  und  sagte  zu  ihrer  Mutter,  daß  Jano  kein  rechter 
Mensch  sei,  sondern  ein  Dema,  der  sich  in  ein  Känguruh  verwandeln  könne. 
Wie  Samanirnh  dies  ausgesprochen  hatte,  ergriff  sie  Jano,  verwandelte  sich  in 
ein  Känguruh  und  liüpfte  eilends  davon  in  den  dichten  Wald,  wo  ihn  niemand 
aufzufinden  vermochte.  Dort  hielt  er  sich  mit  Samanirnh  einige  Tage  verborgen. 
Nachdem  einige  Zeit  nach  diesen  Begebenheiten  verflossen  war,  sagte  eines 
Tages  Jana  zu  Samanirnh :  ,,Wir  wollen  in  die  Pflanzungen  gehen,  bereite  du  Sago, 
ich  werde  Uati  pflanzen."  Und  sie  gingen  zusammen  in  die  Pflanzungen.  Als 
sich  Samanirnh  allein  befand,  benutzte  sie  die  Gelegenheit,  um  zu  entihehen  und 
kelirte  nach  Kaihur  ziu'ück.  Jana  war  wütend  und  entschlossen  sich  zu  rächen. 
Er  verabredete  mit  allen  Känguruh -Z)ema,  Kaihur  zu  überfallen  und  die  Leute 
zu  erschlagen.  Nur  Samanimh  sollte  verschont  bleiben,  falls  sie  wieder  zu  ihm 
zurückkehren  wollte.  Seine  Mutter  riet  ihm  jedoch  von  diesem  Vorhaben  ab. 
Es  sei  doch  zu  gefährlich,  meinte  sie.  In  der  verabredeten  Nacht  kamen  alle 
Känguruh-i>e»rta  zusammen.  Sie  hatten  sich  mit  Holzkeulen  bewaffnet  und 
unuingten  das  Dorf  Kaihur.  Jano  aber  rief:  ..Samanirnh  komm  heraus!"  Sama- 
nirnh hörte  in  der  Hütte,  daß  jemand  sie  beim  Namen  rief  und  trat  heraus,  um  zu 
sehen,  wer  es  wäre.  Aber  in  demselben  Moment,  wie  sie  vor  die  Hütte  trat  wurde 
sie  von  Jano  ergriffen,  der  sie  in  den  Busch  trüg.  Dann  machten  sich  die  andern 
Känguruh-_Dew(a  über  das  Dorf  und  die  Leute  her,  schlugen  alle  Hütten  zu- 
sammen und  töteten  die  Menschen.  Niu-  wemge  konnten  sich  retten,  indem  sie 
auf  die  Bäume  kletterten,  wo  sie  zu  Vögeln  (Gtih-a-guh)  wurden. 

Noch  heute  sind  bei  Kaihur  im  Busch  \'iele  Holzstöcke  zu  sehen,  mit  denen  die 
Känguruh-i)ema  einstmals  Kaihur  überfallen  hatten.  Samanimh  gebar  einen 
Knaben  und  ein  Mädcheri,  die  sie  nach  Jano  und  nach  sich  benannte.  Die  Ge- 
schwister heirateten  sich  später  (dies  ist  eine  Anspielung  auf  die  tierische  Natur, 
vgl.  auch  S.  19)  und  von  ihnen  stammen  die  Samkakai  oder  die  zum  Saham 
(Känguruh)-&oo?i  gehörenden  ab.  Kaihur  war  m-sprünglich  eine  reine  Samkakai- 
Clansiedelung. 

Wie  die  Känguruh  aus  dem  Känguruh- De»««  entstanden 
(erzählt  von  den  Samkakai). 
Jano  kam  mit  Samanimh  nach  Tamjem  am  Kumhe-¥\u(i.  Sie  waren  hungrig 
und  wollten  essen.  Da  sagte  Jano  zu  Samanimh;  ,, Mache  ein  Feuer  und  lege  die 
Steine  hinein  (die  Marina  backen  und  braten  alles  auf  heißen  Steinen).  .  Dann 
schnitt  er  von  seinem  eigenen  Fleisch  al)  und  reichte  die  Stücke  Samanimhzwm 
Braten  hin.  Nachdem  die  Steine  glühend  geworden  waren,  legte  sie  che  Fleisch- 
stücke darauf  und  bedeckte  alles  mit  Eukalyptusrinde  (so  pflegen  die  Marincl 
ihre  Speisen  zuzubereiten).  Als  sie  nach  einiger  Zeit  die  Eukalyptusrinde  abhob, 
waren  zu  SamanimVn  Erstaunen  ebensoviele  gebratene  Känguruh  darunter,  als 
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sie  Fleischstücke  hingelegt  hatte.  Sie  setzten  sich  hin  und  aßen.  Sodann  schnitt 
Jano  nochmals  von  seinem  Fleisch  ab,  versah  aber  die  Stücke  mit  Sperma,  legte 
sie  wiederum  auf  die  Steine  und  bedeckte  sie  mit  Eukalyptusrinde.  Als  Samanimb 
nach  einiger  Zeit  weder  die  Eukalyptusrinde  abhob,  sprangen  viele  jungeKän- 
guruh  davon  (der  Sperma  hatte  bewirkt,  daß  die  Känguruh  lebend  blieben).  So 
entstanden  die  Känguruh,  und  am  Kumhe-Yhxü  sind  heute  noch  am  meisten 
Känguruh,  weil  sie  hier  zuerst  entstanden  und  sich  von  hier  aus  verbreitet  hatten. 
Jano  gab  ihnen  die  Namen:  Simal,  Daicilum,  Diwah,  Garibut  usw.  Das  sind  die 
richtigen  Namen,  die  Igiz-hä,  der  Känguruh. 

Ja)w  ging  von  hier  nach  dem  Maro,  von  einem  Krokodil  (Dema)  verfolgt, 
(s.  Mythe  von  Opeko-anim  S.  120)  und  später  zurück  nach  Ahiv-ze-mirav,  wo  sich 
heute  noch  der  Känguruh -i)fw(a  Jano  befindet. 


Mythen  der  Ndik-end 

(erzählt  von  den  Ndik-end). 

Mythe  von  Wonatai,  dem  Ndik-dema^). 
Ein  Ndik  (Xdilc-dema)  lebte  im  Sumpf  bei  Darir,  wo  er  täglich  fischen  ging. 
Eines  Tages  kamen  Leute  von  Darir  an  den  Sumpf,  um  Fische  zu  schießen.  Da 
sahen  sie,  wie  ein  Ndik  am  Fischen  war  und  die  gefangenen  Fische  ganz  hinunter 
schluckte.  ,,Wenn  ■wir  nun  diesen  Vogel  fangen  könnten,'"  sagten  sie  unter  ein- 
ander, „der  gäbe  einen  guten  Festbraten."  Sie  schnitzten  von  Holz  einen  Fisch, 
so  daß  man  ihn  kaum  von  einem  richtigen  unterscheiden  konnte,  versahen  ihn 
aber  mit  vielen  kleinen  spitzen  Knochen  mit  Widerhaken,  den  ScliManzstacheln 
von  Rochen.  Sie  legten  dann  den  Holzfisch  in  einen  kleinen  Seitenbach,  welcher 
in  den  Sumpf  mündete  und  versteckten  sich  im  Gebüsch.  Wie  der  hölzerne  Fisch 
an  Ndik  vorbeischwamm,  pickte  dieser  zu  und  wollte  ihn  verschlucken.  Aber  die 
kleinen  Knochenspitzen  blieben  ihm  im  Schlund  stecken.  Rasch  kamen  die  Leute 
aus  dem  Busch  hervor,  fingen  den  dem  Ersticken  nahen  Ndik,  zogen  ihm  erst 
den  hölzernen  Fisch  aus  dem  Schlund  und  brachten  ihn  dann  ins  Dorf.  Daselbst 
wurde  er  in  einen  kleinen  Verschlag  gesperrt.  Man  beschloß  ein  Fest  zu  feiern 
und  bei  dieser  Gelegenheit  den  Ndik  zu  verzehren.  Am  folgenden  Tage  gingen 
die  Männer  auf  die  Jagd,  die  Frauen  in  die  Pflanzimgen.  um  aufs  Fest  hin  Sago 
zu  bereiten.  Bloß  eine  alte  Frau  war  im  Dorf  geblieben,  um  nach  dem  Vogel  zu 
sehen.  Wie  sie  vor  ihrer  Hütte  saß  und  an  einer  Matte  flocht.  ^\iu-de  sie  aufmerk- 
sam gemacht  durch  ein  klatschendes  Geräusch,  das  aus  dem  Hüttchen  des  Ndik 
herzukommen  schien.  ,,Aha"',  dachte  sie,  ,,das  ist  der  Ndik,  welcher  mit  seinem 
Schnabel  klappert.  Er  wird  hungrig  sein.  Ich  werde  ihm  etwas  zum  Fressen 
bringen."  Der  Ndik  hatte  sich  jedoch  in  einen  Jünghng  (Miakim')  verwandelt 
und  war  gerade  im  Begriff,  seine  Haarverlängerungen  einzuölen  und  Kokosöl 
auf  seine  Kimb  (das sind  Seh weine-Skroten,  welche  gepreßt  werden  und  zu  mehrei'en 


*)  In  dieser  Mythe  ist  \Viedeiuni  der  große  weiße  Ndik,  der  Uar  (Xenorhynchus  asi- 
atieiis)  gemeint. 
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an  den  Oberarmen  getragen  werden)  zu  klatschen.  Dies  klappernde  Geräusch 
hatte  die  Alte  gehört  und  glaubte,  der  Ndik-  habe  mit  dem  Schnabel  geklappert. 
Nach  einiger  Zeit,  nachdem  der  Jünghng  —  er  hieß  Woitatai^)  —  mit  Schmücken 
fertig  war.  öffnete  er  den  Versclilag  und  hef  zum  Strande  hinab.  Da  bemerkte 
ihn  die  Alte.  ,,Das  ist  ja  kein  Vogel,  sondern  ein  Jünghng",  rief  sie  aus,  ,,und  wie 
schön  er  geschmückt  ist.  trägt  Beisavi  (Haarverlängerungen  von  Kokosblatt- 
streifen).  ßöra/(  Armringe  vonRotan).  Gu  i  (Brustschmuck  aus  Schweineschwänzen) , 
Segos  und  fr/6  (Gürtel).  Was  muß  ich  den  Leuten  sagen,  wenn  sie  zurückkom- 
men ?  Sie  werden  wohl  glauben,  ich  habe  nicht  aufgepaßt,  und  der  Ndik  sei  ent- 
flohen." Inzwischen  hatte  sich  Wonatai  schon  vom  Dorfe  entfernt  und  hef  nach 
dem  Maro.  Die  Alte  aber  deckte  sorgfältig  die  Fußspuren  des  Jünghngs  mit 
Sagoblattscheiden  zu.  Als  die  Leute  abends  von  der  Jagd  und  aus  den  Pflan- 
zungen ziu"ückkamen,  sahen  sie  in  der  Ferne  einen  Xdik  davonfliegen  und  sagten 
ärgerUch :  ,,Das  wird  wohl  unser  Ndik  sein,  die  Alte  hat  wieder  einmal  schlecht 
aufgepaßt."  Sie  kamen  ins  Dorf,  und  die  Mes-iwäg  (alte  Frau)  erzählte,  was  sich 
zugetragen  hatte  und  öffnete  dabei  die  verdeckten  Fußspuren  des  verwandelten 
Ndik.     ^ 

Inzwischen  war  Wonatai  als  Vogel  nach  dem  Maro  geflogen,  nach  der  Stelle, 
wo  heute  Merauke  liegt.  Leute  von  Imbuti  kamen  vom  Meer  her.  Sie  wollten 
über  den  Fluß  nach  dem  andern  Ufer  fahren.  Wie  Wonatai  sie  kommen  sah,  ver- 
wandelte er  sich  wieder  in  einen  Jünghng,  setzte  sich  hin  und  kaute  Uafi  (Piper 
methysticum).  (Dieser  war  damals  noch  unbekannt).  ,,Was  tu.st  du  hier  ?"  fragten 
ihn  die  Leute  von  Imbuti  und  sahen  ihm  neugierig  zu.  „Ich  kaue  meinen  Uati", 
erwiderte  er  und  reichte  ihnen  einige  C"a//-Stengel  hin.  Aber  sie  wußten  nicht, 
was  damit  beginnen.  Nachher  aber  versuchten  sie  auch  Uati  zu  kauen,  denn  sie 
waren  selir  neugierig  und  wollten  wissen,  wozu  dies  bittere  Zeug  gut  sei.  Man  ver- 
brachte daselbst  die  Nacht,  und  am  folgenden  Morgen  fidiren  die  Leute  über  den 
Fluß.  Wonatai  schloß  sich  ihnen  an.  Er  saß  nütten  im  Kanu,  während  die  Leute 
von  Imbuti  vorne  und  liinten  saßen  und  ruderten.  Mitten  im  Fluß  kamen  dem 
Jünghng  unerwartet  aus  den  Armen  Federn  zum  Vorschein.  Die  Nase  verlängerte 
sich  zu  einem  Schnabel,  die  Beine  wurden  dünn  —  in  einem  AugenbUck  war  die 
Verwandlung  vollzogen.  Er  schwang  mit  den  Flügeln  und  flog  in  weitem  Bogen 
ans  jenseitige  LTf  er  des  Maro.  Auf  der  sumpfigen  Wiese  ließ  er  sich  nieder,  auf  einem 
Platz,  der  nach  der  Mjiihe  den  Namen  hat  Uar-atin,  d.  h.  hier  ruhte  der  Uar. 
Weiter  flog  Woiiatai  nach  dem  Sumpf  Tarer  bei  Birok.  wo  er  sich  angesichts 
kommender  Leute  wieder  in  einen  Jünghng  verwandelte.  Ein  Mami  kam  mit 
seinen  zwei  Töchtern,  einer  Kiwasum-iwäg  (Mädchen  dritten^  Altersklassengrades) 
und  einer  Iiräg  (Mädchen  vierten  Altersklassengrades).  Sie  setzten  sich  im  Walde 
hin  und  sahen  von  ferne  einen  Jüngling  herbeikommen.  Die  beiden  Mädchen 
bewunderten  ihn  und  stritten  sieh  darum,  wessen  Marm  er  werden  soUte,  denn 
jedes  der  beiden  wollte  ihn  für  sich  zum  Gatten  haben.  Als  er  nahe  herange- 
kommen war,  schritt  der  Vater  auf  ihn  zu.  nahm  ihn  bei  der  Hand  und  fülu-te  ihn 
seiner  ältesten  Tochter  zu,  er  möge  sein  Schwiegersohn  werden.    Auch  der  Jüng- 


^)  Wonatai  ist  der  richtige  Name,  der  Dema-Name  des  Uar. 
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ling  war  damit  einverstanden  und  sagte,  er  beabsichtigte,  sich  hier  Pflanzungen 
anzulegen,  um  Uati  zu  pflanzen.  Aber  sein  Schujegervater  wußte  nicht,  was  er 
damit  meinte.  Am  andern  Morgen  gingen  Vater  und  Schwiegersohn  in  den  Wald, 
um  zu  pflanzen.  Erstaunt  sah  der  Vater  dem  Jünghng  zu,  wie  dieser  sorgfältig 
langgestreckte  Beete  aufschüttete  und  sie  mit  Kokosblättern  zum  Schutze  gegen 
die  Sonne  überdachte.  Das  alles  war  ihm  eine  unbekannte  Sache. i)  Noch  mehr 
erstaunte  er  jedoch,  als  WonaMi  einige  Haare  aus  den  Achselhöhlen  ausrupfte 
und  in  die  Beete  steckte.  Die  Haare  wuchsen  sehr  rasch  und  wurden  zu  Uati- 
Pflanzen-).  WonataPa  Fraugebar  einen  Knaben,  der  dadurch  auffiel,  daß  er 
fortwährend  Kot  machte  (denn  er  war  ein  Dema),  untl  die  Vogelnatur  steckte 
,noch  in  ihm.  ALs  das  Kind  etwas  größer  wurde  und  den  ersten  Schmuck  erhalten 
soUte,  gedachte  man  ein  Fest  zu  veranstalten  und  bei  cheser  Gelegenheit  die  unbe- 
kannte f7a<«-Pflanze  zu  probieren.  Aber  kurz  vor  dem  Fest  entdeckte  einst 
Wonatai's.  Frau,  wie  dem  Mann  aus  den  Armen  Federn  herauswuchsen  und  ein 
Schnabel  aus  dem  Gesicht.  Wonatai  hatte  sich  wieder  in  einen  Vogel  verwandelt 
und  flog  nach  Koberom  bei  Domandeh,  wo  er  als  Jünghng  erschien  und  sich  ins 
Dorf  begab.  Allen  Vati,  den  er  in  Birok  gepflanzt  hatte,  hatte  er  mitgenommen. 
In  Domandeh  befand  sich  gerade  WoJcahu  und  ließ  sich  die  Haarzöpfchen  (Map(h) 
flechten,  als  Wonatai  nach  Domandeh  kam.  Er  sah  den  vielen  Uati,  den  der 
Jünghng  mitgebracht  hatte  und  dachte  bei  sich  selbst,  was  diese  grünen  Stengel 
wohl  sein  könnten,  und  überlegte,  wie  er  sie  stehlen  könnte. 3).  Schon  am  folgen- 
den Tage  legte  Wonütai  bei  Domandeh  wieder  Pflanzungen  an  und  steckte  wieder 
einige  von  seinen  Achselhaaren  in  die  Beete,  die  rasch  zu  C7a<i-Pflanzen  wurden. 
Aber  eines  Nachts  schUch  sich  Wokabu  in  die  Pflanzungen  von  Wonatai.  Er  riß 
aus,  soviel  er  nur  konnte,  und  machte  ein  großes  Bündel,  das  er  in  Sagoblatt- 
rippen einschnürte.*)  Schon  abends  vorher  hatte  er  Boote  bereit  gemacht,  die 
er  nun  rasch  vollud,  unfl  mit  denen  er  nach  Sangasse  hinüberfuhr.  Am  andern 
Morgen  versammelte  er  che  Männer  von  Sangasse  um  sich  und  zeigte  ihnen  das 
f/oii-Bündel :  ,,Seht,  was  ich  nütgebracht  habe!"  sagte  er  und  teilte  die  Uati- 
Pflanzen  aus.  Hierauf  begannen  alle  Uati  zu  kauen  und  zu  trinken.  Die  Folge 
davon  wa»,  daß  sie  alle  krank  und  betrunken  wurden,  denn  der  Dema  des  Uati 
war  in  sie  geraten.^) 

Als  Wonatai  sah,  daß  sein  Uati-Grahen  ausgeplündert  war,  und  ei-fuhr,  daß 
Wokabu  der  Dieb  gewesen  sei,  machte  er  sich  auf  nach  Sangasse  hinüber  zu 


1)  Die  Herstellung  der  Uati-Beete  erfordert  ganz  besondere  Sorgfalt,  denn  die  jvuigen 
Pflanzen  dürfen  es  weder  zu  trocken  noch  zu  feucht  haben  und  müssen  besonders  \or  inten» 
siver  Sonnenbestrahlung  geschützt  werden. 

2)  Dies  ist  wiederum  eine  Analogie,  indem  die  knorrigen  C7o<i-Stengel  mit  den  Achsel- 
haaren verglichen  werden. 

'')  Die  Uati-Beete  der  Marina  sind  am  meisten  dem  Diebstahl  unterworfen,  denn  der 
Uati  gehört  zu  den  wertvollsten  Gewächsen  und  wird  sehr  geschätzt. 

■•)  So  pflegt  man  den  Uati  zu  verpacken  und  bei  festlichen  Anlässen  auf  den  Festplatz 
zu   bringen. 

^)  Nach  Ansicht  der  Marina  rührt  die  berauschende  Wirkung  des  Uati  von  den  Kiäften 
des  Uali-dema  her,  welche  in  tlen  aus  den  Achselhaaren  des  f/ac-rfe»«i  gewachsenen  Pflanzen 
steckten.     Die  Kräfte  gingen  in  abgeschwächtem  Maße  in  alle  t7a<* -Pflanzen  über. 
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^¥okahH;  ,,Du  hast  meinen  C^^ait  gestohlen!"  sagte  er  zu  Wokabu  und  fand  unter 
seiner  Schlafpritsche  ein  großes  Bündel  mit  Uati.  Er  suchte  sich  eine  Pflanze 
hervor,  welche  aus  seinem  Achselhaar  gewaclisen  war  (andere  waren  aus  gesteck- 
ten Augen  gewachsen)  und  schlug  damit  Wokabu  um  den  Kopf,  so  daß  dieser  ganz 
betäubt  wurde,  denn  in  den  Pflanzen  aus  den  Achselhaaren  steckte  der  eigent- 
liche  Uati-dema  namens   Ugitg. 

Hierauf  verwandelte  sich  Wonatai  wieder  in  einen  Ndik  und  flog  nach  Kole- 
hinn  (auf  Frederik-Hendrik  Eiland),  wo  sich  der  Ndik-dema  noch  heute  befindet 
und  auf  einem  großen  Stein  zu  sitzen  pflegt. 

^ll'o^a/ars  Nachkommen  sind  die  Ndik -end,  eine  mythologisch-totemistische 
Familie,  die  in  zahlreiche  Sippen  zer-  fällt.  Die  Ndik-end  sind  verwandt  mit 
Aramemb,  weil  dieser  den  Xdik  liervorbrachte  und  infolgedessen  auch  Verwandt 
mit  dem  Kasuar  und  dem  Feuer,  also  mit  den  Kei-ze.  Nahe  Verwandte  der 
Ndik-end  sind  außer  dem  Vogel  Ndik  der  Uati,  weil  dieser  ebenfalls  vom  Ndik 
herrührt.  Zwischen  dem  Uati  und  dem  Ndik  besteht  übrigens  noch  folgende 
Analogie:  Die  Stengel  der  C/a/i-Pflanze  werden  vielfach  mit  den  Beinen  des 
Ndik  vergUchen  und  das  Internodium  mit  den  Kniegelenken.  Man  nennt  es  sogar 
hin  und  ^\^eder  Kniegelenk  (Mig)  des  Ndik  und  wendet  diese  Ausdrucksweise 
namentlich  in  Zauberformeln  an). 

Mythe  von  Tab,  auch  Mon  genannt 
(erzälilt  von  den  Ndik-end  in  Kumbe) . 
Tab  war  ein  Dema  von  Kaibiir,  welcher  sich  sowohl  in  eine  Schildkröte  (Gau), 
als  auch  in  einen  Varanus  (Kadivuk)  verwandeln  konnte.  Dies  kam  nämlicli 
vom  vielen  L'^a^i -Trinken.  Einst  w^irde  ihm  seine  Steinkeule  (Wogane)  gestohlen. 
Er  machte  sich  auf,  die  Keule  zu  suchen  und  lief  nach  Kumbe.  Unterwegs  fragte 
er  badende  Knaben:  ,,Habt  ihr  nicht  jemanden  vorbeigehen  sehen,  mit  einer 
großen  Keule?"  ,, Gestern  lief  ein  Mann  nach  Kumbe",  erwiderten  die  Knaben, 
,,der  hatte  eine  große  Keule  umgehängt."  In  Kumbe  traf  er  Baram,  einen  Dema, 
und  bat  ihn  um  eine  Kokosnuß,  denn  er  hatte  Durst.  Wälu-end  Baram  auf  die 
Palme  kletterte  und  die  Nüsse  abdrehte,  trank  Tab  eine  Schale  voU  Uati  und 
verwandelte  sich  in  eine  Schildkröte  (Gau)'^).  Wie  Baram  in  die  Hütte  treten 
wollte,  erschrack  er  heftig,  aber  Tab  berulügte  ihn  und  erklärte  ihm,  daß  er  eine 
Schale  voll  ['^«^i  getrunken  habe,  demzufolge  er  sich  in  eine  Scliildkröte  verwandelt 
habe  und  ihm  lüchts  antue.  Dann  erzählte  Tab,  daß  ihm  seine  Keule  gestohlen 
worden  sei,  und  er  sie  nun  suche.  Baram  entschloß.sich,  ihm  dabei  behiKlich  zu 
sein,  und  sie  gingen  zusammen  nach  Ueri.  Daselbst  verwandelte  sich  Baram  in 
einen  Varanus,  denn  er  hatte  bereits  den  Dieb  entdeckt.  Nachts  drang  er  als 
Varanus  in  die  Hütte  ein,  wo  der  Dieb  schlief  und  die  gestohlene  Keule  neben 
sich  aufgehängt  hatte.  Tab  ergriff  die  Keule  und  tötete  damit  alle  schlafenden 
Leute  in  der  Hütte.  Hierauf  kehrte  Tab  mit  seiner  Keule  nach  Kumbe  zurück, 
verwandelte  sich  daselbst  bald  in  eine  Sclüldkröte,  bald  in  einen  Varanus  und  begab 
sich  von  hier  nach  Waule,  einem  Sumpf  bei  Kaibur,  wo  er  sich  noch  heute  be- 
findet.    Die  Leute  meiden  daher  diesen  Platz,  denn  sie  fürcliten  den  Deyna  Tab. 


')  Chelodina  Novae  Guineae. 
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(Dieser  Mythe  liegt  folgender  Gedanke  zu  Grunde:  Die  unsichern  und  lang- 
samen Bewegungen  einer  Schildkröte  und  eines  Varanus  werden  verglichen  mit 
denen  eines  t/'a^i-Berauschten.  Demo  Ta6  trank  viel  6''«/?',  er  \\'urde  daher  zu  einer 
Sclüldki'öte  und  zu  einem  Varanus,  und  weil  der  Uati  diese  Verwandlung  veriu"- 
saehte,  werden  Tab  und  seine  Nachkommen  zum  Ndik-  bezw.  Uati-hoan  (den 
Ndik-end)  gerechnet,  Vertreter  des  Clans  Tah-rek  finden  sich  hauptsächhch  in 
Kumhe  und  Kaihur,  also  da,  wo  sich  die  Mythe  zutrug). 

Mythe  vom  Ndik  und  vom  8eeadleri) 
(erzählt  von  den  Ndik-end  in  Kumhe). 
Der  Ndik  (Ndik-dema)  und  der  Seeadler  (Adler-i)emaj  waren  von  jeher 
Freunde  gewesen.  Sie  befanden  sich  zusammen  in  Darir  am  Sumpf,  wo  sie  täghch 
Fische  suchten.  Aber  die  Leute  vom  Dorf  wußten  nicht,  daß  sie  Denia  waren, 
denn  nur  unter  sich  und  abseits  vom  Dorfe  verwandelten  sie  sich  in  Vögel  und 
fischten  als  solche  im  Sumpf.  Abends  kehrten  sie  dann  als  junge  Männer  ins 
Dorf  zurüclv.  Auf  diese  Weise  fingen  sie  täghch  eine  große  Menge  Fische,  der 
Ndik  mit  dem  Schnabel,  der  Seeadler  mit  den  Krallen.  Abends,  wenn  sie  ins 
Dorf  zurückkehrten,  reihten  sie  die  gefangenen  Fische  an  Pfeile  auf  und  gaben  den 
Leuten  an,  sie  mit  Bogen  und  Pfeilen  erlegt  zu  haben.  Gelegentlich  zerbrachen 
sie  auch  einige  Pfeile,  um  dies  glaubwürdiger  zu  machen^).  Im  Dorfe  angelangt 
verteilten  sie  regelmäßig  die  Fische  unter  die  Leute,  denn  sie  hatten  sich  schon 
vorher  satt  gegessen.  Der  Seeadler  hatte  einen  Knaben  namens  Aremho,  der 
gerne  mit  dem  Vater  und  dem  Ndik  nach  dem  Sumpf  gegangen  -wäre,  um  zu  sehen, 
wie  sie  Fische  schössen,  aber  niemals  wollte  ihn  der  Vater  mitnehmen.  Eines 
Tages  aber,  als  Aremho  größer  war,  schlich  er  dem  Vater  und  A'dik  nach  und  sah, 
am  Sumpfe  angelangt,  wie  sich  die  beiden  Männer  in  Vögel  verwandelten.  Rasch 
eilte  der  Junge  nach  Hause,  lief  zur  M'utter  und  sagte :  ,, Mutter,  weißt  du,  was  ich 
gesehen  habe  ?  Der  Vater  und  sein  Freund  sind  gar  keine  rechten  Menschen, 
sondern  Dema  und  können  sich  in  Vögel  verwandeln."  Erstaunt  hörte  die  Mutter 
—  sie  hieß  Issok  —  dem  Knaben  zu  und  gebot  dem  Jungen,  mit  niemanden  weiter 
über  die  Sache  zu  reden.  Am  andern  Morgen  wollte  der  Seeadler  mit  Issok  und 
dem  Knaben  in  die  Sagojjflanzungen  gehen,  aber  die  Frau  lachte  ihn  aus  und 
erwiderte:  ,,Geh  nur  wieder  fischen,  wie  die  andern  Tage.  Ich  gehe  allein  in  den 
Wald."  Da  merkte  der  Adler,  daß  seine  Frau  etwas  wittere,  und  sagte  zu  seinem 
Freund,  dem  Ndik;  ,,Wir  wollen  Issok  lieber  töten,  ehe  die  Leute  uns  etwas 
antun."  An  einem  andern  Tage  Heß  sich  der  Seeadler  von  Issok  die  Haare  zu 
Majub  flechten  und  sagte  vorher  zum  Ndik:  ,, Freund,  die  Gelegenheit  ist  ge- 
kommen, lege  deincPfeile  bereit,  um  Issok  zu  töten."  ,,Ich  hal)e  sie  nicht  bei  mir", 
erwiderte  der  Ndik,  ,, besser  wir  schneiden  ihr  gleich  den  Kopf  ab",  und  holte  ein 
Bambusmesser  (wie  es  die  Kopfjäger  gebrauchen).  Als  Issok  ihrem  Gatten, 
dem  Seeadler,  die  Haare  flocht,  näherte  sich  Ndik  von  hinten,  schnitt  der  Fi'au 
den  Kopf  ab  und  flog  mit  dem  Kopf  nach  Javar  bei  Urmnh-mirav.    Der  Seeadler 


^)  Haliaetus  leucogaster. 

'-)  Man  pflogt  die  erbeuteten  geschossenen  Fische  an  einem  Pfeil  anf/.uhängeii  und  sie 
auf  diese  Weise  ins  Dovf  zu  tragen. 
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flog  ihm  nach.  Als  die  Leiite  sahen,  was  mit  Issok  geschehen  war,  begruben  sie 
ihren  Leichnam  und  beschlossen,  den  beiden  Dema  nachzustellen.  Zwischen  dem 
Seeadler  und  dem  Ndik  entspann  sich  nun  ein  Kampf  um  den  Kopf.  Jeder  woUte 
ihn  füi-  sich  haben,  undwähi'end  sie  über  dem  To;er-Sumpf  bei  Birok  um  den  Kopf 
stritten,  Meß  Ndik  den  Kopf  in  den  Sumpf  fallen.  Im  Sumpf  aber  befand  sich 
Ahadu,  der  Orih  (8üßwasserfisch-Z)ew«j,und  in  dem  Momente,  wie  der  Kopf  ins 
Wasser  fiel,  packte  ihn  Ahadu  und  zog  ihn  ins  Wasser  hinab.  Kreischend  flog  der 
Seeadler  über  dem  Sumpfe  hin  und  her,  entfernte  er  sich,  so  streckte  Ahadu  den 
Kopf  aus  dem  Wasser,  und  wemi  sich  der  Adler  rasch  näherte  und  den  Kopf  er- 
greifen wollte,  so  zog  ihn  Ahadu  rasch  zurück.  SchUeßlich  wurde  es  der  Seeadler 
überdrüssig  und  flog  davon.  Der  Ndik  hatte  aber  ruhig  im  Busch  gewartet  und 
dem  Seeadler  zugesehen,  wie  er  sich  umsonst  bemühte,  den  Koj^f  zu  erwischen. 
, .Warte  mal,  Freund  ^4 6a r7».  ich  werde  dir  schon  den  Garaus  machen",  sagte  der 
Ndik,  watete  in  den  Sumpf  und  pickte  erst  Ahadu,  dann  den  Kopf  heraus,  fraß 
den  Ahadu  auf  und  behielt  den  Kopf,  damit  sein  Sohn  einen  Namen  bekomme. 

Mythe  vom  Xdik^)  und  vom  Adler 
(erzählt  von  den  Ndik-end in  Kaihur) 
Ein  Adler-Z)e}«a  namens  Mentoah  stahl  Ndik's  Frau.  Da  machte  sich  dieser 
auf,  sie  zu  suchen,  fand  sie  schheßlich  in  Bar  bei  Kaihur  und  brachte  sie  zurück. 
Eines  Tages  sagte  Mentoah  zum  Ndik:  ,, Freund,  vdv  wollen  heute  zusammen 
auf  die  Jagd  gehen.  Ich  habe  ein  Schwein  gesehen  und  habe  es  angeschossen, 
nun  werden  ^\\v  es  ohne  große  ]\Iühe  erlegen  können."  Ndik  war  damit  einver- 
standen, und  sie  gingen  zusammen  auf  che  Jagd.  Der  Adler  hatte  jedoch  ganz 
andere  Absichten.  Ehe  sie  zusammen  auf  die  Jagd  gingen,  machte  sich  Mentoah 
Einschmtte  mit  einem  Muschelsplitter  (Arom)  an  seinen  Beinen,  fing  das  Blut  auf 
und  machte  Blutspuren  im  Busch,  wo  er  alsdann  dem  Ndik  angab,  das  Schwein 
gesehen  und  verwundet  zu  haben.  ,,Hier  in  diesem  Busch  muß  sich  das  Schwein 
befinden",  sagte  er  zum  Ndik,  als  sie  zusammen  auf  der  Jagd  waren,  und  wies  auf 
die  Blutspuren,  indem  er  angab,  daß  sie  vom  Schwein  herrührten.  Ndik  ging 
ahnungslos  in  den  Busch,  um  das  Schwein  zu  suchen.  Mentoah  aber  steckte  hinter 
ihm  den  Busch  in  Brand,  um  den  Ndik  umzubringen.  Da  verwandelte  sich  der 
Ndik  in  einen  Vogel  und  flog  nach  üar-ahov,  d.h.  hier  heß  sich  der  Uar  nieder, 
bei  Kaihur  (ein  Platz,  der  nach  der  M\i:he  benannt  wiu-de).  Er  hatte  sich  jedoch 
die  Füße  verbrannt,  daher  der  Uar  die  roten  Füße  hat.  Hierauf  nahm  Uar  -seine 
Keule  und  machte  sich  auf  zu  seiner  Frau.  Er  fand  sie  in  Kaibur.  Als  Mentoah 
sah,  daß  der  Ndik  seine  Frau  wieder  gefunden  hatte,  nahm  er  seine  Keule,  um 
dem  Ndik  nachzustehen  und  seine  Frau  zu  entfüliren.  Er  fand  sie  und  ergriff  sie 
an  einem  Arm.  Der  Ndik  hielt  sie  am  andern  fest.  Sie  rissen  sie  hin  und  her 
und  rissen  ihr  schheßüch  die  Ai'me  aus,  ebenso  rissen  sie  ihr  die  Beine  aus  und 
schheßhch  den  Kopf.  Mentoah  ergriff  den  Kopf  und  flog  damit  davon,  heß  ihn 
aber  ungeschickter  Weise  in  einen  Sumjjf  fallen,  in  dem  der  Orih-dema  Ahadu 
lebte.  Dieser  ergriff  rasch  den  Kopf  und  brachte  ihn  in  seine  Wohnung  im  Wasser. 


^)  Auch  hier  ist  wieder  der   Uar  gemeint. 
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Umsonst  flog  Mentoab  über  dem  Sumpfe  hin  und  lier  und  versuchte  Orib  samt 
dem  Kopfe  herauszufischen,  aber  Abadu  neckte  ihn  imr.    Entfernte  sich  Mentoab 
so  streckte  Orib  deh  Kopf  hervor,  ließ  sieh  Mentoab  zum  Sumpf  herab,  so  zog  er 
ihn  rasch  zurück.     So  bheb  er  scliheßhch  im  Besitze  von  Abadu. 


Übersicht  über  den  mythologisch-totemistischen 
Verwandtschaftskreis  der  Kaprim-sami  (Schluss). 

Die  ganze  Totemgenossenschaft  teilt  sich  also  in  die  drei  Haupt- J5oan:  Die 
Kei-ze,  S a m k a k a i  und  N d i k-end,  welche  mj'then verwandt  si nd  und 
Aramemb  zum  Mittelpunkt  ihres  Mythenkreises  haben.  Soviel  bekannt  ist,  bilden 
sie  zusammen  eine  exogame  Gruppe.  Alle  Clane,  welche  dazu  gehören,  sind  nach 
Aussage  der  Marind  zusammengehörend.  Zum  Kei  (Kasuar)-  oder  Takav 
(FeueT)-boan  im  weitestem  Sinne  gehören  zahlreiche  Clane,  die  ihrerseits  wieder 
besondere  mythologisch-totemistische  Beziehungen  aufweisen,  so  daß  man  in  vielen 
Fällen,  jedoch  nicht  immer,  von  speziellen  Boatt  {Siih-BoanJ  reden  kann. 

Nach  dem  Rauch  (Rak)  benennt  sich  ein  Clan  die  Raku-rek  (oder 
Bak-rekJ  ^).  Sie  führen  diese  Benennung  auf  die  Mythe  zurück,  indem  sie  aussagen, 
daß  ihre  Vorfahren,  die  Demo,  zur  Zeit  des  Küstenbrandes  besonders  viel  unter  dem 
Rauch  zu  lei den  gehabt  hätten,  daher  sie dieBenennung  erhalten  hättenund  mit  dem 
Rauch  in  beso^ders  naher  Beziehung  stünden.  Die  Raku-rek  gehören  also  zu  den 
Kei-ze  im  weiteren  Sinne,  in  engerem  Sinne  zählen  sie  sich  aber  auch  zum  Rak 
(Rauch )-?<onn.  Sie  haben  auch  den  besondern  Jagdruf  ^A'a?*a«)ij.-  .,Tuta!  Rakaf 
Suram!"  d.  h. ,, Rauchstrom,  Rauch,  Su/rainf''  (Suram  ist  der  Rauch -i)e??ia,  der  per- 
sonifizierte Rauch,  der  vom  Rapa-dema gezeugt  wurde; seine  Nakari,  als  Mädchen 
(Iwäg)  personifiziert  gedachte 'Eigenschaften,  sind:   Usiu,  Surip  und  Masso). 

Die  Daivi-rek  bilden  einen  Clan  für  sich  und  gehören  auch  zum  Takav 
(Feuev)-boan  im  engeren  Sinne,  denn  Dawi  hatte  ebenfalls  mit  dem  Feuer  zu 
schaffen  gehabt.  Daivi  kam  bekarmtlich  von  Osten,  dem  enghschen  Küstengebiet, 
wo  er  die  Inseln  vom  Festland  abtrennte,  und  ging  bis  Komolom,  daher  die  Inseln 
mid  besonders  Habee  mit  den  Dawi-rek  in  enger  Beziehung  stehen.  In  Eromka 
und  Egewi  zeugte  er  mehrere  Nachkommen,  u.  a.  vier  Söhne  namens  Dugau, 
Banang,  Sassuraivi  und  Dam-Mvaai.  Banang  Zog  nach  Dahojas,  wo  von  ihm  die 
Dawi-rek  Kei-ze  abstammen.     Sassurawi  ging  weiter  ostwärts. 

Dies  sind  bloß  einige  spärhche  und  wenig  zuverlässige  Mitteilungen  über 
Dawi,  die  jedoch  einen   Übergang   von  Mythus  zu   wirkhchen  Begebenheiten 

1)  Raku  heißt  jedoch  eigentlich  nicht  Rauch  sondern  Nebel,  Dampf.  Es  ist  jedoch  sehr 
wahrscheinlich,  daß  Raku  und  Rak  dennoch  dasselbe  bedeutet,  nämlich  Rauch,  Nebel, 
Dampf,  \u\A  es  sich  vielleicht  bloß  um  eine  Dialektverschiedeulieit  handelt.  Der  Totemclan 
nennt  sichgewöhnlich  fiaÄM-refc.  Er  führt  aber  seine  Beziehung  imd  Benennung  entschieden 
a\if  den  Küstenbrand  inid  den  Raucli  (Rak)  zurück.  Vm  dies  z\i  verdeutliclien,  sagt 
man  dann  aucli  Rak-rek.  Wie  dem  auch  sei,  es  scheint,  daß  es  sich  lun  eine  Dialekt- 
verschiedenheit handelt.  Es  gehören  zum  Bak-boan  auch  eine  Reihe  von  kleinen  Vögeln, 
Talehe,  Baukala,  Tena  usw.,  weil  sie  im  .scharen weisen  Fluge  den  Rauchwolken  ähnlich 
sind. 
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bilden,  und  welche  zeigen,  daß  sicli  an  die  Demo  meistens  ganz  glaubwüi'dige 
Episoden  und  Stammbäume  anschließen.  Die  Dawi-rek  bilden  einen  an  der 
Küste  sehr  weit  verbreiteten  Clan.  Sie  haben  ihren  Jagdruf:  ..Takav-a!"  d.  h. 
..Feuer !" 

Zum  Feuer-£oa?i  gehört  als  neuer  Zugehöriger  auch  das  Haushuhn,  das  der 
Marind  erst  vor  kurzem  kennen  lernte,  aus  dem  einfachen  und  plausiblen  Grunde, 
daß  der  Marind  im  Hahnenschrei  den  Ruf;  „Takav-a!  "  zu  hören  glaubt.  Es  ist 
cües  ein  hübsches  Beispiel  dafür,  auf  welche  einfache  und  sjjielerische  Weise 
totemistische  Beziehungen  zustande  kommen.  Andere  derartige  Beziehungen 
sind  z.  B.,  daß  \'iele  Dinge,  die  rot  sind,  rot  wie  das  Feuer,  zum  Feuer-£oari  ge- 
hören. So  hat  z.  B.  der  Marind  auch  einen  feuerrot  blühenden  Zierbaum,  der 
unlängst  eingeführt  und  in  Merauke  angepflanzt  wurde,  in  sein  raythologisch- 
totemistisches  Verwandtschattssystem  eingereiht,  und  zwar  dem  Yewev-Boan 
zugeteilt,  denn  jene  Blumen,  sagt  er,  sind  rot  we  das  Feuer. 

Zu  den  Kei-ze  (dem  Kasuar-^oam^  oder  dem  Takav(Fe\ieT)-boan  gehören 
eine  Reihe  von  Clane.  Doch  wissen  die  Eingeborenen  in  der  Regel  nicht,  die 
Verwandtschaftsverhältnisse  näher  anzugeben  und  aufzulösen.  Man  begnügt 
sich  mit  den  Angaben  der  Boan,  während  weitere  Auflösungen  der  Verwandt* 
Schaftsverhältnisse  in  der  Regel  sehr  unzuverlässig  sind,  s-cmit  treten  auch  die 
speziellen  totemistischen  Beziehungen  zurück  und  werden  nicht  streng  ausein- 
ander gehalten.  Ein  weitverbreiteter  Clan,  der  sich  speziell  zum  A'ef(Kasuar)- 
boan  im  engern  Sinne  zählt,  d.  h.  mit  dem  Kasuar  in  naher  Beziehung  steht,  sind 
die  Honi-rek,  welche  ihre  Deszendenz  von  einem  Vorfahren  (Dema)  Honi  her- 
leiten. Von  Honi  selbst  sind  wiederum  nur  wenige  Mitteilungen  bekannt.  Hin 
und  wieder  sagt  man,  Honi  sei  ein  Kasuar-Dewia  gewesen  und  identifiziert  ihn 
etwa  auch  mit  dem  Kasuar-Dew^a  Jagil. 

Der  Clan  der  Honi-rek  ist  sehr  verbreitet  und  zerlällt  in  verschiedene 
Clanteile.  Honi-rek  finden  sich  fast  in  allen  Küstendörfern  und  namenthch  in 
Kavur-mirav,  also  dort,  wo  sich  die  Mythe  abspielte,  so  daß  man  annehmen 
möchte,  daß  sich  die  totemistischen  Beziehungen  entweder  daselbst  herausge- 
bildet haben,  oder  aber,  und  w^as  wahrscheinhcher  ist,  daß  che  ersten  Einwanderer 
des  Clans  sich  daselbst  medergelassen  haben.  Woher  Honi  kam,  weiß  man  nicht. 
In  Birok  berichtete  man  mir  u.  a.  von  drei  Nachkommen  Honi's  namens  Buke^ 
Arimangu  und  Sir.  Arimangu  ging  nach  Rahuk-mirav  und  Sir  nach  Wendu, 
woselbst  von  ihnen  die  Honi-rek  alistammen.  Später  ging  Sir  nach  Garivu  bei 
Jatomh,  wo  er  weitere  Nachkommen  zeugte.  Zu  den  Kei-ze  gehören  auch  die 
Sippen  der  Aszendenten  Teimhre  und  Bebuklä.  Doch  -wissen  d'e  wenigsten  Ein- 
geborenen mit  Sicherheit  ihre  Aszendenten  anzugeben.  Sehr  wahrscheinlich 
handelt  es  sich  hier  um  eine  jüngere  Mythe,  und  Telmbre  gehörte  von  jeher  zu 
den  Kei-ze  und  wurde  nicht  erst  infolge  mythologischer  Beziehungen  dem  Ver- 
wandtschaftskreis angereiht.  Spezielle  totemistische  Beziehungen  verknüpfen 
ehe  Temibrc-rek  mit  dem  LWflrf-Fruchtbaum  {Eugenia  acjuca)  und  den  Schilf- 
gräser ii. 

Es  gibt  natürlich  noch  sehr  zahlreiche  Sippen,  die  ihrrti  Stammbaum  auf 
ehese  und  jene  Dema  zurückführen  unel  mit  verschieelenen  mythologischen  Be- 
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gebenheiten  in  Zusammenhang  bringen.  Eine  Sonderstellung  nehmen,  wie  schon 
gesagt  wurde,  die  Clane  ein,  die  sich  mit  der  Mythe  vom  Rotan  luid  von  Hahee  in 
Beziehung  bringen,  und  deren  Vorfahren  den  "Rotan  von  Hahee  gebracht  haben 
sollen.  Eine  wahre  Begebenheit  mag  aucli  hier  die  totemistischen  Beziehungen 
herausgebildet  haben,  und  es  zählen  sich  infolgedessen  diese  Clane  speziell  zum 
Sub-Boan  des  Rotan  (Tub-boan),  .sie  schließen  sich  aber  andererseits,  wie  auch 
der  Rotan  selbst,  der  Mythe  nach  dem*S'ra/;rtw  (Känguruh)-6oa/«.  an.  Andererseits 
stehen  sie  mit  den  Kei-ze  oder  dem  Takav-hoan  in  naher  Beziehung.  Bald  stellen 
sie  sich  auch  zwischen  beide.  Man  stelle  sich'z.  B.  vor,  daß  an  der  Mj'the  vom 
Rotan  etwas  wahr  wäre,  daß  der  Rotan  von  gewissen  Personen  tatsächlich  auf 
Hahee  gefunden  inid  nach  dem  Festland  gebracht  wurde.  Man  nehme  weiter 
an,  daß  die  i\Ii^-the  von  Hahee  damals  schon  existiert  habe,  und  es  wurde  daher  im 
Laufe  der  Zeit  die  Auffindung  des  Rotans  auf  Hahee  mit  der  älteren  Habee- 
Mythe  und  der  Mythe  von  Datri  und  Aramemh  in  Zusammenhang  gebracht,  mit 
dem  Resultat,  daß  die  Nachkommen  der  Auffinder  des  Rotans  sich  nicht  bloß 
mit  dem  Rotan  selbst,  sondern  auch  mit  dem  Dawi,  Feuer  und  Aramemh  in  ge- 
wisse nahe  Beziehung  brachten.  Es  nennen  sieh  daher  die  zum  Rotan  gehörenden 
bald  Dawi-rek,  bald  Kei-ze  im  weiteren  Sinne.  Schheßlich  zählen  sie  sich  auch  zu 
den  Saynkalcai.  dem  Känguruh-i?oa?i,  weil  das  Känguruh  kausal  mit  Hahee  ver- 
knüpft ist.  Auch  die  Mythe  von  der  Herkunft  des  Känguruh  (Dema)  und  des 
Schweins  (Dema)  von  Hahee  besitzt  insofern  etwas  Wahrscheinliches,  als  diese 
Tiere  in  früherer  Zeit  mögücherweise  auf  der  Insel  vorkamen.  Der  Känguruh- 
Boan  und  der  Schweine-i?oa??  mögen  schon  frülier  bestanden  haben,  aber  es 
bildeten  sich  mit  weiteren  Mythen  auch  neue  Beziehungen.  Samkakai  und 
Kei-ze,  wie  auch  ein  Schweine-Totemclan  (er  gibt  wie  -wir  später  sehen  M'erden 
zwei  Schweine -Totemclane,  die  zum  Schweine-i?o«?(  gehören)  traten  zu  einander 
in  ein  nahes  mji^hologisch-totemistisches  Verhältnis.  Alles  gehört  zum  gleichen 
Mythenkreis,  und  die  Dema  waren  nach  Aussage  der  Marind  miteinander  ver- 
wandt. Aber  die  Beziehungen  sind  doch  äußerst  locker,  und  es  gibt  alle  mög- 
lichen Abstufungen.  Aber  bei  längerem  Nachfragen  ergibt  sich,  wie  alles  bloß 
auf  individuelle  Auffassung  hinausläuft.  Der  eine  findet  lüer  Beziehungen,  der 
andere  dort.  Sehr  locker  ist  die  Beziehung  zwischen  dem  Schweine-Totemclan, 
den  Sapi-ze  und  den  Saham-hoan.  Soviel  ich  weiß,  dürfen  sich  die  betreffenden 
Clane  heiraten.  Die  beiden  Schweine-Totemclane  bilden  hingegen  einen  exo- 
gamen  Verband  für  sich,  aber  Totemfreundschaft  odm-  vielmehr  Totemidentität 
bildet  auch  1)ei  ihnen  das  verbindende  Moment. 

Die  Samkakai  bilden  einen  zweiten  ziemlich  abgerundeten  Totemverband 
M^^:hologisch  ist  er  mit  den  Kei-ze  und  dem  Mvtheidcreis  von  Aramemh  auf 
zweierlei  Weise  verknüpft,  denn  von  der  Herkiuift  des  Känguruh  (eigentUch 
Känguruh-Z)ema^  berichten  zwei  verschiedene  Mythen.  Nach  der  einen  kam  es 
von  Hahee  mit  dem  Rotan  zusammen,  nach  der  andern  wiu-de  das  Känguruh 
(Känguruh -7)ewrt^  von  Aramemh  gezeugt.  Auch  hierüber  berichten  verschiedene 
Mythen,  die  sic^h  zum  Teil  widersprechen.  An  der  Küste  wird  erzählt,  daß  der 
Känguruh -i^ew«  namens  Jana  von  Aramemh  gezeugt,  und  daß  seine  Mutter 
Samanimh  gewesen  sei  (vgl.  S.  1 25),  die  er  später  geheiratet  habe,  daher  halien  die 
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Samkakai  den  Jagdriif :  ,Jano  Uah  Uzmn!"  d.  h.  .Jano  Mutter  zur  Gattin!"  In 
Ahoi  berichtet  mau  hingegen,  die  Mythe  von  Aramemb's  Fasciolaria-Muschel, 
welche  ein  Känguruh-i)ew(a  geboren  habe.  Auf  alle  Fälle  hängt  das  Känguruh 
mit  Aram.emb  mythologisch  zusammen,  wie  auch  der  Kasuar  und  der  Riesen- 
storch. Es  gibt  also  mehrere  Mythen.  Demnach  werden  auch  die  totenaistischen 
und  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zwischen  den  Clan  verschieden  gedeutet. 
Die  mythologisch-totemistische  Verwandtschaft  ist  also  so  bunt  und  locker  wie 
niu-  denkbar.  Sollte  man  hier  noch  etwa  Zerphtterungen  einer  m-sprünghch 
zusammengehörenden  Gruppe  in  viele  Einzelclane  annehmen  können  ?  Ist  es 
nicht  viel  walu-seheinlicher,  daß  sich  die  Clane  oder  einzelne  Familien  infolge 
allerhand  mythologischer  Spekulationen  im  Laufe  der  Zeit  zusammenschlössen, 
bald  zu  festeren,  bald  zu  weniger  festen  Gruppen,  Totemverbänden  (Boan)  und 
Totemgenossenschaften  ?  Eine  geordnete  Üljersicht  läßt  sich  überhaupt  nicht 
geben,  die  Beziehungen  sind  schwankend  imd  labil.  Man  kann  l)loß  sagen,  wes- 
halb die  einzelnen  Totemclane  sich  verwandt  fühlen,  imd  was  che  gegenseitigen 
Beziehungen  bedingt. 

Die  Samkaikai  füiu"en  ilu-e  Abstammmig  auf  den  Känguruh -Z)e>no  Jano 
zurück,  benennen  sich  jedoch  ebeirfalls  nicht  nach  ihm,  so  wenig  als  die  Kei-ze 
nach  dem  Kasuar-Dema.  Jano,  welcher  halb  Mensch,  halb  Känguruh  gewesen 
sein  soll,  habe  sowohl  menschliche  Nachkommen  gezeugt  als  auch  richtige  Kän- 
guruh hervorgebracht.  Er  ist  also  der  Urheber  des  Känguruh  einerseits  und  des 
Känguruh -Totemclans  andererseits.  Weiterhin  gehört  zum  Känguruh -5oa?2. 
alles,  was  mit  dem  Känguruh  in  Beziehung  steht,  der  Rotan  und  das  Zuckerrohr 
(0(],  vgl.  S.  125),  weil  letzteres  in  den  Pflanzungen  der  Eingeborenen  besonders 
dem  Känguruhfraß  ausgesetzt  ist.  Aber  die  so  von  den  Eingeborenen  gedeutete 
Abstammung  und  Verwandtschaft  hat  sich  jedenfalls  aiich  hier  wieder  bloß  aus 
gewissen,  märchenhaft ,  übertriebenen  Begebenheiten  oder  bloß  aus  dem  Vor- 
kommen 'vieler  Känguruh  bei  Kaihw  oder  zahlreicher  Kasuare  im  Gebiet  der 
Gavur-anim  entwickelt,  luid  es  gaben  diese  Tiere  die  Veranlassung,  die  Vorfahren 
der  daselbst  ansässigen  Clane  als  Urheber  cüeser  Tiergattungen  anzusprechen. 

Zu  den  verbreitetsten  Sippen  der  Samkakai  gehören  die  Mad-rek,  so  benannt 
nach  einem  Aszendenten  ilfar/.  Wie  von  Honi  weiß  man  auch  von  Mad  niu"  wenig, 
und  wahrscheinhch  ist  auch  er  ein  früherer  Einwanderer  der  Samkakai.  Er  soU 
vor  sehr  langer  Zeit  eingewandert  sein  mit  einem  Kanu  zusammen  mit  zwei  andern 
Dema  namens  Ueru  und  Saham-hekai,  und  zwar  ebenfalls  von  Osten  her  von 
Majo  (Jormakan).  Sie  sollen  alle  Flüsse  hinaufgefahren  sein  imd  zuletzt  den 
Muri,  sodann  fuhr  Mad  wieder  der  Küste  entlang  zurück,  bheb  längere  Zeit  in 
Tumid,  Ahoi,  Atih-mirav  und  Mak-leeu,  wo  er  überall  Nachkommen  zeugte. 
In  Galum  zeugte  er  u.  a.  Phirug,  in  Sangasse  den  Bir-Mvaai,  in  Aahiv-ze  den 
Pedupeda  und  andere  mehr.  Der  Clan  der  Mad-rek  ist  außerordenthch  ver- 
breitet, jedoch  da,  wo  sich  die  Mythe  vom  Känguruh-J)ewa  abspielte,  am  meisten. 
Meliu  bei  Kaibur  ist  eine  Jlf arf-reÄ'-Clansiedelung. 

Bedeutend  weniger  weiß  man  von  den  Clanen,  welche  zum  Totemverband 
der  Ndik-end  gehören.  Er  zerfällt  in  zwei  Vnter-Boan.  die  eigenthchen  Ndik- 
end  (Ndik-end-hä),  die  sich  vom  Uar-dema  Wonatai  ableiten,  während  die  Jatvi- 
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ma-rek  bloß  m^-thologisch-totemistisch  verwandt  sind  und  einen  Vntev-Boan 
für  sieh  bilden,  den  des  schwarzen  (kuna-hi)  Ndik,  des  mythologischen  Mamijytl. 
In  totemistisch  naher  Beziehung  stehen  die  Uar-rek  (oder  Wonatai-rek) ,  weiter- 
hin zum  Uati  (Piper  methysticum)  und  einer  Reihe  von  Vögeln  und  dem  Fische 
Orib.  Infolge  einer  Mythe  vom  Uati  gliedern  sich  wieder  die  Tah-rek  demselben 
Totemverband  an  und  ebenso  die  Schildkröte  (Gau)  und  der  Varanus  (Kadivuk) . 
Zu  den  Jaicima-rek  oder  dem  ku7ia-hi-K(lik-hoan  gehören  die  Totemabkömmlinge 
Daran  (Antigone)  und  eine  Reihe  weiterer  Vögel  (Ibis,  Platalea  regia,  Centropus 
migricans  usw.).  Er  gehören  ferner  hinzu  die  Winde  (Monsun-Winde:  Muri  und 
Sendawi).  Daher  haben  die  Jawima-rek  den  Jagdruf:  „Jaha  micri!  Jaba  muri!" 
d.  h.  ,,viel  Sturm  (Nordwestmonsun) !"  Das  Regen-  und  Gewittermachen  (Regen- 
zauber) ist  eine  Erfindung  Jawima'i^.  Es  stehen  infolgedessen  die  Jawima-rek 
noch  heute  in  naher  Beziehung  zu  dieser  Kunst  und  glauben  in  ihrer  Ausübung 
besonderes  Geschick  zu  haben.  Die  eigentlichen  Ndik-e)ul  haben  natürlich  einen 
andern  Jagch-uf. 

Der  ganze  Totemverband  der  Ndik-end  wird  auch  Uzub  (Vogel)-6oan  genannt, 
weil  zahlreiche  Vögel  hinzugehören.  Die  Ndik-end-hä  zerfallen  wiederum  in  eine 
Reihe  von  Sippen,  die  sich  nach  früJieren Vorfahren, Einwanderern  oder  Siedelungen 
benennen.  Es  sind  einstweilen  nur  wenige  solcher  Sippen  bekannt,  wie  die 
Araku-end^),  Onan-rek,  Endaro-rek^),  Dapram-rek,  Anau-rek  usw. 

Alle  diese  Clane  stehen  in  nahen  mythologisch -totemistisclien  Beziehungen 
zu  einander ;  sie  gehören  zu  einem  Mythenkreis  von  Aramemb.  Der  ganze  Clan- 
verband bildet  eine  lockere,  aber  dennoch  exogame  Totemgenossenschaft  und 
nennt  sich  Kaprim-Sami. 

Eine  Übersicht  dieser  Beziehungen  ist  auf  S.  119  zusammengestellt. 


c)  Mj^thenkreis  der  Bragai-ze  oder  der  Goda-Sami. 
Mythen  der  Bragai-ze-hä. 

Mythe  von  0 peko-anim. 

In  Map  bei  Jormakan  fand  einst  vor  langer  Zeit  eine  Jfajo-Zermonie  statt. 
Uaba  gehörte  zu  den  Eingeweihten,  denilfetoar,  und  schickte  einen  i)e»na  namens 
Mer  —  man  nennt  ihn  aber  gewöhnlich  nur  den  Opeko-a7iiin,  d.  h.  Mann  von 
Opeko  —  nach  Imo.  um  das  Gari  und  eine  Iicdg  zu  holen. 

(Hier  jiflegen  alle  Erzähler  etwas  zu  verschweigen,  worüber  jedoch  ziemlich 
sichere  Vermutungen  gemacht  werden  können. 

Das  Gari  ist  ein  großes  halbkreisförmiges  Gestell  von  3  —  4  m  Durchmesser, 
westhch  vom  Bian  jedoch  bedeutend  kleiner.  Es  Mard  bei  den  ilfa/o-Zeremonien 
und  andern  Festen  der  ifa^o-Anhänger  hergestellt.  Der  Figurant  —  manchmal 
sind  es  auch  mehrere  —  trägt  das  Gari  auf  dem  Nacken,  bezw.  den  Schultern, 


1)  Mit  Araku  (westmarind-Dialekt  Alakii)  ist  jedenfalls  nicht  die  Küstensiedelung 
in  der  Nähe  von  Okaba  gemeint,  die  in  mythologischer  Zeit  noch  nicht  existiert  haben  kann. 

-)  Mit  Endaro  i.st  vielleicht  die  Insel  Daru  im  englischen  Küstengebiet  gemeint,  (vgl. 
S.   5-t). 
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indem  er  den  Kopf  durch  die  innere,  konzentrische  Öffnung  steckt.  Oftmals 
führt  er  allein  oder  mit  andern  Figiuranten  zusammen  eine  Art  Tanz  auf,  schlägt 
eine  große  Trommel  und  stampft  dazu  von  einem  Fuß  auf  den  andern.  Über 
den  übrigen  Schmuck  und  über  weitere  Einzelheiten  muß  ich  auf  den  IV.  Teil 
verweisen.  Hier  sei  nur  soviel  gesagt,  als  zum  Verständnis  der  Mythe  notwendig 
ist.  Das  Gari  besteht  aus  dünnen  zusammengenähten  Scheiben  von  Sagoblatt- 
rippen, die  radial  angeordnet  sind  und  mit  Bambushalnien  verstärkt  werden. 
Die  Bemalung  ist  der  Hauptsache  nach  weiß,  aus  Kalk,  nur  der  innere  und  äußere 
Rand  sind  rot,  resp.  schwarz  bemalt.  Einige  Figuren  im  weißen  Feld,  wie  Sterne, 
Mond,  Krebse,  Penis,  Schlange  sind  ohne  Belang.  Was  das  Gari  eigentlich  be- 
deutet, darüber  liegen  allerdings  bloß  Vermutungen  vor,  wenn  man  gänzlich 
davon  absieht,  daß  die  Marind  in  der  Regel  jede  Frage  bejahen.  Aber  diese 
Vermutungen  werden  durch  die  Mythen  und  durch  das,  was  von  den  rezenten 
Jfa/o-Zeremonien  bekannt  ist,  gestützt.  Es  scheint,  daß  das  Gari  bloß  ein  Hin- 
weis auf  die  bei  den  Jfayo-Zermonien  stattfindenden  sexuellen  Orgien,  also  ge- 
wissermaßen ein  Verständigungsmittel  unter  den  Eingeweihten  ist;  vielleicht, 
daß  es  heißt:  Soviele  Gari,  soviele  Frauen  und  Mädchen  sollen  bei  der  Majo- 
Zeremoiüe  geopfert  werden. 

U.  a.  pflegt  der  G^ar»-Figurant  bei  den  Jfa/o-Zeremonien  eine  sonderbare 
Szene  aufzuführen,  die  hier  nur  kurz  zum  bessern  Verständnis  der  Mythen, 
welche  nvu-  immer  sehr  lückenhaft  erzählt  werden,  beschrieben  werden  soll. 
Es  ist  dies  das  sog.  Sare-atin  (Sari  =  Sagoblattrippe,  atin   =  ruhen). 

Eines  Tages,  kurz  vor  Ablauf  der  Jfa/o-Zeremonie,  erscheinen  ein  oder  mehrere 
Gari-Figuranten  im  Majo-mirav.  d.  h.  an  dem  Platz  abseits  vom  Dorf,  wo  sich  die 
Jfay'o-Novizen  tagsüber  aufhalten  und  die  Kultzeremomen  abgehalten  werdeii. 
Hinter  jedem  Gari -Figuranten  läuft  ein  weiterer  Figurant  und  ist  mit  dem  vorderen 
durch  einen  Speer  oder  einen  gewöhnüchen  Stock  (Sagoblattrippe)  verbunden,  den 
beide  auf  der  Schulter  tragen.  Langsam  starajaft  der  Gari-Yigwv&ni  von  einem  Bein 
aufs  andere, sein  Hintermann  führt  gleichzeitig  dasselbe  aus,  er  selbst  schlägt  eine 
Trommel.  Der  hintere  ist  ein  Mann,  der  eine  Iwäg  repräsentiert,  er  besitzt  keiner- 
lei Schmuck  als  eine  große  Weiberschamschüi'ze  (Noalt)  und  eine  geflochtene 
Kappe  (UdJ.  Außerdem  ist  sein  Körper  mit  roten  und  gelben  Punkten  bedeckt. 
Man  bezeichnet  ihn  als  Majo-mes-iwäg,  d.  h.  alte  Frau  der  Majo,  über  welche 
schon  in  einem  früheren  Kapitel  die  Rede  war,  wobei  gesagt  wiu-de,  daß  damit 
selir  wahrscheinüch  che  m^'thologische  Majo-iwdg  gemeint  ist,  welche  bei  den 
Zeremomen  geopfert  wird.  Mes-iwdg  (alte  Frau)  wrd  sie  genannt,  weil  es  sich 
um  Mythen  handelt,  oder  um  die  Sache  unverständlich  zu  machen. 

Der  Gctri-Figurant  stellt  also  bei  den  Mayo-Festen  den  m\'thologischen 
Opeko-anim  vor,  welcher  die  Majo-mes-iiväg  (Majo-iwäg)  herl)eibringt.  An- 
deutungsweise wird  letztere  durch  einen  weibüch  gekleideten  Mann  repräsentiert. 
Beide  sind  mit  einem  Speer  verbunden,  was  jedenfalls  andeuten  soll,  daß  die 
Majo-iwäg  vom  (?a?t-Figuranteii  festgehalten  wird  und  nicht  mehr  entrinnen 
kann.  Das  Gari  selbst  soll  die  Eingeweihten  aufmerksam  machen,  daß  die  Orgien 
ihren  Anfang  nehmen.    Das  ist  auch  der  Grund,  weshalb  es  so  groß  ist). 

Vaba  hatte  also  Opelo-anini  nach  Imo  gescliickt,  um  das  Gari  und  die  Majo- 

17    Wirz,  Mariod-aiinu. 
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hvdg  zu  holen.  Er  kam  mit  ihr,  von  einem  Fuß  auf  den  andern  hüpfend,  und  die 
Trommel  schlagend  nach  Majo  (bei  Jormalan)  und  brachte  sie  nach  dem  Majo- 
mirav,  wo  alle  Metoar  versammelt  waren.  Die  Iwäg  (wehrte  sich  jedoch  gegen 
die  ^Mißhandlungen  und)i)  ergriff  den  Speer  und  stach  den  Opeko-anim  in  den  Leib, 
so  daß  dieser  zvi  Boden  stürzte.  Sie  nahm  Opeko-anim  imd  brachte  ihn  nach 
Kondo  und  gedachte  ihn  weit  fort  zu  bringen,  um  sich  an  ihm  zu  rächen.  Es  war 
jedoch  kein  Kanu  vorhanden,  denn  die  Leute  waren  mit  allen  Kanu  in  Majo. 
Da  nahmen  sie^)  einen  langen  Jlann.  nameils  Swar^),  zogen  ihn  in  die  Länge  und 
trampelten  auf  ihm  herum,  so  daß  er  schließlich  zu  einem  Kanu  wurde.*)  Man 
legte  Opeko-anim  und  das  Gari  hinein  und  fulu-  der  Küste  entlang  nach  Westen. 
Einige  Dema  waren  ebenfalls  mitgefahren,  u.  a.  Wawar  und  Epaker.  Man  be- 
absichtigte Opeko-anim  weit  fortzubringen  (als  Strafe  für  die  ^Mißhandlungen, 
die  er  an  der  hi-äg  begangen  hatte).  Man  fuhr  der  Küste  entlang,  aber  mrgends 
fand  sich  ein  geeigneter  Platz,  wo  man  Opeko-anim  hätte  zurücklassen  können. 
Man  fulu-  nach  dem  Digul.  Aber  auch  hier  fand  sich  kein  geeigneter  Platz. 
So  kehrte  man  wieder  zm-ück  und  kam  eines  Abends  nach  Iivolje.  wo  man  von 
"der  Reise  ausruhen  wollte.  Wie  die  Dema  damit  beschäftigt  waren,  Opeko-anim 
ins  Kanu  zu  laden,  kam  auch  ein  Dema  namens  Daman  lünzu  imd  ergriff,  ohne 
Uaba  zu  fragen,  das  Gari  und  setzte  es  sich  auf  den  Kopf.  Darüber  erzürnt, 
wollte  ihn  Uaba  mit  seiner  Keule  totschlagen,  aber  Daman  sprang  samt  dem  Gari 
ins  Wasser  und  verwandelte  sich  in  einen  Fisch  (Jamara)^). 

Wie  das  Krokodil  (Dema)  entstand 
(erzählt  von  den  Bragai-ze-hä). 
Man  kam  mit  dem  Kanu  nach  Kiwi  bei  hmlje.  Daselbst  stiegen  die  Demu 
aus  und  banden  das  Kanu  an  einen  Pfahl  fest.  Die  Kinder  aus  dem  Dorfe  badeten 
im  Meer,  während  die  Dema-nakari  YOwOpeko-anim  (damit  sind  che/tmgf.gemeint). 
Feuer  machten  und  Fische  brieten.  Die  Flutwellen  kamen  und  schaukelten  das 
Kanu  hin  und  her,  zogen  es  gegen  das  Meer  und  warfen  es  gegen  den  Strand. 
Bald  darauf  riß  es  den  Pfahl  aus,  welcher  von  den  Wellen  ebenfalls  hin  und  her- 
gerollt wurde.  Plötzhch  wiichsen  ihm,  .ohne  daß  jemand  es  merkte,  vier  Füße, 
das  eine  Ende  verwandelte  sich  in  einen  Kopf,  das  andere  in  einen  Schwanz. 
Das  Holz  liatte  sich  in  ein  Krokodil  verwandelt^)  und  kroch  langsam  zu  den 
badenden  Kindern,  um  sie  zu  Verseilungen.  Niemand  merkte  etwas,  wie  das 
Krokodil  einen  der  Knaben  ins  Wasser  zog  und  verschlang.    Nur  eine  alte  Frau 


1)  Dies  wurde  vom  Erzähler  nicht  gesagt. 

-)  Es  waren  noch  andere  Dema  dabei  behilfUch  und  nacli  den  folgenden  Berichten 
mehrere  Iwäg. 

^)  Andere  Erzähler  sagen,  er  habe  aucli  Bragai  geheißen,  demnach  nemit  sich  der  ganze 
Clanverband  Bragai-ze. 

*)  Dies  ist  eine  Anspiekmg  auf  die  Kanu  derMarmd.  deren  Vorderteil  oftmals  als  mensch- 
liches Gesicht  ausgebildet  ist  (vgl.   S.   176). 

5)  Der  Kopf  dieses  Fisches  hat  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  einem  Gari,  womit  sich  die 
Mythe  begründen  ließe;  dies  widerspricht  aber  dem  folgenden. 

•>)  Auch  diese  Mythe  verdankt  ihre  Entstehung  der  Ähnlichkeit  zwischen  einem 
unbeweglich  am   Strande  liegenden  Krokodil  und  einem  Baumstamm. 
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hatte  vom  Eoife  aus  alles  geselun  und  den  Vorgang  vtifolgt.  Easch  benach- 
richtigte sie  die  Männer,  welche  eilends  mit  Ecgen  imd  Pfeilen  bewaffnet  zum 
Strande  hinuntereilten.  Aber  sie  sahen  nichts  als  ein  Stück  Holz,  das  am  Strande 
hin  und  herrollte.  „Wartet  nur  einen  Augenblick",  sagte  die  Alte,  , .gleich  wird 
sich  das  Holz  wieder  in  ein  Krokcdil  veiwandeln,  wenn  ein  badender  Junge  in 
seine  Nähe  kommt."  Richtig  verwandelte  sich  das  Holz  abermals  in  ein  Krokodil 
und  wollte  nach  einem  badenden  Jm  gen  schrajipen,  aber  in  demselben  Moment 
schössen  die  Männer  die  Pfeile  ab  und  warfen  die  Speere,  welche  in  das  Tier  ein- 
drangen. Aber  es  tauchte  trotzdem  rasch  im  Wasser  unter.  Ein  paar  Luftblasen 
stiegen  auf.  Lange  warteten  die  Leute  vergebens,  ob  etwa  das  verwundete  oder 
tote  Tier  an  der  Oberfläche  erscheinen  werde,  denn  die  Pfeile  und  Speere  waren 
in  seinem  Körper  stecken  gebheben.  ,,Wer  will  ins  Wasser  tauchen  und  dem  Kroko- 
dil Rotanschhngen  anlegen,. damit  -wir  es  ans  Land  ziehen  können  ?"  fragte  einer 
der  Männer  die  Umstehenden.  Schließlich  entschloß  sich  einer  der  Knaben, 
namens  Guera,  es  zu  wagen.  Er  nahm  Eotanschlingen  unel  tauchte  ins  Wasser. 
Durch  einen  langen  Bambus,  dessen  Internodien  durchschlagen  waren,  konnte 
er  atmen  und  sehr  lange  unter  Wasser  bleiben.  Auf  dem  Meeresboden  hatte  aber 
das  Krokodil  seinen  Wohnplatz,  welcher  mit  erbeuteten  Köpfen  gefüllt  war. 
Es  war  kein  gewöhnhches  Krokodil,  sondern  ein  Dema,  war  also  keineswegs  tot, 
wie  die  Leute  geglaubt  hatten,  und  G-iiera  konnte  mit  ihm  reden.  ,,Wie  heißest 
du  denn?"  fragte  öwer«  das  Krokodil.  ,,Ich  heiße  VgnematC',  erT\aderte  es,  ,.geb 
hinauf  und  rufe  deine  Schwester  Damtin,  sage  ihr,  sie  soll  Sago  klopfen  und  Sago- 
blattscheiden mitbringen  und  herunterkommen  und  für  mich  Sago  bereiten." 
Während  Ugnemau  so  redete,  hatte  aber  G^iera  seine  Eotanschlingen  dem  Kroko- 
dil (Dema)  um  die  Füße  und  Eachen  gelegt  unel  stieg  rasch  an  ehe  Wasserober- 
fläche, wo  er  den  Männern  die  Enden  der  Eotansehhnge  reichte.  Mit  großer 
Anstrengung  zog  man  das  Ki'okodil  ans  Lanel  und  tötete  es.  Bis  zum  folgenden 
Abend  dauerte  das  Zeiteilen  und  Braten,  denn  es  war  ein  gewaltiges  Tier.  Abenels 
stimmten  die  alten  Männer  den  Trauergesang  (Janit)  an,  der  bis  zum  Morgen 
fortgesetzt  wurde,  und  che  Jungen  heßen  sich  den  Krokodilbraten  schmecken. 
Am  anelern  Morgen  war  aus  elen  Krokodilknochen,  die  man  beiseite  gelegt  hatte, 
eine  Sagopalme  (Sorte  Wirila)  gewachsen,  die  ehedem  nicht  bekannt  war.  Die 
Nakari  von  Ugnemaii  kamen,  um  den  Sago  zu  verarbeiten,  was  mehrere  Tage 
dauerte,  und  elie  Leute  aus  dem  Dorfe  und  die  mit  elem  Kanu  Gekommenen 
bereiteten  Sagokuchen  mit  Krokodilfleisch  (Kiu-Goramo).  Nur  elen  Gipfel  der 
Sagopalme  ließ  man  liegen,  um  ihn  später  als  Gemüse  gedämpft  zu  essen.  Eines 
Morgens  war  aus  eliesem  wieder  ein  Krokodil  geworden  (denn  der  Dema,  das 
geistige  Wesen,  lebte  im  Sagogipfel  fort,  wie  ehedem  in  den  Knochen  von  Ugne- 
maxi) . 

Fortsetzung  eler  Mythe  von  OpeJiO-anim. 
Von  luvlje  fuhren  die  D(ma  mit  dem  Ärar-Kanu,  in  welchem  sich  noch  immer 
Ofeho-anim.  mit  dem  Gari  befand,  zurück  nach  Osten  nach  Ewi  (zwischen  Kaihur 
und  Kvmbe) ,  aihex  das  Krokodil  (Dema)^},  welches  aus  dem  Sagogipfel  entstanden 

')  Es  wird  jetzt  Manqu  genannt.    Nacli  jeder  Verwandlung  hat  ein  Dema  einen  andern 
Namen.     Mangu  ist  auch  der  richtige  Name,  der  Dewa-Name  für  Krokodil. 

17* 
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war,  schwamm  beständig  hinterher.  Die  Nakari  beschlossen  Opeko-anim  nach 
dem  Kumbe-¥hiß  zu  bringen,  nach  einem  Platz  namens  Opeko,  wonach  Mer 
benannt  wurde.  Daselbst  beschlossen  sie,  ihn  in  den  Fluß  zu  stecken.  Man  fuhr 
in  das  Flüßchen  Ewi  liinein  und  durch  die  sumpfigen  Niederungen,  die  zu  Regen- 
zeit unter  Wasser  stehen,  nach  dem  Ä^wmöe-Fluß  (um  den  Weg  abzukürzen). 
In  Käromnati  (nördhch  von  Kumhe)  beschlossen  die  Dema  das  Gari  zurück- 
zulassen, weil  das  Kanu  schon  ohnedies  schwer  beladen  war,  und  es  für  che  Weiter- 
fahrt recht  liinderlich  werden  konnte. 

(Andere  Erzähler  berichten,  man  habe  bloß  den  Kalk  abgeklopft.  Die  Be- 
nennung dieses  Platzes  scheint  folgende  Bewandtnis  zu  haben:  Selir  wahrschein- 
hch  hieß  der  Platz  ursprüngüch  Kärona-ti,  d.  h.  mit  Sperma,  denn  die  große 
weißbemalte  Fläche  des  Gari  ist  nichts  weiteres  wie  ein  Hinweis  auf  die  sexuellen 
Orgien,  die  an  den  ilfayo-Kulten  stattfinden;  ein  Hinweis  auf  Jaha  Kärona,  d.  h. 
viel  Sperma.  Infolgedessen  hat  der  ganze  Clanverband  der  Bragai-ze  auch  den 
Jagdruf:  ,,Jaba  Kärona!  Jaha  Kärona!''  oder  „Jaha  Zomha!  Jaha  Zomha!"  d.  h. 
,,Sich  viel  begatten!" 

Von  Käromnati  fulir  man  weiter  dm'ch  die  Sümpfe  mid  Bäche  nach  Bagiidub, 
Woramor,  Diiti,  Mangi^),  Kuajmad  und  kam  bei  Apar  in  den  Kumhe-Y\uQ.  In 
Bäd  hörte  ein  Dema  namens  Mego  das  Kanu  kommen.  Rasch  bestrich  er  sicli 
das  Gesiclit  mit  Kalkpulver^)  und  machte  sich  schußbereit,  um  das  Kanu  und  die 
Insassen  zu  überfallen.  Er  heß  es  jedoch  bleiben,  als  er  sah,  daß  so  viele  Leute 
im  Kanu  waren,  und  daß  diese  ihn  schon  von  weitem  gesehen  hatten  und  sich 
ihrerseits  ebenfalls  angriffsbereit  machten.  Schheßlich  kam  man  nach  einigen 
Flußwindungen  nach  Opeko.  Hier  stiegen  die  Dema  aus.  Die  Nakari  zogen 
Opeko-anim  aus  dem  Kanu  und  .stießen  ihn  mitten  in  den  Fluß;  hierauf  steckten 
sie  beiderseits  von  ihm  zwei  harthölzerne  Pfähle  (Mizar)  ins  Wasser  und  banden 
ihn  mit  den  Armen  dran  fest,  wozu  sie  die  Bastfasern  (M\mibre)  von  ihren  Haar- 
verlängerungen  nahmen.  Opeko-anim  wehrte  sich  energisch  gegen  diese  Miß- 
handlung. Er  strampelte  mit  den  Beinen  und  konnte  sich  bald  befreien.  Da 
zogen  ihn  die  Nakari-iwäg  wieder  aus  dem  Wasser,  drehten  ihn  um  und  steckten 
ihn  mit  dem  Kopf  nach  unten  in  den  Fluß  und  banden  ihn  mit  den  Armen  und 
Füßen  an  den  Pfählen  fest.  So  Überheß  man  Opeko-anim  bis  auf  den  heutigen 
Tag  seinem  Schicksal.  Noch  strampelt  er  mit  den  Beinen  und  sucht  sich  zu  be- 
freien, daher  sich  an  jener  Stelle  in  Opeko  ein  starker  Wasserstrudel  bildet. 

(Bei  Opieko  macht  der  Kumbe-YlviQ  eine  scharfe  Biegung,  was  die  Uisache 
eines  heftigen  Wasserstrudels  ist,  der  einen  großen  runden  Wasserzirkus  erzeugt 
hat.  Oftmals  sieht  mau  an  solchen  Stellen  im  Fluß  losgerissene  Baumstämme 
oder  Bambuschgebüsch  aus  dem  Wasser  hervorragen,  welche  iitfolge  der  Strömung 
beständig  hin-  und  herschwanken  und  ein  klapperndes  Geräusch  erzeugen. 
Solche  Plätze  sind  fast  immer  Dema-mirav,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß 
eine  solche  Erscheinung  auch  dieser  Mji;he  zugrunde  liegt).    , 


1)  Vielleiclit  nach  Mangu  benannt. 

'^)  Die  Kopfjäger  pflegen,  bevor  sie  ein  Dorf  überfallen,  sich  das  Gesicht  mit  Kalk  zu 
bestreichen,  wahrscheinlich,  um  sich  unkennthch  zu  machen.  Ein  anderer  Grund  dafür 
ist,  damit  sie  in  der  Hitze  des  Gefechtes  nicht  auf  die  eigenen  Leute  schießen. 
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Nachdem  die  Nakari Opeko-anim  in  den  Fluß  gesteckt  hatten,  sangen  sie 
Ajasse^) : 

,,Kahidiore,  Kadisuramo 

Ajo  Katinguare 

Ajo  Bicde 

Bude  Jabudo  ivanjabii. 

Kadi  surame"  usw. 

(ist  unverständlich). 

Auch  eine  große  Noah  (Weiberschamschürze)  hatten  ihm  die  Xakari  umge- 
legt, damit  er  nicht  mehr  kohabitieren  könne.  Hierauf  zogen  die  Nakari  das 
ÄM^ar-Kanu  aufs  Trockene,  wo  es  sich  noch  heute  befindet.  Sie  selbst  blieben 
ebenfalls  dort,  um  Opeko-anim  zu  überwachen,  während  die  andern  Dema  nach 
verschiedenen  Orten  weitergingen. 

Wie  die  Arecapalme  (Kanis)  entstand 
(Mythe  von  Mongumir-anim;  erzählt  von  den  Bragai-ze-hä). 
Während  die  Nakari  mit  dem  Festbinden  Opeko-anim's  beschäftigt  waren, 
sprangen  plötzlich  zwei  Känguruh-i>ema  Jano  und  Samanimb  (vgl.  S.  107)  in  das 
Kanu,  ergriffen  einen  Zuckeri-ohrstengel,  der  sich  im  Kanu  befand  und  sprangen 
ans  jenseitige  Ufer.  Der  Krokodil-i)ew!a  war  noch  immer  dem  Kanu-Z>e>Ha  nach- 
gefolgt. Wie  er  Jano  ins  Boot  hüpfen  sah,  schnappte  er  nach  ihm.  Dieser  war 
jedoch  mit  einem  Sprung  am  jenseitigen  Flußufer  und  hüpfte  mit  Samanimb 
zusammen  rascli  über  die  Steppe  davon.  Mangu  aber  nahm  die  Verfolgung  auf. 
Sie  liefen  r\3i,ch  Kanis  merkara,  Kiuptere,  Kurikra,  Jano  icasig  und  weiter  bis  nach 
dem  Maro  nach  Tajam"^).  Daselbst  sagte  Samanimb  zu  Jano:  .,Ich  kann  nicht 
mehr  weiter,  denn  ich  bin  schwanger  geworden".  ,,Bleibehier  und  verbirg  dich  im 
Busch,"  erwiderte  Jano,  ,,ich  springe  über  den  Fluß,  das  Ivrokodil  wird  mir 
folgen  und  dir  nichts  antun."  Jano  sprang  über  dexi  Maro,  Mangu  in  den  Fluß 
und  schwamm  ihm  nach  ans  jenseitige  Ufer.  Beide  liefen  M-eiter  nach  Westen  nach 
Mapat  und  Jangor.  Hier  konnte  das  Krokodil  nicht  mehr  weiter  und  gab  die 
Verfolgung  auf.  Mangu  ruhte  von  der  Verfolgung  aus.  Hierauf  ging  er  nach 
Messe  ( Mangat-mirav) ,  wo  er  sich  in  einen  schönen  Miakim  verwandelte.  Da- 
selbst hörte  er  von  den  Leuten,  daß  in  Mongumer  ein  Fest  stattfinden  sollte,  und 
zwar  ein  großes  Schweinefest.  Da  begann  sich  der  Jünghng  (er  wird  nach  dieser 
Verwandlung  gewöhnhch  nur  der  Mongumer-anim ,  d.  h.  Mann  von  Mongumer, 
genannt)  zu  schmücken  und  Haarverlängerungen  zu  flechten,  denn  er  beab- 
sichtigte auch  nach  Mongumer  zum  Schweinefest  zu  gehen.  Wie  er  gegen  ilfo- 
«gfMmeV kam,  lief  ihm  emeLwäg  entgegen, nahm  ihn  bei  der  Hand  undsagte:  ,,Bist 
du  auch  fähig,  Apanapne-anim  zu  sein  ?^)    Du  hast  einen  so  harten,  wenig  ge- 


*)  Das  ist  ein  Gesang,  der  speziell  auf  Kopf  jagden  gesungen  wird,  und  walirscheinlich 
den  Zweck  hat,  sich  für  die  bevorstehenden  Gefechte  anzufeuern;  daneben  finden  sexuelle 
Orgien  statt. 

2)  Alle  diese  Plätze  sind  nach  dieser  Mythe  benannt. 

^)  So  nennt  man  alle,  welchean  einem  Fest  aktiv  beteiligt  sind, also  speziell  beim  Schweine- 
fest denjenigen,  welcher  das  Festschwein  tötet. 
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schmeitligen  Körper!"  (d.  h.  die  Krokodilnatiir  war  ihm  noch  eigen).  Sie  gingen 
zusammen  nach  Mongumer,  wo  das  Fest  stattfinden  sollte.  Daselbst  setzte  sich 
Mongumer-anim  hin  und  begann  sich  aufs  Fest  zu  schmücken  und  den  Körper 
einzuölen  (denn  ein  Apanapne-anim  muß  vor  allen  Dingen  schön  geschmückt 
sein).  Hierauf  bemalte  er  sich  das  Gesicht,  wie  es  bei  allen  Festen  üblich  ist. 
Da  wurde  sein  Körper  geschmeidig  und  schön,  und  seine  Nalcari  brachten  ihm 
Sago  und  Früchte  herbei.  Nach  einigen  Tagen  sollte  ein  großes  Fest  stattfinden. 
Von  nah  und  fern  kamen  die  Leute  zum  Fest.  Auch  Mana  (vgl.  S.  76)  war 
nach  Mongumer  gekommen.  Mongumer-anim  soUte  das  Schwein  töten,  aber  in 
der  Nacht  vor  dem  Fest  verf  ülu'te  Mana  Mongumer-anim's  Frau,  namens  Jarimba. 
Daher  fürchtete  er  sich  \or  Mongumer-anim  und  heß  seine  Keule  nicht  aus  den 
Händen.  Nachts  war  Samb-zi^),  und  als  der  Gesang  in  vollem  Gang  war,  benützte 
Mana  die  Gelegenheit,  um  Mongumer-anim  zu  töten.  Mit  seiner  Keule  versetzte 
er  ihm  einen  Schlag  auf  den  Kopf  und  floh  darauf  nach  Kopiang  am  obern  Bian. 
Man  betrauerte  Mongumer-anim.  Seine  Nakari  (Iwäg)  namens  Gura,  Gura- 
gura,  Kena,  Kena-kena,  Senoja,  Uero,  Dua  und  Dua-dua  wickelten  ihn  in  Eukalyp- 
tusrinde (so  pflegt  man  che  Leichen  zu  bestatten)  und  legten  ihn  ins  Grab.  Am 
andern  Morgen  war  auf  dem  Grab  eine  Arecapalme  (Kanis)  gewachsen,  ein 
schöner,  schlanker  Baum,  der  bereits  reife  Früchte  trug,  und  der  ehedem  unbe- 
kannt war.  Alle  Leute  kamen  herbei,  Bewunderten  den  Baum  und  probierten  von 
den  Nüssen.  Sie  fanden,  daß  sie  zum  Betelkauen  geeignet  seien  und  mit  Kalk 
und  Betelpfeffer  den  Speicliel  rot  färbten,  denn  bis  dahin  (und  in  Ermangelung 
von  Arecanüssen  heute  noch)  kaute  man  statt  Arecanüsse  die  Rinde  verschiedener 
Mangrovearten   (z.   B.   Batna). 

Die  Nakari  von  Mongnmer-atiim  pflückten  die  ganzen  Zapfen,  lüngen  an 
jeden  zwei  Crotonblätter'-)  und  trugen  sie  auf  den  Festplatz,  wo  sie  an  Bambus- 
stangen aufgehängt  wurden.  Alle  Leute  kamen  herbei  und  pflückten  von  den 
Nüssen.  Das  Betelkauen  war  auf  einmal  zm-  allgemeinen  Gewohnheit  geworden, 
weil  man  nun  einen  viel  bessern  Ersatz  für  che  minderwertigen  und  harten  Man- 
groverinden  hatte.  Wie  die  Leute  fortwährend  Nüsse  abrissen  und  kauten  —  es 
waren  beinahe  keine  mehr  vorhanden  —  kam  ein  nüt  Ringwm-m  behafteter 
Junge  namens  Gandi  herbei,  nahm  den  letzten  Ai'ecazapfen  weg  und  besprach  ihn 
mit  einer  Zauberformel,  so  daß  ein  Wiu"m  in  den  Zapfen  kam,  welcher  noch  heute 
in  fast  jedem  Arecazapfen  vorhanden  ist  und  viele  Nüsse  verdirbt.  Hätte  Gandi 
dies  nicht  getan,  so  hätten  die  Leute  alle  Nüsse  aufgegessen.^)  Gandi  war  memand 
anders  als  Mongumer-anim  selbst  (der  Dema,  das  geistige  Wesen,  welches  als 
Knabe  (Patur)  kam).     Hierauf  setzte  sich  Gandi  auf  eine  Essara  (Pritsche  von 


1)  Samb-zi  ist  der  eigentliche  Festgesang,  der  bei  jedem  größern  Fest  eine  Nacht  durch 
von  den  Männern  gesungen  wird,  in  Begleitung  der  großen  Trommeln.  Hierbei  findet  all- 
gemeine Promiskuität  statt. 

-)  Auf  diese  Weise  pflegt  man  lär  ein  Fest  die  Arecazapfen  und  andere  Früchte  wie  auch 
die  Sagolaibe  zu  zieren,  die  man  liierauf  auf  dem  Festplatz  aiifhängt. 

^)  Hier  liegt  entweder  ein  Widerspruch  oder  eine  Unklarheit  vor.  Sicher  weiß  der  Marina, 
daß  die  wurmstichigen  Xüsse  nicht  mehr  keimfähig  sind.  Logischer  ist  eine  andere  Mit- 
teilung, daß  der  Wurm,  der  in  jedem  Arecazapfen  vorhanden  ist,  einer  der  verwandelten 
Nahari-iwäg  von  Mongumer-anim  entspricht,  vgl.   S.  21. 
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Sagoblattrippen)  und  schaute  dem  Feste  zu.     Abends  kamen  seine  Nakari  zu 
ihm ;  er  begattete  sich  mit  ihnen,  und  sie  gebaren  viele  Kinder. 

(Dies  ist  ganz  bildlich  gemeint.  Der  Erzähler  erklärte  mir  dies  folgender 
Weise:  Die  Blütenscheiden  der  Palme  öffneten  sich,  aus  welcher  die  Blüten  her- 
vorkamen, und  es  entsprach  jede  einer  andern  Arecasorte  —  der  Marina  unter- 
scheidet etwa  20  verschiedene  Sorten  von  Areca  —  demnach  wären  die  Blüten 
das  weibliche  Prinzip,  die  verwandelten  Nakari-iwdg.  Bei  allen  derartigen 
Mythen  von  Pflanzen-Z)ema  besteht  diese  Unklarheit,  indem  nirgends  unzwei- 
deutig gesagt  wird,  als  was  die  personifiziert  gedachten  A^'afcj't,  die  Dema-iwäg, 
aufgepaßt  werden). 

Die  Nakari  (Iwäcj)  verbreiteten  die  Areca  im  ganzen  Land.  Der  Areca- 
Dema  Mongumer-anim  befindet  sich  aber  heute  noch  bei  Mongumer,  und  es  wachsen 
daselbst  auch  viele  Arecapalmen  (Totemabkömmhnge). 

(Aus  dieser  Mythe  spricht  eine  großartige  Phantasie  und  Natm-kemitnis  der 
Marina.  Krokodil  und  Areca  stehen  nach  seiner  Ansicht  in  sehr  enger  Beziehung 
schon  äußerlich,  und  diesem  liegt  jedenfalls  die  Entstehung  der  Mythe  zu- 
grunde. Den  runden  höckerigen  harten  Körper  des  Ivrokodils  vergleicht  der 
Marina  mit  den  Zapfen  der  Arecapalme.  Wie  sich  aber  der  Marina  die  Ver- 
wandlung der  einen  ins  andere  denkt,  wird  erst  an  seinem  Fest  anschauhch, 
und  ich  führe  hier  zm-   Erläuterung  eine  Festszene  aus  meinem  Tagebuch  an. 

,,Da  tritt  Mongumer-anim  auf.  Ein  großer  aus  Holz  geschnitzter  Arecazapfen 
hängt  dem  Figuranten  auf  dem  Rücken,  der  mit  bunten,  aus  Sagoblattiippenmark 
geschrützten  Nüssen  besetzt  ist.  Aus  dem  halbmondförmigen,  vom  Stamme  losge- 
trennten Stiel  des  Zapfens  schaut  aber  ein  ebenfalls  von  Holz  geschnitzter  Kroko- 
dilskopf hervor.  Man  sieht  fast,  wie  sich  die  Verwandlung  des  Ki-okodils  in  den 
Arecazapfen  vollzieht.  Die  zwei  vordem  Extremitäten  des  Ki'okodils  haben  sich 
in  die  sichelförmigen  Stielenden  des  Zapfens  verwandelt,  während  che  hintern 
bereits  ganz  verschwunden  sind,  und  nur  der  Kopf  schaut  noch  unverändert  am 
obernEnde  zwischen  den  halbmondförmigen  Anwachsstellen  des  Zapfens  hervor". 

Aber  noch  in  weiterer  Hinsicht  äußert  sich  die  Verwandtschaft  zwischen 
Krokocül  und  Areca :  sie  sind  mit  nahe  verwandten,  man  möchte  fast  sagen  iden- 
tischen, animistischen  Kräften  beseelt,  die  sich  gegenseitig  beeinflussen  können, 
denn  sie  stammen  von  ein  und  demselben  Dema  ab,  enthalten  daher  auch  selir 
nahe  verwandte  Seelenstoffe.  Dies  findet  vor  allem  in  der  Zauberei  seine  Anwen- 
dung. Man  bespricht  u.  a.  Arecanüsse  beim  Fangen  von  Ki-okodilen,  oder  wenn 
man  wünscht,  daß  jemand  von  einem  Krokodil  gebissen  werde,  vgl.  Teil  III). 

Mythe  von  Watvar  ■ 
(erzählt  von  den  Bragai-ze-hä  in  Kumbe). 
Nachdem  Opeko-anim  auf  diese  Weise  bestraft  und  mitten  im  Fluß  festge- 
bunden worden  war,  begaben  sich  die  andern  Dema  nach  verschiedenen  Siedelun- 
gen, und  mir  die  Iwdg,  welche  Opeko-anim,  in  den  Fluß  gesteckt  und  festgebunden 
hatten,  blieben  daselbst  ziu-ück,  um  zu  sehen,  daß  sieh  Opeko-anim  lücht  etwa 
wieder  losreißen  und  davonlaufen  werde.  Auch  das  Kanu  wurde  zurückgelassen. 
Von  Opeko  ging  Wawar  zu  Fuß  nach  Imo.    Unterwegs  verletzte  er  sich  den  Fuß 
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an  einem  Bambus,  so  daß  eine  große  Wunde  entstand,  daher  änderte  er  seinen 
Plan  und  nahm  sich  vor,  erst  nach  Saringe  zu  gehen,  bis  die  Wunde  geheilt  sei. 
Als  er  diu-ch  den  Sumpf  Oan  bei  Saringe  lief,  öffnete  sich  seine  Wunde  am  Fuß. 
Es  floß  viel  Eiter  und  Blut  heraus  und  kam  u.  a.  auch  auf  Seerosenblätter,  und 
ohne  daß  Waivar  es  bemerkte,  verwandelten  sich  die  Blätter  hinter  ihm  in  Vögel. 
„Tre-tre-tre!"  hörte  Waivar  hinter  sich  rufen,  und  als  er  sich  umsah,  flog  ein 
Schwärm  garstiger,  graiier  Vögel  mit  eigentümlichen  gelben  Lappen  an  den 
Augen  davon.  Es  waren  dies  Lappenkibitze  (Teretare,  d.  i.  eine  onomatopoe- 
tische Bezeichnung). 

Später  ging  Wawar  wieder  nach  Kumbe,  wo  er  bheb  und  Nachkommen 
zeugte.  Von  drei  seiner  Söhne,  sie  hießen  Aremio,  Sina  und  Guno,  ist  folgendes 
bekannt:  Sina  ging  nach  Ongari,  woselbst  seine  Nachkommen  die  Sina-rek  sich 
befinden.  Aremho  und  Guno  gingen  liingegen  nach  Saringe,  daher  sich  daselbst 
die  Arembo-rek  und  Guno-rek  befinden.  Andere  Waivar-rek  finden  sich  in  ver- 
schiedenen Dörfern  (Kumbe,  Kaihur,  Dimar-ze,  Opeko  usw.).  Sie  alle  gehören 
zur  mythologisch-totemistischen  Familie  der  Bragai-ze  oder  zum  Areca-Kroko- 
dW-Boan. 

Eine    andere    Mythe    von    Mongumer-anini    und    dem    Bogen-Dema 
(erzählt  von  den  Bragai-ze-hä  in  Kumbe) 

In  Sangasse  war  eine  hväg  nstvaens  Ar imha,  welche  täghch  nach  den  Sümpfen 
fischen  ging.  Einst  kam  sie  nach  Mandive  (bei  Saror)  und  fischte  daselbst  in 
einem  Sumpf.  Wie  sie  daselbst  mit  ihrem  Netz  den  Sumpf  durchsiebte  und  eine 
Menge  Fische  heraufbrachte,  hörte  sie  etwas  im  Netz  brummen.  Das  war  ein 
Fisch-Dcwa  gewesen,  der  sich  unter  die  andern  Fische  verkroch.  Sie  schüttete 
ohne  weiter  nachzusehen,  die  Fische  in  ihren  Korb,  aber  in  demselben  Moment 
hüpfte  der  Fiscli-Z)ema  heraiis  und  in  ihre  Vagina.  Bald  darauf  wurde  Arimba 
schwanger  und  gebar  zwei  Dema-patur,  der  erste  hieß  Ringau  und  wurde  zum  Bogen 
(Miz)-Dema,  der  zweite  war  ein  Krokodil -Demo  und  wurde  später  zur  Areca- 
palme.  Es  war  dies  Mongumer-anim.  Der  erste  war  halb  Mensch,  halb  Bogen, 
der  andere  sah  aus  wie  ein  Krokodil,  dessen  Leib  jedoch  mit  Arecanüssen  be- 
setzt war.  Die  Iiväg  sagte  ihren  Schwestern,  sie  sollten  von  dem  Vorgefallenen 
nichts  ausplaudern. 

(Diese  Mythe  ist  nichts  weiter  als  eine  Zusammenziehung  der  Bogen-Mythe 
(s.  S.  160)  und  der  Mythe  von  Mongumer-anim.  Die  Bragai-ze  zählen  daher  den 
Bogen  zu  ihren  Verwandten,  denn  er  ist  aus  einem  ihrer  Fische  entstanden. Es 
gibt  jedoch  noch  andere  Bogenmythen,  denn  jeder  Boan  sucht  einen  mytholo- 
gischen Bogen  für  sich  zu  haben,  und  in  der  Tat  besitzt  jeder  Boan  seineBogen- 
mythe.) 


Mythen  der  Jorm-end 

Zu   den    Bragai-ze  im  weitern  Sinne   gehören  die  Jorm-end  (westmarind- 
Dialekt:  John-end),  d.h.  die -von  Jorma,  dem  M.eev-Dema,  herrührenden  Clane 
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odei'  die  zum  Meer  (Etob)''^)-Boa)i  zugehöienden.  Sie  stehen  in  naher  Beziehung 
zum  Meer  und  zu  den  Fischen,  dem  Süßwasser,  dem  CTrundwasser  und  dem 
Regen,  kurz  zu  allem,  was  irgend  wie  mit  dem  Wasser  kai>sal  zusammeialiängt. 
Weniger  verständlich  ist  ihre  verwandtschaftliche  Beziehung  zu  den  übrigen 
Bragai-ze,  worüber  keine  Mji^hen  Aufschluß  geben. 

Wie  das   Grundwasser  f'^4ra»M?!rf  orfoÄ«,  auch  Trinkwasser  im  weitern  Sinne) 

entstand 
(erzählt  von  den  Jorm-end). 

Es  war  Trockenzeit.  Die  Leute  (Dema)  von  Gelnd  bei  Oan  am  obern  Bian 
hatten  kein  Wasser  und  sagten  zu  einer  alten  Frau  namens  Dawena:  ,,Geh  in  den 
Wald  und  suche  nach  Wasser!"  Da  ging  Dawena  in  den  Wald  in  die 
Sagomederungen,  aber  lürgends  war  Wasser  zu  finden.  Sie  begann  an 
den  tiefsten  Stellen  zu  graben,  in  der  Hoffnung,  Wasser  zu  finden,  aber  es 
schien  aussichtslos  zu  sein.  Unermüdlich  grub  die  Alte  weiter.  Das  Loch  war 
schon  beträchtlich  tief,  aber  Wasser  fand  sie  nicht.  Die  Leute  von  Gebut  war- 
teten umsonst  auf  Daicena.  ,,Wo  mochte  sie  nur  so  lange  bleiben  ?"  dachten  die 
Leute  und  liefen  in  den  Sagobusch,  um  Daicena  zu  suchen.  Nach  langem  Suchen 
gelangten  sie  zu  einem  tiefen  Loch,  auf  dessen  Grund  sich  Dawena  befand,  im 
Begriff  zu  urinieren.  Aus  Daivena's  Urin  entstand  alles  Grundwasser.  Sie  ist  der 
Dema.  der  alles  Grinidwasser  erzeugt,  von  wo  es  unterirdisch  nach  allen  tiefen 
Stellen,  Sümpfen  und  Bachrinnen  abfließt.  Noch  heute  befindet  sich  Dawena 
in  der  Grube  bei  Gebut  am  obern  Bian,  daher  dieses  Loch  selbst  in  den  trockensten 
Zeiten  immer  Wasser  enthält,  M^enn  alle  Bäche  und  Sümpfe  ausgetrocknet  sind, 
denn  Dawena  erzeugt  stets  von  neuem  Wasser. 

(Auf  dieser  Mythe  beruht  eine  Zauberformel,  welche  beim  Suchen  von 
Grundwasser  zur  Trockenzeit  angewendet  wird,  die  ich  nm*  der  Vollständigkeit 
halber  anführen  will.  In  großen  Trockenzeiten,  wenn  es  an  Trinkwasser  ge- 
bricht, bespricht  man  eine  Kokosblattfieder  mit  folgendem  Zauberspruch  und 
steckt  sie  hierauf  in  das  gegrabene  Loch :  „Dawena,  Dawena!  Kano  damo 
kosun  ehaf  mirav!"  d.  li.     ,, Dawena,  Dawena!  Uriniere  an  diesem  Platz!" 

Mythe    von    Jorma,    dem    Wellen-    und    Meer-Dema 
(erzählt  von  den  Jorm-end). 
Dawena  gebar  Jorma,  welcher  zum  Meer-Dewj«  -wurde.    Sein  Vater  hieß 
Desse  (d.  h.  die  Tiefe,  denn  das  Wasser  sucht  die  Tiefe  auf  und  kommt  aus  der 
Erde  von  Dawena)^). 

1)  Det  Marina  hat  zwei  Benennungen  für  Meer:  mit  Duv  wird  gewöhnlich  der  Strand 
und  das  strandnahe  Meor  der  Ebbezone  bezeichnet,  wähienAEtob  das  tiefe  Wasser,  die 
Wellen  und  weiterhin  alle  Salzwasser  zum  Unterschied  vom  Süßwasser  (Ararund  adaka) 
bezeichnet.  Daher  spricht  man  auch  von  den  Flüssen,  soweit  das  Wasser  untrinkbar  ist, 
als  von  Etob. 

-)  Viele  Erzähler  sagen,  Jorma's  Vater  habe  Besse  geheißen.  Dies  ist  .sicher  eine  sinn- 
lose Umänderung  von  Desse,  die  im  Laufe  der  Zeit  sich  eingeschlichen  hat.  Es  zeigt  dies, 
daß  sehr  viele  Erzähler  den  Simi  der  Mythen  gar  nicht  verstehen.  Sie  glauben  fest  an  die 
zahlreichen  Nam.en  und  an  Vorfahren,  die  wirklich  eimnal  gelebt  haben.    Man  möchte  daher 
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OT  -yvia 


Abb.  9.     Jorma  (Eingeborenenzeichnung). 


Als  MoJcraved  (Jüngling  des  dritten  Altersklassengrades)  kam  Jorma  in  die 
Nähe  von  Imo  und  lebte  in  einem  Sumpf  (Bob).  Eine  Iimg  pflegte  täglich  da- 
selbst Wasser  zu  holen.  Eines  Tages  sah  sie  im  Sumpf  einen  Mohraved,  welcher 
bei  ihrem  Anbhck  Onanie  trieb. ^)   Sie  erzählte  es  den  Männern  im  Dorf,  und  am 


fast  annehmen,  daß  es  früher  anders  war,  als  die  Mythen  entstanden;  denn  viele  Mythen 
sind  wirklich  sinnvolle  und  oft  lnunoristisch  und  märchenhaft  ausgeschmückte  Wieder- 
gaben von  bekamiten  Naturvorgängen. 

^)  Die  Onanie  ist  unter  den  Marina,  allgemein  verbreitet;  man  pflegt  darin  bloß  eine 
lächerliche  Handkuig  zu  sehen. 
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folgenden  Tage,  als  die  Iwäg  wieder  nach  dem  Sumpf  ging,  um  Wasser  zu  holen, 
folgten  ihr  einige  Männer  mit  Bogen  und  Pfeilen  bewaffnet  nach.  Wie  sich  die 
Iwäg  bückte,  um  Wasser  zu  schöpfen,  erblickte  sie  richtig  wieder  den  Mokraved, 
welcher  verlangend  nacli  ihr  hinauf  sah.  Aber  in  dem  Momente  schoß  einer  der 
Männer  einen  Pfeil  ab,  welcher  den  Mokraved  ins  Auge  traf.  Heulend  verschwand 
der  Mokraved  und  verließ  den  Sumpf,  ging  in  andere  Sümpfe  westwärts  nach 
Jorma-essad,  d.  h.  Verbleib  von  Jorma.  Von  hier  ging  er  nach  einiger  Zeit  nach 
Wobi-arud-muk,  Karoki-epe,Wapang,  Ehiä,  Jugib,  Karera  und  schließlich  dem 
Flüßchen  Koroi  bei  Okaha^).  Von  diesem  gelangte  er  in  den  Buraka  undschheßlich 
ins  Meer.  Er  ging  weiter  westwärts  der  Küste  entlang  nach  dem  Muri  bis  ganz  ans 
Westende  von  Koinolotn,  nacli  Moi  und  Pegali.  Daselbst  traf  er  mit  Geh^)  zu- 
sammen und  klagte  ihm  seine  Schmerzen,  wie  die  Leute  von  Imo  ihm  das  Auge 
verwundet  hätten  und  er  sodann  geflolien  sei.  Geh  sagte  zu  Jorma;  ,,Ruf'  einmal 
deine  Nakari  her,  damit  sie  dir  Arom  machen !"  (d.  h.  mit  kleinen  scharfen  Muscliel- 
splittern  die  Haut  einschneiden,  damit  das  um'eine  Blut  abfließt.  Dieses  Bhit- 
lassen  wird  bei  allen  innern  Schmerzen  und  äußern  eiternden  Wunden  anee- 
wendet,  denn  man  ist  der  Meinung,  daß  die  Sehmerzursache  im  schlechten  Blut 
liege,  das  abgelassen  werden  müsse). 

Seine  Nakari  aber  hießen  Kandowa,  Worica,  Anoja,  Akoja,  Sanoja,  Karai 
und  ifo.3) 

Seine  Nakari  kamen  und  brachten  Muschelsplitter  mit,  um  Jorma  an  dem 
geschwollenen  Auge  Arom  zu  machen.  Jede  versuchte  der  Reihe  nach,  aber 
keine  war  geschickter  dazu  als  Worma,  denn  sie  hatte  eine  sichere  Hand.  (Das 
Blutlassen  f'^4roOTj  erfordert  besondere  GeschickUchkeit  und  wird  bei  den  Marind 
stets  von  den  Frauen  ausgeführt,  da  sie  mehr  Geschicklichkeit  und  eine  sichere 
Hand  haben.  Die  Jorm-eml  sagen,  das  sei  eine  Erfindung  ihres  (Dema-)Vov- 
fahren).  Langsam  näherte  sie  sich  mit  dem  Muschelsplitter,  dann  schnitt  sie 
rasch  und  sicher  in  die  Eiterbeule,  so  daß  alles  unreine  Blut  herausfloß  und  mit 
ihm  die  Splitter  der  Pfeilspitze.  Nun  fragte  Geh  Jorma,  was  er  zu  tun  gedenke, 
ob  er  sich  an  den  Leuten  von  Imo  mcht  rächen  wolle,  die  ihm  Böses  zugefügt 
hatten.  Jorma  verfertigte  mit  Hilfe  GeV&  allerhand  Schmuck,  der  zu  einem 
großen  Dema  gehört :  De-arir,  Temtema,  Batend  nutKaruri,  und  legte  alles  an  (das 
ist  Schmuck,  den  ein  Z)ema-Figurant  bei  den  Festen  trägt.  Hierüber  soll  im  IV. 


^)  Oder  anders  gesagt:  Alle  diese  Sümpfe  stammen  von  Jonna  her;  sie  sind  von  ihm 
beseelt.  Alle  Sümpfe,  Flüsse,  Bäche,  schließUeh  auch  das  Meer  sind  Ijeseelt  von  einem  Wesen , 
dem  Süßwasser-Meer -Demo  Jonna. 

')  Es  ist  sonderbar,  daß  Oeb  hier  am  Westende  des  Landes  genannt  wird,  während  nach 
den  andern  Mythen  Geh  stets  in  Domandeh  und  in  Kondo  sich  aufgehalten  haben  soll. 

■')  In  dieser  Mythe  haben  nun  die  A'crA-arj-Namen  zum  Teil  wirkliche  Bedeutung.  Wäh- 
rend bildlich  Jorma,  der  Meor-Dema,  als  Jüngling  später  als  Mann  gedacht  wird  und  seine 
Nakari  als  Iwäg  (Mädchen),  welche  gewissermaßen  seine  Gespielinnen  und  Gefälirtinnen 
sind,  bedeutet  in  Wirklichkeit  Karai  , .trübe"  und  Mo  „klar".  Die  Nakari  sind  also  hier 
nichts  anderes  als  personifizierte  Eigenschaften  des  Meeres.  Es  ist  daher  sehr  wahrschein- 
lich, daß  die  andern  Namen  wie  Kandowa,  Anoja  usw.  lu'sprünglich  auch  einen  Sinn  hatten 
oder  einer  Eigenschaft  des  Meeres  und  der  Wellen  entspi'achen.  Andere  Nakari  Jorma^s 
sind  die  Qvmllen,  ihi'c  Fischnetze  sind  die  Gorgoniden,  die  hin  und  wieder  am  Strande 
angesjjült  werden. 
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Teil  ausführlich  die  Rede  sein),  sodann  nahm  er  eine  große  Trommel  und  ging 
ins  Meer  hinaus  (der  Süßwasser -i)ew?a  wird  zum  Meer-Dema). 

Er  war  erst  etwas  unsicher  und  noch  schwach,  dann  aber  nach  und  nach 
übte  er  sich,  die  Trommel  zu  schlagen.  Immer  kräftiger  inid  kräftiger  wurde  er, 
je  weiter  er  kam,  je  weiter  er  sich  von  Komolom  nach  Osten  zu  entfernte. 

Jorma  wurde  zvi  einem  großen  gefürchteten  Dema:  sein  Gui  (d.  i.  einBrust- 
schmuck  aus  Schweineschwänzen)  flatterte  im  Winde  (damit  sind  die  Schaum- 
wellen gemeint),  und  seine  Trommel  tönte  weithin  (das  ist  das  Rauschen  und 
Toben  der  Wellen),  daß  die  Leute  in  den  Dörfern  es  hörten  und  erschreckt  in  die 
Hütten  liefen  und  sich  verbargen.  Jorma  beschloß  zu  den  Imo  zu  gehen  und  sie 
heimzusuchen.  Er  schhef  in  Wamal  (hier  ist  das  Meer  ruhig,  denn  che  Küste 
bildet  eine  Bucht).  Am  andern  Morgen  machte  er  sich  auf  nach  Imo.  Erst  wollte 
er  aber  die  Leute  in  Uambi  schlagen.  Er  löschte  die  Feuer,  riß  ihnen  ein  paar 
Palmen  aus  und  warf  die  Hütten  um.  Schlimmer  hatte  er  es  mit  den  Leuten  von 
Imo  vor,  die  gerade  ein  Fest  feierten.  Nachts  hatten  sie  gesimgen  und  getanzt, 
nun  ruhten  und  schlüpfen  sie  im  Dorf  und  in  den  Pflanzungen.  Jorma  kam  nach 
Imo;  er  rannte  gegen  die  Küste  und  riß  die  Palmen  um,  dann  die  Hütten  mit  den 
schlafenden  Menschen;  selbst  die  Pflanzungen  verschonte  er  nicht.  In  km'zer 
Zeit  hatte  er  alles  dem  Boden  gleichgemacht,  und  von  Imo  war  keine  Spur  mehr 
zu  sehen.  So  rächte  sich  Jorma  an  den  Leuten  von  Imo.  Hierauf  ging  er  nach 
dem  Bian,  wo  er  noch  heute  ist  und  sich  iqi  Fluß  aufhält  als  großer  gefürchteter 
Dema  und  täglich  eine  große  Welle  erzeugt.^)  Die  bei-7«(0  umgekommenen  Leute 
(Dema)  wurden  zu  Fischen;^) 

Nur  wenige  Leute  kamen  mit  dem  Leben  davon,  und  von  ihnen  stammen  die 
Jorm-end  ab.^) 

Mythe    von    Ganguta 
(erzählt  von  den  Ganguta-reh  in  Ongari). 

Ganguta  war  ein  Ser-dema*)  und  befand  sich  in  Muwidal  bei  Ongari.  Eines 
Tages  sah  ein  mit  Ringwurm  behafteter  Knabe,  wie  ein  großer  Dema  vom  Strande 

1)  Dies  ist  eine  Erscheinvmg,  welche  von  den  farbigen  Fremden  auf  malaiisch  .,Kapala 
arus"  (d.  h.  -roörtlich  Kopf  der  Strömimg)  genannt  wird.  Sie  tritt  nur  in  den  großen  Flüssen, 
dem  Bian  imd  Digul  airf  und  kommt  folgender  Weise  zustande:  In  seinem  Mittellauf  von 
Ahoi  an  nordwärts  besitzt  der  Bian  ein  relativ  starkes  Gefälle  im  Vergleich  zu  andern  Flüssen 
und  ist  an  dieser  Stelle  auch  breiter  als  die  andern.  Setzt  nun  die  Flut  ein,  welche  im  Unter- 
lauf des  Flusses  ebenfalls  eine  starke  Strömung  flußaufwärts  erzeugt,  so  stoßen  etwas  unter- 
halb Kablel  die  beiden  Strömungen  mit  solcher  Kraft  zusammen,  daß  eine  starke  Stauungs- 
welle entsteht,  welche  sich  mit  großer  Geschwindigkeit  flußaufwärts  fortbewegt.  All- 
mählich verliert  sich  dieKraft  des  Flutstroms ,  iind  die  Welle  \wd  kleiner,  in  dem  Maße  wie 
der  Fluß  enger  und  die  Niveaudifferenzen  zwischen  Ebbe  imd  Flut  geringer  werden.  Etwas 
oberhalb  Kahlel  besitzt  die  Welle  ihre  stärkste  Kraft  und  kann  füi'  die  Insassen  kleiner 
Boote  sehr  gefälirlich  werden.  Die  Erscheinvuig  findet  also  niu-  beim  Eintritt  der  Flut- 
strömung statt  imd  wiederholt  sich  also  etwa  alle  12  Stunden.  Sie  variiert  in  ihrer  Stärke 
natürlich  auch  mit  dem  Mondstand  und  kann  zu  gewissen  Zeiten  sogar  ganz  ausfallen. 

-)  Die  Meerfische  gehören  zii  den  Jortn-end.  Andere,  die  am  Strand  und  in  den  Flüssen 
vorkommen,  gehören  zu  einer  andern  mythologisch-totemistischen  Familie,  den  Zo-he. 

ä)  Die  totemistisohe  Verwandtschaft  der  Jorm-end  mit  dem  Meer,  dem  Süßwasser,  den 
Fischen  usw.  ist  also  auf  dieses  Ereignis  zurückzuführen. 

*)  Ser  (westmarind-Dialekt  Sei)  ist  ein  sehr  großer  Baum,  aus  dessen  Stanmi  man  die 
Kanu  Zu  verfertigen  pflegt. 
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her  aufs  Dorf  zukam.  Das  war  Ganguta.  Die  Mutter  des  Knaben  saß  im  Dorf  vor 
der  Hütte  und  flocht  an  einer  Schlafmattc.  Als  sie  Gangiifa  kommen  sah,  er- 
faßte sie  eine  große  Angst :  „Komm  rasch  her !"  rief  sie  dem  Knaben  zu,  „Ga^iguta. 
wird  sich  auf  dich  stürzen  und  dich  erdrücken."  Sodann  hef  sie  in  das  Männer- 
haus, um  die  Männer  zu  benachrichtigen.  Die  Männer  kamen  und  sahen  zu 
ihrem  Schrecken,  wie  Ganguta  näher  und  näher  kam  und  sich  auf  das  Dorf  zu 
stürzen  drohte.  Rasch  machten  sie  ihre  Kanu  bereit  und  fuhren  zu  den  fremden 
Stämmen  nach  dem  Torassi-  und  Jawim-Fluß,  dem  Kombis  und  Maro.  ,, Kommt 
mit  uns  nach  Ongari!''  sagten  sie  zu  den  Fremden,  ein  großer  Demo  bedroht  unser 
Dorf.  Helft  uns,  ihn  umzubringen."  Da  machten  sich  alle  fremden  Stämme  aus 
den  Orten  Bar,  Karuipuk,  Moru^uaJ.  ToÄ-e  auf :  von  Bapir  und  Baikar  usw.  kamen 
sie  alle  mit  Steinbeilen  l)ewaffnet  in  ihren  Kanu  nach  Ongari.  Ganguta  hatte  das 
Dorf  noch  nicht  erreicht,  ckohte  aber  jeden  Augenbhck  über  die  Hütten  zu 
stürzen.  Da  versammelten  sich  alle  Männer  um  den  Dema,  und  drei  volle  Tage 
arbeiteten  sie  mit  ihren  S  .'inbeilen  am  Stamm.  Dann  begann  sich  Ganguta  lang- 
sam zu  neigen,  erst  nach  der  einen  Seite,  dann  nach  der  andern;  schließlich  fiel 
er  mit  fürchterlichem  Ki'ach  gegen  das  Meer.  Das  obere  Ende  —  die  Baumkrone 
—  war  weit  ins  Meer  hinausgefallen,  und  die  Blätter  verwandelten  sich  in  Meerfische 
f Rowroireh .  Sangupan,  Kirub  f'Dornliecht)  Dorak,  Kuikairak-.  Jamopa),  während 
die  Wurzehi  zu  Süßwasserfischen  wurden,  welche  heute  die  Sümpfe  beleben 
(Janiang,  Tunga,  Ugma,  Zakiv,  Kanub).  Eine  große  Stützwurzel  verwandelte 
sich  aber  in  eine  Haiart   (Ipani). 

Die  vielen  versteinerten  Zwe'ge  und  Holzstücke  am  Strande  bei  Ongari 
rühren  von  Ganguta  her  (s.  Teil  I). 

Den  Stamm  zogen  jedoch  die  Männer  nach  Raruk-mirav,  wo  er  sich  heute 
noch  befindet.  Der  Dema  aber  (das  geistige  Wesen)  entwich  in  einen  Sumpf  in 
der  Nähe  von  Ongari.  Seine  Nakari  Kangigipum,  Kandabu  und  Paputumila 
nahmen  seinen  Gana.  (Schmuck  aus  einer  Perlmuschelschale,  welche  Halbmond- 
form hat)  und  brachten  ihn  nach  einem  andern  Sumjrf,  wo  er  sich  noch  heute 
befindet. 

(Ganguta  gehört  zu  den  Bragai-ze,  weil  aus  ihm  die  Fische  entstanden.  Er 
ist  also  mit  dem  Meer  und  mit  den  Jorm-end  verwandt.  Von  ihm  stammen  die 
Ganguta-rek  ab,  ein  Clan,  der  ursprünglich  in  Ongari  zu  Hause  ist;  sie  gehören 
auch  zum  Fisch  (Ave)  -Boan.) 

Mythe  vom  weißen  Seeadler    (koi-hi   Kidup   =  Haliaetus  lemo). 

Das  Krokodil  (Krokodil-Derrtaj  und  der  Adler  (Adler-Dema^  waren  Brüder. 
Sie  befanden  sich  an  der  Mündung  des  Bian,  am  hnken  Flußufer  in  der  Nähe  der 
Insel  Walinau^).     Das  Krokodil  lebte  am  Strande,  der  Adler  auf  einem  hohen 


1)  Walinau  ist  eine  sagenhafte  Insel,  die  sich  vor  langer  Zeit  an  der  Müiid\uig  des  Bian 
befunden  haben  soll.  Nur  den  Mythen  nach  ist  sie  bekannt.  Daß  sie  aber  tatsächlich 
existiert  haben  muß  und  bewoluit  war,  dafür  spricht  der  Umstand,  daß  es  eine  Familie  der 
Geb-ze  gibt  (Geb-ze-hä),  die  sich  Walivau-rek  nennt  (s.  S.  50),  das  will  heißen,  ilu-e  Vorfahren 
■waren  die  Bewohner  von  Walinau.  Es  ist  nicht  mehr  sicher  nachzuweisen,  ob  WaUtiau 
vom  Meere  weggespült  wurde  und  eine  submarine  Sandbank  an  der  ßjaji-Mündung  noch 
als  ihr  Überrest  anzusehen  ist,  oder  ob  sie  dui'ch  die  negative  Strandverschiebung  im  Laufe 
der  Zeit  mit  dem  Festland  vereinigt  wurde;  letzteres  ist  walirscheinlicher. 
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Baum  am  Ufer  des  Meeres.  Eines  Tages  (-alien  die  Brüder  zwei  lucig  vom  Strand 
her  kommen.  Da  rief  der  Adlerjüngling  (er  hatte  sich  rasch  in  einen  Jüngling 
verwandelt):  .,Wo  wollt  ihr  hin  ?"  ,,Wir  wollen  nach  Walinau  hinüber  zu  einem 
Fest,  finden  aber  kein  Kanu,  um  übers  Meer  zu  fahren",  erwiderten  die  Iiiäg. 
,,Seid  niu'  unbesorgt,"  erwiderten  einstimmig  der  Adler-  und  Krokocüljünghng, 
,,wir  wollen  euch  übers  Wasser  tragen."  Da  setzte  sich  die  eine  ludg  auf  den 
Bücken  des  Krokodiljünglings,.  die  andere  auf  den  Adlerjüngling ;  aber  in  dem- 
selben Moment  verwandelten  sie  sieh  wieder  in  Tiere,  und  rasch  kroch  das  Kroko- 
dil mit  seiner  Beute  ins  Meer,  und  der  Adler  flog  mit  seiner  ludg  aiif  den  Baum  in 
sein  Nest. 

Diese  Iwäg  lebte  nun  mit  dem  Ad\er-Dema  zusammen,  aber  sie  sann  be- 
ständig darüber  nach,  wie  sie  entrinnen  könnte.  Vom  Baume  her  unter  klettern 
war  lücht  möghch ;  der  Stamm  war  zu  dick  und  zu  bccli.  Da  eri-ann  sie  sich  eine 
List.  Eines  Tages  sagte, sie  zvim  Adler  (er  hieß  Bau):  ,,Geh  mal  heute  in  die 
Savanne  und  bringe  einige  Känguruh  herbei,  damit  ich  dir  Fleischkuchen  backen 
kann!"  Und  .Bau  flog  vom  Baum  herunter  in  die  Savanne,  um  Känguruh  zu 
jagen.  Abends  kehrte  er  mit  seiner  Beute  zurück,  und  die  Iicäg  bereitete  Sago- 
kuchen mit  Fleisch  (Goramo).  An  einem  andern  Tage  sagte  die  Iwäg  wieder: 
,,Geh  heute  in  den  Wald  und  bring  mir  Ugä  mit  (d.  h.  Blätter  von  der  Fächer- 
palme). Ich  -will  dir  davon  eine  Matte  flechten."  Baii  Heß  sich  das  wiederum 
lücht  zweimal  sagen,  flog  nach  dem  Wald  inid  kam  abends  beladen  mit  Ugä- 
Blattstreifen  zurück.  Die  Iwäg  begann  sogleich  zu  flechten.  Aber  an  einem 
andern  Tage  sagte  sie  wieder:  ,, Willst  du  nicht  hevite  Känguruh  jagen,  damit  ich 
dir  wieder  Fleischkuchen  backen  kann  ?"  Abermals  ging  jBa«  in  die  Savanne  und 
jagte  bis  zum  Abend.  Inzwischen  flocht  die  Iwäg  aus  den  t^grä-Streifen  ein  langes 
Band  (wie  es  zum  Zusammenbinden  und  Tragen  von  Holz  und  andern  Dingen 
gebraucht  wird),  und  ehe  esAbendwiirde,  war  dasBand  lang  genug,  umnüt  seiner 
Hilfe  vom  Baum  herunterzuklettern.  Rasch  fuhr  die  Iwäg  nach  Walinau  hin- 
über, wo  die  Leute  sie  inzwischen  überall  gesucht  hatten.  Sie  rieten  ihr,  sich  in 
einer  Hütte  zu  verstecken  im  Falle,  daß  sich  Bau  an  ihr  rächen  wolle.  Abends 
war  Bau  nach  seinem  Nest  zurückgekehrt  und  sah  das  lange  Band  am  Baum 
hängen,  an  welchem  die  Iwäg  heruntergeklettert  war.  Zoriüg  flog  er  nach  Walinau 
hinüber,  wo  er  alle  Hütten  zusammenschlug,  so  daß  von  Walinau  nichts  übrig 
bheb.  Sodann  machte  er  sich  über  die  obdachlosen  Menschen  her,  zerriß  sie  mit 
den  Krallen  und  zerhackte  sie  mit  dem  Schnabel.  Bis  nach  Ongari  floß  der  Blut- 
strom und  färbte  das  Meer  weithin  blutigrot  und  durchtränkte  den  Seeboden,  daher 
sich  heute  zwischen  Domandeh  und  Ongari  viele  rote  Steine  befinden.  Bau  flog 
mit  seinem  bluttriefenden  Schnabel  nach  3Ian  (dieser  Platz  ist  mir  nicht  bekannt), 
wo  sich  rote  Erde  (Ava)  befindet,  welche  vom  bluttriefenden  Schnabel  ihre  rote  | 
Farbe  erhielt.  Weiter  flog  Bau  nach  Mangat-mirav,  wo  er  ebenfalls  Blutspuren 
hinterheß,  und  wo  sich  heute  rote  Erde  befindet,  und  so  noch  an  verschiedenen 
andern  Orten.  Schließlich  flog  Bau  nacli  dem  obern  Torassi,  wo  er  Nachkommen 
zeugte,  von  denen  die  Bau-anim  abstammen,  die  zum  Adler (Kidub)-Boan  ge- 
hören, d.  h.  sie  sind  verwandt  mit  dem  Adler.  Später  begab  sich  Bau  nach  Mur, 
einem  Platz  (an  der  Küste  ?)  zwischen  dem  Ja^fm-  \xnAKomhis-'F]x\S>,  wo  er  sich 


—     135     — 

noch  heute  als  Dema  aufhält.    Daselbst  befindet  sich  ein  Stein,  welcher  das  Aus- 
sehen eines  Adlers  hat.     In  ihm  befindet  sich  der  Dema. 

Mytlie  vom  Sdn^ar-anim,  dem  Fischadler. 

(Ein  .weiterer  Raubvogel,  der  gleichfalls  in  cUeseTotemgenossenschaftgehört, 
ist  der  Sängar-anim  (wahi'scheinlich  der  Fischadler  Panchon  leucocephalus),  d.  h. 
Mami  von  Sängar,  wie  er  gewöhnhch  der  Mythe  nacli  benannt  wird.  Er  gehört 
aber  auch  zum  Totemverband  des  Schweins,  dem  Basik-hoan,  weil  er  auch  mit 
jenem  Mythenkreis  in  Be2dehung  steht.  Darüber  wird  folgende  Mythe  berichtet:) 

Sängar-anim  befand  sich  in  Walinati  bei  seinem  Bruder,  dem  großen  See- 
adler, und  beide  hatten  ihre  Nester  auf  demselben  Baume  nebeneinander.  In 
Sängar  bei  Siwasiv  war  einst  ein  großes  Schweinefest.  Audi  Sängar-anim  kam 
zum  Fest.  Er  ging  nach  Zid  bei  Noh-otiv,  nach  Muri  bei  Sepadim  und  nach 
Joren  bei  Borem.  Daselbst  schmückte  er  sich  und  verlangte  von  den  Leuten 
Pfeile,  jedoch  keine  Jagdpfeile  sondern  lauter  Kriegspfeile  (Arih).  Hierauf  ent- 
führte er  J/erw's  Tochter,  eine  Iwäg,  und  nahm  sie  mit  nach  Sängar,  wo  die  Leute 
Vorbereitungen  füi'  das  Fest  machten.  Die  Weiber  waren  in  den  Pflanzungen 
beschäftigt,  und  die  Mämier  waren  alle  auf  der  Jagd.  Sängar-anim  wollte  sich 
auch  nützlich  machen  und  begab  sich  nach  dem  Sumpf,  mn  zu  fischen.  Nach 
zwei  Tagen  sollte  das  Fest  sein,  ein  großes  Fest,  nachts  Tanz  und  Gesang  (Samh- 
zi),  und  am  folgenden  Morgen  sollte  das  Festschwein  getötet  werden.  Wie  die 
Mämier  mit  dem  Verteilen  des  Festschweins  beschäftigt  waren,  dachte  sich  der 
schlaue  Sängar-anim  angesichts  des  fetten  Schweines  eine  List  aus  und  Überheß 
seine  mitgebrachte  Iiväg  den  Männern,  so  daß  sie  das  Zerteilen  aufschoben.  Sie 
hatten  schon  lange  bemerkt,  daß  Sängar-anim  eine  hübsche  Iicäg  mitgebracht 
hatte.  Alles  begab  sich  also  hinter  das  Dorf,  wo  die  Orgien  stattfinden  sollten. 
Da  schhch  sich  Sägar-anim  unbemerkt  auf  den  menschenleeren  Festplatz  zurück 
und  stahl  von  dem  großen  zerteilten  Schwein,  soviel  er  nur  tragen  komite.  Dann 
machte  er  sich  eilends  auf  und  davon  nach  dem  Torassi,  wo  er  in  Gemütsruhe 
seine  Beute  verzehrte. i)  Hierauf  ging  er  nach  Bapir  und  Bandri  am  Jaivim- 
Fluß,  wo  sich  Sängar-anim  noch  lieute  als  Dema  aufhält  und  im  Fluß  einen  Wasser- 
strudel erzeugt.  Er  hat  sich  daselbst  ein  Nest  unter  einem  großen  Stein  gemacht. 

In  Jawim  sind  Nachkommen  von  ihm,  welche  gleichfalls  zum  Kidub{AdXer)- 
boan  gehören. 

Mythe  von  dem  Raubvogel  Movira. 
Auch  Movira  gehört  als  Raubvogel  zu  den  Bragai-ze,  und  zwar  zum  Kidub 
(Adler)-6oaM.  Der  Vogel  ist  .schwarz-braun,  inu-  che  Baucligegend  ist  weiß,  und  es 
berichtet  die  Mythe,  die  Vögel  (Dema),  die  sich  früher  ausschließlich  auf  der  Insel 
Habee  befanden  (s.  S.  88),  hätten  ehemals  einePenismuschel  getragen.  Es  sei  dies 
die  Fasciolariamuscliel  (Awahed)  gewesen,  daher  nennt  man  diese  Muschel  auch 
Movira's  Sahu  (d.  h.  Movira's  Penismu^chel).     Amns,  ein  Jünghng,  der  seiner 


^)  Sdngar-anim  ist  unter  den  Marina  eine  vielgebrauchte  Redensart,  womit  man  einen 
Dieb  zu  bezeichnen  pflegt,  der  andern  die  Nahrimg  stiehlt;  sie  geht  auf  diese  Mythe  zurück. 
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Zeit  nach  Uabee  kam,  kletterte  airf  einen  Baum,  um  den  Vögeln  mit  einem  Stock 
die  Muscheln  wegezunehmen. 

(Diese  Muscheln  werden  von  den  Männern  als  Schmuck  vorn  am  Gürtel  ge- 
tragen; sie  haben  aber  mit  der  Verhüllung  des  Penis  nichts  zu  tun).  ' 


Übersicht  über  den  mythologisch-totemistischen 
Verwandtschaftskreis  der  Bragai-ze. 

Die  ganze  ni\i:hologische  Gruppe  umfaßt  meluere  Boan,  deren  verwandt- 
schaftliche Beziehung  wiederum  zum  Teil  auf  Mj-thenzusammengehörigkeit  und 
Totemfreundschaft  beruht.  Von  diesen  können  die  eigenthchen  Bragai-ze,  die 
Bragai-ze-hä  als  ältester  Clanverband  und  Boan  der  ganzen  Gruppe  betrachtet 
werden,  von  denen  sich  im  Laiife  der  Zeit  einige  Clane  dm'ch  Herausbildung 
selbständiger  mjiihologisch-totemistischer  Beziehungen  abspalteten;  umgekehrt 
konnten  sich  fremde  Clane  durch  verwandte  Mji:hen  und  Totembeziehungen  den 
Bragai-ze-hä  anschUeßen.  Alle  nemien  sich  Bragai-ze  im  weitern  Simie  und  bilden 
eine  exogame  Gruppe,  eine  Totemgenossenschaft.  Es  zerfallen  die  Bragai-ze-hä 
ihrerseits  meder  in  mehrere  Clane,  die  sich  nach  früheren  Aszendenten  (Dema) 
und  ehemals  bewohnten  Siedelungen  benennen,  und  sie  führen  ihre  Zusammen- 
gehörigkeit und  totemistischen  Beziehungen  auf  die  Mj'the  yonOpeko-atiim  und 
Mongumer-anim  zm-ück;  mit  dem  Äfar-Kanu  behaupten  sie,  seien  ihreVorfahren 
von  Osten  her  nach  dem  heutigen  Wohngebiet  gekommeii  und  hätten  sich  am 
Kuvibe-Y\\\Q  niedergelassen.  In  der  Tat  finden  sich  noch  heute  die  meisten 
_Bra(/cf('-2e'-/(f7-Clane  am  Kumhe-Y\\\ü  angesiedelt;  Senam-mirav  und  Dimar-ze 
sind  fast  reine  ßragrai-se'-Ää-Clansiedelungen.  Die  ältesten  Berichte  über  die 
Bragai-ze-VoTf^hTen  gehen  auch  hier  auf  die  mythologischen  Jfö/o-Zeremonien 
zurück,  und  es  gaben  auch  liier  che  Wanderungen  der  Bragai-ze-dema  und  deren 
Erlebnisse  den  Anlaß  zur  Herausbildung  eines  Totemverbandes,  des  Areca- 
Ki'okodil- i?oflH.  Hierzu  gehören  im  engeren  Simie  die  Bragai-ze-hä.  Sie  zer- 
fallen in  che 

Swar-rek,      die  vom  (Dema)  Sicar    abstammen 

Wawar-rel:.     ,.       ..  ,,         Wavjar            ,, 

Ejyaker-rek-.     ,,       ..  ,.        E}xiker 

Barum-rek,     ..       ..  ,,         Barum             ,, 

Manav-ze,       ,,       ,,  ,,         Manav             ,, 

Dimar-ze         ,,       ..  ,.         Dimar              ., 

Kahor-rek.    die  sich  wahrscheinlich  nach  einer  Siedelung  Kahor  benennen 

Isum-ze           ..     ..  ,,                 .,         ,,              ,.           Isum           ,, 

Kinam-ze        ....  ,,                  ,,         ,.              ..           Kinam       ,, 

Alle  gehören  zum  Areca  (KayiisJ-  oder  Krokodil- ^Ä^mj  Boan.  weil  sie  mit  dem 
Areca-De»2a  in  sehr  naher  mythologischer  Beziehung  stehen,  und  sie  haben,  wie 
schon  oben  gesagt  wurde,  von  der  Mjthe  von  Opeko-anim  den  Jagdruf  :.../a6a 
kärona!  Jaha  zomha!''  d.h.  ..Viel  Sperma!  sich  viel  begatten!"    Das  Sperma  ist 
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gewissermaßen  das  Haupttotem  der  ganzen  Bragai-ze-Gruppe.  Alle  Bragai-ze- 
C'lane  haben  diesen  gemeinsamen  Jagdruf.  Man  sollte  vielleicht  richtiger  vom 
Sperma  (Kdrona)-Boan  sprechen,  weil  eine  umfassende  mythologisch-tote- 
mistische  Beziehung  zum  Sperma  besteht;  das  Begatten  (zomh)  kann  als  tote- 
mistische  Fähigkeit  des  Clanverbandes  angesehen  werden. 

In  sehr  lockerer  mythologisch -totemistischer  Freundschaft  stehen  die  Bragai- 
ze-hä  mit  den  Uaha-rek ,  doch  geht  diese  Freundschaftsbeziehung  nicht  so  weit, 
daß  die  Exogamie  zwischen  beiden  Gruppen  aufgehoben  würde.  Diese  Totem- 
freundschaft  beruht  wahrscheinlich  bloß  auf  der  Ähnhchkeit  der  Areca-  mit  der 
Kokospalme.  In  den  Mythen  wird  dies  ausgedrückt  indem  gesagt  wird,  daß 
Uaba  und  Opeko-anim  Freunde  gewesen  seien,  und  es  habe  Uaba  Opeko-anim's 
Schwester  zu  den  il/o/o-Zerernonien  geführt  und  umgekehrt  Opeko-anim  die 
Schwester  von  Uaba,  die  ihn  liierauf  mit  dem  Speer  verwundet  haben  soll.  Seither 
seien  die   Bragai-ze  und  die    Uaha-rek  Freunde. 

Zu  den  Bragai-ze  im  weiteren  Sinne  gehören  die./orm-enrf,so  benannt  nach 
Jorma,  dem  Wellen-  oder  Meer-Z)e?H.a.  Sie  gehören  zum  ßtob  (Seewasser,  Meer)- 
boan,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  diese  totemistischen  Beziehungen 
sich  infolge  einer  Katastrophe  herausgebildet  haben,  wie  es  die  Mythe  berichtet. 
Derartige  Sturmfluten  gehören  keineswegs  zu  Seltenheiten  und  werden  natürhch 
stets  einem  mächtigen  Dema  zugeschrieben,  welcher  mit  bestimmter  Absicht 
Wellen  und  Stüi-me  verursacht  und  den  Menschen  Schaden  zufügt.  Man  kann 
annehmen,  daß  diese  personifizierte  Naturkraft  mit  einem  Vorfahren  in  Zu- 
sammenhang gebracht  wurde,  daß  also  der  Clan  der  Jorm-end  schon  vor  der 
stattgefundenen  Katastrophe  existierte.  Aber  ebensogut  läßt  sich  die  mytho- 
logisch-totemistische  Beziehung  auch  ohne  dies  erklären.  In  einem  Ereignis  irgend- 
welcher Art  sieht  der  Eingeborene  immer  engere  Beziehungen  zwischen  dessen 
Ursache,  dem  Dema,  und  den  passiven  Menschen;  wie  übrigens  jeder  Dema,  der 
sich  an  einem  gewissen  Platz  in  der  Nähe  einer  Siedelung  aufhält,  als  nahe- 
stehender und  ältester  Verwandter   (Amai)  bezeichnet  wird. 

Wie  die  Siedelungen  und  die  zugehörigen  Sago-  und  Kokosbestände  von 
jeher  Eigentum  der  Clanvorfahren  waren  und  als  deren  Erzeugnisse  angesehen 
werden,  so  gehen  auch  alle  Besonderheiten  und  Eigentümüchkeiten  des  Wohn- 
gebietes auf  die  ältesten  Vorfahren,  die  Dema.  zurück,  die  in  allen  sonderbaren 
und  ungewöhnlichen  Begebenheiten  und  Ki-äften  wirksam  sind.  Alles  dies  zeugt 
von  einem  innigen  Verwachsensein  der  Marina  mit  ihrem  Wohngebiet. 

Die'  Ganguta-rek  stehen  in  Totemfreundschaft  mit  den  Jorm-end. 
Auch  hier  scheint  eine  wahre  Begebenheit  die  Ursache  zur  Herausbildung  von 
totemistischen  Beziehungen  gewesen  sein,  nämlich,  daß  sich  in  Ongari  in  früherer 
Zeit  ein  großer  Baum  befand,  den  die  Bewohner  von  Ongari  oder  eines  Dorfteiles 
als  einen  Dema  betracliteten.  mit  dem  man  sich  später  in  mythologische  Ver- 
bindung brachte   und  si('li   nach  ihm  benannte. 

Sie  gehören  speziell  zum  Fisch  (Ave)-Boan.  weil  aus  ^len  Zweigen  und  Wur- 
zeln des  Baumes  die  Fische  entstanden.  Infolgedessen  besitzen  sie  den  speziellen 
Jagdruf:  ..Jaha  Ave!  Jaba  Ave!"  d.  h.  „Viel  Fische!  viel  Fische!" 

Es  finden  sich  die  Ganguta-rek  in  Ongari,  also  da,  wo  sich  die  Mythe  abspielte, 

18    Wir/.,  .Maiiiid-auim. 
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rbersicht  über  die  Totemgenossenschaft  der  Braf/ai-ze  oder  Goda-Sami. 


Mythol.-totemist. 

Clanverband 

(Boan) 

Mytholog. 

Aszendenten 

(Dema) 

Clane 

Nahe  mj'thol. -totem. 
Beziehung  zu: 

Kants- Kiu 

(Areba  u.  Krokodil)-  - 

boan 

Opeko-anim 

Mongumer-anim 

der  Areca-Krokodil- 

Dema 

Swar-rek 
Dimar-ze 
Sina-ze 

Wem  uk-rek 
Kinam-:e 

Wauar-rek 

Krokodil  (Kiu) 

Areea  (Kanis) 
Sperma  (Karona)  und 
kohabitieren  (zomb) 
Eine  Sagosorte  (Wiriba) 
KEine  Bananensorte  (Brobor- 
<      napet) ') 
(  Ein  F'isch  (Jatnara) 
J  Seerose 
(  Lappenkibitz   ( Teretare)   usw. 

Etoh 

(Meer,  Seewasser, 

Wellen)- 

hoan 

Jorma 

der  Wellen  oder 

Meer-Dema 

Jortn-end 

Meer,    Seewasser,    Wellen 
(Etob) 

Süßwasser  ( Ararund-adaka ) 

Regen    (Hei) 

Zahlreiche  Seefische   (Ave)  und 

andere    Meerestiere,    Quallen, 

Gorgoniden  usw. 

Ave                            Ganguta 
(Fisch)-             '                 der 
boan                           Ser-dema 

Ganguta-iek 

Verschiedene  See-  und 
Süßwasser  fische 

Ein  großer  Baum   (Ser) 

Kiduh 

(Adler)- 

hoan 

Bau 

der 
Adler-i>f»ia 

Bau-rek 

Palaktt-rek 

u.  a. 

Verschiedene    Raubvögel 
Der  große  Seeadler  (koi-hi 

Kidub) 
Der  Fischadler    ( Sängar-anim) 
Fasciolariamnschel  ( Aivahed) 

usw. 

als  reiner  Totemclan.  Durch  die  Fische  stehen  die  Ganguta-reJc  in  totemistischem 
Zusammenhang  mit  den  Jorm-end. 

Zum  Adler  (Kitiub) -Boan  gehören  verscliiedene  Clane,  unter  anderen  die 
(fremdsprachigen)  Bau-rek  am  Torassi.  Auch  unter  den  Marina  gibt  es  Clane, 
die  speziell  zum  Kidiib-hoan  gehören.  Sie  hängen  wahrscheinlich  ebenfalls  bloß 
infolge  von  Totenxfreundschaft  mit  den  übrigen  Bragai-ze  zusammen,  denn  das 
Krokodil  und  der  Adler  waren  Freunde,  heißt  es  in  der  Mythe,  und  innige  Totem- 
freundschaft  besteht  weiterhin  zwischen  den  Fischen  und  dem  fischfressenden 
Seeadler  und  andern  Raubvögeln,  welche  in  chesen  Boan  gehören.  Der  Marind 
sieht  jedoch  überall  natürliche  Blutsverwandtschaft ;  so  erzählte  mir  ein  Ge- 
währsmann  von    Wendu  folgendes : 

Bau,  der  Adler-X)ema  und  Jorma  waren  Brüder  gewesen.  Ilir  Vater  hieß 
Besse  (jedenfalls  Desse,  vgl.  Anm.  auf  S.  129).  Besse  gab  Bau  an  Hong-säv  in 
Domandeh  zum  aufziehen.    Geh  hatte  Hong-sä,v  bereits  weggeworfen,  nachdem  er 


^)  Sie  soll  aus  dem  Sperma  eines  JJ^ma-Krokodils  entstanden  sein,  das  ein  Bragai-ze-dema 
namens  Dimar,  an  der  iSian-Mündung  getötet  hatte.  Ein  Bansinen-Dema,  der  Brobor-anim,  be- 
findet sich  noch  heute  daselbst. 
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Piakor  von  Mahu  erhalten  hatte.    Jorma  blieb  hingegen  bei  seinem  Vater,  bis  er 
Molraved  wurde. 

Somit  wären  also  alle  vier  Boan,  der  Areca-Krokodil-^oaw,  der  Meer  f'Ä^foöj- 
Boan,  der  Yis.ch( Ave) -Boan  und  der  Adler (KidubJ-Boa7i  niu-  mjiihologisch- 
totemistisch  zusammenhängend,  aber  sie  bilden  eine  fest  umgrenzte  exogame 
Totcmgenossenschaft.  Bloß  der  Fischadler  (Sdmjar-anim)  nimmt  eine  eigen- 
artige Stellung  ein,  indem  er,  wie  oben  gesagt  wurde,  auch  zum  Schweine-£oaw, 
dem  Clan  der  Nazr-end,  gerechnet  wird.  Durch  den  tSdngar-anim,  sagt  der 
Marina,  bestehen  zwischen  den  beiden  Totemgenossenschaften,  den  Bragai-ze 
und  den  Basik-hasik,  d.  h.  dem  Schweine -.ßoon.,  freundschaftliche  Beziehungen, 
jedoch  nicht  so  innige,  daß  dadurch  dieExogamie  aufgehoben  oder  eingeschränkt 
würde.  Ob  mit  dem  Fischadler  (Sdngar-anim)  ein  Clan  tatsächlich  spe- 
zielle mythologisch-totemistische  Fühlung  besitzt,  ist  mir  nicht  bekannt,  doch 
soll  es  nach  einem  Gewährsmann  unter  den  fremdsprachigen  Stämmen  am 
Torassi  einen  solchen  geben.  Alle  diese  Clane  stehen  in  naher  mythologisch- 
totemistischer  Beziehung  zueinander.  Der  ganze  Clanverband  bildet  die  exo- 
.  game  Totemgenossenschaf t  der  Bragai-ze  im  weiteren  Sinne  oder  der  Goda-Sami. 
^     Eine  Übersicht  dieser  Beziehungen  ist  vorstehend  zusammengestellt. 


d)  Mythenkreis  Diwa-rek,  Mahu-ze,  Wokabu-rek  und  Zo-he, 

oder  der  Dah-Sami. 

Alle  diese  Clanverbände  bilden  eine  zusammengehörende  mythologische 
Gruppe,  deren  verwandtschafthche  Beziehungen  aus  den  Mythen  ziemUch  deut- 
lich hervorgehen.  Sie  beruhen  alle  auf  Totemfreundschaft  und  Mythenzusam- 
mengehörigkeit.  Unklar  ist  nur  der  Zusammenhang  der  Diwa-rek  mit  den  übrigen ; 
doch  scheint  er  gleichfalls  totenüstischer  Art  zu  sein,  nur  wird  er  verschieden  aus- 
gelegt. 


Mythen  der  Diwa-rek. 

Mythe  vom  Diwa-Yi&nn 
(erzählt  von  den  Diwa-rek). 
Es  war  einst  eine  il/fly'o-Zeremonie  in  Majo  bei  Jormakan.  Nach  Ablauf  der 
Zeremonie  fuhren  die  Dema  (Novizen  ?)  mit  einem  Kanu  fort.  Dieses  Kanu  hieß 
Diwa.  Im  Kanu  saßen  viele  Leute,  u.  a.  die  Dema  Zari,  Kindir,  Wape,  Watu, 
Winias,  Berua  (die  Namen  dieser  Dema,  sind  bedeutungslos.  Sie  werden  von  jedem 
Erzähler  anders  angegeben).  Vorne  saß  ein  Vogel  (Dema-Vogel)  Joivi,  ein  weißer 
Reiher  (Ardea  sacra);  außerdem  war  das  Kanu  vollgeladen  mit  Sago,  Kokos- 
nüssen, Fischen,  Arecaza])fen,  Sagoklopfern,  kurz  mit  allem,  was  der  Marind 
auf  Reisen  mitzunehmen  jiflegt.  Sie  fuhren  den  Torassi-¥\\iü  lünauf  und  über 
das  überschwemmte  Land  nach  dem  Wangu-Ylwü,  einem  Seitenfluß  des  Maro,  und 
sodann  den  Fluß  hinunter.  Man  kam  in  die  Gegend  von  Senajo.  Ein  Dema 
18* 
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namens  Juqil  (andere  Erzähler  sagen,  er  habe  Diwa  geheißen)  war  zu  Fuß-voraus- 
gegangen.  Er  liatte  ungewöhnUcli  grt)ße  Geschlechtsteile  und  mußte  den  Penis 
über  den  Hals  hängend  nachtragen.  Jugil  kam  in  die  Gegend  von  Senajo  und 
wollte  über  den  Fluß  setzen.  Es  war  jedoch  nirgends  ein  Kanu  vorhanden. 
Scliließüch  bemerkte  er  am  andern  Ufer  eine  sagoklopfende  Frau  mit  ihrer  Toch- 
ter und  rief  ihnen  zu,  sie  möchten  ihn  über  den  Fluß  bringen.  Da  fuhr  die  Frau 
mit  dem  Kanu  ans  jenseitige  Ufer  und  liieß  Jugil  einsteigen.  Die  Frau  saß  vorne, 
in  der  Mitte  die  Tochter,  lünter  ihr  saß  Jugil.  Während  der  Fahrt  belästigte 
jedocli  Jugil  mit  seinem  langen  Glied  die  Tochter.  Da  nahm  die  Mutter  ein  Stück 
einer  Sagoblattscheide  (Dapa)  und  hieb  damit  Jugil  semew  Penis  ab,  so  daß  dieser 
ins  Wasser  fiel. 

Heulend  vor  Schmerzen  setzte  Jugil  am  andern  Ufer  seinen  Weg  fort  nach 
Senajo,  wo  das  Diwa-Yiarm  bald  darauf  eintraf. 

In  Senajo  machten  die  Derria  ein  großes  Fest,  von  dem  schon  in  der  Mythe 
von  Harau  die  Rede  war.  Auch  der  Adler  {Adler -De7na)  und  sein  Freund,  der 
Storch  (Ndik-dema) ,  waren  zum  Fest  gekommen  und  saßen  einander  an  beiden 
Flußufern  gegenüber,  an  einer  Stelle  unterhalb  von  Senajo,  wo  beide  Flußufer 
erhöht  sind  (die  Stelle  wird  noch  heute  von  den  Eingeborenen  gezeigt). 

(Vom  Adler  (Dema)  wird  noch  folgendes  berichtet :)  Wälu-end  des  Festes 
stahl  er  eine  große  Menge  Sago  und  flog  damit  davon.  Er  heß  ihn  jedoch  in  der 
Nähe  von  Senajo  ungeschickterweise  fallen,  und  es  verwandelte  sich  jener  Sago 
in  den  weißen  Ton  ( Pö),  der  von  den  Leuten  von  Senajo  gegraben  und  gegessen 
wird;  (dieser  eßbare  Ton  wird  von  den  Eingeborenen  sehr  geschätzt  und  weithin 
bis  nach  der  Küste  vertauscht). 

Nach  Ablauf  des  Festes  fuhren  die  Dema  weiter.  Auch  Jugil  fuhr  mit. 
Zawi  mußte  jedoch  unterhalb  von  Senajo  zurückbleiben,  denn  er  hatte  während 
des  Festes  zuviel  Sago  gegessen  und  war  infolgedessen  zu  dick  und  schwer  ge- 
worden. Etwas  unterhalb  Senajo  fuhr  das  Kanu  unerwartet  auf  den  abgehauenen 
Penis  von  Jugil;  dieser  blieb  am  Kiel  vorne  hängen  und  wmde  auf  diese  Weise 
flußabwärts  nach  dem  Meer  mitgefüfirt.  Nun  ging  es  mit  der  Strömung  rasch 
flußabwärts.  Das  Kanu  war  jedoch  sehr  vollgeladen  und  drohte  voll  Wasser  zu 
lauten,  weshalb  es  erleichtert  werden  mußte.  In  Muram  warfen  die  Dema  einen 
der  Insassen  heraus,  weil  er  sich  selbst  auffressen  wollte,  wonach  der  Platz  seinen 
Namen  erhielt.  Von  ihm  stammen  die  ^mer-anim  (Hungermenschen)  ab.^)  Man 
kam  in  die  Gegend  von  Makaivir,  da  tauchte" aus  dem  Wasser  plötzlich  eine  See- 
schlange (ein  Dema)  namens  Salendo  auf.  Dabei  entstand  ein  heftiger  Wasser- 
strudel, und  das  Boot  drohte  umzukippen  oder  voll  Wasser  zu  laufen.  Salendo 
schwamm  voraus,  das  i)nra-Kanu  folgte  langsam  nach.  Rasch  mußte  es  ent- 
lastet werden,  und  man  warf  erst  die  Sagoklopfer  (Amhuka)  heraus,  hierauf  eine 
jtlte  Frau  (Mes-iwäg),  welche  zu  einer  Schildkröte  (Gau)  wurde;  daher  befindet 
sich  heute  noch  daselbst  bei  Majo  ein  Schildkröten-Dema.  Das  Kanu  kam  nach 
Zid.    Daselbst  warfen  die  Dema  einen  Fisch  ^Dema-Fisch)  Hara  hinaus,  weshalb 


1)  Ein  Clan,  der  heute  nicht  melir  existieit  und  entweder  ausgestorben  ist  oder  aus- 
gerottet wurde.  Er  ist  nur  noch  dem  Namen  nacli  bekannt.  Walirsclieinlicli  gehörte  er 
zu  dem  heute  stark  dezimierten  Stamm  der  Kanum-anim 
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sich  daselbst  viele  solcher  Fische  finden.  Weiter  warfen  sie  einen  Fisch  (Dema- 
Fisch)  Karambu  hinaus,  sodann  eine  große  Menge  Sago,  daher  in  jener  Gegend 
große  Mengen  .Sagobestände  entstanden  und  die  Seitenbäche  und  Sümpfe  sehr 
fisclireich  sind.  In  Biamit  warfen  sie  weiter  ein  großes  Krokodil  f'Z'emff -Kroko- 
dil) liinaus,  das  .sich  noch  heute  daselbst  als  Dema  aufhält.  Man  kam  nach  Arud. 
Daselbst  woUte  ein  Mokraved  (Knabe  dritten  Altersklassengrades)  urinieren  und 
war  zu  diesem  Zweck  ausgestiegen.  Auch  ihn  ließ  n:an  zurück,  und  er  befindet 
sich  noch  heute  daselbst  als  Demo.  In  Sarap  wurde  nochmals  ein  Mokraved,  ein 
Bragai-ze,  zurückgelassen,  daher  daselbst  ein  Areea- J)ema  sich  befindet. i)  Sodann 
warfen  die  Kei-ze-dema  noch  eine  Menge  Sago  heraus,  daher  dieÄ'e/-2e'  (die  C'lanzu- 
gehörigen  von  JJrumh-mirav)  daselbst  viele  Sagobestände  habeu^).  Da  tauchte 
unerwartet  Salendo  wieder  auf,  und  wieder  entstand  ein  heftiger  Wasserstrudel.  In 
einem  Bogen  schwamm  Salendo  um  das  Kanu.  Dann  tauchte  er  wieder  unter, 
nur  die  Augen  schauten  aus  dem  Wasser  hervor,  wie  bei  einem  Krokodil.  Salendo 
wartete,  bis  das  Kanu  nalie  an  ihn  herankam.  Man  befand  sich  in  Sirapu.  Immer 
näher  kam  das  Kanu,  plötzhch  machte  Salendo  eine  Wendung  und  griff  es  an, 
so  daß  es  umkippte  und  alle  Dema  ins  Wasser  fielen.  Noch  heute  befinden  sich 
die  Dema  in  Sirapu,  weshalb  dieser  Ort  ein  Dema-mirav  ist  und  gemieden  wird. 
Ein  Dema  namens  Dabad  war  bereits  vorher,  als  er  Salendo  gegen  das  Kanu  zu- 
schwimmen sah,  aus  ihm  ins  Wasser  gesprungen.  Er  konnte  jedoch  nicht  ans 
Ufer  schwimmen  und  die  Strömung  trug  ihn  ins  Meer  hinaus.  Noch  heute  befindet 
sich  an  der  Mündung  des  Maro  unter  dem  Wasser  ein  Dema.^)  Salendo  schwamm 
nach  Anassei  in  einen  Sumpf  namens  Majo,  wo  er  sich  noch  heute  aufhält.  Nach- 
dem das  Boot  umgekippt  war,  gelang  es  den  Dema,  es  ans  Ufer  zu  ziehen,  und  ein 
Knabe  namens  Baien  band  es  an  einem  Stock  fest.  Die  Strömung  riß  es  jedoch 
wieder  los  und  trug  es  ins  Meer  hinaus.  Ein  Mokraved  sah  das  Kanu  ins  Meer 
hinaustreiben  und  folgte  ihm  am  jenseitigen  Ufer,  er  hieß  Messe.  Er  sah,  wie  das 
Kanu  der  Küste  entlang  trieb  ostwärts  gegen  Borkem  zu,  und  als  die  Flut  kam, 
warfen  es  die  Wellen  an  den  Strand  und  stießen  es  in  das  kleine  Flüßchen  Tarrna, 
welches  bei  Borem  mündet.  Weiter  und  weiter  trieb  der  Flutstrom  das  Kanu 
landeinwärts  durch  die  Sümpfe.  Der  Mokraved  {o]gte  noch  eine  Weile,  dann  bheb 
er  jedoch  zurück  imd  ließ  sich  an  einem  guten  Platz  nieder,  welcher  nach  ihm 
Messe  genannt  wurde.  Ein  Mokraved-dema  befindet  sicli  auch  heute  noch  da- 
selbst. Das  7)«?/'a-Kanu  trieb  weiter  und  weiter  durch  die  Sümpfe  und  Bäche  und 
gelangte  schließlich  in  einen  Seitenbach  des  Maro  namens  Sohivara,  det  bei  Gorar 
in  den  Maro  einmündet.  Auf  diese  Weise  gelangte  das  Kanu  wieder  in  den  Maro. 
Die  Flutströmung  trieb  es  weiter  und  weiter  flußeinwärts  nach  Tajam,  Sermajarn, 
Senajo  und  schließlich  nach  dem  Wangii-Y\\iQ.  wo  er  sich  noch  heute  befindet. 
Der  abgehauene  Penis  .IvgiTü  war  mit  dem  Kanu  bis  nach  Kajulai  (zwischen 


*)  Soweit  geht,  die  totemistische  Beziehimg  der  toteinistisoh-animistisolieii  Kräfte,  daß 
aus  einem  Bragai-zr.-dema  ein  Areca-ßema  werden  kann. 

2)  Die  olanwei.se  oder  vielmehr  fioaw-weise  Verteihmg  von  Sagobeständen  wird  gleich- 
falls auf  die  Mythen  zuiückgeführt. 

ä)  An  jener  Stelle  befindet  sich  eine  Sandbank  namens  Belewil,  wo  ein  Dema  hau.st. 
Es  ist  jedoch  nicht  zu  verwechseln  mit  Belewil  bei  Domandch. 
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Sepadim  und  Borern)  getrieben  worden.  Hierauf  wurde  er  von  der  Brandung 
ans  Land  gespült :  in  einem  Sumpf  bei  Kaja-kai  befindet  sich  heute  noch  ein 
'Penis-Derna^). 

Jugil  selbst  blieb  mit  den  andern  Dema,  die  mit  dem  i'üüa-Kanu  gekommen 
waren,  in  Sirajyu,  und  von  ihnen  stammen  .die  Ditca-rek  ab,  die  sich  zum  Penis 
(Uvik)-Boan  zählen.  Jugil  mrd  auch  als  Miet-tivik-dema  bezeichnet,  d.  h.  der 
Dema  des  Penisstumpfes  (Miet  =  Ursprung,  Stumpf  oder  Basis). 

(Sowohl  bei  Kaja-kai  als  auch  bei  Sirapu  sollen  sich  nach  Aussage  einiger 
Eingeborenen  phallusartige  Steine  befinden,  also  wiederum  die  zu  Stein  konzen- 
trierten Dema  selbst  in  konkreter,  fester  Gestalt,  denen  gewisse  Aufmerksamkeit 
geschenkt  wrd,  indem  der  Platz  von  Sirapu  respektiert  wird. 

Der  große  Clan  der  Diwa-rek  bewohnt  heute,  der  Mj-the  entsprechend,  vor- 
nehmlich Urimilj-mirav,  welche  Ortschaft  an  der  il/a ro-Mündung  dem  ehemaligen 
Sirapn  entspricht,  andere  Vertreter  dieses  Clans  finden  sich  auch  in  den  benach- 
barten Siedelungen  Noh-otiv  und  Kuper-mirav.) 

Mythe  von  Ganguta,  dem   Soma-dema 
(erzählt  von  den  Diwa-rek). 

Wälirend  des  Festes  in  Mop  bei  Senajo  (von  dem  oben  die  Rede  war)  ereignete 
sich  folgender  Zwischenfall:  Es  war  ein  Schweinefest  gewesen,  wozu  man  wie 
üblich  eine  Festhütte  mit  geschnitzten  Pfosten  errichtete.  Als  nach  dm'ch- 
tanzter  Nacht  die  Leute  alle  schliefen,  begann  plötzlich  einer  der  ge- 
schnitzten Pfosten  hin  und  her  zu  schwanken,  und  es  drohte  die  ganze 
Festhütte  zusammenzubrechen.  Es  war  dies  ein  Z)e»ia-Pfosten  (Soma- 
dema).  Niemand  hatte  etwas  davon  bemerkt  als  eine  alte  Frau  (Mes- 
iiväg),  die  nicht  schlief;  allein  es  war  zu  spät.  Gerade  in  dem  Augen- 
bUck,  wie  sie  die  Leute  wecken  und  auf  die  drohende  Gefahr  aufmerksam  machen 
wollte,  krachte  die  ganze  Festhütte  zusammen  und  begrub  die  schlafenden  Men- 
schen (Dema)  unter  .sich.  ,,Pak,  pakf"  schrien  die  Leute  unter  den  Trümmern 
der  Festhütte  hervor  wie  Frösche,  und  sie  wurden  auch  alle  zu  Fröschen  (Pak-a- 
jmk,  eine  onomotopoetische  Bezeichnung).  Ganguta  aber  fiel  ins  Wasser  und 
schwamm  den  Maro  hinunter  nach  Japaram,  wo  er  sich  heute  noch  befindet. 

(Il^folge  der  Mythenzusammengehörigkeit  werden  die  Frösche  zum  Totem- 
verband  der  Diwa-rek  gezählt). 

Mythe  von  Awassra 
(erzählt  von  den  Awassr-end) . 
(Mjiihologisch-totemistisch  verwandt  mit  den  Diwa-rek  sind  die  Nachkom- 
men Awassra's,  die  Awassra-rek.     Sie  gehören  ebenfalls  zum  Penis-Soaw,  denn 
Awassra  hatte  ebenfalls  einen  sehr  langen  Penis  und  war  also  ebenfalls  ein  Penis- 
Dema). 

Awassra  stammt  von  Senam  am  Kumhe-Yluü.  Daselbst  wurde  er  von  einer 
Blütenscheide  einer  Nibungpalme   (Soteh)  geboren. 


1)  d.  i.  der  Ngor-uvik-dema,  d.  h.  der  Dema  des  Penisendes,  des  abgehauenen  Penis. 
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Als  kleiner  roter  Knabei)  steckte  er  in  der  Blütenscheide  und  streckte  den 
Kopf  hervor.-)  Eines  Tages  kamen  zwei  Iwäg  bei  der  Palme  vorbei.  Sie  wollten 
nach  den  Pflanzungen,  um  Kokosnüsse  zu  holen.    Da  hörten  sie  ein  Kind  sclu'eien. 


Abb.   10.    iai  (Eingeborenenzeichnnng). 


Sie  schauten  um  sich,  woher  das  Schreien  wohl  kommen  möchte,  und  als  sie 
dem  Schreien  nach  gingen,  erblickten  sie  auf  der  Nibungpalme  einen  kleinen 
Jungen,  welcher  in  einer  Blütenscheide  steckte.  Eine  der  Iwdg  kletterte  rasch 
auf  die  Palme  und  schnitt  die  Blütenscheide  auf,  holte  den  Jungen  hervor  und 
brachte  ihn  ins  Dorf.  Man  nannte  ihn  Awassra.  Wie  der  Knabe  groß  wurde, 
wuchs  sein  Glied  zur  außerordentlichen  Länge,  und  er  verführte  die  Mädchen  und 
Frauen  der  Siedelung.  Da  schickten  ihn  eines  Tages  die  Männer  fort,  und  Awassra 
hei  nach  dem  Bian,  nach  Aboi  (einige  Erzähler  berichten,  daß  ihm  eine  alte  Frau 


^)  Wahi'scheinlich  ist  damit  die  helle  Hautfarbe  gemeint,  welche  der  Marina  als  rot 
(do-hi)  bezeichnet.     Auch  der  Einopäer  ist  nach  seiner  Aussage  do-hi,  d.  h.  rot. 

•  -)  Man  pflegt  zu  sagen  „Awassra Soti-Ii  Knbu-rek",  d.  h.  ,, Awassra.  stammt  aus  einem 
Kindorkorb  der  Blütenscheide  einer  Nibungpalme",  es  wird  also  die  Blütenscheide  mit 
einem  Kinderkorb  verglichen. 
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bei  der  Überfahrt  über  den  Bian  den  Penis  abschnitt,  weil  er  ihre  Tochter  be- 
lästigt hatte,  analog  der  Mythe  von  JugilJ. 

In  Aboi  zeugte  Aivassra  Nachkommen,  daher  daselbst  viele  Awassra-end 
. sind.  Später  gmg  Aivassra  nach  Tumid.  woselbst  die  Leute  ein  Fest  veranstalteten. 
Auch  Awassra  kam  zum  Fest,  hatte  es  aber  vor  allem  auf  che  Mädchen,  die 
Kiwasum-iwäg  und  Iiräg  abgesehen  und  verführte  sie,  wobei  ihm  eine,  ohne  daß 
er  es  merkte,  seine  Keule  fWoganeh)  stahl.  Da  nahm  Aimssra  einen  Octopus 
(Anasis).  briet  ihn.  Ijefestigte  ihn  an  einer  Schnur  und  versah  ihn  mit  vielen, 
ausgezackten  und  gespaltenen  Federn  (Kiis)^).  Als  nachts  die  Jünglinge  und 
Mädchen  tanzten  und  sangen,  schhch  sich  Awassra  mit  dem  Octopus  unbemerkt 
hinzu.  Er  schwang  den  Oktopus  an  der  Schnur  und  warf  ihn  in  die  Luft,  so  daß 
er  auf  die  Tanzenden  niederfiel.  Erschreckt  stoben  che  tanzenden  Jünglinge  und 
Mädchen  auseinander  und  sclu'ien:  ,,Uai-ahf  Uai-ah!"  Der  Octopus  war 
zu  einem  Meteor,  zum  Uai  geworden.  Aivassra  bekam  seine  Reule  zurück. 
Der  Octopus  (Anasis)  und  das  Meteor  (Uai)  gehören  zu  den  Aivassr-end 
(d.  h.  sie  rühren  von  Awassra  her).     Es  sind  dies  ihre  Amai,  ilu-e  Vorfahren. 


Mythen  der  Mahu-ze. 

Mythen  von  Mahn,  dem  Hunde-Dewa 
(erzäldt  von  den  Mahu-ze-hä) . 

Auch  Mahn  ist  mit  den  Diira-rek  totemistisch  verwandt,  denn  er  hat  eben- 
falls übermäßig  große  Geschleclitsteile.  Es  hatte  dies  zur  Folge,  daß  seine  Frau 
Len,  die  er  .sehr  liebte,  und  mit  der  er  sehr  häufig  geschlechtlichen  Umgang 
pflegte,  einen  Wurf  Hunde  gebar^).  Es  waren  i>e/wa-Hunde.  Len  versteckte 
erst  die  Hunde  in  der  Hütte,  aher  Mahn  luirte  sie  beständig  winseln  imd  kam  bald 
hinter  das  Geheimnis.  Er  benannte  sie  folgenderweise:  Maledu,  Jodkap,  Jodajod, 
Mizerangib,  Kurku,  Kiwari,  Girui,  Pul,  Ndindu,  Rusak,  Merah,  Aimuiau  usw.'). 
(Mahu  wird  häufig  als  Hunde-Dema  (Ngdt-demaJ  bezeichnet  und  wird  als 
Mensch  gedacht,  der  jedoch  etwas  von  der  Hundenatur,  vor  allem  übermäßig 
große  Geschlechtsteile  besaß,  daher  hatte  er  die  Hunde  gezeugt,  welche  wiederum 
nicht  echte  Hunde  waren,  sondern  vielmein-  noch  menschhche  Natur  in  sich 
hatten,  vor  allem  reden  und  sich  um^^andeln  konnten.  Es  waren  also  Dema- 
Hunde  (Dema-ngät).  Von  ihnen  stammen  er.st,  wie  eine  weitere  Mythe  erzählt, 
die  eigenthchen  Hunde.     Die  Mahu-ze  gehören  also  zimi  Hunde ( Ngät) - Boan) . 

Später  gebar  dann  Len  richtige  Kinder  nämlich  che  Söhne :  Kakidu,  Menam, 
Dimbu,  Kanas.  Boi,  Kimu.  Maki  und  andere. 


1)  Solche  werden  bei  Festen  als  Schmnek  verwendet. 

-)  Nach  Ansicht  der  Marina  haben  die  Hunde  große  Geschlechtsteile,  womit  die  häufige 
Paarung  luid  starke  Vermehrung  in  Zusammenhang  gebiacht  wird. 

^)  Das  sind  die  richtigen  Namen  oder  /)e/>ia-Nanien  der  Himde.  Der  Marina  unter- 
scheidet nach  Farbe  und  Aussehen  verschiedene  Hundearten,  welche  auf  diese  £)e««x-Hunde 
zurückgefülirt  werden. 
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(Mit  den  Malm-ze  verwandt  ist  aiicli  der  Kot  (Nä).  Hierüber  berichtet 
folgende  Mythe :) 

Mahn  hatte  außer  Leu  noch  eine  zweite  Frau  namens  Piakor  gehabt,  die  er 
seinem  Freund  Geh  brachte  (s.  8.  45).  Eines  Tages  hatte  Piakor  in  den  Pflanzun- 
gen Mahlt?,  eine  große  Menge  Betelpfeffer  gestohlen.  Aber  Mahn  hatte  sie  er- 
tappt, band  sie  an  den  Händen  und  Füßen  zusammen  und  schleppte  sie  in  die 
Hütte.  ,.Ich  habe  einen  Kasuar  geschos.sen,"  sagte  er  seinem  Knaben,  denn  er 
wollte  ihnen  nicht  verraten,  was  er  mit  ilu-er  IMutter  vorliatte.  Nach  einigen 
Tagen  machte  sich  Mahn  mit  Len  inid  Piakor  auf  und  fuhr  nach  Singeas  zu  Geb. 
Auch  einige  seiner  Hunde  nahm  er  mit,  um  sie  seinem  Freund  zu  schenl<en,  denn 
ehedem  waren  die  Hunde  unbekannt,  und  man  hielt  statt  Huntten  Ratten  (Marn- 
ngat) .  Auch  Piakor  überheß  er  Geh,  von  dem  er  wußte,  daß  er  keine  Frau  hatte. 
Als  die  Söhne  Mahu't^  erfuhren,  was  der  Vater  mit  ilirer  Mutter  getan  hatte, 
wurden  sie  sehr  ärgerlich.  iSie  waren  derart  erbost  über  den  Vater,  daß  beim 
Defäzieren  der  Kot  durch  die  Luft  flog  nach  einem  Sumpf  Namens  Duv-hein^). 
in  der  Nähe  von  Singeas  (denn  es  waren  Dema,  und  das  Defäzieren  gehört  nacli 
Ansicht  der  Marind  ebenfalls  zur  Hundenatur).  Dort  befindet  sicli  noch  heute  der 
Kot-Z)ema  Saiuak. 

Mythe    vom    Habicht'-)    und    der    Semif usus-Muschel 
(erzählt  von  den  Mahu-ze-hä). 

Der  Habicht  (Keke)  gehört  zu  den  Mahu-ze,  zum  Ngäf-boan,  weil  er  den 
Kot  am  Strande  zu  fressen  pflegt. 

Ein  Dema  (ein  Mahu-ze)  namen>s  Beto  lebte  in  Wuramhad  bei  Wendu.  Eines 
Tages  fischte  er  daselbst  in  einem  Sumpf  mit  der  Angel  und  zog  einen  Fisch 
Namhimb  heraus.  Beto  briet  ihn,  imcl  während  er  am  Feuer  saß  und  den  Fisch 
verzehrte,  kam  ein  Raubvogel  (Keke),  ließ  sich  plötzlich  bei  Beto  nieder  inid 
stahl  ihm  seinen  Kekewin^),  den  er  neben  sich  liegen  hatte.  Beto  rief  und  lief  dem 
Raubvogel  nach,  lief  von  einem  Baxim  zum  andern,  aber  immer  weiter  und  weiter 
flog  der  Vogel  mit  der  Muschel  in  den  Kjallen ;  schließlich  ließ  er  sie  fallen,  daß 
sie  zerscliellte.  Spät  abends,  es  war  schon  dunkel  geworden,  kam  Beto  müde  nach 
dem  Dorfe  Kapiog,  wo  er  bei  seinem  Fi'eund  Nä-anim  die  Nacht  verljringen 
wollte.  Nä-anim  hatte  schon  die  Tür  geschlossen  und  schien  zu  schlafen.  „Nä- 
anini!  Offne  die  Tür  und  hiß  mich  liinein !"  rief  Beto  und  klopfte  an  die  Hütte.  Da 
öffnete  Nä-anim  die  Türe.  Wie  aber  Beto  eintrat,  kam  auch  ein  Totengeist 
(Hais)  mit  hinein,  und  wie  sich  Beio  auf  die  Schlafpritsche  legte,  ergriff  ihn  das 
Gespen.st  und  würgte  ihn  —  5eto  erwachte,  er  hatte  bloß  geträumt  vom  Habicht, 
welcher  die  Muschel   gestohlen   hatte. 

(Der  Habicht  (Keke)  gehört  also,  wie  gesagt  zu  den  Mahu-ze.  ebenso  die 
Semifusus-Muschel  (Kekewin).  Beide  sind  röthch-braiui  imd  weiß.  Es 
scheint  jedoch,  daß  lieidc^  noch   iiiclir  gemeinsames  haben,   worauf   die   Namen 


*)  D.  h.  ,,bis  zum  Wasser",   so  wird  iler   Suinpt'  der  Mythe  iiacli  Ix-nauiit:  .,l)is  zum 
Wasser"  soll  der  Kot  geflogen  sein. 
-)  Wahrscheinlich  Astiir  doriae. 
^)  Somifiisn.smiischol.  welohe  die  Männer  vorno  am  (üirtel  zu  tragen  pflegen. 
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Keke  iiud  Keheivin  hinzudeuten  scheinen,  und  woraus  man  schUeßen  möchte, 
daß  die  Mythe  ursprünglich  wohl  anders  lautete.  „Kekewin"  heißt  soviel  wie 
„Keke  werden'',  und  es  hegt  daher  nahe,  daß  die  Mythe  analog  der  vom  Känguruh 
lautete,  nämUch,  daß  die  Semifusus-Muschel  den  Habicht  geboren  hatte,  der  von 
Beto  gezeugt  wurde.  Der  Habicht  erschien  hierauf  Beto  als  Gespenst,  was  eben- 
falls auf  einer  Analogie  beruht,  denn  das  graubi-aune  Gefieder  und  plötzhche 
Auftreten  und  Verschwinden  des  Vogels  hat  in  der  Tat  etwas  Gespensterhaftes  an 
sich) . 

Wie  die  Hunde  (Ngät)  entstanden 
(erzählt  von  den  Mahu-ze-Jm) . 
Einer  von  Mahu's  Hunden  ^Z)e?»a-Hunden)  namens  Girui  verführte  und 
mißbrauchte  seine  Mutter  Len.  Wenn  Mahu  mit  seinen  Hunden  auf  die  Jagd  gehen 
wollte,  pflegte  Girui  regelmäßig  in  die  Hütte  zu  Len  zurückzuschleichen.  Malm 
merkte  bald,  daß  Girui  hinter  seinem  Rücken  Len  mißbrauchte,  sah  ruch  die 
Fußspuren  von  Girui  in  Len 's  Hütte  und  beschloß  ihn  zu  töten.  Eines  Tages  als 
Malm  wieder  mit  den  Hunden  das  Dorf  verließ,  und  Girui  aus  dem  Kanu  springen 
wollte,  um  zurückzukehren,  versetzte  ihm  Malm  einen  Keulenschlag  auf  den 
Kopf,  so  daß  Girid  tot  ins  Wasser  fiel.  Mit  einem  Bambushaken  gelang  es  Mahu, 
den  Hund  aus  dem  Sumpf  herauszufischen  und,  nach  Haus  gekommen,  bereitete 
er  sich  aus  dem  getöteten  Hund  einen  Braten.  Die  Knochen  sammelte  er  und 
verpackte  sie  in  eine  Arecablütenscheide  (Soteh),  die  er  in  der  Hütte  unter  dem 
Dach  aufhing.  Aber  in  den  Knochen  lebte  der  Dema  noch  fort,  und  es  entstand 
in  der  Abwesenheit  Mahu's  aus  jedem  Knochen  ein  kleiner  Hund.  Als  Mahu 
eines  Tages  im  Busch  defäzierte,  hörte  er  hinter  sich  winseln.  Ein  Rudel  junger 
Hunde  kam  aus  der  Hütte  gelaufen,  denn  sie  hatten  Kot  gerochen.  Von  nsh  und 
fern  kamen  die  Leute  zu  Mahu,  um  sich  die  Hunde  zu  besehen,  und  Mahu  ver- 
schenkte, soviel  er  konnte,  denn  die  Hunde  waren  ehedem  unbekannt  gewesen, 
und  statt  ihrer  hielten  die  Leute  Ratten  (Marn-ngät) .  So  waren  aus  den  Knochen 
eines  i)ewcf-Hundes  eigentliche  Hunde  entstanden. 

Mythe  vom  Baten(U)-dema  und  von  Doreh 
(erzählt  von  den  Mahu-ze-hä) . 
Der  Batend-dema  befand  sich  in  Jamuli  am  Buraka.  Er  hatte  zwei  Nakari 
namens  Upma  und  Upmai,  ging  aber  stets  allein  und  ließ  seine  Nakari  zurück, 
so  daß  sie  ihn  fortwährend  suchen  mußten.^)  Wenn  ihn  dann  seine  Nakari  nach 
langem  Suchen  wiederfanden,  nahmen  sie  ilire  Schamschürzen  (Noah)  und 
schlugen  damit  dem  Batend-dema  ins  Gesicht.  Eines  Tages  kam  eine  Wahuk^i 
von  Jamuli  nach  dem  Wasserloch,  um  Wasser  zu  holen,  und  sah  gerade,  wie  die 
Nakari  mit  dem  Batend-dema  spielten.  Die  Wahuku  eilte  ins  Dorf  und  sagte  zu 
den  Leuten:  ,, Kommt  rasch  nach  dem  Was.serplatz,  ein  seltsamer  Vogel  (Dema) 
befindet  sich  im  Busch  und  spielt  mit  seinen  Nakari".     Die  Leute  von  Jamuli 


^)  Xantomelia  aurea,  eine  Paradiesvogelart. 

2)  Ist  eine  Anspielung  auf  die  außerordentliche  Scheuheit  des  Vogels. 
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beschlossen,  den  Batend-dema  zu  fangen,  machten  eine  Falle  und  trugen  sie  in 
den  Busch,  wo  sich  der  Batend-dema  aufhielt.  Schon  nach  kurzer  Zeit  saß  der 
Batend-dema  gefangen,  und  die  Leute  brachten  ihn  ins  Männerhaus.  Die  Mutter 
des  Batend-dema  war  eine  Schlange  namens  Saini  (vgl.  S.  29).  Als  sie  erfuhr,  daß 
ihr  Kind  von  den  Leuten  gefangen  gehalten  wurde,  machte  sie  sich  nachts  aut 


J3q  f  ^  -^cC 

Abb.   11.  Tiatend  (Eingeborenenzeichnung). 


nach  Jamuli.  Sie  hörte  schon  von  weitem  wie  ihr  Kind  schrie:  ,.ti!  ti!  ti!"  und 
gelangte  dem  Schrei  folgend  ins  Männerhaus.  Sie  öffnete  die  Falle  und  befreite 
/  ihr  Kind.  Die  Leute  erwachten  von  dem  Geräusch,  konnten  aber  in  der  Dunkel- 
heit nichts  sehen  und  bemerkten  erst  am  folgenden  Morgen,  daß  der  Vogel  ent- 
flohen war. 

Sami  ging  mit  ihrem  Kind  nach  Makalin  und  Karikeri  (Tumid-mirav). 
Daselbst  blieb  Sami,  wo  sie  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  befindet.  Der  Batend- 
dema  ging  aber  weiter  nach  Balior,  und  seine  Nakari  folgten  ihm.  Schon  in  den 
nächsten  Tagen  hatten  ihn  die  Leute  von  Bahor  entdeckt  und  stellten  ihm  auch 
hier  wieder  nach.  Mit  Stöcken  und  Pfeilen  liefen  sie  dem  Batend-dema  nach  und 
schlugen  blindlings  um  sich,  beschädigten  aber  nur  die  Bananenpflanzen,  in 
welchen  sich  der  Batend-dema  aufhielt.  SchließUch  floh  der  Batend-dema  nach 
dem  Tarer-Sumpf  nördlich  Jatomh. 

Doreh,  ein  Mann  von  Dauch-ze,  nahm  die  Verfolgung  des  Batend-dema  auf, 
lief  ihm  nach  zum  Tarer- Sumpf,  wo  er  wieder  blindlings  um  sich  schlug,  aber  den 
Vogel -i)e»ßa  iiicht  traf,  nur  ein  paar  gelbrote  Federchen  flogen  zur  Erde  nieder, 
und  aus  ihnen  wiichsen  C'roton-Sträucher  (Kundama)^).     Doreh  aber  hatte  sich 


*)  Cordyline  vaiiegatiiiii. 
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im  scharfen  Gras  den  Fuß  verletzt  und  gedachte  die  Verfolgung  aufzugeben. 
Er  nahm  jedoch  die  Jagd  nochmals  auf,  als  der  Batend-dema  x^aeder  auf  die 
Küste  nach  Vrnmhinirav  zuflog.  Wieder  begann  die  Jagd  nach  dem  Vogel. 
Doreh  schlug  blindlings  um  sich  und  zerschnitt  sieh  schheßhch  abermals  den  Fuß 
an  einer  scharfen  Muschel.  Nu7i  mußte  er  die  Verfolgung  endgültig  aufgeben. 
Der  Ort,  wo  dies  geschah,  wird  der  Mythe  nach  ,,Aho  essog",  d.  h.  „geschnitten", 
genannt.  Der  Batend-dema  aber  flog  nach  Bratca  und  weiter  nach  Osten  bis 
nach  dem  Maro  (Fly-river),  sogar  ans  jenseitige  Ufer  nach  dem  Hais-mirav,  dem 
Ort  der  Totengeister,  wo  er  noch  heute  beständig  hin-  und  herflattert  und  den 
Eingang  nach  dem  Seelenort  bewaclit. 

Doreh  lief  mißmutig  zurück  und  ging  nach  I)iio.  Daselbst  wollte  er  Jams 
(Kdv)  pflanzen  und  machte  erst  einen  Zaun  von  Bambus.  ]\Iit  der  Herstellung 
des  Zauns  beschäftigt,  verletzte  er  sich  abermals  den  Fuß  an  einem  scharfen  Bam- 
bus, so  daß  er  einstweilen  die  Arbeit  aufgeben  mußte.  Er  fing  das  Blut,  das  aus 
der  Wunde  floß,  in  einem  zusammengefalteten  Taroblatt  (Piru)  auf.  Wie  aber 
das  Blut  koagulierte,  kam  zu  seinem  Erstaunen  ein  menschliches  Gesicht  darin  zum 
Vorschein.  Zunehmends  -wurde  die  Bildung  deutlicher  und  entwickelte  sich 
schließhch  zu  einem  vollständigen  Knaben.  Das  Blut  hatte  jedoch  Wespen  ange- 
zogen, welche  sich  am  Blattrand  ansetzten,  so  daß  es  Doreh  beiseitestellen  mußte. 
Er  lief  zu  seinem  Freunde  Geh.  dem  die  Wespen  wegen  seines  harten  Körpers 
nichts  antun  konnten.  Geh  kam  aus  dem  Ameisenhaufen  hervor.  Sein  Körper 
war  ganz  mit  Seepocken  bedeckt:  .,Was  willst  du  von  mir  ?"  redete  er  Doreh  an. 
.,Konim  mit  mir  nach /?«o",  erwiderte  dieser,  „aus  dem  Blut  meiner  Fußwunde  ist 
ein  kleiner  Knabe  geworden,  aber  die  Wespen  hindern  mich,  ihn  zu  nehmen." 
Beide  machten  sich  auf  naph  Itno.  Doreh  hatte  noch  einen  Kinderkorb  mitge- 
bracht, und  Geh  hob  den  Knaben  aus  dem  Taroblatt  und  legte  ihn  in  den  Korb. 
Doreh  benannte  den  Kiiaben  na'ch  sich  selbst,  also  ebenfalls  Doreh.  Aus  den 
Blutstropfen,  die  auf  die  Erde  gefallen  waren,  hatten  sich  kleine  Erdhäufchen  ge- 
bildet, wie  sie  zum  Pflanzen  des  Jams  aufgeschüttet  werden  müssen  (der  Mnrind 
nennt  diese  Tar-a-tar) .  Doreh  konnte  also  direkt  mit  dem  Pflanzen  von  Jams- 
augen  beginnen. 

Mythe  von  den  Zwillingen  Bariu  und  Gerenger 
(erzählt  von  den  Maliu-ze-hä) . 
In  Knrilra  bei  Kumhe  lebteii  zwei  Zwillinge  namens  Bariu  mid  Gerenger. 
Sie  bildeten  zusammen  eine  ^lißgeburt,  waren  mit  dem  Rücken  zusammenge- 
wachsen xmd  besaßen  zusammen  niu'  z^nei  Arme  und  zwei  Beine,  aber  zwei  Köpfe 
Mit  diesen  trieb  Doreh  allerhand  Unfug.  Reichte  Bariu  seinem  Bruder  Gerenger 
Essen  hin.  so  nahm  es  Doreh  zuvor  weg.  und  ebenso,  wenn  Gerenger  Essen  vor  sich 
hatte  und  seinem  Bruder  davon  nach  hinten  reichte.  Ein  andermal  wickelte  er 
sie  in  eine  Arecablütenscheide,  band  .sie  zusammen  und  warf  sie  ins  Feuer.  Aber 
sie  zerrissen  die  Umwickelung,  sprangen  ins  Wasser  und  hetzten  ihre  Hunde  auf 
Doreh.  ..Hei  Jodkap!  Hei  Mizerangih!  Hei  Jodajod!"  hetzten  sie  die  Himde; 
..Faßt  Doreh!  faßt  ihn !"  Es  gelang  ihm  Jedoch  einen  Knüppel  zu  ergreifen  imd  die 
Huiide  zu  töten.  Dann  machte  er  sich  über  Bariu  und  Gerenger  her  und  tötete  sie 
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ebenfalls.  Er  nahm  ihre  Köpfe  und  die  getöteten  Hunde,  wickelte  sie  in  eine 
Arecablütenscheide  und  ging  nach  Käronnati  und  Warapii  (in  der  Nähe  von 
Kumhe)  zu  seinem  Freund  Teinibre,  wo  er  die  Köpfe  präparierte.  Weiter  ging 
Doreh  nach  Ongari,  wo  er  die  Hundeschädel  wegwarf,  und  wo  sie  noch  heute  liegen 
(am  Strande  bei  Ongari  befinden  sich  viele  Versteinerungeil).  Von  Ongari  ging 
Doreh  nach  Domandßh  und  ül)er  den  Bian  nach  Olcaba,  wo  er  Anib  (vgl.  S.  93) 
tötete  und  weiter  nach  Ibom.  Daselbst  heiratete  er  eine  Iwdg  namens  Dabu  und 
ging  mit  ihr  nach  Bit  am  Muri  und  zeugte  daselbst  einen  Kjiaben  namens  Gopa. 
Als  Gopa  größer  wurde,  mißbrauchte  er  in  der  Abwesenheit  Doreh's  seine  Mutter, 
tötete  sie  lüerauf  und  warf  ihren  Leichnam  in  den  Digul-YhiQ.  Daselbst  hält  sie 
sich  heute  noch  als  Denia  auf  und  erzeugt  einen  heftigen  Wasserstrudel.  Gopa 
aber  floh,  von  Doreh  verfolgt,  nach  Ibo7n  und  Ake-miet  bei  Makalin.  (Er  soll 
nach  einigen  Erzählern  infolge  der  unermüdlichen  Verfolgung  von  Doreh  zu 
einem  äußerst  schönen  Vogel,  dem  Batend  (Dema)  geworden  sein,  und  es  wäre 
somit  die  Mythe  vom  Batend-dema  hier  anzuschließen). 

Mythe  von  Amari  und  Ori 
(erzählt  in  Anasai). 

Eine  Hündin  (Dema-lAawi)  namens  Saboruwaktii  kam  von  Aboi  nach  Woja 
hinter  Anasai.  Von  hier  ging  sie  nach  Kuper-mirav,  Mangat-mirav  und  Kurkari 
und  gebar  daselbst  einen  Knaben,  namens  Amari.  Aramemb  befand  sich  in  Kur- 
kari und  war  gerade  beschäftigt,  Pfeile  herzustellen,  als  er  sah,  wie  eiii Falke  und 
ein  Habicht  über  dem  Dorf  kreisten,  sich  plötzhch  niederließen  und  den  Knaben 
Amari  packen  wollten.  Die  Mutter  Saboruwaktu  war  nicht  dabei.  Sie  war  in  den 
Busch  gegangen,  um  zu  jagen.  Aramemb  rief  seine  Nakari  Satap-iwäg  und  Dawi, 
um  das  Kind  in  Sicherheit  zu  bringen.  Sie  legten  es  in  einen  Kinderkorb  und 
brachten  es  in  die  Hütte.  Nach  einiger  Zeit  kam  die  Hünchn  zm-ück,  schnüffelte 
überall  herum,  suchte  das  vermißte  Kind  und  hef  nach  aufgegebenem  Suchen 
davon.  Die  Nakari  legten  das  Kind  auf  eine  Matte,  dann  holten  sie  die  Hündin 
herein,  damit  sie  das  Kind  säuge  und  l)ei  ihm  wache.  Der  Knabe  gedieh  und 
wiurde  groß,  wurde  zum  Mokraved  (JüngUng  dritten  Altersklassengrades)  und 
Ewati    (Jüngüng    vierten    Altersklassengrades). 

Aber  er  war  ein  schlechter  Kerl.i)  Er  gab  an,  krank  zu  -sein,  heß  sich  von 
seinen  Nakari  verpflegen  und  mißbrauchte  sie  dabei.  Da  beschlossen  die  Männer 
im  Dorf,  ihn  zu  töten.  Eines  Tages,  als  alle  auf  der  Jagd  waren,  schickten  ihn  die 
Männer  ins  Dorf  um  einen  Feuerbrand  zu  holen.  Aber  Amari  benutzte  die  Ge- 
legenheit und  ging  wieder  in  die  Weiberhütte  zu  den  Mädchen.  Als  er  schließhcli 
mit  dem  Feuer  zu  den  Männern  in  die  Steppe  zurückkam,  hießen  sie  ihn  einen 
Scheiterhaufen  machen.  Dann  banden  sie  ihn  an  einem  Baumstamm  fest  und 
warfen  ihn  mit  diesem  ins  Feuer.  Auch  Aramemb  war  damit  einverstanden.  Nach- 
dem Amari  gebraten  war,  wurde  er  zerteilt  und  verspeist.  Aramemb  aber  sam- 
melte alle  Knochen  von  Amari  und  packte  sie  in  eine  Arecablütenscheide.    Als  die 


^)  Ein  Kiu-anim,  wörtlich   Krokoclilmeiisoh.      So   bezeichnet   der  Marina  diejenigen, 
welche  unstatthaften  sexuellen  Umgang  pflegen  und  die  Weiber  und  Mädchen  verfülu-en. 
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Nakari  von  Ainana  Tod  erfuhren,  'wiu'den  sie  sehr  betrübt:  „Weshalb  hat  du 
Amari  getötet  ?"  sagten  sie  zu  Aramemb,  „wir  haben  ihn  doch  aufgezogen!"  und 
sie  dachten,  ^vie  sie  sich  an  Aramemb  für  den  begangenen  Mord  rächen  könnten. 

Auch  Aramenib  reute  es,  daß  Amari  tot  war.  Am  folgenden  Tage  begab  er 
sich  allein  hinter  das  Dorf.  Daselbst  schnitt  er  Bananenblätter  ab,  legte  die 
Knochen  von  Amari  darauf,  so  wie  sie  zu  einander  gehörten. Hierauf  bedeckte  er 
sie  mit  Gras  und  iS'c'hilf  von  bestimmten  Sorten  (Basum,  Bonahon,  Akiir).  Nach 
einiger  Zeit  begann  sich  das  Gras  zu  bewegen;  man  hörte  etwas  rascheln, und 
Aramemb  guckte  unter  das  Gras.  Da  schauten  ein  Paar  Ohren  und  Zehen  hervor, 
und  wie  er  das  Gras  abhob,  war  aus  dem  Knochen  wieder  ein  Miakim  (junger 
unverheirateter  Mann)  geworden.  Amari  war  wieder  lebend.  Aramemb  lief  zu 
den  Nakari,  um  es  ihnen  mitzuteilen.  Diese  waren  selir  erfreut.  Aramemb  ver- 
fertigte allerhand  Schmuck  und  flocht  ihm  Haarverlängerungen.  Auch  die 
Nakari  verfertigten  Schmuck,  flochten  Armbänder,  Gürtel,  verscliiedenen  Koi)f- 
schmuck  usw.,  und  an  einem  der  folgenden  Abende  wurde  Amari  geschmückt. 
Aramemb  legte  ihm  den  Schmuck  an,  kaute  Kokos  und  brannte  Pajum  (Trilo- 
biumnüsse),  um  Amari  die  Haarverlängerungen  einzuölen.  Die  Angehörigen 
brachten  Zuckerrohr,  Bananen,  Jams  und  Uati  (Piper  methysticum)  und  legten 
alles  vor  Amari  nieder.  Dieser  mußte  sich  dann  auf  eine  Sitzbank  niedersetzen, 
und  alle  kamen  hinzu,  um  Amari  zu  bewundern^),  auch  alle  Iwäg  kamen  herbei, 
um  den  Miakim  zu  bewundern. 

Eine  der  Nakari,  namens  Naik,  ließ  sich  aber  mit  Amari  ein,  ohne  ihm  zu 
sagen,  daß  sie  schon  einen  Mann  hatte,  der  Demo  hieß.  Dieser  erfuhr  jedoch  bald 
vom  Verhältnis  seiner  Frau  mit  Amari  und  tötete  seinen  Nebenbuhler  bei  der 
nächsten  Geleenheit  durch  einen  Pfeilschuß.  Beim  Sterben  rief  Amari:  ,,Babak! 
Babak!  bringt  mich  nach  Babak!"  (ein  Platz  dicht  bei  Anassai  an  der  Küste). 
Man  trug  den  tötend  wart  nach  Babak,  wo  er  sich  heute  noch  als  (unsterbhcher) 
Demo  befindet.  Daher  wird  der  Platz  respektiert.  Auch  seine  Mutter  Sabo- 
ruivaktu  kam  nach  Babak  und  befindet  sich  noch  heute  als  Hunde-Dema  daselbst. 

Naik  gebar  einen  Knaben,  welchen  Amari  gezeugt  hatte,  namens  Ori.  Als  er 
etwas  größer  war,  machte  er  sich  auf,  um  seinen  Vater  zu  suchen,  lief  nach  Imaz- 
mirav  (der  Gegend  jenseits  des  Bian),  nach  Atih  und  Tumid,  und  irrte  überall 
herum,  fand  aber  seinen  Vater  nicht.  In  Tumid  heiratete  er  Aioimeb,  und  diese 
gebar  vier  Kinder  n&va&ns,  Armemb,  Pitarib,  Garinga  und  Du.  Einst  spielten  diese 
zusammen  und  übten  sich  im  Speerwerfen.  Da  flog  der  Speer  irgendwo  in  den 
Busch,  und  die  Kinder  konnten  ihn  nicht  auffinden.  Da  kam  gerade  ihr  Vater 
Ori  hinzu  (hier  hat  der   Erzähler  entweder  etwas  verschwiegen  oder  vergessen). 

Später  ging  Ori  mit  seiner  Frau  nach  Alakv,  blieb  daselbst  luid  baute  zwei 
Hütten,  eine  für  sich  und  eine  für  seine  Frau.  Eines  abends  sah  er  einen  sonder- 
baren Menschen  (Demo.)  vom  Strande  herkommen,  einen  Mann,  der  eine  Hawprä'^) 
auf  dem  Kopf  trug.    Ori  fürchtete  sich  und  wußte  nicht,  was  das  zu  bedeuten 


1)  So  pflegt  man  einen  Jüngling  an  seinem  Fest  zu  schmücken,  wenn  er  in  eine  höhere 
Altersklasse  befördert  wird;  es  geht  auch  diese  Sitte  auf  den  Dema  Aramemb  zurück.  - 

2)  Das  ist  ein  kegelförmiger  Korb,  mit  dem  man  im  wenig  tiefen  !Meerwasser  am  Strande 
hin  und  herläuft  luid  Fische  fängt. 
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hatte,  denn  eliedeni  war  die  Hauprä  nicht  bekannt.  Er  glaubte,  es  mit  einem 
bösenDema  zu  tun  zu  haben,  ergriff  dieUauprä  und  riß  sie  demMann  vomKopf. 
Dieser  lief  eilends  weg.  Ort  betrachtete  sich  das  Ding  genau  und  kam  auf  den 
Gedanken,  es  für  den  Fischfang  zu  verwenden.  Von  nun  an  lief  er  täglich  mit  der 
Hauprä  am  Strande  auf  und  ab  und  erreichte  bald  eine  große  Übung  im  Fischen. 
Eines  Nachts,  als  Ori  schlief,  kam  ein  Mann  namens  Gopa,  um  die  Hauprä  für  sich 
zu  benützen,  denn  Ori  hatte  sie  abends  zuvor  am  Strande  stehen  lassen.  Als  er 
am  folgenden  Morgen  mit  der  Hauprä  fischen  wollte,  bemerkte  er,  daß  sie  nicht 
mehr  an  ihrem  gestrigen  Platz  stand.  Er  fand  sie  etwas  abseits,  doch  mcht  mehr  in 
derselbenLage, in  welcher  er  sie  abends  zuvor  verlassen  hatte  und  konnte  dieÖff  nung 
zum  Herausholen  der  Fische  nicht  mehr  finden. i)  Er  wmde  ganz  verwirrt  und 
konnte  nicht  mehr  fisclien.  Da  sah  er  unweit  am  Strande  einige  Kinder  sitzen,  die 
eine  große  Menge  Fische  brieten.  Das  waren  die  Kinder  von  Gopa.  Ori  ging  unbe- 
merkt auf  sie  zu,  nahm  einen  heißen  Fisch  und  schlug  damit  den  Kindern  um  die 
Köpfe,  so  daß  sie  schleunigst  die  Flucht  ergriffen.  In  der  folgenden  Nacht  kam 
Go]M  wieder  mit  großen  Bambusbehältern,  in  welchen  er  Wasser  herbeischleppte, 
und  schüttelte  dieses  über  den  schlafenden  Ori  aus.  Auch  Gopa's  Kinder  brachten 
Wasser  herbei  und  gössen  es  fortwährend  über  Ori,  so  daß  sich  schließlich  ein 
ganzer  See  bildete.  Das  Wasser  schwemmte  die  Hütte  fort  und  die  Schlaf- 
bank (Essara),  auf  welcher  Ori  lag. 

Da  verwandelte  sich  Ori  in  einen  Hai  (Sesai)  und  schwamm  nach  Takara  bei 
Birok.  Seine  zwei  Nakari  folgten  ihm  am  Strande.  Sie  hießen  Kena  und  Kena- 
kena.  Zwei  unverheiratete  Männer  (Moharek)  sahen  die  Iicdg  von  Alaku  her- 
kommen. ,,Wo  geht  ihr  hin  ?"  riefen  sie  den  Iwäg  zu.  „Ori  ist  zu  einem  Haifisch 
geworden",  erwiderten  sie,  ,,seht,  dort  schwimmt  er  im  Meer!"  und  sie  erzählten, 
wie  sich  alles  zugetragen  hatte.  Die  zwei  Männer  beruhigten  die  Nakari  und 
sagten:  ,, Kommt,  wir  wollen  Ori  mit  einem  Angelhaken  herausziehen".  Sie  ver- 
fertigten einen  großen  Angelhaken  imd  versahen  ihn  mit  Sperma  (sie  hatten  sich 
erst  nüt  den  Nakari  begattet).  Dann  warfen  sie  den  Angelhaken  ins  Äleer  lünaus, 
wo  sich  der  Haifisch  befand.  Nach  kurzer  Zeit  biß  der  Fisch  am  Haken  an,  und 
mit  vieler  Mühe  zogen  ihn  die  Männer  und  die  Weiber  ans  Land.  Hieraufschnitten 
ihm  die  zwei  Männer  die  Stirnhaut  etwas  auf,  und  aus  derHaut  heraus  schlüpfte 
Ori.  Ori  befindet  sich  noch  heute  als  Dema  bei  Alaku  (weshalb  jener  Platz  respek- 
tiert wird).  / 

Von  diesem  Vorgang  her  haben  auch  die  Haifische  auf  der  Stirne  eine  Furche 
(die  Narbe  hat  sich  ge^vissermaßen  vererbt). 

[Amari  und  seine  Nachkommen  gehören  zur  mythologisch-totemistischen 
Familie  der  Mahu-ze,  zum  Hunde-i?oa>i,  denn  Amari  wiu-de  von  einer  Hündin 
fZ)ema-Hund)  geboren.  Sie  stehen  aber  auch  in  Beziehung  zu  den  Kei-ze  durch 
Aramemb,  welcher  in  der  Mitte  erwähnt  wird.  Ori-rek,  d.  h.  Nachkommen  von 
Ori  finden  sich  u.  a.  in  Anasai  und  Kumbe,  sowie  in  Alaku. 


^)  Die  Hauprä,  der  kegelförmige  Korb,  besitzt  eine  seitliclie  Öffnung,  clm'ch  welche 
man  die  gefangenen  Fische  lieravisholt.  Ori  war  so  dumm  gewesen,  daß  er  glaubte,  die 
Öffnung  müsse  sich  immer  auf  derselben  Seite  befinden.  Er  war  ganz  verwirrt  geworden, 
als  er  sah,  daß  die  Hauprä  nicht  mehr  so  am  Strande  stand,  wie  er  sie  abends  zuvor  verlassen 
hatte. 
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Die  Ori-rek  pflegen  auch  etwa  zu  sagen:  „Wir  stehen  zwischen  den  iJ/a/m-se 
und  den  Kei-ze-Samkakai.  Aramemb  gehört  auch  zu  unsern  Derma".  Ob  zwischen 
den  Ori-rek  und  den  Kei-ze-Samkakai  Exogamie  besteht,  vermag  ich  nicht  mit 
Sicherheit  zu  sagen.     Es  scheint  dies  jedoch  nicht  der  Fall  zu  sein). 


Mythen  der   Wokabu-rek. 

Wie    die    Korallen    und    die    Gorgoniden   entstanden 

f  (erzählt  von  den    Wokabu-rek) . 

Wokabv  (ein  Dema)  kam  mit  seinen  Nakari  von  Majo  bei  Jormakan,  wo  er 
die  üf  a;o-Zeremonien  mitgemacht  hatte  und  ging  nach  Imo  bei  Sangasse.  Überall, 
wo  er  die  Nacht  verbrachte,  baute  er  für  sich  und  für  seine  sehr  zahlreichen 
Nakari  Hütten  am  Strande.  Sie  wurden  später  jedoch  vom  Wiixd  und  Sturm 
zerstört.  Noch  heute  finden  sich  überall  am  Strande  die  Trümmer  von  Wokabu'» 
Hütten.  Es  sind  dies  die  Korallen-  und  Gorgoniden-Fragmente,  welche  am 
Strande  angespült  werden.  Die  Gorgoniden  speziell  sind  die  Trümmer  der  Sago- 
laubbedachung (Ebd)  von  Wokab'u'fi  Hütten,  während  die  Korallenästchen 
(Kakam)  dem  Gebälk  der  Hütten  entsprechen  (Analogie!).  Diese  werden  von 
den  Gezeiten  am  Strande  hin-  und  hergerollt.  So  entstehen  die  „Ripples"  (Garev- 
garev).  Wokahus  Nakari  entsprechen  aber  den  verschiedenen  Sorten  kleiner 
Krebse,  welche  den  Strand  beleben. 

Wie  der  Sago   (Dah)  entstand 
(erzählt  von  den    Wokabu-rek). 

Sangen  war  Wokabu's  Frau.  Sie  war  in  Sangar  bei  Siwasiv  zum  Schweine- 
fest gewesen,  wo  sie  sehr  viel  Fett  vom  Schwein  gegessen  hatte.  Sie  kehrte  zurück 
nach  Imo  und  hatte  Leibschmerzen,  denn  sie  hatte  zu  viel  Fett  gegessen.  Infolge- 
dessen mußte  sie  beständig  defäzieren;  es  war  jedoch  nicht  Kot,  der  von  ihr  ging, 
sondern  Sago,  denn  Sangon  war  ein  Dema. 

(Aus  dieser  Analogie  zwischen  Kot  und  Sago  und  der  Entstehung  des  Sagos 
aus  dem  Kot  erklärt  sich  die  Verwandtschaft  der  Mahu-ze.  und  Wokabu-rek.  Sowohl 
die  Mahu-ze  als  auch  die  Wokabu-rek  zählen  sich  zum  Dah{fiago)-boan  und  den 
Sago  zu  ihren  Verwandten). 

(Die  Mythe  wird  häufig  auch  etwas  anders  erzählt,  nämlich  folgendermaßen :) 

Als  Wokabu'ü  Frau  Sangon  von  Sangar  zurückkam,  fühlte  sie  sich  schwanger 
und  gebar  eine  zarte  rote  und  weiche  Masse.  Das  war  Sago  (oder  vielmehr  der 
Sago-Dewff  namens  Gurida^).  Sangon  versuchte  davon  zu  essen,  denn  ehedem 
war  Sago  nicht  bekannt ;  man  aß  an  seiner  Stelle  Bestandteile  der  Banane^). 
Sangon  fand  die  Masse  sehr  schmackhaft.  Soviel  sie  aber  auch  davon  aß,  das 
Sagostück  wurde  nicht  kleiner,  blieb  vielmehr  immer  gleich  groß,  denn  es  war  ein 
Dema.     Sangon  verschwieg  ihr  Geheimnis,  aber  eines  Tages  bemerkte  Wokabu, 

1)  Aus  dieser  Mythe  spricht  eine  Analogie  zwischen  dem  Sago  und  einem  neugeborenen 
Kind. 

-)  Wiederum  eine  Analogie.     Beide  .sind  gelblich  oder  rötlich,  weich  und  blättrig. 
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daß  seine  Frau  etwas  anderes  aß,  als  er  und  sagte ;  ,,\\'eshalb  esse  ich  vom  Banan.^n- 
stamra,  und  du  issest  etwas  anderes  ?"  Und  in  der  Abwesenheit  von  Sangon  diu'ch- 
suchte  er  die  Hütte  und  fand  in  der  Schamschürze  (Noah)  seiner  Frau  einen  unbe- 
kannten rötlichgelben  Gegenstand  eingewickelt.  Wokah^i  brach  ein  Stück  davon 
ab,  legte  es  ins  Feuer,  bis  es  geröstet  war,  und  aß  es  ;  das  Übrige  versteckte  er  in 
seinen  Haarzöpfchen  (Majuh) .  Seine  Knaben  Sibuli,  Akial,  Kukas  und  Lanawi 
hatten  ihn  jedoch  belausclit,  und  als  ihre  Mutter  nach  Hause  kam,  erzählten  sie 
ihr,  daß  der  Vater  ihren  Sago  gestohlen  habe.  Da  schlug  Sangon  Wokahu  um  den 
Kopf,  so  daß  der  Sago  zur  Erde  flog. 

Am  folgenden  Tage  war  aus  dem  Sagostück  ein  Baum  gewachsen,  der  aber 
weder  Blätter  noch  Blüten  hatte,  sondern  nur  ein  mäßig  hoher,  kahler  Stamm  war. 
Da  sagte  Wokabu  zu  einem  Bragai-ze-dema:  ,,Geh  ans  Meer  und  fange  einen  Fisch, 
jedoch  keinen  Kirub  (Dornliecht),  auch  keinen  Karambu  (eine  Puntiusart  ?),  sondern 
einen  Pa2m  (Rochen)^)!'-  Dieser  ging  nach  dem  Strand,  fing  eine  Anzahl 
Rochen  und  brachte  sie  Wokabu.  Wokabv  nahm  die  Fische  und  klebte  sie  an  den 
Stamm.  Da  entwickelten  sieh  aus  ihnen  Sagoblattseheiden^).  Und  wieder  sagte 
Wokabii  zu  einem  Demo;  ,,Geh  nockmals  ans  Meer  und  fange  einige  Eowroiveh 
(Sägefisch;  Pristis)!"  Und  als  der  Dema  die  Fische  gefangen  und  Wokabu  ge- 
bracht hatte,  klebte  er  sie  wieder  ans  obere  Stammende,  und  es  entMickelten  sich 
aus  den  Fischen  die  BlattwedeP).  Ein  Schwärm  Vögel  Pare-'pare,  End-end  usw. 
kamen  herbei  geflogen  und  setzten  sich  auf  den  Gipfel  des  Stammes,  zu  oberst 
ein  Jowi  (weißer  Reiher;  Ardea  Sacra),     Da  begann  der  Baum  zu  blühen*). 

Nun  woUte  Wokabu  den  Baum  umhauen,  um  Sago  zu  bereiten.  Er  rief  die 
Leute  herbei,  aber  niemand  wußte,  wie  das  anzustellen  sei,  denn  die  Steinbeile 
waren  ehedem  unbekannt.  Da  nahm  Wokabii  einen  Zahn  von  einem  Dema 
namens  Monubi,  welcher  sehr  große  Zähne  hatte  und  weither  gekommen  war, 
und  machte  ei»  Beil  daraus^).  Nun  konnten  Wokabu's  Nakdri  namens  Rimba  und 
Mwpi  ohne  Mühe  den  Baum  fällen.  Wie  sie  nüt  dem  Beil  an  dem  Stamm  arbeite- 
ten, fing  der  Dema  im  Baum  zu  .schreien  an^).  hob  seine  Beine  auf  und  sprang 
davon.     Der  Baum  fiel  um. 

Um  den  Sago  zu  verarbeiten,  rief  Wokabu  eine  Iwäg.  namens  Harau').  welche 
von  dem  obern  Bia)i  hergekommen  war  und  damals  die  erste  und  einzige  Frau 


1)  Dieser  Fisch  gehört  in  die  Totemgruppe  der  Jorm-end  bezw.  dev  Bragai-ze. 

-)  Wiederum  eine  Analogie.  Die  breiten  dünnen  etwas  gewölbten  Sagoblattscheiden, 
die  in  die  langen  dünnen  Rippen  auslaaifen,  entsprechen  den  Rochen  mit  ihren  langen  dünnen 
Schwänzen. 

3)  Dies  ist  eine  Anspielung  auf  die  Analogie  von  den  Sagoblattwedeln  und  der  Säge 
des   Sägefisches. 

^)  Die  Blüte  der  Sagopalme  gleicht  einem  Schwärm  kleiner  Vögel,  die  auf  dem  Gipfel 
des  Baumes  sitzen. 

^)  Die  Steinbeile  (Epra)  sind  der  Mythe  nach  Zähne  »nes  öew er,  welcher  vom  obern 
Digul  herkam.  Von  ihm  stammen  die  Mangat-anim.  d.  ii,  Zahnmenschen  ab.  Das  ist  ein 
fremdsprachiger  Stamm  am  linken  il/oro-Ufer,  der  heute  niu-  noch  wenige  Individuen  zählt. 

^)  Damit  ist  bildlich  das  Knarren  und  Kraclaen  des  Baimies  gemeint. 

')  Das  Sagobereiten  lernten  die  Marina  von  Harau  (vgl.   S.    104), 
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war,  welche  das  Sagobereiten  verstand^).  Anfangs  jedoch  Heß  sie  viel  Sago  ver- 
loren gehen,  denn  sie  hatte  die  Sagoblattscheiden  (Ptiki)  nicht  dicht  genug  mit- 
einander verbunden. 

Darüber  wurde  der  Sago-Z)ej««  erzürnt^)  und  verwandelte  den  Sago  in  eine 
ungenießbare  Substanz,  den  Ton. 

(Zwischen  dem  Sago  und  dem  Ton  besteht  wieder  eine  Verwandtschaft,  der 
weiße,  graue  und  gelbliche  Seeton,  der  sich  an  den  Ufern  aller  Flüsse  und  an  vielen 
Stellen  des  Meeres  absetzt,  ist  dem  frisch  hergestellten  und  aus  dem  Wasser  nieder- 
geschlagenen Sago,  sowohl  dem  Aussehen  als  dem  Anfühlen  nach  sehr  ähnlich. 
So  erklärt  sich  wiederum  die  Verwandtschaft  der  Wokabu-i-ek  und  der  Mahu-ze 
mit  einem  weitern  Clanverband,  den  Zö-he,  den  zuinTonfGe»i)-Boan  gehörenden 
Familien) . 

Wokahu  wollte  noch  mehr  Sagopalmen  haben.  Er  fragte  Baringau,  den 
Kokos-Dema  um  Platz,  um  Sagopflanzungen  anzulegen.  Baringau  sagte:  ,,Geh, 
pflanze  du  im  Innern,  ich  bleibe  an  der  Küste  !"^) 

Hierauf  überUeß  Wokahu  seine  Nakari  für  eine  Nacht  den  Leuten  des  Dorfes. 
Sie  legten  sich  zu  beiden  Seiten  der  entstandenen  Sagopalme  hin,  inid  alle  Leute 
(Denia)  aller  Familien  und  Boan  kamen  herbei,  um  sich  mit  iluien  zu  begatten. 
Da  kamen  rings  um  den  Wurzelstumpf  der  gefällten  Sagopalme  junge  Sprosse 
hervor*)  und  es  entsprach  ein  jeder  einer  andern  Sorte : 
Ein  Geb-ze  (Dema)  zeugte  die  Sagosorte  Arap, 
E,     Ndik-end       ,,  ,,       ,,  ,,  Wepra, 

..     Bragai-ze      ,,  ,,       ,,  ,,  Dumang, 

,,    Zö-he  „  ,,       ,,  ,,  Gaskus, 

„    Zö-he  ,,  ,,       ,,  ,,  Madoi  usw. 

^)  Der  Apparat  zum  Sagobereiten  besteht  aus  einer  scluäg  gestellten  und  einer  oder 
zwei  horizontal  liegenden  Sagoblattscheiden,  welche  dicht  zusammengefügt  werden  müssen. 
Die  schräggestellte  Sagoblattscheide  nimmt  das  unverarbeitete  Sagomark  auf,  das  durch 
Übergießen  mit  Wasser  und  durch  Schlagen  aiisgewäs-sert  wird.  In  der  horizontalen  Rinne 
setzt  sich  der  fertige  ausgewässerte  Sago  als  feine  Masse  ab. 

")  Die  Marindhüten  sich,  ihr  wichtigstes  Na  hriuigsmittel,  den  Sago,  zu  verwüsten  und 
wegzuwerfen.  Sie  glauben,  daß,  wenn  man  Sago  wegwirft  oder  vergeudet,  sich  der  Sago- 
Dema,  d.  h.  der  Hervorbringer  und  Urheber  der  Sagopalme,  rächen  werde,  luad  Mangel 
an    Sago  eintreten  werde. 

')  Die,«  ist  ein  hübscher  Hinweis  auf  die  Verbreitmig  der  Kokos-  und  Sagopalme.  Erstere 
nimmt  den  sandigen  Meeresstrand  ein,  während  die  Sagopalme  hinter  den  Küsten- Wällen 
gegen  das  Innere,  in  den  sumpfigen  Niederungen  ihre  Hauptverbreitung  hat. 

*)  Diu-ch  direkte  Befruchtung  und  Zeugvmg  vermehrte  sich  also  die  Sagopalme.  Aber 
der  Gewährsmann  sagte  nichts,  ob  die  jungen  Sagopalmen  direkt  aus  den  Nakari  oder  aus 
den  Ausläufern  des  Sago-Dema  entstanden,  indem  diese  init  Sperma  versehen  wurden.  Wahr- 
scheinlich ist  jedoch  diese  Episode  bloß  bildlich  zu  verstehen,  derart,  daß  die  Nakari  selbst 
die  personifizierten  Ausläufer  der  Sagopalme  sind;  denn  bekanntlich  vermehrt  sich  die 
Sagopalme  durch  Au.släufer.  ,^ndererseits  besitzt  das  Sperma  nach  Ansicht  der  Marina 
zahlreiche  merkwürdige  Eigenschaften.  Als  Zeugungsstoff  kann  es,  auf  Pflanzen  gebracht, 
größere  Fruchtbarkeit  und  Vermelu-ungsfähigkeit  bewirken,  was  im  Großen  bei  den  sog. 
Ari,  den  speziellen  Fruchtbarkeits-Zeremonien,  stattfindet.  Diese  gehen  luöglicherweise 
selbst  wieder  auf  die  Mythen  ziu'ück.  Man  tanzt  vuid  singt  eine  Nacht  dm-ch,  wobei  sexuelle 
Ausschweifungen  stattfinden,  und  die  Pflanzen  mit  dem  Zeugungsstoff  versehen  werden. 
Die  größtenteils  unverständlichen  Gesänge  scheinen  gleichfalls  auf  die  Mythen  hinzuweisen; 
vgl.  Teil  III. 
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Daher  gehört  die  Sagosorte  Arap  in  die  FaniiHe  der  Geh-ze  und  die  Sagosorte 
Wepra  zu  den  Ndik-end,  der  Dtimang-Sa.go  geliört  in  die  FamiHe  der  Bragai-ze 
und  der  Gaskus  und  Madoi  in  die  der  Zö-he. 

Die  Stamm-(Sago-)sorte  aber,welche  aus  demDema  hervorging,  liieß  nach  ihm 
Gurida.  (Dies  ist  auch  der  eigentliche  Name  für  den  Sago  oder  der  i)e>«a-Name, 
der  nur  den  zum  Sago-^oaw  gehörenden  Clanverbänden  also  den  Mahu-ze  und 
Wol-ahu-rel:  bekannt  ist,  und  für  gewöhnlicii  und  vor  allem  aber  in  C4egenwart 
anderer  Clane  nicht  genannt  wird). 

Rings  um  die  Stamm-(Sago-)palme.  d.  h.  die  aus  dem  Dona  entstandene 
Sagopalme,  kamen  aus  dem  Wurzelwerk  zahlreiche  junge  Sagopalmen  hervor, 
welche  den  verschiedenen  Sorten  entsprachen. 

Nachdem  Harau  den  Sago  bereitet  hatte,  und  rings  um  den  ersten  Palmen- 
stamm ein  ganzer  Sagowald  entstanden  wai-,  riß  eine  Xakcnu  Wokabu's,  namens 
Dtiriav,  die  Wui-zel  der  gefällten  Palme  aus  und  brachte  sie  nach  Kuper-mirav, 
einem  Ort,  welcher  den  Namen  Dah-mid  hat,  d.  h.  Wurzel  der  Sagopalme.  Den 
abgeliauenen  Gipfel  der  Sagopalme  brachte  eine  andere  Nakaru  Wakabu"?, 
namens  Korodi  nach  Bes-mirav,  wo  der  Platz  daselljst  danach  benannt  ist : 
,,Ngar  epe  evamd",  d.  h.  ,,hier  hegt  der  Sagogipfel".  Eine  dritte  A^akaru  brachte 
schheßlich  die  Blüte  der  Palme  nach  der  Ä'a «(/«-Steppe  bei  Kondo,  zu  einem  Platz 
namens  ,,Dum  epe  evasid",  d.  h.  ..hier  liegt  die  Sagoblüte. "i)  An  allen  diesen 
Plätzen  entstanden  sehr  ausgedehnte  Sagobestände,  denn  die  Nakari  Wokahu's 
hatten  auf  diese  Weise  für  die  Vermehrung  inid  Verbreitung  des  Sago  gesorgt-). 

Als  Wokabu  seine  Nakari  den  Leuten  überließ,  waren  auch  Wokabu's  Söhne, 
namens  Bua-hna,  Sawe,  Acjo  und  Ugug,  hinzugekommen  und  wollten  an  den 
sexuellen  Orgien  teilnehmen :  ,,Was  habt  ihr  hier  zu  suchen  ?"  sclu-ie  sie  Wokabu 
an  und  schlug  ihnen  seine  Kalkkalebasse  um  die  Köpfe,  so  daß  sie  zerschellte. 
Die  Knaben  aber  sprangen  davon,  Wokabu  ihnen  nach  bis  zum  Bian.  Dort  spran- 
gen die  Knaben  ins  Wasser,  \im  sich  den  Kalk  abzuwaschen.  Umsonst  wartete 
Wokabu  am  Ufer,  bis  seine  Knaben  wieder  zum  Vorschein  kommen  sollten.  Sie 
waren  zu  Jw<?a-Fischen  (Wels;  Plotosus  spec.)  geworden. 

..Kommt  heraus  !".  rief  ihnen  Wokabu  zu,  aber  sie  blieben  stumm.  Da  beugte 
sich  Wokahu  über  das  Wasser  und  ließ  seine  Haarzöpfchen  (Majub)  ins  Wasser 
hängen.  Sodann  rief  er  zu  den  Fischen:  ,, Kommt  herbei,  und  haltet  euch  an 
meinen  Majiib  fest;  ich  will  euch  herausziehen."    Aber  sie  kamen  nicht  wieder. 

Ein  anderer  Knabe  von  Wokabu  aber  lief  in  die  Steppe  mid  wurde  von 
Wokahu  noch  lange  Zeit  verfolgt,  bis  er  nicht  mehr  laufen  konnte.  Schließlich 
verwandelte  sich  der  Kn*be  in  einen  Tausendfuß  (Tadu).  Wokabu  blieb  in  San- 


*)  Au  allen  diesen  Plälzen  befinden  sich  Sago-J3ewirt.  denn  sowohl  dieWuizel  wie  der 
Gipfel  und  die  Blüte  der  /^e«(«-S;igo])aline  sindDewfo,  denn  sie  riiliren  von  einem  Dema  her. 
Diese  Plätze  werden  dalier  als  Denia-mirav  respektioit.  In  Kamfi  speziell  haben  die  Kondo- 
anim  einen  Zaim  um  den  Sumpf  gemacht,  in  welchem  sich  der  Dinn-demn  befindet. 

■-)  Die  Nakari  besorgen  die  Vermehrung  und  Verbreitung  der  Sagopalme.  In  allen 
Mythen  spielen  sie  dieselbe  Rolle.  Sie  werden  gedacht  als  menschenähnliche  Wesen  (Iwäij), 
welche  die  Vermehrung  luid  Verbreitung  dei-  aus  den  Dema  entstandenen  Tiere  oder  Pflanzen 
bewerkstelligen. 

19* 
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gasse  und  zeugte  daselbst  noch  einen  Knaben  namens  Arengo.  Von  ihm  stammen 
die  Wokabu-7'ek  daselbst  ab.  Später  ging  Wokabti  nach  Domandeh,  wo  er  eben- 
falls Nachkommen  zeugte. 

(Die  Wola1)u-rek  bilden  einen  weitverl)reiteten  Clan,  der  zum  Anda  (WeLs)- 
hoan  gehört,  denn  Wokabu  selbst  wird  auch  der  Anda-dema  genannt,  weil  seine 
Söhne  zu  diesen  Fischen  wurden,  und  weil  er  selbst  mit  der  Strandfauna,  der 
sandigen  Küste  in  enger  Beziehung  steht.  Es  gehören  aber  die  Wokahii-rek  auch 
zum  Sago  (DahJ-Boan,  denn  auch  mit  dem  Sago  steht  Wokabu  in  engem  mytho- 
logischem Zusammenhang,  indem  seine  Gattin  die  Urheberin  des  Sago-Z)ewo 
ist  und   er   selbst   die   Sagopalme   hervorljrachte.) 

Wie  die  Tauben   ( Bevom )'^)   und  Enten   (Boja)  entstanden 

(erzählt  in   Wendu). 

Als  die  Insel  Habee  nach  Westen  schwamm  und  bei  Birok  vom  B.otan-Denia 
festgehalten  wurde,  kam  auch  ein  Mann  namens  Kamina  von  Dauch-ze-mirav  mit 
seiner  Älutter ,  namens  Amus  nach  Habee.  um  den  Rotan,-i)e?na  zu  holen.  Während 
man  auf  alle  mögliche  Weise  den  Rotan-i)e»«a  zu  bezwingen  suchte,  starb  Amus 
auf  der  Insel.  Der  Sohn  begrub  sie  daselbst  und  wickelte  ihre  Leiche  in  Erman- 
gelung von  Eukalyptusrinde  (in  welcher  man  die  Leichen  zu  bestatten  pflegt)  in 
Bananenblätter  ein.  Am  dritten  Tage  hörte  man  Stimmen  im  Grab,  und  als  man 
nachsah  und  das  Grab  wieder  öffnete,  flog  ein  Schwärm  Tauben  (Bevom)  davon 
und  nach  dem  Festland  hinüber.  Ähnlich  ging  es  mit  einer  andern  Frau,  welche 
ebenfalls  auf  Habee  starb.  Man  bedeckte  ihren  Leichnam  mit  Rindenstückchen 
von  der  Sagopalme  (Dajxi).  Nach  drei  Tagen  schlüpften  unter  den  Rinden- 
stückchen  Enten   (Boja)   hervor. 

(Infolge  dieser  Mythe  gehören  die  Tauben  (Bevom)  zu  den  Geh-ze,  zum 
Bananen-i?ort»,  weil  Bananenblätter  zu  ihrer  Entstehung  nötig  waren.  Die  Tauben 
haben  überdies  zartgelbe  Federn  von  der  Farbe  junger  Bananenblätter  und  des 
Bananenstammes  (Analogie).  Hingegen  gehören  die  Enten  aus  eben  demselben 
Grunde  zum  Sago-Boa?i.  Die  Färlnnig  der  Enten  entspricht  der  braunen  Farbe 
der  Sagopalmrinde.  Die  totemistische  Verwandtschaft  beruht  also  wiederum 
auf  reiner  Analogie.) 


Mythen  der  Zo-he. 

Wie  der  Ton  (Gern)  -  Dema  Bangv  überschüttete. 
Der  Üon-Dema  namens  Uari  fuhr  mit  seinem  Boot  Nusi  nach  Owin,  einem 
Ort  zwischen  Duv-mirav  und  Makalin.  um  Köpfe  zu  erbeuten.  Aber  die  Wellen 
standen  ilim  entgegen,  so  daß  er  mit  seinem  Kanu  nicht  landen  konnte.  Ärgerlicli 
mußte  er  umkehren  und  kam  bis  zum  Flüßchen  Sawa.  wo  er  die  Nacht  verbrachte. 
Am  andern  Morgen  fuhr  er  weiter  und  kam  ])is  zum  Kumbe-Y[\\ii  und  landete 
für  kürzere  Zeit  an  der  Mündung.     Er  hatte  wohl  schhmme  Absichten,  denn  er 


1)  Myristicivora   bicolor. 


o 
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war  ärgerlich  über  clie  mißlungene  Kopf  jagd.  „Du  wirst  uns  nichts  antun  können, 
du  bist  ja  viel  zu  jung",  riefen  ihm  die  Dema  von  Kumbe  zu.  Uari  fuhr  weiter 
nach  Osten.  In  Bangu,  einem  Platz  an  der  Mündung  eines  kleinen  Baches  gleichen 
Namens,  feierten  die  Leute  (Dema)  ein  Fest.  Sie  waren  gerade  im  Begriff  sich 
zu  schmücken  und  die  Haarverlängerungen  für  das  Fest  zu  flechten.  Diese  ge- 
dachte Uari  nun  bestimmt  zu  überfallen.  In  Wiwar  ließ  er  sein  Kanu  zurück  und 
ging  zu  Fuß.  Ganz  leise  in  der  Nacht,  als  alle  Leute  schliefen,  machte  er  sich  auf 
nach  Bangu.  Nur  ein  junger  Mann  war  noch  mit  Flechten  seiner  Haarverlängerun- 
gen beschäftigt.  Rasch  weckte  er  seine  Iiväg^)  und  ihren  Patur  (I'umben)  und 
kletterte  mit  ihnen  auf  einen  Baum,  um  zuzusehen,  was  nun  geschehen  werde. 
Und  Uari  kam  und  erschlug  alle ;  dann  überdeckte  er  alles  mit  feinem,  schlam- 
migem Ton,  die  schlafenden  Menschen  samt  ihren  Hütten,  die  ganze  Küste.  Am 
folgenden  Morgen  war  alles  vom  Schlamm  überdeckt,  nur  die  Baumkronen 
ragten  hervor  und  nur  der  junge  Mann  mit  seiner  hvdg  und  dem  Knaben  hatte 
sicli  gerettet.  Da  sagte  der  Ivnabe  zu  seiner  Mutter:  ,,Ich  will  einmal  hinunter- 
klettern und  sehen,  ob  der  Schlamm  fest  ist  und  wir  den  Ort  verlassen  können." 
Er  kletterte  vom  Baum  hinunter  und  machte  einige  Schritte.  Da  sank  er  tiefer 
und  tiefer  ein,  und  je  mehr  er  versiichte,  sich  aus  dem  Schlamm  herauszuarbeiten, 
desto  tiefer  sank  er  ein  bis  ziu"  Brust,  dann  bis  zum  Hals  und  verwandelte  sich 
schließlich  in  einen  Schlammspringer  (Gudeioai).  Die  Mutter  hatte  vom  Baume 
aus  dem  Schicksal  ihres  Knaben  zugesehen.  Aus  den  Baumzweigen  flocht  sie 
einen  kegelförmigen  Korb  (Hawprä) ,  mit  welchem  man  Fische  fängt,  und  kletterte 
nach  einiger  Zeit  ebenfalls  vom  Baume  herunter,  um  den  Schlammspringer  zu 
fangen.  Sie  kam  bis  zur  Stelle,  wo  ihr  Knabe  eingesunken  war.  Da  sank  sie  eben- 
falls ein  imd  versuchte  umsonst,  sich  herauszuarbeiten  und  verwandelte  sich  in 
eine  Mangrove  (HaravJ .  Die  Stützwurzeln  der  Mangrove  erinnern  noch  an  den 
kegelförmigen  Fischkorb,  den  sie  verfertigt  hatte.  Sie  selbst  wurde  zum  Baum 
und  der  Krone. 

Eine  Kiwasmn  (kleines  Mädchen)  des  Dorfes  verwandelte  sich,  als  die  Siede- 
lung  vom  Ton  überschüttet  wurde,  in  einen  Pelikan  (Sabug)  und  flog  nachi)aMc/i- 
ze-mirav,  wo  sich  heute  noch  ein  Pelikan-i)ema  befindet. 

Eine  Frau,  namens  Hojom  verwandelte  sich  in  einen  großenTaschenkrebs''^) 
(Ngus)  und  floh  mit  ihrem  Knaben  nach  Okaha  in  den  Bach  Koroi,  wo  sich  noch 
heute  ein  Ngus-dema  aufhält.  Es  war  dies  die  Frau  des  Miakim,  der  sich  in  den 
Uar,  namens  Wonatai  verwandelt  hatte.  Andere  Leute  (Dema)  verwandelten 
sich  in  Rochen  (Papu),  in  Dornliechte  (Kiruh)  usw. 

Aus  den  zahlreichen  Knochen  und  Schädeln  der  bei  Bangu  überschütteten 
Dema  entstanden  alle  die  Muscheln  und  Schneckenschalen,  die  sich  heute  am 
Strande  finden,  wie  z.  B.  Voluta  (Sahu),  d.  h.  Penismuscheln,  die  von  Männern 
und  Jünglingengetragen  werden,  Mytilusfl^crraf/^,Cardiumf'i??(ew^,Pecten('ff«wo^. 


1)  Es  sollte  wohl  eigentlicli  heißen  Suv,  d.  h.  verheiratete  Fravi.  Aber  man 
pflegt  auch  eine  junge  Frau  häufig  noch  als  Iwäg,  d.  li.  Jungfrau  vierten  Alters- 
klassengrades zu  bezeichnen,  eben.so  wie  man  verheiratete  Manner  häufig  Bitar  (Jüng- 
linge)  Zu   nennen   pflegt. 

')  Scylla  serratii. 
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Allein  der  junge  Mann,  der  auf  dem  Baum  geklettert  war,  blieb  am  Leben 
und  verwandelte  sich  nicht.  Nachdem  er  gesehen  hatte,  wie  sein  Knabe  und  ssine 
Gattin  im  Sclilamm  versunken  waren  und  sich  in  einen  Sehlammspringer  und  eine 
Mangrove  verwandelt  hatten,  Wieb  er  nochmals  eine  Nacht  auf  dem  Baume  sitzen; 


Abb.  1"2.     Gegend  am  Strande  bei  Bangu,  wo  sich  die  Mythe  vom  Ton-Dema  abgespielt  haben  soll. 

dann  stieg  er  herunter  und  lief  ganz  vorsichtig  auf  dem  inzwischen  festgewordenen 
Schlamm  gegen  das  Landinnere  und  heß  sich  an  einem  andern  Platz  nieder. 

(Von  ihm  stammen  dieZö-/(e'  ab^),  welche  infolge  dieser  Begebenheit  zum  Ton 
(Gem)-Boan  oder  zum  Bangu-hoan  gehören.  Dieser  Boan  umfaßt  alle  MoUusken, 
überhaupt  die  ganze  Strandfauna  und  Strandflora  der  schlammigen,  tonigen 
Meeresküste) . 


Erklärung  dieser  Mythe. 

Der  ganze  Küstenstrich  von  Sarira  bis  weit  nach  Osten  ist  fast  ununter- 
brochen von  feinem,  grauem  Seeton  überdeckt,  denn  es  münden  hier  keine  größern 
Flüsse,  welche  Sand  führen,  so  daß  sich  Dünen  bilden  könnten.  Nm-  zwischen- 
ein gibt  es  Stellen,  wo  kleine  Bäche  ins  Meer  münden.  Hier  setzt  sich  zeitweise 
Ton  ab,  je  nach  den  Meeresströmungen. 

Es  kann  sich  in  einer  Nacht  bei  ruhigem  Wasser  eine  mehrere  Fuß  tiefe  Ton- 


^)  Die  Bedeutung  des  Wortes  Zö  ist  nicht  klar,  walirscheinlich  handelt  es  sich  um  ein 
Fremdwort,  weil  sich  die  Mythe  im  Gebiet  eines  freindsprachigen  Stammes,  des  der  Kanum- 
anim,  ab.spielte.     Vielleicht  ist  es  die  Benenuimg  eines  Vorfahren. 

-he  ist  die  Pronominalendung  im  Imo-f  Bian-Bitraka-)  Dialekt  tuid  entspricht  dem  Ost- 
und  Westinarindinesischen  -ze.  ISIan  pflegt  jedoch  nirgends  Zö-ze  zu  sagen;  dagegen  spricht 
man  das  Wort  am  Bian  um  Buraka  Ho-he  aus,  da  der  z-Laut  sich  hier  durchgehend  in  h 
verwandelt. 
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Schicht  absetzen  oder  bei  bewegter  See  wieder  weggespült  werden.  Diese  Mjthe 
ist  nun  ein  märchenhafte  Übertreibung  dieses  Naturvorgangs.  Es  ist  aber  auch 
möglich,  daß  diese  regelmäßig  sich  abspielende  Erscheinung  einst  einen  kata- 
strophalen Charakter  erreichte.  In  Otvin  konnte  Uaii  nicht  landen,  d.  h.  es 
konnte  sich  kein  Ton  absetzen  infolge  der  heftigen  Brandung  an  jener  Küsten- 
strecke. An  der  Kumhe-Mnndung  hingegen  ist  der  Strom  etwas  schlammig, 
was  im  Mythus  dadurch  angedeutet  wird,  daß  Uari  liier  eine  Nacht  verbrachte. 
In  Bancju  sind  die  Verhältnisse  zur  Tonabsetzung  am  günstigsten,  und  in  relativ 
kiu-zer  Zeit,  im  Verlaufe  einer  Nacht,  können  sich  manchmal  tiefe  Tonschichten 
niederschlagen. 

Mythe  vom  großen  Taschenkrebs  (Ngus), 
(erzählt  von  den  Zo-he). 

Die  Frau  des  Uar-dema  Wonatai  lebte  in  Bangu  und  lüeß  Hojom.  Wie  Bangu 
vom  Ton  (Dema)  heimgesucht  und  überdeckt  wurde,  verwandelte  öo/om  sich  in 
einen  Taschenkrebs  (Ngus)  ^)  und  floh  mit  ihrem  Knaben  namens  Mungus  nach 
Okaba  in  das  Flüßchen  Koroi,  wo  sie  fortan  in  einem  Loch  im  Schlamme  lebte.  Eines 
Tages  kamen  einige  I>väg  und  Wahuki  (Mädchen  zweiten  Altersklassengrades) 
YOti  Okaba  nach  dem  Strande,  um  Muscheln  zu  Suchen.  Da  hörten  sie  ein  Eand 
schreien,  und  als  sie  dem  Schreien  nachgingen,  kamen  sie  zu  einer  Grube,  vor 
welcher  ein  großer  Taschenkrebs  saß  und  abwehrend  seine  Scheren  ausstreckte. 
Hinter  ihm  in  der  Grube  aber  lag  ein  kleiner  Knabe.  Die  Mädchen  eilten  ins  Dorf, 
um  Stöcke  zu  holen  und  den  ELrebs  ziu-  Seite  zu  stoßen,  welcher  ängstlich  vor  der 
Grube  hin  und  herhef  und  mit  seinen  Scheren  drohte.  Die  Mädchen  holten  den 
Knaben  hervor  und  legten  ihn  in  einen  Kinderkorb  (Kahu) .  Sie  brachten  ihn  ins 
Dorf  in  die  Kutte  und  zeigten  ihn  voller  Freuden  den  Leuten  im  Dorf.  Hojom 
aber  war  über  den  Raub  ihres  KJiaben  sehr  betrübt  und  beschloß  sich  an  den 
Leuten  von  Okaba  zu  rähen. 

Eines  Nachts,  als  das  Meer  stieg,  kam  Hojom  ins  Dorf  geschlichen,  unter- 
grub die  Hütte,  in  welcher  sich  ihr  Kind  befand,  so  daß  sie  krachend  zusammen 
stürzte  und  die  Leute  voüer  Schreck  hinauseilten.  Hojom  fand  ihren  Knaben  und 
lief  mit  ihm  eilends  davon.  Aber  einer  alten  Frau  gelang  es,  Hojom  glühende 
Kohlen  anzuwerfen  und  ihr  den  Knaben  wieder  zu  entreißen.  Sie  schlug  den 
Krebs  mit  einem  Stock,  so  daß  dieser  die  Flucht  ergriff  und  nach  dem  Strand 
hinuntereilte.     Der  Knabe  büeb  also  im  Dorf,  wo  ihn  die  Iwäg  aufzogen. 

Einst  kam  der  Vater  Wonatai,  um  nach  seinem  Kind  zu  sehen.  Die  Kinder 
von  Okaba  spielten  am  Strande,  als  Wonatai  als  schön  geschmückter  Miakam  auf 
sie  zukam:  ,,Wo  ist  der  Knabe  vom  Taschenlo-ebs  ? "  redete  er  die  Kinder  an. 
,,Dort  im  Dorf  bei  einer  Iwäg"!  erwiderten  die  Kinder.  Wonatai  ging  ins  Dorf  und 
sagte  der  Itoäg,  daß  das  Kind  sein  Sohn  sei,  sie  solle  ihn  nur  behalten.  Hierauf 
verwandelte  er  sich  in  einen  Vogel  und  flog  davon. 

Später  ging  Mungus  nach  Karikri  (Tumid-mirav)  und  heiratete  daselbst 
eine  Iwäg  namens  Susu.    Alsdann  ging  er  mit  ihr  nach  Dauch-ze-mirav,  wo  er  zwei 


1)  Infolgedessen  gehört  der  Taschenkrebs  zu  den  Zo-he. 
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Söhne  zeugte,  namens  Demdi  und  Korokev.  Demai  ging  nach  dem  Wamal, 
Korokev  nach  Ibom  bei  TJanibi,  wo  sich  Nachkommen  von  ihnen  aufhalten,  die 
zu  den  Ndik-end  gehören. 

Mythe  vom  Kormoran,  (Kar-a-kar)^) 
(erzälilt  von  den  Zö-he  in  Borem). 
Knaben  von  Erian  bei  Borem  gingen  eines  Tages  fischen  und  kamen  abends 
mit  einer  großen  Menge  Fische  ins  Dorf  ziu-ück.  Unterwegs  trafen  sie  in  Mörate 
bei  Borem  einen  Dema,  namens  Genge,  welcher  den  Knaben  die  Fische  wegnahm 
und  davonUef .  Heulend  üefen  die  Knaben  ins  Dorf  und  sagten  den  Alten,  daß 
ein  Dema  ihnen  die  Fische  weggenommen  habe.  ,,Wer  war  es  denn,  der  euch  die 
Fische  wegnahm  ?"  fragten  die  Männer.  Aber  die  Knaben  hatten  den  Namen  ver- 
gessen, und  ihr  Klagen  nützte  somit  nicht  viel.  Da  kam  noch  ein  kleiner,  mit 
Ringwurm  behafteter  Knabe  hinten  nacligelaufen.  Er  hatte  den  ganzen  Weg  den 
Namen  GgnSfe  vor  sich  hin  gesagt,  um  ihn  nicht  zu  vergessen.  ,,Genge  hat  unsere 
Fische  gestohlen",  rief  er  den  anderh  zu.  Nun  machten  sich  die  Männer  mit 
Bogen  und  Pfeilen  bewaffnet  auf,  um  Getvge  nachzustellen.  >Sie  trafen  ihn  außer- 
halb des  Dorfes  im  Begriff  die  gestohlenen  Fische  zu  braten.  Die  Mämier  um- 
ringten ihn,  ergriffen  ihn  an  den  Armen  und  Beinen  und  rissen  ihn  hin  und  her. 
Da  wuchsen  ihm  plötzlich  Flügel  aus  den  Armen,  und  er  verwandelte  sich  in  einen 
Kormoran  (Kar-a-kar)  und  flog  davon.  (Aus  einem  Fischcheb  war  der  Kor- 
moran entstanden,  der  als  Fischfresser  ebenfalls  in  die  mji^hologisch-totemistische 
FamiUe  der  Zö-he  gehört). 

Mythe  vom  Bogen  ( Miz)  -Dema 
(erzählt  von  den  Zö-he). 
Früher  war  der  Bogen  nicht  bekannt.  Statt  dessen  benutzten  die  Leute 
Holzstöcke,  mit  denen  die  Kängmuh  getötet  wiu-den,  während  man  die 
Schweine  überhaupt  nicht  erlegen  konnte.  Im  G«biet  der  Jee-anim,  am  Flüßchen. 
Ohatlehte  aber  ein  Bogen-7)ema,  namens  Kedma,  mit  seiner  Frau  imd  mit  seiner 
Nakaru.  Die  Leute  wußten  jedoch  nichts  von  ihm,  denn  der  Bogen-Dema  lüelt  sich 
stets  im  Busch  verborgen,  wo  er  denKängiu-uh  und  Schweinen  nachstellte,  Einst 
machten  die  Leute  von  Senajo  mit  den  Jee-anim  zusammen  ein  großes  Fest  — 
ein  Schweinefest  — ,  am  Platze  Po.  wo  der  kleine  Ba«h  Uin  in  den  Maro  einmündet. 
Zum  Fest  wurde  erst  Sago  bereitet,  und  einige  Tage  zuvor  begaben  sich  che  Männer 
auf  die  Jagd,  wie  es  vor  jedem  Fest  üblich  ist.  Mit  Holzstöcken  bewaffnet  gingen, 
sie  hinaus  in  die  Steppe.  Aber  kein  einziges  Känguruh  war  zu  sehen,  denn  der 
Bogen-Dewa  hatte  sie  zuvor  alle  für  sich  erlegt.  Die  Männer  dm'chstreiften  den 
Wald  und  die  Steppe,  aber  es  war  umsonst.  Da  hörten  sie  im  Dickicht  des  Waldes 
plötzlich  jemanden  brummen,  und  sie  liefen  vorsichtig  nach  der  Stelle,  von  wo 
das  Geräusch  kam.  Das  war  der  Bogen-Z>e?wa,  der  sich  im  Busch  verborgen  liielt. 


1)  Phalacrocorax  sulcirostris.  Dieser  Vogel  spielt  im  Geheimkult  der  Majo  eine  besondere 
Rolle;  es  müssen  daher  zweifellos  noch  melir  Mythen  vorhanden  sein.  Es  scheint,  daß  der 
Kar-a-kar  sjieziell  mit  den  Kopfjagden  in  Zusammenhang  steht,  worauf  im  III.  Teil  näher 
«ingegangen  werden  soll. 
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„Das  ist  ein  Dema,"  sagten  die  Männer,  „der  wrd  auch  alle  Känguruh  weit  und 
breit  getötet  haben,  den  müssen  wir  fangen."  Und  sie  besclilossen,  dem  Bogen- 
Dema  nachzustellen.  Gleichzeitig  kamen  die  Leute  von  Saror  vom  Kumbe-¥biß 
herbei.  Sie  waren  im  Begriff,  nach  dem  obern  Maro  auf  die  Kopfjagd  zu  gehen. 
Wie  .sie  aber  von  den  Senajo-  un<I  Jee-anim  erfuhren ,  daß  diese  einenDema  fangen 
wollten,  gaben  sie  ihren  Plan  auf  und  schlössen  sich  den  Leuten  an. 


Abb.  13.  Nazr  mit  seinem  Bogen    (Eingeborenenzeichnung). 


Da  machte  sich  der  Bogen-Dema  schleunigst  davon  und  floh  nach  Westen, 
nach  Jambu  am  Kurnhe-Fluß  und  über  den  Fluß  nach  Mandive  zwischen  Sahor 
und  Sirpu;  daselbst  versteckte  er  sich.  Überall  hinterließ  er  Spuren,  denn  wo  er 
auch  hingekommen  war,  hatte  er  alle  Känguruh  getötet.  Die  Leute  von  Senajo 
und  Sahor  und  die  Jee-anim  waren  ihm  nachgeeilt.  Auch  viele  andere  Leute, 
die  Mangat-  und  Kanum-anini  hatten  von  dem  Dema  gehört,  der  alle  Kängiu-uh 
tötete,  und  schlössen  sich  den  andern  an,  um  den  Dema  einzulangen.  Eine  große 
Volksmenge  kam  nach  Sahor,  wo  sich  der  Bogen-J5ema  auf  den  Angriff  vorbe- 
reitete. Er  legte  seinen  Bogenschutz  an  und  steckte  den  Kasuar-Federschmuck 
(das  ist  eine  Rotanrute,  die  mit  Kasuarfedern  umwickelt  ist)  hinein.  In  der 
einen  Hand  trug  er  einen  großen  Bogen,  in  der  andern  ein  Bündel  Pfeile,  und  war 
mit  weißem  Ton  bemalt  (wie  es  dieKopfjäger  zu  tun  pflegen,  um  sich  unkennthoh 
zu  machen).  Auch  seine  Frau  und  Nakaru^)  waren  bei  ihm.  Die  Leute  erbhckten 
sie  schon  von  Ferne  und  beschlossen,  erst  den  Platz  einzukreisen,  damit  der  Dema 
nicht  7nehr  entfliehen  könne.  Dann  hefen  sie  näher  und  näher  auf  ihn  zu  und 
ergriffen  ihn.     Wohl  wurden  einige  von  den  Pfeilen,  welche  der  Dema  abschoß, 


1)  Hier  scheint  mit  Nakarii  die  Tochter  gemeint  zu  sein,  denn  es  redet  der  Erzähler 
weiter  unten  von  Tochter   (Wunangub). 
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verletzt  und  getötet,  aber  von  lünten  kamen  andere  auf  ihn  zu  und  hieltenihn 
fest.  Seine  Gattin  hielt  ihn  um  den  Hals  umschlungen,  während  sich  die  Tochter 
in  die  Erde  verkroch.  Alle  Leute  stiuzten  sich  auf  ihn.  Die  Leute  von  SaJior 
und  die  Küstenbewohner  (Duv-anim)  hielten  ihn  an  einem  Ende,  die  Jee-anim 
und  Kanum-anim  xmt  den  Mangat-  und  Senajo-anim  hielten  das  andere  Ende  fest. 
Sie  rissen  den  Bogen-Z)ema  samt  seiner  Frau,  die  ihn  noch  immer  fest  umschlungen 
hielt,  hin  und  her,  bis  er  jjlötzüch  durcliriß.  Jeder  belüelt  nun  eine  Hälfte  des 
Bogen-Demo  für  sich.  Die  Waldbewohner  hatten  das  obere  Kopfende,  die  Küsten- 
bewohner das  untere  Fußende  erhalten.  Sodann  machten  sie  sich  auch  über  die 
Pfeile  her.  Die  Waldbewohner  zogen  an  den  Spitzen,  die  Küstenbewohner  an  den 
Schäften  bis  auch  sie  dm'chbrachen. 

(Von  dieser  Begebenheit  her  kommt  es,  daß  die  Jee-amm  die  schönen  rotbe- 
malten und  mit  Knochenspitzen  oder  mit  einer  Känguruhklaue  versehenen  Pfeile 
haben,  welche  die  Küstenbewohner  nicht  herzustellen  wissen,  denn  die  Jee-anim 
hatten  die  Pfeilspitzen  des  Bogen--De»«a  behalten,  aus  welchen  sie  fortan  ihre 
Pfeile  herstellen,  während  die  Küsten-Marmel  mit  den  leeren  Pfeilschäften  ziu-ück- 
kehrten.  Wie  man  die  zierlichen,  rotbemalten  und  soliden  Pfeilspitzen  herstellt, 
bheb  ihnen  daher  für  immer  inibekannt.  Sie  begnügten  sich  mit  gewöhnüchen 
Holz-  oder  Bambusspitzen,  welclie  einfach  in  che  Pfeilschäftc  eingesteckt  wurden. 

Die  hübschen  und  soHden  Jee-Pfeile,  die  sog.  Kaprau  mit  &iochenspitzen 
und  Koa  mit  Känguruhklauenspitzen  wissen  ausscliließlich  die  Jee-anim  herzu- 
stellen. Sie  sind  weit  und  breit  bekannt  und  bilden  einen  beliebten  Tausch- 
artikel der  Jee-anim. 

Ähnlich  verhält  es  sicli  mit  den  Bogen.  Die  Jee-anim  und  andere  Inland- 
stämme verfertigen  heute  noch  iliren  Bogen  mit  zwei  verschiedenen  Enden, 
einem  Nasen-  und  einem  Fußende,  während  die  'K.vßten- Marina  (neben  diesem 
Bogen)  einen  andern  Bogen  haben  mit  zwei  gleichen  Enden,  die  ungefälur  dem 
hintern,  dem  Fußende  des  Jee-Bogens  entsprechen. 

Diese  Bogenmythe  zählen  die  Zö-he  zu  ihrem  Mythenkreis.  Der  Bogen  wird 
in  der  Tat  auch  meistens  zum  mythologisch -totemistischenVerwandtscliaftskreis 
der  Zö-he  gerechnet,  wahrscheinlich  weil  der  sog.  Küstenbogen,  d.  h.  die  zweite 
Bogenform,  mit  den  gleichen  Enden,  sich  namentlich  an  der  Küste  findet  und  zum 
Sclüeßen  von  Fischen  (Zö-he-Fischen)  verwendet  wird.  Aus  dieser  Mythe  spricht 
weiterhin  wiederum  die  großartige  Phantasie  der  Marind,  die  ihre  Entstehung  der 
Personifikation  des  Bogens  verdankt,  d.  h.  dem  Hineinsehen  der  menschlichen 
Gestalt  in  dieses  wichtigste  inid  unentbehrüchste  Gerät.  Das  Bogenholz,  an 
welchem  der  Marina  ein  vorderes  Nasenende  und  ein  hinteres  Fußende  unter- 
scheidet, entspricht  dem  Bogen-Dema  der  Mythe,  die  Sehne  mit  den  beiden 
Schlingen  der  Gattin  des  Bogen-De»/ia,  welche  ihn  um  den  Hals  umschlungen 
hält,  bezw.  sich  im  Kopulationsakt  mit  ihm  befindet. 

Die  Nakaru,  die  nüt  der  Tochter  des  'Bogen-Dema  identisch  zu  sein  scheint, 
und  die  sich  in  die  Erde  verkroch,  entspricht  schheßlich  den  Pfeilen,  die  sich  beim 
Abschießen  in  die  Erde  bohren;  (ausfiihrhches  hierüber  findet  sich  im  III.  Teil). 
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Übersicht  über  diesen  mythologischtotemistischen 
Verwandtschaftskreis  und  dessen  Ghederung. 

Die  Diwa-rek,  Mahu-ze,  Wokabu-rek  und  Zö-he  bilden  zusammen  eine  mytho- 
logisch-totemistische  Verwandtschaftsgruppe,  deren  gegenseitige  Beziehungen 
direkt  aus  den  Mythen  hervorgehen.  Überbhckt  man  den  ganzen  Mythenzyklus, 
so  zeigt  sich  auch  hier  wieder,  daß  er  von  einer  fortlaufenden  Kausalreihe  durch- 
zogen ist :  Penis  —  Hund  —  Kot  —  Sago  —  Wels  —  Ton,  an  deren  Glieder  sich 
die  einzelnen  Boa7i  anschheßen.     Wir  hätten  also: 

den  Penis   (Urik)-Boan. 
,,     Hund-  Kot  (Ngät-Nä)-Boan, 
„     Sago  (Dah)-Boan, 
,,    Wels  (Anda)-Boan, 
und  den  Ton  (Gem)-Boan. 

Es  bildet  diese  Totemgenossenschaft  ein  gutes  Beispiel,  wie  sich  ganz  ver- 
schiedene Clane  und  Clanverbände  durch  die  Mythen  zusammenscbJießen,  und 
wie  vor  allem  die  Totemfreundschaft  zur  Bildung  von  Kausalreihen  beiträgt. 
Betrachten  wir  die  einzelnen  Boan  und  entsprechenden  Clanverbände  etwas  näher. 

Die  Diwa-r ek.  Sie  benennen  sich,  wie  gesagt,  nach  einem  Kanu  namens 
Diiva,  mit  welchem  die  Vorfaliren  der  eigentUchen  Diwa-rek,  der  Diwa-rek-hä 
vor  langer  Zeit  von  Osten  her  gekommen  sind.  Eine  Wanderungsmythe,  wahr- 
scheinlich v/iederum  ausgehend  von  den  mj'thologischen  Jfayo-Zeremonien, 
bildet  also  wiederum  die  Grundlage  zur  Herausbildung  des  Clanverbandes. 

Wie  früher  gesagt  wurde,  scheint  es,  daß  die  Mahu-ze-liä  zu  den  Ersteinge- 
wanderten gehören,  wie  auch  die  Geb-ze-hä.  Die  mythologisch-totemistischen 
Beziehungen  zwischen  den  Mahu-ze,  Diwa-rek  und  andern  Clanen  bildeten  sich 
jedenfalls  erst  später  im  Laufe  der  Zeit  heraus. 

Die  Diwa-rek-dema  kamen  von  Map  bei  Jormakan.  Einer  dieser  Dema 
(Vorfahren),  so  berichtet  die  Mythe,  soll  übermäßig  große  Geschlechtsteile  ge- 
habt haben.  Infolgedessen  soll  der  Penis  (Uvik)  gewissermaßen  zum  Symbol 
(Haupttotem)  der  Diwa-rek  in  weiterem  Sinne  geworden  sein.  Die  Diwa-rek 
rechnen  sich  daher  zum  Penis  (Uvik)-Boan  und  ihr  Jagdi'uf  lautet:  „Jabauvik! 
Jaba  uvik!"  d.  h.  ,, Großer  Penis,  großer  Penis!" 

Alles,  was  daher  mit  dem  männlichen  GUed  zusammenliängt,  gehört  fortan 
zum  Uvik-boan  oder  zu  den  Diwa-rek  (Clanverband)  im  weiteren  Sinne,  also  auch 
andere  Clane,  deren  sagenhafte  Vorfahren  übermäßig  große  Geschlechtsteile 
besaßen.  Ein  solcher  war  u.  a.  Aunssra,  dessen  Nachkommen,  die  Awassr-end, 
daher  ebenfalls  dem  üvik-boan,  bezw.  den  Diwa-rek  im  weiteren  Sinne  zugeteilt 
werden.  Über  die  Verbreitung  der  Diwa-rek  war  in  der  Mythe  schon  die  Rede 
gewesen.     Sie  beweist,  daß  die  Mythe  bodenständig  ist. 

Die  Diwa-rek-hä  wohnen  vorwiegend  in  den  Siedelungen  Urumb-rnirav  und 
Kuper-mirav,  also  in  nächster  Nähe  vom  mythologischen  Ort  Sirapu,  dem  die 
heutige  Siedelung  ürumb-mirav  entspriclit.  In  geringerer  Zahl  finden  sich  Diwa- 
rek  in  Noh-otiv,  Jatomb  und  den  verschiedenen  andern  Siedelungen  zerstreut. 
'DieAwassra-endwohnen  der  Hauptsache  nach  in  Senam-mirav,Aboi  und  Tumid,  was 
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also  gleichfalls  für  die  Bodenständigkeit  der  Mythen  spricht,  sowie  auch  für  den 
Umstand,  daß  Atvassra  in  der  Tat  eine  Persönlichkeit  war,  an  deren  Existenz 
keinerlei   Zweifel  besteht. 

Die  Mahu-ze.  Auch  Mahn  gehört  eigentlich  zum  Uvik-boan  aus  oben- 
genanntem Grunde.  Er  soll  infolgessen  die  Dema-Hunde  gezeugt  haben  und 
wird  daher  selbst  gelegentlich  der  Üunde-Dema  genannt.  Die  Mahu-ze,  d.  h. 
die  Deszendenten  von  Mahn,  gehören  daher  zu  den  Ngät  (Hunde)-6oaw,  denn  sie 
stehen  mit  dem  Hund  in  naher  (totemistischer)  Beziehung,  und  der  Hund  ist  ihr 
Verwandter  (Amai,  d.  h.  Vorfahr).  Auch  hier  gehören  wieder  zu  den  Mahu-ze 
nicht  bloß  3Iahu's  direkte  Nachkommen,  die  Mahu-ze-hä  oder  die  eigenthchen 
Mahu-ze,  sondern  auch  alle  diejenigen  Bippen,  deren  Vorfahren  mit  dem  Hund 
in  irgendwelcher  Beziehung  gestanden  haben.  Hin  imd  wieder  geht  unter  den 
Eingeborenen  das  Gerücht,  daß  ein  Kind  von  einem  Hund  gezeugt  oder  geboren 
wurde,  jedenfalls  sind  die  Eingeborenen  von  einer  derartigen  Möglichkeit  über- 
zeugt.^) Dies  soll  u.  a.  beim  mythologischen  Amari  der  Fall  gewesen  sein,  daher 
seine  Nachkommen,  die  Amari-rek,  ebenfalls  zum  Ngät-boan  gehören  und  zum 
ilfa/wt-se'-Clanverband  im  weiteren  Sinne,  wie  dies  schon  in  einem  früheren  Kapitel 
auseinandergesetzt  wurde.  Von  den  Amari-rek  gibt  es  heute  nur  noch  einige 
wenige  Clan  Vertreter  in  Anassai  und  Kumbe. 

Die  Mahu-ze-hä  bilden  einen  sehr  weit  verbreiteten  Clan.  Man  kann  sagen, 
daß  neben  den  Geb-ze  weitaus  die  meisten  Eingeborenen  Mahu-ze  sind,  was,  wie 
oben  gesagt  wurde,  dafür-  spricht,  daß  dieser  Clan  am  frühesten  eingewandert  ist. 
Sie  zerfallen  in  eine  Reihe  von  Familien  (Subclane),  die  sich  nach  frülieren  Aszen- 
denten (Dema)  und  Siedelungen  benennen,  z.  T.  führen  sie  ihre  Abstammung 
direkt  auf  Mahu's  Söhne  zurück.  Solche  Subclane  sind  w.  a.:  Die  Mariu-rek, 
Maki-rek,  Dimbo-rek,  Boi-rek,  Pajd-rek,  Jok-end,  Kimu-rek,  Javar-ze,  Kanas-ze, 
Jiihad-rek  und  andere  mehr. 

Einen  weiteren  Jfa/m-se'-Clan  bilden  die  JDoreh-rek,  che  infolge  einer  speziellen 
Mythe  mit  dem  Batend  in  enger  totemistischer  Beziehung  stehen.  Man  könnte 
infolgedessen  auch  etwa  von  einem  Batend-^\ih-Boan  reden.  Sehi*  wahrscheinlich 
gehören  auch  sie  zu  den  Mahu-ze-hä,  denn  mythologische  oder  totemistische  Be- 
ziehungen scheinen  hier  nicht  den  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Mahu-ze 
bedingt  zu  haben;  oder  sollte  dieser  in  dem  in  den  Mythen  erwähnten  Schlangen- 
Dema  Sawi  zu  suchen  sein  ? 

Außer  mit  dem  Hund  stehen  die  Mahv-ze  in  naher  Beziehung  zu  allem,  was 
mit  ihrem  Mythenkreis  kausal  verknüpft  ist,  d.  h.  was  von  ihren  Dema  hervor- 
gebracht wurde.  Hierher  gehört  z.  B.  der  Kot,  denn  die  Hunde  fressen  den  Kot, 
imd  aus  den  Z>ema-Hunden  Mah^i's  ging  der  Kot-Dema  hervor.  Mit  dem  Kot  ist 
wiederum  verwandt  der  Habicht  ('/Tc^e^ ,  welcher  den  Kot  frißt,  und  mit  diesem  die 
Semifususmuschel  (Awahed).  Eines  reiht  sich  ans  andere  an,  und  es  bildet  sich 
auf  diese  Weise  eine  lange  Kausalreihe. 

Es  haben  daher  die  Mahu-ze  den  Jagdruf:  „Ngät-a!  Nä!"  d.  h.  ,, Hunde! 
Kot!"  oder  „Ngät-a!  karima!",  d.  h.  ,, Hunde!  defäzieren!" 


1)  Ob  Hunde  zu  perversen  Zwecken  geinißbraucht  werden,  vermag  ich  niclit  zu  sagen, 
aber  nach  allem,  was  ich  von  den  Marina  kennen  gelernt  habe,  halte  ich  es  für  selu-  wahr- 
scheinlich. 
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Es  gehört  weiterliiii  zu  den  Malm-ze  der  Sago ,  denn  der  Sago  .soll  aus  dem  Kot 
entstanden  sein.  Die  Ähnlichkeit  von  Kot  und  Sago  mochte  zu  allerhand  speku- 
lativen Mji/hen  Veranlassung  geben,  unter  anderem,  es  sei  der  Sago  aus  dem  Kot 
entstanden,  doch  natürlich  nicht  aus  sich  selbst  und  nicht  aus  dem  gewöhnhchen 
Kot,  sondern  vielmehr  durch  che  außergewöhnlichen  Ki-äfte  der  Dema. 

Infolge  dieser  engen  Beziehung  mit  diesem  wichtigsten  Nalu-ungsmittel 
zählen  sich  die  Wahu-ze  auch  zu  einem  weitern  Boan,  dem  Sago  (Dah)-Boan. 
Sie  teilen  jedoch  diese  JSoan -Zugehörigkeit  mit  einem  weiteren  Clanverband,  den 
Wokabu-rek. 

Die  Wokahu-rck.  Von  Wokahu  mag  der  Sago  zuerst  aufgefunden  worden 
sein.  Dies  mochte  die  Veranlassung  gegeben  haben,  daß  sich  tue  Nachkommen 
von  Wokahu,  die  Wokahi(-rek,  mit  dem  Sago  in  nähere  (tote mistische)  Beziehung 
setzten  und  den  Sago  selbst  zu  ihrem  Verwandten  (Amai)  erhoben.  Die  Wokabu- 
rek  gehören  infolgedessen  zum  Sago  (Dtih)-Boan.  Aljer  auch  che  Mahu-ze 
erheben  Ansjiruch  auf  diese  totemistische  Beziehung  und  berufen  sich  dabei 
avif  ihre  Mythe,  indem  sie  sagen,  der  Sago  sei  aus  dem  Kot  ihres  Amai  entstanden, 
daher  rechnen  sich  auch  die  Mahu-ze  bald  zum  Dak-boan,  bald  zum  Ngät-boan 
zugehörend.  Man  hört  bald  das  eine,  bald  das  andere.  Die  Eingeborenen  wissen 
dafüi'  natürlich  keinen  näheren  Grund  anzugeben.  Immerhin  wäre  es  nicht  ausge- 
schlossen, daß  die  Wokabu-rek  mit  den  Mahu-ze  schon  anfänglich  zusammen- 
hingen und  sich  er.st  nachträglich  trennten  und  gesonderte  mythologische  Be- 
ziehungen herausbildeten,  was  umso  walirscheinlicher  ist,  als  die  Mahu-ze  einen 
sehr  umfttngreichen  und,  wie  gesagt,  anscheinend  sehr  frühzeitig  eingewanderten 
Clan  bilden,  der  seinerseits  in  zahlreiche  Subclane  zerfällt.  Ausgeschlossen  wäre 
es  nicht,  daß  auch  che  Wokabit-rek  einen  solchen  Subclan  der  Mahu-ze  bilden, 
welcher  spezielle   mythologische  Beziehungen  herausgeliildet  hat. 

Im  engeren  Sinne  gehören  jedenfalls  die  Wokabu-rek  zum  Wels  (Anda)-Boan, 
der  auch  die  ganze  litorale  Strandfauna  umfaßt  (die  Crustaceen,  CTorgoniden, 
Korallen  usw.),  wie  auch  die  Strandl)ildungen  (Dünen,  Wellenfurchen),  und 
zwar  ausschließlich  die  sandige  Strandbildung,  deren  Fauna  und  Flora.  Man 
redet  daher  auch  von  Duv  (Stranfl)-?)oaw.  Alles  dies  geht  der  Mythe  nach  auf 
Wokabu  zm'ück.  Ob  die  Wokabu-rek  in  weitere  Clanteile  zerfallen,  ist  mir  nicht 
bekannt.  Wokabu-rek  finden  sich  an  verschiedenen  Orten  zerstreut,  der  Mythe 
entsprechend  namentlich  in  den  Siedelungen  am  untern  Bian,  wo  der  Dema  sich 
lange  Zeit  aufhielt.  Die  Wokabu-rek  haben  ihren  speziellen  Jagdruf:  ..y(idt-a! 
Andar  d.  h.  „Hunde!  Wels!" 

Der  Sago  (Dah)-Boan  umfaßt  also  sowohl  den  Clanverband  der  Mahu-ze, 
als  auch  die  Wokabu-rek.  Man  könnte  somit  deren  spezielle  enger  umgrenzte 
Boan,  den  Hunde-  und  Wels-iJoct«  aucli  als  'tinh-Boan  des  S-Ago-Boati  betraeliten. 

Die  Zö-he.  Wie  zwischen  dem  Kot  und  dem  Sago  eine  Analogie  und' 
infolgedessen  zwischen  den  zugehörenden  Clanen  eine  verwandtschaftliche  Be- 
ziehung besteht,  so  auch  zwischen  dem  Sago  und  dem  Ton.  Was  könnte  anders 
die  Ursache  zur  Bildung  der  ungeheuren  Mengen  von  Ton  und  Schlamm  sein, 
als  wiederum  animistische  Kräfte,  die  Dema,  welche  die  Leute  gewissermaßen 
dafür  straften,  daß  sie  den  Sago  vergeudet  hatten  ?     Ein  Ereignis,  wie  es  die 
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Mythe  übertrieben  berichtet,,  gab  ■nahrscheinlicli  die  Veranlassung,  daß  sich  eine 
gewisse  Clansiedelung  nach  dem  Ton  benannte,  also  zum  Gern  {T!on)-hoan  zuge- 
hörend.^)  Daß  eine  solche  Begebenheit  wohl  möglich  ist,  wurde  schon  frülier 
gesagt.  Eine  Katastrophe  war  aber  gar  nicht  einmal  nötig.  Die  Leute  von 
Bangu  wohnten  seit  alter  Zeit  an  der  schlammigen  mit  Mangroven  bewachsenen 
Meeresküste.  Im  schlammigen  Wasser  zu  fischen,  den  Schlamm  zu  durchwaten 
war  ihnen  von  alters  her  in  Fleisch  imd  Blut  übergegangen.  Im  Schlamm  sahen 
sie  schheßlich  die  animistischen  Kräfte,  die  Demn,  ^virksam,  welche  alle  Verän- 
derungen der  tonigen  Strandzone,  wie  das  Absetzen  und  Wegspülen  (Jes  Schlam- 
mes bewirken.  Was  liegt  daher  näher,  als  sich  mit  seiner  Umgebung  eins  zu 
fühlen  xmd  sich  nach  ihr  zti  benennen  ?  So  bildeten  sich  im  Laufe  der  Zeit 
zwischen  den  Bewohnern  von  Banyu  und  der  umgebenden  Natur  innige  Be- 
ziehungen heraus.  Von  Banyu  herrührend  oder  vom  Ton  ist  so  ziemhch  gleich- 
bedeutend. Nirgends  besser  als  liier  bei  diesem  Beispiel  zeigt  sich  also  das  Er- 
gebms,  daß  das,  was  man  bei  den  Marind  Totemismus  nennen  kann,  nichts  weiter 
ist  als  gewisse  sehr  lockere  Beziehungen  von  Familien  und  Clanen  zu  Naturob- 
jekten, Begebenheiten,  Ereignissen  und  Eigentümlichkeiten  des  Wohngebietes, 
die  sie  sicli  mythologisch  assimiliert  haben  durch  die  animistischen  Kräfte,die 
Dema,  welche  überall  wirksam  sind. 

Die  Zö-M  bilden  einen  weitverbreiteten  Clanverband,  der  nicht  bloß  viele 
Mariiul-anim,  sondern  auch  die  anderssprachigen  Kanum-anim  mit  einschheßt. 
Dieses  legt  den  Gedanken  nahe,  daß  die  totemistischen  Beziehungen  nicht  auf 
einen  einmaligen  L^rsprung  zurückzufüliren  sind,  sondern  sich  vielmehr  aUmäh- 
Uch  diu-ch  Wanderungen  und  Mischungen  herausgebildet  haben.  Fast  reine 
ZöÄe'-Clansiedelungen  finden  sich  u.  a.  bei  den  Dauch-ze-anim  ziu-  linken  Seite 
des  obern  Buralca-^vts&es.  Ebenso  zählt  das  heute  von  Kanum-anim  bewohnte 
Bangu  der  Hauptsache  nach  zu  den  Zö-he,  obschon  che  Mythe  höchst  walu-schein- 
hcli  auf  eine  Zeit  zurückgeht,  als  jene  Küstenstrecke  nocli  von  den  Marind-anim 
besiedelt  war.  Als  die  Küstenstrecke  ihre  Besie.delung  wechselte,  mochten  auch 
die  totemistischen  Beziehungen  auf  die  späteren  Einwanderer  übergehen. 2)  Etwas 
Bestimmtes  läßt  sich  jedoch  nicht  aussagen.  Die  Zö-he,  die  zu  den  Marind-anim 
gehören,  zerfallen  in  eine  Reihe  von  Clanteilen,  die  sich  nach  verschiedenen 
Aszendenten  benetmen.  Am  verbreitetsten  sind  die  Aru-rek.  Aru,  so  berichtete 
mir  mein  Gewährsmann  von  Jafomh.  soll  sich  am  obern  Kum.he-Yluß  in  K^ir  auf- 
gehalten haben.  In  Rahuk-mirav  zeugte  er  Kawai,  Gojap  und  Omhcv.  Kaivai 
ging  nacii  Kuper'mirav,  Gojap  naeli  Wendu  und  Omhev  nach  Saror,  woselbst  sich 
Nachkommen  von  ihnen  finden. 

Schließlich  stehen  die  Zö-/;e'auch  mit  den  Wokabu-7-ek  hi  sehr-  naher  Beziehung. 
Die  einen  gehören  zum  sandigen  Stvand-Boan,  die  andern  zum  tonig-schlammigen, 
daher  man  häufig  auch  die  beiden  zusammenfast  und  von  einem  Zö-he-Anda-boan 
redet.     Doch  bildet  auch  hier  bloß  Totemfreinidschaft  das  Bindeghed. 


^)  Man  redet  etwa  auch  von  Bangu-boan ,  welche  Benennung  auf  die  Mythe  zurückgeht. 

-)  Die  Mythe  ist  jedoch  sowohl  den  Kanum-anim  als  auch  den  Marind-anim  bekannt. 
Aus  welchem  Stamme  sie  ursprünglich  entstanden  ist,  läßt  sich  nicht  mehr  entsche'den, 
umsoweniger  als  man  die  Sprache  der  Kanum-anitn  noch  gar  nicht  kennt.  Vielleicht,  daß 
spätere  Nachforschungen  in  diese  Verhältnisse  noch  Klarheit  bringen  werden. 
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Die  Zö-he  haben  ihren  speziellen  Jagdriif :  „Bangu!  Gem-a!"  d.  h.  „Bangu! 
Ton!" 

Alle  diese  Clane  stehen  in  naher  mythologisch -totejnistisch er  Beziehinig 
zueinander.  Der  ganze  Clanverband  bildet  eine  exogame  Totemgenossenschaft 
und  neinit  sich  Dah-Sami  oder  auch  bloß  Sami-rek. 

Eine  Übersicht  dieser  Beziehungen  ist  auf  S.  108  zusammengestellt. 


e)  Mythen  der  Basik-basik  oder  Morob-Sami. 

Die  Basik-basik  (d.  h.  Schwein- Schwein)  bilden  eine  mythologisch-totemi- 
stische  Gruppe  für  sich.  Weshalb  nennt  sie  sich  SchweinSchwein  ?  Sie  wird 
aus  zwei  Hauptclanen  gebildet,  deren  Aszendenten  zwei  Schweine-Z)ema  waren, 
die  jedoch  der  Mythe  nach  verwandt  sind.  Der  eine  dieser  Clane  nennt  sich 
Nazr-end  nach  seinem  Schweine-i)ew(aiVazr,der  andere Sapi-ze  nach  dem  Schweine- 
Dema  Sapi. 

Ihrerseits  zerfallen  die  Nazr-end  und  die  Sapi-ze.  in  eine  Reihe  von  Familien, 
die  sich  nach  irgend  einem  spätem  Aszendenten  benennen.  Nmr  stehen  die 
Sapi-ze  ihrerseits  den  Kei-ze  nahe,  was  wahrscheinlich  auf  mythologischen 
Spekulationen  berulit:  Der  Schweine-Dema  Sapi  soll  von  Habee  hergekommen 
sein.  Damit  ist  der  Zusanimeiihang  mit  den  Kei-ze  gegeben.  Die  Nazr-end 
hingegen  nemien  sich  verwandt  mit  den  Bragai-ze,  fipeziell  mit  dem  Adler  (Sdn- 
gar-anim).  Wahrscheinlich  auch  hier  wieder  bloß  wegen  einer  mythologischen 
Überheferung. 

Die  Herkunft  der  Nazr-end  geht  sehr  weit  zurück  und  hat  wie  es  scheint, 
ihren  Ursprung  ebenfalls  im  engUschen  Küstengebiet.  Es  sind  auch  allerhand 
mythologische  Gerüchte  bekannt,  nach  denen  Nazr,  wie  die  andern  Dema,  von 
welchen  sich  Clane  ableiten,  bei  den  mythologischen  J/ayo-2eremonien  eine  Rolle 
gespielt  habe.  Was  Nazr  sehr  waiirscheiidich  mit  den  i¥oyo-Zeremonien  zu  tun 
hat,  will  ich  hier  nur  kurz  auseinandersetzen,  mit  der  Bemerkung,  daß  es  sich 
bloß  um  Vermutungen  handelt,  die  noch  nachgeprüft  werden  müssen.  Immerhin 
stimmen  diese  Vcrmutinigen  gut  mit  andern  Befunden  überein. 

Bei  den  Jfa/o-Zeiemonien.wird  der  Dema  Nazr  nie  genannt,  hingegen  spielt 
ein  anderer  Figiuant  (Dema)  eine  Rolle,  welclien  man  De-Jievaai  (d.  h.  Schieß- 
vater oder  Vater,  welclier  t(")ti  t)  nennt.  Gegen  den  Abschluß  der  Jl/cryo-Zeremomen, 
welche  durchschnittlich  fünf  IVIonate  dauern,  tritt  De-hevaai  a,h  Kapiog  (schwarzer 
Kakadu)^)  maskiert  auf.  Auf  dem  Kopf  trägt  er  einen  e'gentümhchen  aus  Sago- 
blattscheiben verfertigten  Kopfschutz  mit  großcrr  rotumsäumten  Augenhöhlen 
und  schwarzen  Federn.  Im  übrigen  ist  er  maskiert,  wie  die  andern  Dema-Y\o\\- 
ranten,  worüber  an  andern  Orten  die  Rede  sein  soll.  Der  Kapiog  gehört  zum 
Schweine-£oo»,  weshalb  auch  der  Pigurant  demselben  angehören  muß.  Dieser 
Figurant  repräsentiert  nun  sehr  wahrscheinlich  den  Schweine-iJema  Nazr,  denn 
tatsächlich  wird  Nazr  hin  inid  wieder  auch  De-hevaat  genannt.      Es  hat  dies 
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folgenden  mythologischen  Zusammenhang :  Das  Schwein  ist  für  den  Marina  das 
größte  und  boshafteste  Tier,  dem  man  überhaupt  nie  trauen  kann.  Alles  Böse, 
alle  Rache,  alle  Grausamkeit  bringt  daher  der  Mannd  mit  dem  Schweine-Dewa 
in  Verbindung,  und  von  ihm  liaben  sich  alle  diese  Eigenschaften  gewissermaßen 
auf  die  Nachkommen,  d.  h.  die  zum  Schweine -J5oa»  gehörenden,  übertragen ; 
so  z.  B.  rührt  die  Kopfjagd  von  Nazrhev,  der  Todeszauber  (Kamhara)  vonSapi: 
die  Blitzstrahlen  sind  ebenfalls  Nachkommen  von  Xazr,  —  kurz  die  Schweine- 
Dema  sind  die  Urheber  alles  Bösen  und  aller  Grausamkeit.  Eine  dement- 
sprechende  Rolle  wird  daher  iV^azr  bei  den  mythologischen  ilfa/o-Zeremonien  ge- 
spielt haben,  welche  bei  den  heutigen  Mo^o-Kultfesten  von  dem  .K'aywogr-Figuranten, 
dem  De-hevaai  inszeniert  und  angedeutet  werden.  Um  daher  nochmals  auf  die 
mythologischen  ilfa /o-Zeiemonien  zurückzukommen,  könnte  man  sich  die  sehr 
zersphtterten  Mythen  etwa  folgender  Weise  zusammengestellt  denken :  Schon  seit 
langer  Zeit  vereinigteii  sich  die  Denia  zeitweise,  um  sexuelle  Orgien  abzuhalten. 
Anfänglich  wurden  aber  diese  Feste  durch  verschiedene  dazwischentretende  Er- 
eignisse vereitelt,  sei  es,  daß  sich  anfänghch  die  Uneingeweihten  zugesellten,  um 
an  den  Orgien  teilzunehmen,  sei  es,  daß  die  (mißhandelten)  Majo-iwäg  entflohen 
oder  sich  gar  wehrten  und  z.  B.  OjKko-anim  umbrachten.  Diesem  machte  nun, 
so  kann  man  weiter  schheßen,  ein  gefährhcher,  aber  tapferer  Dema  ein  Ende, 
indem  er  die  Majo-iwäg  tötete  und  vorschlug,  sie  aufzufressen.  Man  nannte  ihn 
daher  De-hevaai.  d.  h.  Vater,  welcher  tötet.  Seither  wurden  nun  die  Majo-iiväg 
beim  Abschluß  der  ilfajo-Zeremonien  regelmäßig  getötet  und  aufgefressen,  um 
weitere  Unannehmhchkeiten  wae  Racheakte  und  dergleichen  zu  vermeiden.  Mit 
dieser  vermutlichen  Ergänzung  der  ilfa/o-Mythen  scheinen  nun  wirklich  die  Majo 
Zeremonien  Hand  in  Hand  zu  gehen.  Gegen  das  Ende  der  ilfo/o-Zeremonien  tritt 
De-hevaai  als  Ä'ap/o^-Figurant  auf,  was  den  Eingeweihten  anzeigen  soll,  daß  die 
Majo-iwäg  getötet  werden  und  die  ilfa^'o-Zeremonien  sonüt  ihren  Abschluß  ge- 
funden haben.  Ob  daran  der  Kaj)iog-Y\g\xi&nt  selbst  beteiUgt  ist,  muß  natürlich 
daliingestellt  bleiben. 

Es  wird  aber  auf  den  mythologischen  Schweine-Z>e?»a  Nazr  auch  ein  beson- 
derer Geheim-Kult  zurückgeführt,  zu  dessen  Anhängern  sich  in  frülierer  Zeit 
insbesondere  der  fremdspracliige  Stamm  der  Kanum-anim  zählte,  in  dessen  Ge- 
biet sich  die  Mythe  voniV«2/'  abspielte;  und  es  soll  sich  der  Scliweine-i)erKa  selbst 
in  einem  Z)ema-Haus  bei  Garam.  (nach  andern  bei  Sängar)  befinden.  Ob  dasselbe 
noch  existiert,  vermag  ich  nicht  zu  sagen;  jedenfalls  wird  der  Geheimkult  schon 
seit  langer  Zeit  nicht  mehr  ausgeübt,  da  fast  keine  Eingeborenen  in  jener  Gegend 
meljr  am  Leben  sind.  Aber  noch  immer  wird  der  Schweine-Der/fo  inid  jener 
Platz,  wo  er  sich  befinden  soll,  sehr  gefürchtet.  Man  vermeidet,  in  seine  Nähe  zu 
gehen,  und  Krankheiten  und  allerhand  Ereigmsse  werden  dem  Schweine-Dejwa 
zugeschrieben.  Mit  diesem  Schweinekult  ( Basik-hämhari,  d.  h.  Schweinezere- 
momen  oder  Sdngar-bämbari,  d.  h.  die  Zeremonien  von  Sängar)  verhält  es  sich 
ähnhch,  wie  mit  dem  der  Bapa.  Er  entstand  wohl  aus  den  Jfa/o-Zeiemonien. 
Nazr  (De-hevaai)  war  anfänglich  ein  Majo-dema.  dann  bildeten  (he  fremdspra- 
sprachigen  Kanum-anim  eine  besondere  Zeremonie  aus,  der  gewissermaßen  einen 
Teil  des  Jfayo-Kultes  darstellt  (wie  auch  die  i?07?a- Zeremonie),  als  Hintergrund  aber 

isO    Wirz,   Mariud-anim. 
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bloßden  mythologischen  Schweine-i)ema  hat.  Worin  dieser  Kiüt besteht,  vermagich 
nicht  zu  sagen.  Er  wird  aber  nicht  viel  verschieden  von  andern  Geheimkulten 
sein.  Sexuelle  Orgien,  wahrscheinlich  auch  Kannibalismus,  bilden  auch  liier  die 
Grundlage  und  gehen  auf  den  8chweine-De»na  zurück,  den  Urheber  luid  C'lan- 
vorfalu-en,  den  man  im  Dewia-Haus  hat  und  gewissermaßen  verehrt.  Würde  man 
den  Geheimkiüt  nicht  alljählich  wiederliolen,  so  -RÜrde  der  Dema  erzürnt  werden 
und  die  Menschen  mit  Krankli^iten  heimsuchen,  und  alle  Schweine  würden 
sterben.  Wie  mit  der  Kokospalme  bei  den  Majo  und  dem  Feuer  bei  den  Eapa, 
verhält  es  sich  hier  mit  dem  Schwein.  Der  Geheimkult  war  also  gleichfalls  auf 
einen  bestimmten  Clan  beschränkt,  also  ein  reiner  Totemkult  gewesen.  Dafür 
spricht  auch  sclion,  daß  weitaus  der  größte  Teil  der  Eingeborenen  von  Snvasiv  bei 
Sängar  zum  Schweine-5oaw  gehören.  Nach  und  nach  schlössen  sich  die  um- 
liegenden Siedelungen  dem  Kult  an ;  er  ging  aber  mcht  über  das  Gebiet  der  Kanum- 
anira  hinaus. 

Mythe  von  Nazr,  dem  Schweine-Dema 
(erzählt  von  den  Nazr-end) . 
In  Sängar  bei  Siivasiv  lebte  frülier  ein  unverheirateter  Mann,  welcher  ein 
Schweine-Dema  war,  d.  h.  sich  bald  in  einen  Menschen,  bald  in  ein  Schwein  ver- 
wandeln konnte.  Die  Leute  des  Dorfes  wußten  jedoch  nichts  davon.  Tagsüber 
befand  er  sich  im  Dorf  unter  den  Leuten,  nachts  hingegen  schlich  er  sich  in  die 
Sagobestände,  wo  er  sich  in  ein  Schwein  verwandelte  und  vom  unverarbeiteten 
Sagomark  (Kak)  fraß.  Die  Leute  von  Sängar  merkten  bald,  daß  jemand  all- 
abendlich in  den  Pflanzungen  von  ihrem  Sagomark  fraß.  Sie  machten  auf  dem 
Platz,  wo  die  Weiber  Sago  klopften  eine  tiefe  Grube,  in  deren  Boden  sie  Pfeil- 
spitzen und  Knochennadeln  steckten,  die  sie  mit  Sagomark  bedeckten.  Richtig 
fingen  sie  eines  Nachts  ein  sehr  großes  Schwein  (Schweine-Derwöj.  Die  Seele 
des  Schweins,  der  Wih-anim  war  jedoch  bereits  entflohen,  und  der  Dema 
lebte  weiter,  wie  ehedem.  Er  liieß  Nazr.  Zu  Ehren  des  gefangenen  Schweins 
machten  die  Leute  ein  großes  Fest,  ein  Soma-angei  (d.  h.  wörtlich  ein  Fest  mit 
geschnitzten  Pfosten^)).  Von  nah  und  fern  kamen  die  Leute  zum  Fest  herbei, 
man  zerteilte  das  Schwein,  und  jeder  bekam  davon.  Auch  Nazr  kam  als  schön- 
geschmückter Jüngling  (Miakim)  zum  Fest.  Die  Leute  wußten  natürlich  nicht, 
wer  das  war.  Als  man  ihm  vom  Schweinebraten  geben  wollte,  nahm  er  nicht, 
dagegen  sammelte  er  alle  Knochen  vom  getöteten  vnid  zerteilten  Schwein,  packte 
sie  in  eine  Arecablütenscheide  (Sotek)  imd  trug  sie  zum  Dorf  hinaus.  Daselbst 
breitete  er  sie  aus.  Erst  den  Schädel,  an  diesen  anschließend  die  Wirbel  und 
Rippen  und  hierauf  die  Extremitätenknochen,  so  fügte  er  sie  zu  einem  voll- 
ständigen Skelett  zusammen.  Hierauf  bedeckte  er  alles  mit  Gras.  Nach  einiger 
Zeit  rief  unter  dem  Gras  eine  Stimme:  „Elia!  Eha  udug!  pig-a!  irir-a!"  d.  h. 
,,Eha!  Eha  wollen  baden!  haben  heiß!  es  sehmerzt!"  Das  Gras  stieg  in  die  Höhe 
vmd  begann  sich  zu  bewegen,  man  hörte  ein  Rascheln,  Füße  imd  zwei  Schnauzen 


^)  Bei  einem  Schweinefest  pflegt  man  eine  große  Festhütte  mit  geschnitzten  Pfosten 
zu  errichten,  woselbst  die  Schweine  zerteilt  werden. 
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kamen  zum  Vorschein.   Da  wariNazr  das  Gras  beiseite,  und  zwei  Schweine  liefen 
daraus  Hervor,  ein  sehr  großer  Eber  und  eine  kleinere  Sau. 

Die  Schweine  liefen  nach  dem  Dorf,  wo  alle  Leute  versammelt  waren: 
,,uif  ui!"  schrie  die  Sau,  der  Eber  hingegen  ,,cha!  cha!"  Die  beiden  Schweine 
liefen  in  die  Leute  hinein,  die  aufgeschreckt  auf  die  Sitzbänke  sprangen,  demi  die 
Schweine  wollten  sie  in  die  Beine  beißen.  Es  entstand  ein  ohrenbetäubender 
Lärm.  Die  Frauen  und  Mädchen  begannen  ebenfalls  ,.ui.'  «?".'"  zu  schreien,  die 
Männer  und  Knaben  ahmten  das  Grunzen  des  Ebers  nach  und  schrieen  „cha! 
cha!"  Das  Ergebnis  davon  war,  daß  sich  alle  Leute  in  Sehweine  verwandelten 
(weil  sie  wie  Schweine  geschrieen  hatten).  Das  Dorf  und  der  Festplatz  \\T^irden 
zu  einem  dichten  Wald. 

Wokahu  kam  von  Imo  mit  Kokosnüssen  beladen  und  trug  je  zwei  mit  den 
Sprossen  zusammengebunden,  auch  Bananen,  Taro  und  Jamsknollen  und  Zucker- 
rohr hatte  er  mitgenommen  um  zum  Fest  zu  kommen.  Wie  er  nacli  Sdngar  kam, 
war  er  erstaunt,  zu  sehen,  daß  vom  Dorf  keine  Spur  mein-  vorhanden  war,  statt 
dessen  dichter  Wald,  aus  dem  eine  Herde  von  Schweinen  auf  ihn  zuhef  und  ihm 
die  Bananen  und  Zuckcrrohrstengel  -wegnehmen  wollte.  Der  Schreck  war  Wokabu 
in  alle  Gheder  gefahren.  Er  warf  Kokosnüsse,  Bananen,  Jams  und  Zuckerrohr 
weg  und  Hef  eilends  davon.  Als  er  aber  sah,  daß  die  Schweine  ihm  weiter  nichts 
antaten,  sondern  es  bloß  auf  die  Bananen  und  andern  Früchte  abgesehen  hatten, 
beruhigte  er  sich.  Er  hatte  ehedem  noch  keine  Schweine  gesehen.  Da  kam  Nazr 
als  junger  Mann  aus  dem  Wald,  setzte  sich  zu  ihm,  und  sie  kauten  zusammen  Betel, 
während  ihm  Wokabu  die  Kokosnüsse  zeigte,  welche  Nazr  noch  nicht  kaimte,  denn 
die  Kokos  war  kurz  vorher  in  /»wo  aus  Barivgau  entstanden.  Wolabu  zeigte 
Nazr,  wie  man  Kokos  kaut  und  damit  den  Körper  und  die  Haarverlängerungen 
einölt.  Er  gab  auch  Nazr's  Eandern  Kanap,  (d.  h.  die  weißen  Kugeln,  das  Nähr- 
gewebe innerhalb  gekeimter  Kokosnüsse)  zu  essen.  Wokabu  und  Nazr  schlössen 
Freundschaft  und  nannten  sich  Ngeis  (d.  h.  Männer,  welche  Frauen  gleichen 
Boan's  zu  Gattimien  haben). 

Hierauf  ging  Wokabu  zurück  nach  Imo.  Daselbst  versammelte  er  alle  Männer 
um  sich  und  erzählte,  was  sich  in  Sänr/ar  zugetragen  hatte,  daß  das  Dorf  ver- 
schwunden sei  und  aus  den  Leuten  böse  Tiere  entstanden  seien,  welche  die 
Menschen  anfielen.  Er  forderte  sie  auf,  gemeinsam  mit  den  Kanum-anim 
eine  Jagd  auf  sie  zu  machen.  Die  Leute  von  Imo  zogen  also  nach  Osten  zu 
den  Leuten  am  Torassi-  und  ./aM;M«-Fluß,  den  Bau-anim,  Bapir-anim, 
Baikar-anhn  usw.,  und  sagte  zu  ihnen:  ,, Kommt  mit  uns  nach  Sdngar,  um 
die  bösen  Schweine  zu  töten,  welche  daselbst  entstanden  sind!"  Man  fuhr  also 
gemeinsam  zurück  nach  Sdngar.  Wokabu  ermahnte  die  Leute  jedoch  vorher, 
daß  sie  dem  jungen  Manne  namens  Nazr,  der  sich  bei  Sdngar  aufhalte,  von  ilirem 
Vorhaben  nichts  sagen  sollten,  da  er,  wie  es  schien,  mit  den  Schweinen  befreundet 
war.  Man  gab  daher  N'azr  irgend  einen  Vorwand  an,  sagte,  man  sei  gekommen, 
um  den  Wald  abzubrennen,  nicht  aber,  daß  man  Jagd  auf  die  Schweine  in  Absicht 
habe.  Man  zündete  die  Savanne  in  einem  Halbkreis  an,  dessen  offene  Seite  «jlem 
Winde  abgekehrt  war.  Auf  dieser  versammelten  sich  die  Männer  mit  Bogen  und 
Pfeilen,  Keulen  und  Srhweineschhngcn,  um  die  Tirre.  die  durchs  Feuer  nun  bald 
20* 
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aufgeschreckt  würden,  zu  erlegen  oder  lebendig  einzufangen.  Ein  Mann,  namens 
Mindu  prahlte,  er  wolle  den  großen  Eber  (den  Demo,  der  aus  den  Knoöhen  von 
Kazr  entstanden  war)  einfangen.  Aber  die  Leute  warnten  ihn  und  rieten  ihm 
von  seinem  Vorhaben  ab.  Mindu  hörte  jedoch  nicht  auf  die  Warnung  und  prahlte 
weiter.  Ehe  er  sich  versah,  lief  der  große  Eber  (Dema)  auf  ihn  zu  und  biß  ihn 
mitten  entz\^-ei .  Darauf  lief  der  Eber  nach  Hahee.  Dieser  Schweine-Z)e?«a  hieß 
Sa/pi,  und  von  ihm  stammen  die  Sapi-ze  ab.  Mindu  wälzte  sich  in  seinem  Blut, 
aus  seinem  Körper  aber  wuchs  eine  unbekannte  Schlingpflanze,  das  war  der 
Betel-Pfeffer  (Dedami).  der  ehedem  unbekannt  war.  Man  kaute  ehedem  an 
dessen  Stelle  allerhand  Baumrinden  {die  rote  Farbe,  welche  beim  Kauen  des 
Betelpfeffers  entsteht,  rülu't  von  seiner  Entstehung  aus  dem  Blut  her). 

Nazr  selbst  fing  ein  kleines  Schwein  ein  (das  aus  einem  Menschen  entstanden 
war),  um  es  aufzuziehen,  was  er  seinen  Nakari  Sangarn  und  Samaz  Überheß.  Sie 
brachten  es  schheßlich  so  weit,  daß  che  Schweine  in  ihrer  Gegenwart  nicht  mehr 
schrien.  Dieses  Schwein  war  jedoch  ebeirfalls  ein  Dema  (wie  übrigens  alle  andern 
auch).  Bald  verwandelte  es  sich  in  einen  Jüngling  ( Miakim) ^haXdinexn  Schwein; 
während  es  am  Tage  ein  Schwein  war,  dem  niemand  etwas  außergewöhnliches 
ansah,  verwandelte  es  sich  nachts  in  der  Hütte  bei  Samaz  und Sangam  in  einen 
Miakim  und  mißbrauchte  die  Iioäg.  Niemand  merkte  etwas  davon,  bis  einst  die 
Mutter  der  Iwäg  in  der  Hütte  einen  Sagasig  (d.  i.  ein  geflochtenes  Rotanband,  das 
an  den  Waden  getragen  wird)  fand,  der  einem  Mann  angehören  mußte.  Ihrem 
Verdacht  wollte  sie  auf  die  S^jur  gehen  und  paßte  die  folgende  Nacht  auf.  Da 
sah  sie,  als  es  dunkel  'Wiu'de,  wie  das  Schwein  der  Iwäg  sich  in  einen  Miakim  ver- 
wandelte und  die  Nacht  bei  Samaz  zubrachte.  Sie  teilte  dies  am  andern  Morgen 
den  Männern  mit.  Man  beschloß  das  Schwein  zu  töten.  Auch  Nazr  war  damit 
einverstanden.  Man  wollte  ein  großes  Fest  damit  verbinden.  Nazr  selbst  sollte 
das  Schwein  töten,  d.  h.  Apanapne-anim  (ein  aktiver  Festteilnehmer)  sein.  Er 
ging  zu  den  Wahok-iwind  (d.  h.  den  Onkeln  mütterlicherseits)  von  Samaz  und 
bestellte  Waffen  und  Schmuck  bei  ihnen.  Es  w'aren  ihrer  vier.  Kamaivi  ver- 
fertigte den  Bogen,  Jabe-pirahi  und  Akamzakan  stellte  Pfeile  her,  der  vierte 
schheßlich,  namens  Barambariugan  flocht  den  Bogenschutz.  Außerdem  ver- 
fertigten sie  allerhand  Schmuck,  welcher  zu  einem  Apanapne-anim  gehört.  Auf 
dem  Festplatz  machten  sie  eine  Essara  (d.  h.  eine  breite  Sitzbank  von  Sago- 
blattrippen) und  schmückten  sie  mit  Crotonzweigen  und  jungen  Palmblättern. 
Nazr  schmückte  sich  mit  viel  Zierat  und  Federschmuck  und  einem  langen 
elastischen  Stab,  den  er  auf  dem  Kopf  an  den  Haarverlängerungen  befestigt  hatte, 
und  der  an  seinem  obern  Ende  eine  Feder  trug.  Abends  bestieg  er  mit  vollem 
Schmuck  die  Essara  und  tanzte  die  ganze  Nacht  durch,  indem  er  von  einem  Bein 
aufs  andere  tretend,  den  Oberkörper  vor-  und  rückwärts  bewegte,  so  daß  der 
lange  elastische  Stab  Schwingungen  ausführte. i)  Als  der  Morgen  anbrach,  schoß 
Nazr  die  Pfeile  ab  (we  es  meistens  nach  dem  Feste  übhch  ist),  einen  geradeaus 
in  die  Luft,  einen  zweiten  in  die  Luft  nach  hinten,  dann  aber  dm-chbohrte  er  mit 


^)  Avd  die  ausfülirliche  Beschreibung  dieses  Sclunuckes,  Tanzes  und  Fe.stes  überhaupt 
kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden.  Ich  verweise  daher  auf  den  IV.  Teil,  wo  die 
Feste  ausfülirlich  beschrieben  und  geschildert  werden. 
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je  einem  Pfeil  die  vier  Onkel  von  Sainaz.  welche  sich  an  den  vier  Ecken  der 
Essara  aufgestellt  hatten. 

(Was  der  Grund  dafür  war,  konnte  mir  der  Erzähler  nicht  sagen,  vermutlich 
war  es  aber  folgender:  Nach  Ablauf  des  Festes  heiratete  iYajr  die  Iwäg  Samaz. 
Diese  Sitte  besteht  tatsächlich  bei  den  Marind.  Der  Apanapni-anim,  d.  h.  der 
jenjge  Mann,  welcher  an  einem  Schweinefest  den  mythologischen  iVazr  inszeniert 
(man  nennt  ihn  Diivazib^),  hierüber  soll  an  andern  Orten  die  Rede  sein)  und  mit 
vollem  Schmuck  eines  Deitia  eine  Nacht  durchtanzt  und  bei  Anbruch  des  Tages 
das  Festschwein  tötet,  hat  gewisses  Anrecht  auf  das  Mädchen  oder  die  Frau,  welche 
das  Festschwein  aufzog.  Meistens  wird  sie  ihm  für  kurze  Zeit  überlassen.  Wahr- 
scheinlich, daß  er  das  Mädchen,  falls  er  wünscht,  auch  heiraten  kann.  Dies  ist 
eine  Entschädigung  für  seinen  Dienst  als  Ajxi na pne-an im,  denn  ein  Apanapne- 
anini  muß  an  einem  Fest  stets  entschädigt  werden.  Bei  kleinen  Festen  besteht 
diese  Entschädigmig  aus  Früchten  und  Sago,  bei  großen  Festen  hingegen,  wie 
bei  einem  Schweinfest,  ist  natürhch  auch  die  entsprechende  Entschädigung 
größer  und  besteht  also  in  einem  Anrecht  des  Apanapne-anim  auf  die  liväg  oder 
Frau,  welche  das  Schwein  aufzog.  Außerdem  erhält  er  die  Früchte  und  Sago 
und  das  beste  Stück,  nämlich  das  Nackenstück  des  Schweins.  Dema  Nazr  wollte 
also  die  Iiväg  Samaz  heiraten.  Er  tötete  aber  erst  ihre  Onkel  mütterlicherseits, 
da  sie  sich  wahrscheinlich  dem  widersetzten  oder  hätten  widersetzen  können,  weil 
sie  als  verwandtschaftlich  am  nächsten  Stehende  über  das  Mädchen  zu  beschheßen 
hatten.) 

Nachdem  Nazr  che  vier  Männer  getötet  hatte,  entleeligte  er  sich  seines 
Schmuckes,  bestrich  die  Arme  mit  Kalk  (wie  es  üblich  ist)  und  ergriff  die  Keule, 
womit  er  dem  Schwein  den  Kopf  einschlug,  während  ihm  Samaz  zum  letzten  Mal 
Futter  reichte. 

Es  war  ein  riesenhaftes,  fettes  Tier  und  komite  nur  mit  großer  Mühe  mit  der 
Keule  getötet  werden,  und  als  man  mit  dem  Zerteilen  begann,  spritzte  ein  Blut- 
strahl bis  zu  den  Wolken  empor  und  erzeugte  den  Regenbogen  (Marob).  Nach 
dem  Feste  heiratete  Nazr  Samaz. 

Als  A^azrsah,  da  ß(S'«»«a'2  schwanger  wurde,  sagte  er  zu  ihr:  ,, Gebierst  du  einen 
Knaben,  so  soll  er  iVazr  heißen,  ein  Mädchen  hingegen  benenne  nach  ehr."  So- 
elann  machte  sich  Nazr  auf  und  ging  nach  Westen.  Er  kam  nach  Moruiumer,  wo 
JI/owgrMwier-awzm,  den  Areca-Krokodil-Z)ema  traf,  und  wollte  ihn  töten.  Dann  aber 
hielt  er  inne  unel  erkannte  in  ihm  seinen  Freund^).  Auch  seinen  Freund  Wolcabu 
traf  er  dort.  Er  ging  weiter  nacli  Tamarau,  wo  er  sich  vor  allen  Dingen  ein  Kanu 


1)  Es  liegt  sehr  nahe  anzunehmen,  daßDivozib  von  De -hevaai-zib  d.h.  ,,Sohn  von  De- 
hevaai"  herkommt  und  eine  im  Laufe  der  Zeit  eingetretene  Sprachverkürzung  ist.  —  „Sohn 
des  tötenden  Vaters",  weil  der  Figm-ant  den  mythologische!!  De-hevaai,  also  einen  Vorfahren 
repräsentiert.  Es  kann  aber  auch  sein,  daß  der  uranfängliche  Schweine-JDema,  aus  welchem 
Nazr  hervorging,  dem  mytliologischen  De-hevaai  entspricht, und  daß  Nazr  selbst  also  ge- 
wissermaßen der  Sohn  von  De-hevaai  ist.  Wie  eben  schon  gesagt  wurde,  ist  De-hevaai  eine 
dunkle  mysteriöse  Persönlichkeit,  deren  Zusammenhang  und  Stellung  mit  den  Mythen  noch 
nicht  recht  klar  i.st. 

")  Ivj-okodil  und  Schwein  sind  Freunde.  Beide  sind  gefährliche  und  heimtückische 
Tiere. 
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verfertigte,  mit  welchem  er  der  Küste  entlang  nach  Wendu  fuhr.  Daselbst  lu. 
er  das  Kanu  zvirück  und  ging  zu  Fuß  weiter.  Unterwegs  traf  er  einen  Dema 
namens  Puker,  welcher  ein  Oberarmband  (Barar)  aus  feingeschabten  Rotan- 
streifen flocht,  ^azr  zeigte  ihm,  wie  man  hübsche  Muster  einflechten  muß,  welche 
man  ehedem  mcht  kannte,  nämlich  das  Schweinefährtenmuster  (Basik-isas- 
arir^)) . 

Nazr ging  weiter  nach  Anasai.  wo  er  einen  Dema  namens  Mete  traf,  welcher 
aus  Sagoblattrijjpen  eine  Sorte  JamsknoUen  (När)^)  schnitzte.  J/ere  wollte  Nazr 
anfallen.  Er  spannte  seinen  Bogen  gegen  ihn,  aber  Nazr  kam  ihm  zuvor,  rief 
den  Jagdruf:  ..Buangede,  hiiangeivur !"  und  schoß  seine  Pfeile  gegen  Mere  ab, 
von  denen  jedoch  kein  einziger  traf.  Sie  flogen  alle  unter  das  Gesäß  von  Mere, 
ohne  ihn  zu  verletzen.  Da  sah  Nazr  zwei  Schlangen,  die  sich  in  Kopulation  be- 
fanden.   Mit  diesen  band  er  Mere  zusammen  und  hing  ihn  auf  seinen  Rücken. 

Er  ging  weiter  n&ch.  Kumhe.  Daselbst  begegnete  er  Age-miakim,  einem  Dem«, 
welcher  aus  «lem  grauen  Seeton  allerhand  Strandvögel  formte  (Daioi-Dawi,  Tuh- 
a-tulß)),  welche  lebend  wiu-den  und  davonflogen.  Nazr  wollte  einige  der  Vögel 
sclüeßen,  aber  schon  nach  dem  ersten  Schuß  riß  ihm  che  Bogensehne,  so  daß  er 
sich  eine  neue  herstellen  mußte.  Aus  der  beiseite  geworfenen  Bogensehne  wuchs 
eine  Rotanpalme  (denn  die  Bogensehne  besteht  aus  Rotan),  welche  sich  heute 
noch  bei  Sesem  (bei  Kumhe)  befindet.  Auch  neue  Pfeile  stellte  sich  Nazr  her. 
Die  Enden  der  abgeschiüttetenen  Pfeilschäfte  warf  er  weg,  und  sie  verwandelten 
sich  in  Solenmuschelh  (Mumu). 

Als  N^azr  weiterzog,  vergaß  er  seinen  Betelkorb  mit  der  Kalkkalebasse  bei 
Kumbe.  Daher  hat  ein  Platz  daselbst  heute  noch  den  Namen  Zidwad  abakev, 
d.  h.  hier  hegt  der  Betelkorb. 

Nazr  kam  nach  Ongari  und  schoß  daselbst  nach  dem  groQenliaiflpani)- 
Dema,  welcher  aus  Ganguta  entstanden  war  (vgl.  S.  133),  so  daß  ein  Pfeil  im 
Schwanz  stecken  bUeb,  jedoch  ohne  ihn  zu  töten. 

In  Dndwalu  ( ?)  hexOngari  schoß Ä''azr  ferner  einenKiruh  (Dornhecht)-rfemo. 
Er  schoß  ihm  mit  dem  Pfeil  das  Stirnbein  entzwei,  weshalb  der  Dornhecht  bis 
auf  den  heutigen  Tag  eine  Furche  auf  der  Stirne  hat. 

Nazr  kam  nach  Dahlimb  bei  Domandeh,  wo  sich  ein  gefürchteter  Dema,  der 
Gö-anim,  aufhielt.  Dieser  hatte  die  Absieht,  Nazr  zu  töten,  und  hatte  bereits 
das  Gesicht  mit  Kalk  weiß  gemacht  (wie  es  die  Kopfjäger  zu  tun  pflegen,  um  sich 
unkennthch  zu  machen);  aber  Nazr  kam  ihm  zuvor  und  tötete  ihn  durch  einen 
Pfeilschuß. 

Am  Bianwoüte Nazr  einen  Karambu(Fisch)-dema*)  namens  Jakrawa  schießen, 
doch  dieser  schwamm  eilends  davon. 

Da  sah  Nazr,  wie  ein  großer  Brotfruchtbaum  (Baran)-Dema  auf  das  Ufer 


1)  Dieses  Flechtmuster  ist  eines  der  am  }iäufigsten  vorkommenden,  imd  am  meisten 
benützten.  Man  bringt  es  auf  Körben,  Armbändern  und  andern  Gegenständen  an,  auch 
als  Schnitzornament  ist  das  Basik-isas-arir  sehr  beliebt. 

-)  Dioscorea  salicifolia. 

^)  Ein  Regenpfeifer  (Charadriiis). 

*)  Wahrscheinlich  ein  Thiinfisch. 
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zutrieb,  und  da  das  Wasser  stieg  und  flußaufwärts  floß,  sprang  A'azr  auf  ihn  und 
Heß  sich  durch  die  Strömung  landeinwärts  treiben.  In  der  Gegend  von  Aboi 
wollte  jedoch  Nazr  ans  Ufer,  aber  der  Baumstamm  trieb  vorwiegend  in  der  Mitte 
des  Flusses  und  hörte  nicht  auf  alles  Zureden  von  Nazr,  welcher  ans  Land  zu  gehen 
wünschte.  Da  ersann  Nazr  eine  List  und  sagte  gerade  das  Gegenteil:  ,, Bleibe 
doch  in  der  Mitte  des  Flusses,  sonst  wirst  du  im  Uferschlamm  stecken  bleiben!" 
Da  trieb  der  Brotfruchtbaum  gerade  absichthch  ans  Ufer,  und  N'azr  sprang  ans 
Land.  Der  Brotfruchtbaum-i)ema  faßte  daselbst  Wurzel  und  wuchs  zu  einem 
mächtigen  Baum,  welcher  in  kurzer  Zeit  reife  Früchte  trug.  Noch  heutigen  Tags 
befindet  er  sich  daselbst  bei  Aboi,  wonach  der  Platz  den  Namen  Barau,  d.  h. 
Brotfruchtbaum  hat.  Nazr  schickte  seine  Nakari  namens  Wetibi,  Tebtilu,  Boro- 
nang,  Sanemu  und  Jasu  auf  den  Baum,  um  die  reifen  Früchte  herunterholen 
zu  lassen.  Wie  sie  aber  die  ersten  stacheligen  Kugeln  hinunterwarfen,  hefen  diese 
davon  und  verkrochen  sich  in  die  Erde.  Sie  hatten  sich  in  Ameisenigel  (Baimte) 
und  Beutelratten  (Tuban)  verwandelt.  Aus  einigen  aufgesprungenen  Früchten 
flog  aber  ein  Schwärm  kleiner  Vögel  hervor:  Daro,  Biru,  Tena,  Kala;  (letzteres  ist 
das  Großfußhuhn,  denn  die  Kerne  der  Brottrucht  sind  den  Eiern  dieser  Vögel 
ähnlich). 

Andere  Nakari  von  Nazr  machten  unter  dem  Baum  ein  Feuer,  um  die  Brot- 
früchte zu  braten.  Da  fiel  zufälhg  eine  große  Frucht  vom  Baume  herunter  auf 
Mere,  den  Nazr  immer  noch  auf  dem  Rücken  trug.  Mere  fiel  infolgedessen  eben- 
falls von  A'^azr's  Rücken  und  gerade  ins  Feuer,  wo  er  mit  den  Schlangen  gebraten 
wm-de.  Nazr  verzehrte  die  Brotfrüchte  sowohl,  als  auch  die  Schlangen,  und  auch 
Mere  und  aß  soviel,  daß  er  nach  eiiüger  Zeit  defäzieren  mußte.  Aus  dem  Ge- 
büsch schaute  ihm  das  Großfußhuhn  zu.  Es  machte  sich  über  Nazr  lustig,  spottete 
ihn  aus  und  schrie :  „Katakele  Nazro!"  Nazr  ärgerte  sich  darüber,  nahm  seinen 
Bogen  und  Pfeil  uiad  schoß  nach  dem  Großfußhuhn.  Aber  er  traf  es  nicht.  Der 
Pfeil  flog  senkrecht  zur  Erde  und  mit  der  Spitze  mitten  in  Nazr'a  Kot.  Nazr 
wollte  sich  doch  diesen  merkwürdigen  Zufall  näher  betrachten  und  war  sehr 
erstaunt  zu  finden,  daß  sich  der  Kot  und  der  Pfeil  in  eine  Keule  mit  flacher 
Klinge  (Wogane)  verwandelt  hatte.  Er  nahm  natüi'lich  diese  zweckmäßige 
Waffe  nüt,  hing  sie  um  und  ging  zu  Fuß  weiter  nach  dem  obern  Bian. 

Er  kam  in  ein  Dorf,  wo  er  eine  alte  Frau  namensjfowö'ont  traf.  Diese  war  ein 
Pelikan  (Sobug)  -Dema  (vgl.  S.  185).  Sie  wollte  sogleich  Nazr  verschlingen, 
aber  er  hatte  so  viele  Haarverlängerungen  aus  Kokosblattstreifen  (Beisam), 
welche  zudem  mit  gebrannten  Trilobiumnüssen  und  Kokosöl  eingerieben  waren, 
daß  sie  ihn  wieder  ausspie.  Dafür  wurde  sie  von  Nazr  nüt  einem  Keulenschlag 
getötet,  und  er  schnitt  ilu-  den  Bauch  auf.  Er  warf  die  Eingeweide  in  einen 
Sumpf  und  vergrub  den  Kopf  in  die  Erde,  während  er  den  Leichnam  auffraß. 
Am  andern  Morgen  waren  zu  seiner  Überraschung  aus  den  Eingeweiden  ver- 
schiedene Sclülf-  und  Riedgräser  gewachsen,  u.  a.  auch  eine  Sorte  Zuckerrohr 
(Im,  Kapatu,  k%ina-hi-Kassim,  Gu  usw.),  aus  dem  Kopf  hingegen  entsproß  eine 
Bananenstaude  (Sorte  Suraki).  Die  Tochter  (Iicäg)  von  M 07igoru  hehielt  Nazr 
für  sich  und  lüeß  sie  füi-  ihn  Sago  zu  bereiten. 

Nazr  kam  nach  Ijxt  bei  Kabter,  wo  die  Leute  ein  Fest  feierten.  Eines  Abends 
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traf  Nazr  vor  dem  Dorfe  den  Totengeist  (Hais)  einer  alten  Frau.  Sie  hatte  auch 
ihr  Kind  bei  sich  und  kam  vom  Fluß  her,  wo  sie  gefischt  hatte.  „Gib  mir  einige 
Fische!"  redete  A^ozr  sie  an,  und  sie  reichte  Nazr  einige  schlechte  Fische,  wälu'end 
sie  die  guten  dem  Kinde  gab.  Nazr  war  ärgerüch,  und  als  sich  die  Hais  entfernte, 
steckte  Nazr  ihre  Hütte  in  Brand,  so  daß  auch  das  Kind  umkam.  Da  kam  die 
alte  Hais  herbeigeeilt.  Aber  es  war  zu  spät.  Die  Hütte  war  schon  niederge- 
brannt, und  von  dem  Kinde  waren  niu-  noch  die  Knochen  übrig.  Die  Hais 
sammelte  die  Knochen  vind  legte  sie  in  einen  Korb.  Nazr  war  inzwischen  nach 
Angiha  zu  den  Tumid-anim  gegangen  und  saß  bei  den  Leuten  am  Feuer.  Da 
schlich  sich  das  alte  Gespenst  unbemerkt  mit  dem  Korb  voll  Knochen  in  der  Hand 
herbei.  In  der  Nähe  des  Dorfes  verwandelte  sie  sich  in  einen  Hund  und  schhch  sich 
mit  dem  Korb  im  Maul  von  hinten  an  iVosr  hinzu  und  hängte  ihm  den  Korb  um  den 
Hals.  Nazr  sprang  auf,  sah  jedoch  bloß  einen  Hund  davonlaufen.  Im  Korb 
befanden  sich  jedoch  mehrere  Knaben,  die  Nazr  für  sich  behielt.  Sie  waren  aus 
den  Knochen  entstanden.  Nazr  ging  mit  seinen  Knaben,  die  er  Dahira,  Dara 
Saraki,  Sara  usw.  benannte,  nach  Dauch-ze-mirav,  nach  dem  Orte  Kusa,  wo  sich 
der  Dema  Mahtc  befand.  Daselbst  lüng  Nazr  den  Korb  mit  den  Kindern  an  einen 
Baum.  In  demselben  Momente  schössen  zischend  und  krachend  Blitzstrahlen 
aus  dem  Korb  hervor  und  in  den  mächtigen  Baumstamm,  der  mit  fürchterhchem 
Krach  zur  Erde  fiel.  Die  Kinder  der  Hais  hatten  sich  in  che  Bhtzstrahlen  (Ta- 
ragiP)  verwandelt. 

Mahn,  hatte  das  Krachen  und  Gepolter  gehört  und  kam  eihg  herbeigelavifen, 
um  zu  sehen,  was  geschehen  war.  Nazr  steckte  jedoch  seine  Kinder,  die  Blitz- 
strahlen, wieder  in  den  Korb  und  befahl  Mahu  sie  in  Ruhe  zu  lassen.  Hierauf 
beschloß  Na,zr,  aus  dem  gefallenen  Baumstamm  ein  Kanu  zu  machen  und  auch. 
Mahu  gedachte  dasselbe  zu  tun,  ,,nur  müssen  die  Blitzstrahlen  erst  einenBaum 
fällen",  meinte  er.  Wieder  nahm  Nazr  den  Korb  mit  den  Kindern  und  trug  sie 
zu  einem  andern  großen  Baum  und  —  ,,Ndii\"^)  —  schlössen  abermals  die  Blitz- 
strahlen zischend  aus  dem  Korb  und  fällten  den  Baum.  Nun  machten  sich  Mahu 
und  Nazr  an  die  Arbeit,  und  jeder  verfertigte  ein  Kanu,  indem  sie  die  Baumstämme 
aushöhlten.  Sie  kamen  auch  auf  den  Gedanken,  die  Kanuschnäbel  in  Form  von 
Menschen  mit  Nase,  Händen,  Ohren  usw.  zu  gestalten.  Nazr  verfertigte  sein 
Kanu  mit  einer  großen  Nase,  Mahn  dagegen  mit  einer  kleinen.  Seither  pflegt 
man  die  Kanu  so  zu  verfertigen,  zum  Unterschied  der  fremdspraclügen  Stämme, 
welche  ihre  Kanuschnäbel  nicht  verzieren^). 


1)  Die  Blitzstrahlen  sind  etwas,  das  A&t  Marina  seinem  Wesen  nach  zur  Erklärung  mit 
einem  Totengeist  in  Verbindiuig  bringt.  Beide  sind  seiner  Auffassung  nach  ebenso  unbe- 
stimmt und  furchterregend.  Aber  außerdem  haben  die  Blitzstrahlen  den  Charakter  von 
Feuer,  denn  sie  können  zünden.  Diesen  haben  sie  dadurch  erhalten,  daß  die  Kinder  des 
Totengeistes  erst  verbrannt  werden. 

-)  Ndii  ist  eine  onomatopoetische  Bezeichnung  für  die  Blitzstrahlen.  Eine  andere  Be- 
zeichnung ist  Taragi,  d.  h.  Sehne,  Faser  tierischer  oder  vegetabilischer  Herkunft.  Der  Marina 
denkt  sich  die  Blitzstrahlen  als  etwas  Substantielles. 

^)  Die  Kanuschnäbel  der  Marina  haben  in  der  Tat  oftmals  das  Au.ssehen  menschlicher 
Gesichter.  Nase  und  Augenwiilste  sind  unverkennbar,  doch  kommen  alle  Übergänge  zu 
den  unverzierten  Kanu  vor.     Man  führt  diese  Erfindung  auf  Nazr  und  Mahu  zurück. 
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Mit  seinem  Kanu  gedachte  Nazr  auf  die  Kojjf jagd  zu  den  fremdfsprachigen 
Stämmen  am  Digul  zu  fahren.^)  ,,Es  sind  ja  Fremde  ( Ikam-anim)" ,  meinte 
Nazr,  „die  können  wir  ruhig  töten  und  ilinen  die  Köpfe  abselnieiden!"  Aber  Mahn 
hielt  ihn  zurück  und  scldug  vor,  umzukeJn-en.  A^azr  drang  jedoch  vorwärts,  und 
Mahn  entschloß  sich  schheßlich  mitzugehen.  Erst  wollte  er  jedoch  seineFrau 
Piakor  zu  Geb  bringen,  von  dem  er  wußte,  daß  er  Jceine  Frau  bekommen  konnte. 
Nazr  verfertigte  inzwischen  Pfeile  und  Holzkeulen  und  verteilte  sie  unter  seine 
BUtzstrahlenkinder  und  gab  ihnen  die  nötigen  Instruktionen.  Ais  Mahn  von 
Singeas,  wo  Geb  wohnte,  zurückkam  und  alle  die  vielen  bis  an  die  Zähne  bewaff- 
neten Menschen  sah,  erfaßte  ihn  Angst  und  Grauen,  aber  Nazr  beruhigte  ihn  und 
sagte:  ,,Es  sind  ja  bloß  meine  Kinder,  denen  ich  che  Waffen  ausgeteilt  habe. 
Bald  wirst  du  sehen,  wie  sie  ihre  8ache  machen  werden." 

Nwn  zogen  Nazr  und  3Iahu  mit  denBlitzstrahlcnkindern  ab.  bi.s  sie  nach  dem 
Oberlauf  des  Bian  kamen,  wo  sie  ilu-  Boot  zurückließen  und  zu  Fuß  weiter  nach 
dem  Digul  gingen.  Als  sie  in  die  von  Fremden  bewohnten  Gebiete  kamen,schlug 
Nazr  vor,  erst  die  Gegend  auszukundschaften,  um  die  Siedelungen  kennen  zu 
lernen  und  sich  ungefähr  zu  überzeugen,  wie  viele  Bewohner  sie  entliielten.  Nach 
einigen  Tagen  beschlossen  sie,  ein  Dorf  zu  überfallen.  Mahn  wollte  sogleich 
aufbrechen,  aber  Nazr  hielt  ihn  zurück  und  sagte,  man  müsse  erst  die  Nacht 
abwarten  und  gegen  Morgen  den  Überfall  ausführen,  wenn  die  Leute  schlaf- 
trunken seien.  Sie  brachen  also  nach  Mitternacht  auf  und  sehhchen  ins  Dorf. 
Nun  nahm  Nazr  seine  Kinder  aus  dem  Korb  hervor,  welche  sich  sogleich  in  die 
Hütten  stürzten  und  sich  über  die  schlaf truixkenen  Leute  hermachten  und  sie 
töteten.  Nazr  aber  schnitt  ihnen  die  Köpfe  ab  und  forderte  Mahn  auf,  rasch  mit- 
zuhelfen. Er  müsse  aber  erst  den  Namen  von  den  Leuten  erfahren,  denen  er  che 
Köpfe  abschnitt,  sonst  habe  es  keinen  Zweck. 2)  Mahn  ervdderte:  ,,Sie  ver- 
stehen doch  nichts,  wenn  ich  sie  nach  dem  Namen  frage,  es  .siiid  ja  Fremde." 
,,Das  tut  nichts  zur  Sache",  antwortete  Nazr,  ,,ehe  du  einem  tlen  Kopf  ab- 
schneidest, wird  er  immer  etwas  sagen,  das  du  als  Namen  angeben  kannst".  Und 
sie  erbeuteten  eine  große  Anzahl  Köpfe;  nur  wenigen  Leuten  gelang  es  zu 
entfUehen.  Da  mahnte  Nazr  seinen  Freund,  sich  zu  beeilen,  da  bereits  der 
Morgen  anbreche. 

Er  rief  auch  seinen  Bhtzstrahlenkindern,  welche  noch  immer  ihrePfeile  gegen 
davonlaufende  Leute  schleuderten,  aber  sie  hörten  mcht  auf  ihn,  und  wie  er  sie 
ergreifen  und  in  den  Korb  stecken  wollte,  glitten  sie  ihm  aus  den  Händen  und  stiegen 
für  immer  nach  dem  Himmel  empor. 

Nun  trugen  Nazr  und  Malm  die  erbeuteten  Köpfe  in  den  Busch  nach  einem 
Platz,  wo  sie  sich  in  Sicherheit  befanden  und  keinen  Gegenangriff  von  den  Frem- 
den befürchten  mußten.    Nazr  zeigte  nun  Mahu,  wie  man  die  Köpfe  präparieren 


*)  Die  Kopfjagd  (Kui)  wird  also  auf  tleii  Schweine-7)ej>ia  Nazr  zurüclvgeführt,  denn  das 
Schwein  ist  das  größte  und  gefährlichste  Tier,  das  der  Marina  kennt,  der  Schweine-Dema 
demnach  der  Urheber  alles  Bösen  \n\A  aller   Grausamkeit. 

2)  Der  Zweck  der  Kopfjagtl  ist  die  Namcngobung.  .Fedes  Kiml  muß  in  seiner  Jugend 
den  Namen  eines  erbevitetori  Kopfes  erhalten,  eine  Sitte,  die  zweifellos  auf  animistische 
Anschauungen  zurückgeht,  vgl.  Teil  III. 
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muß.  Er  schnitt  die  Kopfhaut  vom  Scheitel  bis  zum  Hinterhauptloch  auf  und 
zog  sie  übers  Gesicht  hinunter ;  liierauf  entfernte  er  mit  dem  Bambusmesser  aUe 
Weichteile  und  holte  auch  das  Gehirn  aus  dem  Hinterhauptloch  heraus.  Aus 
feuchtem  Ton  verfertigte  er  nun  ein  neues  Gesicht,  steckte  in  die  Augenhöhlen 
erst  ein  Stück  Sagoblattrippe  und  hierauf  je  eine  kleine  Muschel,  welche  er  init 
Wachs  befestigte.  Die  Nase  erliielt  ihre  Form  wieder  durch  einen  Rotanstreifen, 
welcher  im  Gaumen  und  um  die  Stirne  befestigt  wiu-de.  Nach  dieser  Präparation 
wiu-de  die  Gesichts-  und  Kopfhaut  wieder  zurückgezogen,  so  daß  äußerUch  am  Kopf 
keine  Veränderungen  walu'zunehmen  waren.  Nun  erfolgte  das  sehr  langsame 
Trocknen  der  Köpfe  über  einem  Feuer,  und  nachdem 'auch  dieses  beendet  war, 
flocht  Nazr  den  Köpfen  che  Haarverlängerungen  von  Kokosblattstreifen.  Zum 
Schluß  wurden  die  Köpfe  mit  roter  Erde  bemalt.  Auch  Malm  präjjarierte  seine 
Köpfe  in  gleicher  Weise.  Nazr  mahnte  ihn,  sich  zu  beeilen,  um  aufzubrechen.  Er 
sagte  zu  Mahn:  ,,Geh  mal  hin  und  schau  nach  den  Kanu,  ob  sie  noch  an  der  Stelle 
sind,  wo  wir  sie  zurückgelassen  haben.  Ich  werde  inzwischen  deine  Köpfe  fertig 
machen."  Malm  gehorchte.  Wie  er  aber  im  Busch  verschwunden  war,  packte 
Nazr  sowohl  seine  als  auch  Mahu's  Köpfe  zusammen  und  machte  sich  von  daimen. 

Als  Mahn  zurückkam,  war  Nazr  verschwunden ;  doch  er  wußte  bald  weshalb, 
als  er  sah,  daß  Nazr  auch  seine  Köpfe  mitgenommen  hatte.  Noch  verbrachte  er 
eine  Nacht  an  dem  Ort  und  schlief  den  Äi-ger  aus.  Dann  machte  er  sich  auf  den  . 
Weg,  um  Nazr  zu  suchen.  Mit  seinen  Hunden  streifte  er  durch  dick  und  dünn 
durch  Steppen  und  Wälder.  Schlingpflanzen  versperrten  ihm  den  Weg,  so  daß 
er  nur  mühsam  weiterkam.  Dazu  war  ihm  die  Gegend  unbekannt.  Einst  riß 
er  eine  Schhngpflanze  mit  den  Zähnen  durch  und  bemerkte  nach  einer  Weile, 
daß  sein  Speichel  rot  war;  er  glaubte,  es  sei  Blut.  Er  hatte  aber  vorher  Areca- 
nüsse  und  Kalk  gekaut  und  die  Pflanze,  welche  Mahu  mit  den  Zähnen  durchge- 
rissen hatte,  war  Betelpfeffer  (Dedami)  gewesen,  welchen  man  ehedem  nicht 
kannte.     So  entdeckte  Mahu  den  Betelpfeffer. 

Mahu  kam  nach  Jee,  am  obern  Kumbe-'F\uQ,  wo  er  Nazr  entdeckte,  der  in 
einer  Hütte  saß  und  Pfeile  verfertigte.  Mahu  verwandelte  sich  in  einen  Hund 
und  schlich  sich  ins  Dorf.  Hierauf  sprach  er  eine  Zauberformel,  so  daß  alle  Leute 
im  Dorf  einschhefen.  Nur  ein  mit  Ringwurm  behafteter  Knabe  kam  später  ins 
Dorf  und  sah,  daß  alle  Leute  schliefen  bis  auf  einen  Hund,  welcher  in  der  Hütte 
herumstöberte.  Der  Knabe  verbarg  sich  im  Gebüsch,  um  den  Hund  zu  beob- 
achten. Er  sah,  wie  sich  der  Hund  zu  Nazr's  Köpfen  schhch,  die  am  Dachgebälk 
der  Hütte  lüngen,  sie  mit  der  Schnauze  ergriff  und, eilends  davonUef.  Da  rief 
der  Knabe  die  Leute,  daß  sie  aufwachten.  Aber  es  war  zu  spät,  der  Hund  war 
schon  davon.  Mahu  kelnte  mit  den  Köpfen  zu  dem  Kanu  zurück  und  fuln  nach 
Karikri.  Nazr  aber  blieb  in  Jee  am  obern  ^-Mm&e-Fluß,  wo  er  sich  noch  heute 
in  einem  Sumpf  aufhält.  Wenn  man  daselbst  Schilfrolu-  (Tad)  ausreißt  (aus  dem 
man  Pfeilschäfte  verfertigt),  so  hört  man  ihn  schreien. 

Mythe   vom    Schweine-Z)ema   Sapi 
(erzählt  von  den  Sapi-ze). 
Ein  Schweine-Dema  namens  Sapi  kam  von  der  Insel  Hahee  nach  Uambi,  wo 
er  die  Pflanzungen  der  Leute  durchwülilte  und  die  Jamsknollen  stahl.    Am  Tage 
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war  er  ein  Jüngling  (Miakim)  mit  viel  Schmuck,  Haarverlängerungen,  einer 
Keule  und  allem,  was  zu  einem  Miakim  gehört,  nachts  aber,  wenn  die  Leute 
sclüiefen,  schUch  er  sich  nach  den  Pflanzungen,  kletterte  über  die  Zäune  und  ver- 
wandelte sich  in  ein  Schwein,  das  die  Gärten  nach  Jams  und  TaroknoUen  durch- 
wülilte.  Gegen  Morgenanbruch  verwandelte  er  sich  wieder  in  einen  Jünghncf 
und  schüch  sich  ins  Dorf  zurück.  Besonders  aber  verwüstete  der  Schweine-Dewia 
die  Pflanzungen  eines  Mannes  namens  Tsami,  auf  dessen  Jamsbeete  er  es  schon 
melu-ere  Nächte  abgesehen  hatte.  Tsami  beschloß  daher,  dem  Dieb  aufzupassen. 
Sapi  war  jedoch  schlau  genug.  Er  wartete,  bis  Tsami  seinen  Uati  kaute  und  sich 
nach  dem  Trunk  zum  Schlafen  hinlegte.  Dann  schhch  er  sich  nach  den  Pflanzun- 
gen und  machte  sicli  über  Tsami's  Jams  her.  Wenn  Tsami  erwachte  und  nach 
seinem  Jamsgarten  ging,  sah  er  zu  seiner  Enttäuschung,  daß  bereits  wieder  ge- 
plündert worden  war.  Tsami  war  ärgerhch  und  ging  zu  seinem  Freund  Jatida 
und  bat  ihn,  seinen  Garten  zu  bewachen.  Hiervon  wußte  nun  Sapi  nichts .  NacJi- 
dem  er  sich  bald  darauf  überzeugt  hatte,  daß  Tsami  sclilief,  schhch  er  wieder  nach 
dessen  Jamsgarten.  Janda  aber  lauerte  im  Gebüsch.  Er  sah  einen  Miakim 
kommen,  über  den  Zaun  steigen  und  sich  zu  seiner  Überraschung  in  ein  Schwein 
verwandeln,  das  nun  die  Jamsbeete  zu  diu-chwülilen  begann.  Rasch  schhch 
Janda  zu  Tsami  und  sagte : ,, Freund,  komm  nach  deinem  Jamsgarten,  nun  kannst 
du  sehen,  wer  der  Dieb  deiner  Jamsknollen  ist."  Beide  gingen  nach  dem  Jams- 
garten, wo  das  Schwein  immer  nocli  die  Beete  diu'chwülilte,  ohne  zu  beachten, 
daß  es  beobachtet  wurde. 

Am  andern  Tage  machte  sich  Tsami  auf  nach  Kumhe,  um  Bomeid-anim, 
einen  guten  Jäger,  zu  holen.  ,,Komm  mit  mir  nach  UamMl"  sagte  Tsami  zu 
Bomeid-anim,  ,,ein  Schweine-i)ema  bestiehlt  aUe  Tage  meine  Jamspflanzungen, 
den  sollst  du  schießen."  Bomeid-anim  nahm  Bogen,  Pfeile,  Schlafmatte  und 
Betelkorb  und  machte  sich  auf  den  Weg  mit  Tsami  zusammen  nach  JJamhi. 
,,Ich  werde  den  Dema  schon  töten,"  meinte  Bomeid-anim  und  beruliigte  seinen 
Freund.  Sie  kamen  nach  Uambi,  und  wie  es  dunkel  wiu'de,  schlich  sich  Bomeid- 
anim  nach  den  Pflanzungen,  wo  das  Schwein  den  Jams  gefressen  hatte.  Richtig 
kam  nach  einiger  Zeit  ein  Miakim,  stieg  über  den  Zaun  und  verwandelte  sich  in 
ein  Schwein.  Bomeid-anim  schoß  einen  Pfeil  ab,  noch  einen,  einen  dritten  und 
vierten,  bis  endhch  das  Tier  tot  war.  Es  war  ein  mächtig  großer  Eber  mit  großen 
Hauern  und  Bomeid-anim  hef  voller  Freuden  ins  Dorf,  um  zu  sagen,  daß  der  Dema 
schon  tot  sei.  Nun  wurde  ein  großes  Fest  gemacht, und  viele  Leute  von  nah  und 
fern  kamen  herbei.  Bomeid-anim  selbst  aß  nichts  vom  Schwein  und  verlangte 
bloß  das  Herz  und  die  Leber  für  sich. 

Sodann  machte  er  sich  auf.  um  nach  Kumhe  zurückzukehren.  Wie  er  am 
Strande  entlang  ging,  sah  er  jjiötzlioh,  daß  hinter  ihm  ein  großes  Schwein  her- 
lief. Er  hatte  nämhch  vorher  die  Leber  und  das  Herz  fallen  lassen,  als  er  Uambi 
verlassen  hatte  bei  einem  Platz,  welcher  nach  der  Mythe  den  Namen  hat  On  epe 
evaba,  d  h.  ,, Leber  hier  liegen  gelassen".  Aus  ihr  war  wieder  ein  ganzes  Schwein 
entstanden,  denn  der  Dema  war  keineswegs  tot  (vgl.  S.  10),  wie  Bomeid-anim  ge- 
glaubt  hatte.  Bomeid-anim  war  außer  sich  vor  Angst,  sprach  eine  Zauberformel 
an  seinen  Bogen  und  schoß  seine  Pfeile  ab,  von  delien  che  meisten  nicht  trafen 
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oder  aber  im  Schwein  (Dema)  stecken  blieben,  ohne  es  zu  töten.  Im  Gegenteil, 
es  liei  rascher  und  rascher  auf  Bomeid-anim  zu.  Dieser  ergriff  nun  die  Flucht  und 
lief,  so  rasch  er  niu- konnte,  &uiKumbe  zu.  Ganz  erschöpft  kam  er  endlich  nach 
Kumbe,  wo  seine  Mutter  Malim  ihn  mit  Sorgen  erwartete.  ..Biihaf  Buba!  Buba!" 
rief  sie  Bomeid-anim  zu,  d.  h.  ,, Milch !  Milch  !"  (oder  auch  , .Brust !" ;  mit  anderen 
Worten:  „Komm,  ich  will  dich  säugen!"  —  so  rxiit  man  den  Kindern  zu)  und 
streckte  die  Arme  nach  ihm  aus.  Bomeid-anim  lief  auf  sie  zu  und  verkroch  sich 
zwischen  ihren  Beinen.  Das  Schwein  kam  rasch  angelaufen;  da  wuchsen  Malim, 
von  allen  Seiten  Beine  heraus,  so  daß  Bomeid-anim  unter  denselben  geborgen 
war  und  das  Schwein  ihm  nichts  antun  konnte.  Malim  hatte  sich  in  eine  Man- 
grove  ( Batna)  verwandelt.  Ilu-e  Beine  wurden  zu  den  Stütz wiu-zeln.  Ein 
mächtiger  ßaiwa-Baum  (Demxi)  befindet  sich  noch  heute  bei  Kumbe,  auf  welchen 
diese  Mji;he  zurückgeführt  'wird,  und  Bomeid-anim  haust  heute  noch  in  dessen 
Wurzelwerk.  Seine  Schlaf  matte  (Iga)  hatte  Bomeid-anim,  wie  er  die  Mutter 
erblickte,  weggeworfen,  und  sie  verwandelte  sich  in  einen  Papu  (Rochen)-rfema, 
der  sich  ebenfalls  noch  heute  bei  Kumbe  im  Fluß  befindet. 

(Auch  der  Schweine-Z)ema*Sa^»  .soll  .sich  nach  einigen  heute  noch  in  Kumbe 
in  Form  eines  Steines  aufhalten.  Nach  andern  Berichten  soll  er  aber  vom  Donner- 
Dema  namens  Manimbu  an  einer  Bastfaser  (TaragiJ  nach  dem  Himmel  gezogen 
worden  sein,  wo  er  sich  noch  heute  befindet.  Der  rollende  Donner  (Waren)  ist 
nichts  anderes  als  das  Gruiizen  des  Schweine-i)e»ia;  die  einzelnen  starken  Donner- 
schläge hingegen  erzeugt  der  Donner-Dema  Manimbu.  ALs  Donner-  und  Blitz- 
Dema  wird  jedoch  gewöhnlich  De-hevaai  genannt,  der,  wie  oben  auseinanderge- 
setzt WT.n'de,  mit  dem  mythologischen  Nazr,  bezw.  mit  desseia  Vorgänger  und 
demjeiügen  von  Sapi  identisch  zu  sein  scheint. 

Wenn  ein  Gewitter  ist,  kommt  De-hevaai  als  starker,  zündender  Blitzstrahl 
zur  Erde  herab,  und  an  ihm  klettern  behende  seine  Kinder,  die  viel  schwächern 
Blitzstrahlen  herunter,  alsdann  machen  sie  draußen  in  der  Stepj^e  Jagd  auf  die 
Kängiuruh. 

Gewöhnlich  wird  jedoch  De-hevaai  als  alter  Mann  mit  langem  weißem  Bart 
gedacht,  der  sich  im  Himmel  aufhält;  vgl.  auch  Teil  III). 

Nachdem  Bomeid-anim  den  Schweine-X)e»wa  bei  Uambi  getötet  hatte,  kamen 
die  Nakari  von  Uenda,  um  das  Schwein  zw  zerteilen  und  zu  braten.  Sie  zündeten 
ein  großes  Feuer  an  imd  machten  Steine  heiß,  legten  die  Fleischstücke  darauf 
und  deckten  sie  mit  Eukalyptusrinde  zu.  Als  sie  nach  einiger  Zeit  die  Rinden- 
stücke  abhoben,  lief  schreiend  und  grunzend  eine  Schar  Ferkel  davon.  Die 
Nakari  zogen  sie  auf  und  fütterten  sie  mit  Bananen  und  Sago.  Aramemb  kam 
von  Komolom  und  trug  Bananen  bei  sich.  Da  stiü'zten  sich  che  Schweine  auf  ihn. 
Die  Leute  riefen  ihm  zu :  ,,Wirf  deine  Bananen  weg,  sonst  werden  die  Ferkel  dich 
beißen."  Aber  Aramemb  neckte  sie  bloß  und  hatte  seine  Freude  an  den  Tieren. 
Die  Ferkel  hatten  jedoch  noch  keinen  Schmuck  (Mahi.  d.  i.  alles,  M'as  man  am 
Körper  trägt,  auch  che  Haarverlängerungen,  sowie  die  Gesichts-  und  Körperbe- 
mahmg),  d.  h.  noch  keine  Mähnen,  keine  Hauer,  keine  Schwänze  usw.,  und  sahen 
noch  sehr  häßhch  aus.    Da  kamen  einige  Dema  von  Kurhari,  namens  Mangaueru, 
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Mangasesse,  Ueru,  Dojam  und  ßnod-anim^)  und  verfertigten  den  Schmuck  füi- 
die  Ferkel.  Der  eine  schnitzte  große  Hauer  von  Holz  und  setzte  sie  ihnen  ins 
Maul,  ein  anderer  verfertigte  den  Hazind  (d.  i.  ein  Kopfschmuck  aus  Palmfasern) 
und  schmückte  damit  die  Ferkel;  auf  diese  Weise  bekamen  sie  die  Mähnen.  Ein 
dritter  hing  ilinen  einen  weitern  .Schmuck  um,  den  Tuinan  (ein  Brustschmuck, 
der  von  Schnüren  geflochten  wird  und  häufig  an  Stelle  eines  Brustschmucks  von 
Schweineschwänzen  getragen  wird);  so  «yhielten  sie  die  Schwänzchen.  Ueru 
und  Z)o/a?/i  gaben  ihnen  schüeßüch  Namen:  Waleh,  Genge,  Samake,  Dorai,  Kojani 
usw.,  das  sind  die  wirklichen  Namen  (Igiz-hä)  der  Schweine.  Hierauf  riefen 
sie  alle  Ferkel  herbei  und  sagten  zu  ihnen:  „Ihr  liabt  Aramemb  geplagt  und 
wolltet  ihm  die  Bananen  abnehmen;  tut  dies  nicht  melir,  sonst  werden  euch  die 
Leute  töten.  Wenn  ihr  jemanden  begegnet  mit  Bogen  und  Pfeilen,  so  lauft  rasch 
davon,  denn  die  Menschen  stellen  euch  nach."  Hierauf  schickten  sie  die  Ferkel 
in  den  Wald.     So  entstanden  die  Waldsoh weine  (Basik). 

(Mangasesse,  Mangaueru,  Dojam,  Ueru  und  Jßnod-anim  stammen  von  Sapi  ab 
und  waren  die  ersten  Kambara-anim,  d.  h.  Todeszauberer.  Wie  sie  zu  ihrer  Kunst 
kamen,  darüber  ist  einstweilen  noch  keine  Mythe  bekannt.  Zweifellos  ist,  daß  es 
eine  solche  geben  muß,  analog  der  von  Ugu,  von  dem  alle  Zauberei  herrühren  soll. 
Es  wurde  schon  andern  Orts  bei  der  Mji^lie  vom  Kokos-Dejwa  gesagt,  daß  wahr- 
scheinlich bei  der  Ausübung  des  Todeszaubers  immer  fünf  Eingeweihte  (Kam- 
hara-anim)  beteiligt  sind,  welclie  diesen  fünf  mythologisclien  Personen  (Dema) 
entsprechen.  Die  Marind  pflegen  im  Hinblick  auf  diese  Mj-the  zu  sagen:  ,,Was 
die  Schweine  im  Walde  sind,  das  sind  die  Todeszauberer  (Kambara-anim)  im 
Dorfe",  d.  h.  wie  das  Schwein  zu  den  gefährhchsten  und  heimtückischsten  Tieren 
gehört,  so  sind  die  Kambara-anim  diegef  üi'clitetsten  und  verschlagensten  Menschen, 
denen  man  nie  trauen  kann,  vor  denen  man  nü'gends  sicher  ist.  Zudem  sind  aber 
beide  noch  viel  inniger  mythologisch-totemistisch  verknüpft.  Da  die  Kambara- 
anim  ihre  Kunst  in  letzter  Linie  von  den  Kambara-dema  haben  und  diese  zu  den 
Sapi-ze  gehören,  so  haben  diese  ihre  Todeszauberkunst  wieder  gewissermaßen 
von  dem  Schweine -Z)ema  übernommen  oder  mit  anderen  Worten,  ihre  Falsch- 
heit und  ihr  heimtückisches  Wesen  ist  von  ihrem  ält.esten  Vorfahren,  dem 
Schweine-Z)e/«.a  auf  sie  übergegangen). 


Übersicht  über  den  mythologischtotemistischen 
Verwandtschaftskreis  der  Basik-basik. 

Wie  schon  einleitend  gesagt  wm'de,  zerfällt  der  Boan  der  Basik-basik  in  zwei 
Hauptclane,  die  Nazr-end  und  die  Sapi-ze,  von  denen  man  nicht  sicher  weiß, 
ob  sie  ursprüngUch  im  Zusammenhang  gestanden  haben.  Der  Mythe  nach  wohl. 
Sie  bilden  eine  festumgrenzte,  exogame  Gruppe,  die  außerordentlich  verbreitet 
ist,  so  daß  sich  heute  fast  in  jeder  Küsten-  und  Tnlands-Siedelung  Nazr-end  und 
Sapi-ze.  finden;  aber  nur  an  einzelnen  Orten  finden  sieh  Zugehörige  dieser  Clane 


1)  Vgl.  flie  Mythe  vom  Kokos-Dema  S.   65. 
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rbersicht  über  die  Totemgenossenschaft  der  Basik-hasik. 

Mythol.-toteraisf 

Mythologische 

Nahe  mythol.-toteni. 

Verwandte 

Clanverband 

Aszendenten 

Clane 

(Bonn) 

(Demo) 

Beziehungen  zu: 

Clanverbände 

Schwein    (Basik ) 

Echidna  (Banäte) 

/ 

• 

Beutelratte   (Tiiban) 
Großfußhnhn    (Kata)    u. 

andere    Vögel     ( Tina, 

Biru  usw.) 
Strandvögel   (Dawi-dawi, 

Tub-a-tub) 
Solenmuschel    (Mumii) 

Bragai-ze 

Nazr-enä 

Brotfruchtbaum  ( Barau) 

Betelpfeffer   (Dedami) 

durch  die 

Xazr 

oder 
Sdngar  -  boan 

Jarassorte,    Dioscorea   sa- 

licifolia   (Nar) 
Bananensorte    (Saraki) 
verschiedene   Sumpf-   und 

Mythe  von 
Sdngar- anim 

Schilfgräser      (kiina-hi 
Kashn,    Kapatu,    Jm 

"" 

usw.) 
Blitzstrahlen  (Taragi) 

"^ 

Donner  (  Uaren) 
Regenbogen    (Marob) 

^ 

Kopfjagd  und  Präparieren 

Basik-basik 

^^ 

der  Köpfe 
Herstellung  der  Kanus. 

oder 

^ 

Marob-Sami 

I^ 

Schwein   (Basik)    und 
alles,  was  vom  Schwein 
herrührt    und    mit   ihm 
zusammenhängt,  Wald- 
und  Dorfschweine. 

Kei-ze 
durch  die 

^ 

Sapi 

Sapi-ze 

Mangrove  (Bätna) 
Gewitter  und  Donner 

>     Mythe  von 

Bogen  der  Sapi-ze 

der  Insel 

Bomeid-anim 

Mangasesse 

Hahee 

Mangaueru 
Ueru 

Todeszauber  ( Kambara ) 

D,ojam 

1 

Inod-anim        > 

dichter  beieinander.  So  finden  sich  im  Einklang  mit  der  Mythe  in  Uambi,  Iwolje 
nnd  Duv-mirav  viele  Sapi-ze,  während  Sdngar  von  vielen  Nazr-end  bewohnt  wird. 
]\Ian  darf  aber  nicht  vergessen,  daß  sich  hier  im  Westen  die  Verhältnisse  in  relativ 
kurzer  Zeit  sehr  geändert  haben,  daß  Sdngar  früher  zweifellos  von  den  Marind- 
anim  bewohnt  wurde,  worauf  übrigens  schon  das  naheliegende  Majo  hinweist, 
während  sich  heute  daselbst  ein  fremdsprachiger  Stamm,  die  Kanum-anim  be- 
finden .- 

Meistens  pflegen  che  Eingeborenen  noch  andere  Clane  zu  nemien,  wie  die 
Ueru-relc,  welche  sich  von  einem  Dema,  namens  Ueru  (nicht  dem  Kamhara-dema) 
herleiten.  Es  ist  jedoch  zweifelhaft,  ob  es  sich  nicht  nur  um  ^uh-Boan  der 
Nazr-end  bezw.  der  Sapi-ze  handelt. 
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Der  ganze  Clanverbaud  besitzt  den  Jagdinif :  „Jaba  hindau!  Jaha  hindaul", 
dessen  Bedeutung  nicht  bekannt  ist. 

Alle  diese  Clane  bilden  eine  exogame  Totemgenossensehaft,  die  der  Basik- 
hasik  oder  Mardb-Sami. 

Eine  Übersicht  ihrer  mythologisch -totemistischen  Beziehungen,  wie  sie  sich 
direkt  an  die  Mythen  anschließen,  ist  nebenstehend  zusammengestellt. 


5.  Allgemeine  Stammesmythen. 

Mj^the  von  der  Entstehung  der  Menschen. i) 
(Vollständig  ohneZusammenliang  mit  den  vorhergehenden  Mj'then,  welchen 
die  mjiihologisch-totemistischen  Bezieliiingen  der  Clanorgauisation  zugrunde 
liegen,  und  welche  die  Entstehung  der  Lebewesen  und  überhaupt  aller  Objekte 
erklären,  gibt  es  eine  andere  M^'the.  auf  welche  die  Entstehung  der  Alenschen 
ziu-ückgefülirt  wird.  Diese  Mythe  widerspricht  also  den  vorangegangenen,  nach 
welchen  die  Vorfahren  der  Menschen  die  Dema  waren.  Diese  Derma  waren,  soweit 
von  ihnen  Menschen  abstammen,  menschenähnliche  Wesen,  die  sich  aber  ver- 
wandeln konnten  und  allerhand  Objekte  hervorbrachten.  Im  Laufe  der  Zeit, 
nach  ethchen  Generationen,  haben  aber  ihre  menschhchen  Nachkommen  die 
übernatürlichen  Eigenschaften  verloren  und  sind  zu  richtigen  Menschen  ge- 
worden. Der  L^bergang  von  Dema  zu  Mensch  erfolgte  also  ganz  aUmähhch ,  je  mehr 
man  sich  der  Gegenwart  und  sicheren  Angaben  näherte.  In  der  Sagenzeit  waren 
hingegen  nur  Dema  gewesen. 

Diesen  Mythen  gegenüber  steht  nun  eine  andere,  die  sich  in  Kondo  abspielte, 
fast  ganz  isoliert  da.  Die  Menschen,  so  wird  berichtet,  seien  aus  unförmigen 
klumpenartigen  Wesen  entstanden,  welche  aus  der  Erde  hervorkamen.  Die 
Erzähler  berichten  allerdings  gleichfalls  von  Dema,  wie  alles  Sonderbare  und  Unge- 
wöhnliche genannt  ward.  Demzufolge  redet  man  auch  oft  von  einem  Dema-mirav, 
das  sich  unter  der  Erde  befinden  soll,  und  das  im  großen  ganzen  als  Spiegelbild 
der  oberen  Erde  gedacht  wird.  Die  Wesen  daselbst  sind  Antipoden  der  auf  der 
Erde  lebenden  Wesen.  Wo  sich  auf  der  Erde  Flüsse  befinden,  da  befinden  sich 
auch  unter  derselben  Flüsse.  Desgleichen  ist  die  Verteilung  von  Wasser  und 
Land,  von  Steppen  und  Wald  hier  auf  der  Erde  und  unter  derselben  analog.  Mit 
cUesem  Dema-mirav  haben  alle  vorhergehenden  M\'then  nicht  zu  tun,  und  es 
findet  sich  nirgends  ein  Hinweis  darauf,  doch  bringt  man  hin  und  wieder  diese 
Mythe  mit  anderen  in  Zusammenliang.  nämlich  mit  dem  Glauben,  daß  die  Dema 
nach  Ablauf  ihrer  Tätigkeit  sich  in  die  Erde,  Sümpfe  und  Flüsse  zurückzogen. 
Aber  von  einem  eigentlichen  Dema-mirav,  das  sich  unter  der  Erde  befunden  liabe, 
ist  in  keiner  der  vorhergehenden  Mythen  auch  nm-  eine  Andeutung  vorhanden. 


1)  Diese  Mythe  isfc  ganz  allgemein  bekannt  und  wird  mit  geringen  Abweichungen  und 
ungeachtet  der  Boan-Zugehörigkeit  durchweg  in  gleicher  Weise  erzählt,  selbst  die  Nachbar- 
stämme der  Marind  kennen  sie.  Sie  erinnert  auch  so  sehr  an  die  zum  Teil  ganz  analoge 
Entstehungungsmythe  der  Menschen  des  Aranda- Stammes  in  Zentralaxistralien,  daß  man 
an  einen  gemeinsamen  Ur.spr\mg  denken  möchte.  (Vgl.  C.  Strehlow:  Die  Aranda  u.  Loritja- 
Stämme  in  Zentral-Australien,  I.  Teil.  Veröffentlichungen  aus  dem  Städtischen  Völker- 
museum Frankfurt  a.  M. ). 
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Diese  Mythe  muß  also  unabhängig  von  den  andere-n  sich  herausgebildet  haben, 
und  sollte  es  wohl  bloß  Zufall  sein,  daß  sie  sich  gerade  in  Kondo  bei  einem  lange 
Zeit  isoliert  gebliebenen  Stammteil,  den  Kondo-anim  abspielt  ?  Nur  als  Wande- 
rungsmythe stimmt  sie  wiederum  mit  den  anderen  Mythen  überein,  indem  sie 
berichtet,  daß  die  Vorfahren  der  heutigen  Marind,  nachdem  sie  aus  der  Erde  ge- 
kommen, nach  Westen,  dem  heutigen  Wohngebiet,  gewandert  sind.  Es  deutet 
dieses  also  wiedervmi  darauf  hin,  daß  Kondo  wahrscheinhch  früher  einst  einen 
größeren  Etappenpunkt  bildete  und  längere  Zeit  stark  besiedelt  gewesen  war. 
Darauf  weisen  auch  die  anderen  zahlreichen  Mythen  hin,  welche  sich  in  Kondo 
abgespielt  haben). 

Einst  machten  die  D&ma  \n  Sangasse  (nach  anderen  Erzählern  in  Awehitna) 
unter  der  Erde  ein  großes  Fest  und  gingen  hierauf  unter  der  Erde  nach  Osten. 
Ein  Dema-Hund,  namens  Giuri,  mit  langen  Haaren  (wie  die  Hunde  der  Fremden 
sie  haben)  befand  sich  auf  der  Erde  und  hörte  unter  dem  Boden  ein  Geräusch  von 
den  wandernden  Z)ema.  Er  schnüffelte,  grub  mit  den  Pfoten  den  Sand  auf,  horchte 
wieder  und  ging  dem  Geräusch  nach  gegen  Osten.  Er  schwamm  über  den  Bian- 
und  iL«m6e-Fluß  und  gelangte  schließlich,  dem  Geräusch  und  dem  Geruch  folgend, 
nach  Kondo,  wo  das  Geräusch  stärker  wurde.  Und  wie  er  am  Bächlein  Mario 
angelangt  war  und  wieder  mit  den  Pfoten  den  Sand  aufgrub,  kamen  plötzüch 
mit  dem  herausquellenden  Wasser  sonderbare  Wesen  zum  Vorschein,  die  halb 
Fisch-  halb  Menschengestalt  hatten,  d.  h.  sie  besaßen  menschliches  Aussehen, 
aber  noch  waren  die  Extremitäten  am  Leibe  festgewachsen  und  desgleichen  die 
Finger  und  Zehen  untereinander  verbunden,  und  auch  ihre  Köpfe  besaßen  noch 
keine  Sinnesorgane.  Auch  ein  Uar,  d.  h.  Uar-dema,  befand  sich  daselbst,  rmd 
wie  er  die  Menschenkeime  aus  der  Erde  hervorkommen  sah,  pickte  er  mit  seinem 
Schnabel  die  Wesen  heraus,  in  der  Meinung,  es  seien  Fische,  und  wollte  sie  ver- 
schlingen. ,,Was  tust  du  hier?"  rief  ihm  ein  Dema^)  zu,  der  soeben  hinzuge- 
kommen war,  ,,was  du  hier  herauspickst,  sind  doch  keine  Fische,  sondern 
Menschen",  und  er  hieß  den  Var,  die  Menschenkeime  sachte  aus  dem  Wasser 
herausholen  und  aufs  Trockene  zu  legen.  Es  war  kalt,  und  die  menschhchen 
Wesen  froren  und  zitterten  vor  Kälte  und  Nässe.  Da  machte  der  Dema  ein  Feuer 
und  trug  Bambushalme  herbei,  die  im  Feuer  lustig  knallten.  Ein  kleiner  Bambus 
.sprang  zuerst  in  der  Hitze  mit  einem  kleinen  Knall.  „Pool"  ...  da  öffneten  sich 
am  Kopf  der  ungegliederten  Wesen  je  zwei  Gruben,  welche  zu  Ohren  wurden. 
..Poo!"  .  .  .  knallte  ein  weiterer,  etwas  dickerer  Bambus,  und  an  den  Wesen 
spalteten  sich  je  zwei  Augenhöhlen,  wieder  erfolgte  ein  dritter  Ivnall,  und  die 
Nasengruben  sprangen  auf,  da  erfolgte  nach  einiger  Zeit  ein  sehr  starker  Knall : 
ein  dickes  Bambusrohr  war  gesprungen,  und  in  demselben  Moment  stießen  alle  die 
Wesen  einen  durchdringenden  Schrei  aus  „Ua-aaJi!"  .  .  .  Mit  dem  letzten  heftigen 
Knall  war  jedem  von  ihnen  die  Mundspalte  aufgesprungen.  Nun  schnitt  der 
Dema  die  angedeuteten,  aber  am  Leibe  festgewachsenen  Extremitäten  frei,  ebenso 
die  Finger  und  Zehen,  die  wie  durch  Schwimmhäute  untereinander  verwachsen 


s 


^)  Manche  Erzähler  berichten  von  Aramemh,  was  natürlich  bloß  eine  Anspielung  a\if  das 
Feuer  ist,  von  dem  weiter  unten  die  Rede  ist. 

21    Wir/,,  Marinii-anim 
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waren.  Aus  den  abgeschnittenen  Haiitfetzen,  welche  der  Dema  ins  Wasser  warf, 
entstanden  die  Blutegel  (Amhai)'^).  Nun  waren  die  aus  der  Erde  hervorgekom- 
menen Wesen  zu  wirklichen  Menschen  geworden. 


Abb.   14.     Die  Stelle  in  Kondo-mitav,  wo  der  Mythe    nach 

Erde  gekommen  sind. 


die  Vorfahren    der  Menschen  aus  der 


Es  waren  übrigens  zwei  Löcher,  welche  der  Hund  aufgegraben  hatte.  Aus 
dem  einen  kamen  Dema  hervor,  welche  zu  den  Marind-anim  wau'den,  aus  dem 
anderen  entstanden  liingegen  alle  fremdspracliigen  Stämme,  die  Ikam-anim. 
Nachdem  alle  zu  Menschen  geworden  waren,  zogen  sie  aus ;  erst  die  Fremden  nach 
den  entferntesten  Orten,  ihrem  heutigen  Wohngebiet,  ihnen  folgten  die  Marina. 
Wer  zuerst  wegzog,  ging  am  weitesten  bis  an  die  Grenzen  des  Landes,  also  erst 
die  Leute  von  Eromka,  ihnen  folgten  die  von  Egewi  (Uambi),  Duv-mirav  und 
Makalin.  Sie  wanderten  Tag  und  Nacht  ununterbrochen  Ijis  in  ihr  heutiges 
Wohngebiet.  Die  Leute  von  Alaku,  Sangasse  und  Domandeh  kamen  nachts  an, 
daher  sie  einem  anderen  (dunkelen)  Geheimkult  angehören  und  sich  bei  ihren 


1)  Diese  Mythe  mit  den  vorhergehenden  parallelisierend,  pflegt  der  Marina  zu  sagen, 
daß  die  Blutegel  (Ambai)  gleichviel  zu  allen  Boan  zugehören,  weil  alle  Urmenschen  zu 
ihrer  Entstehung  beitrugen. 
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Zeremonien  ganz  schwarz  bemalen.  Sie  sind  Hap-rek,  d.  h.  von  der  Nacht,  nachts 
angekommen,  sagt  man,  wenn  man  über  die  Grauen  ihres  Geheimbundes  redet. 
Sie  halten  daher  auch  ilire  Zeremonien  nachts  ab.  Die  Leute  von  Ongari,  Kumhe 
vmd  weiter  ostwärts  kamen  liingegen  bei  Tage  nach  ilu-em  heutigen  Wohnplatz. 
In  derselben  Weise  wanderten  die  Deg-anim,  d.  h.  Wald-  oder  richtiger  Inland- 
bewohner, jeder  nach  seinem  heutigen  Wohngebiet. 

Als  erster  verheß  ein  Evati  (Jüngling  vierten  Altersklassengrades)  namens 
Woju  oder  Worju  Kondo  und  üef  der  Küste  entlang  nach  Westen.  In  Koroar  bei 
Sarira  kam  er  ans  Meer  lünaus.  Man  nennt  ihn  daher  gewöhnhch  nur  den  Koroar- 
evati.  Er  hatte  eine  große  Penismuschel  (Sahu)  umgehängt,  welche  beim  Gehen 
auf-  und  niederschüttelte.  Das  Meer  erblickend,  sagte  er :  ,,Etoh  ah  umah  umaho!" 
d.  h.  ,, Wellen  zieht  euch  zurück,  damit  ich  rasch  vorwärts  komme,"  denn  bei  Flut 
kann  man  stellenweise  nicht  am  Strande  laufen.  ,,Kassah  jaba  Ndonda!  Uati  uati 
Ndond!"  damit  ist  der  Rotan-  oder  Baststreifen  (Ndond)  gemeint,  an  welchem 
seine  Penismuschel  (Sahu)  um  den  Leib  hing,  die,  wie  von  Uati  berauscht,  beim 
Gehen  auf  und  nieder  wippte. 

Als  erster  Mensch,  so  berichtet  eine  andere  Mythe  (s.  Teil  III)  ist  Worju 
aiich  zuerst  gestorben,  und  zwar  anTodeszauber  (Kamhara) ,  welchen  fünf  Männer 
von  Kurkari,  die  Kambara-anim,  namens  Mangasesse,  Mangaueru,  Ueru,  Dojam 
und  ßnod-anim  an  ihm  verübt  hatten.  Als  Totengeist  (Hais)  hätte  jedoch 
Worju  auch  weiterhin  unter  den  Leuten  fortgelebt,  wenn  ihn  nicht  seine  Ange- 
hörigen infolge  des  Gestankes  und  Gruseins,  das  sie  vor  dem  Toten  empfanden, 
fortgeschickt  hätten.  So  begab  sich  Worju  weit  fort  nach  einem  Platz  im  Gebiet 
der  Jah-anim  in  der  Nähe  der  Dwyi/^-Mündung,  die  nach  ihm  benannt  ist  und 
jenseits  des  Diguls  liegt,  wo  sich  fortan  alle  Totengeister  hinbegaben.  Auch  seine 
große  Trommel,  namens  Mingi  hat  Worju  mitgenommen,  welche  die  Totengeister 
seither  bei  ihren  Festen  und  Tänzen  zu   benutzen  pflegen. 

Wie  die  Fremden  (Europäer  und  farbige  Fremdlinge)  kamen.') 
Gleichzeitig  wie  die  Dema  nach  Kondo  unter  der  Erde  kamen,  kamen  auch 
die  Fremden  (die  Po-aniinj  mit  einem  großen  Segelboot  vom  Meere  her  und 
warfen  ilnen  Anker  im  Meer  draußen  bei  Kondo.  Tiefe  Finsternis  lag  über  dem 
Meer,,  und  die  Fremden  hatten  kein  Feuer  (sie  sollen  es  noch  nicht  gekannt  haben, 
wohl  aber  ein  Dema).  Wie  das  Wasser  stieg,  wollten  sich  die  Fremden  der  Küste 
nähern,  nach  dem  Platz,  wo  der  Dema  das  Feuer  gemacht  hatte,  und  fuhren  in  den 
kleinen  Bach  Mario  hinein.  Doch  der  Ebbestrom  war  zu  stark,  und  es  war  ihnen 
nicht  möghch,  nach  dem  Platz  zu  kommen,  wo  der  Demu  das  Feuer  machte. 
Immer  stärker  wru'de  der  Ebbestrom  und  trieb  das  Segelboot  ins  Meer  hinaus. 
Da  nahm  der  Dema  einen  großen  Haken  von  Holz,  befestigte  ihn  an  einem  Seil 
und  warf  ihn  nach  dem  Boot,  um  es  ans  Ufer  zu  ziehen.  Er  warf  jedoch  zu  kurz, 
und  das  Boot  trieb  weiter  und  weiter  ins  Meer  hinaus:  ,,Gib  uns  Feuer",  riefen 
ihm  die  Fremden  zu.     Da  warf  ihnen  der  Dema  einen  brennenden  Bambus  zu. 


1)  Dies  ist  jedenfalls  eine  Mythe  nevieien  Datums,  die  mit  einei  vorstehenden  vereinigt 
wurde  vmd  ihr  widerspricht. 
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den  sie  noch  auffangen  konnten.  Seither  haben  die  Fremden  auch  Feuer.  ,,Eure 
Streichhölzchen",  sagen  die  Marind,  „habt  ihr  eigentlich  von  uns,  von  dem  Feuer, 
das  euch  der  Demo  in  Kondo  zugeworfen  hat,  denn  alles  Feuer  hat  einmal  seinen 
Ursprung  bei  uns  in  Kondo  vom  Feuer-De»««  genommen."' 

Mythe  von  Söbra 

(erzählt  in  Birok). 

(Die  Entstehungsmythe  der  Menschen  wird  auch  etwas  anders  erzählt). 

Drei  der  avis  der  Erde  hervorgekommenen  Wesen  hatte  der  Uar  zuerst  aus 

dem  Loch  herausgepickt,  wobei  er  ihnen  mit  dem  Schnabel  den  Kopf  durchbohrt 

hatte,  so  daß  sie  sogleich  zugrunde  gingen.    Sie  hießen  Sasak,  Kono  und  Mompin. 

Hierauf  entfernte  sich  der  Uar  auf  Zureden  des  Dema.    Da  kamen  die  Wesen  mit 


Abb.   15.  S6bra  (Eingeborenenzeichnungr) 


dem  hervorsprudelnden  Wasser  von  selbst  hervor.  Allen  voraus  kam  ein  Dema, 
eine  alte  Frau  namens  Söira.  Hierauf  kamen  alle  anderen  Wesen  heraus,  welche 
zu  Menschen  wurden  bis  auf  fünf,  welche  bis  heute  noch  in  der  Erde  blieben.  Es 
sind  dies  die  Dema  namens  Nenenaui,  Temtaui,  lavÄma,  Jarepa  und  Bumh,  das 
sind  die  Erdbeben-i)ema  ( Bumb-anim);  wenn  diese  sich  unter  der  Erde  bewegen, 
so  zittert  und  scliwankt  sie,  und  wemi  man  pflanzen  will  und  die  Erde  umarbeiten 
muß,  so  ruft  man  sie  in  Zauberformeln  an,  damit  sie  beliilflich  seien  und  den 
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Boden  auflockern.  Söhra  maclite  ein  großes  Feuer  und  warf  einigen  Bambus 
hinein,  daß  sie  knallten  und  den  Wesen  die  Sinnesorgane  aufsprangen.  Hieratif 
trennte  sie  ihnen  die  Extremitäten  vom  Körper  und  spaltete  die  Finger  und  Zehen. 
Als  auf  diese  Weise  die  Mensehen  entstanden  waren,  wollten  sie  zuerst  ihren 
Hunger  stillen  und  beschlossen  gemeinschaftUch  eine  Jagd  711  machen.  Bloß  ein 
kleiner  Knabe  Edwl  bUeb  mit  seiner  Mutter  namens  Blikongo  im  Dorf  ziu-ück,und 
sie  begaben  sich  in  eine  Hütte  zum  Schlafen.  Wie  die  beiden  schliefen,  kam  die 
alte  Söhra  in  die  Hütte  geschlichen.  Sie  hatte  sich  hinter  dem  Dorf  Sendar  ein 
Loch  gegraben,  worin  sie  sich  versteckt  hielt.  Sie  holte  den  Knaben  aus  der 
Hütte  hervor,  warf  ihn  ins  Feuer  und  fra  ß  ihn  auf.  Hierauf  verbarg  sie  sich  wieder 
in  ihrem  Erdloch.  Abends  kamen  die  Leute  von  der  Jagd  zurück  und  bemerkten, 
daß  der  Knabe  verschwunden  war.  Sie  diu-chsuchten  die  Hütte  und  das  Dorf, 
fanden  ihn  aber  nicht.  In  der  Nähe  der  Feuerstelle  entdeckte  jedoch  einer  der 
Männer  Knochen  und  Nägel,  welche  vom  Knaben  herrülirten.  Dann  fanden 
sie  auch  den  Kopf,  welchen  Söhra  vor  der  Hütte  zum  Trocknen  aufgehängt  hatte 
„Das  kann  niemand  anders  gewesen  sein  als  die  alte  Blikongo",  sagten  die  Leute 
einstimmig  vnid  holten  sie  aus  der  Hütte  hervor.  Hierauf  hießen  sie  sie  hüpfen 
wie  ein  Känguruh  und  sangen  dazu : 

,,A  amajo  a  niangsitu 

amajo  haha  rangsüu 

ha  naze!  ha  amaje!" 
Nachdem  sie  ganz  erschöpft  war,  wurde  sie  von  den  Männern  mißbraucht; 
hierauf  mußte  sie  abermals  tanzen,  dann  wurde  sie  getötet  und  aufgefressen.  Wie 
die  Männer  Blikongo  verzehrten,  kam  Söhra  aus  dem  Loch  hervor;  „Patur!" 
(d.  h.  Knaben,  hier  aber  als  Männer  zu  verstehen) :  ,,Was  macht  ihr  denn  ?"  ,,Wir 
essen  die  alte  Blikongo",  erwiderten  sie,  ,,sie  hat  einen  unserer  Knaben  getötet 
und  aufgefressen."  Da  kroch  Söhra  wieder  in  ihr  Loch  zurück  und  hielt  sich 
daselbst  verborgen.  Bei  einer  nächsten  Gelegenheit  tötete  sie  jedoch  wieder 
einen  Menschen  luid  fraß  ihn  auf,  was  wiederum  zu  einem  Gegenmord  Veran- 
lassung gab.  ,,So",  endete  der  Erzähler,  ,, sollen  die  Kopfjagden  entstanden 
sein." 

(Wahrscheinlich  ist  aber,  daß  auf  diese  Weise  irgend  eine  Geheimbundsitte 
entstand.  Söhra  soll  sich  heute  noch  bei  den  Makleeu-anim  befinden,  von  denen 
bezüglich  eines  Geheimkultes  noch  gar  nichts  bekannt  ist.  Es  ist  aber  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  auch  dort  ein  Geheimkult  existiert,  der  mit  Söhra  und  dieser  Mythe 
zusammenhängt.  Nach  andern  und  viel  häufiger  erzählten  Berichten  war  jedoch 
Söhra  der  Totengeist  (Hais)  einer  alten  Frau,  welche  Dema  Nazr  heiratete  und 
welche  die  Blitzstrahlkinder  gebar.     Hierüber  berichtet  folgende  Mythe:) 

Eine   weitere   Mythe    von  Söhra 
(erzählt  in   Wendu). 
Söhra  war  eine  Hais  (Totengeist  einer  alten  Frau),  welcher  einst  vom  Himmel 
herunterfiel.     Es  herrschte  einst  oben  im  Himmel^)  große  Trockenheit,  und  die 


1)  Das  Himmelsdach  denkt  sich  dev Marina  fest;  über  diesem  befindet  sich  nach  seiner 
Ansicht  eine  Welt,  welche  der  Erde  analog  ist. und  wo  sieh  die  Totengeister,  die  Hais  auf- 
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Hais  hatten  kein  Wasser  mehr.  Da  hießen  sie  Söbra  im  Wald  Wasser  suchen. 
Sie  ging  nach  den  Sagoniederungen,  aber  auch  hier  war  alles  ausgetrocknet,  und 
umsonst  begann  sie  che  Erde  aufzugraben,  in  der  Hoffnung,  etwas  Wasser  zu 
finden.  Sie  grub  und  grub  unermüdhch  weiter,  bis  das  Loch  so  tief  wurde,  daß  sie 
nicht  mein-  herauskommen  konnte.  Da  mit  einem  Male  brach  die  Erde  unter 
den  Füßen  diu-ch,  und  sie  fiel  in  die  miermeßliclie  Tiefe  herab  bis  auf  die  Erde. 
Umsonst  warteten  che  Hais  im  Himmel  auf  Söbra  und  suchten  sie  schließhch 
im  Busch  mid  in  den  Sagoniederungen,  wo  sie  alsbald  zu  einem  frischgegrabenen 
tiefen  Loch  kamen,  das  so  tief  war,  daß  sie  es  nicht  ergründen  konnten.  Sie 
ließen  ein  langes  Rotanseil  hinunter,  das  so  lang  war,  daß  es  vom  Maro-  bis  zum 
.Ä'wm&e-Fluß  gereicht  hätte,  und  knüpften  ein  Holz  daran,  auf  das  sich  Söbra 
setzten  sollte,  damit  die  Hai'^  sie  nach  oben  ziehen  könnten.  Das  Rotanseil  reichte 
richtig  bis  zur  Erde  herab  und  Söhra  zog  daran,  um  den  Hais  im  Himmel  zu  wissen 
zu  geben,  daß  sie  unten  sei.  Aber  erst  wollte  sie  sich  die  Erde  etwas  ansehen  und 
vor  allem  Wasser  suchen,  denn  sie  hatte  entsetzUchen  Durst.  Sie  band  einige 
?7aü'-Pflanzen  ans  Seil,  eine  Pflanze,  die  im  Himmel  unbekannt  ist,  und  alsbald 
zogen  die  Hais  das  Seil  nach  oben,  in  der  Meinung,  daß  die  Söbra  sich  aufs  HoLs 
gesetzt  hätte.  Sie  waren  aber  höchst  überrascht,  als  sie  an  ihrer  Steile  eine  unbe- 
kannte Pflanze  erhielten,  und  versuchten  alsbald  davon  zu  essen.  Söbra  aber 
maclite  sich  auf.  um  Wasser  zu  suchen.  Sie  war  bei  Barvnd-mirav(  ?)  am  Digul, 
nördlich  von  der  Bian-QueWe  herabgekommen.  Von  liier  ging  sie  gegen  den 
Kumbe-Fhiü)  nach  Uarorn,  Zakev,  Oser,  Se.nam-mirav,  Bares  luid  Jobar.  Hier 
fand  sie  schheßhch  einen  Sumpf  (Bob),  den  sie  vollstänchg  austrank,  dann  ging 
.sie  gegen  Westeji  und  trank  einen  weiteren  Sumpf  aus  inid  desgleichen  eine  Reihe 
weiterer.  Wie  sie  nach  Koman  kam  und  wieder  einen  Sumpf  austrinken  wollte, 
hörte  sie  plötzlich  hinter  sich  jemanden  rufen:  ,,Neo,  Neo.  Xeo!"  ..Das  werden 
junge  Jahrvögel  sein!"  dachte  sie  und  ging  auf  eine  Fächerpalme  zu,  von  der 
der  Schrei  herzukommen  schien.  Aber  in  demselben  Augenblick  sprang  eine 
Schlange  vom  Baum  herunter  auf  ihren  Kopf,  vernickelte  sich  in  ihren  Haaren 
und  wollte  sich  mit  dem  Schwanz  in  Söbra's  After  bohien.  Ersclu-eckt  hef 
Söbra  davon.  Aber  die  Schlange  hielt  sich  auf  ihrem  Kopfe  fest.  Da  ergriff 
Söbra  einen  Holzbengel  und  tötete  che  Schlange,  briet  sie  und  fraß  sie  auf. 
Söbra  ging  weiter,  war  nun  aber  vorsichtig,  denn  sie  sah,  daß  es  in 
dem  unbekannten  Land,  auf  der  Erde,  allerlei  !Merkmirchgkeiten  und  Un- 
geheuer gab;  sie  setzte  über  den  Burala  und  kam  nach  Uambi,  sah  im  Meer 
draußen  die  liübsche  Insel  Habee  und  wäre  gerne  lünübergefahren.  Aber  das 
Meer  war  stüi-misch  imd  warf  das  Kanu  zurück.  So  ging  sie  wieder  nach  Tumid- 
mirav,  wo  che  Imo  gerade  ihr  Fest  hatten.  Niemand  war  im  Dorfe,  als  Söbra 
kam,  und  erst  spät  abends  kamen  die  Leute  mit  Früchten  und  Sago  aus  den 


halten.  Demgegenüber  kennt  man  jedoch  noch  weitere  Orte  der  Totengeister  jenseits  der 
großen  Flüsse,  des  Fly-river  und  des  Digul  im  Norden,  welche  ganz  allgemein  als  Hais- 
mirav  betrachtet  werden;  und  zwar  scheint  dasjenige  im  Norden,  jenseits  des  Digul,  ä,\t&r 
zu  sein;  Jüngern  Datums  mag  das  Hais-mirav  jenseits  des  Fly-river  sein.  In  jüngster  Zeit 
denkt  man  sich  auch  die  Verstorbenen  nach  den  Inseln  der  Po-anim  —  Makassar,  Ambon, 
Java  —  versetzt. 
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Pflanzungen  zurück.  Da  sahen  sie  von  weitem  auf  einer  Pritsche  (Essara)  ein 
altes  Weib  sitzen  und  liefen  voller  Sehrecken  davon.  Sie  konnten  jedoch  die 
Neugier  nicht  unterdrücken  und  schhchen  sich  nach  und  nach  wieder  nach  ihrem 
Dorf  zurück,  um  sich  die  sonderbare  Alte  näher  anzusehen.  ,,Ich  bin  eure  Groß- 
mutter (Amai)'\  sagte  Söbra  und  erzälilte  alle  ihre  Erlebnisse,  daß  sie  vom 
Himmel  heruntergefallen  sei,  als  sie  dort  oben  ein  Wasserloch  grub.  Da  kamen 
alle  Leute  von  Uamhi  herbei  und  umringten  sie  staunend.  So  etwas  hatten  sie 
noch  nie  gehört  und  eine  Hais  nicht  gesehen.  Nach  einigen  Tagen  machte  sich 
Söbra  wieder  auf  und  ging  nach  Singeas,  wo  sie  Nazr  traf  und  ihn  heiratete  (vgl. 
die  Mythe  von  Nazr).  Sie  gebar  mehrere  Kinder,  welche  zu  Bhtzstrahlen  (Ta- 
ragi)  wurden.  Von  Söbra  soll  die  Kopfjagd  herrüliren.  Sie  soll,  so  erzählt  mein 
Gewährsmann  weiter,  mit  Nazr  und  Mahu  auf  die  Kopf jagd  gegangen  sein  und 
ihnen  das  Präparieren  der  Köpfe  gezeigt  haben.  Sie  selbst  ging  voran  und  sang 
Ajasse,  den  Kopfjagdgesang,  der  seither  stets  auf  Kopfjagden  gesungen  wird: 

„Söbra  eh!    Anim  Söbra  eh! 
Söbra  eh"  usw. 

(Die  Kopf  Jagden  rühren  also  von  einem  Totengeist,  von  Söbra  her.  Aber 
immer  wieder  fehlen  in  den  Mythen  jegliche  Angaben  über  den  eigentlichen 
Zweck  der  Kopfjagden  und  das  Präparieren  der  Köpfe.  Sollte  vielleicht  der 
Totengeist,  die  Söbra,  noch  mehr  damit  zu  tun  gehabt  haben  und  die  Marina 
■  (Dema  Mahu  und  Nazr)  auch  in  die  tiefere  Bedeutung  der  Ko^jf  jagdsitte  und  der 
damit  verbundenen  Namengebung  der  Kinder  eingeweiht  haben  ?  Die  Mythen 
von  Söbra  sind  tatsächüch  noch  zu  wenig  bekannt,  als  daß  man  mehr  wie  Ver- 
mutungen aussagen  könnte). 
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